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H-Soz-u-Kult 11.03.2009.

oder:

H-Soz-u-Kult:

Harald Müller: Rezension zu: Jakobs, Hermann; Petke, Wolfgang: Papsturkundenforschung
und Historie. Aus der Germania Pontificia. Halberstadt und Lüttich. Köln 2008, in: H-Soz-u-
Kult, 11.03.2009, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2009-1-203>.
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Alkier, Stefan: Die Realität der Auferweckung in,
nach und mit den Schriften des Neuen Testaments.
Tübingen u.a.: A. Francke Verlag 2009. ISBN:
978-3-7720-8227-6; XVI, 281 S.

Rezensiert von: Paul Metzger, Institut für
Evangelische Theologie, Universität Koblenz-
Landau, Campus Koblenz

„Wer die Wahrheit des Osterrufes nicht auf ei-
ne noch so diffuse Art und Weise spürt, dem
wird sich die Osterbotschaft nicht emotional
erschließen“ (S. 230). Indem der Mensch sich
angesprochen fühlt, findet er einen Zugang
zur Realität der Auferstehung, der sich Alkier
in der vorliegenden Publikation widmet. Al-
lerdings scheint es noch nicht zu genügen, al-
lein den Osterruf „Er ist wahrhaftig auferstan-
den!“ (Lk 24,34) aufrichtig mitsprechen zu
können, sondern man muss gleichzeitig auch
Psalmen singen können: „Nur wer Schöp-
fungspsalmen singen kann, wird die Wahrheit
der Realität der Auferweckung [. . . ] empfin-
den können“ (S. 236). Die Überzeugung, die
Welt als Schöpfung anzusehen, gehört also
zu den Voraussetzungen, um Auferstehung
glaubhaft machen zu können. „Die Welt, al-
les Leben und auch das je meinige Leben ent-
springen [. . . ] nicht einem blinden Zufall, son-
dern der intentionalen Kreativität des sich lie-
bevoll in Beziehung setzenden Gottes.“ „Wer
diese Hypothese nicht teilt, kann auch nicht
mit den Schriften des Neuen Testaments [. . . ]
von der Auferweckung Jesu Christi und der
Hoffnung auf die Auferweckung der Toten
sprechen“ (S. 238).

Dass man die Welt in der Gegenwart aber
als Schöpfung verstehen kann, hängt wieder-
um von dem Empfinden ab, „dass die rei-
ne instrumentelle und mechanische Auffas-
sung der Natur als Umwelt der Wahrneh-
mung des Lebens in dieser Welt nicht aus-
reichend entspricht“ (S. 237). Insgesamt be-
deutet dies also, dass „die Auferstehung Je-
su Christi und die Hoffnung auf die Auf-
erweckung der Toten“, so Alkier, „ohne ei-
ne starke Schöpfungstheologie“ nicht zu ha-
ben sind. Sie sei „das Fundament, auf dem

die Rede von der Auferweckung [. . . ] fußt“
(S. 236). Mit dieser Grundentscheidung ist ei-
ne zentrale Perspektive der Monographie von
Alkier erfasst. Offensichtlich ist die Auferste-
hung nicht allein zentral und entscheidend
für den christlichen Glauben, sondern nur
eingebettet in ein weites Spektrum christli-
cher Grundannahmen versteh- und nachvoll-
ziehbar. Auferstehung – so eine zentrale The-
se des Buches – lässt sich nur im Gesamtkon-
text der biblischen Überlieferung verstehen
und für die Gegenwart plausibel machen. Me-
thodisch bedeutet dies, dass eine isolierte Be-
trachtung der einschlägigen Texte (vor allem
1. Kor 15) der Komplexität des Themas nicht
gerecht wird. Damit entlastet Alkier die ein-
zelnen Texte davon, die Frage nach der Auf-
erstehung Jesu isoliert beantworten zu müs-
sen. Trotzdem muss das Gewicht der Aufer-
stehung für die christliche Religion beachtet
werden: Ist Christus nicht auferstanden, dann
ist unser Glaube leer (1. Kor 15,14). Ist es ange-
sichts dieser paulinischen Mahnung ein Miss-
verstehen der Intention Alkiers zu fragen, ob
es wirklich angebracht scheint, die Akzep-
tanz Gottes als Schöpfer der Auferstehung Je-
su vorzuordnen?

Unabhängig davon ist es sinnvoll, die ver-
schiedenen Bezüge der biblischen Texte auf
die Auferstehung hin zu befragen. Dies un-
tersucht Alkier im ersten und umfassendsten
Teil seines Buches. Er führt vor, wie „die Rede
von der Auferweckung in den Schriften des
Neuen Testaments“ gestaltet wird und wo-
durch sie hier „ihre Plausibilität“ (S. 3) erhält.
Zunächst wehrt er falsche Fragen ab: Es geht
ihm darum, die rein historisch ausgerichteten
Perspektiven auf das leere Grab und die Fra-
ge nach der Qualität der berichteten Visionen
auszuweiten und zu einer umfassenden Sicht
der Wirklichkeit zu kommen. Dies legt er vor
allem im zweiten Teil der Untersuchung of-
fen, wenn er seine methodischen Grundan-
nahmen erläutert. Zunächst bespricht er aber
alle neutestamentlichen Schriften im Hinblick
auf deren Beitrag zur Frage nach der Auf-
erstehung. Dass dies notwendigerweise nicht
in die Tiefe der exegetischen Forschung ge-
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hen kann, ist verzeihlich. Es bleibt allerdings
ein Verdienst, alle neutestamentlichen Texte
auf ihre Vorstellung der Auferstehung un-
tersucht zu haben. Erfreulich ist ebenfalls,
dass Alkier als Exeget auch immer Theologe
bleibt. Gemäß der Erkenntnis „Wer nur His-
toriker sein will, hört auf, Theologe zu sein“
(S. 5), versucht er die theologischen Positio-
nen der Texte zu verdeutlichen. Er führt über-
zeugend „die Intensität, die Komplexität, die
Einheitlichkeit und zum Teil auch die Wi-
dersprüchlichkeit des Auferweckungsdiskur-
ses im Neuen Testament“ (S. 201) vor, ver-
weist aber gleichzeitig darauf, dass durchaus
Gemeinsamkeiten zu erheben sind: „Die Ba-
sisüberzeugung besteht darin, dass der Gott
Israels [. . . ] der barmherzige und gerechte
Schöpfergott ist.“ Nur dieser sei in der La-
ge, Tote zu erwecken. Diese Auferweckung
diene „der Herstellung des durch die Gewalt
von gottlosen Mächten und Menschen ver-
letzten Rechts Gottes.“ Sie habe in der Aufer-
weckung Jesu „ihren alles definierenden An-
fang genommen“ (S. 202). Die Texte halten da-
bei fest, dass „das eigene Erleben der Gemein-
schaft mit dem gekreuzigten, auferweckten
und erhöhten Kyrios Jesus Christus [. . . ] den
plausiblen hinreichenden Erweis der Wahr-
haftigkeit seiner alles verändernden Auferwe-
ckung“ (S. 203) erbringt. Dieser Befund ist für
den zweiten Teil des Buches leitend.

Nachdem er dieses Ergebnis festgehalten
hat, wendet er sich der Frage zu, wie die
Auferstehung Jesu heute gedacht und aus-
gesagt werden kann. Dabei strebt Alkier ein
wohltuend bescheidenes Ziel an: Lediglich als
„theologische Hypothese über die Erschlie-
ßung von Wirklichkeit“ will er die christli-
che Perspektive „in den pluralen gesellschaft-
lichen Diskurs“ (S. 205) einbringen. Die Plau-
sibilität der Hypothese macht er methodisch
mit einem Rückgriff auf das „Realitätskon-
zept kategorialer Semiotik“ (S. 206) deutlich.
Hier geht es um die Einsicht, dass sämtliche
Realität durch Interpretation von Zeichen er-
schlossen wird (S. 207). Dabei unterscheidet
Alkier im Gefolge von Peirce drei grundlegen-
de Kategorien von Zeichen: Eine vorkritische
Wahrnehmung ist ein Zeichen der „Erstheit“;
„Zweitheit“ bezeichnet dagegen die Reaktion
von etwas auf etwas anderes. Unter „Dritt-
heit“ kann man das Denken überhaupt ver-

stehen, das Beziehungen zwischen den ein-
zelnen Phänomen her- und darstellt (S. 208).
Diese drei Kategorien von Zeichen stellen die
Wirklichkeit so dar, wie sie menschlich erfass-
bar ist. Insofern lässt sich sagen, dass wir die
Wirklichkeit nur als und in Zeichen haben –
nicht anders. Fraglich scheint mir allerdings,
wie ein Traum (Zeichen der Erstheit), an den
man sich nicht erinnert, Realität sein kann
(S. 206)? Wenn ich mich nicht daran erinnere,
dann weiß ich doch davon auch nichts.

Angewandt auf die neutestamentlichen
Texte hilft das semiotische System, die im ers-
ten Teil gemachten Beobachtungen zu klas-
sifizieren und für die Gegenwart zu ver-
deutlichen. Nur zusammengenommen bilden
sie dann den Rahmen, in dem heute plausi-
bel über die Auferstehung gehandelt werden
kann. Für Alkier ist wichtig zu betonen, „der
Ursprung des Osterglaubens“ liege im „kriti-
schen Gefühl, Jesus nach seiner Hinrichtung
als Lebenden gesehen zu haben“ (S. 214). Die
Rede von der Auferweckung gründet also „in
einem spontanen Erleben“, das durch etwas
ausgelöst wurde, was nicht in diesem Erle-
ben aufgeht.“ Dieses Phänomen der Erstheit
ist aber nicht ausgelöst durch eine kogniti-
ve Dissonanz zwischen Erwartung der Jünger
und Erfahrung des Todes Jesu (S. 218), son-
dern stellt ein dynamisches Objekt dar. Dieses
Erleben setzt gleichursprünglich eine Schluss-
folgerung zur Verarbeitung des Phänomens
in Gang, die in dem Ausdruck der Auferwe-
ckung ihr Zeichen findet (S. 215). Im Rah-
men der Jesus-Christus-Geschichte (Zweit-
heit) und in dem der gesamten biblischen
Geschichte (Drittheit) kommt schließlich die
Auferweckung Jesu erst richtig in den Blick.
So wird im Neuen Testament „die emotiona-
le Gewissheit des wirksamen Lebens des Ge-
kreuzigten in der eigenen Gegenwart mit der
eigenen zeitgeschichtlichen Erfahrung und
mit der überlieferten Erinnerung an die Jesus-
Christus-Geschichte [. . . ] auf die alles umgrei-
fende eschatologische Tat Gottes“ verbunden
(S. 229). Auferstehung und (Neu-)Schöpfung
stehen damit in einem unauflöslichen Gedan-
kengang.

Ein dritter Teil schließlich weist Perspekti-
ven für die Praxis auf. Hier geht Alkier auf die
Bestattung, den Religionsunterricht und das
Abendmahl ein. Dabei entstehen aus der Pra-
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xis heraus Fragen: Im Bezug auf die Bestat-
tung ist die Rede vom Endgericht interessant
(S. 240). Wie lässt es sich vorstellen, dass Gott
„jeden Einzelnen [. . . ] in seinem Gedächtnis“
behält (S. 248)? Wie verhalten sich Auferste-
hung Jesu und die Auferstehung der Toten zu
der Problematik der Allversöhnung? Und wä-
ren nicht vielleicht auch noch ein paar Wor-
te über einen eventuellen „Zwischenzustand“
angebracht? Im Hinblick auf das Abendmahl
wären ein paar Worte zur Thematik von Op-
fer und Sühne interessant gewesen. Trotz der
Fragen ist das Anliegen dieser Ausführungen
sehr zu würdigen: die Vermittlung theologi-
scher Forschung in die Praxis.

Ein Problem bleibt in meinen Augen grund-
legend: Woher kommt das Gefühl, mit dem
im System Alkiers alles beginnt und an dem
alles hängt? Fühlt es der eine und der an-
dere eben nicht? So scheint es: „Der Geist
dieser [Jesus-Christus-]Geschichte überzeugt
emotional – oder eben auch nicht“ (S. 229).
Gibt es eine Prädestination zum Gefühl? Oder
lässt es sich im Gottesdienst oder im Reli-
gionsunterricht zumindest evozieren? Ist es
nicht gerade die Aufgabe der Interpretation,
das Potential der biblischen Texte so zur Spra-
che zu bringen, dass es zumindest potentiell
das Gefühl wecken kann? Letztlich geht es um
das bekannte Problem biblischer Textinterpre-
tation: Wie lässt sich aus (aufgeschriebener)
Erfahrung anderer Menschen eigenes Erleben
gewinnen? Dieser Frage muss weiter nachge-
gangen werden.

HistLit 2010-1-239 / Paul Metzger über Al-
kier, Stefan: Die Realität der Auferweckung in,
nach und mit den Schriften des Neuen Testa-
ments. Tübingen u.a. 2009. In: H-Soz-u-Kult
29.03.2010.

Auler, Jost (Hrsg.): Richtstättenarchäologie.
Dormagen: archaeotopos-Verlag 2008. ISBN:
978-3-938473-07-8; 563 S.

Rezensiert von: Kathrin Misterek, Institut für
Ur- und Frühgeschichte, Universität Wien

Richtstättenarchäologie – der Herausgeber
des vorliegenden Sammelbandes, Jost Au-
ler, definiert sie in seinem Vorwort als je-

nen „Teil der Rechtsarchäologie“, der sich
„mit den dinglichen Hinterlassenschaften der
Strafrechtspflege“ (S. 8) befasst. Genauer: den
„auf uns gekommenen Spuren der eigentli-
chen Richtstättenanlage [...] und ihrer Funk-
tionen als Ort des Hinrichtungsvollzuges [...],
als Sonderfriedhof [...] und gegebenenfalls als
Abdeckerplatz“ (ebd.). Ihm zufolge werden
hierbei außer Baubefunden wie etwa Galgen-
grundrissen auch „isoliert auftretende Phä-
nomene“ erfasst – neben „Moorleichen oder
gepfählte[n] Humanschädel[n], auch Befun-
de, die aus der Durchführung von Leibess-
trafen resultieren [...] sowie Relikte medizi-
nischer Aktivitäten der Nachrichter [...] oder
auch Hinweise auf Volksmedizin und Aber-
glaube“ (ebd.).

Der von der Richtstättenarchäologie er-
forschte Zeitraum beginnt nach Aulers Defi-
nition somit erst „mit der regelmäßigen Eta-
blierung von Richtplätzen als ortsfeste Insti-
tutionen etwa im 13. Jahrhundert“ und „en-
det mit der endenden Aufklärung um 1800“
(ebd.). Hier ist allerdings anzumerken, dass
einige der in seinem Sammelband enthal-
tenen Beiträge (etwa Dietrich Alsdorf, Ma-
rita Genesis, Andreas Motschi und Christi-
an Muntwyler) hinsichtlich ihrer behandelten
Zeiträume durchaus in das weitere 19. Jahr-
hundert streuen. Das Spektrum an vorgestell-
ten Befunden bzw. Fundplätzen sowie Boden-
und Baudenkmalen umfasst dabei Beispiele
aus weiten Bereichen Mitteleuropas: Vertreten
sind Dänemark, Deutschland, Österreich, Po-
len, die Schweiz und Tschechien.

Das Sammelwerk „Richtstättenarchäolo-
gie“ versteht sich als ein „Buch, das sich so-
wohl an die Fachwelt als auch an interessier-
te Laien richtet“ (Klappentext, ähnlich auch
im Vorwort) und in dem „vielerlei Aspekte
des großen Themas angerissen werden“ sol-
len (S. 8).

Entsprechend dieser Zielsetzung ist der
thematische Bogen weit gespannt. Er beginnt
mit einer ausführlichen Vorstellung älterer
wie neuerer archäologischer Beobachtungen
an Richtstätten. Darunter finden sich sowohl
frühe Fundmeldungen beispielsweise des 19.
Jahrhunderts als auch die Resultate jünge-
rer „Altgrabungen“ und aktueller Projekte
(Abteilungen I bis III). Anschließend werden
weitergehende Bereiche des Themas in teils
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umfassendem Maße behandelt. Hier finden
sich: „Regionale Betrachtungen zu Richtstät-
ten“ (Abteilung IV), „Richtstätten und [phy-
sische] Anthropologie“ (Abteilung V) sowie
„Historische Aspekte zu Richtstätten“ (Abtei-
lung VI).

Diese sechs Abschnitte bieten einen bemer-
kenswert tiefen Ein- und breiten Überblick in
bzw. über die Richtstättenarchäologie, die in
einer derartigen Konzentration und in einem
solchen Umfang bislang einmalig sind. Dass
die Beiträge der ersten beiden Abteilungen
hauptsächlich aus bereits andernorts publi-
zierten Resultaten bestritten werden, mag als
Doppelung gesehen werden. Ohne Zweifel
nützt diese Vorgehensweise jedoch dem Ziel
einer Zusammenfassung möglichst vieler der
bislang im gewählten zeitlichen und räumli-
chen Rahmen erfolgten Untersuchungen zum
Thema in einer Publikation. Ein lobenswer-
ter Ansatz, der Interessierten, sowohl Fach-
wissenschaftler/innen wie auch Laien, den
Zugang zur Richtstättenarchäologie deutlich
erleichtert – wurden entsprechende Arbeiten
bisher doch häufig genug in sehr verstreuten
und oft auch schwer aufzuspürenden Kontex-
ten publiziert.

Unter den enthaltenen Beiträgen finden
sich dabei nicht nur Vorstellungen einzel-
ner archäologisch untersuchter Richtstätten
und deren regionaler, topographischer sowie
rechtlichen Verortung. Auch Untersuchungen
einiger aus Schriftquellen bekannter Rechts-
fälle, die teils mit archäologischen Befunden
in Zusammenhang gebracht werden konnten,
sind vertreten (so Alsdorf zum Himmelpfor-
ter Blutgericht). Hier zeigt sich eine Stärke der
historischen Methode der Richtstättenarchäo-
logie, die exemplarisch auch andere Gebiete
der Historischen Archäologie zur Spezifizie-
rung ihrer Erkenntnismöglichkeiten heranzie-
hen kann.

Mehrere Beiträge erörtern archäologisch
wie auch historisch rechtliche Hintergrün-
de des mittelalterlichen und frühneuzeitli-
chen Strafvollzuges sowie seine Zusammen-
hänge mit dem Abdeckereiwesen (Marita Ge-
nesis, Gisela Wilbertz). Auch Positionierun-
gen hinsichtlich der Möglichkeiten einer er-
gänzenden Nutzung der Methoden verschie-
dener Natur- und Geisteswissenschaften fin-
den sich in mehreren Arbeiten. So erörtern

Thomas Becker und Ursula Ullrich-Wick Po-
tentiale von airborne laser scanning, während
Motschi und Muntwyler Resultate archäolo-
gischer, anthropologischer und archäozoolo-
gischer Untersuchungen vorstellen. Dagegen
behandelt Evers in seinem Beitrag allgemein
Darstellungen von Richtstätten in zeitgenössi-
schen Bildquellen, wobei er die Möglichkeiten
entsprechender Forschungen aufzeigt. Eben-
falls auf historischen Quellen fußen weiterhin
auch die Untersuchungen von Daniel Wojtu-
cki zum Breslauer Rabenstein und Robert Za-
golla zur Rechtspraxis der Folter.

Der Herausgeber Auler benennt es als „Ziel
der Archäologie [in der Erforschung von
Richtstätten], mit den modernsten wissen-
schaftlichen Methoden des Faches und in in-
terdisziplinärer Zusammenarbeit mit anderen
geistes- und naturwissenschaftlichen Diszi-
plinen die historischen Quellen zu überprü-
fen und ergänzen“ (S. 8). Allerdings ist hier
kritisch anzumerken, dass die Archäologie
hier in die Rolle einer Hilfswissenschaft ge-
drängt wird, die die Schriftquellen zwar kor-
rigieren könne, jedoch kaum ohne sie denk-
bar erscheint. Selbstverständlich ist eine histo-
rische Archäologie ohne die Nutzung von er-
haltenen Schriftquellen wenig sinnvoll, den-
noch ist entgegenzuhalten, dass sich die Ar-
chäologie mit ihren Methoden auch und gera-
de jener Befunde annehmen kann und muss,
deren Ursprünge eben nicht durch Schrift-
quellen überliefert oder erklärbar sind. Die
Arbeit mit historischen Schrift- und Bildquel-
len im Kontext archäologischer Untersuchun-
gen von Richtstätten (wie allen anderen Be-
funden auch) sollte vielmehr die archäologi-
sche Methode an sich optimieren helfen, um
mit zunehmenden interpretativen Potenzia-
len auch aus historisch schlechter dokumen-
tierten Überresten entsprechender Funde und
Befunde weitergehende Schlüsse ziehen zu
können.

Indes nutzen die enthaltenen Beiträge die
Archäologie und ihre Nachbarwissenschaften
in der Regel gleichberechtigt und auch in
(gleicher) angemessener Weise kritisch – und
dies nicht nur in jenen beiden Abteilungen,
in denen dies zu vermuten wäre (Abteilung
V und VI zu anthropologischen und histo-
rischen Aspekten). Dass ein solches Vorge-
hen sowie die teils erfreulich deutlich formu-
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lierte Verortung der Archäologie als ein Teil
der Geschichtswissenschaften (so z.B. Wil-
bertz S. 523) eine klar definierte und reflek-
tierte eigene Methodik verlangt, versteht sich
von selbst und findet sich auch in den ein-
zelnen Beiträgen wieder (so unter anderem
Thies Evers; Gisela Wilbertz). Denn sonst be-
stünde schließlich die Gefahr, dass unser Ge-
schichtsbild durch Zirkelschlüsse konstruiert
würde, die auf Grundlage unreflektierter ge-
genseitiger Übernahmen der jeweils oppor-
tun erscheinenden Ergebnisse von Nachbar-
wissenschaften fußen.

Die 34 Beiträge präsentieren in der Ge-
samtschau die Resultate und Möglichkeiten
einer in methodischer Hinsicht interdiszipli-
när agierenden Geschichtswissenschaft, die
jedoch technologisch wie auch in Bezug auf
die rein archäologischen Methoden der Gra-
bung und Prospektion bislang eher konserva-
tiv arbeitet. Dies ist sicher nicht zuletzt auf
die angespannte finanzielle Situation zurück-
zuführen, innerhalb derer der hier aktiven
Archäolog/innen gezwungenermaßen agie-
ren müssen. So war eben leider nicht immer
beispielsweise eine Prospektion des jeweili-
gen Untersuchungsgeländes mittels airborne
laser scanning möglich – wie glücklicherweise
der Fall bei dem von Becker und Ullrich-Wick
beschriebenen Projekt.

Kritisch anzumerken sind einige redaktio-
nelle Schwächen. So ist etwa die inhaltliche
Untergliederung in Themenbereiche grund-
sätzlich gut und sinnvoll, die Zuordnung
einzelner Beiträge kann jedoch nur mühsam
nachvollzogen werden. Beispielsweise wäre
Wojtuckis praktisch vollständig auf Schrift-
und Bildquellen fußender Beitrag zum „Bres-
lauer Rabenstein und Hochgericht“ aus Ab-
teilung IV (Regionale Betrachtungen zu Richt-
stätten) in Abteilung VI (Historische Aspek-
te zu Richtstätten) vermutlich besser aufge-
hoben. Ferner scheint der Publikationsstand
von Grabungsergebnissen, sprich: eine ent-
weder bereits erfolgte oder aber noch nicht
erfolgte Veröffentlichung, den definitorischen
Unterschied zwischen Abteilung II (Altgra-
bungen an Richtstätten) und III (Aktuelle
Untersuchungen an Richtstätten) zu begrün-
den. Darüber hinaus sind die Abbildungen
häufig zu klein geraten und/oder von zu
schlechter Qualität. Letzteres gilt insbesonde-

re für die zahlreichen enthaltenen Tabellen,
deren Lesbarkeit darunter teils deutlich lei-
det. Schließlich finden sich auch immer wie-
der Rechtschreib- und Zeichensetzungsfehler.

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass
das betrachtete Werk dem vom Herausgeber
gewählten Anspruch, eine inhaltlich ebenso
informative wie umfassende und zudem gut
lesbare Darstellung zur Richtstättenarchäolo-
gie zu bieten, vollauf gerecht wird. Die ge-
nannten formalen Mängel sind dabei keines-
falls zu hoch zu bewerten, sollten sie doch im
Rahmen einer Neuauflage zweifelsohne pro-
blemlos zu bereinigen sein. In einem solchen
Kontext wäre schließlich eine Erweiterung im
Sinne einer auch methodologisch umfassen-
den Betrachtung wünschenswert. Dies könnte
beispielsweise in Form eines einleitenden Ka-
pitels erfolgen, das die im Vorwort angeführ-
ten und in den einzelnen Beiträgen durchaus
angewandten methodischen Grundlagen mo-
derner Archäologie auf Richtstätten zusam-
menfassend darlegt und erläutert. Ein solches
würde den insgesamt schon sehr guten Ein-
druck, den der vorliegende Sammelband hin-
terlässt, zweifelsohne abrunden.

HistLit 2010-1-104 / Kathrin Misterek über
Auler, Jost (Hrsg.): Richtstättenarchäologie.
Dormagen 2008. In: H-Soz-u-Kult 11.02.2010.

Bleckmann, Bruno: Die Germanen. Von Ariovist
bis zu den Wikingern. München: C.H. Beck Ver-
lag 2009. ISBN: 978-3-406-58476-3; 359 S.

Rezensiert von: Peter Kehne, Historisches Se-
minar, Gottfried Wilhelm Leibniz Universität
Hannover

Eine ausführliche Gesamtdarstellung zu den
Germanen wurde seit längerem gewünscht.
Allerdings überrascht eine solche aus der Fe-
der eines in der Erforschung der Geschich-
te des klassischen Griechenlands, der römi-
schen Republik und besonders der Spätan-
tike sehr verdienstvollen Althistorikers, der
sich bezüglich der germanisch-römischen Be-
ziehungen aber nicht auf nennenswerte eige-
ne Untersuchungen stützen kann. Vermutlich
begründet indes gerade diese Distanz zu den
oft kleinlichen Forschungskontroversen den
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Erfolg dieser umfassenden und zugleich aus-
gewogenen Darstellung auf hohem wissen-
schaftlichem Niveau.

Nach einem knappen Vorwort und einer
umfänglichen Einleitung (S. 11–47) in die
komplizierten und komplexen Sachverhal-
te von „Germanen“ in Selbst- und Fremd-
wahrnehmung, Sprache, modernen Definitio-
nen, konträren Germanenbegriffen, kulturel-
len und religiösen Gemeinsamkeiten, Ethno-
graphie und Rassetheorien schildert Bruno
Bleckmann leicht verständlich und weitge-
hend nach dem gegenwärtigen Forschungs-
stand deren Geschichte in sechs Kapiteln von
den Anfängen bis zu den Wikingern. Ein so
weit gefasster Ansatz aus der Sicht eines Al-
thistorikers ist nicht selbstverständlich, aber
schon deshalb begrüßenswert, weil er Epo-
chen übergreifend auch das oft vernachlässig-
te Germanentum in England und Skandina-
vien berücksichtigt. Anders als im missver-
ständlichen Untertitel ausgedrückt beginnt
Bleckmann seinen zugleich Bereiche germa-
nischer Sachkultur und Siedlungsweise um-
fassenden, insgesamt 268 Seiten langen Ab-
riss nicht erst bei Ariovist, sondern mit dem
ersten historischen Auftauchen von Germa-
nen im 2. Jahrhundert v.Chr., also bei Bastar-
nern, Kimbern und Teutonen, wobei Bleck-
mann unter Einbeziehung von Forschungs-
ergebnissen der Ethnographie und Archäolo-
gie auch ausführlich Unterschiede zwischen
Galliern und Germanen erläutert. Das ers-
te Kapitel „Von den Anfängen bis zu Ario-
vist“ (S. 48–88) schließt mit der machtpoliti-
schen Konfrontation zwischen Römern und
Germanen im Gallischen Krieg Caesars und
den beiden ersten römischen Rheinübergän-
gen 55 und 53 v.Chr., in denen es auch für
Bleckmann nicht nur um eine Außensiche-
rung des frisch unterworfenen Galliens, son-
dern in Konkurrenz zu Unternehmungen des
Pompeius „auch darum ging, in spektakulä-
rer Weise neue und exotische Weltgegenden
zu betreten“ (S. 83).

Im zweiten Kapitel „Germanien und Ger-
manen in der frühen römischen Kaiserzeit“
(S. 89–154) behandelt der erste Abschnitt
„Völker, Stämme und Häuptlinge“ und so-
mit die geographische Verteilung, die Herlei-
tung einzelner Namen sowie die politische,
soziale und ethnographische Lage zu Beginn

des ersten Jahrhunderts, wie sie aus reichs-
römischen Schriftquellen des Prinzipats er-
sichtlich wird. Hierbei folgt Bleckmann vor
allem Tacitus’ Germania ; er beschreibt un-
ter anderem die Besonderheit des germani-
schen Gefolgschaftswesens und Adels, des-
sen „Rivalitäten historische Veränderungen in
Gang setzten“, und benennt Indizien für so-
ziale Schichtungen, die er zu archäologischen
Befunden in Beziehung setzt. Das Bild der
Schriftquellen für „die über der aristokrati-
schen Spitzengruppe liegende organisatori-
sche und gesellschaftliche Ebene“ bewertet
Bleckmann zu Recht als „äußerst unscharf“
(S. 98) und relativiert Tacitus’ vielbehandel-
te Differenzierung von Volkskönigtum und
Heerführertum (S. 98–100). In seinen Aus-
sagen zu diesen meist kontrovers diskutier-
ten Dingen verfährt Bleckmann allenthalben
wohltuend zurückhaltend, vermeidet apodik-
tische Behauptungen und bedient sich vor-
nehmlich der Wiedergabe von Meinungen.

Abschnitt 2 befasst sich mit der römischen
Germanienpolitik „von Agrippa bis zu Varus“
von 38 v. bis 9 n.Chr., also mit „Germanien
auf dem Weg zu einer römischen Provinz“
(S. 101–114). Bleckmann stellt hier korrekt das
von Dieter Timpe analysierte „defensive Kon-
zept Agrippas“ zur Sicherung der Rheingren-
ze und das Abgehen von dieser Konzeption in
Folge der Augustus’ Siegesideologie konter-
karierenden Lollius-Niederlage vor. Die Schil-
derung der Drusus-Feldzüge der Jahre 12–9
v.Chr. und der nachfolgenden Aktionen un-
ter dem Kommando von Tiberius bis zum
Jahr 7 v.Chr. ist – im Gegensatz zu der de-
fizitären von Ulrike Riemer1 in ihrem oh-
nehin durchgängig fehlerhaften Buch – un-
ter nützlichen Rekursen auf die Quellenlage
sehr zuverlässig. Ob Augustus’ Pomerium-
serweiterung sich – wie vielfach angenom-
men, aber nie bewiesen – auf Germanien be-
zog (S. 107), bleibt jedoch zweifelhaft. Im Zu-
ge der nachrichtenarmen Zwischenzeit bis zu
Tiberius’ Rückkehr an die Germanienfront 4
n.Chr. behandelt Bleckmann die für damali-
ge Verhältnisse außergewöhnliche Machtbil-
dung des Markomannen Marbod in Böhmen,
spekuliert über dessen Geiselschaft in Rom
(S. 108; auf S. 117 sogar über eine wohl ebenso

1 Ulrike Riemer, Die römische Germanienpolitik, Darm-
stadt 2006, S. 41ff.
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unhistorische „römische Ausbildung“) und
folgt allzu unkritisch und quellengläubig Vel-
leius Paterculus’ Ausführungen und diesbe-
züglich veralteter Literatur.2 Nach Tiberius’
Feldzügen im Nordwesten 4–5 n.Chr., die ei-
ne erneute generelle Unterwerfung Germani-
ens brachten, setzte dort eine intensivere ad-
ministrative und zivilisatorische Durchdrin-
gung ein. Diese versteht Bleckmann als Pro-
vinzialisierungsprozess, in den die partiell ur-
bane Anlage in Lahnau-Waldgirmes ebenso
wie der Komplex Haltern gehört, wenngleich
man dort noch nicht an eine „zivile Vorstadt“
und „städtische Infrastruktur“ denken sollte
(S. 110–112). Wenn Bleckmann der Meinung
ist, „um die Zeitenwende war der germani-
sche Raum offenbar dichter bevölkert als in
der Völkerwanderungszeit und muss prinzi-
piell als genauso beherrschbar erschienen sein
wie das nur graduell kultiviertere Gallien in
seinen nördlichen Teilen“ (S. 113), so bleibt
ersteres angesichts der nur wenigen ergrabe-
nen Siedlungen bloße Vermutung und letz-
teres reine Spekulation, zumal in Germani-
en von einem „Wegesystem“ keine Rede sein
konnte und das frühkaiserzeitliche Rom prin-
zipiell nicht Räume, sondern Personalverbän-
de beherrschte. Auch für „gewinnverheißen-
de Bodenschätze“ (S. 113) haben wir gerade
einmal einen mageren Hinweis aus Brilon mit
zudem problematischer Zeitstellung.

Den dritten Abschnitt (S. 114–126) wid-
met Bleckmann Arminius und der Varuska-
tastrophe, die für ihn „nicht unüberwindli-
cher Leidensdruck oder gar eine ‚nationale
Empörung‘“, „sondern der Ehrgeiz des Ar-
minius“ hervorrief (S. 114). Ersteres ist zum
Teil richtig, letzteres jedoch ebenso verfehlt
wie alleinige Schuldzuweisungen an einen
leichtgläubigen Varus, denn historische Er-
eignisse haben niemals monokausale, son-
dern stets multikausale Ursachen. Im Folgen-
den erklärt Bleckmann geradezu mustergül-
tig das Ausmaß des Aufstandes, die anachro-
nistische Gleichsetzung von Germanen und

2 Siehe hierzu differenziertere Positionen bei Peter Keh-
ne, Art. „Marbod“, in: Reallexikon der Germani-
schen Altertumskunde, 2. Aufl., Bd. 19, Berlin 2001,
S. 258–262 und ders., Das Reich der Markomannen und
seine auswärtigen Beziehungen unter König Marbod
(Maroboduus) ca. 3 v. – 18 n. Chr., in: Vladimir Salaš
/ Jan Bemman (Hrsg.), Mitteleuropa zur Zeit Marbods,
Prag u.a. 2009, S. 53–66.

Deutschen, die verfehlte Hochstilisierung des
Arminius zum „ersten deutschen National-
helden“ und dessen vielfältige Funktionali-
sierung in der Neuzeit sowie die Privilegien
und Erfahrungen germanischer Adliger unter
der römischen Herrschaft; dabei differenziert
er Quellenberichte, auch solche zum Plan
der Verschwörer, zum Ablauf der Schlacht
und zu ihrer antiken Verortung im Teutobur-
giensis saltus, wobei der einzige verwertba-
re Hinweis darauf bei Tacitus (ann. 1,60,3)
keine allzu große Entfernung (haud procul )
von der oberen Lippe und Ems zulässt und
auch für Bleckmann nicht zur Kalkrieser-
Niewedder Senke bei Osnabrück zu passen
scheint (S. 119). Da dort zweifelsfrei eine mi-
litärische Auseinandersetzung stattgefunden
hat und für viele „der aktuell wahrschein-
lichste Ort der Varuskatastrophe“ ist, wid-
met sich Bleckmann ausführlich den archäo-
logischen Funden und Befunden (S. 119ff.),
hält aber meist die gebotene objektive Di-
stanz zu den archäologischen Interpretatio-
nen, konfrontiert diese mit Quelleninforma-
tionen und verzeichnet dann methodisch kor-
rekt althistorische Meinungen, die im Kampf
bei Kalkriese „ein militärisches Ereignis im
Rahmen der späteren Germanicus-Feldzüge“
sehen (S. 125), so dass sich „der Bau des Mu-
seums von Kalkriese“ im Hinblick auf die
Örtlichkeit der Varusschlacht „als voreilig er-
weisen könnte“. Abschnitt 4 berichtet von
den aufwendigen, aber letztlich wegen zu ho-
her Verluste eingestellten Germanicusfeldzü-
gen 14–16 n.Chr., die vorerst das Ende römi-
scher Offensiven in Germanien markierten,
deren Stämme Rom ihren – von Bleckmann
beispielhaft angeführten – eigenen Streitig-
keiten überließ (S. 126–136). Überzeugende
Abschnitte zum Bataveraufstand (S. 137–145)
und zur förmlichen Etablierung zweier ger-
manischer Provinzen, des Limes und zu Ver-
hältnissen im ‚freien‘ Germanien (S. 146–154)
beschließen dieses Kapitel römischer Germa-
nienpolitik im frühen Prinzipat.

Kapitel 3 behandelt „das Ende der Pax
Romana: Die Markomannenkriege und
die Reichskrise des dritten Jahrhunderts“
(S. 155–190), worin Bleckmann eingangs die
nur fragmentarisch überlieferten Ereignisse
an der Donaufront mit ihrer unsicheren Chro-
nologie und den komplizierten Sachverhalten
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von Mark Aurels’ Kriegführung schildert
und dann die für die römische Außen- und
Verteidigungspolitik fortan verhängnisvolle
„Veränderung [...] in der Struktur der (ger-
manischen) Kriegergruppen“ und „die neuen
Möglichkeiten innergermanischer Kooperati-
on“ betont (S. 162). Dieser neuen Bedrohung
des Imperium Romanum durch kampfstarke
und flexibel operierende germanische Gefolg-
schaftsverbände (sog. war-bands) und die
Entstehung „neuer Großstämme im dritten
Jahrhundert“ wie der Alamannen, Juthungen,
Franken und Goten widmet sich ausführlich
der Folgeabschnitt (S. 168–178), bevor Bleck-
mann die durch die Rhein- und Donaufront
tief ins Reich gelangenden „großen germa-
nischen Invasionen auf dem Höhepunkt der
Reichskrise“ (S. 178–183) schildert. Der vierte
Abschnitt berichtet schließlich über „die
Bewältigung der Krise und die zunehmende
Verschränkung zwischen römischer und
germanischer Welt“ (S. 184–190), für die
Bleckmann weniger „einen Ausgleich des
kulturellen Gefälles“, als vielmehr „engere
Verbindungen und Wechselbeziehungen“
(S. 186f.) verantwortlich macht, die sowohl
in einer stetigen Beeinflussung der Germa-
nen durch reichsrömische Produkte und
Fertigkeiten als auch durch die zunehmende
Verwendung von Germanen im römischen
Heer oder ihre Ansiedlung im Reich offenbar
werden.

Konsequenterweise erörtert Kapitel 4
„Grenzkämpfe und Barbarisierung des römi-
schen Heeres: Germanenprobleme im vierten
Jahrhundert“ (S. 191–231), als besonders
Sachsen, Franken, Alamannen und Goten
sich als nicht mehr nachhaltig zu unterwer-
fende Dauerantagonisten erwiesen, deren
Ansturm Rom durch vermehrte Ansiedlung
und Inkorporation ins Heer (S. 200–209)
meinte aufhalten zu können. Jedoch konnte
dies nicht den durch Usurpationen und
Bürgerkriege mit verursachten zeitweisen
Fall der Rheinfront verhindern (S. 209–218),
die Gratian und Valentinian im letzten Viertel
des 4. Jahrhunderts nur mühsam wieder
stabilisierten (S. 218ff.). Den durch Herein-
brechen der Hunnen in die germanische
Welt mit initiierten vorläufigen Tiefpunkt
der römischen Reichsverteidigung markierte
„der Gotensieg bei von Adrianopel“, den

Bleckmann inklusive seiner „Folgen“ und
Bedeutung hinsichtlich historiographischer
Auffassung von Völkerwanderung quellen-
kritisch souverän analysiert (S. 220–231).

„Germanische Wanderheere und ers-
te Reichsbildungen: Von Stilicho bis zum
Untergang des Weströmischen Reiches“
beschreibt Bleckmann im fünften Kapitel
(S. 232–267), worin er ereignisgeschichtlich
etwa das weitere Vorrücken der Hunnen,
den katastrophalen Barbareneinfall vom 31.
Dezember 406, die Eroberung Roms durch
Alarich 410, die Niederlassung der Westgoten
in Aquitanien, der Vandalen in Nordafrika
und den Kampf bedeutender Heermeister
gegen zahlreiche Invasoren auf dem Bal-
kan, in Italien, Gallien und Spanien sowie
die Absetzung des letzten weströmischen
Kaisers 476 durch Odoaker sehr detailreich
behandelt. In Kapitel 6 skizziert Bleckmann
„germanische Herrschaftsbildungen in Eu-
ropa nach dem Ende des Weströmischen
Reiches“ (S. 268–316) durch Ostgoten, Fran-
ken, Burgunder, Sueben und die Völker, die
wie die Langobarden, Nordseegermanen
und Wikinger neben dem fortdauernden
Byzantinischen Reich entscheidend sowohl
die frühmittelalterlichen Machtkonstellatio-
nen als auch die Christianisierung sowie
Re-Romanisierung Europas bestimmten.

Die zitierten Quellenpassagen belegt Bleck-
mann jeweils unmittelbar im Text; das Feh-
len von Anmerkungen mindert zwar nicht die
wissenschaftliche Qualität, wohl aber deren
Überprüfbarkeit, was stark ausgewählte bi-
bliographischen Hinweise (S. 319–331) im An-
hang nur teilweise kompensieren. Eine Zeit-
tafel, Bildnachweise und ein umfangreiches
Register helfen bei der Erschließung dieses
ungemein informativen und dauerhaft nütz-
lichen Buches.

HistLit 2010-1-112 / Peter Kehne über Bleck-
mann, Bruno: Die Germanen. Von Ariovist bis
zu den Wikingern. München 2009. In: H-Soz-u-
Kult 15.02.2010.
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Castillo, Pepa; Knippschild, Silke; García
Morcillo, Marta; Herreros, Carmen (Hrsg.):
Congreso Internacional: Imagines. La Antigüedad
en las Artes Escénicas y Visuales. International
Conference: Imagines. The reception of antiquity
in performing and visual arts. Logroño 22-24 de
Octubre de 2007. Logroño: Universidad de La
Rioja 2008. ISBN: 978-84-96487-32-1; 798 S.

Rezensiert von: Anja Wieber, Dortmund

Durch eine Erweiterung des Kulturbegriffs
um die Alltags- und Populärkultur neben ei-
ner Hochkultur eröffnet sich der Rezeptions-
wissenschaft der Antike ein immer weiteres
Feld, das zunehmend in verschiedenen Län-
dern untersucht wird1, ohne dass die Ergeb-
nisse immer miteinander vernetzt werden.
So hat auch jüngst die an der Freien Uni-
versität Berlin organisierte internationale Ta-
gung „Antike im Film – Gender on Screen“
gezeigt2, dass ein grenzübergreifender Aus-
tausch zu den Desideraten der Rezeptions-
wissenschaft zählt.3

Der vorliegende Band ist aus einer Tagung
hervorgegangen, die 2007 an der Universi-
dad de la Rioja mit Unterstützung der Tech-
nischen Universität Dresden und der Univer-
sity of Bristol veranstaltet wurde. Autorin-
nen und Autoren diverser altertumswissen-
schaftlicher Disziplinen von der Alten Ge-
schichte über die Klassische Philologie bis zur
Archäologie aus verschiedenen westeuropäi-
schen Ländern und den USA bieten in 49 Ar-
tikeln ein facettenreiches Spektrum der An-
tikerezeption, wobei die Beiträge sehr unter-
schiedlich ausfallen: Neben der überwiegen-
den Zahl rein katalogisierender Aufsätze ste-

1 Vgl. etwa Lorna Hardwick / Christopher Stray (Hrsg.),
A Companion to Classical Receptions, Oxford 2008;
Martin Korenjak / Stefan Tilg (Hrsg.), Pontes IV - Die
Antike in der Alltagkultur der Gegenwart, Innsbruck
u.a. 2007; Inken Jensen / Alfred Wiecorek (Hrsg.), Di-
no, Zeus und Asterix. Zeitzeuge Archäologie in Wer-
bung, Kunst und Alltag heute, Langenweißbach 2003;
Sandra Joshel / Margaret Malamud / Donald T. Mc-
Guire, Imperial Projections. Ancient Rome in Modern
Popular Culture, Baltimore 2001.

2 Vgl. den Call for Papers unter <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/termine/id=11781>.

3 Für die englischsprachige Forschung vgl. et-
wa den Internetauftritt des „Classical Reception
Studies Network“ unter <http://www2.open.ac.uk
/ClassicalStudies/GreekPlays/crsn/index.shtml>
(10.02.2010).

hen andere, die den Funktionsmechanismen
des Rezeptionsvorganges und den durch den
jeweiligen historischen Kontext beeinflussten
Intentionen der Antikeaneignung Aufmerk-
samkeit schenken. Entsprechend der thema-
tischen Klammer, die die Untersuchungsge-
genstände und nicht eine spezifischere Fra-
gestellung benennt, handelt der Band die
Rezeptionsgeschichte in drei Schwerpunkten
und weiteren Subgattungen ab: im Bereich
der darstellenden Künste (Theater, Oper und
Film), der visuellen Künste (Architektur und
Skulptur, Malerei und dekorative Künste, Co-
mic, Werbung und Design) und schließlich
der Fachdidaktik. Die breit gefächerten Auf-
sätze bieten Rezeptionsphänomene der grie-
chischen und römischen Antike in nahezu
allen Epochen der Neuzeit und sowohl aus
dem europäischen als auch dem außereu-
ropäischen Raum (so aus Südamerika und
Japan). Einer der regionalen Schwerpunkte
liegt auf Spanien, aber auch andere west-
europäische Länder sind mehrfach vertreten;
der Großteil der Artikel ist in Spanisch ab-
gefasst, die meisten verfügen aber über ei-
ne knappe englische Zusammenfassung, die
man sich zuweilen jedoch ergebnisorientier-
ter und sorgfältiger lektoriert gewünscht hät-
te.

In der Lektüre finden sich manch unge-
wöhnliche Rezeptionsschätze, von denen hier
nur einige Beispiele genannt werden können:
Der Abschnitt über das Theater stellt etwa die
aktuelle Inszenierung der mythhistorischen
„Gespräche mit Leuko“ von Cesare Pavese
aus dem Jahre 1947 vor (Eleonora Cavallini),
ferner das Barocktheater und dessen Thema-
tisierung des Numantinischen Krieges (Sofía
und Jorge A. Eiroa) sowie die Rolle, die der
römischen Antike im kolumbianischen Thea-
ter beim Prozess der Nationenbildung zukam
(Ricardo del Molino). Die Artikel zur Oper ge-
hen etwa der habsburgischen Antikenrezep-
tion (Pepa Castillo), aber auch dem Einfluss
zeitgenössischer archäologischer Grabungser-
gebnisse auf die Ausstattung von Antikopern
im 19. Jahrhundert nach (Milena Melfi); ein
Prozess, der sich bekanntlich auch in der Ma-
lerei nachweisen lässt. Im cineastischen Be-
reich finden sich Figurenstudien zu Alexan-
der dem Großen (Alberto Prieto / Borja Ante-
la) oder zu (Halb-)Göttern im Film (bei letzte-
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rem Aufsatz von Martin Lindner dürfte insbe-
sondere das Modell der transfigurativen Dar-
stellung für die weitere Arbeit mit dem The-
menkreis interessant sein); es geht aber auch
um den Zusammenhang von Zeitgeist und
Antikfilm oder um die Selbstreferenzialität
des Mediums (Bernado Sánchez Salas: „[‚Quo
vadis‘] is about the power of Technicolor and
the empire of show“, S. 181).

Zum Unterkapitel über Architektur und
Skulptur gehören beispielsweise Aufsätze
über antike Kunstsammlungen, mit deren
politischen Konnotationen Lord Arundel als
Aristokrat vorsichtiger als König Charles I.
umgehen musste (Silke Knippschild), über
den Einfluss des antiken Theaters auf die
Renaissancearchitektur (Carmen González
Román) und die gegenseitigen Beeinflus-
sungen zwischen der Wahrnehmung der
vergangenen Antike und Gegenwartsprozes-
sen am Beispiel der Rezeption der Tempel von
Paestum (Christiane Kunst). Des Weiteren
werden die große Wirkung des Typs der ver-
hüllten Aphrodite auf die Renaissancekunst
(Maria Elena Gorrini) und die sich auf die
Antike beziehende wie von ihr abgrenzende
Konzeption neuzeitlicher Kolossalstatuen
(Brigitte Ruck) erörtert. In der männlichen
Aktphotographie um 1900 erlaubte der Rück-
griff auf die Antike gar eine Umkehrung
des geschlechtsspezifisch codierten Blickes,
da die dargestellten Männer erst durch den
antikisierenden Habitus und Gestus als
Objekte eines begehrenden Blickes inszeniert
werden konnten (Jesús Martínez Oliva), und
schließlich erweist eine ikonographische
Untersuchung von frühchristlichen Altären
deren Verwurzelung in paganen antiken
Traditionen (Isaac Sastre).

Im Abschnitt zur Malerei und dekorativen
Kunst weist J. H. Lesher nach, wie sehr der
Maler Anselm Feuerbach bei der Visualisie-
rung des platonischen Gastmahls auch un-
ter Verwendung von Ergebnissen der zeitge-
nössischen Archäologie seine eigene Version
der antiken Ereignisse ‚schreibt‘. Am Beispiel
Lawrence Alma-Tademas, dessen vermeintli-
che Authentizität in der Darstellung antiker
Szenen ihn bekanntermaßen zur Vorlage fil-
mischer Kulissen werden ließ, kann Francis-
ca Feraudi-Gruénais zeigen, wie der Maler
beim Einsatz antiker Inschriften nach gründ-

licher Recherche eine eigene Kontextualisie-
rung und Gewichtung vornimmt, die eher
einer Authentifizierungsstrategie des Darge-
stellten als einer photographischen Abbil-
dung der Antike dient. Antikisierende Zinn-
figuren aus dem Deutschland des 19. und
20. Jahrhunderts, deren antikes Sujet – wie
so häufig in der Rezeptionsgeschichte – bei-
spielsweise beim Parisurteil die Darstellung
ansonsten zensierter Nacktheit ermöglichte,
stellt Thomas Mannack vor.

Den Bereich Comic, Werbung und Design
leitet Marta García Mocilllo mit einem Auf-
satz über die Instrumentalisierung antiker
Symbole und Motive in der Plakatkultur von
der Epochenwende um 1900 bis zur Zeit des
Spanischen Bürgerkrieges ein; es folgen un-
ter anderem Beiträge zu japanischen Man-
gas (Adexe Hernández Reyes) und Asterix in
Spanien (Anna Pujadas). Pilar Iguácel stellt
mit der seit 2005 erscheinenden spanischen
Comicserie „Tartessos“ über eine spanische
Stadt um 600 v.Chr. ein neomythologisches
Projekt vor, dessen Konzept auch im Kontext
einer Identitätssuche des andalusischen Teils
Spaniens in neuerer Zeit zu sehen ist. Den di-
daktischen Teil des Bandes beschließen bei-
spielsweise Artikel von Teresa García Santa
María und Joan Pagès Blanch über den Stel-
lenwert der Antike in der Sekundären Erzie-
hung Spaniens und Südamerikas oder von
Fernando Lillo über den Einsatz von Antikfil-
men am Beispiel von „The Odyssey“, „A fun-
ny thing happened on the way to the forum“
und „Gladiator“ in der Schule mit der Präsen-
tation entsprechender Beobachtungsaufträge
für den Unterricht.

Bemerkenswert oft geht es in den Beiträ-
gen um zweierlei Funktionen der Antike im
Rezeptionsprozess: Zum einen kann sie als
Ausweichstrategie dienen, um zeitgenössi-
sche Zensur zu umgehen, zum anderen ver-
mittelt sie nicht nur den Künstlern, die sie
adaptieren, sondern auch denen, die über ih-
re rezipierte Form als Auftraggeber, Samm-
ler oder weiterer Rezipientenkreis verfügen,
Legitimität.4 Auch fällt der Zusammenhang

4 Zu den verschiedenen Instrumentalisierungen der An-
tike vgl. auch Salvatore Settis, The Future of the
‚Classical‘, Cambridge u.a. 2006, sowie Gerhard Alt-
mann: Rezension zu: Malamud, Margaret: Ancient
Rome and Modern America. Oxford 2008, in: H-
Soz-u-Kult, 20.02.2009, <http://hsozkult.geschichte.
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zwischen der Entwicklung der archäologi-
schen Fachwissenschaft und bestimmten Pha-
sen der Antikerezeption ins Auge. Diesen Fra-
gen und dem Problem der Rezeption der Re-
zeption sollte künftig verstärkt Aufmerksam-
keit geschenkt werden. Ihr auf dem Klappen-
text des Buches geäußertes Versprechen, eine
weitere Institutionalisierung der Rezeptions-
forschung voranzutreiben, haben die Heraus-
geberinnen Pepa Castillo, Silke Knippschild,
Marta García Morcillo und Carmen Hereros
insofern eingelöst, als sie derzeit eine weite-
re Tagung mit dem Schwerpunkt „Seducti-
on and Power“ zu diesem Themenkomplex
vorbereiten, die im September 2010 in Bristol
stattfinden wird.5

HistLit 2010-1-153 / Anja Wieber über Castil-
lo, Pepa; Knippschild, Silke; García Morcil-
lo, Marta; Herreros, Carmen (Hrsg.): Congre-
so Internacional: Imagines. La Antigüedad en las
Artes Escénicas y Visuales. International Confe-
rence: Imagines. The reception of antiquity in per-
forming and visual arts. Logroño 22-24 de Octu-
bre de 2007. Logroño 2008. In: H-Soz-u-Kult
01.03.2010.

Chaniotis, Angelos; Kuhn, Annika; Kuhn,
Christina (Hrsg.): Applied Classics. Compari-
sons, Constructs, Controversies. Stuttgart: Franz
Steiner Verlag 2009. ISBN: 978-3-515-09430-6;
VII, 259 S.

Rezensiert von: Martin Lindner, Institut für
Geschichte, Carl von Ossietzky Universität
Oldenburg

Die Antikenrezeption ist dabei, sich vom An-
sehen als randständiges und „weiches“ The-
ma zu lösen und eine feste Rolle in den Al-
tertumswissenschaften einzunehmen. Die Al-
te Geschichte hinkt dabei noch ein wenig dem
Stand in den Altphilologien hinterher – so hat
etwa keine der großen Reihen von Einfüh-
rungswerken des Faches einen Band zu Anti-
kenrezeption im Programm. Allmählich wird
aber selbst die populäre Rezeption inner-
halb der Disziplin salonfähig. Der vorliegen-

hu-berlin.de/rezensionen/id=11942>.
5 Vgl. die Internetpräsenz unter <http://www.

imagines-project.org/> (10.02.2010).

de Band, herausgegeben von Angelos Cha-
niotis, Annika und Christina Kuhn, bildet die-
sen Prozess gewissermaßen im Kleinformat
ab: 2005 wurde das Thema unter dem etwas
sperrigen Titel „Klassische Bildung im Span-
nungsfeld zwischen Elitisierung und Popula-
risierung“ als Tagung von der Studienstiftung
des Deutschen Volkes finanziert. Knapp vier
Jahre später ist das Projekt um viele Beitra-
gende angewachsen und hat unter der griffi-
geren Überschrift „Applied Classics“ Aufnah-
me in die renommierte HABES-Reihe gefun-
den.1 Der vorliegende Band vereint 14 über-
wiegend englischsprachige Aufsätze und ei-
ne umfangreiche Einleitung. Ein Teil der Texte
entstammt Festreden oder anderen Konferen-
zen, und der Vortragscharakter ist mehrfach
– nicht unbedingt zum Nachteil des Ergebnis-
ses – noch klar erkennbar.

Die Einleitung der drei Herausgeber bie-
tet einen unterhaltsamen und informativen
Einstieg in die Thematik. Allerdings bleiben
im weiteren Verlauf die Begrifflichkeiten wie
„applied classics“ oder „reception“ etwas zu
unscharf, was angesichts der doch eher he-
terogenen Mischung der Beiträge umso be-
dauerlicher ist. Im Folgenden beschäftigt sich
François Hartog mit den historischen Analo-
gieschlüssen am Ende des Ancien Régime zu
den antiken „Vorläufern“. An ausgewählten
literarischen Beispielen wird der Wandel in
der Wertschätzung, aber auch der Vorstellbar-
keit einer echten Parallele herausgearbeitet.
Trotz der recht engen Fokussierung gelingt
dabei ein Zugriff, der auch jenseits des franzö-
sischen Beispiels Impulse für die einschlägige
Forschung liefern dürfte.

Umgekehrt setzen die beiden folgenden
Beiträge bei einer gesamteuropäischen Per-
spektive an: Angelos Chaniotis rückt die Fra-
ge nach überlappenden Identitätskonzepten
in den Mittelpunkt. Am kretischen Lyttos und
dem kleinasiatischen Aphrodisias verdeut-
licht er eindrucksvoll die Mechanismen an-
tiker Antikenrezeption. Der Transfer im Sin-
ne eines „Was lernen wir für das moderne
Europa daraus?“ wirkt dagegen etwas auf-
gesetzt und kann der Komplexität des The-

1 Im Sinne guter wissenschaftlicher Praxis sei darauf hin-
gewiesen, dass der Rezensent selbst Diskussionsteil-
nehmer der ursprünglichen Tagung und ein Autor (Kai
Brodersen) Co-Referent der Dissertation des Rezensen-
ten war.
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mas in dieser Kürze nicht wirklich gerecht
werden. Géza Alföldy beschreitet in seinem
Beitrag „The Imperium Romanum: A Model
for a United Europe?“ dagegen einen regel-
recht programmatischen Weg: Anhand anti-
ker Vergleiche fordert er die Verinnerlichung
einer dem Nationalstaatsdenken überlegenen
paneuropäischen Idee ein. Lesenswert sind
auch seine kenntnisreichen Ausführungen zu
einem Europa der verschiedenen Geschwin-
digkeiten und anderen Konstanten der eu-
ropäischen Tagespolitik. Die Probleme einer
Analogie sind Géza Alföldy dabei nur all-
zu bewusst, aber gerade durch die aufge-
zeigten Gegensätze funktioniert der Text als
wertvolle Diskussionsvorlage, der eine gu-
te Aufnahme zu wünschen ist. Der Adapti-
on der Antike auf der anderen Seite des At-
lantiks wendet sich der Beitrag von Alexan-
der Demandt zu. Mit unterhaltsamen Anek-
doten etwa zu vermeintlichen phönizischen
Siedlungsspuren in Südamerika oder zum
US-amerikanischen Cincinnatus-Orden ver-
anschaulicht er das breite Spektrum einer ex-
portierten Antikenrezeption.

Im Anschluss finden sich zwei Texte zu Ver-
gangenheitsbildern und Deutungsmustern
im Deutschland des 19. Jahrhunderts. Ste-
fan Rebenich untersucht die identitätsstiften-
de Funktion der Antikenrezeption für bürger-
liche Schichten. Textnah wird dabei die um-
strittene Bedeutung Wilhelms von Humboldt
für diese Entwicklung beleuchtet. Seine idea-
lisierte klassische Antike wurde zum Leitbild
des Bildungsbürgertums, das aber auch stän-
dige Auseinandersetzung erforderte, mehr
als Utopie und „säkulare Bildungsreligion“
(S. 107), denn als einfache Imitationsvorlage.
Kai Brodersen beschäftigt sich mit dem Ge-
genstück einer populären Antikenrezeption
am Beispiel der bemerkenswerten Geschich-
te des zu Recht als „Volkslied“ hinterfragten
„Als die Römer frech geworden ...“. Die viel-
fältigen Wandlungen dieses Evergreens geben
einen guten Eindruck von der vielschichtigen
nationalen Geschichtsdeutung, die weit über
den deutschen Arminius/Hermann-Kult des
19. Jahrhunderts hinaus ihre Parallelen fin-
det. Constanze Güthenke leistet mit „Classi-
cal Scholarship in Twentieth-Century Greece“
eine Einführung, die jedem deutschen Gast-
wissenschaftler im heutigen Griechenland als

vorbereitende Lektüre nur zu empfehlen ist.
Konzise wird das komplexe Verhältnis von
moderner griechischer Gesellschaft und Al-
tertumswissenschaften insbesondere im Fall
der (Alt-)Philologie erläutert und dessen an-
dauernde Relevanz anschaulich gemacht.

Auf einen engeren zeitlichen Rahmen rich-
tet Thomas Schmitz seine Aufmerksamkeit:
Er analysiert den Wandel oder – in seinen
Worten – die Krise der klassischen Bildungs-
ideale und -inhalte zur Zeit des Ersten Welt-
krieges. Sein Fokus liegt hierbei auf dem schu-
lischen Lernen aus der Vergangenheit. Fast
wertvoller als ein Einblick in die oft kurios an-
mutenden Diskussionen des frühen 20. Jahr-
hunderts sind aber die abschließenden Aus-
führungen zum aktuellen Stand der Legiti-
mationsdebatte und das emotionale Plädoyer
für ein selbstbewussteres Auftreten der Alter-
tumswissenschaften. Einige der von Thomas
Schmitz aufgeworfenen Probleme, etwa die
Tendenz zum „Drei-dreißig-Intellektuellen“2,
des angesehenen und zugleich telegenen Wis-
senschaftlers, der in wenigen Minuten kom-
plexe Probleme griffig, aber verkürzend er-
klärt, reichen weit über die Alte Geschich-
te hinaus und dürften nur im größeren Kon-
text erklärlich – und womöglich bekämpfbar
– werden.

Wie unmittelbar der inhaltliche Schwer-
punktwechsel sich zulasten der Alten Ge-
schichte auswirkt, zeigt Thomas Harrison am
Beispiel des englischen Schulsystems. Die De-
batte, die 2007 durch die Reform der Inhal-
te der Abschlussexamina losgetreten wurde,
wird hier mit dem Wissen und der Vehe-
menz eines Beteiligten vorgestellt. Die öffent-
liche Aufmerksamkeit und die Protestaktio-
nen mit ihrem durchaus positiven Ergebnis
tragen zwar sehr landestypische Züge, wer-
fen aber Fragen zur Übertragbarkeit auf an-
dere Länder auf, in denen die Altertumswis-
senschaften vor der Herausforderung stehen,
ihre gesellschaftliche Bedeutung neu zu defi-
nieren.

In „The Making of a Classic“ skizziert Eli-
zabeth Craik die Entstehung und Prinzipien
der hippokratischen Lehre. So gut der Text als
Einführung in diesen Bereich der antiken Me-

2 Paul Nolte, Der Drei-dreißig-Intellektuelle, in: Spie-
gel Online, 09.11.2006 <http://www.spiegel.de
/unispiegel/jobundberuf/0,1518,447315,00.html>
(09.12.2009).
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dizingeschichte auch ausfällt, so gering wirkt
die Anbindung an das Phänomen der Anti-
kenrezeption, das mit wenigen knappen Aus-
führungen abgehandelt wird.

Mehr in Richtung der vorangegangenen
Beiträge bewegt sich Sally Humphreys in
ihrem Appell für eine Neuorientierung der
universitären Ausbildung in den Altertums-
wissenschaften. Ebenso stringent wie unter-
haltsam argumentiert sie gegen eine Oppo-
sition „between the bounded world-views
of disciplines and a touristic smörgasbord
of ‚otherness‘“ (S. 203) und für eine gesun-
de Mischung von Detailkonzentration und
„großem Wurf“. Zurückhaltender verfährt
dagegen Josiah Ober in seinem stark for-
schungsgeschichtlichen Überblick „Can we
Learn from Ancient Athenian Democracy?“.3

In eine wortwörtlich andere Welt bewegt sich
Takashi Minamikawa, der die Geschichte und
den aktuellen Stand der klassischen Alter-
tumswissenschaften in Japan beschreibt. Sein
Plädoyer für eine kulturvergleichende Per-
spektive ist ebenso eindringlich wie nachvoll-
ziehbar. Ob allerdings gleich sämtliche an-
deren Detailstudien von „the type of work
which might be appropriate for a Japanese
scholar“ (S. 238) ausgeschlossen werden müs-
sen, sei dahingestellt.

Den Abschluss bildet „The Value of Popu-
larizing“ von Robin Lane Fox, streckenweise
eine Art Kontrapunkt zum oben genannten
Text von Thomas Schmitz. Die sehr persönli-
che und teilweise etwas eigenwillige Stellung-
nahme zum Status der Altertumswissenschaf-
ten in Deutschland wird dabei verbunden mit
einem Erlebnisbericht über die eigene Beteili-
gung beim Film „Alexander“ von Oliver Sto-
ne. Unabhängig davon, wie man zum Pessi-
mismus und zum Stil der regelrechten An-
klageschrift stehen mag: Einige der eher am
Rande vorgebrachten Prognosen des Autors
scheinen sich gerade auf unangenehme Wei-
se zu verwirklichen. Und selten ist die Unsin-
nigkeit der immer wieder diskutierten Kon-
zentration auf wenige exzellente Forschungs-
zentren so wunderbar formuliert worden, wie
hier. Wenn nur noch eine kleine Experten-
gruppe untereinander in Diskussion tritt, „as
if the history of a thousand years or the divi-

3 Das provokantere Gegenstück liefert etwa Peter Jones,
Vote for Caesar, London 2008.

ne Homer are subjects as rarefied as advan-
ced theoretical physics“ (S. 246f.), gibt man
die Antike für weite Kreise praktisch verlo-
ren. Die von Robin Lane Fox eingeforderte Be-
reitschaft, sich für populäre Zugänge zu öff-
nen, kann auch unter diesem Gesichtspunkt
nur unterstützt werden.

Insgesamt liegt mit „Applied Classics“ eine
wertvolle, aber oft zu uneinheitliche Samm-
lung verschiedener Ansätze der Rezeptions-
forschung vor. Aus technischer Sicht bleiben
der geringe und sehr ungleichmäßige Einsatz
von Bildmaterial sowie das Fehlen eines Re-
gisters kritisch zu bemerken. Inhaltlich wä-
ren ein klarer herausgestellter übergreifender
Ansatz und eine stärkere theoretische Einbin-
dung ebenso wie eine übersichtlichere Grup-
pierung der Texte nach größeren Themenbe-
reichen wünschenswert gewesen. Die Mehr-
zahl der Beiträge ist jedoch von überdurch-
schnittlicher Qualität und liefert eine ech-
te Bereicherung der einschlägigen Forschung
wie der gesellschaftlichen Diskussion, so dass
dem Band eine große Aufmerksamkeit nur zu
wünschen ist.

HistLit 2010-1-003 / Martin Lindner über
Chaniotis, Angelos; Kuhn, Annika; Kuhn,
Christina (Hrsg.): Applied Classics. Compari-
sons, Constructs, Controversies. Stuttgart 2009.
In: H-Soz-u-Kult 04.01.2010.

Fögen, Thorsten (Hrsg.): Tears in the Graeco-
Roman World. Berlin u.a.: de Gruyter 2009.
ISBN: 978-3-11-020111-6; VI, 491 S.

Rezensiert von: Judith Hagen, Institut für
Klassische Philologie, Universität Regensburg

Auf den Gebieten der nonverbalen Kommu-
nikation sowie der Emotionsforschung sind
in den letzten Jahren wichtige Beiträge er-
schienen, von deren Verfassern einige auch
in dem vorliegenden Sammelband vertreten
sind.1 Dieser legt den Fokus ausschließlich

1 Es sei hier verwiesen auf: Anthony Corbeill, Nature
Embodied, Princeton 2004; David Konstan, The Emo-
tions of the Ancient Greeks, Toronto 2006; Margaret R.
Graver, Stoicism and Emotion, Chicago 2007; Ann Su-
ter (Hrsg.), Lament. Studies in the Ancient Mediterra-
nean and Beyond, Oxford 2008. Ergänzend ist anzu-
merken, dass neben Fögen zwei weitere Latinisten der
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auf das Phänomen der Tränen und beleuch-
tet es aus unterschiedlichen Blickwinkeln. Der
Herausgeber Thorsten Fögen zeigt in einer
kurzen Einleitung (S. 1–16) methodische Pro-
bleme auf und umreißt den Kreis der Fragen,
die das Thema aufwirft. Vor allem jedoch bie-
tet er in einer Auswahlbibliographie (S. 6–16)
alle entscheidenden Literaturtitel für eine Be-
schäftigung mit Tränen in der griechisch-
römischen Antike, wobei er auch Nachbarge-
biete wie etwa die Mediävistik einbezieht.

Der erste Aufsatz behandelt mit „Tears and
Crying in Archaic Greek Poetry (especially
Homer)“ (S. 17–36) die früheste literarische
Überlieferung der Griechen. Deutlich arbei-
tet Sabine Föllinger die Anlässe heraus, zu
denen die homerischen Helden weinten, und
kommt zu dem Schluss, dass ihre Tränen nicht
negativ oder als unmännlich beurteilt wur-
den. Dies liegt jedoch weniger in der sozialen
Wirklichkeit, sondern vor allem in der Gat-
tung des Epos begründet, wie ein Vergleich
mit dem Lyriker Archilochos zeigt. Desglei-
chen richtet Douglas L. Cairns („Weeping and
Veiling: Grief, Display and Concealment in
Ancient Greek Culture“, S. 37–57) das Augen-
merk zunächst auf die homerische Epik sowie
die Tragödie und deutet das Verhüllen von
Kopf, Gesicht und Augen als eine kommu-
nikative Geste, in der Trauer und aidos zum
Ausdruck kommen. Nach Einbeziehung wei-
terer Bereiche folgert Cairns, dass es als ein
Mittel des Ausgleichs zwischen Emotion und
ritueller Performanz zu verstehen ist.

Die These, Tränen seien typisch weiblich,
stellt Ann Suter in ihrem Beitrag „Tragic Tears
and Gender“ (S. 59–83) in Frage. Sie unter-
sucht das Weinen als spontane Emotion in
den griechischen Tragödien – mit dem Er-
gebnis, dass Männer und Frauen gleich häu-
fig, aus denselben Gründen und mit demsel-
ben Effekt auf die weiteren Figuren innerhalb
des Stückes weinen. Ihre Tränen sind nicht
im Hinblick auf ihr Geschlecht zu deuten,
sondern werden verwendet, um ein breites
Spektrum an Charakterisierungen vorzuneh-
men. Roland Baumgarten rückt in seinem Bei-

Humboldt-Universität zu Berlin eine Aufsatzsamm-
lung zum Thema Emotionalität herausgegeben haben,
vgl. Diana Bormann/ Frank Wittchow (Hrsg.), Emotio-
nalität in der Antike zwischen Diskursivität und Per-
formativität, Berlin 2008 (Zu „Tränen und Trauer“ sind
darin vier Beiträge zu finden).

trag „Dangerous Tears? Platonic Provocations
and Aristotelic Answers“ (S. 85–104) die An-
sicht Platons in den Mittelpunkt, dass homeri-
sche Epik und attische Tragödie aufgrund ih-
rer emotionalisierenden Wirkung zu verwer-
fen seien. Unter Umständen kann jedoch die
Darstellung von Tränen und Leid in der Lite-
ratur auch eine pädagogische Wirkung beim
Leser entfalten. Diesem platonischen Konzept
wird die Behandlung von Emotionen bei Ari-
stoteles gegenübergestellt.

Einen weiten Zeitrahmen umspannt die
Untersuchung von Donald Lateiner: „Tears
and Crying in Hellenistic Historiography:
Dacryology from Herodotus to Polybius“
(S. 105–134). Tränen bilden einen integrati-
ven Bestandteil im Werk der großen grie-
chischen Historiker sowie bei den atti-
schen Rednern und Plutarch, wobei das
Weinen je nach Richtung der Historio-
graphie (militärisch-politisch, also pragma-
tisch ausgerichtet, rhetorisch-dramatisch oder
aber moralisierend-psychologisierend) in den
Dienst unterschiedlicher Darstellungsabsich-
ten gestellt ist. Darja Šterbenc Erker setzt sich
in „Women’s Tears in Ancient Roman Ritu-
al“ (S. 135–160) mit der Funktion weiblicher
Tränen in verschiedenen sozialen Kontexten
auseinander und arbeitet heraus, aus welchen
Gründen das Weinen von römischen Autoren
negativ oder positiv beurteilt wird.

Christina A. Clark („Tears in Lucretius“,
S. 161–177) gibt zuerst eine physikalisch-
naturwissenschaftliche Erklärung der Tränen
innerhalb der epikureischen Lehre, um dann
auf die verschiedenen Ursachen bzw. das
Auftreten von Tränen einzugehen und dabei
ihre unterschiedliche Bewertung durch das
ethisch-moralische Konzept dieser Philoso-
phie sowie die Funktion ihrer Darstellung im
Lehrgedicht des Lukrez zu erläutern. Thors-
ten Fögen erörtert „Tears in Propertius, Ovid
and Greek Epistolographers“ (S. 179–208), die
– wie Emotionen überhaupt – bei diesen Au-
toren gattungsbedingt eine bedeutende Rol-
le spielen. Oftmals steht bei ihrer Verwen-
dung der humoristische Aspekt im Vorder-
grund, wie es dem (jeweils mehr oder minder)
scherzhaften Unterton einer Liebeselegie ent-
spricht. Loretana de Libero konzentriert sich
in ihrem Aufsatz „Precibus ac lacrimis : Tears
in Roman Historiographers“ (S. 209–234) auf
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die großen römischen Historiker Livius, Ta-
citus und Ammianus Marcellinus. Die kom-
munikativen Funktionen, die Weinen in ihren
Werken einnimmt, sind vielfältig und richten
sich nach der jeweils zugrundeliegenden Be-
deutung von Emotionalität.

In ihrem Beitrag „The Weeping Wise: Stoic
and Epicurean Consolations in Seneca’s 99th
Epistle“ (S. 235–252) geht Margaret Graver
auf die zwei Formen des tugendhaften Wei-
nens ein, die Seneca in dem hier analysier-
ten Brief beschreibt: Der Weise weint ent-
weder spontan und unwillkürlich aus Trau-
er oder willkürlich, wenn er sich mit Freu-
de an die schöne Zeit mit dem Verstorbenen
erinnert (Freudentränen). Graver legt dar, in-
wieweit sich diese Position Senecas mit der
üblichen stoischen, aber auch der epikurei-
schen Doktrin deckt. In seinem Aufsatz „Stati-
us and the Weeping Emperor (Silv. 2.5): Tears
as a Means of Communication in the Am-
phitheatre“ (S. 253–275) stellt Helmut Kras-
ser die bei Statius geschilderten Tränen Do-
mitians in einen umfassenderen Deutungsho-
rizont und interpretiert das Amphitheater als
äußeren Rahmen, in welchem das Weinen als
symbolische Kommunikation zwischen Kai-
ser und Volk dient. Mit seinem zweiten Bei-
trag im vorliegenden Sammelband bietet Do-
nald Lateiner eine Analyse von „Tears in Apu-
leius’ Metamorphoses“ (S. 277–295). In dem
antiken Roman werden Tränen in großer Fül-
le und als Ausdruck verschiedener Emotio-
nen (Trauer, aber auch Freude) geschildert; sie
werden als echt oder als vorgespielt kenntlich
gemacht und dienen dazu, die Charaktere in
ihren unterschiedlichen Facetten zu zeichnen.

Anthony Corbeill behandelt in seinem Bei-
trag „Weeping Statues, Weeping Gods and
Prodigies from Republican to Early-Christian
Rome“ (S. 297–310) die drei sicher belegten
Beispiele von weinenden Götterstatuen, für
welche der Senat von den decemviri bzw. ha-
ruspices Maßnahmen zur Entsühnung erbat.
In mancher Hinsicht unterscheiden sich die
Tränen römischer Statuen nicht von denjeni-
gen, die in vergleichbarer Weise bei christli-
chen Autoren berichtet werden. David Kons-
tan konzentriert sich in „Meleager’s Sweet
Tears: Observations on Weeping and Plea-
sure“ (S. 311–334) auf das komplexe Zu-
sammenspiel von Tränen und Lachen bzw.

Freude, das in der Tragödie sowie vor al-
lem in der Liebesdichtung geschildert wird
und die Bezeichnung des Eros als glykyda-
krys durch den frühkaiserzeitlichen Dichter
Meleager von Gadara nachvollziehbar macht.
Stefan Schorn („Tears of the Bereaved: Plut-
arch’s Consolatio ad uxorem in Context“,
S. 335–365) beleuchtet die Trostschrift Plut-
archs an seine Frau vor ihrem soziokulturel-
len Hintergrund und kommt zu dem Ergeb-
nis, dass die Reaktion der Timoxena (und die
ihres Gatten) auf den Tod der kleinen Toch-
ter nicht dem üblichen Trauerverhalten ent-
sprach. Dieses wird von Plutarch als unan-
gemessen eingestuft; er hält einen maßvollen
Umgang mit dem eigenen Kummer für erstre-
benswert, und zu diesem kann die Philoso-
phie verhelfen.

Ilaria Ramelli richtet mit „Tears of Pathos,
Repentance and Bliss: Crying and Salvation
in Origen and Gregory of Nyssa“ (S. 367–396)
den Blick auf die christliche Spätantike. In ex-
egetischen Kontexten verweisen die von ihr
behandelten griechischen Kirchenschriftstel-
ler darauf, dass nur die Tränen der Buße und
der Liebe positiv zu beurteilen sind; nach
Auslöschung allen Übels in der Welt wer-
den jedoch auch diese nicht mehr vorhanden
sein, sondern von Gott in Freude umgewan-
delt werden. Charles F. Pazdernik erkennt in
„Fortune’s Laughter and Bureaucrat’s Tears:
Sorrow, Supplication and Sovereignty in Jus-
tinianic Constantinople“ (S. 397–418) Paralle-
len zwischen den Tränen, die Johannes Lydus
in seinem De magistratibus populi Romani
schildert, und denen König Gelimers in den
Bella des Prokop: Sie symbolisieren den Ver-
lust der alten administrativen Ordnung des
Reiches bzw. das Ende des Vandalenreiches.
Besonderer Ausdruck der Wankelmütigkeit
des Schicksals ist darüber hinaus das bei Pro-
kop berichtete Lachen Gelimers nach seiner
Gefangennahme.

Arvid Kappas’ Beitrag „Mysterious Tears:
The Phenomenon of Crying from the Perspec-
tive of Social Neuroscience“ (S. 419–438) prä-
sentiert aus der Sicht der Neurosemiotik ver-
schiedene Antworten auf die Frage, weshalb
wir weinen; besonders geht er auf die Theori-
en Darwins ein. Ad J. J. M. Vingerhoets, Lau-
ren Bylsma und Jonathan Rottenberg stellen
in „Crying: A Biopsychosocial Phenomenon“
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(S. 439–475) ein modernes Prozessmodell des
Weinens vor, das von Forschern der Universi-
tät Tilburg entwickelt worden ist.

Tränen in der griechisch-römischen Antike
werden in dieser Aufsatzsammlung aus viel-
fältigen Perspektiven (nämlich philologischer,
historischer, religionswissenschaftlicher, phi-
losophischer, theologischer und psychologi-
scher) beleuchtet. Das Thema erfährt einen
Durchgang durch alle wichtigen Epochen und
literarischen Gattungen. Einige der Aufsätze
sind bereits 2006 in der Zeitschrift für Semio-
tik Nummer 28 veröffentlicht, worauf Fögen
in seinem Vorwort (S. 3) hinweist.2 Ein er-
neutes Erscheinen in englischer Sprache ist
hier deutlich positiv zu werten, zum einen, da
die äußere Gestaltung des vorliegenden Bu-
ches weitaus attraktiver ist, vor allem jedoch
deswegen, weil sich größere Möglichkeiten
der Kommunikation auf internationaler Ebe-
ne bieten und dadurch Beiträge von hervorra-
genden deutschen Wissenschaftlern und der
bedeutendsten amerikanischen Forscher auf
diesem Gebiet in einem Band zusammenge-
führt werden konnten. Am Ende werden in
zwei Aufsätzen moderne Ansatzpunkte der
Weinforschung aus den Neurowissenschaften
beschrieben, die der Abrundung des Themas
dienen sollen und mit Sicherheit eine inter-
essante Ergänzung sind – jedoch ist anzumer-
ken, dass es versäumt wurde, darin inhalt-
lich einen Bezug zur Antike herzustellen. Ins-
gesamt besticht der vorliegende Band aber
durch seine Ausgewogenheit und die Aktua-
lität der in ihm vertretenen Forschungsansät-
ze.

HistLit 2010-1-221 / Judith Hagen über Fö-
gen, Thorsten (Hrsg.): Tears in the Graeco-
Roman World. Berlin u.a. 2009. In: H-Soz-u-
Kult 22.03.2010.

Günther, Linda-Marie: Herodes der Große.
Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesell-
schaft 2005. ISBN: 3-534-15420-7; 278 S.

Rezensiert von: Julia Wilker, Friedrich-
Meinecke-Institut, Freie Universität Berlin

2 Es handelt sich um die Beiträge von Föllinger, Baum-
garten, Šterbenc Erker, Fögen, Krasser, Kappas und
Vingerhoets.

Der vorliegende Band der Reihe „Gestalten
der Antike“ behandelt Herodes den Großen,
dessen Aufnahme unter die großen Per-
sönlichkeiten der griechisch-römischen Welt
kaum einer Rechtfertigung bedarf. Linda-
Marie Günther führt denn in ihre Biographie
des judäischen Königs auch mit einer brei-
ten Darstellung der Vorstellungen, Rezeptio-
nen und Bilder ein, die Herodes im Laufe der
Jahrhunderte in der jüdischen und christli-
chen Welt erfahren hat. Am Anfang steht – zu-
nächst etwas überraschend – nicht der König
selbst, sondern sein Sohn und partieller Nach-
folger Herodes Antipas. Günther beginnt hier
mit einem Überblick über die kulturgeschicht-
lichen Stationen der europäischen Rezeption
insbesondere der Hinrichtung Johannes’ des
Täufers und des damit verbundenen Tanzes
der Salome und versucht im Folgenden, den
historischen Kern und Hintergrund der so
häufig rezipierten Geschichte herauszuarbei-
ten. Mithilfe dieser Rekonstruktion der Situa-
tion drei Jahrzehnte nach dem Tod des He-
rodes gibt Günther bereits einen ersten Ein-
blick in die komplizierten Familienverhältnis-
se und Rivalitäten innerhalb der Dynastie, die
auch die Regentschaft des Königs selbst präg-
ten. Vor allem dient dieser Exkurs in die spä-
tere Geschichte der herodianischen Dynastie
freilich als Beispiel der Verdrehungen, Legen-
denbildung und weitgehend negativen Re-
zeption, die der judäische König von der An-
tike bis in die Moderne erfahren hat. Herodes
wurde und wird damit vielfach als „Exponent
der Alterität“ (S. 13) wahrgenommen, wäh-
rend seine Biographie aus althistorischer Sicht
doch vielmehr als Produkt des Zusammen-
fließens von jüdischer, hellenistischer und rö-
mischer Geschichte zu verstehen ist.

Nach dieser Einleitung in die Thematik fol-
gen die nächsten Kapitel der Herodesbiogra-
phie dem chronologischen Verlauf. So zeich-
net Günther unter der Überschrift „Herodes’
Aufstieg“ (S. 37–66) zunächst den Aufstieg
seines Vaters Antipater nach und führt in
diesem Rahmen zugleich in die komplizierte
Anfangsgeschichte der römischen (Vor-)Herr-
schaft in Judaea ein. Im Zentrum steht da-
bei der Machtkampf zwischen den verschie-
denen Fraktionen innerhalb der hasmonäi-
schen Dynastie, in dem Antipater zunehmend
zum unersetzlichen Helfer Hyrkans II. wurde
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und vor dessen Hintergrund auch der römi-
sche Einfluss in Judaea stetig wuchs.1 Gün-
ther gelingt es, für die undurchsichtigen Ri-
valitäten und Kämpfe in Judaea und die sich
teilweise widersprechenden Quellenaussagen
Erklärungen zu finden, die die folgenden Ent-
wicklungen plausibel machen. Sicherlich zu
Recht wertet sie so den angeblichen Umsturz-
versuch des Herodes gegen Hyrkan und sei-
nen Heereszug nach Jerusalem als unhisto-
risch und Produkt einer herodesfeindlichen,
wahrscheinlich den Hamonäern nahestehen-
den Quelle (S. 51f.); die folgenschwere Hei-
rat des Herodes mit der Hasmonäerprinzessin
Mariamme wird plausibel insbesondere auf
die Initiative Hyrkans zurückgeführt (S. 55f.).

Ebenso überzeugend stellt Günther sich im
folgenden Kapitel („Herodes wird König“,
S. 67–92) gegen die Darstellung, Herodes habe
auf seiner Reise nach Rom im Jahre 40 v.Chr.
selbst den Königstitel angestrebt und um die-
sen gebeten (S. 67–71), und zeichnet im wei-
teren Verlauf des Kapitels den Weg von der
Ernennung des Herodes zum König über des-
sen faktische Etablierung in Jerusalem bis zur
Einsetzung des Ananel als Hohepriester nach.
Kapitel IV („Herodes bleibt König“, S. 93–122)
beginnt mit der Bestätigung des Herodes als
König durch Octavian, behandelt dann jedoch
die in die Jahre zuvor zu datierenden Intrigen
der Hasmonäerin Alexandra. Im Anschluss
werden die internen Streitigkeiten und Af-
fären behandelt, die schließlich zur Hinrich-
tung der Mariamme führten, die Günther ins-
besondere in ihrer „politischen Dimension“
(S. 117) betrachtet sehen will. Als treiben-
de Kraft macht sie dabei ebenso wie im Fall
der nachfolgenden Hinrichtung der Alexan-
dra die Herodesschwester Salome aus.

1 Die administrative Durchdringung des Landes durch
Rom erscheint hier freilich zuweilen überschätzt, et-
wa wenn Günther angesichts der Ernennung Antipa-
ters zum epitropos durch Julius Caesar davon ausgeht,
dieser sei nun kaum mehr an die Anweisungen Hyr-
kans gebunden gewesen (S. 49). Auch die auf S. 50 ver-
tretene Deutung, Herodes habe sich bei seinem pro-
vozierend selbstbewussten Auftritt vor dem Synhedri-
on nicht nur in Purpur, sondern in einer „Art römi-
scher Amtstracht“ präsentiert, ist nicht überzeugend
– und steht zudem der Gesamtdeutung von Herodes
als dezidiert „hellenistischem König“ (S. 13 u.ö.) entge-
gen. Gleiches gilt für die Interpretation, Herodes habe
das von Kleopatra angebotene militärische Kommando
„wegen seines hierarchischen Selbstverständnisses als
römischer Funktionsträger“ abgelehnt (S. 65).

Während der erste Teil der Biographie vor-
wiegend ereignisgeschichtlich-chronologisch
aufgebaut ist, wird die Kernzeit der Herr-
schaft des Herodes im Folgenden unter
eher strukturellen Gesichtspunkten behan-
delt. Dabei stehen die Beziehungen zu Rom
und insbesondere zu Augustus am Anfang
(„Herodes – Freund des Caesar Augustus“,
S. 123–150). Hier erörtert Günther beispiels-
weise die wichtige, nach dem Zeugnis des
Flavius Josephus besonders enge Freund-
schaft des Herodes mit Agrippa; zudem wer-
den an dieser Stelle auch die durch Heirats-
verbindungen verstärkten Beziehungen zu
den Dynastien anderer Klientelherrscher und
der Euergetismus des Herodes außerhalb sei-
nes eigenen Herrschaftsgebietes behandelt. In
einem eigenen Unterkapitel untersucht Gün-
ther schließlich den Konflikte des Herodes
mit den Nabatäern, die gewaltsam eskalier-
ten, als von nabatäischer Seite die grenzüber-
schreitenden Überfälle auf die nordöstlichen
Gebiete des herodianischen Reiches nicht un-
terbunden wurden. Zudem hatte Herodes die
Verbindung seiner Schwester Salome mit dem
Nabatäer Syllaios verboten, weil dieser die
Konversion zum Judentum verweigerte. Das
eigenmächtige Vorgehen des Herodes in den
äußeren Beziehungen führte nach Josephus
zeitweilig zu einer deutlichen Entfremdung
zwischen Augustus und dem König; Günther
hält jedoch die von Flavius Josephus berichte-
te Verstimmung des Princeps für übertrieben
und sieht daher hier keine ernsthafte Krise im
Verhältnis zwischen Kaiser und Klientelherr-
scher (vor allem S. 146–150).

Das folgende Kapitel beginnt etwas unver-
mittelt mit dem Ende des Herodes („Herodes’
umkämpftes Erbe“, S. 151–191) und behan-
delt insbesondere die familieninternen Strei-
tereien und die verschiedenen Nachfolgerege-
lungen, die der König in den letzten Jahren
seiner Herrschaft immer wieder modifizier-
te. So werden in diesem Rahmen auch die In-
trigen, Rivalitäten und Kämpfe innerhalb der
Dynastie nach dem Tod der Mariamme und
der Alexandra behandelt. Doch auch die be-
rühmte „Adler-Affäre“, bei der nach der Ver-
breitung der falschen Nachricht, der König sei
bereits gestorben, der goldene Adler von ei-
nem der Tempeltore entfernt wurde, behan-
delt Günther an dieser Stelle, da sie hier ei-
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ne Verbindung zu den gleichzeitigen fami-
lieninternen Auseinandersetzungen und In-
trigen vermutet. Diese Einordnung freilich er-
scheint angesichts des insgesamt angespann-
ten Verhältnisses zwischen Herodes und zu-
mindest Teilen seiner jüdischen Untertanen,
das erst im folgenden Kapitel näher behandelt
wird, ein wenig aus dem eigentlichen Zusam-
menhang gerissen. Das Kapitel endet schließ-
lich mit dem tatsächlichen Tod des Herodes
und seinen letzten Verfügungen sowie dem
von Flavius Josephus detailreich beschriebe-
nen Begräbnis.

Die zentrale und die Forschung bestim-
mende Frage nach der allgemeinen Ausrich-
tung und Bewertung seiner Herrschaft be-
handelt das folgende Kapitel unter der Über-
schrift „Herodes – Jude oder Hellenist?“
(S. 195–233). Dabei widmet sich Günther
zunächst dem Verhältnis zwischen Herodes
und seinen jüdischen Untertanen und be-
ginnt mit den Legitimationsproblemen, mit
denen der König in seiner gesamten Herr-
schaftszeit kämpfen musste. Im weiteren Ver-
lauf analysiert Günther die Politik des He-
rodes nach inhaltlichen Gesichtspunkten und
behandelt dabei eine Vielzahl der von Jose-
phus berichteten Ereignisse, die auf eine weit-
gehende Ablehnung des Königs durch seine
jüdischen Untertanen hinweisen. Diese offen-
kundige Unzufriedenheit erklärt sie insbeson-
dere mit den ökonomischen Schwierigkeiten,
unter denen die breite Masse der Bevölke-
rung litt, sowie dem Zugriff des Königs auch
auf die wirtschaftlichen Ressourcen der Ober-
schicht (S. 206). Im Zuge der Behandlung des
Diasporajudentums kommt Günther schließ-
lich auf die Hilfe des Herodes zurück, die die-
ser den Juden Kleinasiens während seiner ge-
meinsamen Reise mit Agrippa zuteil werden
ließ. Hier sowie noch stärker im gleichfalls
ausführlich behandelten prächtigen Neubau
des Tempels in Jerusalem tritt schließlich zu-
tage, dass Herodes sich allen Schwierigkeiten
zum Trotz gegenüber seinen jüdischen Unter-
tanen auch als jüdischer König präsentierte.

Insbesondere in seiner Baupolitik sieht
Günther schließlich ihre These unterstützt,
für Herodes sei vor allem die königlich-
hellenistische Traditionslinie bestimmend
gewesen. So werden in dem Unterkapi-
tel „Herodes und die hellenistische Welt“

(S. 213–233) die königlichen Repräsentations-
bauten in Judaea, die herodianischen Paläste
und Kaiserkulttempel sowie seine Städte-
gründungen und die Stiftungen außerhalb
seines eigenen Herrschaftsgebietes betrach-
tet. Gerade in der hier zutage tretenden
megalopsychia des Herodes sieht Günther
seine Anlehnung an hellenistische Vorbil-
der und das entsprechende Herrscherideal
verkörpert. Dies leuchtet in vieler Hinsicht
ein, doch tritt der dezidiert römische Einfluss
auf die herodianischen Bauprojekte in dieser
Analyse zuweilen etwas zu stark in den
Hintergrund.2 Im Abschlusskapitel („Hero-
des – ‚der Große‘“, S. 235–242) unterstreicht
Günther ihre These, Herodes sei primär als
hellenistischer König zu sehen, noch einmal.
Für seine Baupolitik, die vielfältigen Euerge-
sien und das seine Taten häufig bestimmende
Ziel der philotimia seien insbesondere seine
Lehrjahre in der hellenistisch-monarchischen
Atmosphäre des Hasmonäerhofes prägend
gewesen (S. 237), auch wenn er zugleich die
Weltherrschaft Roms als unabänderliches
Faktum niemals in Frage stellte (S. 241).

Die Anlage und Ausrichtung der Reihe
bringen es mit sich, dass auf viele der Einzel-
probleme und -kontroversen nur kurz einge-
gangen werden kann. So ist das Werk insbe-
sondere als Einführung in das Leben und die
Zeit des Herodes gut geeignet. Die Interpre-
tation des Herodes als einer der letzten hel-
lenistischen Könige bereichert jedoch die For-
schungsdebatten zudem mit einer neuen Per-
spektive, die zur Diskussion anregt. Eine Zeit-
tafel, ein Glossar und eine Bibliographie so-
wie ein Register runden den Band ab.

HistLit 2010-1-092 / Julia Wilker über Gün-
ther, Linda-Marie: Herodes der Große. Darm-
stadt 2005. In: H-Soz-u-Kult 08.02.2010.

2 Vgl. dazu u.a. Duane W. Roller, The Building Program
of Herod the Great, Berkeley u.a. 1998; Ehud Netzer,
The Architecture of Herod, the Great Builder, Tübingen
2006 sowie jüngst Byron R. MacCane, Simply Irresisti-
ble. Augustus, Herod, and the Empire, in: Journal of
Biblical Literature 127 (2008), S. 725–735.
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Kasher, Aryeh: King Herod: A Persecuted Perse-
cutor. A Case Study in Psychohistory and Psycho-
biography. In Collaboration with Eliezer Witz-
tum. Berlin: de Gruyter 2007. ISBN: 978-3-
11-018964-3; XX, 514 S.

Rezensiert von: Julia Wilker, Friedrich-
Meinecke-Institut, Freie Universität Berlin

Das anzuzeigende Werk – eine englische
Übersetzung des hebräischen Originals – setzt
sich von den zahlreichen bestehenden Unter-
suchungen zu Herodes und seiner Regent-
schaft ab, indem es einen dezidiert psychohis-
torischen Ansatz verfolgt. Proklamiertes Ziel
der Biographie ist dabei, die Taten des Kö-
nigs aus seiner psychischen Veranlagung her-
aus zu erklären. Zu diesem Zweck hat sich der
Autor, Aryeh Kasher, der fachlichen Beratung
von Eliezer Witztum, Professor für Psychia-
trie, versichert. In ihrer gemeinsamen Ana-
lyse der Quellen kamen sie dabei, wie be-
reits in der Einleitung vermerkt wird, zu dem
Schluss, dass der judäische König eindeu-
tig unter einer paranoiden Persönlichkeitsstö-
rung (Paranoid Personality Disorder) sowie
weiteren mentalen Krankheiten gelitten ha-
be, und ziehen diese Diagnose zur Erklärung
seiner überlieferten Handlungen und Verhal-
tensweisen heran (S. XV, 13–16 u.ö.).

Die Studie beginnt dementsprechend mit
einer Zusammenfassung des methodischen
Ansatzes, die freilich sehr kurz ausfällt. Nach
einer knappen Einführung, in der zunächst
allgemein auf die Schwierigkeiten des An-
satzes hingewiesen wird, folgt ein Überblick
über die Hauptquellen und ihre allgemei-
ne Tendenz. Die folgenden 20 Kapitel zeich-
nen chronologisch die Biographie des Hero-
des nach, konzentrieren sich dabei aber je-
weils auf einige Hauptaspekte, in denen Kas-
her seine These besonders begründet sieht.
Sieben Karten, eine Bibliographie sowie ein
Namens- und Ortsregister schließen das Werk
ab.

Für diese erweist sich bereits in den ers-
ten Kapiteln über die Jugend und den Auf-
stieg des Herodes seine idumäische Ab-
kunft als wesentlich. Kasher sieht in dieser
Herkunft den Minderwertigkeitskomplex be-
gründet, der Herodes’ Biographie bis zu sei-
nem Tode geprägt und bestimmt habe (vor

allem S. 19-24). So ist aus vielen Quellen be-
kannt, dass die Abkunft des Herodes aus ei-
ner idumäischen Familie, die erst einige Ge-
nerationen zuvor zum Judentum konvertiert
war, von seinen Gegnern zumindest als Argu-
ment gegen seine Herrschaft gebraucht wur-
de; und auch der Versuch des Nikolaos von
Damaskus, sicherlich im Auftrag des Königs
für diesen eine „bessere“ Herkunft aus einer
jüdisch-babylonischen Familie zu konstruie-
ren (Ios. ant. Iud. 14,9), zeigt deutlich, dass
die tatsächliche Abstammung als Defizit emp-
funden wurde. Doch lässt sich kaum entschei-
den, ob die (explizite oder versteckte) Ableh-
nung das Selbstwertgefühl des Herodes wirk-
lich verletzte oder ob er lediglich versuch-
te, politische Hindernisse für seine Karriere
und seine Akzeptanz aus der Welt zu schaf-
fen. Kasher jedoch sieht in Herodes’ Gefühl
der Inferiorität eine treibende Kraft für sei-
nen Willen zum politischen und gesellschaft-
lichen Aufstieg und für die Beharrlichkeit, mit
der er diesen verfolgte. Als Konsequenz aus
diesem Bild folgt Kasher denn auch – im Ge-
gensatz zur deutlichen Mehrheit der neueren
Forschung – der Darstellung des Flavius Jose-
phus, dass Herodes schon früh den Königsti-
tel für sich selbst angestrebt habe (S. 47, 52f. u.
68-70).

Auch die Herrschaftspolitik des Herodes
sieht Kasher insbesondere von dessen Verlan-
gen geprägt, die von der Opposition konsta-
tierte Illegitimität und vom König selbst ver-
innerlichte Inferiorität zu kompensieren. Zu
Recht unterstreicht Kasher, dass Herodes sich
ab der Mitte seiner Regentschaft von den Has-
monäern absetzen und sich seinen jüdischen
Untertanen gegenüber als im Vergleich zur
ehemaligen Dynastie besserer und erfolgrei-
cherer Herrscher präsentieren musste (dazu
vor allem die Kapitel 7, 9 und 10). Beson-
ders deutlich wird dies im Zusammenhang
mit dem Neubau des Jerusalemer Tempels. So
streicht der König in seiner in den Antiqui-
tates Iudaicae des Flavius Josephus (ant. Iud.
15,382-387) überlieferten, aber wohl aus dem
verlorenen Werk des Nikolaos von Damaskus
stammenden Rede vor dem Baubeginn in Je-
rusalem heraus, dass erst seine Frömmigkeit
und seine politischen Erfolge ein solch groß-
artiges Projekt zu Ehren des jüdischen Gottes
möglich machten (vor allem S. 215f. u. 225-
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243). Auch hier setzt sich freilich die inter-
pretatorische Schwierigkeit fort, dass kaum
zu entscheiden ist, ob das Handeln des He-
rodes mit einem tiefgreifenden psychologi-
schen Problem oder als rationale politische
Entscheidung im Rahmen der historischen Si-
tuation in Judaea und angesichts des Legi-
timationsdefizits des Königs zu erklären ist
(zudem schließen sich beide Begründungen
nicht aus, sondern sind auch komplementär
denkbar).

Besondere Bedeutung misst Kasher der Pa-
ranoia des Herodes und seinem wachsenden
Verfolgungswahn zu, so dass die Konflikte in-
nerhalb der Dynastie und das harsche Vor-
gehen des Herodes gegen seine Ehefrau Ma-
riamme, seine Söhne und weitere Familien-
mitglieder einen deutlichen Schwerpunkt in-
nerhalb der Untersuchung bilden (Kapitel 5,
7 u. 12-18). Angesichts des Wütens des Kö-
nigs unter den Mitgliedern der eigenen Fa-
milie ist einer solchen Diagnose kaum zu wi-
dersprechen. Dabei schätzt Kasher – basie-
rend auf einer Analyse der Einzelfälle – viele
der überlieferten Intrigen und Verschwörun-
gen aus der Dynastie bzw. dem engsten Um-
kreis des Hofes als unhistorisch oder zumin-
dest als nicht so gefährlich ein, dass sie die
heftigen Reaktionen des Herodes rechtferti-
gen könnten. Diese Wertung unterstützt somit
die Interpretation, Herodes sei aufgrund sei-
ner paranoiden Persönlichkeitsstörung derar-
tig brutal gegen die vermeintlichen Verschwö-
rer vorgegangen.

Das gesamte Werk beruht in seiner Anla-
ge und der Argumentation auf der bereits in
der Einleitung formulierten These, Herodes
habe unter den genannten psychischen Stö-
rungen gelitten, und es fällt auf der Basis der
unzureichenden und tendenziösen Quellen
schwer, die Folgerungen Kashers im Detail
zu widerlegen. Zugleich aber muss der hier
gewählte Erklärungsansatz oberflächlich blei-
ben und kann so auch nur schwer überzeu-
gen, beruht er doch an keiner Stelle auf zwin-
genden Argumenten. So werden die generell
mit dem Ansatz einer Psychohistorie verbun-
denen methodischen Schwierigkeiten im Fal-
le des Herodes noch verstärkt durch unsere
weitgehende Abhängigkeit von den Berich-
ten des Flavius Josephus, aus dessen hoch-
tendenziösen Darstellungen Kasher nicht nur

die berichteten Fakten und Ereignisse, son-
dern vielfach auch die Deutung übernimmt.
So argumentiert er unkritisch mit der zumin-
dest toposverdächtigen Schilderung, Herodes
sei kleinwüchsig und nicht besonders ansehn-
lich gewesen und habe sich auch deswegen
vor Neid gegenüber dem jungen Hasmonä-
erprinzen Aristobul und dem eigenen (has-
monäischen) Sohn Alexander verzehrt (S. 32
u. 301-304). Ebenso zieht er für seine Inter-
pretation Episoden heran, deren historischer
Wahrheitsgehalt in der Forschung zumindest
stark umstritten ist, so etwa die angebliche
Herrschaftsprophezeiung des Esseners Mena-
hem für den jungen Herodes (S. 24-27) oder
die Plünderung des Davidsgrabes in Jerusa-
lem (S. 281-285). Auch aus diesem Grund er-
scheint das Unterfangen, nicht nur die psy-
chologische Allgemeinveranlagung des Hero-
des, sondern auch seine Persönlichkeitsent-
wicklung (relativ) genau nachzuzeichnen, als
methodisch unsicher.1

Es ist Aryeh Kasher als Verdienst anzurech-
nen, wieder ein verstärktes Augenmerk auf
die Person des Herodes geworfen zu haben;
zudem bietet das Werk interessante Ansätze
zur Deutung einzelner Episoden, wie es etwa
die kritische Sicht auf viele der dynastieinter-
nen Intrigen und Konflikte zeigt. Die Gesamt-
deutung wird in der aktuellen Forschung zu
Herodes und seiner Zeit jedoch sicherlich –
und weitgehend zu Recht – Widerspruch her-
vorrufen, löst sie sich doch zu sehr von dem
historischen Kontext, als dass auf diesem We-
ge die vielen Fragen zur Herrschaft und Bio-
graphie des Herodes geklärt werden könnten.

HistLit 2010-1-237 / Julia Wilker über Kasher,
Aryeh: King Herod: A Persecuted Persecutor. A
Case Study in Psychohistory and Psychobiogra-
phy. In Collaboration with Eliezer Witztum. Ber-
lin 2007. In: H-Soz-u-Kult 29.03.2010.

Sammelrez: P. Rau (Hrsg.): Plautus,
Komödien
Rau, Peter (Hrsg.): Plautus, Komödien – Bd. 1:
Amphitruo – Asinaria – Aulularia. Lateinisch und
deutsch. Herausgegeben, übersetzt und kommen-

1 Selbst die chronologische Übersicht am Ende des Wer-
kes enthält „brief references to Herod’s psychological
state“ (S. 435-447).
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Sammelrez: P. Rau (Hrsg.): Plautus, Komödien 2010-1-174

tiert. Darmstadt: Wissenschaftliche Buchge-
sellschaft 2007. ISBN: 978-3-534-18125-4; XX-
XIV, 285 S.

Rau, Peter (Hrsg.): Plautus, Komödien – Bd.
2: Bacchides – Captivi – Casina – Cistel-
laria. Lateinisch und deutsch. Herausgegeben,
übersetzt und kommentiert. Darmstadt: Wis-
senschaftliche Buchgesellschaft 2007. ISBN:
978-3-534-18126-1; VI, 373 S

Rau, Peter (Hrsg.): Plautus, Komödien – Bd.
3: Curculio – Epidicus – Menaechmi – Mer-
cator. Lateinisch und deutsch. Herausgegeben,
übersetzt und kommentiert. Darmstadt: Wis-
senschaftliche Buchgesellschaft 2008. ISBN:
978-3-534-18127-8; VI, 360 S

Rau, Peter (Hrsg.): Plautus, Komödien – Bd. 4:
Miles gloriosus – Mostellaria – Persa. Lateinisch
und deutsch. Herausgegeben, übersetzt und kom-
mentiert. Darmstadt: Wissenschaftliche Buch-
gesellschaft 2008. ISBN: 978-3-534-18128-5; VI,
337 S

Rau, Peter (Hrsg.): Plautus, Komödien – Bd.
5: Poenulus – Pseudolus – Rudens. Lateinisch
und deutsch. Herausgegeben, übersetzt und kom-
mentiert. Darmstadt: Wissenschaftliche Buch-
gesellschaft 2008. ISBN: 978-3-534-18134-6; V,
386 S

Rau, Peter (Hrsg.): Plautus, Komödien – Bd.
6: Stichus – Trinummus – Truculentus – Vi-
dularia. Lateinisch und deutsch. Herausgegeben,
übersetzt und kommentiert. Darmstadt: Wis-
senschaftliche Buchgesellschaft 2009. ISBN:
978-3-534-18135-3; VI, 298 S

Rezensiert von: Peter Habermehl, Die grie-
chischen christlichen Schriftsteller, Berlin-
Brandenburgische Akademie der Wissen-
schaften

Was für englische, französische oder italie-
nische Latinisten und Literaturliebhaber seit
Generationen zur philologischen Grundaus-
stattung gehört, steht nun endlich auch für
den deutschsprachigen Raum zur Verfügung:
eine zweisprachige Gesamtausgabe des größ-
ten aller römischen Dramatiker. Verantwort-
lich für sie zeichnet Peter Rau, zuletzt Di-

rektor der Staats- und Universitätsbibliothek
Hamburg, der dank eines Standardwerkes zu
Aristophanes in Philologenkreisen kein Un-
bekannter ist.1 Mit Plautus brachten ihn bis-
lang allenfalls ein Aufsatz zur Textkritik und
eine Reclamausgabe in Verbindung. Mit ent-
sprechender Neugierde nimmt man die sechs
neuen Bände zur Hand.

Als Ouvertüre des gesamten Unterneh-
mens dient die knappe, informativ gehaltene
Einleitung zum Theater des Plautus im ersten
Band. Nach der griechischen Komödie (vor
allem der ‚Nea‘) und ihrem Einfluss auf die
römische Bühne geht es um die Theaterpra-
xis im republikanischen Rom und um die Pio-
nierrolle des Plautus, der als Vater der rö-
mischen Komödie zugleich deren Gipfel er-
klimmt. Die mageren biographischen Nach-
richten zu Plautus verraten wenig mehr als
den Umstand, dass dieses Sprachgenie offen-
bar erst als junger Mann Latein lernte und sei-
ne theatralische Ader womöglich (wie Moliè-
re) dem Umstand verdankte, dass er in frü-
hen Jahren als Schauspieler auf den Brettern
stand.

Wir tun uns nicht eben leicht, die Ei-
genheit seines Theaters zu umreißen, das
‚Plautinische im Plautus‘. Für etliche seiner
Stücke wissen wir von griechischen Vorbil-
dern, deren hellenistisches Milieu er wahrt
und zugleich mit genuin römischen Elemen-
ten tränkt: mit lateinischen Wortspielen und
Witzen, mit seinen Gesangspartien und mit
einem untrüglichen Gespür für zeitgemäße
Themen, die in der Luft lagen.2 Willkommene
Beigaben sind die Seiten zur Sprache und Me-
trik des Plautus sowie der Blick auf die Über-
lieferungsgeschichte des Textes und Plautus’
Rezeption seit der Renaissance, die in Kleists
Amphitryon einen späten Höhepunkt erlebt.3

Wie es sich für eine zweisprachige Aus-

1 Peter Rau, Paratragodia. Untersuchung einer komi-
schen Form des Aristophanes, München 1967.

2 Einen kostbaren Blick in Plautus’ poetische Werkstatt
erlauben uns die rund hundert Verse aus Menanders
Dis exapaton, die in verwandelter Gestalt in Plautus’
Bacchides wiederkehren. Ausführlicher wäre auf jene
modernen Stimmen einzugehen, die Plautus’ Rückgriff
auf hellenistische Vorbilder teilweise lebhaft leugnen.

3 Als moderne Beispiele ließen sich neben Eckart Pete-
rich, Alkmene (1959) vor allem drei DDR-Komödien
nennen: Peter Hacks, Amphitryon (1967), Joachim
Knauth, Der Maulheld (1973) und Armin Stolper, Am-
phitryon (1974).
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gabe gehört, bietet Rau auch einen lateini-
schen Lesetext im Kielwasser der großen kri-
tischen Editionen; hinzugezogen wurden fer-
ner relevante neuere Einzelausgaben. Als zen-
trale Referenz führt er Leo an4; de facto folgt
Rau aber eher dem konservativen Text Lind-
says und Ernouts.5 Auch er markiert Kor-
ruptelen und delegiert Konjekturen – darun-
ter nicht wenige eigene, und einige beden-
kenswerte – in den (leider am Ende des Ban-
des versteckten) Apparat.6 Jede Komödie er-
hält eine kleine Einführung mit Stichworten
zum Stoff und zum Verständnis des Stücks,
ferner knappe sachdienliche Anmerkungen,
die allerdings manche Eule nach Athen tra-
gen (so etwa: „Mercurius : Hermes, Götterbo-
te, besonders Bote seines Vaters Juppiter.“).
Hinweise zur Textkritik sucht man verge-
bens. Doch im Kontext einer solchen Ausga-
be ist dergleichen auch nicht unbedingt zu
erwarten – zumal es inzwischen zu fast je-
dem Plautus-Stück solide neuere Kommenta-
re gibt.

Die entscheidende Frage aber gilt der Qua-
lität der Übersetzung. Sie soll den Weg zum
Original ebnen und Plautus dabei „zugleich
authentisch und auch vergnüglich vermit-
teln“ (Bd. 1, S. XXVIII). Die Latte liegt hoch,
denn Rau sucht das „konstitutive Element“
Metrik „möglichst zwanglos“ (Bd. 1, S. XXIX)
in seine Übertragung zu integrieren – und
zwar flächendeckend, einschließlich der apo-
kryphen Versmaße der Cantica. Inwieweit
dies gelingt, mag ein Vergleich zweier kurz-
er Passagen aus dem Truculentus (Bd. 6) mit
der oft gedruckten Übersetzung von Wilhelm
Binder und Walter Hofmanns neuer Übertra-
gung des Truculentus verraten.7

Zunächst der Anfang des Prologs (Truc.
1–4): Perparvam partem postulat Plautus lo-
ci / de vestris magnis atque amoenis moe-

4 Plauti Comoediae, hrsg. v. Friedrich Leo, 2 Bde., Berlin
1895–1896.

5 T. Macci Plauti Comoediae, hrsg. v. Wallace Martin
Lindsay, 2 Bde., Oxford 1904–1905; Plaute, hrsg. u.
übers. v. Alfred Ernout, 7 Bde., Paris 1932–1962.

6 Im Gegensatz zu den meisten modernen Editoren mei-
det Rau aber wie Leo archaisierende Formen (z.B. vost-
ris statt vestris, quom statt cum).

7 Walther Ludwig (Hrsg.), Plautus. Terenz, Antike Ko-
mödien, 2 Bde., München 1966 (Plautus in der vom
Herausgeber bearbeiteten Übersetzung Wilhelm Bin-
ders); Plautus, Truculentus, hrsg., übers. u. komm. v.
Walter Hofmann, Darmstadt 2001.

nibus, / Athenas quo sine architectis confe-
rat. / quid nunc? daturin estis an non? ad-
nuont. – Binder übersetzt: „Nur um ein klei-
nes Plätzchen spricht euch Plautus an / Von
eurer großen, schönen Stadt, / wo Athen er
ohne Architekten bauen kann. – / Wie nun?
Wollt ihr’s ihm zugestehen oder nicht? / Sie
nicken: ‚Ja!’“ – Hofmann: „Ein kleines Stück-
chen fordert Plautus nur / von eurer großen,
wunderschönen Stadt für sich, / damit er hier
Athen erbaut und ohne daß er / Architekten
braucht. / Was ist denn? Gebt ihr’s oder gebt
ihr’s nicht? / Man nickt.“ – Rau: „Ein winzig
kleines Fleckchen nur wünscht Plautus sich
/ von eurer großen, anmutsvollen Stadt, um
dort / Athen euch ohne Architekten zu erbau-
en. / Nun? Wollt ihr’s geben oder nicht? – Sie
nicken zu.“

Binders Auftakt – „um ein kleines Plätz-
chen spricht euch [. . . ] an“ – gerät leicht
unscharf (am zarten Anklang von ‚Gebäck‘
in „Plätzchen“ wird nicht jeder Anstoß neh-
men); danach bleibt er dem Original recht na-
he. Hofmann schwächt eingangs den Dimi-
nutiv ab, arbeitet anderen Orts mit Füllseln
(„für sich“; „ohne daß er [. . . ] braucht“) und
klingt insgesamt etwas holprig. Am dichtes-
ten folgt Rau der Vorlage; nicht zuletzt dank
des metrischen Duktus fließen seine Verse mit
federnder Geschmeidigkeit. Ihm gebührt der
Kranz.8

Der zweite Passus beschreibt im lebhaften
Vergleich das Handwerk der Kurtisane (Truc.
35–39): Quasi in piscinam rete qui iaculum pa-
rat, / quando abiit rete pessum, adducit line-
am; / si inierit rete piscis, ne effugiat cavet, /
dum huc dum illuc rete ‹circumv›or‹tit›, im-
pedit / piscis usque adeo donicum eduxit fo-
ras. – Binder übersetzt: „Es geht hier wie beim
Fischfang, wenn das Netz man wirft: / Sinkt
es hinab, so zieht man schnell die Schlinge zu
/ Und gibt wohl acht, daß einem ja kein Fisch
entschlüpft; / Dann dreht das Netz man hin
und her und hält die Fische fest, / Bis an das
Land man endlich sie befördert hat.“ – Hof-
mann: „Wie einer, der das Netz am Teich zum
Fang / erst wirft und wenn es in die Tiefe
sank, / die Leine straff zusammenzieht, / da-
mit der Fisch, wenn er ins Netz ging, nicht

8 Begreiflicherweise versucht sich keiner der Übersetzer
an Plautus’ stilistischem Paukenschlag in Vers 1–2: der
fünffachen Alliteration auf p- und der Paronomasie
amoenis moenibus.
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entflieht. / Wenn er das Netz zu drehn nach
hin und dort sich müht, / hält er die Fische
drin, bis er aufs Land sie zieht.“ – Rau: „So
wie sein Wurfnetz einer in den Fischteich legt
/ Und, ist das Netz am Grunde, straff die Lei-
ne zieht / Und, ging ein Fisch ins Netz, ihn
nicht entkommen lässt, / Indem er hin und
her das Netz zieht und so hält / Die Fische,
bis er sie herausgezogen hat.“

Binder beginnt sehr frei (im Grunde zu frei)
und bringt mit der „Schlinge“ ein falsches
Bild ins Spiel; zudem wird Vers 37 stark
verkürzt. Hofmann versucht sich in Reimen
(nicht immer mit glücklicher Hand) und folgt
ansonsten (abgesehen von zwei, drei kleinen
Brüchen und Einfügungen wie etwa „sich
müht“) recht nahe der nicht ganz einfachen
Konstruktion. Rau zieht sein Netz am engsten
und lässt von diesem dichten Wortschwarm
kaum einen Fisch entkommen. Wer zudem
die Probe macht und laut liest, merkt bald,
dass er am eingängigsten formuliert – klar,
elegant und durchaus bühnentauglich.

Das Resümee fällt leicht: Der neue Plautus
macht nicht nur optisch einen vorzüglichen
Eindruck, mit (vom Schutzumschlag über das
Lesebändchen und das feste chamoisfarbe-
ne Papier bis hin zum augenfreundlichen
Satzspiegel) liebevoll produzierten Bänden.
Er hält auch inhaltlich, was das Äußere ver-
spricht. Dank seiner philologischen Qualitä-
ten, vor allem aber dank der rundum gelunge-
nen und nicht selten glücklichen metrischen
Übertragung dürfte er in unseren Breiten auf
lange Zeit das Feld behaupten. Eine wohlfeile
Studienausgabe im Paperback wäre vermut-
lich ein Verkaufsschlager.

HistLit 2010-1-174 / Peter Habermehl über
Rau, Peter (Hrsg.): Plautus, Komödien – Bd.
1: Amphitruo – Asinaria – Aulularia. Lateinisch
und deutsch. Herausgegeben, übersetzt und kom-
mentiert. Darmstadt 2007. In: H-Soz-u-Kult
08.03.2010.
HistLit 2010-1-174 / Peter Habermehl über
Rau, Peter (Hrsg.): Plautus, Komödien – Bd. 2:
Bacchides – Captivi – Casina – Cistellaria. La-
teinisch und deutsch. Herausgegeben, übersetzt
und kommentiert. Darmstadt 2007. In: H-Soz-
u-Kult 08.03.2010.
HistLit 2010-1-174 / Peter Habermehl über
Rau, Peter (Hrsg.): Plautus, Komödien – Bd. 3:

Curculio – Epidicus – Menaechmi – Mercator.
Lateinisch und deutsch. Herausgegeben, übersetzt
und kommentiert. Darmstadt 2008. In: H-Soz-u-
Kult 08.03.2010.
HistLit 2010-1-174 / Peter Habermehl über
Rau, Peter (Hrsg.): Plautus, Komödien – Bd. 4:
Miles gloriosus – Mostellaria – Persa. Lateinisch
und deutsch. Herausgegeben, übersetzt und kom-
mentiert. Darmstadt 2008. In: H-Soz-u-Kult
08.03.2010.
HistLit 2010-1-174 / Peter Habermehl über
Rau, Peter (Hrsg.): Plautus, Komödien – Bd.
5: Poenulus – Pseudolus – Rudens. Lateinisch
und deutsch. Herausgegeben, übersetzt und kom-
mentiert. Darmstadt 2008. In: H-Soz-u-Kult
08.03.2010.
HistLit 2010-1-174 / Peter Habermehl über
Rau, Peter (Hrsg.): Plautus, Komödien – Bd. 6:
Stichus – Trinummus – Truculentus – Vidularia.
Lateinisch und deutsch. Herausgegeben, übersetzt
und kommentiert. Darmstadt 2009. In: H-Soz-u-
Kult 08.03.2010.

Revell, Louise: Roman Imperialism and Local
Identities. Cambridge: Cambridge Universi-
ty Press 2008. ISBN: 978-0-521-88730-4; XIII,
221 S.

Rezensiert von: Michael Sommer, School of
Archaeology, Classics and Egyptology, Uni-
versity of Liverpool

Studien zum Römischwerden haben Kon-
junktur. Einschlägige Werke zum römischen
Gallien1, Britannien2, Spanien3, Griechen-
land4, Nordafrika5, Klein-6 und Vorderasi-

1 Greg Woolf, Becoming Roman. The origins of provin-
cial civilization in Gaul, Cambridge 1998; Helga Boter-
mann, Wie aus Galliern Römer wurden, Stuttgart 2005.

2 Martin Millett, The Romanization of Britain, Cam-
bridge 1990.

3 So die wichtige Arbeit von Sabine Panzram, Stadtbild
und Elite. Tarraco, Corduba und Augusta Emerita zwi-
schen Republik und Spätantike, Stuttgart 2002, die Re-
vell nicht zur Kenntnis nimmt.

4 Susan E. Alcock, Graecia capta. The landscapes of Ro-
man Greece, Cambridge 1993.

5 David J. Mattingly, Tripolitania, London 1995.
6 Stephen Mitchell, The Celts in Anatolia and the impact

of Roman rule, Oxford 1993; Eckhard Stephan, Honora-
tioren, Griechen, Polisbürger. Kollektive Identitäten in-
nerhalb der Oberschicht des kaiserzeitlichen Kleinasi-
en, Göttingen 2002.
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en7 sowie zum Problemkomplex Romanisie-
rung und Akkulturation der römischen Pe-
ripherie allgemein8 füllen mittlerweile in al-
tertumswissenschaftlichen Bibliotheken etli-
che Regalmeter und haben unser Bild von den
römischen Provinzen in den letzten zwanzig
Jahren gründlich verändert. Bei allen Fragen,
die noch immer offen sind und heiß diskutiert
werden: Dank intensiver archäologischer und
historischer Forschung wissen wir jetzt viel
mehr über kulturelle Dispositionen an den
Rändern der römischen Welt als die letzte Ge-
neration von Altertumswissenschaftlern.

Paradoxerweise, so ließe sich hinzufügen,
wissen wir auch mehr über die diversen Pe-
ripherien als über das Imperium als solches,
denn während das Römischwerden mit wach-
senden Materialbergen und schärfer werden-
den Fragestellungen immer klarere Konturen
annahm, verschwamm das Römischsein zu-
nehmend im Ungefähren. Je stärker die For-
schung ein Problembewusstsein für die Kom-
plexität kultureller Identitäten entwickelte,
desto vielschichtiger wurde auch der Begriff
des Römischen. Ist es für die Republik mit ih-
rem ausgeprägten Gefälle zwischen Zentrum
und Peripherie schon schwer, aber immerhin
noch möglich zu definieren, was das „Römi-
sche“ eigentlich ausmacht, so werden „römi-
sche Kultur“ und „römische Identität“ nach
Überschreiten der „augusteischen Schwelle“
(Michael Doyle) und mit fortschreitender Ni-
vellierung zwischen Rom, Italien und den
Provinzen zu immer diffuseren Größen.

Ein Buch über das Römischsein gehört des-
halb schon seit geraumer Zeit zu den großen
Desideraten der römischen Geschichte. Dass

7 Fergus Millar, The Roman Near East. 31 BC – AD 337,
Cambridge, Mass. 1993; Warwick Ball, Rome in the
East, London 2000; Kevin Butcher, Roman Syria and the
Near East, London 2003; Michael Sommer, Roms orien-
talische Steppengrenze, Stuttgart 2005; Michael Blömer
u.a. (Hrsg.), Lokale Identität im Römischen Nahen Os-
ten. Kontexte und Perspektiven, Stuttgart 2009.

8 Pars pro toto nur François Jacques / John Scheid
(Hrsg.), Les structures de l’Empire romain, Paris 1990;
Ramsey MacMullen, Romanization in the time of Au-
gustus, New Haven 2000; Andreas Schmidt-Colinet
(Hrsg.), Lokale Identitäten in Randgebieten des römi-
schen Reiches, Wien 2004; Richard Hingley, Globali-
zing Roman culture. Unity, diversity and empire, Lon-
don 2005; Günther Schörner (Hrsg.), Romanisierung
– Romanisation. Theoretische Modelle und praktische
Fallbeispiele, Oxford 2005. Nicht alle dieser Arbeiten
wurden von Revell rezipiert.

es, wie die Verfasserin der hier zu bespre-
chenden Arbeit korrekt anmerkt (S. IX), noch
nicht geschrieben worden ist, dürfte eine Rei-
he von Gründen haben. Vor allem ist ein sol-
ches Werk ungeheuer voraussetzungsreich.
Wer als Einzelautor einen monographischen
Anlauf unternimmt, hat nicht nur eine Viel-
zahl von Quellengattungen souverän zu über-
blicken, er muss auch ein intimer Kenner des
ganzen Imperiums sein, seines Zentrums und
der Gesamtheit der Peripherien. An diesen
Hürden ist bereits der Versuch von Richard
Hingley gescheitert, römische Kultur zu „glo-
balisieren“, wenngleich auf recht hohem Ni-
veau.

Bereits der Titel von Revells Buch lässt auf-
horchen: „Roman imperialism“ ist in der an-
gelsächsischen Forschung weithin zur Chiffre
für einen römischen Sonderweg geworden,
der Rom einen spezifischen Expansionismus
und ein spezifisches Verhältnis zwischen Zen-
trum und Peripherie unterstellt. Der Begriff
suggeriert zugleich strukturelle Vergleichbar-
keit mit den imperialen Strukturen, die der
europäische Kolonialismus im 19. und 20.
Jahrhundert schuf. Um eine Definition des
Unwortes windet sich auch Revell: „The soci-
al structures of Roman imperialism bound the
various peoples of the empire together“, for-
muliert sie an einer Stelle vage (S. 11). Ihre Ar-
beit versteht die Verfasserin als Analyse des
intellektuellen Klimas (S. 8), das im Imperi-
um durch Romanisierung geschaffen wurde.
„This book represents a deconstruction of the
term ‚Roman‘“, beschreibt sie vollmundig ihr
Ziel (S. XI). Römischsein bzw. „Roman-ness“
sieht sie nicht als gegeben an, sondern – was
angesichts des Großaufgebots an poststruk-
turalistischem Neu-Sprech schon fast unver-
meidlich ist – als „Diskurs“: „To be Roman
was a discourse rather than an absolute. It
was a discourse based upon a shared idea
of being Roman“, lautet der etwas kurios an-
mutende Versuch einer Begriffsbestimmung
(S. 2). Das gesamte erste Kapitel („The context
of the argument“) liest sich über weite Stre-
cken wie die durch Theoriesplitter angerei-
cherte Verkettung stereotyper Pseudogewiss-
heiten. Über Methode und Argumentations-
gang der Arbeit erfährt der neugierige Leser
nur am Rande etwas.

Der schier überwältigenden Komplexität
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ihres Forschungsgegenstandes begegnet die
Verfasserin, indem sie „case studies“ heran-
zieht. Das ist ein durchaus sinnvolles Vor-
gehen, wäre eine enzyklopädische Abhand-
lung doch selbst in einem langen Forscherle-
ben kaum zu leisten. Revell bezieht ihre Fall-
beispiele aus Spanien und Britannien, wo sie
zunächst die urbane Lebenswelt ausgewähl-
ter provinzialer Städte (Italica, Munigua, Clu-
nia, Bilbilis, Londinium, Venta Silurum, Viro-
conium Cornoviorum und Aquae Sulis) an-
hand von Architektur, Bauornamentik und
Inschriften untersucht (2. Kapitel: „Living the
urban ideal“). Durch den Vergleich gelangt
sie zu einer Reihe interessanter Ergebnisse: So
spielte (wie zu erwarten) monumentalisierte
Schriftkultur in Britannien eine geringere Rol-
le. Dass solche Unterschiede indes nicht nur
geographisch und kulturell zu deuten sind,
sondern womöglich auch etwas mit anderen
Faktoren (wie dem Status der Stadt oder der
Präsenz von Militär) zu tun haben können,
deutet Revell immerhin an.

Das analytische Problem liegt an anderer
Stelle: Städte Spaniens und Britanniens rei-
chen als regionale Fallstudien nicht aus, weil
sie kaum für das Imperium als Ganzes spre-
chen können. Die Einbeziehung der östli-
chen Provinzen, Afrikas und vor allem Ita-
liens würde die Befundlage von Grund auf
verändern; wo Rom auf etablierte Stadtkul-
tur stieß, nahm „Romanisierung“ notgedrun-
gen einen völlig anderen Verlauf, mit weit-
reichenden Folgen für das Stadtbild. Diese
Dimension fehlt Revells Studie völlig. Auch
„Urbanism as ideology“ (S. 40) ist – sieht
man von der unkritisch-anachronistischen
Verwendung des Ideologie-Begriffs einmal ab
– nur bedingt tauglich, um römische Stadtkul-
tur begrifflich auf einen Nenner zu bringen.
Römische Stadtvorstellungen waren – wie un-
längst Christiane Kunst9 gezeigt hat – kaum
weniger vielfältig als moderne.

„Ideologie“ war für Revell auch beim Ver-
hältnis zwischen den Provinzialen und ihrem
Kaiser im Spiel (S. 83, 3. Kapitel: „The Ro-
man Emperor“). Ihre Auslassungen zum pro-
vinzialen Kaiserkult sind unbeeinflusst von
wichtigen rezenten Arbeiten zum Thema.10

9 Christiane Kunst, Leben und Wohnen in der römischen
Stadt, Darmstadt 2006, S. 7-11.

10 Vgl. etwa Manfred Clauss, Kaiser und Gott, Stuttgart

Insgesamt nicht stichhaltiger – und von eben-
so wenig Literaturkenntnis zeugend – sind
die den Untersuchungsteil abschließenden
Kapitel 4 („Addressing the divine“) und 5 („A
question of status“).11

Revells Studie ist kaum das Buch zum Rö-
mischsein, auf dessen Fehlen sie selbst hinge-
wiesen hat und das die Fachwelt mit Span-
nung erwartet. An ihr zeigt sich, dass sich
allein mit gutem Willen und viel trendig-
postmodernem Wortgeklingel noch keine Ge-
schichte lokaler Identitäten im Römischen
Reich schreiben lässt. Der Horizont der von
Revell gewählten Fallstudien ist zu eng, um
dem ganzen Panorama urbaner Lebensfor-
men im Römischen Imperium Plastizität zu
verleihen. Schließlich ist auch die materiel-
le Kultur, auf die allein sich die Verfasse-
rin stützt, als Fundament einer Untersuchung
zum Römischsein ungenügend. So keimt der
Verdacht auf, dass der Band im Grunde ge-
nommen einem Phantom nachjagt: Innerlich
gefühlte römische „Identität“ mag es in den
Provinzen gegeben haben, so recht greifbar
wird sie für uns im dürren Material nicht, das
auf uns gekommen ist. Römischsein bemaß
sich deshalb auch nach ganz anderen Kate-
gorien als den wolkigen „Diskursen“, an de-
nen Revell sich so engagiert abarbeitet: Römer
war, wer das römische Bürgerrecht besaß; und
das Bürgerrecht erhielt, wer loyal war. Ent-
lang der Scheidewand zwischen Bürgern und
Peregrinen ließe sich eine ganz andere, un-
gleich handfestere Geschichte des Römisch-
seins schreiben als die hier vorgelegte.

HistLit 2010-1-134 / Michael Sommer über
Revell, Louise: Roman Imperialism and Local
Identities. Cambridge 2008. In: H-Soz-u-Kult
22.02.2010.

Royen, René van; Vegt, Sunnyva van der:
Griechen kommen von der Venus, Römer vom
Mars. Eine etwas andere Einführung in die An-
tike. München: C.H. Beck Verlag 2008. ISBN:
978-3-406-56890-9; 190 S.

1999 und vor allem Ittai Gradel, Emperor worship and
Roman religion, Oxford 2002, mit einer grundlegenden
Neubewertung.

11 So fehlt etwa jeder Hinweis auf die einschlägigen Ar-
beiten Jörg Rüpkes und Clifford Andos.
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Rezensiert von: Andrea Schütze, Historisches
Seminar, Ludwig-Maximilians-Universität
München

Einer historischen Tatsache kann man sich
schriftlich auf dreierlei Weise widmen: lite-
rarisch, wissenschaftlich oder populärwissen-
schaftlich. In jedem Fall ist zur Bewertung
der Abhandlung ein unterschiedlicher Maß-
stab anzulegen. Eine Mischung aus Literatur
und Wissenschaft stellt die Populärwissen-
schaft vor. Einerseits sucht sie auf unterhaltsa-
me Weise größere Leserkreise für eine durch-
aus ernsthafte Thematik zu interessieren, an-
dererseits soll durch Allgemeinverständlich-
keit eine Simplifikation wissenschaftlich kom-
plexer Inhalte – möglichst ohne Verlust des in-
haltlichen Anspruchs – erreicht werden. Hier
die Waage im Ausgleich zu halten, dürfte
nicht immer ein leichtes Unterfangen darstel-
len, kann aber im gelungenen Fall auch für
einen Wissenschaftler als durchaus anerken-
nenswerte Leistung betrachtet werden. Als
öffentliches Sprachrohr erzeugt populärwis-
senschaftliche Literatur vielfach eine wichti-
ge kommunikative Ebene zwischen der Mas-
se interessierter Laien und einer deutlich klei-
neren Gruppe hochspezialisierter Fachleute.
Ihre wissenschaftliche Rekrutierungswirkung
als Einstiegslektüre darf meines Erachtens
nicht unterschätzt werden.

Die beiden niederländischen Autoren Sun-
nyva van der Vegt und René van Royen stel-
len mit ihrem witzig betitelten Buch „Grie-
chen kommen von der Venus, Römer vom
Mars“ nicht ihr erstes populärwissenschaft-
liches Werk vor.1 Ihr nun im Beck-Verlag in
einer deutschen Übersetzung erschienenes,
„recht eigenwillige[s]“ Einführungswerk hat
– wie der Klappentext angibt – „die antiken
Zeugnisse einmal gegen den Strich gebürs-
tet“; es gliedert sich neben Vor- und Nach-
wort in fünf Kapitel, jeweils mit Unterüber-
schriften weiter unterteilt, für die die Autoren
teilweise sehr einprägsame Formulierungen
gefunden haben2; andere hingegen fallen zu

1 In deutscher Übersetzung erschienen im Beck-Verlag
zudem: René van Royen / Sunnyva van der Vegt, As-
terix – Die ganze Wahrheit (= Beck’sche Reihe 1582),
München 2004; René van Royen / Sunnyva van der Ve-
gt, Asterix entdeckt die Welt (= Beck’sche Reihe 1750),
München 2007.

2 So beispielsweise: „Liebe bei einem guten Glas Wein“

effektbedacht aus oder lassen keinen inhalt-
lichen Bezug mehr erkennen.3 Die Anmer-
kungen zeigen ein deutliches Bemühen der
Autoren, das präsentierte Wissen vornehm-
lich aus den Quellen herauszulesen bzw. diese
selbst sprechen zu lassen; Forschungsliteratur
wird nur vereinzelt benannt. Dies kann ange-
sichts eines fehlenden weiterführenden Lite-
raturverzeichnisses für ein Einführungswerk
nicht recht überzeugen. Ein Bildnachweis be-
endet den kleinen Band.

Im ersten Kapitel „Venus und Mars“
(S. 9–16) wird zunächst sehr schön heraus-
gearbeitet, dass „Liebe und Aggression [als]
die stärksten Gefühle, die wir kennen“ (S. 9),
nicht allein die emotionalen Eckpfeiler unse-
rer Empfindungswelt bilden, sondern deren
Wahrnehmung ganz wesentlich sozial deter-
miniert ist. Der Hinweis auf den konträren
Umgang mit Sexualität und Gewalt zwischen
europäischer und US-amerikanischer Kultur
leitet zu einem antiken Parallelverhältnis zwi-
schen Griechen und Römern über. Dabei kon-
statieren die Autoren für das antike Verhältnis
„eine noch viel breitere Kluft“, präsentierten
sich Römer und Griechen doch als „zwei ei-
genständige Welten oder besser gesagt, zwei
gänzlich unterschiedliche Planeten“ (S. 12f.).
Die Wechselbeziehungen europäischer und
US-amerikanischer wie griechischer und rö-
mischer Kultur bleiben allerdings unerwähnt.

Ein kurzer Quellenexkurs stellt die Bedeu-
tung unmittelbarer Quellenaussagen vor und
unterstreicht die Problematik, eine nur gerin-
ge Zahl erhaltener Autorenstimmen als re-
präsentativ für die Millionen antiker Men-
schen ohne überlieferte Meinungsäußerung
heranzuziehen. Die Begründung der dann
doch vertretenen Repräsentationsfähigkeit,
dass „damals, nicht anders als heute, nur
die Bücher in Umlauf blieben, die dem Ge-
schmack einer breiten Öffentlichkeit entspra-
chen“ (S. 16), vermag allein schon deshalb
nicht zu überzeugen, weil Literatur in der An-
tike immer eine Angelegenheit der Bildungs-
elite blieb. Zudem war die Überlieferungssi-
tuation für lateinische und griechische Quel-
len nicht immer gleich.

Wie schon zuvor für Liebe und Aggression

(S. 51); „Männer des Mars“ (S. 152).
3 So beispielsweise: „Die kleine Raupe Nimmersatt“

(S. 147); „Jung gewohnt, alt getan“ (S. 143).
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konstatieren die Autoren im Abschnitt „Der
Sinn des Lebens“ (S. 17–50) durchaus richtig
religiöses Empfinden als eine von „den jewei-
ligen kulturellen und gesellschaftlichen Kon-
texten“ abhängige Wahrnehmung (S. 18). Be-
dauerlicherweise wird von der Vielfalt grie-
chischer Philosophie nur der Epikureismus
als Repräsentation des Griechentums aus-
führlich vorgestellt. Als Kontrast tritt gegen
diese Lebenshaltung zunächst die christliche
Weltsicht eines Augustinus auf, dem „jede
normale menschliche Regung und Emotion
zuwider“ war (S. 34); eine auf den ersten Blick
richtig erscheinende Feststellung, die jedoch
Augustinus’ Auseinandersetzung mit der ei-
genen Sexualität und dem Thema Liebe in sei-
nen Werken vollständig ausblendet. Gleicher-
maßen unerwähnt bleiben die kulturellen Ein-
flüsse der jüdischen Religion auf die sittliche
Orientierung der Christen. Als „Ursprung“
dieser lebensfeindlichen Haltung (S. 36) wird
die römische Kultur ausgemacht, die als ei-
ne geldgierige, geltungs- und ruhmsüchtige
Blendergesellschaft charakterisiert wird. Sal-
lust als Feind jeglicher Beschaulichkeit zu in-
terpretieren (S. 40), dabei aber die dem Römer
durchaus vertraute Otium-Pflege dem Leser
vorzuenthalten, ist ebenso problematisch wie
die These, „andere zu übertreffen, über ihnen
zu stehen“ (S. 49), sei ein typischer Ausdruck
einer römischen Leistungsgesellschaft; dieses
Leistungsideal findet sich auch im National-
werk der Griechen, in Homers Illias: Auch sei-
ne Helden wollen immer der erste sein und
sich vor allen auszeichnen (Hom. Il. 11,784).

Die beiden folgenden Kapitel „Liebe und
Sex“ (S. 51–86) und „Die Ehe“ (S. 87–126)
sind dem Autorenteam mit zahlreichen An-
ekdoten, dem literarischen Aufeinanderpral-
len von Puritanern und Freigeistern sowie
recht witzigen und anschaulichen Beschrei-
bungen von Symposien und Hochzeitsfeier-
lichkeiten oder dem ehelichen Alltag deutlich
besser gelungen.4 Das letzte Kapitel „Krieg
– eine Frage der Zivilisation“ (S. 127–172)
beginnt mit einer ansprechenden Auseinan-
dersetzung mit der heroisierenden Histori-
enmalerei von Jacques-Louis Davids „Raub

4 So etwa: „Die griechische Frau stand eindeutig unter
der Knute. ‚Zu Recht‘, würde Juvenal gesagt haben.
Denn anderenfalls hätten sich dieselben skandalösen
Zustände wie in Rom eingeschlichen, wo die Männer
vor ihren Frauen kuschten“ (S. 117).

der Sabinerinnen“ und seiner wenig realitäts-
nahe Geschichtsinterpretation. Ein sehr un-
terhaltsames historisches Einfühlungsvermö-
gen bezeigen die Autoren mit ihrer Beschrei-
bung des frühen Rom und seiner Bewoh-
ner5, der finanziellen Not römischer Bauern-
Krieger oder der nicht unterzukriegenden
Durchhaltementalität der Römer im Zweiten
Punischen Krieg (S. 154).

Problematisch erweisen sich hingegen wie-
derum die „steilen Thesen“ (S. 157) der Au-
toren. Dass die Römer im Hemd die Welt
erobert hätten (S. 129), ist zwar grundsätz-
lich richtig; die Annahme römische Soldaten
hätten auch „im Gebirge oder in den feuch-
ten und kühlen Wäldern Westeuropas“ kei-
ne Hosen getragen (S. 156), ist dagegen doch
zu vorschnell.6 Aus diesem Kleidergefühl die
These für römischen Militärerfolg abzuleiten
(S. 157), ist nicht nur „steil“, sondern schlicht
unhaltbar. Krieg konnte zwar als Ventil für in-
nenpolitische Missstände genutzt werden, die
Annahme einer Art „Kampfhund-Politik“ der
römischen Oberschicht (S. 151), die soziale
Not ausnutzte, um Kriegslust zu schärfen, er-
scheint aber gleichfalls als sehr gewagt. Dich-
tung und Kriegskommentar gegenüberzustel-
len und deren Aussagen ohne kritische Prü-
fung vollständig zu übernehmen, um so einen
Mentalitätsunterschied zwischen gewaltskep-
tischen und eher sportlichen Griechen einer-
seits und brutalen und gegenüber den eige-
nen Männern kaltschnäuzigen Römern ande-
rerseits herzuleiten (S. 170f.), dürfte in einem
Einführungswerk auch sehr kühn sein.

Das Buch ist unterhaltsam und regt zur Dis-
kussion an, und sicher haben die Autoren in
ihrer These vom grundsätzlichen kulturellen
Unterschied zwischen Griechen und Römern
Recht. Die abschließende Charakterisierung
der Griechen als positive Gefühlsmenschen
mit Empathiefähigkeit, Erotik und Roman-
tik auf der einen und der Römer als emotio-

5 Als eine der aufgezählten Gründungsursachen hätte
auch Roms wirtschaftstrategische Position an der Ti-
berfurt, einer alten Salzhandelsroute, erwähnt werden
können.

6 Die Vindolanda-Täfelchen erwähnen beispielsweise
Kleidungsstücke wie Socken und Unterhosen (Tab.
Vindol. II 346.2,4), die auf offiziellen Darstellungen feh-
len, vgl. Hansjörg Ubl, Was trug der römische Sol-
dat unter dem Cingulum?, in: Carol van Driel-Murray
(Hrsg.), Roman Military Equipment: the Sources of Evi-
dence, Oxford 1989, S. 68f. (mit Anm. 15).
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nal verkrüppelte und ruhmsüchtige Kampf-
maschinen auf der anderen Seite bleibt aber
dennoch zu oberflächlich. Es ist vollkommen
richtig, dass Griechen und Römer ein ganzer
Kosmos trennt (S. 173); es ist aber nicht der
von den Autoren am Ende beschworene Ma-
krokosmos, sondern – wie sie selbst am Be-
ginn ihres Buches fordern – jener, der sich erst
durch ganz genaues Hinsehen offenbart.

HistLit 2010-1-095 / Andrea Schütze über
Royen, René van; Vegt, Sunnyva van der:
Griechen kommen von der Venus, Römer vom
Mars. Eine etwas andere Einführung in die
Antike. München 2008. In: H-Soz-u-Kult
08.02.2010.

Schnurbein, Siegmar von (Hrsg.): Atlas der
Vorgeschichte. Europa von den ersten Menschen
bis Christi Geburt. Stuttgart: Theiss Verlag
2009. ISBN: 978-3-8062-2105-3; 240 S.

Rezensiert von: Peter Trebsche, Niederöster-
reichisches Museum für Urgeschichte, As-
parn an der Zaya

Mit dem „Atlas der Vorgeschichte“ knüpft der
Theiss-Verlag an den Bestseller „Spuren der
Jahrtausende“ aus dem Jahr 2002 an. Der Her-
ausgeber Siegmar von Schnurbein hat sechs
renommierte Fachleute versammelt, denen ei-
ne spannende Gesamtdarstellung der euro-
päischen Vorgeschichte und eine originelle
Synthese räumlicher Fragestellungen von der
Altsteinzeit bis zur Eisenzeit gelungen sind.

In dem Werk sind die – größtenteils neu er-
stellten – Karten, der begleitende Text und die
Bilder ungefähr gleich gewichtet und ergän-
zen einander. Jedem der vier Hauptkapitel
liegen unterschiedliche Gliederungsprinzipi-
en zugrunde, was auf die Forschungsschwer-
punkte der Autorinnen und Autoren zurück-
zuführen ist.

Im ersten Hauptkapitel zur Alt- und Mit-
telsteinzeit (1,3 Millionen Jahre – 4000 v.
Chr.) geht Thomas Terberger vor allem Fra-
gen nach der Ausbreitung des Menschen,
der Verbreitung von Gerätekulturen und der
Wechselwirkung zwischen Klima, Landschaft
und Mensch nach. Die Schwerpunkte lie-
gen auf den Nachweisen früher Bestattungen

und früher Kunst sowie auf weiträumigen
Tauschnetzwerken. Für das Eiszeitalter muss-
ten die Schwankungen des Meeresspiegels
und der Gletscherstände im Kartenbild be-
rücksichtigt werden. Was die Landschaft und
Umwelt betrifft, wäre auch eine Darstellung
der Faunen- und Florengebiete interessant ge-
wesen.

Besonders instruktiv ist die Verknüpfung
unterschiedlicher Analyseebenen – gesamt-
europäischer Raum (z.B. Ausbreitung früher
Moderner Menschen), Mitteleuropa (z.B. Wie-
derbesiedlung nach dem Kältemaximum), re-
gionale Ebene (z.B. Hamburger Kultur) und
lokale Studien (z.B. Laacher See). Dadurch
erfahren Leserinnen und Leser auch einiges
über die Methodik archäologischer Analysen.
Karten und Text sind ideal aufeinander abge-
stimmt, wobei der Text auch auf Sachverhalte
eingeht, die auf den Karten nicht darstellbar
sind (z.B. warum Nachweise für den Nean-
derthaler in der Türkei fehlen).

Der Übergang zur produzierenden Wirt-
schaftsweise (die sogenannte Neolithische Re-
volution) ist differenziert dargestellt. Der Au-
tor betont, dass mesolithische und neoli-
thische Wirtschaftsweisen jahrtausendelang
nebeneinander existierten. Auf diesem Ge-
biet besteht noch beträchtlicher Forschungs-
bedarf, wie die frühen Getreidenachweise aus
der Zeit um 6700–5500 v.Chr. aus inneralpi-
nen Pollenprofilen zeigen (Abb. 53), die in den
Übersichtskarten zur frühen Landwirtschaft
(Abb. 56 und 59) allerdings nicht berücksich-
tigt wurden.

Das zweite Hauptkapitel über die Jung-
steinzeit (6000–2000 v.Chr.) gliedert Johannes
Müller in „Zeitscheiben“ von je 500 Jahren.
Neun systematisch gestaltete Verbreitungs-
karten stellen die Entwicklung neolithischer
Kulturen übersichtlich dar. In der schemati-
schen Isolinienkarte zur Neolithisierung Eu-
ropas (Abb. 59) kommt der komplexe Pro-
zess der Ausbreitung der Agrarwirtschaft, der
auch mit Rückschritten verbunden sein kann,
optisch allerdings nicht so gut zum Ausdruck
wie im begleitenden Text oder in der inhalt-
lich ähnlichen Abbildung 56.

Die thematischen Schwerpunkte dieses Ka-
pitels liegen in den Siedlungsstrukturen und
der Architektur (Hausformen, Kreisgraben-
anlagen, Monumentalarchitektur im Grab-
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bau) sowie in der Sozialgeschichte. Hier ent-
wirft der Autor ein facettenreiches Bild ei-
ner Zeit, die nicht mehr als „goldenes Zeit-
alter“ egalitärer Gesellschaften gesehen wer-
den kann. Vielmehr drückte sich im Neo-
lithikum (individualisierende bis kollektive)
Macht höchst unterschiedlich aus, und mit
der Sesshaftigkeit entstanden erstmals politi-
sche Systeme und Machtzentren.

Im dritten Hauptkapitel über die Bronze-
zeit (2200–800 v.Chr.) lenkt Bernhard Hänsel
das Augenmerk auf großräumige Phänome-
ne, die mit der Ausbreitung von Kupfer- und
Bronzemetallurgie in Zusammenhang stehen.
Beispielsweise belegt die Verbreitung bronze-
ner Ösenhalsringe während der frühen Bron-
zezeit einen Wirtschaftsraum, in dem die-
se Barrenform als Zahlungsmittel akzeptiert
wurde. So genannte „Brotlaibidole“ belegen
in derselben Zeit enge Wirtschaftsbeziehun-
gen zwischen Norditalien und dem Donau-
raum. In der mittleren Bronzezeit erstreckt
sich ein dichtes Netz von Handels- und Rei-
serouten quer durch Europa, wobei auch der
Seefahrt immer größere Bedeutung beizumes-
sen ist (Abb. 134). Neben den Handelsnetz-
werken bilden die Siedlungsstrukturen einen
weiteren Schwerpunkt. Die Übersichtskarten
der archäologischen Kulturen sind nicht so
systematisch angelegt wie im Kapitel zum
Neolithikum. Nach der Darstellung frühbron-
zezeitlicher Kulturen (Abb. 119) vermisst man
eine Karte zur mittleren Bronzezeit, und bei
den Kulturen der Spätbronzezeit (Abb. 150)
dürften die Namen der Regionalgruppen im
Druck leider entfallen sein (jedenfalls sind es
die Umlaute bei der Beschriftung von Mün-
chen und Brüssel).

Das vierte Hauptkapitel zur Eisenzeit (800
v.Chr. – Christi Geburt) wurde von Caro-
la Metzner-Nebelsick, Rosemarie Müller und
Susanne Sievers bearbeitet. Zu Beginn wird
der „Siegeszug des Eisens“ geschildert, mit-
samt den technologischen Aspekten der Ge-
winnung und Verarbeitung des neuen Me-
talls. Für besonders gelungen halte ich das
Kapitel über „Kulturen und Völker“ – trotz
der Kürze des historischen Überblicks wird
auch auf die Quellenlage und Problematik
ethnischer Deutung (Skythen, Kelten und
Germanen) eingegangen.

Die Eisenzeit ist als systematische Kul-

turgeschichte konzipiert und geht ausführ-
lich auf Mobilität (Fahren und Reiten), das
Kriegswesen und die Bewaffnung, Tracht und
Schmuck, die Kontakte zu Hochkulturen,
Kult und Religion sowie das Siedlungswesen
ein – nur die Kunst ist vergleichsweise kurz
geraten. Die Auswirkungen der griechischen
Kolonisation auf die „barbarischen“ Völker
zählen zu den spannendsten Fragen der euro-
päischen Vorgeschichte. Im vorliegenden At-
las ist es hervorragend gelungen, die zahlrei-
chen Aspekte dieser Kulturbeziehungen dar-
zustellen: die Handelsrouten, erkennbar an
der Verbreitung mediterraner Importfunde,
die Prunkgrabsitte, die Übernahme griechi-
scher Trink- und Speisesitten, angezeigt durch
Herdgerät und Geschirrsätze, die Verbreitung
der Münzprägung bei den Kelten.

Ein Glossar, ein Ortsregister und das Litera-
turverzeichnis erleichtern die Benutzung des
Bandes. Besonders hervorzuheben sind die
am Ende abgedruckten Chronologietabellen,
die angesichts der großen geographischen
Spannbreite und der regional unterschiedli-
chen Chronologien einen äußerst nützlichen
Überblick bieten.

Einige ärgerliche Tippfehler hätten beim
Lektorat auffallen müssen (z.B. liest man
statt richtig Karpatenbecken „Karpartenbe-
cken“ auf S. 79 und 87, „Kapartenbecken“ auf
S. 79 und Abb. 90). Vielleicht können sie in der
zweiten Auflage korrigiert werden, die dem
Buch jedenfalls sehr zu wünschen ist, denn
es bietet Archäologie-Interessierten, Studie-
renden und Fachleuten eine ganz ausgezeich-
nete, aktuelle Gesamtdarstellung der europäi-
schen Vorgeschichte mit höchst qualitätvollen
Karten, weshalb es als Nachschlagewerk un-
entbehrlich ist.

HistLit 2010-1-105 / Peter Trebsche über
Schnurbein, Siegmar von (Hrsg.): Atlas der
Vorgeschichte. Europa von den ersten Menschen
bis Christi Geburt. Stuttgart 2009. In: H-Soz-u-
Kult 11.02.2010.

Seifert, Martina (Hrsg.): Aphrodite. Herrin des
Krieges, Göttin der Liebe. Mainz am Rhein: Phil-
ipp von Zabern Verlag 2009. ISBN: 978-3-
8053-3942-1; 141 S.
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Rezensiert von: Andrea Schütze, Historisches
Seminar, Ludwig-Maximilians-Universität
München

„Wie schäm ich mich, dass Fraun so albern
sind! Sie künden Krieg und sollten knien um
Frieden! O dass sie herrschen, lenken, trotzen
wollen, wo sie nur schweigen, lieben, dienen
sollen! Weshalb ist unser Leib zart, sanft und
weich, kraftlos für Müh und Ungemach der
Welt, als dass ein weiches Herz, ein sanft Ge-
müte als zarter Gast die zarte Wohnung hüte“
(Der Widerspenstigen Zähmung V 2, 160–167)
– Shakespeare wäre nicht Shakespeare gewe-
sen, hätte er dieses Plädoyer für die sanftmü-
tig Liebende einer modern gedachten Aphro-
dite/Venus in den Mund gelegt, etwa im Ty-
pus der ihm zeitnahen Botticelli-Venus mit
ihrem sinnlich-verhangenen Blick. Ihre an-
tiken Kompositionsvorbilder1 erzeugten wie
im Fall der Venus von Milo durch Verhüllen
und Enthüllen2 oder der Knidischen Aphro-
dite durch Schamhaftigkeit und Schamlosig-
keit3 vor allem eine starke erotische Span-
nung. Der antike kriegerische Aspekt der Göt-
tin Aphrodite hingegen verkam in zahlrei-
chen neuzeitlichen Adaptionen zum vernied-
lichten Sieg der Liebe über den Krieg. Sha-
kespeare, Kenner der Gefühlswelten, erkann-
te die weitaus drastischere Ambivalenz der
Liebe aus Gewalt und Zärtlichkeit sowie ih-
re enorme transformierende Macht und über-
raschte in einem großartigen Finale sein Pu-
blikum mit Venus-Worten aus dem Mund ei-
ner Virago.

Dieser etwas in Vergessenheit geratenen
Vielschichtigkeit der Aphrodite spürt Mar-
tina Seifert zusammen mit sieben weiteren
Beiträgern in dem von ihr herausgegebenen
Band nach. Der reich bebilderte und durch-
gehend verständlich geschriebene Sammel-
band mit zahlreichen Exkursen und einer gu-
ten Auswahlbibliographie eröffnet auch wei-
teren Kreisen diese spannende Thematik. Der
Aufbau des lokal stark an Zypern orientier-
ten Bandes ist klar erkennbar: Die ersten vier
Artikel betrachten die Entstehung des My-

1 Vorbild war der Typus Anadyomene, vgl. Hans Körner,
Botticelli, Köln 2006, S. 250f.

2 Vgl. Gregory Curtis, Disarmed. The Story of the Venus
de Milo, New York 2003, S. 190.

3 Vgl. Berthold Hinz, Aphrodite. Geschichte einer
abendländischen Passion, München u.a. 1998, S. 35–38.

thos der Aphrodite, ihre orientalischen und
ägyptischen Wurzeln sowie die angesproche-
ne Ambivalenz der Göttin. Daran schließen
sich zwei weitere Beiträge an, die sich wich-
tigen Männergestalten an Aphrodites Seite
widmen, während die letzten beiden Beiträ-
ge ihre religiöse und künstlerische Rezeption
behandeln.

Buchstäblich am Anbeginn des klassischen
Aphrodite-Mythos, an jenem „Felsen der
Aphrodite“, der heute als Touristenattrakti-
on vermarktet wird, eröffnet Martina Seifert
ihren Beitrag „Aphrodite – eine Liebesgöttin
auf einer langen Reise“ (S. 14–26) mit poeti-
schen Worten Hesiods über die schaumgebo-
rene Göttin. Im weiteren Verlauf entwirft sie
einen allen weiteren Beiträgen leitgebenden
Rahmen, der von den mythologischen Ur-
sprüngen Aphrodites bei Homer und Hesiod
sowie alten Kultzentren auf Zypern und in
Phönizien bis in die Welt der klassischen An-
tike reicht. Intensiv setzt sie sich mit der krie-
gerischen Ambivalenz der Liebesgöttin aus-
einander. Sie zeigt zugleich die Abkoppelung
der klassisch-antiken Motive von ihren ori-
entalischen Vorbildern auf (S. 26) und ver-
weist auf die sich entwickelnde Differenzie-
rung im Kriegsbild der Aphrodite, die ei-
nerseits amazonengleich in Waffen oder als
römische Venus victrix ohne Waffen zu sie-
gen weiß, andererseits aber auch allein durch
die Macht ihrer Erotik den stärksten Kriegs-
gott entwaffnet und so den Sieg über den
Krieg davonträgt. Jacqueline Kersten unter-
sucht „Die altorientalische Inanna/Ištar als
Vorbild der Aphrodite“ (S. 27–45). Sehr schön
veranschaulicht sie zunächst den gefährlich-
widersprüchlichen Charakter der „feuerköp-
figen“ Ištar (S. 34), in dem bereits deutlich
Motive aus dem Mythos der Aphrodite an-
klingen. Aphrodite selbst lässt sich nament-
lich erst seit Homer nachweisen. In ihrer
recht überzeugenden Argumentation erörtert
Kersten sowohl die orientalische Abkunft als
auch die griechische Weiterentwicklung der
Aphrodite, deren Kriegsaspekt dabei deutlich
reduziert wurde.

Ebenfalls im orientalischen Umfeld der
Aphrodite untersucht Maren-Grischa Schrö-
ter „Die phönizische Astarte – Schwester der
kyprischen Göttin“ (S. 46–62). Anhand von
Zeugnissen aus den zyprischen Städten Ki-
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tion, Paphos und Amathus arbeitet sie gut
nachvollziehbar die Bedeutung der phönizi-
schen Handelsbeziehungen für den mediter-
ranen Kulturtransfer heraus; diese Kulturver-
mittlung von Phönikien nach Zypern illustrie-
ren sehr schön die „nackte Göttin“, der Gott
Melqart als Pendant des Herakles, die ani-
konische Astarte/Aphrodite und die zypri-
sche Tempelprostitution. Judith Budesheim
widmet sich in „Eine Göttin aus Schaum“
(S. 63–75) – entgegen der Vermutung –
ganz handfesten Funden wie den zunächst
nicht sicher als Teil der Verehrung einer Ur-
Aphrodite deutbaren Pikrolith-Anhängern in
Frauengestalt. Ihren Schwerpunkt legt sie auf
die Untersuchung bronzezeitlicher Brettidole.
Eingehend und anschaulich stellt Budesheim
die Varianten einer in alle Lebensbereiche hin-
einwirkenden großen Göttin Zyperns vor und
erörtert zugleich das orientalische und ägyp-
tische Erbe einer Inanna und einer Hator, das
sich in diesen Brettidolen verkörpert.

Die wichtigsten Männerbeziehungen
Aphrodites zu den Göttern Hephaistos und
Ares untersucht Anna Kieburg („Hephai-
stos und Ares. Mythische Ursprünge zu
Aphrodite und die bronzezeitliche Kup-
ferverarbeitung auf Zypern“, S. 76–90).
Mit Zeugnissen aus den Städten Enkomi
und Kition beleuchtet sie nicht nur die be-
reits mehrfach angesprochenen kulturellen
Austauschströmungen (so zu den Göttern
Baal oder Reshef), sondern zeigt auch die
enge lokale und kultische Verknüpfung
der Metallverhüttung unter gleichzeitiger
Verehrung von weiblichen und männlich-
kriegerischen Barrengöttern auf. Dabei habe
sich, so Kieburg, aus der Doppelverehrung
von weiblichem und männlich-kriegerischem
Barrengott der Mythos einer Liebe zwischen
Ares und Aphrodite entwickelt (S. 88). Im
Laufe der Jahrhunderte habe innerhalb
der männlichen Göttergestalt ein weiterer
Aufspaltungsprozess in Ares und Hephai-
stos stattgefunden (S. 90), wobei über das
mythologische Dreiecksverhältnis die enge
Verknüpfung zur Aphrodite erhalten blieb.
Der Entwicklung des Adonis als Geliebter
der Aphrodite wendet sich Wiebke Friese zu
(„Geliebter Gott oder Göttlicher Geliebter?
Adoniskult im Schatten der Aphrodite“,
S. 91–110). Nicht zuletzt mittels einer stark

architekturgeprägten Argumentation be-
spricht Friese den lokal variierenden Kult der
Adonien als ewigen Kreislauf aus Werden,
Vergehen und Wiederentstehen und die
im weiteren Geschichtsverlauf erkennbare
Emanzipierung des Gottes vom Aphrodite-
kult.

Unter dem Blickwinkel religionsgeschicht-
licher Rezeption betrachtet Kathrin Kleibl
(„Bündnis und Verschmelzung zweier Göt-
tinnen. Isis und Aphrodite in hellenisti-
scher und römischer Zeit“, S. 111–125) die
durch die Ptolemäer beförderte Verschmel-
zung der ägyptischen Göttin Isis mit Aphro-
dite, die so im gesamten Mittelmeerraum Ver-
ehrung fand. Dabei konnte sich der Kult je
nach lokal-religiösen Vorgaben deutlich un-
terscheiden. Rolf Hurschmann untersucht mit
seinem Beitrag „. . . und Aphrodite schaut
zu!“ (S. 126–137) schließlich anhand apuli-
scher und pästanischer Vasenmalereien die
unterschiedliche szenische Einbindung der
Aphrodite in Darstellungen des Trojanischen
Krieges und des Europa-Mythos. Sie reicht
dabei von der aktiven Vermittlungs- und Stif-
tungstätigkeit bis hin zu passiver Nichtbeteili-
gung und fehlender bzw. verkürzter Darstel-
lung.

Ein wesentlicher Anziehungspunkt dieses
Sammelbandes ist sicherlich die auch auf dem
Cover deutlich hervorgehobene Ambivalenz
der Aphrodite und ihr besonderes Verhältnis
zum Krieg. In den Beiträgen erfährt man zwar
über diesen kriegerischen Aspekt der Göttin
nichts wesentlich Neues, dennoch bieten die
Autoren durch ihr Abweichen vom klassisch-
antiken Mainstream, ihre Konzentration auf
die Ursprünge, die orientalische Vor- und
die zypriotische Frühgeschichte der Aphrodi-
te dem Leser eine interessante und gewinn-
bringende Lektüre. In einer exzellenten Dar-
stellung zeigen sie zudem, wie tiefgreifend
und weitreichend der Kulturaustausch zwi-
schen Orient und griechisch-römischer Welt
sein konnte.

HistLit 2010-1-196 / Andrea Schütze über
Seifert, Martina (Hrsg.): Aphrodite. Herrin des
Krieges, Göttin der Liebe. Mainz am Rhein 2009.
In: H-Soz-u-Kult 15.03.2010.
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Speidel, Michael A.: Heer und Herrschaft im
Römischen Reich der hohen Kaiserzeit. Stutt-
gart: Franz Steiner Verlag 2009. ISBN: 978-3-
515-09364-4; 706 S.

Rezensiert von: Josef Löffl, Lehrstuhl für Alte
Geschichte, Universität Regensburg

Bei der Auseinandersetzung mit der Ge-
schichte und dem Wesen des exercitus Ro-
manus begegnet dem interessierten Leser im
Laufe seines Studiums ein bestimmtes Reper-
toire an Autoren, deren Arbeiten in der mi-
litärhistorischen Forschung zweifelsohne als
richtungweisend zu bezeichnen sind. Der Na-
me Speidel zählt nicht nur zu diesem Kreis
der „üblichen Verdächtigen“ der römischen
Militärgeschichte, sondern repräsentiert zu-
gleich zwei Vertreter dieser Forschungsrich-
tung, die mit dem hier vorliegenden Werk in
Verbindung stehen: Bei der Publikation „Heer
und Herrschaft im römischen Reich der ho-
hen Kaiserzeit“ handelt es sich um einen 32
Aufsätze umfassenden Sammelband von Mi-
chael A. Speidel, der zugleich Band 16 der von
Michael P. Speidel herausgegeben „Mavors
Roman Army Researches“ darstellt. Die hier
zum ersten Mal vereinten Beiträge entstanden
im Zeitraum zwischen 1992 und 2008, wobei
der Autor durch eine aktualisierende Überar-
beitung dafür Sorge trug, dass die Publika-
tion generell dem Forschungsstand des Jah-
res 2008 entspricht. Der Sammelband verfügt
über einen Quellenindex (S. 681–688), der in
übersichtlicher Gliederung literarische Zeug-
nisse, epigraphisches Material sowie Papyri,
Ostraka und Schreibtafeln aufführt. Des Wei-
teren erleichtert ein Namen- und Sachindex
(S. 689–706) den schnellen Zugriff.

Die größtenteils in deutscher, aber auch in
englischer und in einem Fall in französischer
Sprache verfassten Beiträge verteilen sich auf
fünf Hauptkapitel, deren erstes mit „Kaiser,
Heer und Reich“ (S. 17–210) bezeichnet ist.
Obwohl der Titel des Sammelbandes eine aus-
schließliche Auseinandersetzung mit dem rö-
mischen Militärwesen der hohen Kaiserzeit
vermuten lässt, zeigt bereits dieser Abschnitt
eindrucksvoll auf, dass Speidel den Blick über
den Tellerrand der fachspezifischen Epochen-
grenzen vornimmt, um so die Entwicklung
des Verhältnisses zwischen dem exercitus Ro-

manus und seinem Oberfehlshaber systema-
tisch aufzuzeigen. Mit den Beiträgen über
die militärische Neuordnung des Augustus
(S. 19–51) und seinem Wirken im Bereich des
Finanzwesens (S. 53–84) setzt zugleich eine
innere Chronologie dieses Kapitels ein, die
der Autor mit einem Aufsatz über die Pro-
vinzordnungsmaßnahmen des Septimius Se-
verus bis ins 3. Jahrhundert n.Chr. fortführt.

Während im Aufsatz „Augustus’ militäri-
sche Neuordnung und ihr Beitrag zum Er-
folg des Imperium Romanum“ die Maßnah-
men thematisiert werden, mit deren Hilfe
der divi filius den Staat aus dem Würge-
griff der spätrepublikanischen Revolutions-
heere befreite und diese in Form der kaiser-
zeitlichen Berufsarmee zur Stütze des Imperi-
um Romanum transformierte, behandelt der
folgende Beitrag die spezielle Handhabung
der Finanzfragen durch den princeps. Bereits
die Kombination dieser beiden Artikel erlaubt
es dem Leser, sich ein strukturiertes und dem
neuesten Stande der Forschung entsprechen-
des Bild über die Genese jener besonderen Be-
ziehung zwischen Kaiser und Armee zu ma-
chen, welche im Fokus dieses Sammelbandes
steht. Neben einem numismatischen Beitrag,
in dem die Münzzirkulation im exercitus Ro-
manus an Hand ausgewählter Beispiele be-
handelt wird (S. 85–108), und einem Aufsatz
über germanische Verbände in der römischen
Armee (S. 109–120) findet sich im ersten Kapi-
tel beispielsweise auch ein Abschnitt über das
militärische Wirken Traians (S. 121–165).

Im Kapitel „Militärischer Alltag und Ver-
waltung“ (S. 211–346) bearbeitet Speidel aus
der Perspektive der Papyrologie zunächst
den römischen modus operandi im Bereich
der Rekrutierung (S. 213–234) und behandelt
dann im Beitrag „Dressed for the occasion“
(S. 235–248) das hohe Maß an Variabilität im
Textilwesens der Armee, wobei experimental-
archäologische Erkenntnisse leider sträflich
vernachlässigt werden. Äußerst aufschluss-
reich sind hingegen Speidels Aufsätze über
die Heeresversorgung im Rahmen der Par-
therkriege des Septimius Severus (S. 255–271)
und über den Begriffswandel im Bereich der
Heeresverwaltung (S. 273–281), wobei das fa-
cettenreiche Wesen letzterer zusätzlich im Bei-
trag „Einheit und Vielfalt in der römischen
Heeresverwaltung“ (S. 283–304) aufgearbei-
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tet wird. Abgerundet wird dieser Abschnitt
durch einen Artikel zur Vindolana Tablet II
154 (S. 305–315) und einen Aufsatz zur hones-
ta missio (S. 317–346).

Von großer Bedeutung für den Sammel-
band sind die im Kapitel „Rangordnung und
Sold“ (S. 347–470) zusammengefassten Beiträ-
ge, wobei gerade dem Leser der „Rangord-
nung“ von Domaszewskis der immense Wert
jener Aufsätze unmittelbar bewusst wird. Der
Abschnitt beginnt mit einem Artikel über die
Entwicklung der Soldzahlungen im exerci-
tus Romanus der Kaiserzeit bis hin zur Epo-
che der Soldatenkaiser (S. 349–380), auf den
Beitrage über den Zusammenhang zwischen
Soldhöhe und Rang in der römischen Ar-
mee (S. 395–406) sowie über die Entwicklung
des Soldes in Verbindung mit der vorherr-
schenden ökonomischen Situation im Imperi-
um Romanum (S. 407–437) folgen. Im Artikel
„Specialisation and promotion in the Roman
imperial army“ (S. 439–449) arbeitet Speidel
präzise heraus, dass besondere Befähigungen
römischer Soldaten deren Aufstieg in der Mi-
litärhierarchie keineswegs beschleunigten.

Zu Beginn des Kapitels „Heer und Herr-
schaftsraum“ (S. 471–649) thematisiert der
Autor das Verhältnis zwischen den Armee-
angehörigen und der Zivilwelt (S. 473–500).
Nach Beiträgen über die militares viae
(S. 501–513) und zur Bedeutung des exercitus
Romanus als Kulturträger (S. 515–544) wid-
met sich Speidel in drei aufeinanderfolgenden
Aufsätzen dem Beginn der kaiserzeitlichen
Herrschaft Roms im Alpenraum (S. 545–562),
in der Kommagene (S. 563–580) und in Kap-
padokien (S. 581–594). Abgeschlossen wird
dieser Abschnitt durch einen Artikel über den
exercitus Cappadocius (S. 595–631) und einen
epigraphischen Beitrag über die Ausdehnung
der römischen Einflusssphäre am Roten Meer
(S. 633–649). Das lediglich zwei Aufsätze um-
fassende letzte Kapitel „Heer und Erinne-
rung“ (S. 651–677) bleibt zwar im Umfang
hinter den anderen Abschnitten zurück, doch
inhaltlich beleuchtet es einen Aspekt, der in
Publikationen zur römischen Armee vielfach
außer Acht gelassen wird: In einem Beitrag
über die Schlacht von Cannae (S. 653–666)
und im Artikel „Die thebäische Legion und
das spätrömische Heer“ (S. 667–677) setzt sich
der Autor mit der den exercitus Romanus

betreffenden Mythen- und Legendenbildung
auseinander.

Wie kaum eine andere Publikation bie-
tet Speidels Sammelband vielfältige Zugangs-
möglichkeiten zur Thematik: Gerade die hier
zusammengeführten Perspektiven der Epi-
graphik, Papyrologie und Numismatik zeigen
dem Leser in eindrucksvoller Weise die Ein-
satzbreite jener methodischen Ansätze in der
Untersuchung der römischen Armee auf. Ne-
ben dem Einsatz in der Forschung ist diese
Arbeit auch dem interessierten Studierenden
uneingeschränkt zu empfehlen. Lediglich der
horrende Preis bleibt als Wermutstropfen zu
erwähnen: Es wäre wünschenswert, dass die-
ses Werk ebenfalls eine Veröffentlichung als
kostengünstigere Paperbackausgabe erführe,
um so auch als Leitfaden zum exercitus Ro-
manus während des Studiums fungieren zu
können.

HistLit 2010-1-020 / Josef Löffl über Speidel,
Michael A.: Heer und Herrschaft im Römischen
Reich der hohen Kaiserzeit. Stuttgart 2009. In: H-
Soz-u-Kult 11.01.2010.

Stangl, Günter: Antike Populationen in Zah-
len. Überprüfungsmöglichkeiten von demographi-
schen Zahlenangaben in antiken Texten. Frank-
furt am Main u.a.: Peter Lang/Frankfurt 2008.
ISBN: 978-3-631-54275-0; 368 S.

Rezensiert von: Holger Müller, Historisches
Institut, Universität Stuttgart

Eine genaue Kenntnis der Bevölkerungszah-
len der unterschiedlichen Regionen der anti-
ken Welt wäre für verschiedene Fragestellun-
gen von immenser Bedeutung, könnte man
doch mit ihnen etwa Aussagen zur öko-
nomischen und militärischen Kapazität ein-
zelner Gebiete oder Staaten treffen. Daher
nahm man sich dieser Frage in der Forschung
aus unterschiedlichen Gesichtspunkten be-
reits mehrfach an.1 All diesen Publikationen
ist gemein, dass die genannten Zahlen aus
den verschiedensten Gründen problematisch
sind, was zum einen an den zu Grunde liegen-
den Daten, zum anderen an den verwendeten
Methoden liegt.

1 Vgl. den Forschungsüberblick bei Stangl, S. 19–27.
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Das vorliegende Buch ist in sieben Kapi-
tel eingeteilt, denen eine Zusammenfassung,
ein Literaturverzeichnis und ein Index folgen.
Dabei haben die ersten sechs Kapitel unge-
fähr den gleichen Umfang, während das sieb-
te einen wesentlich größeren Raum einnimmt.
Bereits in der Einleitung nennt Stangl einen
Hauptstreitpunkt der demographischen For-
schung: den um die Bedeutung quantitativer
bzw. qualitativer Methoden (S. 13–15). Zudem
erörtert er den Filterprozess für die Schät-
zung historischer Populationen (S. 18) sowie
allgemeine Probleme, von denen er zu Recht
die Subjektivität des Untersuchenden als be-
deutsamstes herausarbeitet. Dieser Problema-
tisierung folgen ein Literaturüberblick, der
zugleich die Forschungsgeschichte in ihren
wesentlichen Zügen nachvollzieht, sowie ein
Methodenüberblick. Hier definiert der Autor
auch seine Ziele: er möchte „die Geschich-
te der menschlichen Population . . . erklären“
(S. 27), wobei er konstatiert, dass auch Ka-
tastrophen (Seuchen, Kriege oder Naturka-
tastrophen) aus demographischer Sicht be-
stimmten Gesetzen unterworfen sind.

Im zweiten Kapitel erfolgt eine allgemei-
ne Problematisierung und Kategorisierung
der verschiedenen zur Verfügung stehenden
Quellen, wobei er die Vor- und Nachtei-
le der einzelnen Quellenkategorien jeweils
übersichtlich auflistet. Leider fehlt eine ge-
nauere Betrachtung der antiken Historiker,
liefern diese doch zumindest im Rahmen
von Kriegshandlungen Angaben zur Militär-
stärke. Stangl problematisiert die Zahlenba-
sis zwar, doch kann man seiner Einschät-
zung, dass literarische Quellen in meist gu-
ten zeitlichen und räumlichen Kontext ste-
hen (S. 32), nur eingeschränkt zustimmen.
Im dritten Kapitel entwirft Stangl ein Basis-
model, dem er die Biologie des Menschen,
geographische und wirtschaftliche Gegeben-
heiten und Siedlungen zuordnet. Dieses Ka-
pitel stellt eine gute Zusammenfassung der
für demographische Fragen relevanten Fakto-
ren dar, auch wenn der Autor hier mit Lite-
raturhinweisen geizt. Das vierte Kapitel be-
schäftigt sich ausführlich mit den verschie-
denen Faktoren, die einen Einfluss auf die
Erstellung demographischer Modelle haben.
Stangl listet eine Vielzahl von Faktoren auf,
die er zum Teil mittels mathematischer For-

meln erläutert. Eine Übersicht über die be-
nutzten Variablen wäre vor allem für den mit
statistischen Modellen weniger vertrauten Le-
ser hilfreich. Das Kapitel enthält zudem ei-
nige anschauliche Beispiele, so einen kurzen
Abriss über archäologische Methoden zur Be-
stimmung der Bevölkerungszahlen. Ähnlich
wie im vierten Kapitel verfährt Stangl auch in
Kapitel 5, wo er landwirtschaftliche Faktoren
behandelt. Gut verständlich zeigt der Autor
anhand von Beispielen die Möglichkeiten und
Grenzen auf, denen Bevölkerungsberechnun-
gen anhand landwirtschaftlicher Daten unter-
legen sind. Das Vorgehen beim Bearbeiten de-
mographischer Fragen wird im sechsten Ka-
pitel exemplarisch vorgeführt. Zu Recht weist
der Autor aber darauf hin, dass es bei der Un-
tersuchung dieser Fragen keine Ideallösung
gibt (S. 191), und man methodisch verschiede-
ne Wege beschreiten muss, deren Stärken und
Schwächen beschrieben werden.

Das Buch wird von einem Kapiteln mit aus-
gewählten Problemfällen (zu Ägina, Athen,
Messenien, Rom im 2. Jahrhundert v.Chr., Cä-
sar und Gallien, zur Bevölkerung der Magna
Graecia und der wandernden Völker) abge-
schlossen. Hier führt der Autor die in den vor-
herigen Kapiteln zusammengetragenen Me-
thoden überzeugend vor. Mit allen Beispielen
könnte man allerdings eigene Monographien
füllen (was durchaus geschehen ist); dies hat
zur Folge, dass Stangl die für seine Überle-
gungen notwendigen Fakten gebündelt darle-
gen oder voraussetzen muss, so dass dem Le-
sen ein breites Grundwissen abverlangt wird,
um den Ausführungen folgen zu können.
Obwohl Stangls Überlegungen grundsätzlich
schlüssig sind, müssen einige seine Grundan-
nahmen in Frage gestellt werden: So ist es bei-
spielsweise grundsätzlich problematisch, sich
für Caesars Gallischen Krieg anderer Zahlen
zu bedienen als der, die der Feldherr selbst lie-
fert (die, wie Stangl erwähnt, selbst interpre-
tationsbedürftig sind, S. 273f.). Den inhaltli-
chen Kapiteln folgt ein die Überlegungen des
Werkes gut zusammenfassendes Schlusskapi-
tel.

Ein grundlegendes Problem des Werkes ist
der Umgang mit antiken Quellen. Vor allem
in den ersten sechs Kapiteln werden diese nur
selten genannt, und auch die Auswahl ist al-
les andere als ideal. So hilft es dem Leser etwa
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wenig, wenn Stangl im Zusammenhang mit
Preisen für Fisch (S. 62) anerkennt, dass der
Komödienschreiber Aristophanes keine sehr
aussagekräftige Quelle ist.2 Zudem wäre die
Nennung antiker Belegstellen in vielen Fäl-
len hilfreicher als die Verweise auf die Se-
kundärliteratur.3 Am Stil und dem Umgang
mit Formeln und Tabellen erkennt man insge-
samt den Naturwissenschaftler. Letztendlich
stellt sich die Frage, an wen sich das Werk
richtet: Obwohl es einen zum Teil sehr gu-
ten Überblick über demographische Metho-
den und die verschiedenen Faktoren, die bei
der Bestimmung von Bevölkerungszahlen ei-
ne Rolle spielen, liefert, ist es aufgrund eini-
ger nicht mehr mittels Schulmathematik ver-
ständlicher Formeln für einen Laien statis-
tischer Methoden in wesentlichen Bereichen
schwer verständlich (dies gilt vor allem für
das vierte Kapitel). Auch die Verbalisierung
einiger Berechnungen (vor allem in Kapitel
7) erleichtert die Arbeit mit dem Buch nicht.
Doch ist dies ein Problem der meisten statisti-
schen Untersuchungen.

Offenbar dem Willen zur Vollständigkeit
geschuldet liefert Stangl außerdem zuwei-
len für seine demographischen Überlegungen
belanglose Informationen; diese benennt er
zwar stets als solche4, doch fragt sich der Le-
ser mitunter nach dem Grund der Erwähnun-
gen. Negativ fällt beim vorliegenden Exem-
plar das Layout vor allem der Grafiken bzw.
Diagramme und des Titelbildes auf; bei erste-
ren ist es leider nicht einheitlich (was beson-
ders auf S. 239 auffällt); letzteres (eine Welt-
karte nach Herodot) ist so unscharf, dass man
Orts- und Bevölkerungsnamen kaum bis gar
nicht lesen kann. Dem demographisch arbei-
tenden Historiker liefert das Werk keine neu-
en methodischen Ansätze, aber Grundlage für
weitere Forschungsdiskussionen.5 Aufgrund

2 Aussagekräftiger wären hier vielleicht Varro RR 3, 17,
3; Athen. 6, 274d.

3 So unter anderem auf S. 120, wo Orosius als Quelle
erwähnt, aber nicht zitiert wird, oder S. 179, wo eine
Inschrift von Eleusis genannt wird. Auch bei Tab. 5.2
(S. 185) wäre die Nennung von Quellenstellen hilfreich.

4 So ist etwa die Erwähnung von 300 unterworfenen
Stämmen und 800 Städten bei Plutarch (S. 273) für
Bevölkerungszahlen Galliens irrelevant, liefern doch
andere Autoren glaubwürdigere Zahlen, was Stangl
durchaus herausarbeitet.

5 Dessen ist sich der Autor aber durchaus bewusst
(S. 353).

der exemplarischen Überlegungen dürfte es
auch für die Lehre geeignet sein (vor allem
Kapitel 7).

Zusammenfassend kann konstatiert wer-
den, dass das Werk eine gute, wenn auch
oft schwer zu bearbeitende Sammlung demo-
graphischer Methoden und Exempla darstellt
und daher vor allem für die universitäre Leh-
re Anregungen liefert.

HistLit 2010-1-076 / Holger Müller über
Stangl, Günter: Antike Populationen in Zah-
len. Überprüfungsmöglichkeiten von demographi-
schen Zahlenangaben in antiken Texten. Frank-
furt am Main u.a. 2008. In: H-Soz-u-Kult
01.02.2010.

Tausend, Klaus: Im Inneren Germaniens. Be-
ziehungen zwischen den germanischen Stämmen
vom 1. Jh. v. Chr. bis zum 2. Jh. n. Chr.. Stutt-
gart: Franz Steiner Verlag 2009. ISBN: 978-3-
515-09416-0; 282 S.

Rezensiert von: Klaus-Peter Johne, Insti-
tut für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Die Beziehungen zwischen den einzelnen ger-
manischen Stämmen in der Zeit von Caesar
bis Mark Aurel und nicht die so oft behandel-
ten Verhältnisse zwischen Römern und Ger-
manen in diesem Zeitraum stellt der Verfas-
ser in den Mittelpunkt seiner Betrachtungen.
Die Aufarbeitung der Thematik ist verdienst-
voll, wenn auch schwierig, da die gesamte li-
terarische Überlieferung auf den Werken von
Griechen und Römern beruht, von denen nur
wenige wie Plinius der Ältere und Tacitus
ein echtes Interesse an Vorgängen im Inneren
Germaniens hatten – und auch dieses immer
nur aus der Perspektive des Imperium Ro-
manum. Der eingangs geäußerte Vorsatz, die
„inneren Verhältnisse Germaniens nicht aus
dem Blickwinkel der römisch-germanischen
Beziehungen zu sehen“ (S. 12), lässt sich da-
her auch kaum einhalten.

Das erste Kapitel über die politisch-
militärischen Verhältnisse ist das umfang-
reichste, da über Bündnisse, Feindschaften
und Kriege germanischer Stämme noch
die meisten Quellen vorliegen, hatten die
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Römer daran doch ein elementares Interesse
(S. 15–88). Das Kapitel beginnt mit einer
katalogartigen, 54 Punkte umfassenden Auf-
stellung politischer Kontakte zwischen dem
Gallischen Krieg und den Markomannenkrie-
gen. Da die Bündnisse und Feindschaften
unter den Germanen in ihrem Bezug zu den
Römern vorgestellt werden, stellt der Katalog
zum größten Teil eine weitere Aufführung
römisch-germanischer Auseinandersetzun-
gen und Beziehungen dar. Wenn innerger-
manische Auseinandersetzungen geschildert
werden, wie die zwischen Arminius und
Marbod 17 n.Chr. oder der Krieg zwischen
Chatten und Hermunduren im Jahre 58, dann
sind es Konflikte zwischen Kontrahenten, die
enge Bezüge zum Römerreich hatten. Dem
chronologischen Teil des Kapitels folgt ein
analytischer, in dem als Träger der Bündnisse
und Konflikte Stämme und Gefolgschaften,
die „Verfassung“ der einzelnen Stämme,
Voraussetzungen, Dauer und Wiederholung
sowie Gründe und Motive der politischen
Vorgänge eingehend behandelt werden. Eine
scharfe Trennung von Stamm und Gefolg-
schaft ist nicht immer durchführbar, da eine
starke Gefolgschaft das politische Überge-
wicht erlangen und dann den Stamm führen
konnte, wie das Beispiel des Arminius zeigt.
Bei den Ausführungen zur „Verfassung“
schließt sich Tausend den Forschungen von
Reinhard Wenskus an, die er in Einzelheiten
jedoch korrigiert. Elbgermanen und Oder-
Weichsel-Germanen besaßen in der Regel
ein Königtum, die Rhein-Weser-Germanen
dagegen eine Adelsherrschaft. Auf die
„Außenpolitik“ der Stämme hatte die unter-
schiedliche Herrschaftsstruktur nach den hier
vorgelegten Untersuchungen jedoch offenbar
keine nennenswerten Auswirkungen. Die
Abhängigkeit von den literarischen Quel-
len zeigt sich etwa darin, dass die Begriffe
rex und dux auf dieselbe Person bezogen
werden, von Tacitus beispielsweise auf den
Hermunduren Vibilius, ohne dass sich die
unterschiedliche Bedeutung eindeutig klä-
ren ließe. Dauerkonflikte werden zwischen
Cheruskern und Sueben, Cheruskern und
Angrivariern sowie zwischen Cheruskern
und Chatten erkennbar. Bündnisse existierten
bei den Rhein-Weser-Germanen zwischen
Usipetern, Tenkterern und Sugambern, auf

die die von Arminius geschmiedeten Koali-
tionen etwa im gleichen Raum folgten, und
bei den Elbgermanen in dem „Suebenbund“
Marbods, der wohl in den Markomannen-
kriegen neu belebt wurde. Auch hier wissen
wir über Konflikte und Allianzen Genaueres
immer nur über die im Vorfeld der römischen
Grenzen siedelnden Stämme.

Das zweite Kapitel steht unter der Über-
schrift „Die germanischen Stämme in Bewe-
gung“ und behandelt Wanderungen, Expansi-
on und Klientelverhältnisse (S. 89–141). Minu-
tiös werden die einzelnen Wanderbewegun-
gen vorgestellt, die sich den Quellen entneh-
men lassen. Für den Beobachtungszeitraum
registriert Tausend etwa 20 Wanderungen, de-
ren tatsächliche Anzahl bestimmt höher lag,
da die grenzfernen nicht registriert wurden.
So muss es im 2. Jahrhundert bei den Oder-
Weichsel-Germanen große Bewegungen ge-
geben haben, ohne die die Markomannen-
kriege der Jahre 166–180 nicht erklärbar sind.
Der Expansionsdrang war bei den größeren
Stämmen der Chatten, Chauken, Cherusker,
Hermunduren und Markomannen besonders
ausgeprägt. Die bei den gallischen Stämmen
gut bezeugten Klientelverhältnisse lassen sich
bei den Germanen nur mit einiger Wahr-
scheinlichkeit erschließen.

Den kultisch-religiösen Beziehungen ist das
dritte Kapitel gewidmet (S. 143–174). Darin
geht es zuerst um die Kultgemeinschaften
der elbgermanischen Suebenstämme mit dem
Zentrum im Semnonenhain, der Tamfana-
Stämme im rhein-wesergermanischen Be-
reich, der Nerthus-Stämme in Schleswig-
Holstein und um den Kultverband der Lu-
gier zwischen Oder und Weichsel. Den zwei-
ten Teil dieses Kapitels bildet ein instruktiver
Exkurs von Sabine Tausend über „Germani-
sche Seherinnen“, die in den Kontext der üb-
rigen antiken wie auch der frühmittelalterli-
chen Überlieferung gestellt werden.

Um interfamiliäre Kontakte geht es in dem
kurzen vierten Kapitel (S. 175–182). Einblicke
in die Heiratspolitik germanischer Adelsfami-
lien lassen sich vor der Völkerwanderungs-
zeit lediglich bei den Cheruskern und Chatten
gewinnen. Im fünften Kapitel über die wirt-
schaftlichen Beziehungen treten archäologi-
sche Befunde neben die literarischen Zeugnis-
se (S. 183–204). Ziemlich einmalig ist der Fall
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von Marbods Königssitz in Böhmen, an dem
der durch Tacitus bezeugte Aufenthalt römi-
scher Kaufleute durch eine Fundkonzentrati-
on von Importgütern aus dem Imperium be-
stätigt wird. Dagegen sind wir bei einer ähn-
lich hohen Konzentration römischer Importe
auf den dänischen Inseln Fünen und Lolland
ausschließlich auf die archäologischen Zeug-
nisse angewiesen. Diese zur See erreichba-
ren Handelsposten dienten offenbar als „Ein-
gangstor“ in das nördliche Germanien. Nach-
drücklich unterstreicht Tausend die Bedeu-
tung der „Bernsteinstraße“ als Handelsweg
von der Donau an die Ostsee sowie an Oder
und Elbe, während er die vom Rhein ausge-
henden Routen deutlich relativiert.

Die Schlussbetrachtungen stellen den ver-
kehrsgeographischen Aspekt und die zeitli-
che Dimension der Thematik in den Mittel-
punkt (S. 205–225). Die vorgelegten Unter-
suchungen zeigen eine Zweiteilung in die
Rhein-Weser-Germanen mit engen Beziehun-
gen nach Gallien einerseits und in die Elbger-
manen und Oder-Weichsel-Germanen ande-
rerseits. Die Beziehungen beider Gruppierun-
gen beschränkten sich auf wenige Kontaktzo-
nen im Stromgebiet der Elbe. Diese Zweitei-
lung hat von den antiken Autoren allein Ta-
citus mit der Unterscheidung von „Germa-
nia“ und „Suebia“ erkannt. Wird man die-
sem Ergebnis der Arbeit ohne weiteres zu-
stimmen können, so scheint der Versuch, die
Zäsur der Markomannenkriege und des nach-
folgenden 3. Jahrhunderts für die germani-
sche Geschichte in Frage zu stellen, nicht in
gleichem Maße geglückt zu sein. Zweifellos
gab es auch in dem behandelten Zeitraum
schon ausgedehnte Wanderzüge, aber es feh-
len die wenigen großen Stammesverbände
der späteren Zeit. Um eine Kontinuität her-
zustellen, müssen die mehr als 30 kleinen
und mittelgroßen Stämme der frühen Kaiser-
zeit fünf oder sechs Machtblöcken zugeordnet
werden, die es zeitweise gab, die aber nicht
mit den späteren Stammesverbänden gleich-
gesetzt werden können. Allein das seit der
Zeit der Soldatenkaiser anhaltend gefährliche
Bedrohungspotential, das die Germanen an
den Grenzen von Rhein und Donau darstell-
ten, unterscheidet die Situation des 3. bis 5.
Jahrhunderts von der des 1. und 2. Jahrhun-
derts. Ohne nähere Berücksichtigung bleiben

die neueren ethnographischen Forschungen
zu den germanischen Stämmen.

Den Abschluss des Bandes bildet ein
Anhang über die Bevölkerungsgrößen
germanischer Stämme von Günter Stangl
(S. 227–253). Die hier vorgenommenen in-
teressanten Berechnungen über Territorien,
Stammesgrößen, Anbauflächen und Heeres-
aufgebote müssen allerdings angesichts der
literarischen wie der archäologischen Quel-
lenlage weitgehend hypothetisch bleiben. Die
Mindestanzahl eines selbständigen Stammes
wird auf 10.000 Personen geschätzt, die
höchste auf etwa 100.000. Es folgen ein breit
gefächertes Literaturverzeichnis (S. 254–270)
sowie Quellen-, Personen- und Ortsregister
(S. 271–282). Ein wichtiger informativer Be-
standteil der Arbeit sind die 14 Landkarten.
Für die Aufarbeitung und Interpretation der
Verhältnisse „im Inneren Germaniens“ in
ihrer Widerspiegelung durch die griechisch-
römische Literatur und unter dem Aspekt
einer vergleichenden Betrachtung ist in Tau-
sends Buch wirklich Beachtliches geleistet
worden.

HistLit 2010-1-219 / Klaus-Peter Johne über
Tausend, Klaus: Im Inneren Germaniens. Be-
ziehungen zwischen den germanischen Stämmen
vom 1. Jh. v. Chr. bis zum 2. Jh. n. Chr. Stuttgart
2009. In: H-Soz-u-Kult 22.03.2010.

Wackernagel, Jacob: Lectures on syntax. With
special reference to Greek, Latin, and Germanic;
hrsg. v. David Langslow. Oxford: Oxford Uni-
versity Press 2009. ISBN: 978-0-19-815302-3;
XXII, 982 S.

Rezensiert von: Peter Habermehl, Die grie-
chischen christlichen Schriftsteller, Berlin-
Brandenburgische Akademie der Wissen-
schaften

Jacob Wackernagel (1853-1938) war die Philo-
logie in die Wiege gelegt. Sein Vater, der Ger-
manist Wilhelm Wackernagel, war ein Schüler
Lachmanns; Jacobs Taufpate war kein gerin-
gerer als einer der Gebrüder Grimm, der grei-
se Jacob Grimm. Zu seinen Lehrern am Bas-
ler ‚Pädagogium‘ zählten der Germanist Mo-
ritz Heyne, der Historiker Jacob Burckhardt
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und Friedrich Nietzsche. Nach dem Studium
in Basel, Göttingen und Leipzig folgte die Pro-
motion in Basel. In Basel begann auch Wacker-
nagels akademischer cursus honorum. 1879
(mit 26 Jahren) folgte er Nietzsche auf den
gräzistischen Lehrstuhl. Ab 1902 lehrte er ein
gutes Jahrzehnt in Göttingen Vergleichende
Philologie. 1915 kehrte er nach Basel zurück,
wo er sich erst 1936, mit 82 Jahren, vom aka-
demischen Unterricht verabschiedete.

Bei Philologen und Historikern, bei Lin-
guisten und Indogermanisten erfreute (und
erfreut) sich Wackernagel einer beispiello-
sen Autorität. Seine Beiträge zur griechischen
Sprache (vor allem Homers), aber auch zur
griechischen Wortbildung und Akzentlehre
gehören zu den Klassikern des Fachs. „Wa-
ckernagels Gesetz“ ist nicht nur Altphilologen
ein Begriff.1 Nicht minder bahnbrechend wa-
ren seine Studien zum Altiranischen und zum
Sanskrit (seine „Altindische Grammatik“ gilt
noch heute als Säule der Indologie).

Berühmt über die engeren Zirkel der Fach-
gelehrten hinaus machten ihn aber vor allem
seine „Vorlesungen über Syntax mit beson-
derer Berücksichtigung von Griechisch, Latei-
nisch und Deutsch“, die er nur auf Drängen
von Schülern publizierte (1920/24). Streng be-
sehen handelt es sich um syntaktische ‚Vor-
studien‘, in denen es vor allem um die klein-
teiligen Phänomene der Sprache geht wie
Wortbildung, Morphologie usw., und nur am
Rande um die Satzstruktur, die Syntax per se
(sie war einem dritten Zyklus von Vorlesun-
gen vorbehalten, der trotz ungezählter Noti-
zen nie zum ausgearbeiteten Manuskript reif-
te).

Dies klingt nach trockener Materie. Doch
Wackernagel wusste noch dem sprödesten
Sujet Leben einzuhauchen. Seine „Vorlesun-
gen“ (deren mündlichen Charakter er bei der
Publikation bewusst wahrte) lesen sich über
weite Strecken höchst vergnüglich (dank sei-
nes feinen Sinns für Humor) – und außer-
ordentlich lehrreich. Dies liegt nicht zuletzt
an den klugen Beispielen für die diskutier-
ten Phänomene, die er aus dem unerschöpf-
lichen Fundus eines phänomenalen Gedächt-
nisses hervorzauberte (sein Lektürepensum

1 Es beschreibt eine Beobachtung Wackernagels zur in-
dogermanischen Wortstellung, der zufolge Klitika (un-
betonte Partikel) im Satz meist an die zweite Stelle hin-
ter betonte Wörter rücken.

umfasste alle erdenklichen Quellen vom vedi-
schen Hymnus bis zum alemannischen Kar-
nevalsgedicht). Sie verbinden eine stupende
Gelehrtheit (und eine gesunde Skepsis gegen-
über jeder Form von ins Kraut schießender
Spekulation) mit einem seltenen Gespür für
das organische Wesen der Sprache, für ihre in-
neren Baugesetze und Verwandtschaften über
die Sprachgrenzen hinweg.

Wem an einer Kostprobe gelegen ist, der
schlage eingangs die Seiten zum Artikel auf,
wo Wackernagel unter anderem geflügelte
Worte wie „Knabe sprach“ (Goethe) oder
„Meister muß sich immer plagen“ (Schiller)
erörtert (S. 21), oder zum Beispiel die erhellen-
den Listen von singularia tantum bzw. plu-
ralia tantum (S. 119-122), wo göttliche We-
sen neben Völkernamen erscheinen, Sternbil-
der neben Körperteilen und wo Licht fällt auf
die markanten Bedeutungsunterschiede zwi-
schen dem Singular bzw. Plural bestimmter
Wörter wie der Alp / die Alpen oder Kost
und Kosten. Leckerbissen sind auch die Aus-
führungen zu den Charakteristika von Aktiv
und Medium im Griechischen (S. 164-176), zu
den vielfältigen Aspekten des Futurs (S. 246-
268) oder zu den Negationen, mit Exkursen
unter anderem zur indoeuropäischen Mutter
aller negierenden Partikel, *nĕ2, oder zu ver-
stärkten (zum Beispiel griechisch hékista, la-
teinisch minime, deutsch am allerwenigsten)
und umschreibenden Negationen (zum Bei-
spiel lateinisch vix, englisch hardly, deutsch
schwerlich ). Und nicht nur Gräzisten werden
den Abschnitt zur Rolle eines „Niemand“ in
der Höhle Polyphems goutieren (S. 735f.).

Von ihrer Publikation an galten die „Vor-
lesungen“ als Klassiker. Selbst ein Wilamo-
witz zollte ihnen Respekt, als er sie zum Inbe-
griff einer systematischen Grammatik erklär-
te.3 Dank diverser Nachdrucke waren sie fast
durchgängig bis in die 1980er-Jahre im Buch-
handel greifbar. Inzwischen sind sie längst
vergriffen; ein antiquarisches Exemplar ist
schwieriger aufzutreiben als Karten für den
Bayreuther Ring. So ist es von Herzen zu be-
grüßen, dass dieser Klassiker endlich wieder
verfügbar ist.

2 Es lebt fort unter anderem in lateinisch nequeo, franzö-
sisch ne (pas), deutsch nur, aber auch in Shakespeares
nill („nicht wollen“).

3 Ulrich von Wilamowitz-Möllendorff, Erinnerungen
1848-1914, 2. Auflage, Leipzig o.J. [1928], S. 291.

42 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



R. Walburg: Coins and Tokens from Ancient Ceylon 2010-1-042

Und es gibt allen Grund zur Freude. Denn
dieser Wackernagel in neuem, englischem
Gewand ist schlechterdings grandios. David
Langslow hat als Herausgeber und Überset-
zer keine Mühe gescheut, dieses anspruchs-
volle Werk seinem Rang gemäß zu präsentie-
ren. Die nicht wenigen Druckfehler der Vor-
lage und die vielfältigen Irrtümer und Ver-
säumnisse beim Nachweis der Zitate wurden
von ihm sorgfältig korrigiert; Wackernagels
stiefmütterlichen Stellenangaben sind präzi-
se, mit Hinweisen auf maßgebliche moder-
ne Ausgaben aufgelöst. Zudem hat Langslow
die ungezählten Zitate aus einem runden Dut-
zend Sprachen ausnahmslos übersetzt. Da-
mit nicht genug, hat er die zahlreichen Nach-
träge Wackernagels in dessen (in Basel noch
zugänglichen) Handexemplaren und Notizen
durchgesehen und jeweils in eckigen Klam-
mern in den Text integriert. Am höchsten an-
zurechnen ist Langslow das Füllhorn langer
Anmerkungen, in denen er von Wackernagel
angesprochene Phänomene oder Beispiele aus
moderner Sicht ergänzt (mit extensiven Hin-
weisen auf jüngere Sekundärliteratur), kor-
rigiert oder auch kritisiert – wobei der Text
der Anmerkung das Angemerkte mitunter an
Länge deutlich übertrifft.4

Man kann Langslow nicht genug loben für
seine Verdienste um dieses große Werk. Doch
ein Wermutstropfen bleibt – zumindest in un-
seren Breiten. Denn diese exquisite Edition,
die im Übrigen auch Wackernagel begeistert
hätte, vertröstet uns Muttersprachler mit ei-
ner Übersetzung. Was gäbe man für eine ver-
gleichbare Edition des Originals. . .

HistLit 2010-1-220 / Peter Habermehl über
Wackernagel, Jacob: Lectures on syntax. With
special reference to Greek, Latin, and Germanic;
hrsg. v. David Langslow. Oxford 2009. In: H-
Soz-u-Kult 22.03.2010.

Walburg, Reinhold: Coins and Tokens from An-
cient Ceylon. Ancient Ruhuna. Sri Lanka-German
Archaeological Project in the Southern Provin-
ce. Vol. 2.. Wiesbaden: Reichert Verlag 2008.
ISBN: 978-3-89500-645-6; 412 S.

4 Ein gutes Beispiel: S. 244 Anm. 4 zu italischen Imper-
fektformen.

Rezensiert von: Tilman Frasch, Department
of History, Manchester Metropolitan Univer-
sity

For more than a decade now, the German
Commission for the Archaeology of Non-
European Cultures (formerly the Commission
for General and Comparative Archaeology)
of the German Archaeological Institute (DAI)
has been exploring sites in the south of Sri
Lanka, mainly in the areas around Mahaga-
ma and Godavaya.1 In order to contextualize
their work, they have cooperated with a wi-
de range of scholars who took up the task of
identifying and interpreting the various fin-
dings, explain their significance and assess
their historical value. Reinhold Walburg, an
acknowledged expert of Roman coinage2, has
been put in charge of the coins that have co-
me to light in recent years. Drawing on his
own substantial researches in this field, Wal-
burg has compared the recent findings from
the South of the island with those found in the
rest of the island, and thus combined the cata-
loguing of the ancient coins with an analysis
of their wider implications.

The volume is divided in three major parts.
The first part (chapters 1-3, pp. 1-112) pres-
ents a history of Lankan numismatic research,
together with an overview of the coin types
known from ancient Lanka. The second part,
which is the biggest of the whole volume, con-
tains a fully illustrated and annotated cata-
logue of coins and tokens (that means prin-
ted and cast metal plaques), together with a
few Chinese and late medieval coins. In the
third part, Walburg then analyses the materi-
al he has presented on the previous pages. In
effect, what is presented in these three chap-
ters comes to a political and economic history
of the ancient world from eastern rim of the
Roman Empire on the Red Sea coast to Per-
sia, India, Lanka and even China, whose coins
were also found on the island.

Coins, no matter whether true ones, imitati-
ons, forgeries or bullion metal, are crucial and

1 See Hans-Joachim Weisshaar et al. (eds.), Ancient Ru-
huna. Sri Lanka-German Archaeological Project in the
Southern Province, vol. 1, Mainz 2001.

2 Reinhold Walburg, Antike Münzen aus Ceylon. Die Be-
deutung römischer Münzen und ihrer Nachahmungen
für den Geldumlauf auf Ceylon, in: Studien zu Fund-
münzen der Antike, 3 (1985), pp. 27-260.
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yet often neglected sources for economic his-
tory, and Walburg is able to put several con-
tested issues of Lankan history straight. For
instance, he can show that imitations of Ro-
man copper coins (naimatas) were solely pro-
duced in Sri Lanka after the mid-5th century
CE (p. 83). Similarly, he argues convincingly
that the northern port of Mantai never played
an important role in the maritime trade of Sri
Lanka, as the site has hardly yielded any coins
(let alone hoards), and again he contends that
the earliest ‘coins’ of Lanka, the „maneless li-
on“ tokens, could not have been used as cur-
rency because of their broad variety of form,
weight, and alloy (p. 99). Indeed, if he is cor-
rect in attributing their emergence and usage
to the reign of king Mahasena (early 4th cen-
tury CE), these tokens shed new light on the
king’s attempt to control the flow of materi-
al resources to the monasteries at the capital,
most notably the Mahavihara which the king
wanted to dissolve.

In the concluding chapters, Walburg att-
empts further interpretations of his own. Whi-
le the findings from the South coast indicate
the economic strength of that region, they also
give a hint towards the political status of the
province vis-à-vis the core area of the Sinha-
lese state in the North. Putting numismatic
evidence against the record of the Sinhalese
chronicles, Walburg can also make suggesti-
ons concerning the course of events of the
kingdom (pp. 311-313). Finally, Walburg sug-
gests that there was hardly any direct trade
between the Roman ports in the Red Sea and
Sri Lanka. Goods and coins rather travelled in
stages, with Sasanian Persia and various em-
poria of South India (especially in the domain
of the Pallavas on the south-east coast of In-
dia) forming the most important places of ex-
change and transaction.

The importance of Walburg’s work can
hardly be underestimated. His catalogue of
coins will be a first-hand reference catalogue
for the Roman coinage of South India and
Sri Lanka, serving scholars and collectors ali-
ke. His findings contribute much to our un-
derstanding of the history of trade and tran-
saction across the Indian Ocean and the Bay
of Bengal, and his suggestions contain cruci-
al questions regarding the political, economic
and religious history of early Sri Lanka. Last

not least Walburg outlines an agenda for fu-
ture research, pointing for instance to the gap
between the circulation of Roman coins in the
6-7th centuries and the beginning of indige-
nous Lankan coinage (the kahapanas) in the
10th century. That said, it is clear that „Coins
and Tokens from Ancient Ceylon“ is a sub-
stantial and indispensible contribution to Sri
Lankan history and to the study of the glo-
bal dimension of late antiquity and the early
middle ages.

HistLit 2010-1-042 / Tilman Frasch über Wal-
burg, Reinhold: Coins and Tokens from An-
cient Ceylon. Ancient Ruhuna. Sri Lanka-German
Archaeological Project in the Southern Provin-
ce. Vol. 2. Wiesbaden 2008. In: H-Soz-u-Kult
19.01.2010.

Will, Wolfgang: Caesar. Darmstadt: Primus
Verlag 2009. ISBN: 978-3-89678-671-5; 240 S.

Rezensiert von: Andreas Klingenberg, Histo-
risches Seminar I: Alte Geschichte, Universität
zu Köln

Die Beschäftigung mit Caesar scheint derzeit
Konjunktur zu haben; das legt zumindest die
Zahl der in den letzten beiden Jahren pu-
blizierten Monographien bzw. Sammelbände
nahe.1 Nun ist auch ein entsprechender Band

1 Wolfgang Will, Veni, vidi, vici. Caesar und die Kunst
der Selbstdarstellung, Darmstadt 2008; Christian A.
Caroli, Auf dem Weg zum Rubikon. Die Auseinan-
dersetzungen zwischen Caesar und seinen politischen
Gegnern 52–49 v. Chr., Konstanz 2008; Giovanni Ci-
priani / Grazia Maria Masselli, Giulio Cesare, Napo-
li 2008; Stephan Elbern, Caesar. Staatsmann - Feld-
herr – Schriftsteller, Mainz am Rhein 2008; Philip
Freeman, Julius Caesar, New York u.a. 2008; William
Jeffrey Tatum, Always I am Caesar, Oxford 2008; Gio-
vanni Gentili (Hrsg.), Giulio Cesare. L’uomo, le im-
prese, il mito, Milano 2008; Miriam Griffin (Hrsg.),
A Companion to Julius Caesar, Oxford 2009 (vgl.
meine Rezension in H-Soz-u-Kult: Andreas Klingen-
berg: Rezension zu: Griffin, Miriam (Hrsg.): A Com-
panion to Julius Caesar. Oxford 2009, in: H-Soz-
u-Kult, 30.11.2009, <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/2009-4-185>); Richard A. Bil-
lows, Julius Caesar. The Colossus of Rome, New York
u.a. 2009; Martin Jehne, Der große Trend, der kleine
Sachzwang und das handelnde Individuum. Caesars
Entscheidungen, München 2009. Vgl. außerdem Pra-
xis Geschichte (2009), Heft 1 mit dem Themenschwer-
punkt Caesar und ferner Meinhard-Wilhelm Schulz,
Caesar zu Pferde. Ross und Reiter in Caesars Kommen-
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aus der Reihe ‚Gestalten der Antike‘ der Wis-
senschaftlichen Buchgesellschaft erschienen.
Er stammt aus der Feder des Bonner Althisto-
rikers Wolfgang Will, der sich bereits 1992 mit
einer Caesarbiographie als Kenner der Mate-
rie ausgewiesen und sich 2008 in einer kleinen
Monographie mit ‚Caesars Kunst der Selbst-
darstellung‘ auseinandergesetzt hat.2

Ein kurzer Abriss der ‚Welt vor Caesar‘ bil-
det den Auftakt der Darstellung (S. 13–24).
Caesar wuchs in einer Zeit auf, in der sich
in Rom vieles bewegte: Die Republik befand
sich in der Krise, auch wenn damals – trotz
aller Klagen über (einzelne) Missstände – kei-
ner an ihren Untergang dachte. Bereits an die-
ser Stelle tritt ein Aspekt deutlich zum Vor-
schein, auf den Will in den folgenden Ka-
piteln immer wieder zurückkommt, nämlich
die finanziellen und wirtschaftlichen Verstri-
ckungen der Oberschicht. Über Caesars Kind-
heit ist nur wenig zu sagen. Wo die antiken
Zeugnisse über die Kinder- und Jugendjahre
berichten, handelt es sich zumeist um „Ge-
meinplätze oder Rückprojektionen“ (S. 26)
unter dem Eindruck der späteren Biographie
Caesars, die vorher niemand erwartet hätte.
Will erspart sich daher langatmige Ausfüh-
rungen, ohne jedoch die entscheidenden Sta-
tionen und Ereignisse zu übergehen, die Cae-
sars frühe Jahre geprägt haben. Als beson-
ders einprägsam tritt dabei der Konflikt mit
Sulla hervor, denn als Neffe des Marius und
Schwiegersohn Cinnas stand Caesar auf der
anderen Seite.

Als Außenseiter versteht Will Caesar in-
des nicht und setzt sich damit direkt, wenn
auch unausgesprochen, von Christian Mei-
er ab: „Caesar war durch und durch Beam-
ter, er war kein Revolutionär und schon gar
kein Außenseiter“ (S. 43). So tat Caesar zu-
nächst das, was für einen jungen Mann ganz
typisch war, der für eine Senatskarriere be-
stimmt war: Er machte durch spektakuläre
Anklagen von sich reden und verdiente sich
erste militärische Sporen. Dabei ließ er bei
letzterem bereits das Gros seiner Konkurren-
ten hinter sich, wie auch in der Aufwendung

tarien und in der Germania des Tacitus, Hildesheim
u.a. 2009; Monica Matthews, Caesar and the storm. A
commentary on Lucan De Bello Civili, Book 5 lines
476–721, Frankfurt am Main u.a. 2008.

2 Wolfgang Will, Julius Caesar, Stuttgart u.a. 1992; Will,
Veni.

von enormen Summen, die ihm Bekanntheit
und Popularität verschaffen sollten. Kurz: die
„Addition solcher kleiner Aktivitäten“ (S. 56)
war die Basis für Caesars spätere Karriere,
die mit dem Jahr 63 v.Chr. die entscheidende
Wende erfuhr, wie Will zu Recht herausarbei-
tet.

In diesem Jahr, unter Ciceros Consulat, be-
gann der Stern Caesars aufzuleuchten. Mit
der Wahl zum Praetor für das folgende Jahr
und der Kooptation zum pontifex maximus
konnte er die Reihe der Hinterbänkler im
Senat verlassen. Ob man Suetons Hinweis
auf reiche Bestechungssummen wirklich nur
als „unfreundliche Worte“ und als Subventio-
nierung der eigenen Klientel verstehen soll-
te (S. 56), ist aber doch eher fraglich. Zwar
waren die Klienten ein wichtiger Adressat
des ‚ambitus‘, aber nicht der einzige. Die bei
den Wahlen hilfreiche Fürsprache einflussrei-
cher Persönlichkeiten, in erster Linie gestan-
dener Senatoren, wurde jedenfalls nicht sel-
ten auch erkauft. Zwar weist Will immer wie-
der auf die Finanzen der führenden Männer
Roms hin, vertieft diesen Aspekt aber kaum.3

Wen man sich zudem unter der Klientel vor-
zustellen hat, bleibt für den unbedarften Le-
ser im vorliegenden Buch zugleich etwas un-
klar. Gerade bei der Behandlung der Catilina-
rischen Verschwörung und ihrer Vorgeschich-
te fällt das auf; so habe Caesar Catilina zu-
nächst unterstützt, was Will mit dem Verweis
auf die gemeinsame Klientel belegt (S. 62).
Die plebs urbana, auf die es hierbei hinaus-
läuft, war vielschichtig genug, daher wären
ein paar vertiefende Worte hilfreich gewesen.

Über die Unterstützung Catilinas kann man
sich überdies streiten, wenngleich entspre-
chende Gerüchte einer engeren Beteiligung
Caesars auch an dessen späteren Aktivitäten
kursierten. Es blieb jedoch nur eine Episo-
de in Caesars Leben, die ihm genauso wenig
geschadet hat wie der Bona-Dea-Skandal um
Clodius Pulcher, der sich in seinem Haus zu-
trug. Die weiteren Stationen bis zum Consulat
59 v.Chr. sind schnell erzählt. Der Autor hält
sich damit nicht lange auf, zeigt aber deut-
lich, wie Caesar es verstand, zugunsten seiner
Karriere die richtigen Entscheidungen zu tref-

3 In seiner ersten Caesarbiographie von 1992 schenkte
Will diesem Punkt weit mehr Aufmerksamkeit, wie vor
allem der Anhang zeigt.

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

45



Alte Geschichte

fen und die richtigen Bündnisse einzugehen.
Große Bedeutung kam insbesondere dem in-
offiziellen Bündnis von Caesar, Pompeius und
Crassus zu, das Varro einst als „dreiköpfige[s]
Ungeheuer“ bezeichnete (S. 76–80).4

Das Ende des Consulatsjahres markierte ei-
ne deutliche Zäsur; es „endet die Geschichte
des politischen Caesar“ und es „beginnt die
des militärischen“ (S. 93). Diese Zäsur spie-
gelt sich auch im Aufbau des Buches wider.
Weniger dem Politiker als vielmehr dem Krie-
ger gilt das Interesse des Verfassers, wie allein
der Umfang der Darstellung des Krieges in
Gallien und des Bürgerkriegs veranschaulicht
(S. 95–162). Erst hiermit habe Caesar welt-
geschichtliche Bedeutung erhalten. In diesem
Zusammenhang werden zwei Tendenzen be-
sonders deutlich, die auch für den Rest des
Buches gelten: Zum einen lässt sich eine ge-
wisse Zahlenvernarrtheit Wills feststellen, die
sich in der häufigen, oft nicht hinterfragten
Wiedergabe der aus der Antike überlieferten
Angaben bemerkbar macht, obwohl sich Will
ihrer häufig eher geringen Zuverlässigkeit ei-
gentlich bewusst ist (vgl. S. 106, 123 und 151).
Zum anderen ist Wills nüchterne, mitunter
schonungslose Betrachtung von Caesars Han-
deln zu konstatieren, die sich einer Helden-
verehrung seiner Person enthält.

Recht knapp fällt dann freilich die Dar-
stellung von Caesars Alleinherrschaft aus. So
ist Will der Meinung, „dass ein Programm
Caesars über das Ende der Republik hinaus
nicht erkennbar ist“ (S. 190). Damit wider-
spricht sich der Autor mehr oder weniger
selbst, denn an anderer Stelle spricht er sich
klar für Caesars Streben um die altrömische
Königswürde aus (S. 174–176 und 178), über
deren Erfolgsaussichten er sich freilich keinen
Illusionen hingibt. Die Iden des März setz-
ten dann jedoch allen Plänen ein Ende. Etwas
abrupt endet auch die eigentliche Darstel-
lung mit dem Begräbnis Caesars. Die Nach-
geschichte bleibt außen vor, stattdessen be-
schließt ein Abriss von (hauptsächlich zeitge-
nössischen) Meinungen über Caesar den Text.

Wolfgang Will hat eine solide und gut les-
bare, wenn auch unspektakuläre Biographie
verfasst. Das Buch stellt zwar keine bloße
Überarbeitung der älteren Caesar-Biographie

4 App. bell. civ. 2,9 (von Will irrtümlich als 2,33 zitiert:
Anm. 30 zu S. 80).

Wills von 1992 dar, es zeigen sich aber ver-
schiedene Parallelen in der Herangehenswei-
se, etwa die Betonung der finanziellen Aspek-
te. Die Neufassung ist allerdings an man-
chen Punkten etwas zu knapp geraten. So
bleibt auch die Person Caesar streckenwei-
se eher schemenhaft. Im Vorwort liest man
das programmatische Urteil, dass man Caesar
unmöglich gerecht werden und dementspre-
chend nur „eine begründete Meinung“ von
ihm haben könne (S. 11). Welche Meinung
Will indes von Caesar hat, wird dem Leser –
zumal in Anbetracht der mit 32 Zeilen nicht
gerade ausführlichen abschließenden Würdi-
gung – nicht so ganz deutlich.

HistLit 2010-1-038 / Andreas Klingenberg
über Will, Wolfgang: Caesar. Darmstadt 2009.
In: H-Soz-u-Kult 18.01.2010.

Ziegler, Mario: Successio. Die Vorsteher der
stadtrömischen Christengemeinde in den ersten
beiden Jahrhunderten. Bonn: Rudolf Habelt Ver-
lag 2007. ISBN: 978-3-7749-3496-2; X, 361 S.

Rezensiert von: Monika Schuol, Friedrich-
Meinecke-Institut, Freie Universität Berlin

Anders als in der Mittelalterforschung ist
das Papsttum in der Alten Geschichte ein
kaum etabliertes Forschungsfeld: Nur weni-
ge Päpste und lediglich einige Aspekte der
Papsttumsgeschichte, etwa die Doppelwah-
len, waren bislang Gegenstände der neu-
en althistorischen Forschung.1 Der Frühge-
schichte des römischen Bischofssitzes wid-
met sich nun Mario Ziegler in seiner Dis-

1 Vgl. z.B. Eckhard Wirbelauer, Zwei Päpste in Rom.
Der Konflikt zwischen Laurentius und Symmachus
(498–514), München 1993; ders., Die Nachfolgerbestim-
mung im römischen Bistum (3.–6. Jh.). Doppelwahlen
und Absetzungen in ihrer herrschaftssoziologischen
Bedeutung, in: Klio 76 (1994), S. 388–437; Steffen Die-
fenbach, Römische Erinnerungsräume, Berlin 2007; Jo-
chen Martin, Der Weg zur Ewigkeit führt über Rom.
Die Frühgeschichte des Papsttums und die Darstel-
lung der neutestamentlichen Heilsgeschichte im Tri-
umphbogenmosaik von Santa Maria Maggiore in Rom,
Stuttgart 2010. Als neuere Arbeiten aus der Kirchenge-
schichte und der Altphilologie wären noch zu nennen:
Ursula Reutter, Damasus, Bischof von Rom (366–384),
Tübingen 2009; Otto Zwierlein, Petrus in Rom. Die
literarischen Zeugnisse. Mit einer kritischen Edition
der Martyrien des Petrus und Paulus auf neuer hand-
schriftlicher Grundlage, Berlin 2009.
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sertation; behandelt werden die ersten 13
in der römischen Bischofsliste des Irenäus
von Lyon (haer. 3, 3) genannten Episkopen.
Ziegler beginnt seine Untersuchung mit Li-
nus (64/67/68?–79/80/81?), den die wich-
tigsten Sukzessionslisten übereinstimmend
an erster Stelle hinter Petrus (und Pau-
lus) nennen. Den Endpunkt bildet Viktor I.
(189/190?–201/202?), der im späten zweiten
Jahrhundert als erster der römischen Gemein-
devorsteher den Anspruch formulierte, Füh-
rer der Gesamtkirche zu sein.

Das vorrangige Ziel der Untersuchung ist
die Zusammenstellung und Auswertung der
Quellen über die Organisationsstruktur der
stadtrömischen Kirche und deren Gemein-
deleiter aus historischer Perspektive. Dieser
Ausrichtung seiner Arbeit entsprechend stellt
Ziegler zunächst die relevanten literarischen
Quellen vor und hinterfragt den historischen
Wert der dort überlieferten Sukzessionslisten
(S. 5–38): Er unterscheidet zwischen den ältes-
ten Listen (von Hegesipp und Irenäus) zum
Nachweis der lückenlosen Weitergabe der un-
verfälschten Lehre seit der Zeit der Apostel
und den späteren, als Amtsträgerlisten auf-
gefassten Verzeichnissen (etwa bei Eusebius
und im Liber Pontificalis), die das Modell
des Monepiskopats anachronistisch auch in
die frühere Zeit der kollegialen Gemeinde-
leitung übertrugen. Zweifel an der Authenti-
zität der Listen und der Historizität der ge-
nannten Personen wecken beispielsweise die
mitunter stark variierende Reihung der Epi-
skopen und auch die gelegentlich auftretende
Verdoppelung des Anacletus in ‚Cletus‘ und
‚Anacletus‘. Entgegen älteren Forschungsmei-
nungen2 hält Ziegler die in den frühen Suk-
zessionslisten aufgeführten Episkopen nicht
für literarische Fiktion3; er gesteht den Skep-
tikern aber zu, dass die Quellengrundlage für
seine These sehr schwach ist (S. 6 und 9).

Die folgenden 13 Kapitel zu den einzel-
nen Episkopen (S. 39–245) sind nach ei-
nem einheitlichen Schema aufgebaut: Zu-

2 So etwa Johannes Haller, Das Papsttum. Idee und Wirk-
lichkeit, Bd. 1: Die Grundlagen, 2. Aufl., Urach 1962,
S. 22f.; Gerhard Wehr, Auf den Spuren urchristlicher
Ketzer, Schaffhausen 1983, S. 145.

3 In neuester Zeit vertritt wieder Zwierlein, Petrus,
S. 156–158, die These, dass die Namen der Gemeinde-
vorsteher in Irenäus’ Sukzessionsliste zumindest teil-
weise fingiert seien; in Zweifel gezogen wird vor allem
die Existenz von Linus und Anacletus.

nächst werden die Quellen mit Übersetzung
geboten; es folgen eine tabellarische Aufstel-
lung der Quellenaussagen zu den angebli-
chen Amtszeiten der römischen Gemeinde-
vorsteher, Angaben zur Vita des jeweiligen
Gemeindeleiters sowie zu den unter seinem
Namen kursierenden Schriften, kurzgefasste
Hinweise auf früheste bildliche Darstellun-
gen (in der Regel die Bildnistondi der Päps-
te aus der antiken Basilika S. Paolo fuori le
Mura in Rom) und eine abschließende knappe
Zusammenfassung. Sicherlich zu Recht stellt
Ziegler die Notizen zum Geburtsort sowie
zur sozialen Herkunft der Episkopen in Fra-
ge und erachtet in den meisten Fällen auch
eine Reihe weiterer Angaben (so etwa über
die vorgenommenen Ordinationen, durchge-
führte Baumaßnahmen, die Beisetzung der
Episkopen und die Dauer der Sedisvakanz)
für historisch wertlos. Ebenfalls kritisch über-
prüft wird die Glaubwürdigkeit der im Li-
ber Pontificalis fast regelmäßig wiederkeh-
renden stereotypen Wendung Martyrio coro-
natur, mit der den meisten Episkopen (so Li-
nus, Anacletus oder auch Clemens) der Mär-
tyrertod attestiert wird. Aufgrund der feh-
lenden Parallelüberlieferung beurteilt Ziegler
diese Angaben als unhistorisch; eine Ausnah-
me stellt Telesphorus dar, dessen Märtyrertod
auch bei Irenäus und Eusebius bezeugt ist. In
diesem Kontext aufschlussreich sind die Er-
läuterungen zum Martyriumsverständnis der
frühen Kirche mit dem Verweis auf Tertulli-
an (adv. Val. 4, 1): Der Begriff martyrium be-
zeichne sowohl das Blutzeugnis als auch offen
bekanntes, mit Leiden verbundenes Christ-
sein in der Verfolgungssituation ohne Todes-
folge (S. 51f.).4

Themen der beiden letzten Kapitel (Kapi-
tel 16 und 17) sind die Entwicklung des Mo-
nepiskopats in Rom und die Stellung der
römischen Gemeindevorsteher innerhalb der
Gesamtkirche, die Ziegler als Vorsteher von
Hausgemeinden charakterisiert, in deren Wir-
ken es also – wie er für Linus, Anacletus und
Clemens annimmt (S. 50) – zeitliche Über-
schneidungen gegeben haben könnte. Abge-
schlossen wird der Band durch ein fast 50-
seitiges Literaturverzeichnis und Indices zu

4 Zum Gebrauch des Begriffs martyrium bei Tertullian
vgl. Wiebke Bähnk, Die Notwendigkeit des Leidens.
Die Theologie des Martyriums bei Tertullian, Göttin-
gen 2001, S. 110–123.
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Personen, Sachen und Quellen.
Die Stärke der Arbeit besteht in der inten-

siven Auseinandersetzung mit den Textzeug-
nissen; die gesamte Argumentation bleibt
durch die Präsentation der jeweils relevan-
ten Quellen immer nachvollziehbar. Zieg-
ler veranschaulicht komplizierte Sachverhal-
te durch übersichtliche graphische Illustratio-
nen: Er bietet zum Beispiel einen tabellari-
schen Überblick zu den wichtigsten Sukzessi-
onslisten (S. 10), eine schematische Übersicht
über die Entwicklung der römischen Bischofs-
liste (S. 38) und tabellarische Gegenüberstel-
lungen der unterschiedlichen Quellenanga-
ben zu den angeblichen Amtszeiten der ein-
zelnen Episkopen. Wünschenswert wäre ei-
ne detailreichere und themenbezogene Cha-
rakterisierung des Liber Pontificalis, der die
meisten Details über die frühen römischen
Gemeindeleiter bietet. Ein Blick auf die Papst-
viten ab dem 6. Jahrhundert provoziert gleich
mehrere Fragen: Wie lässt es sich erklären,
dass Adjektive wie sanctus oder beatus in den
Episkopen-Biographien nie die Protagonisten
selbst charakterisieren, sondern stets für Pe-
trus reserviert bleiben? Wieso sind die für die
hagiographische Literatur so typischen Be-
griffe wie miraculum, virtus und sanctitas
nicht bezeugt? Warum werden den Episkopen
keine thaumaturgischen und visionären Fä-
higkeiten zugeschrieben, wie dies in den spä-
teren Papstviten ab dem 6.Jahrhundert – ei-
nes der ältesten Beispiele dürfte die Johannes’
I. (523–526) sein – der Fall ist? Waren derar-
tige Bezeichnungen überflüssig, weil sie oh-
nehin alle als Märtyrer galten und daher sol-
che hagiographischen Ausschmückungen ih-
rer Viten nicht als notwendig erachtet wur-
den?5 Einige diesbezügliche Überlegungen
hätten zum besseren Verständnis der stereoty-
pen Gestaltung der Episkopen-Viten beigetra-

5 Zu diesem Themenkomplex vgl. Klaus Herbers, Zu
Mirakeln im Liber Pontificalis des 9. Jahrhunderts,
in: Martin Heinzelmann / Klaus Herbers / Dieter R.
Bauer (Hrsg.), Mirakel im Mittelalter, Stuttgart 2002,
S. 114–134, hier 118–121; vgl. auch ders., Zu frühmit-
telalterlichen Personenbeschreibungen im Liber Pon-
tificalis und in römischen hagiographischen Texten,
in: Johannes Laudage (Hrsg.), Von Fakten und Fiktio-
nen, Köln 2003, S. 165–192; grundlegend zu den Cha-
rakteristika hagiographischer Quellen Friedrich Lotter,
Methodisches zur Gewinnung historischer Erkenntnis-
se aus hagiographischen Quellen, in: Historische Zeit-
schrift 229 (1979), S. 298–356.

gen, dass hier nämlich, wie es dann ganz aus-
geprägt bei späteren hagiographischen Texten
der Fall ist, auf der Basis historiographischer
Überlieferung und unter Verwendung hagio-
graphischer Versatzstücke idealtypische Viten
konstruiert werden. Ebenfalls ins Auge sticht
die Datierung des ersten Clemens-Briefes in
die Zeit um 70 n.Chr. (S. 227–231 und 254f.):
Dieser zeitliche Ansatz erfordert eine über-
zeugendere Begründung, da die Forschung
mehrheitlich für eine Abfassung in domitiani-
scher Zeit (wohl am ehestens um 90) plädiert.6

Deutlicher herausgestellt werden müsste
der tatsächliche Erkenntnisfortschritt der Ar-
beit. Man hätte sich also eine ausführlichere
Schlusszusammenfassung mit einer präzisen
Präsentation der Ergebnisse gewünscht. Ins-
gesamt bleibt aber festzuhalten, dass Ziegler
eine überzeugende Arbeit vorgelegt hat, die
sich durch eine problemorientierte und be-
hutsame Auswertung der literarischen Quel-
len auszeichnet. Daher wird das Werk für
die weitere Forschung zur Frühzeit des römi-
schen Bischofssitzes grundlegend sein.

HistLit 2010-1-054 / Monika Schuol über
Ziegler, Mario: Successio. Die Vorsteher der
stadtrömischen Christengemeinde in den ersten
beiden Jahrhunderten. Bonn 2007. In: H-Soz-u-
Kult 25.01.2010.

6 Andreas Lindemann, Die Clemensbriefe, Tübingen
1992, S. 12f. u. 17; Horacio E. Lona, Der erste Clemens-
brief, Göttingen 1998, S. 75–78 u. 82–89; Joachim Gnil-
ka, Petrus und Rom, Freiburg 2002, S. 208–215; Tassi-
lo Schmitt, Paroikie und Ökumene, Berlin 2002, S. 1.
Zwierlein (Petrus, S. 245–333) vertritt mit der Datie-
rung des Clemens-Briefes in die Jahre 120–125 n.Chr.
neuerdings eine weitere Extremposition.
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Asutay-Effenberger, Neslihan; Rehm, Ulrich
(Hrsg.): Sultan Mehmet II. Eroberer Konstantino-
pels – Patron der Künste. Köln: Böhlau Verlag
Köln 2009. ISBN: 978-3-412-20255-2; 227 S.

Rezensiert von: Thomas Woelki, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität Berlin,

Die traumatisierende Schockwelle, die nach
dem Fall Konstantinopels am 29. Mai 1453
den lateinischen Westen ergriff, hatte weit-
reichende Auswirkungen auf das Bild, das
man sich vom Eroberer, dem türkischen Sul-
tan Mehmet II., machte. Eine in drastischer
Gräuelrhetorik ausgemalte, auch dem Herr-
scher persönlich zugeschriebene Grausamkeit
gipfelte in der Episode von der byzantini-
schen Kaisertochter, die der Sultan in der Sie-
gesnacht vergewaltigt und nach verweiger-
tem Übertritt zum Islam eigenhändig auf ei-
ner Madonnenstatue in der Hagia Sophia ent-
hauptet haben soll.1 Die nun wieder aufflam-
mende Kreuzzugspropaganda wurde nicht
nur von charismatischen Predigern wie Gio-
vanni da Capestrano OFM getragen, sondern
vor allem von humanistischen Rhetorikvir-
tuosen, deren Zusammenstellung der gängi-
gen Barbarentopoi auch nicht den Vorwurf
ungebildeter Stumpfsinnigkeit ausließ: „Li-
teras odit, humanitatis studia persequitur“,
heißt es über Mehmet II. in der berühmten
Frankfurter Reichstagsrede des Humanisten
Enea Silvio Piccolomini.2

Beinahe gleichzeitig, und paradoxerweise
von der gleichen intellektuellen Führungseli-
te getragen, entstand ein in ähnlicher Wei-
se überzeichnetes, ins überschwänglich Posi-

1 Zu dieser bei Mathieu d’Escouchy kolportierten Ge-
schichte vgl. Erich Meuthen, Der Fall von Konstanti-
nopel und der lateinische Westen, in: Historische Zeit-
schrift 237 (1983), S. 1–35, hier S. 6.

2 Siehe dazu Meuthen, Fall von Konstantinopel, S. 7;
Johannes Helmrath, Pius II. und die Türken, in: Bo-
do Guthmüller / Wilhelm Kühlmann (Hrsg.), Europa
und die Türken in der Renaissance, Tübingen 2000,
S. 79–137, hier S. 105. Eine kritische Neuedition der Re-
de ‚Constantinopolitana clades‘ steht unmittelbar vor
dem Abschluss: Johannes Helmrath (Ed.), Deutsche
Reichstagsakten. Ältere Reihe, Bd. 19/2, Nr. 67.

tive gewendetes Bild des türkischen Sultans
als Förderer von Kunst und Wissenschaft, glü-
hendem Bewunderer Alexanders des Großen
und Caesars, Liebhaber und Bewahrer der an-
tiken Literatur. Die ältere Forschung hat hier-
in im Wesentlichen eine Bewerbungsrhetorik
arbeitssuchender Humanisten erkannt und
die Gelehrsamkeit und das Anschlussinteres-
se des türkischen Sultans an die abendländi-
sche, insbesondere italienische Renaissance-
kultur stark relativiert.3

Demgegenüber unternimmt der aus ei-
nem internationalen Kolloquium zu Ehren
des ehemaligen Leiters des Berliner Bode-
Museums Arne Effenberger vom April 2007
hervorgegangene Band über „Sultan Meh-
met II. Eroberer Konstantinopels – Patron
der Künste“ den Versuch, die durch kon-
tinuierliche militärische Expansion geprägte
und im christlichen Abendland als trauma-
tisierende Bedrohung erfahrene Regierungs-
phase Mehmets II. als eine Zeit kulturel-
ler Offenheit zum lateinischen Westen und
den Sultan selbst als „humanistisch gebil-
dete[n] Renaissancefürst[en]“ (S. 12, Einlei-
tung der Hrsg.) zu charakterisieren und
balanciert dabei auf einem schmalen Grat
zwischen interdisziplinär-internationaler For-
schung und einer sich dem Zeitgeist andie-
nenden politischen Korrektheit.

Gleich zwei Beiträge befassen sich mit der
griechischen Geschichtsschreibung und lie-
fern ein wertvolles quellenkundliches Pan-

3 Siehe dazu das noch immer unverzichtbare Werk von
Franz Babinger, Mehmet der Eroberer und seine Zeit.
Weltenstürmer einer Zeitenwende, 2. Aufl. München
1958 (1. Aufl. 1953); zu benutzen in der um Anmerkun-
gen erweiterten und aktualisierten englischen Überset-
zung: Mehmed the Conqueror and his Time, ed. by Wil-
liam Hickman, 2. Aufl. Princeton 1992 (1. Aufl. 1978),
hier S. 409–432. Deutlicher ausformuliert ist die The-
se bei Franz Babinger, Maometto il Conquistatore e gli
umanisti in Italia, in: Venezia e l’Oriente fra il tardo me-
dioevo e Rinascimento, a cura di Agostino Pertusi, Fi-
renze 1966, S. 433–449, hier S. 435: „La sola cosa che
Maometto II avesse in comune coi principi italiani del
suo tempo, era la sua crudeltà e lo sfruttamento dei suoi
cooperatori, ma ciò non basta per dichiararlo uomo ri-
nascementale.“ Siehe auch und bei Christos G. Patrine-
lis, Mehmed II the conqueror and his presumed know-
ledge of Greek and Latin, in: Viator 2 (1971), S. 349–354.
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orama der Epoche. Diether Roderich Reinsch
(S. 15–40) stellt die vier bedeutendsten zeit-
genössischen byzantinischen Chronisten vor
und erörtert die jeweiligen Sichtweisen auf
den türkischen Sultan. Die nach 1453 im
Umfeld des Patriarchats von Konstantinopel
fortexistierende christliche Geschichtsschrei-
bung untersucht Peter Schreiner (S. 31–40).
Das hierin aus zum Teil bislang unbekann-
ten Quellen rekonstruierte positive Bild Meh-
mets II. dürfte wohl das gewichtigste Argu-
ment gegen die in der älteren Forschung ver-
tretenen Positionen darstellen.

Die für die Zeit unmittelbar nach der Er-
oberung Konstantinopels charakteristischen
Bau- und Raumordnungsinitiativen stehen im
Mittelpunkt zweier weiterer Beiträge. Ömür
Bakirer (S. 41–57) stellt schwer zugängli-
che Stiftungsurkunden in Regestform zusam-
men und verdeutlicht hieran die systema-
tische urbanistische Umorganisation der er-
oberten Stadt, die vor allem von Zwangs-
umsiedlungen und großangelegten Baupro-
jekten geprägt war. Dass die Architekten der
Epoche durchaus auch auf byzantinische Vor-
bilder zurückgriffen, zeigt Hubertus Gün-
ther (S. 93–118) vor allem anhand der als
dynastische Grablege konzipierten Mehmet-
Moschee (Mehmet Fatih Camii). Im Gegen-
satz zur abendländischen Renaissancearchi-
tektur sieht der Autor in dieser „osmanischen
Renaissance“ eine wesentlich offenere Anti-
kentransformation nach vorgefundenen tra-
ditionellen Mustern.

Die westliche Sicht auf die türkische Erobe-
rung wird vor allem durch Bildanalysen re-
präsentiert. Von hohem Symbolwert für die
Präsenz westlicher Künstler und Gelehrter
am osmanischen Hof ist die Reise des vene-
zianischen Malers Gentile Bellini nach Kon-
stantinopel (1479–81). Jürg Meyer zur Capel-
len (S. 139–160) untersucht anhand der in die-
ser Zeit entstandenen Bildnisse Bellinis die
Verschmelzung von orientalischen Motiven
und perspektivischer Darstellung und iden-
tifiziert die zahlreichen erhaltenen ganzfigu-
rigen Zeichnungen als Kostümstudien. Ulrich
Rehm (S. 161–176) sieht allein am kreuzzugs-
euphorisierten burgundischen Hof einen lei-
sen und letztlich wirkungslosen politischen
Appell gegen die Türkenherrschaft im Bild-
programm von Handschriftenminiaturen rea-

lisiert, während sich die übrigen abendländi-
schen Fürsten recht schnell mit der Eroberung
abgefunden hätten. Einer bislang wenig be-
achteten westlichen Stimme verschafft Huber-
tus Günther Gehör (S. 93–138). Der zeitweise
in türkischen Diensten stehende Geschützgie-
ßer Jörg von Nürnberg betrachtet Mehmet II.
als unehrlich, unzuverlässig und cholerisch,
hebt aber die üppige Besoldung hervor.

Die in der Forschung umstrittenen intel-
lektuellen Neigungen Mehmets II. untersucht
Michael Rogers (S. 77–92) anhand einer Zu-
sammenstellung von Handschriften, die am
osmanischen Hof kopiert wurden. Die un-
systematische Büchersammlung naturwissen-
schaftlicher Texte weist hierbei eine starke
Konzentration auf geografische, medizinische
und militärtechnische Literatur auf. Zwei mi-
litärgeschichtliche Beiträge markieren auch
den Schluss des Bandes. Michael Greenhalgh
(S. 177–210) macht plausibel, dass das weitge-
hende Fehlen antiker Monumente im Umfeld
Konstantinopels vor allem auf eine besonde-
re Form der Spoliierung zurückzuführen ist:
Marmorne Altertümer wurden massenhaft zu
Wurfgeschossen und Geschützkugeln verar-
beitet und gegen die Mauern Konstantino-
pels geschleudert. Auf den ersten Blick kuri-
os wirken die physikalischen Berechnungen
der Dimensionen der berühmten Riesenkano-
ne des Geschützgießers Urban, anhand derer
Neslihan Asutay-Effenberger (S. 211–225) die
in der zeitgenössischen Geschichtsschreibung
enthaltenen Maßangaben überprüft.4

Insgesamt zeichnet der Band ein differen-
zierteres und wesentlich positiveres Bild von
der Regierungszeit Mehmets II. als die bis-
herige westliche Forschung, wobei allerdings
weitgehend auf eine konfrontative Ausein-
andersetzung mit älteren Positionen und ei-
ne Einordnung der Ergebnisse in den For-
schungsstand verzichtet wird. Dies wäre
wohl Aufgabe einer Zusammenfassung ge-
wesen, die dem schön gestalteten und reich
illustrierten Band ebenso wie ein Register lei-

4 Ähnliche Berechnungen bereits bei: Agostino Pertusi,
La caduta di Costantinopoli, Bd. 1: Le testimonianze
dei contemporanei, Milano 1976, S. XXII. Die Nach-
vollziehbarkeit der auf zwei Seiten ausgeführte Berech-
nung wird durch das Abweichen von physikalischen
Konventionen erschwert. Statt von der Dichte spricht
die Autorin vom „spezifischen Gewicht“, dessen Ein-
heit mit g statt g/cm3 angegeben wird, wodurch die
Einheitenrechnung fehlerhaft wird.
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der fehlt.

HistLit 2010-1-026 / Thomas Woelki über
Asutay-Effenberger, Neslihan; Rehm, Ulrich
(Hrsg.): Sultan Mehmet II. Eroberer Konstantino-
pels – Patron der Künste. Köln 2009. In: H-Soz-
u-Kult 13.01.2010.

Bertelsmeier-Kierst, Christa (Hrsg.): Elisa-
beth von Thüringen und die neue Frömmig-
keit in Europa. Frankfurt am Main: Peter
Lang/Frankfurt 2008. ISBN: 978-3-631-56992-
4; X, 349 S.

Rezensiert von: Stefan Tebruck, Historisches
Institut, Justus-Liebig-Universität Gießen

Der von der Marburger Mediävistin Chris-
ta Bertelsmeier-Kierst herausgegebene Sam-
melband geht auf eine Tagung zurück, die
anlässlich des 800. Geburtstags der heiligen
Elisabeth von Thüringen (1207–1231) im No-
vember 2007 in Marburg an der Lahn veran-
staltet wurde. Der Band enthält insgesamt 16
Tagungsbeiträge aus den unterschiedlichen
Fachrichtungen, die sich mit Hagiographie,
Heiligen- und Reliquienverehrung und der
Frömmigkeitsgeschichte des Mittelalters be-
fassen.

Am Anfang steht der Beitrag der Herausge-
berin Christa Bertelsmeier-Kierst, die die Ent-
wicklung der Frauenfrömmigkeit vom früh-
mittelalterlichen Damenstift über das Doppel-
kloster der Reformära bis zu den Beginen und
Mendikanten des 13. Jahrhunderts skizziert
und dabei vor allem das durch Jungfräulich-
keit und compassio mit dem leidenden Chris-
tus geprägte Leitbild der virgines Christi dis-
kutiert. Zu Recht weist sie darauf hin, dass zu
den Leitmotiven und zur Praxis der religiösen
Frauenbewegung um 1200 – im Vergleich zur
spätmittelalterlichen Zeit – noch vergleichs-
weise großer Forschungsbedarf besteht.

Der Kunsthistoriker Harald Wolter-von-
dem-Knesebeck wendet sich dem unmittel-
baren Umfeld Elisabeths von Thüringen zu
und stellt die beiden bedeutenden, im land-
gräflichen Hauskloster Reinhardsbrunn (süd-
westlich von Gotha) um 1200/1208 bzw.
1208/1213 für den thüringischen Hof ange-
fertigten Prachtpsalter vor, von denen der äl-

tere (der sogenannte Elisabethpsalter, heute
in Cividale) benediktinisch-hirsauische Tradi-
tionen mit der adligen Frömmigkeit am Hof
in Verbindung brachte, während der jüngere
(der sogenannte Landgrafenpsalter, heute in
Stuttgart) mit seinen großformatigen Darstel-
lungen neutestamentlicher Szenen als der mo-
dernere zu gelten hat und die Andacht der mit
den beiden Psaltern betenden Elisabeth stär-
ker geprägt haben dürfte.

Christian-Frederik Felskau vergleicht in sei-
nem Beitrag die dem Vorbild der heiligen
Elisabeth von Thüringen verpflichteten Fürs-
tinnen aus der Piasten- und der Přemysli-
dendynastie und differenziert dabei zwischen
Hedwig von Schlesien (1174–1243), die er in
größerer Nähe zur „überkommenen Lebens-
perspektive hochadeliger Witwen“ (S. 61)
sieht, und den beiden Přemyslidinnen An-
na (1204–1265) und Agnes von Böhmen
(1211–1282), die wie ihr thüringisches Vorbild
– aber im Unterschied zu Elisabeth stets im
Konsens mit ihrem dynastisch-höfischen Um-
feld – Hospitäler gründeten und damit für
eine „Modulierung des Modells Elisabeth“
im Sinne einer „institutionalisierte[n] caritas
weiblicher Laien im 13. Jahrhundert“ stehen
(S. 72).

Mirosław Mroz widmet sich der aus thü-
ringischer Ministerialität stammenden Jutta
von Sangerhausen (†1260), die ihre letzten Le-
bensjahre als Eremitin unter dem Schutz des
Dominikaners und ersten Kulmer Bischofs
Heidenrich von Leipzig (1245-1263) im Wald
bei Kulmsee (heute Diözese Thorn) verbrach-
te und dabei eremitische Kontemplation mit
dem Dienst an den Armen verband. Ihre an
Elisabeth von Thüringen orientierte Spiritua-
lität, die mit ihrem Interesse am Missionsge-
danken indes auch eigene Züge aufwies, wur-
de in der Frauenmystik des späten Mittel-
alters (beginnend mit Mechtild von Magde-
burg) intensiv rezipiert.

Klaus Niehr schreibt den Reliquienbehält-
nissen, die kunstvoll das in ihnen geborge-
ne Gebein nachbilden und zugleich Mittel der
öffentlichen Präsentation waren, die Funk-
tion zu, den geteilten Körper der Heiligen
wieder ganz erscheinen zu lassen, ihre Vi-
ta zu erzählen („Spezialform der Hagiogra-
phie“, S. 104) und die Authentizität der Re-
liquie zu verbürgen. Für die bildlichen Dar-
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stellungen, die im Rahmen der außerordent-
lich rasch nach dem Tod Elisabeths einset-
zenden Verehrung entstanden, konstatiert er
einen Rückgriff auf einen tradierten „Typen-
vorrat“ an Bildern (S. 93), in den die neue Hei-
lige eingepasst werden musste. Damit präg-
ten, so Niehr, die mit hoher Geschwindigkeit
nach Tod und Kanonisation produzierten Bil-
der die Hagiographie und den Kult der hei-
ligen Elisabeth wesentlich mit und wirkten
zugleich als Medium der „Dauerhaftigkeit“
(S. 95) lange nach. Ihre Grenzen dürfte diese
Deutung allerdings in dem zu wenig in den
Blick gerückten Befund haben, dass die frü-
hesten Aufzeichnungen über das Leben und
die Wunder der Heiligen bereits 1232/’33 bis
1235/’36 entstanden. Sie waren die unmittel-
bar zur Verfügung stehenden Vorlagen für
die frühesten bildlichen Darstellungen in den
Glasfenstern der über dem Marburger Grab
der Heiligen errichteten Kirche und auf dem
in dieser Kirche aufgestellten Schrein. Wie in
der Interpretation dieser Bildwerke tradierte,
idealtypische Formen auf der einen, und Ori-
ginalität und Individualität der Vita und der
Verehrung Elisabeths auf der anderen Seite
miteinander vermittelt werden können, wäre
deshalb noch einmal eingehend zu diskutie-
ren.

Stefan Morent liefert einen Beitrag zur Fra-
ge der Entstehung des für den liturgischen
Festtag der heiligen Elisabeth von Thüringen
geschaffenen Heiligenoffiziums Letare Ger-
mania, das im Vergleich zu dem zweiten,
ebenfalls noch im 13. Jahrhundert entstande-
nen Elisabethoffizium Gaudeat Hungaria als
das ältere und breiter rezipierte zu gelten hat.
Auch wenn Morent die Frage nach dem Ver-
fasser und dem Komponisten letztlich offen
lassen muss, kann er eine Reihe von weiter-
führenden Hinweisen geben. So sieht er we-
der Belege für eine besondere Nähe des Of-
fiziums zur Elisabeth-Vita des Caesarius von
Heisterbach, der ältesten Vita (um 1236/’37),
noch stehe der Text in Verbindung mit den Be-
mühungen Kaiser Friedrichs II. um den Kult
der neuen Heiligen, an deren Reliquienerhe-
bung der Staufer Pfingsten 1236 beteiligt war.
Vielmehr verweise die handschriftliche Über-
lieferung auf das Prämonstratenserinnenklos-
ter Altenberg, dem die jüngste Tochter Elisa-
beths, Gertrud, ab 1248 vorstand und aus dem

einer der ältesten Textzeugen des Offiziums
stamme.

Anette Löffler stellt im Gegensatz zur älte-
ren Forschungsmeinung in ihrem Beitrag die
hohe Bedeutung der Elisabeth-Verehrung in
der Liturgie des Deutschen Ordens heraus
und verweist auf die Einheitlichkeit und die
dichte Überlieferung der für die Festtage der
Heiligen verwendeten Festformulare in den
liturgischen Handschriften des Deutschen Or-
dens.

Hans-Walter Stork ordnet mit seinem Bei-
trag die Wallfahrt Kaiser Karls IV. und seiner
Gemahlin Elisabeth zum Marburger Grab der
Heiligen 1357 in die Pilger- und Reliquien-
frömmigkeit des Luxemburgers ein, der drei
Elisabeth-Reliquien erwarb, aber wohl kaum
nachhaltig wirkende Impulse für die Marbur-
ger Wallfahrtstradition setzte.

Lothar Vogel diskutiert die ältesten Schrift-
quellen zum Wirken der heiligen Elisabeth
und datiert die im Rahmen des Kanonisati-
onsprozesses entstandene, in zwei Fassungen
überlieferte Aufzeichnung der Zeugenaussa-
gen von vier Dienerinnen Elisabeths über
das heiligmäßige Leben ihrer Herrin auf den
Winter 1234/’35 (Kurzfassung) und nach Mai
1236 (Langfassung) und sieht in letzterer eine
stärker hagiographische Tendenz.

Monika Rener verweist auf die hohe Bedeu-
tung der hagiographischen Tradition für die
Spiritualität Elisabeths und schreibt dabei ins-
besondere der aus dem thüringischen Königs-
haus des 6. Jahrhunderts stammenden heili-
gen Radegund, deren Vita aus der Feder des
Venantius Fortunatus (oder ihre Bearbeitung
durch Hildebert von Lavardin) Elisabeth ge-
kannt haben dürfte, Vorbildfunktion zu.

Stephanie Haarländer arbeitet heraus, dass
der bedeutendste Hagiograph der heiligen
Elisabeth, Dietrich von Apolda, ihr – für
den Heiligenstand in der traditionellen Ha-
giographie immer als problematisch wahrge-
nommenes – Verheiratetsein dadurch positiv
aufwertet, dass er ihren Gemahl, Landgraf
Ludwig IV., ebenfalls hagiographisch stilisiert
und Ludwig und Elisabeth als heiliges Paar
darstellt.

Kristin Böse differenziert zwischen den
beiden im 15. Jahrhundert entstandenen
Elisabeth-Bildteppichen aus dem Zisterzien-
serinnenkloster Wienhausen (bei Celle) und
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dem Kanonissenstift Heiningen (bei Wolfen-
büttel), indem sie in ersterem das Leitmo-
tiv von Heiligkeit im höfisch-aristokratischen
Kontext, im zweiten den Bruch Elisabeths mit
der höfischen Welt thematisiert sieht.

Die letzten vier Beiträge widmen sich der
Rezeption der Elisabeth-Verehrung in der äl-
testen altfranzösischen Prosalegende und ih-
rer Versbearbeitung von Rutebeuf um die Mit-
te des 13. Jahrhunderts (Barbara Fleith und
Martina Backes), den verschiedenen deutsch-
sprachigen Legendarien von der mittelhoch-
deutschen Bearbeitung der legenda aurea um
1300 bis hin zur Elisabeth-Vita des Eisenacher
Chronisten Johannes Rothe aus dem frühen
15. Jahrhundert (Martin Schubert), den Il-
lustrationen in der oberrheinischen Bearbei-
tung der Elisabeth-Vita Dietrichs von Apol-
da aus dem 15. Jahrhundert, den Bildern im
Krumauer Bildercodex aus dem 14. Jahrhun-
dert und den nicht vollendeten Illustrationen
in der Chronik des Wigand Gerstenberg aus
dem 15. Jahrhundert (Ulrike Bodemann) so-
wie abschließend der Elisabeth-Dichtung des
in Wittenberg und Marburg tätigen Humanis-
ten Johannes Eisermann (1518) und der 1511
erstmals im Druck erschienenen Prosalegen-
de des Herforder Fraterherrn Jacobus Monta-
nus Spirensis (Klaus Kipf).

Den Band, der mit der Fülle seiner Beiträ-
ge an den reichen Forschungsstand zu Le-
ben und Verehrung der heiligen Elisabeth
von Thüringen anknüpft1 und zugleich wich-
tige Impulse zur weiteren Diskussion gibt,
beschließt ein sehr nützliches Register der
Handschriften und Frühdrucke sowie ein Per-
sonenregister (S. 341–348).

HistLit 2010-1-084 / Stefan Tebruck über
Bertelsmeier-Kierst, Christa (Hrsg.): Elisabeth
von Thüringen und die neue Frömmigkeit in Eu-
ropa. Frankfurt am Main 2008. In: H-Soz-u-
Kult 03.02.2010.

1 Siehe die im Juni 2007 erschienene zweibändige Pu-
blikation zur Dritten Thüringer Landesausstellung in
Eisenach: Elisabeth von Thüringen - eine europäische
Heilige. Band 1: Aufsätze, Band 2: Katalog. Im Namen
der Wartburg-Stiftung Eisenach und der Friedrich-
Schiller-Universität Jena unter Mitarbeit von Uwe John
und Helge Wittmann hrsg. von Dieter Blume und Mat-
thias Werner, Petersberg 2007.

Clauss, Martin: Ritter und Raufbolde. Vom Krieg
im Mittelalter. Darmstadt: Primus Verlag 2009.
ISBN: 978-3-89678-395-0; 144 S.

Rezensiert von: Karolina Meyer-Schilf, Fa-
kultät für Geistes- und Sozialwissenschaften,
Helmut-Schmidt-Universität/Universität der
Bundeswehr Hamburg

Die Reihe ‚Geschichte erzählt‘ richtet sich in
erster Linie an interessierte Laien und nicht an
ein versiertes Fachpublikum. Der von Martin
Clauss verfasste 20. Band mit dem Titel „Rit-
ter und Raufbolde. Vom Krieg im Mittelalter“
ist gewohnt ansprechend gestaltet und bein-
haltet auf insgesamt 144 Seiten viele Abbil-
dungen in Schwarzweiß sowie ein sehr knap-
pes Quellen- und Literaturverzeichnis. In An-
betracht der Zielgruppe erscheint die Litera-
turauswahl (insgesamt nur neun Titel) aber
gerade noch ausreichend, zumal dort neben
dem älteren Klassiker von Contamine auch
wesentliche neuere Überblicksdarstellungen
zum Krieg im Mittelalter genannt werden.1

Die Quellenangaben sind mit einem Hinweis
versehen, dass insbesondere auf die leichte
Auffindbarkeit der Übersetzungen und Quel-
leneditionen Wert gelegt wurde. Immer wie-
der eingeschobene blaue Kästen mit Erklärun-
gen der verschiedenen mittelalterlichen Waf-
fen sind informativ und runden das attraktive
Erscheinungsbild ab.

Der Primus-Verlag, in dem die Reihe „Ge-
schichte erzählt“ erscheint, bewirbt das Buch
mit den Worten: „Martin Clauss entwirft da-
gegen ein vielschichtiges Bild vom Krieg im
Mittelalter, das sich einer Wirklichkeit annä-
hert, in der der Krieg in erster Linie Tote und
keine Helden erzeugt.“2 Neben der Darstel-
lung der verschiedenen Aspekte mittelalterli-

1 Philippe Contamine, La guerre au moyen âge, Pa-
ris 1980. Ferner neben Malte Prietzel, Krieg im Mit-
telalter, Darmstadt 2006 (vgl. dazu die Besprechung
von David Bachrach: Rezension zu: Prietzel, Mal-
te: Krieg im Mittelalter. Darmstadt 2006, in: H-
Soz-u-Kult, 14.02.2007, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2007-1-109>), auch der ge-
rade erschienene Titel des Autors: Martin Clauss,
Kriegsniederlagen im Mittelalter, Darstellung, Deu-
tung, Bewältigung, Paderborn 2009.

2 Vgl. Verlagsinformation des Primus-
Verlages: <http://www.primusverlag.de
/detail.php?artikel_id=124098958433
&PHPSESSID=34a62cf3b6ba5bd214bc275ef4c90b9b>
(31.12.2009).
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cher Kriegführung wird hier also auch beson-
derer Wert auf die Abgrenzung zur heute ver-
meintlich verbreiteten Ritterromantik gelegt.

Viel Raum benötigt Clauss dafür, das erns-
te Thema Krieg von heutigen populären Mit-
telalterbildern abzugrenzen. Immer wieder
wird Bezug genommen auf die von Filmen
und Fantasy-Literatur kolportierte romanti-
sche Verklärung des Mittelalters mit strah-
lenden Rittern und zarten Fräulein. Dass sol-
che Vorstellungen vom Mittelalter nicht un-
bedingt den Tatsachen entsprechen, anderer-
seits aber auch im Mittelalter der Unterhal-
tungswert eine große Rolle spielte, macht er
dem Leser deutlich. So zeigt Clauss durch
zahlreiche, durchaus bunt gemischte Quellen-
beispiele die mittelalterliche Kriegsberichter-
stattung auch in ihrer Funktion als Unter-
haltungsfaktor (S. 85) und stellt sie insofern
der heutigen Rezeption von Ritterfilmen und
-romanen gegenüber. Aber wen hat Martin
Clauss vor Augen, wenn er schreibt: „Heute
gibt es Ritter nur noch im Kino und in den
Vorstellungen eines bestimmten Menschen-
oder genauer Männerschlages, der sich ‚ritter-
lich‘ um Ehre und Anstand, Höflichkeit und
Moral bemüht – angeblich so wie die Rit-
ter des Mittelalters.“ (S. 123)? Indem Clauss
die heute populären Mittelalterbilder skiz-
ziert und zweifellos zu Recht die Heroisie-
rung der Gewalt unter anderem durch Filme
mit „Laurence Olivier als Heinrich V.“ (S. 139)
beklagt – dabei gibt es sicherlich ungeeignete-
re Kandidaten als den übrigens 1947 zum Rit-
ter geschlagenen Olivier –, verliert er sein ur-
sprüngliches Anliegen, nämlich die differen-
zierte Darstellung des mittelalterlichen Krie-
ges, zuweilen aus dem Blick.

Über manche Strecken fehlt der berühm-
te ‚rote Faden‘, was schon durch einen Blick
auf das Inhaltsverzeichnis deutlich wird. Das
Buch ist unterteilt in sechs Kapitel: Nach der
Einleitung folgt zunächst ein Kapitel über die
Rolle der drei Stände im Krieg („Adel, Klerus,
Bauern“), sodann werden die unterschiedli-
chen Formen des Krieges („Feldschlacht, Be-
lagerung und Kriegszug“) erläutert. Darauf
folgt ein Kapitel mit der Überschrift „Ge-
walt trifft alle – Die Opfer des Krieges“, in
dem Gewalt gegen Frauen ebenso themati-
siert wird wie die (unterhaltende) Bedeutung
der Berichterstattung über den Krieg. Der Ein-

stieg in dieses Kapitel ist nicht ganz gelungen,
denn der Satz „Im Krieg gibt es immer Op-
fer, auch im Mittelalter“ (S. 78) ist, wie man-
che anderen Aussagen auch, wenig erhellend.
Clauss bemüht sich um eine moderne, ein-
fache Sprache – und übertreibt es dabei hin
und wieder: Sätze wie „Es ging wild zu auf
den Schlachtfeldern des Mittelalters“ (S. 49)
oder „Man konnte auf dem Schlachtfeld viel
gewinnen, aber auch viel verlieren.“ (S. 55)
sind häufig anzutreffen, jedoch nicht unbe-
dingt weiterführend.

Das nächste Kapitel „Wer den Krieg ent-
scheidet – Helden und Feiglinge“ ist das ge-
lungenste des ganzen Buches, hätte aber viel-
leicht eher am Anfang stehen können. Hier
beschreibt Clauss sehr anschaulich die ver-
schiedenen Aspekte der mittelalterlichen Rit-
terkultur – von der Ausstattung mit Waf-
fen und Panzerung über die Bedeutung der
Schlachtrösser hin zur kulturellen und militä-
rischen Bedeutung dieses Standes. In diesem
Kapitel zeigt Martin Clauss, dass man den
mittelalterlichen Krieg und die daran Betei-
ligten gleichzeitig spannend und seriös dar-
stellen kann. Es drängt sich der Eindruck auf,
dass Clauss sich erst jetzt, im vorletzten Ka-
pitel seines Buches (es folgt nur noch das me-
dienkritische Kapitel „Unser Bild vom Krieg
im Mittelalter“), von der sicher nicht leicht zu
bewältigenden Zielvorgabe freimachen kann,
eine für Laien konzipierte, unterhaltende und
dennoch wissenschaftlich fundierte Darstel-
lung des mittelalterlichen Krieges zu schrei-
ben. Wissenschaftlich fundiert bedeutet in
diesem Zusammenhang allerdings nicht, dass
etwa ein großer Fußnotenapparat vorhanden
wäre; am Ende befinden sich je zwei Seiten
Anmerkungen und das erwähnte Quellen-
und Literaturverzeichnis, schließlich noch ein
Bildverzeichnis. In Anbetracht dessen, dass
der eigentliche Textteil nur 139 Seiten umfasst
und sich darüber hinaus eher an interessierte
Laien richtet, ist das aber in Ordnung.

Insgesamt erscheint die Konzeption des Bu-
ches dennoch wenig an das Zielpublikum an-
gepasst, auch wenn vordergründig der Ein-
druck entsteht, gerade die lockere Erzählwei-
se und der unkonventionelle Kapitelaufbau
komme auch Lesern mit weniger historischer
Vorbildung entgegen. Dies war sicher die In-
tention von Autor und Verlag. Das Gegen-
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teil ist allerdings der Fall; gerade ein Publi-
kum, das mit epochenspezifischen Problem-
stellungen nicht vertraut ist, benötigt eine kla-
re Erzählstruktur, die hier häufig fehlt. Trotz
der Bemühungen um Eingängigkeit fügt sich
diese Darstellung des mittelalterlichen Krie-
ges nicht so recht zu einem einheitlichen Bild,
sondern zeigt vielmehr in Schlaglichtern ver-
schiedene Aspekte des mittelalterlichen Krie-
ges. In Anbetracht der Kürze des Buches kann
dabei naturgemäß nicht besonders in die Tiefe
gegangen werden.

HistLit 2010-1-102 / Karolina Meyer-Schilf
über Clauss, Martin: Ritter und Raufbolde. Vom
Krieg im Mittelalter. Darmstadt 2009. In: H-
Soz-u-Kult 10.02.2010.

de Jong, Mayke: The Penitential State. Authori-
ty and Atonement in the Age of Louis the Pious,
814–840. Cambridge: Cambridge University
Press 2009. ISBN: 978-0521881524; 317 S.

Rezensiert von: Monika Suchan, Fachbereich
Geschichte und Soziologie, Universität Kon-
stanz

Ludwig der Fromme hat in den Galerien po-
pulärer wie wissenschaftlicher Bilder der Ka-
rolingerzeit in der Regel keinen vorteilhaften
Platz erhalten. Denn obwohl er scheinbar un-
angefochten und wohlvorbereitet das Fran-
kenreich von seinem Vater Karl dem Großen
übernehmen konnte, wurde er wiederholt mit
Aufständen, besonders seiner Söhne, kon-
frontiert. Sie mündeten nach seinem Tod in ei-
ner Reichsteilung, die sich als unumkehrbar
erwies. Neben strukturellen Ursachen, vor al-
lem der seit der Merowingerzeit üblichen Ver-
teilung von Machtpositionen auf die direkten,
männlichen, möglichst erwachsenen Nach-
kommen, wurden im Fall Ludwigs in der Per-
sönlichkeit und Regierungsführung des Kö-
nigs begründete Ursachen ausgemacht. Be-
reits von seinen Zeitgenossen als ‚fromm‘ titu-
liert und gelobt, hielt man doch die daraus für
die politische Praxis gezogenen Konsequen-
zen in der Regel für falsch. Denn Demut als
königlichen Habitus zu etablieren, gegenüber
Widersachern Milde walten zu lassen und als
Gesalbter des Herrn wie ein herkömmlicher,

normaler Sünder die Kirchenbuße auf sich zu
nehmen, hätte die Widerstände gegen seine
Reformen in der Kirche und seine konzep-
tionellen Vorstellungen von der Wahrung der
Einheit des Reiches eher befördert denn ge-
mindert.1

Mayke de Jongs Monographie über die Ver-
flechtung von Politik und Religiosität wäh-
rend der Regierungszeit Ludwigs des From-
men offenbart, dass diese Urteile an einer für
die Moderne typischen, für das frühere Mit-
telalter jedoch anachronistischen und insofern
falschen Voraussetzung kranken: Sie projizie-
ren einen grundlegenden Widerspruch zwi-
schen religiösen und säkularen Ordnungs-
und Wertvorstellungen in die Karolingerzeit.
Unterstellt wird damit den Zeitgenossen Lud-
wigs einschließlich des Königs selbst, dass
zwischen der religiösen und der politischen
Ebene keine inhaltliche Kohärenz, sondern
lediglich ein praktisches Nebeneinander be-
standen hätte, dass im Zweifelsfall – etwa in
der Entscheidung über einen Feldzug oder
die Besetzung einer Schlüsselposition am Hof
– das jeweilige, ausschließlich profan gedeu-
tete machtpolitische Gewicht der Beteilig-
ten den Ausschlag gegeben hätte. In diesem
Sinn ist etwa das synodale Bußverfahren über
den bereits von den eigenen Söhnen verlas-
senen und militärisch geschlagenen Ludwig
in Soissons 833 als kaltblütige Skrupellosig-
keit der Sieger gegenüber dem nachgiebigen
und frömmelnden, alternden Kaiser ausge-
legt worden.

De Jong argumentiert, dass es für die Ak-
teure keinen Sinn ergeben hätte, Ludwig ei-
nem langwierigen, aufwendigen und schein-
bar nebensächlichen, weil religiösen Ritual zu
unterziehen, wenn man es lediglich als zy-
nische Machtdemonstration zu erklären ver-
suchte. Denn die Söhne hatten doch bereits
Monate zuvor ihr vermeintlich eigentliches
Ziel erreicht, dem Vater die Krone zu entrei-
ßen und die Nachfolge nach ihrem Willen zu
regeln. Durch eine akribische und quellenna-
he Analyse der Regierungszeit Ludwigs des
Frommen zeigt de Jong, dass dieses religiöse
Verfahren während des Aufstandes von 833
unter den in den Jahrzehnten zuvor entwi-

1 Vgl. die bereits sehr um Revision dieser Urteile über
Ludwig bemühte und darin überzeugende, bislang je-
doch einzige moderne Biographie des Karolingers von
Egon Boshof, Ludwig der Fromme, Darmstadt 1996.
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ckelten politischen Rahmenbedingungen viel-
mehr unumgänglich notwendig war. Die Au-
torin bringt diese auf die Formel eines „Peni-
tential State“, der einem doppelten Verständ-
nis von zeitgenössischer Politik als kommu-
nikativer und staatlicher Qualität Ausdruck
verleiht. Ihrer Ansicht nach waren es Persön-
lichkeiten, Personengruppen und Amtsträger,
deren Kommunikation in sozialen Netzwer-
ken ein übergeordnetes Ganzes, eine politi-
sche Ordnung, ein ‚Reich‘ oder einen ‚Staat‘
ergaben. Als inneres, inhaltliches Band be-
durfte es dazu einer ‚Ideologie‘, einer politi-
schen ‚Idee‘, die in der frühmittelalterlichen
Welt aufgrund der Traditionen der Spätanti-
ke und der Ausbreitung des Christentums re-
ligiöser Natur war. Für die Zeitgenossen war
‚ihre‘ dominant christliche Welt- und Werte-
ordnung daher eine ganz- und einheitliche, in
der religiöse und säkulare Vorstellungen und
Handlungspraktiken selbstverständlich mit-
einander verwoben und zueinander komple-
mentär waren.

Der Aufbau des Buches spiegelt die
Schwerpunkte de Jongs wider: Die ers-
ten beiden Kapitel führen zunächst in die
Zeit Ludwigs des Frommen sowie die ein-
schlägigen Quellen ein, in erster Linie die
erzählenden Texte. Die folgenden Kapitel 3
und 4 behandeln die politischen Diskurse, je-
weils mit unterschiedlichen inhaltlichen und
zeitlichen Schwerpunkten: Zunächst werden
die Schlüsselbegriffe admonitio, correctio
und increpatio hergeleitet und gezeigt, wie
sie sich politisch bewährten. Während die
freiwillige Buße des Königs in Attigny 822 für
den König noch zu einem deutlichen Gewinn
an Ansehen und Geltung führte, mündeten
die vielfältigen Probleme, die sich seit der
Mitte der 820er-Jahre abzeichneten, in einer
Überforderung des „Penitential State“. Davon
zeugen die schon erwähnte Gefangennahme
Ludwigs sowie die dem König durch ein
Synodalverfahren auferlegte Buße. Die zwei
abschließenden Kapitel 5 und 6 diskutieren
akribisch anhand der Quellen, wie die Zeit-
genossen, zum Teil vielfach selbst Betroffene
und Beteiligte, diese Krise wahrnahmen und
mit den Texten Position bezogen.

De Jong vollzieht insofern nach, dass gera-
de Konflikte und Krisen religiös, als Gefahr
für das Seelenheil gedeutet wurden, und zwar

von allen Beteiligten. Es galt, ihnen mit ent-
sprechenden, angemessenen Mitteln zu be-
gegnen. Die Krisen der Regierung Ludwigs
betrafen insofern alle und forderten sie glei-
chermaßen zum Handeln heraus: die Söh-
ne etwa oder die adligen Gefolgschaften, de-
ren Seelenheil gefährdet erschien, wenn sie
dem ‚falschen‘ König angehörten; den König
und die Bischöfe, die gemäß den geltenden
Vorstellungen auf unterschiedlichen Positio-
nen innerhalb der ecclesia ein ‚Amt‘ führten;
sie waren dabei dem Vorbild des Hirten ver-
pflichtet, der in erster Linie mahnt und kor-
rigiert, sowohl das Fehlverhalten der ihm an-
vertrauten Schafe als auch das eigene. De Jong
knüpft dabei an die einschlägigen Arbeiten
von Gerhart Ladner und Giles Brown über
die ‚karolingischen Reformen‘ an, als deren
Kern sie die pastorale Verpflichtung zur cor-
rectio begreift.2 Ihr Vorhaben ist es zu zei-
gen, wie während der Regierung Ludwigs
die Grundideen von Mahnung und Korrek-
tur getestet und in praktische Politik umge-
setzt wurden. Ihr Hauptaugenmerk gilt dabei
zum einen den politischen Akteuren. Sie be-
greift sie als „political community“ (S. 6), die,
geprägt durch den allen gemeinsamen christ-
lichen Welt- und Wertehorizont, am Hof ge-
meinsame Aufgaben und Erfahrungen teilte,
zumal sie sich zum Teil über Generationen
hinweg den Karolingern verpflichtet fühlte.
Zum anderen will de Jong die dabei ausge-
bildeten politischen Debatten herausarbeiten,
allerdings nicht als ‚reine‘ Diskurse, sondern
jeweils zurückgebunden an eine so weit wie
möglich zu rekonstruierende Ereignisebene.

Den erzählenden Quellen der Zeit kommt
eine herausragende Bedeutung zu. De Jong
greift dabei auf eigene Arbeiten in verschie-
denen Forschungszusammenhängen zurück,
in denen spätantike und mittelalterliche Tex-
te als Spiegel zeitgenössischer Wahrnehmun-
gen und Identitäten interpretiert worden sind.
Die Grundannahme dieser vor allem im
angloamerikanischen Sprachbereich betriebe-
nen Forschungen lautet, dass Texte Wahr-
nehmungen und Verhalten verändern können

2 Gerhart B. Ladner, The Idea of Reform. Its Impact
on Christian Life and Action in the Age of the Fa-
thers, Cambridge, Mass. 1959; Giles Brown, Introducti-
on: the Carolingian Renaissance, in: Rosamond McKit-
terick (Hrsg.), Carolingian Culture. Emulation and In-
novation, Cambridge 1994, S. 1-51.
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und als solche von den Zeitgenossen auch
bewusst eingesetzt worden sind.3 Exempla-
risch genannt seien hier lediglich Janet Nel-
son sowie Rosamond McKitterick, die in ih-
rer neueren Biographie Karls des Großen üb-
rigens ganz ähnliche Fragen verfolgt und de-
ren Anliegen die Positionen de Jongs ergän-
zen.4 Die inhaltlichen und methodischen Un-
terschiede zur deutschsprachigen Forschung
liegen auf der Hand. Hier konzentrierte man
sich über Generationen hinweg auf Probleme
von Staatlichkeit und staatlicher Einheit. Inso-
fern konnte Ludwig – wie eingangs skizziert
– als weltfremdes Opfer eigensüchtiger Söh-
ne und ihrer hochadligen Verbündeten auf-
gefasst werden, denen es lediglich um den
Ausbau eigener Herrschaftspositionen gegan-
gen sei. Und die zeitgenössischen Quellen
mit dem Fokus auf Fragen der Kirche so-
wie der christlichen Lebensführung wurden
vor allem in paläographische oder kirchen-
rechtliche Traditionsstränge sortiert und da-
mit von anderen lebensweltlichen Bereichen
separiert.5

Mayke de Jong gelingt es, das Frankenreich
unter Ludwig dem Frommen mit dem Label
des „Penitential State“ in eine sprachlich viel-
leicht sperrige, aber inhaltlich treffende Form
zu fassen. Sie leistet einen Beitrag dazu, die
Kirchen- wieder in die politische Geschich-
te zu integrieren und deren religiösen Kern
zu begreifen. Ihre Positionen und Argumenta-
tionen überzeugen, weil sie auf einer profun-
den Kenntnis der Quellen beruhen und die-
se überzeugend als Produkte der Zeit und der
Zeitgenossen deuten. De Jongs Fragen und In-
teressen mögen in der deutschen Forschungs-
landschaft noch gewöhnungsbedürftig sein.
Umso mehr ist dem Buch dort eine intensive
Rezeption zu wünschen.

3 Richard Corradini u.a. (Hrsg.), Texts and Identities in
the Early Middle Ages, Wien 2006.

4 Rosamond McKitterick, Charlemagne. The formation
of a European Identity, Cambridge 2008; dt.: Karl der
Große, Darmstadt 2008.

5 Anders neuerdings Steffen Patzold, Episcopus. Wissen
über Bischöfe im Frankenreich des späten 8. bis frü-
hen 10. Jahrhunderts, Ostfildern 2008, vgl. dazu Mo-
nika Suchan: Rezension zu: Patzold, Steffen: Episco-
pus. Wissen über Bischöfe im Frankenreich des späten
8. bis frühen 10. Jahrhunderts. Ostfildern 2009, in: H-
Soz-u-Kult, 27.07.2009, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2009-3-077>.

HistLit 2010-1-184 / Monika Suchan über de
Jong, Mayke: The Penitential State. Authority
and Atonement in the Age of Louis the Pious,
814–840. Cambridge 2009. In: H-Soz-u-Kult
10.03.2010.

Dinzelbacher, Peter: Unglaube im „Zeitalter des
Glaubens“. Atheismus und Skeptizismus im Mit-
telalter. Badenweiler: Wissenschaftlicher Ver-
lag Dr. Michael P. Bachmann 2009. ISBN:
978-3-940523-01-3; XII, 166 S.

Rezensiert von: Thomas Gruber, University
of Oxford

„Diese Menschen waren außerstande, ohne
den Glauben an Gott als das Prinzip eines
allgemeinen Regulativs und der Fundierung
eines moralischen Lebens auszukommen. Sie
konnten die Welt ohne einen Schöpfer nicht
begreifen.“1

So benennt Peter Dinzelbacher zu Beginn
seines Buches über „Unglauben im ‚Zeital-
ter des Glaubens‘“ präzise die Vorbehalte, die
ihm oftmals a priori entgegenschlagen und
ihrerseits zur relativ geringen Erforschung
des mittelalterlichen Unglaubens im Gegen-
satz zu Heterodoxie und Häresie beigetragen
haben. Erst in jüngster Zeit sind zu weitge-
hend ideologisierten, entweder Atheisten um
jeden Preis suchenden oder allzu unkritischen
Überblicksdarstellungen erste Einzelstudien
getreten, die sich jetzt mit der Hoffnung auf
mehrere angekündigte monographische und
systematische Untersuchungen verbinden.

Drei fundamentale Probleme stellen sich in
diesem Zusammenhang. Die präzise Defini-
tion eines Untersuchungsgegenstandes, von
dem das Mittelalter weder Begriff noch schar-
fe Vorstellung gehabt zu haben scheint; die
deutlich erhöhte Gefahr, die eigene Weltan-
schauung zur ideologischen Brille werden zu
lassen; und die Notwendigkeit, sich so vie-
le scheinbar sattsam, jedenfalls umfangreich
diskutierte Problemfelder erneut vornehmen
und die Quellen nunmehr gegen den Strich le-
sen zu müssen. Von einer Person allein ist dies
kaum zu leisten; beim Verzicht darauf wird

1 Aaron Gurjewitsch, Himmlisches und irdisches Leben.
Bildwelten des schriftlosen Menschen im 13. Jahrhun-
dert, Dresden 1997, S. 470, 472.
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aber aus der Untersuchung eine kontextlose
Anekdotensammlung.

Zwar möchte Dinzelbacher „auf diesen
blinden Fleck in unserem Mittelalterbild auf-
merksam machen“. In zehn Kapiteln unter-
nimmt er eine Annäherung an das Phäno-
men mittelalterlichen Unglaubens aus ver-
schiedensten Blickwinkeln und bietet dabei
eine reiche Materialauswahl. Auch als For-
schungsaufruf ist Dinzelbachers Buch durch-
aus lesenswert und anregend. Schon auf-
grund seiner lediglich gut 150 Textseiten kann
es jedoch nicht den Anspruch einer vollstän-
digen Untersuchung erheben. Und letztlich
krankt auch Dinzelbachers Buch an den drei
genannten Problemen.

Im ersten Kapitel erinnert Dinzelbacher zu
Recht daran, die Begriffe incredulitas und in-
fidelitas seien ganz überwiegend zur Bezeich-
nung von Angehörigen anderer Konfessionen
bzw. des Islam verwendet worden. An ande-
rer Stelle (S. 35) problematisiert er das Feh-
len des in Antike und Frühneuzeit nachweis-
baren Wortes atheus im Mittelalter. Hinge-
gen unterlässt Dinzelbacher eine sorgfältige
Abgrenzung der mittelalterlichen Terminolo-
gie ebenso wie eine durchgehaltene Defini-
tion von Atheismus und Unglauben. Letzte-
ren gelegentlich nicht nur als negatio existen-
tiae Dei aufzufassen, sondern jenem auch die
„Leugnung eines Weiterlebens der Seele nach
dem Tode“ oder die „Leugnung der Gottesna-
tur Jesu“ (weil „gewichtig für das christliche
Alteuropa“, S. 8) hinzuzugesellen, ist nicht
unüblich, aber höchst problematisch – man
denke nur an die Sadduzäer. Dass Dinzelba-
cher das Problem des praktischen Atheismus
als nichtreflektierte, aber tatsächliche Gottes-
verdrängung nicht thematisiert, rächt sich im-
mer dann in seinem Buch, wenn er (bloße)
fehlende Frömmigkeit einmal als Unglauben
definiert und ein andermal nicht.

Im zweiten Kapitel über das „vorchristli-
che Mittelalter“ findet sich auf den knappen
zweieinhalb Seiten außer ein paar Sagenzita-
ten von Kelten, Slawen und Germanen leider
nichts zu Celsus und Kritias, zu Priesterbe-
trug und antikem Epikuräertum.

Das Großkapitel über den Unglauben der
Intellektuellen wird mit Anselm von Canter-
bury und den philosophischen Spekulationen
über Gottesexistenz und -beweise eingeleitet,

ohne dass jedoch Gaunilo und Rodulfus Mo-
nachus auch nur genannt würden. Der ent-
scheidenden Frage, ob es sich hier nur um Ge-
dankenexperimente handelte oder „tatsäch-
liche“ Ungläubige im Blick standen, weicht
Dinzelbacher letztlich aus.

Von den „direkten Zeugnissen über un-
gläubige Intellektuelle“ (S. 22) muss Din-
zelbacher umgehend zugeben, dass es sich
„oft“ nicht um Selbstaussagen, sondern um
Zuschreibungen seitens des politischen Geg-
ners handele. Statt eine Typologie der Vor-
würfe vorzunehmen – zum Beispiel an-
hand von Kurt Flaschs Unterscheidung von
Attributions- und Konfessionsatheismus –,
lässt Dinzelbacher etwa bei Bonifaz VIII. die
Frage nach der Faktizität im Raum stehen
oder konstatiert schlicht Übertreibungen.

Besonders bedauerlich ist Dinzelbachers
Verzicht auf die Auseinandersetzung mit ak-
tueller Forschungsliteratur zu so wichtigen
Themenkreisen wie Amalrich von Bena, Da-
vid von Dinant, den Verurteilungen von 1277,
Siger von Brabant und den „lateinischen
Averroisten“. Dass das Kapitel über Astrolo-
gie so kurz ist, kann man bedauern. Dass Bia-
gio Pelacani, der doctor diabolicus, im ganzen
Buch fehlt, ist ein wirkliches Manko.

Dinzelbacher betont zu Recht, dass gera-
de um 1200 ein Schub in den Klagen über
Unglauben zu verzeichnen sei. Und er ver-
weist korrekterweise in den Abschnitten über
Glaubenszweifel, etwa bei Otloh von St. Em-
meram, auf wichtige Dimensionen der Wahr-
nehmung und der teils milden Behandlung
des Unglaubens seitens der Autoritäten.

Seine Darstellung der zeitgenössischen Be-
handlung Guido Cavalcantis im Kapitel über
Skeptizismus und Antikenrezeption in der
Renaissance leidet dann jedoch unter einer
allzu unkritischen Lesart des Decamerone.
Die Ausführungen zu Kaiser Friedrich II. im
Kapitel über den Unglauben der Laien sind
verschwindend kurz. Dies gilt noch mehr für
das Diktum von den drei Betrügern (Mo-
ses, Jesus und Muhammad), das Dinzelbacher
völlig unterschätzt.

Sehr zu Recht geht Dinzelbacher dagegen
auf Kaiser Sigismunds Frau Barbara von Cil-
li ein sowie auf den Unglauben der Medizi-
ner. Gegen diese, die neben den Kaufleuten
bevorzugte Zielgruppe von Unglaubens- und
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Materialismusvorwürfen waren, richtete sich
auch das Sprichwort ubi tres medici, ibi duo
athei. Leider kann auch Dinzelbacher die Fra-
ge nicht beantworten, ob es, wie immer wie-
der in der Literatur behauptet, aus dem Mit-
telalter stammt.

Im ausführlichen Kapitel über den Unglau-
ben der Künstler beschäftigt sich Dinzelba-
cher mit Beispielen von Verbitterung und Pro-
test gegenüber Gott, etwa zur Zeit der Trouba-
doure. Allerdings wird ihm der Gotteslästerer
etwas zu schnell zum Gottesleugner, obwohl
sich oft gerade für das Gegenteil gute Gründe
finden ließen.

Den Unglauben des Volkes grenzt Dinzel-
bacher zu Recht von Aberglauben und Pa-
ganismus ab. Dagegen marginalisiert er das
mittelalterliche Epikuräertum, das nicht nur
Dantes wegen als Kernthema gelten dürfte
und zu dem Alexander Murray wesentliche
Vorarbeiten geleistet hat, auf zweieinhalb Sei-
ten.

Das Buch schließt mit Kleinkapiteln über
religiös Indifferente und aufgrund der
Theodizee-Problematik Demotivierte, über
Jenseitsvisionen als Quellen für Unglauben,
über die Ikonographie der infidelitas (in
Dinzelbachers Beispielen leider allzu oft
Heidentum, nicht Unglauben darstellend!)
sowie über Zweifel an Transsubstantiation
und Wundern.

Dinzelbachers betonte Objektivität (S. 152)
gerät doch sehr ins Wanken, wenn sich der Le-
ser mit Rundumschlägen (S. 29 und 116) und
politisierenden Bezügen zu Kreuzen in den
Klassenzimmern und Gottesbezug in der EU-
Verfassung konfrontiert sieht. Was Dinzelba-
cher an anderen kritisiert, muss er gegen sich
selbst geltend machen lassen: zu viele „nur
irgendwie heterodox wirkende Äußerungen
bekannter Denker oft geradezu gewaltsam
[. . . ] als Zeichen von Materialismus und Athe-
ismus oder wenigstens Skeptizismus zu inter-
pretieren (zu) versuchen“ (S. 19).

Andererseits gibt es von Dinzelbacher kei-
nerlei systematisch-argumentative Aussage
zur Genese des Atheismus: Ist er zu jeder Zeit
anzutreffen oder modernes Phänomen?

Mit seiner sehr punktuellen Zitierweise
(kaum ein Standardwerk zu Friedrich II., da-
für eine Wiener Diplomarbeit und eine kunst-
historische Studie von 1934) schadet Dinzel-

bacher zudem manchmal seiner eigenen Ar-
gumentation. In Montaillou etwa lassen sich
noch mehr und wesentlich „atheistischere“
Passagen finden, als die von ihm zitierte.
Und über den Weg dieses Klassikers wür-
de vielleicht gerade für manchen Atheismus-
Skeptiker ein Einstieg in die Plausibilität des
Themas möglich.

Gerade hier hätte Dinzelbacher von seinen
Verdiensten profitieren können: ein Manifest
verfasst zu haben, das sich einem vernach-
lässigten Thema zuwendet und das aufgrund
der sprachlichen Gewandtheit, disziplinären
Aufgeschlossenheit und Vielseitigkeit seines
Autors auch exotischere und doch lohnen-
de Pfade weist. Am Ende des Buches kommt
Dinzelbacher zu einem ausgewogenen Urteil:
Am Bild vom „Zeitalter des Glaubens“ wer-
de sich nichts fundamental ändern. Dass man
zukünftig jedoch in Darstellungen des Mit-
telalters auch der „Gegen- und Nebenströ-
mung“ mehr Raum geben möge (S. 147) und
Dinzelbachers Aufruf zu einer intensiveren
Diskussion Anlass geben kann, das wäre dem
Buch zu wünschen.

HistLit 2010-1-009 / Thomas Gruber über
Dinzelbacher, Peter: Unglaube im „Zeitalter des
Glaubens“. Atheismus und Skeptizismus im Mit-
telalter. Badenweiler 2009. In: H-Soz-u-Kult
06.01.2010.

Drossbach, Gisela (Hrsg.): Von der Ordnung
zur Norm. Statuten in Mittelalter und Frü-
her Neuzeit. Paderborn: Ferdinand Schöningh
Verlag 2010. ISBN: 978-3-506-76707-3; 385 S.

Rezensiert von: Steffen Schlinker, Institut für
Rechtsgeschichte, Universität Würzburg

Im hohen Mittelalter vermittelte die Rezep-
tion des römischen Rechts neue Denkmodel-
le für das Verhältnis zwischen dem Herr-
scher und dem Recht, die auf Dauer die
Herrschaftspraxis beeinflusst und die Staats-
bildung gefördert haben. Das Gesetz als
schriftlich niedergelegte Norm eröffnete Ge-
staltungsmöglichkeiten, die nicht nur Kaiser,
Papst, Städte und Fürsten zu nutzen verstan-
den. Eine Vielzahl geistlicher und weltlicher
Gemeinschaften setzte sich in Form der Sta-

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

59



Mittelalterliche Geschichte

tuten selbst Normen zur Regelung ihrer eige-
nen Angelegenheiten. Den Statuten ganz un-
terschiedlicher geistlicher und weltlicher In-
stitutionen widmet sich der vorliegende Ta-
gungsband und leistet damit einen wichtigen
Beitrag zur Gesetzgebungsgeschichte in der
Zeit vom hohen Mittelalter bis hinein in die
frühe Neuzeit.

Auf den entscheidenden Zusammenhang
zwischen dem seit dem 12. Jahrhundert re-
zipierten römischen Recht und der Gesetz-
gebung weisen einleitend die Beiträge von
Peter Landau und Kenneth Pennington ein-
drucksvoll hin. Glänzend gelingt es Peter
Landau in seinem konzentrierten Beitrag über
die Wiederentdeckung der Gesetzgebung im
12. Jahrhundert den geistigen Aufbruch der
frühen Rezeptionszeit durch Beispiele päpst-
licher, kaiserlicher und städtischer Gesetz-
gebung zu illustrieren. Kenneth Pennington
lenkt sodann den Blick auf die handelnden
Personen und hebt in seinem profunden Bei-
trag das hohe Niveau und die enorme Bedeu-
tung der Bologneser Juristen für das Rechts-
leben hervor. Insbesondere kann er den Ein-
fluss des Prozessrechtstraktats von Bulgarus
auf die Kompilation der Statuten Rogers II.
von Sizilien und die prozessrechtlichen Ab-
schnitte des Dekrets Gratians in den 1130er-
Jahren überzeugend dartun. Die Praxisferne
der Glossatoren, die Robert Gibbs in seinem
Beitrag über illuminierte Handschriften be-
hauptet, dürfte damit jedenfalls für das pro-
zessuale Schrifttum widerlegt sein.

In einer Reihe von Beiträgen wird das
Statut als Organisationsnorm menschlicher
Gemeinschaften thematisiert. Ursula Vones-
Liebenstein widmet sich auf der Basis tief-
gründigen Quellenstudiums der rechtlichen
Ausgestaltung einer Augustiner-Chorherren-
Gemeinschaft. Die Regeln der Mönchs- und
Stiftsherrengemeinschaften haben exemplari-
schen Charakter für die Gestaltung mensch-
lichen Zusammenlebens durch das Recht. Sie
sind vor allem für die spätere Entwicklung
des Gesellschaftsrechts von großer Bedeu-
tung, weil sie Vorschriften über die Organ-
bildung, Vertretung, Wahl, Aufgabenvertei-
lung und Verhaltenspflichten enthalten. Diese
rechtliche Dimension hätte allerdings intensi-
ver beleuchtet werden können. Dass die Re-
vision der Statuten regelmäßig das Ziel hat-

te, eine Übereinstimmung mit der veränder-
ten Praxis herbeizuführen, kann William J.
Courtenay am Beispiel der Universität von
Paris demonstrieren. Jürgen Sarnowsky schil-
dert anschaulich, wie die Aufgabenerweite-
rung der geistlichen Ritterorden zur Festi-
gung ihrer Struktur beitrug und eine stetige
Ausdifferenzierung der zunächst einfachen
Ordensregeln nach sich zog.

Die Beiträge von Anna Esposito und Tho-
mas Frank sind der Funktion und dem Inhalt
von Bruderschaftsstatuten gewidmet. Frank
weist auf die Verbindung zwischen dem ge-
lehrten Recht und den Bruderschaften hin, die
als universitates Gegenstand juristischer Re-
flexion waren. Juristisch präzise arbeitet er die
Grundsätze der Statutenlehre der spätmittel-
alterlichen Jurisprudenz heraus und nimmt
überzeugend zum juristischen Gehalt der Tex-
te Stellung. Zu Recht weist Frank auch dar-
auf hin, dass die Gesetzgebung als Teil der
iurisdictio verstanden wurde. In diesen Zu-
sammenhang gehört der Beitrag zur Binnen-
struktur frühneuzeitlicher jüdischer Gemein-
den von Stefan Litt. Katja Gvozdeva geht da-
gegen in ihrer originellen Untersuchung fran-
zösischer Karnevalsgesellschaften auf die Fra-
ge der Entstehung und Veränderung der Sta-
tuten nicht vertieft ein.

Mario Ascheri gelingt es, die Entwicklung
der Statuten italienischer Städte eindrucks-
voll nachzuzeichnen, die im späten 10. und
11. Jahrhundert mit der Regelung lokaler An-
gelegenheiten und der städtischen Organi-
sation begann. Zu Beginn des 13. Jahrhun-
derts können ausdifferenzierte Regelungen,
vor allem auch Verfassungsnormen, nachge-
wiesen werden, die im Zusammenhang mit
der Podestà-Verfassung stehen. Im 14. Jahr-
hundert lässt sich schließlich die Aufteilung
der Statuten in verschiedene Codices beob-
achten. Damit wird zugleich der materielle
Gehalt der Statuten in den Blick genommen,
der auch den Beitrag von Karl Härter prägt.
Er hebt überzeugend hervor, dass ein Ge-
gensatz zwischen (idealiter) genossenschaft-
lich entstandenen Statuten und obrigkeitli-
chen Policeyordnungen nicht zu konstruie-
ren sei. Vielmehr hat sich die Policeygesetzge-
bung aus dem städtischen Statutenrecht, das
immer auch Policeysachen beinhaltete, entwi-
ckelt. Als städtisches Statut konnte die Po-
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liceygesetzgebung im späten Mittelalter die
städtische Autonomie festigen, während sie
seit dem 16. Jahrhundert von den Territori-
alherren eingesetzt wurde, um die Stadt ei-
nem landesherrlichen Territorium einzuglie-
dern. Härter gelingt damit eine eindrucksvol-
le Darstellung der Gesetzgebung als Mittel
zur Herrschaftsbegründung und Herrschafts-
sicherung.

Im Beitrag von Tilmann Schmidt ist die au-
tonome Rechtsetzung ebenfalls in den Hinter-
grund getreten. Ihm gelingt anhand der Statu-
ten des Kirchenstaats ein differenzierter Blick
auf die territoriale Gesetzgebung und Geset-
zesinterpretation. Kritisch anzumerken ist al-
lerdings, dass Gesetzgebung nicht zwingend
einen herrschaftlichen Befehl darstellt, son-
dern vielmehr häufig auf einem Konsens der
Rechtsgenossen beruht. Als spannende Ge-
schichte der allmählichen Ausbildung eines
formalisierten Gesetzgebungsverfahrens und
damit zugleich als Weg zur Ausbildung einer
differenzierten Verfassung beleuchtet Martin
Kaufhold die Geschichte der englischen „sta-
tutes“. Auch die Statuten des Lyoner Drucke-
reigewerbes betrachtet Lars Schneider über-
zeugend als Gesetze, die den Buchdruck
staatlicher Kontrolle unterwerfen sollen. In
den Zusammenhang obrigkeitlicher Anord-
nungen gehört die Untersuchung zu agrar-
rechtlichen Vorschriften aus dem Sardinien
des 14. Jahrhunderts von Nina Pes.

Anders als die Ordensregeln beinhalten an-
dere kirchliche Statuten kaum Verfassungs-
bestimmungen, sondern Regelungen des Ge-
meindelebens. Die preußischen Diözesansta-
tuten, die Arno Mentzel-Reuters am Beispiel
der Statuten der Diözese Samland untersucht,
waren dagegen vornehmlich als Pflichtenpro-
gramm zur Disziplinierung der Kleriker und
des Kirchenvolks gedacht. Mentzel-Reuters
kann auf die enge Verbindung zwischen der
Synode und dem Bischof einerseits und dem
Deutschen Orden als Landesherrn anderer-
seits hinweisen und sieht darin Vorbedingun-
gen für das rasche Gelingen der Reformation
im Jahre 1533. Ein Lehrbuch für das Christen-
volk in der Art einer „Laienkatechese“ stel-
len auch die Mainzer Synodalstatuten dar, de-
nen sich Heike Johanna Mierau auf hohem
Niveau widmet. Obwohl die neue Erfindung
des Buchdrucks grundsätzlich als ein pro-

bates Mittel der Verbreitung von Texten er-
kannt wurde, erfolgte der Druck von Statuten
überraschenderweise spät. Es überzeugt, dass
Mierau die (zunächst noch) fehlende Schrift-
lichkeit nicht als Mangel begreift, sondern als
bewusste Entscheidung, weil die mündliche
Belehrung in einer weitgehend oralen Kul-
tur einen erheblich höheren Grad an Effektivi-
tät erreichen konnte als ein Schriftstück. Der
sehr lesenswerte Beitrag von Katharina Beh-
rens erklärt die englischen Armenhausstatu-
ten des späten Mittelalters als Handbuch, die
den Verwaltern und Bewohnern der Armen-
häuser als Dienstanweisungen dienen sollten
und die zugleich über die Organisation des
Hauses Auskunft geben. Überzeugend ist ih-
re Vermutung, dass die Statuten auf einem
oder mehreren Formularen beruhen. Überra-
schend ist das nicht, weil Juristen heute wie
im späten Mittelalter mit Vorlagen aus For-
mularbüchern arbeiten.

Am Beispiel der päpstlichen Kanzlei lenkt
Andreas Meyer den Blick auf behördenin-
terne Regeln, in denen das Prozedere so-
wie Rechte und Pflichten wichtiger Mitarbei-
ter der päpstlichen Kanzlei festgelegt wur-
den. Meyer kann jedoch auch nachweisen,
wie sich die Kanzleiregeln von einem rein
internen, auf Formalia begrenzten Dienst-
recht zum allgemeinen Kirchenrecht wandel-
ten, als die Päpste begannen, materiellrecht-
liche Regeln in die Kanzleiregeln aufzuneh-
men. Keine tatsächlich existierende Situation
beschreibt wohl die Ämterordnung für den
Königshof von Mallorca, mit der Gottfried
Kerscher darlegen kann, wie sich die Zeitge-
nossen (oder nur der König) eine wünschens-
werte Verfassung vorstellten.

Auch grundsätzliche Fragen kommen nicht
zu kurz. In ihrer eleganten Studie zu einer
dörflichen Holzordnung stellt Christiane Birr
die berechtigte Frage, wann ein Statut als
Recht zu qualifizieren ist. Den vielleicht ent-
scheidenden Schritt auf dem Weg zur Nor-
mentstehung sieht Birr in der Sanktion, die
auf einen Bruch der Ordnung hin erfolgt.
Sie betont zu Recht, dass eine orale Rechts-
kultur nur auf Erinnerung und Konsens der
Rechtsgenossen basiert, worin zugleich de-
ren Schwäche liegt. Die Schwelle zur Rechts-
norm sieht Birr jedenfalls als überschritten an,
wenn eine Dorfordnung von Juristen in einem
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Gerichtsverfahren als Entscheidungsgrundla-
ge herangezogen wird, mag auch deren Inhalt
selbst streitig sein. Während Claudia Märtl
den Reiz der Vielfalt der Statuten begrüßt
und eine begriffliche Klärung in den Blick
nimmt, zweifelt Felicitas Schmieder grund-
sätzlich an der Notwendigkeit eines Begriffs.
Diese Bedenken können jedoch in der an-
schließenden Stellungnahme von Hans-Georg
Hermann durch sorgfältig ausgewählte Quel-
lenbeispiele, in denen Statutum und Willkür
synonym verwendet werden, widerlegt wer-
den.

Zusammenfassend zeichnet Gisela Dross-
bach die großen Entwicklungslinien nach,
nicht ohne dabei auch streitige Fragen zu for-
mulieren. Ihr gelingt es, in zehn Kapiteln eine
ebenso tiefsinnige wie elegante Synthese der
Beiträge zu erarbeiten. Beleuchtet werden da-
bei der Begriff der Statuten, deren Entstehung
und inhaltliche Entwicklung, deren Geltungs-
bereich und Rezeption sowie deren Verhältnis
zu sonstigen Rechtsquellen.

Das gesteckte Ziel, die Vielfalt der Statu-
ten in der europäischen Rechtsentwicklung
und ihre Bedeutung aufzuzeigen, erfüllt der
vorliegende Sammelband angesichts der ho-
hen Qualität seiner Beiträge vollauf. Eine ein-
heitliche Definition des Statuts zu erarbeiten,
wurde dagegen in diesem Rahmen sinnvoller-
weise nicht angestrebt. Dennoch finden sich
auch für diese Frage eine Fülle von klugen
Gedanken und Vorschlägen, die zum Weiter-
denken anregen (Märtl, S. 10; Frank, S. 323;
Sarnowsky, S. 256; Meyer, S. 95; Drossbach,
S. 384). Es lässt sich festhalten, dass Statu-
ten nicht nur unterschiedliche Funktionen ha-
ben, auch ihr Inhalt und ihre Entstehung sind
vielgestaltig. So stellt der Sammelband einen
wertvollen Beitrag zur Geschichte der Ver-
rechtlichung des Lebens und der Organisati-
on menschlichen Zusammenlebens durch Ge-
setzgebung seit dem hohen Mittelalter und
damit zugleich einen wichtigen Beitrag zur
Rezeptionsgeschichte dar.

HistLit 2010-1-248 / Steffen Schlinker über
Drossbach, Gisela (Hrsg.): Von der Ordnung
zur Norm. Statuten in Mittelalter und Frü-
her Neuzeit. Paderborn 2010. In: H-Soz-u-Kult
31.03.2010.

Leppin, Volker: Thomas von Aquin. Zugänge
zum Denken des Mittelalters. Münster: Aschen-
dorff Verlag 2009. ISBN: 978-3-402-15671-1;
138 S.

Rezensiert von: Christian Rode, Institut für
Philosophie, Rheinische Friedrich-Wilhelms-
Universität Bonn

Anders als bei anderen Einführungsbänden,
zum Beispiel demjenigen Schönbergers1, ste-
hen die Philosophie und die Theologie des
Thomas gleichermaßen im Fokus der vorlie-
genden Arbeit. Leppin nimmt auch nicht die
Position Kennys ein, der Thomas dem heuti-
gen philosophischen Publikum schmackhaft
machen möchte, indem er gleichsam den phi-
losophischen Gehalt aus dem theologischen
Kontext herauspräpariert.2 Nach einem Ab-
riss des Lebens des Thomas und des histori-
schen Kontextes, der nuancierter als bei ande-
ren Einführungsbänden ausfällt, macht Lep-
pin zu Beginn des systematischen Teils seines
Bandes deutlich, dass Thomas gerade an einer
Einheit von Philosophie und Theologie gele-
gen ist, dass Philosophie nie im Widerspruch
zur Theologie stehen kann. Allerdings stellt
der Verfasser ebenfalls heraus, dass Thomas
scharf zwischen einer philosophischen (in der
Neuzeit heißt es dann: natürlichen) Theolo-
gie, die mit der Metaphysik gleichzusetzen
ist, und einer Offenbarungstheologie unter-
scheidet; Leppin redet von einer „sehr vor-
sichtigen Abhebung der Theologie von der
Philosophie“ (S. 29). Darüber hinaus stellt er
richtig, dass die Rede von der Philosophie
und den anderen Wissenschaften als Mägden
der Theologie (Summa theologiae I, q. 1, a.
5) darauf hinausläuft, dass sich die Theolo-
gie in ihrem wissenschaftstheoretischen Sta-
tus an den anderen Wissenschaften orientie-
ren und auch auf philosophische Weise betrie-
ben werden soll (S. 29). Der Verfasser geht in
diesem Zusammenhang auf das Subordinati-
onsmodell ein, das Thomas für die menschli-
che Theologie vorschlägt: Die irdische Theo-
logie ist dem Wissen Gottes und der Seligen
ebenso untergeordnet wie die Harmonieleh-
re der Arithmetik und greift deswegen auf ih-

1 Rolf Schönberger, Thomas von Aquin zur Einführung,
Hamburg 1998, S. 10-14.

2 Anthony Kenny, Thomas von Aquin. Freiburg 1999, S. 5
und 50-55.
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re Prinzipien nicht in voller Evidenz zu. Lep-
pin kritisiert dabei zu Recht die Schwierigkei-
ten dieser Position, denn „während der Musi-
ker auch Mathematiker sein könnte, kann der
Mensch nie Gott sein“ (S. 31) – und zumindest
im Diesseits kein Seliger, ließe sich hinzufü-
gen.

Der folgende Abschnitt geht auf die Onto-
logie des Thomas ein: Leppin unterscheidet
beim Aquinaten ganz konventionell zwei ge-
nerelle Auffassungen von „Sein“: eine onto-
logische, den Seinsakt oder die Existenz be-
treffende, und eine logische, die propositiona-
le Wahrheit betreffende. Dabei baut die pro-
positionale Wahrheit stets auf einer ontologi-
schen Wirklichkeit auf. Allerdings begegnet
an dieser Stelle (S. 33) eine begriffliche Un-
schärfe, wenn nämlich Leppin erst die Unter-
scheidung von esse und existentia beschreibt,
die Thomas in der Sekundärliteratur vorge-
worfen werde und bei Gott nicht vorliege,
und dann behauptet, dass aber „für jedes Ge-
schöpf“ gelte, „dass sein Wesen von seinem
Sein unterschieden ist (STh I q. 54 a.3)“. Of-
fenbar werden hier zwei Unterscheidungen in
eins gesetzt, die zwischen esse und existentia
und die zwischen esse und essentia. Es folgen
Erörterungen zu zentralen ontologischen Be-
griffen, wie Natur, Wesen (essentia), Washeit
(quiditas), und zur ontologischen Hierarchie
bei Thomas. Eine kleinere begriffliche Unklar-
heit findet sich auch bei der Erläuterung der
Gattung-Art-Unterscheidung in der Behaup-
tung: „Was lebt, besitzt eine sinnliche Anla-
ge und ist durch sie zur Wahrnehmung be-
fähigt“ (S. 35). Denn natürlich kennt Thomas
wie Aristoteles auch die vegetabilia, die Pflan-
zen, die zwar leben und eine Seele haben, aber
keine Sinneswahrnehmung wie die Tiere und
Menschen besitzen (so zum Beispiel in Sum-
ma theologiae I, q. 119, q. 1). Festzuhalten
bleibt aber, dass Thomas’ vertikale Stufenord-
nung des Seienden – wie Leppin richtig her-
ausstellt – nicht nur dem Aristotelismus, son-
dern auch partiell neuplatonischen Einflüssen
geschuldet ist (S. 36f.). Der Verfasser widmet
die folgenden Abschnitte den Begriffen Mate-
rie und Form, Möglichkeit und Wirklichkeit,
Substanz und Akzidens und den vier aristote-
lischen Ursachenarten. Zu diesen erhellenden
Passagen, die Rücksicht auf die heutige Ver-
wendung dieser metaphysisch äußerst aufge-

ladenen Konzepte nehmen, ist höchstens an-
zumerken, dass bei der Behandlung von Ma-
terie und Form (S. 38-41) der Begriff der ma-
teria signata, der gekennzeichneten oder be-
stimmten Materie, nicht erwähnt wird, der
aber bereits in Thomas’ De ente et essentia
auftaucht und als Bindeglied zwischen der
prima materia und der Form und als Indivi-
duationsprinzip von einiger Wichtigkeit ist.

Der nächste Abschnitt geht auf die Bestim-
mung Gottes als des Seins selbst ein und zeigt:
Wenn man Gott aristotelisierend als höchst
einfachen actus purus versteht, ist „wenig
Raum“ „für personale Gottesvorstellungen“
(S. 48). Darüber hinaus stellt der Verfasser ein
vielbeachtetes Lehrstück der thomanischen
Lehre knapp und präzise dar, die analogia en-
tis – vielleicht hätte hier ein deutlicherer Ver-
weis darauf weitergeführt, dass die aristoteli-
sche Pros-hen-Beziehung Pate für diese Theo-
rie des Thomas gestanden hat. Auch die auf
dem Abweis eines infiniten Regresses beru-
henden Gottesbeweise des Thomas in De en-
te und der Summa theologiae werden in die-
sem Kapitel anschaulich erklärt. Nach diesen
Passagen zur philosophischen Theologie, die
uns Menschen durch die natürliche Vernunft
zugänglich ist, kommt schließlich auch die
geoffenbarte Theologie mit der Trinitätslehre
und einer Schöpfungslehre zur Sprache, die
Schöpfer und Schöpfung stärker annähert, als
dies bei späteren Denkern, zum Beispiel beim
Nominalismus der Fall ist.

Das folgende Kapitel widmet sich der ver-
nünftigen Erkenntnis der Welt, und Leppin
tut gut daran, hier zunächst auf den Begriff
der Erkenntnistheorie zu verzichten. Denn
„Erkenntnistheorie“ ist ein Konzept des 19.
Jahrhunderts, und „das erkenntnistheoreti-
sche Interesse war“, wie auch Kenny in sei-
ner Einführung betont, „bei Thomas gering,
so viel Erkenntnistheorie auch in ,thomisti-
schen‘ philosophischen Handbüchern stecken
mag“.3 Vielmehr geht es bei Thomas darum,
und dies zeigt Leppin, wie Seins- und Verste-
hensordnung zur Deckung gebracht werden
können (S. 58). Für Thomas ist die Averrois-
tische Lösung – eine Weltvernunft garantiert
die Intersubjektivität und Objektivität des
Verstehens – wegen der fatalen Konsequen-
zen für die christliche Ethik und Eschatolo-

3 ebd., S. 51.
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gie, die beide am Fortbestand der personalen
Identität und der Individualität des Intellekts
festhalten müssen, kein gangbarer Weg. Die
konzise Darstellung der thomanischen, von
Aristoteles beeinflussten Lösung, nämlich des
Abstraktionsprozesses, zählt zu den Glanz-
lichtern der vorliegenden Einführung: Ausge-
hend von Sinnesbildern, die von körperlichen
Gegenständen stammen, wirkt der tätige Ver-
stand auf die Phantasmen, die noch indivi-
duellen Vorstellungsbilder, ein und macht sie
intelligibel, abstrahiert so die species intelli-
gibiles, die allgemeinen und intelligiblen Er-
kenntnisbilder eines Gegenstandes (S. 58-64).

Der nächste Abschnitt des Bandes (S. 64-67)
nimmt das teleologische Denkens des Thomas
in den Blick und verdeutlicht, dass theologi-
sche und ontologische Spekulation bei Tho-
mas verbunden werden, wenn die Naturte-
leologie mit dem Schöpferwillen gleichgesetzt
wird. Allerdings zeigt sich, dass bei Thomas
anders als bei Aristoteles die Erfüllung der Te-
leologie ins Jenseits, in die visio dei verlagert
wird. Das folgende Kapitel über die thoma-
nische Gnadenlehre macht deutlich: Was in
der philosophischen Theologie, in der Meta-
physik, noch nicht erklärt werden kann, wird
in der Offenbarungstheologie, in der Gna-
denlehre relevant: ein personaler, christlicher
Gott, der den Menschen durch die Gnade in
die Lage versetzt, vor Gott zu bestehen. Wie
Leppin zeigt, versucht Thomas – noch nicht
berührt von späteren, durch die Reformation
bedingten Konflikten – die göttliche Gnade zu
betonen, ohne die menschliche Mitwirkung
völlig außer Acht zu lassen (S. 67-77). Im letz-
ten systematischen Kapitel des Buches geht
Leppin auf Thomas’ Ethik, vor allem auf die
Tugendlehre ein. Es werden die theologischen
Tugenden und ihre Bedeutung innerhalb der
Gnadenlehre erläutert, danach die auf Ari-
stoteles zurückgehenden dianoetischen und
ethischen Tugenden behandelt. Die Tugend-
lehre wird auch im theologischen Kontext ge-
sehen, den sie in der Summa theologiae un-
bestritten hat. Jedoch hätte man sich hier ei-
ne eingehendere Diskussion auch der thoma-
nischen Handlungstheorie gewünscht, die in
der Summa theologiae I-II eine große Bedeu-
tung besitzt (S. 77-85).

Auf diese systematischen Teile der Einfüh-
rung folgen Werkbeschreibungen, die im Fal-

le solcher Monumentalwerke wie der Summa
contra Gentiles oder der Summa theologiae
auf je 2-4 Seiten nur gröbste Umrisse skiz-
zieren können, ein Abriss der Rezeptionsge-
schichte, der unter anderem auf die Refor-
mation eingeht, und Auszüge aus Texten des
Thomas in deutscher Übersetzung, die vertie-
fende Lektüre bzw. Belege zu den Kapiteln
des systematischen Teils liefern.

Die vorliegende Einführung empfiehlt sich
als Ausgangspunkt für die Beschäftigung mit
Thomas, gerade auch, weil sie sich nicht nur
auf den philosophischen Thomas beschränkt,
sondern auch besonders den Theologen zu
Wort kommen lässt (Allerdings wünscht man
sich vielleicht etwas mehr zur Philosophie des
Thomas, auch wenn durchaus alles Wichtige
geboten wird). Leppin präsentiert die für das
Verständnis des thomanischen Denkens nöti-
gen Hintergrundinformationen in klarer, ver-
ständlicher Sprache und macht – gerade auch
mit der Übersetzung der Quellen – Lust auf
weitere Lektüre.

HistLit 2010-1-118 / Christian Rode über Lep-
pin, Volker: Thomas von Aquin. Zugänge zum
Denken des Mittelalters. Münster 2009. In: H-
Soz-u-Kult 16.02.2010.

Murauer, Rainer: Die Geistliche Gerichtsbarkeit
im Salzburger Eigenbistum Gurk im 12. und 13.
Jahrhundert. München: Oldenbourg Wissen-
schaftsverlag 2009. ISBN: 978-3-486-58937-5;
210 S.

Rezensiert von: Matthias Schrör, Historisches
Seminar, Universität Düsseldorf

Am Ende der 1060er-Jahre wandte sich der
Salzburger Erzbischof Gebhard (1060–1088)
mit einem ungewöhnlichen Ansinnen an
Alexander II. (1061–1073): Aufgrund der
räumlichen Größe seiner Erzdiözese bat er
den Papst, einer Bistumsgründung zuzustim-
men, dessen Bischof vor Ort als ständiger
Stellvertreter des Metropoliten fungieren soll-
te. Der Papst kam dem Anliegen Gebhards
nach, der das Recht erhielt, an einem belie-
bigen Ort seiner Diözese ein neues Bistum
zu errichten, dessen Vorsteher der Metropo-
lit frei wählen, ein- und auch absetzen konn-
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te. Der nach dem Kirchenrecht für Bischofs-
erhebungen übliche Zweischritt von Wahl-
recht von Klerus und Volk bei späterer Bestä-
tigung durch den zuständigen Metropoliten
(iudicium metropolitani )1 sollte demnach ei-
nem Einsetzungsverfahren weichen, das aus-
schließlich in der Hand des Salzburger Erzbi-
schofs lag. Gebhard wählte als neues Bistum
das in Kärnten liegende Gurk aus, in dem sich
das von der heiligen Hemma neu gegründe-
te und reich ausgestattete Nonnenkloster be-
fand, an dessen Stelle die Bischofskirche tre-
ten sollte. Mit dem Tag seiner Gründung fun-
gierte Gurk also als Salzburger Eigenbistum.

Diesem rechtlichen Sonderstatus der Gur-
ker Kirche wendet sich Rainer Murauer in sei-
ner im Jahre 2000 an der Universität Wien
approbierten Dissertation zu, die er für den
Druck überarbeitet hat. Speziell setzt sich Mu-
rauer mit einem Untersuchungsfeld auseinan-
der, das aufgrund der jurisdiktionellen Un-
terordnung Gurks unter den Metropolitan-
sitz von Salzburg von besonderem Interes-
se ist, nämlich der geistlichen Gerichtsbarkeit
im Salzburger Eigenbistum vom späten 11.
bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts. Im Mit-
telpunkt steht dabei insbesondere das juris-
tische Verfahren, der „Prozess“, der in den
Quellen bis Ende des 13. Jahrhunderts zu-
meist als iudicium oder lis begegnet, sowie
„die Identifizierung der kanonistischen und
gegebenenfalls römisch-rechtlichen Grundla-
gen“ (S. 10). Vergleichbare Arbeiten für mittel-
alterliche Reichsbistümer sind rar: Lediglich
die Studien Othmar Hageneders für Passau
und Irmgard Christa Beckers für Konstanz
widmeten sich bisher dem Themenkomplex
der geistlichen Gerichtsbarkeit im von Mu-
rauer untersuchten Zeitraum.2

Im ersten Kapitel (S. 13–30) beschäftigt sich
Murauer mit der Rechtsstellung des Eigenbis-
tums im 11. und 12. Jahrhundert. Er gelangt
zu dem Schluss, dass die besondere Situa-
tion Gurks gegenüber dem König und dem

1 Das Erhebungsverfahren wurde dergestalt unter ande-
rem von Leo dem Großen skizziert (vgl. Leo I., Epis-
tola 167, in: Migne PL 54, Sp. 1203 A) und im gesam-
ten Früh- und Hochmittelalter häufig zitiert und prak-
tiziert.

2 Othmar Hageneder, Die geistliche Gerichtsbarkeit in
Ober- und Niederösterreich. Von den Anfängen bis
zum Beginn des 15. Jahrhunderts, Linz 1967; Irmgard
Christa Becker, Geistliche Parteien und die Rechtspre-
chung im Bistum Konstanz (1111–1274), Köln 1998.

Salzburger Metropoliten zu einem Konvolut
ge- bzw. verfälschter Urkunden geführt ha-
be, welche die Rechtsstellung Gurks recht un-
durchschaubar werden ließen. Dies sei immer
wieder Anlass für Streitigkeiten gewesen. Von
den Päpsten wurden Gurker Bischöfe mehr-
fach als Suffragane tituliert, Friedrich Barba-
rossa rechnete sie gar zu den Reichsfürsten
– weitere Indizien für die (vielfach offenbar
unverstandene) Rechtsstellung des Bistums.
Nicht umsonst ziert den Buchumschlag ei-
ne auf Alexander II. verfälschte Papstbulle
Alexanders III., welche die Salzburger Partei
am authentischen Privileg Alexanders II. von
1070 befestigt hatte, um Rechtsansprüche ge-
genüber Gurk geltend zu machen – was man
dort Ende des 12. Jahrhunderts durchaus zu
erkennen wusste.

Im zweiten Abschnitt wendet sich Murauer
dem „Anteil Gurks am erzbischöflichen Ge-
richt“ zu (S. 31–42). Hier führt er aus, dass
Gurker Bischöfe im genannten Zeitraum an
der Gerichtsbarkeit der Salzburger Metropo-
liten beteiligt waren, aber ohne dass sich aus
den Urkunden ein bestimmtes Prinzip, wie
etwa die Hinzuziehung bei lokalen Konflik-
ten, herauslesen lasse. Seit der Amtszeit Erz-
bischof Konrads II. (1164–1168) nahm die Be-
teiligung Gurker Oberhirten an der Salzbur-
ger Gerichtsbarkeit jedoch spürbar ab.

Das dritte Kapitel hat die päpstliche
Delegationsgerichtsbarkeit zum Gegenstand
(S. 43–59). Hier kommt Murauer zu dem Er-
gebnis, dass die meisten Fälle, in denen die
Gurker Kirche „Partei“ war, nicht durch einen
Vergleich entschieden wurden, sondern auf-
grund der dort tätigen Rechtsgelehrten zu-
meist zu ihren Gunsten. Lediglich am Metro-
politansitz Salzburg habe es wohl ein noch
größeres Reservoir an juristischer Gelehrsam-
keit gegeben, die in Prozessen den Ausschlag
geben konnte.

Gegen Ende des 12. Jahrhunderts kam es zu
einigen Streitfällen in der Diözese, in denen
der Salzburger Metropolit als synodale Ge-
richtsinstanz herangezogen wurde, während
sich bis ins 13. Jahrhundert kein Fall erzbi-
schöflicher delegierter Gerichtsbarkeit nach-
weisen lässt (Kapitel IV, S. 60–63).

Im fünften Hauptteil (S. 64–99) wendet sich
Murauer den „Methoden der gütlichen Streit-
beilegung – Vergleich und Schiedsgericht“
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zu. Nach der Behandlung mehrerer Streitfäl-
le konstatiert Murauer schließlich, dass vor
allem das Ergebnis, also die Beendigung des
Rechtsstreites, entscheidend gewesen sei. Der
Weg dorthin sei hingegen eher sekundär, ja
ohnehin nur von juristisch gebildeten Fach-
leuten zu verstehen gewesen. In den überwie-
genden Fällen kam es zu einem Vergleich.

Es folgen zwei ausführliche Exkurse zu
größeren Streitfällen: erstens um die Beset-
zung des Gurker Bischofsstuhls (1180–1232)
und zweitens um die Kirche St. Lorenzen am
Steinfeld (S. 100–152), ehe eine knappe Zu-
sammenfassung die wesentlichen Ergebnis-
se referiert und das „Eindringen des neuen
Rechts in der Diözese Gurk“ anhand der Ver-
wendung einschlägiger termini technici wie
advocati, iudices delegati, induciae, composi-
tio, transactio belegt (S. 153–160).

Der Druck dreier Papsturkunden mit Be-
zug auf den langwierigen Streit um die Be-
setzung des Gurker Bistums (S. 163–172), ein
Quellen- und Literaturverzeichnis sowie ein
ebenso nützliches wie verlässliches Register
beschließen die Arbeit.

Rainer Murauer hat eine quellennahe und
kompakte Studie vorgelegt, die jeder For-
scher, der sich mit der Geschichte der Gurker
(und der Salzburger!) Kirche im Hochmittel-
alter beschäftigt, gewinnbringend heranzie-
hen wird. Es wäre wünschenswert, wenn sich
zukünftig weitere Untersuchungen der geist-
lichen Gerichtsbarkeit in anderen (Erz-)Bistü-
mern des mittelalterlichen Reichs annähmen –
und dies natürlich gerne in der Gründlichkeit,
die Rainer Murauer an den Tag gelegt hat.

HistLit 2010-1-045 / Matthias Schrör über
Murauer, Rainer: Die Geistliche Gerichtsbarkeit
im Salzburger Eigenbistum Gurk im 12. und 13.
Jahrhundert. München 2009. In: H-Soz-u-Kult
20.01.2010.

Neumann, Carsten: Die Renaissancekunst am
Hofe Ulrichs zu Mecklenburg. Kiel: Verlag Lud-
wig 2009. ISBN: 978-3-937719-64-1; 616 S.

Rezensiert von: Steffen Stuth, Kulturhistori-
sches Museum Rostock

Mit der von Carsten Neumann vorgeleg-

ten kunsthistorischen Untersuchung zum
Güstrower Hof Herzog Ulrichs zu Mecklen-
burg (1556/58-1603) liegt nun erstmals eine
Gesamtdarstellung zum Charakter und zur
Entwicklung dieses für die mecklenburgische
und deutsche Hofforschung kunsthistorisch
bis jetzt nicht erschlossenen Hofes vor. Bis-
her in der mecklenburgischen Historiografie
zumeist im Schatten des in der Tradition der
Kulturgeschichte des 19. Jahrhunderts in den
Mittelpunkt gestellten Schweriner Hofes des
älteren Bruders Johann Albrecht I. zu Meck-
lenburg (1547/49-1576) erfährt nun endlich
auch der landes-, kunst- und kulturgeschicht-
lich bei weitem einflussreichere Hof Ulrichs
die Würdigung, die seiner Bedeutung für die
Landesgeschichte zukommt.

Bislang in historischen Untersuchungen zu-
gunsten der Dominanz Johann Albrechts I.
nur am Rand einbezogen oder von der Kunst-
geschichte überhaupt nicht oder nur peri-
pher beleuchtet, liegt mit Neumanns Ar-
beit, einer Dissertation an der Ernst-Moritz-
Arndt-Universität Greifswald, nun eine von
den Quellen ausgehende kunsthistorische Be-
standsanalyse vor, die zugleich das Herkom-
men aus Vorbildern und die Vernetzung der
Güstrower Hofkunst in der zweiten Hälfte
des 16. Jahrhunderts untersucht. Damit er-
gänzt die Arbeit die vom Rezensenten 1995
durchgeführte und 1998 veröffentlichte Un-
tersuchung zum Güstrower Hof im Rahmen
einer größeren Arbeit zu den Höfen der Her-
zöge von Mecklenburg im 16. und 17. Jahr-
hundert.

In der umfangreichen, mit einem eigenen
Katalogteil der im Bezug zur Güstrower Hof-
kunst stehenden Werke der Baukunst (S. 159-
252), Malerei und Grafik (S. 253-295), der
Plastik (S. 296-429) und dem Kunsthandwerk
(S. 430-455) sowie einem Anhang mit Doku-
menten zur Kunst am Hofe Herzog Ulrichs,
Darstellungen zur Wissenschaft und Kultur
und einem Verzeichnis der am Güstrower Hof
tätigen Künstler und Kunsthandwerker beab-
sichtigt der Autor der umfangreichen Arbeit
einen Gesamtüberblick über das Thema zu
geben, was um so verdienstvoller ist, als mit
den Ergebnissen der Untersuchung erstmals
eine Auseinandersetzung mit diesem bisher
vernachlässigten Thema vorliegt.

Umso richtiger ist der Ansatz, den Hof Ul-
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richs nicht losgelöst von der europäischen,
deutschen und mecklenburgischen Entwick-
lung zu betrachten, sondern die Güstrower
Hofkunst der zweiten Hälfte 16. Jahrhundert
in ihren Bezügen darzustellen.

Die ehemalige Residenz Ulrichs, die Stadt
Güstrow, ist heute von den baulichen und
künstlerischen Zeugnissen aus der Regie-
rungszeit des Herzogs geprägt. Insbesonde-
re das seit 1558 in zwei Etappen entstandene
Residenzschloss und der Dom als Hofkirche
sind beredte Zeugnisse von der Qualität der
Hofkultur und der höfischen Repräsentation
unter Ulrich. Nachfolger haben bis zum En-
de des Güstrower Landesteils 1695/1701 nur
partielle Hinzufügungen und Veränderungen
vorgenommen, so dass trotz großer Verlus-
te im 18. und 19. Jahrhundert dieser Aspekt
der höfischen Repräsentation immer noch gut
erkennbar ist. Neumann stellt die Entwick-
lung der Baukunst am Hof Ulrichs dar und
anhand von Einzelbeispielen die Bauaufga-
ben des Hofes und ihre kunsthistorische Re-
levanz. Hierbei betrachtet er sowohl die Hö-
fische Baukunst selbst (S. 58-69) als auch die
adlige und bürgerliche Baukunst im Umkreis
des Güstrower Hofes (S. 70), die von der dor-
tigen Kunst deutlich profitierte. Einen eige-
nen Abschnitt widmet er der Malerei, der
Grafik und den Malern am Hof (S. 71-109).
Im Bereich der Plastik klärt er die künstle-
rischen Voraussetzungen und Vorlagen und
widmet den Bildhauern am Hof einen Ab-
schnitt (S. 114-143). Abschließend für diesen
Teil der Arbeit steht das Kunsthandwerk im
Mittelpunkt (S. 145-151).
Die Lücke nicht mehr in situ vorhandener,
weil mobiler oder heute verlorener Ausstat-
tungen wird in der Arbeit anhand einer Aus-
wertung von Quellen im Landeshauptarchiv
Schwerin, in der Universitätsbibliothek Ro-
stock, in Kopenhagen und an anderen Orten
ergänzt. Somit ist nun auch dieses Desiderat
für weitere Forschungen erschlossen.

Der Güstrower Hof unterhielt vielfache Be-
ziehungen zu Künstlern in und außerhalb
von Mecklenburg. Wichtige Werke der Hof-
kunst konzentrierten sich jedoch auf einen
Kreis bestimmter Künstler und Kunsthand-
werker, die an den Hof gebunden waren.
Carsten Neumann ordnet die Hofkunst in
die kulturellen und verwandtschaftlichen Be-

ziehungen des mecklenburgischen Fürsten-
hauses ein. Besonders der Kreis der ver-
wandten Fürstenhäuser in Dänemark, Schwe-
den, Preußen, Pommern, Schleswig-Holstein,
Braunschweig-Lüneburg, Brandenburg und
Sachsen ist für das Thema ergiebig. Eine
besondere Bevorzugung einer Kunstgattung
ist nicht zu verzeichnen. Neben der Archi-
tektur traten vor allem die Bildhauerkunst
und die Malerei in Erscheinung, insbesondere
bei Ensemble-Ausstattungen der Residenz in
Güstrow und der fürstlichen Häuser in Dar-
gun, Bützow, Doberan und Grabow. Auch die
umfangreichen Projekte mit genealogischem
und familiengeschichtlichem Bezug, an de-
nen Maler, Bildhauer, Buchdrucker, Formen-
schneider und Wissenschaftler beteiligt wa-
ren, belegen die Zusammenarbeit verschiede-
ner Künstler im Rahmen eines größeren Zu-
sammenhanges.

Neumann klärt auch die zeitliche Einord-
nung der einzelnen Künste am Hof, beein-
flusst vom Wechsel der Einflussrichtungen,
anstehenden Aufgaben und persönlichen Vor-
lieben des Fürsten. Von etwa 1550 bis 1570
stand der Ausbau der Residenzen in Bützow
und Güstrow und damit die Architektur im
Mittelpunkt. Nach der Fertigstellung der Bau-
ten galt die Aufmerksamkeit der Innenaus-
stattung. Ab etwa 1570 standen die Ausge-
staltung des Domes als Hofkirche und die
weiterer Kirchen und Klöster im Mittelpunkt,
vorrangig durch Bildhauer und Maler. Das
Kunsthandwerk besaß während der gesam-
ten Regierungszeit Ulrichs Bedeutung, erlebte
aber seit den Vorbereitungen zu der zweiten
Vermählung mit Anna von Pommern seine
Blüte. In diesem Zusammenhang sei darauf
hingewiesen, dass der Autor auch den Ein-
fluss der Herzoginnen auf die Hofkunst, hier
insbesondere die der 1586 verstorbenen Eli-
sabeth von Dänemark darstellt. Insgesamt ist
zu verzeichnen, dass die Ausgaben auf Grund
der von Ulrich gehandhabten Bemühungen
um Konsolidierung des Haushaltes nicht aus-
uferten, aber dennoch Wert auf hohe Qualität
gelegt wurde.

Während sich zwischen ca. 1550 und 1570
in erster Linie italienische Einflüsse, vor al-
lem in der Architektur und in der architek-
turgebundenen Plastik, vertreten durch die
Mitglieder der Baumeisterfamilie Parr, zeig-
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ten, waren es ab ca. 1570 bis 1600 vornehm-
lich Einflüsse aus den Niederlanden in allen
Kunstgattungen. Die Architektur machte je-
doch den größten Teil der Hofkunst am Hof
Ulrichs aus. Die wichtigsten Vertreter waren
der Architekt und Bildhauer Philipp Brandin
und der Maler Cornelius Krommeny.

Die Bevorzugung von Themen und Gattun-
gen sind laut Neumann direkt mit den per-
sönlichen Neigungen und Interessen sowie
der politisch-religiösen Einstellung innerhalb
der Fürstenfamilie verbunden. Im Wesentli-
chen wurden die Genealogie und die Ge-
schichte des mecklenburgischen Fürstenhau-
ses, protestantische und reformatorische The-
men, Porträtkunst und fürstliche Repräsenta-
tion sowie Grabmalskunst bevorzugt, mithin
Themen die der repräsentativen Darstellung
des fürstlichen Selbstverständnisses des Her-
zogs und seines Hauses dienten. Insgesamt
liegt mit der Untersuchung nun eine umfang-
reiche und verdienstvolle Gesamtanalyse der
Hofkunst unter Herzog Ulrich zu Mecklen-
burg vor.

Auf der Basis dieser Untersuchung wird es
nun möglich sein, den Zusammenhang zwi-
schen den Künsten am Hof und der höfischen
Repräsentation genauer zu untersuchen – ein
Thema, das mit der vorliegenden Arbeit noch
nicht ausgeschöpft ist, jedoch immer wieder
angedeutet wird, aber über ihr eigentliches
Ziel hinaus geht.

HistLit 2010-1-029 / Steffen Stuth über Neu-
mann, Carsten: Die Renaissancekunst am Hofe
Ulrichs zu Mecklenburg. Kiel 2009. In: H-Soz-u-
Kult 14.01.2010.

Schlotheuber, Eva; Seibert, Hubertus (Hrsg.):
Böhmen und das Deutsche Reich. Ideen- und Kul-
turtransfer im Vergleich (13.–16. Jahrhundert).
München: Oldenbourg Wissenschaftsverlag
2009. ISBN: 978-3-486-59147-7; VIII, 362 S.

Rezensiert von: Ulrike Hohensee, Mo-
numenta Germaniae Historica, Berlin-
Brandenburgische Akademie der Wissen-
schaften

Der vorliegende Band umfasst den Groß-
teil der Beiträge der gleichnamigen Münche-

ner Tagung vom 10.–12. September 20071,
erweitert um die Texte von Bernd Carqué
(Heidelberg) und Josef Záruba-Pfeffermann
(Prag). Hervorzuheben ist die große Zahl
tschechischer Autoren und der Verdienst
der Übersetzer aus dem Tschechischen und
Englischen. Das eindrucksvolle inhaltliche
Spektrum reicht von Architektur, Epigraphik
und Wandmalerei über Finanzverwaltung,
Kirchen- und Adelsgeschichte bis hin zur Mu-
sik und beschreibt anhand zahlreicher Bei-
spiele den „Vorgang der Rezeption neuer Ide-
en, manueller Fähigkeiten und kultureller Er-
rungenschaften, die von einem Kulturraum
in einen anderen transferiert und dort auf-
genommen, aneignend kopiert oder verwan-
delt werden“ (Einführung von Hubertus Sei-
bert, S. 1). Gerade der Blick auf die produk-
tive Aneignung des von außen Übernomme-
nen, die Weiterentwicklung und Änderung
von Bedeutungsinhalten durch Einbeziehung
in die aufnehmende Kultur erweist sich als
fruchtbar für die Untersuchung von Ähnlich-
keit und Individualität benachbarter Regio-
nen Mitteleuropas. Die Beiträge ordnen sich,
den Sektionen der Tagung folgend, in die
Rubriken „Herrschaft und kultureller Aus-
tausch“, „Schriftlichkeit und Repräsentation
im Vergleich“ sowie „Architektur und Wand-
malerei“ ein und sollen angesichts der Vielfalt
der Themen einzeln besprochen werden.

S. Adam Hindin, „Ethnische Bedeutungen
der sakralen Baukunst. ‚Deutsche‘ und ‚tsche-
chische‘ Pfarrkirchen und Kapellen in Böh-
men und Mähren (1150–1420)“, unterscheidet
in der Architektur der frühesten Pfarrkirchen
(1150–1300) nach Größe und Erscheinungs-
bild zwischen Bauten tschechischer und deut-
scher Pfarrgemeinden. Für das 14. Jahrhun-
dert nimmt er einen bewussten Gegensatz
in der Anlage betont schlicht gestalteter
tschechischer Kirchen gegenüber zunehmend
prachtvolleren deutschen Pfarrkirchen an, ei-
ne Entwicklungslinie, die in die Gestaltung
der Prager Bethlehemskapelle, der Wirkungs-
stätte des Jan Hus, mündete.

Bernd Carqué, „Aporien des Kulturtrans-
fers. Bau- und bildkünstlerische Zeichen

1 Tagungsbericht Böhmen und das Deutsche Reich.
Ideen- und Kulturtransfer im Vergleich (13.-16. Jahr-
hundert). 10.09.2007-12.09.2007, München, in: H-Soz-
u-Kult, 04.11.2007, <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/tagungsberichte/id=1762>.
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von Herrschersakralität in Prag und Paris“,
nimmt die Konzepte der Herrschaftsrepräsen-
tation König Johanns von Böhmen und vor
allem Karls IV. in den Blick und mahnt eine
umfassende Sicht auf die untersuchten kul-
turellen Phänomene an, da – wie an zahlrei-
chen Beispielen ausgeführt – aus der Über-
nahme einzelner Motive nicht auch die Über-
tragung der strukturellen und funktionalen
Zusammenhänge der Ursprungskultur folgt.
Je mehr Karl seine Herrschaft in Böhmen und
im Reich ausbauen konnte, traten die Bezü-
ge auf die Pariser Hofkunst zurück gegen-
über Vorbildern aus dem italo-byzantinischen
Kulturraum, die für die Selbstdarstellung ei-
nes universalen Kaisertums besser geeignet
schienen. Carqué schließt mit einem Vergleich
der Auffassungen von sakralem Herrscher-
tum am Pariser und Prager Hof, die in ihren
konkreten Ausprägungen erheblich von ein-
ander abwichen.

Richard Němec, „Kulturlandschaft und
‚Staatsidee‘. Architektur und Herrschaftskon-
zeption Karls IV.“, rekonstruiert die Raum-
aufteilung der Prager Residenz unter Her-
anziehung des böhmischen Krönungsordos
Karls IV. von 1347 und postuliert Bezüge
zur gleichzeitig erbauten Residenz der Päps-
te in Avignon. Mit der Wasserburg Lauf an
der Pegnitz in der Oberpfalz wird die ar-
chitektonische Gestalt einer luxemburgischen
Residenz an der Peripherie der Lande der
böhmischen Krone ebenfalls auf ihren reprä-
sentativen Gehalt untersucht. Leider erlaubt
es die mangelnde textliche Einbindung der
beigefügten Abbildungen und Zeichnungen
nicht, die Argumentation wirklich nachzu-
vollziehen; auch leidet der Aufsatz bei höchs-
tem theoretischen Anspruch an mangelnder
sprachlicher Durchformung bis hin zur Un-
verständlichkeit einzelner Passagen. Thesen
werden nicht immer an verfügbaren Quellen
geprüft: Hier sei nur die Datierung der Burg
Lauf herausgegriffen (S. 89f., 99): Němec be-
tont die repräsentative Funktion des Bildpro-
gramms (Wappensaal, Wenzelsdarstellungen)
und leitet daraus einen zeitlichen Zusammen-
hang des Baus mit der Verkündung des Nürn-
berger Teils der Goldenen Bulle im Januar
1356 ab, da er als Adressaten des Bauwerkes
die Kurfürsten unterstellt (S. 100). Der Blick
auf das Itinerar des Kaisers zeigt jedoch, dass

dieser in Lauf erstmals 1360 Okt. 31 urkun-
dete (Böhmer, RI VIII Nr. 7037); nur zwei der
bis 1366 dort ausgestellten Urkunden nennen
überhaupt Zeugen, darunter je einmal Mark-
graf Otto von Brandenburg, Erzbischof Ger-
lach von Mainz und Herzog Ruprecht von
Sachsen.2 Für längere Besuche des Kaisers
oder gar repräsentative Aufenthalte in Gesell-
schaft der Kurfürsten finden sich keine Anzei-
chen.

Lenka Mráčková, „Die Kompositionen Jo-
hannes Tourouts in böhmischen Musikhand-
schriften. Zur musikalischen Kultur am Ho-
fe Kaiser Friedrichs III. und ihrer Rezepti-
on in den böhmischen Ländern“, behandelt
anhand der Codices Strahov3 von 1467/70
und Speciálník4 1485/1500 die Rezeption der
‚modernen’ franko-flämischen Polyphonie in
Böhmen, vermittelt in erster Linie durch den
kaiserlichen Hof. Während der Strahover Co-
dex zeitgenössische Musik führender euro-
päischer Komponisten enthält, darunter einen
Großteil der Werke Johannes Tourouts, ab
1460 Hofmusiker Friedrichs III., stellt der jün-
gere Codex eine retrospektive Sammlung aus
dem Umfeld der Prager Utraquisten dar, die
das überlieferte Liedgut teils mit neuen Tex-
ten dem geistlichen Gebrauch anpasste. Seine
Zusammensetzung zeigt wiederum Verbin-
dungen zum Kaiserhof, aber auch zur Leip-
ziger Universität und zu schlesischen Lied-
sammlungen.

Jiří Roháček und Franz-Albrecht Bornschle-
gel, „Innovation – Tradition – Korrelation.
Die Inschriften Böhmens und des deutschen
Reiches“, untersuchen in einem ersten Teil
die deutschsprachigen Inschriften in Böhmen
und fragen, inwieweit Deutsche als Auftrag-
geber von Inschriften fassbar werden. Der
zweite Teil ist der Entwicklung der Schriftar-
ten auf Grabdenkmälern in Böhmen und im
Reich zwischen 1300 und der zweiten Hälf-
te des 16. Jahrhunderts gewidmet. In Prag
und noch mehr auf dem Lande erweist sich
der Anteil deutschsprachiger Inschriften bis
einschließlich der ersten Hälfte des 17. Jahr-
hunderts als außerordentlich gering, während
das Tschechische seit der Mitte des 16. Jahr-

2 Vgl. Böhmer, RI VIII Nr. 3760 (12. Oktober 1361) und
Nr. 3851 (31. März 1362).

3 Prag, Knihovna Královské kanonie premonstrátů na
Strahově Hs. D.G.IV.47.

4 Hradec Králové, Muzeum východních Čech Hs. II A 7.
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hunderts das Lateinische als vorherrschen-
de Inschriftensprache ablöste. Dagegen blieb
in den Gebieten mit homogen deutscher Be-
siedelung das Lateinische lange dominant;
die dortigen deutschsprachigen Inschriften
entsprechen im Formular den zeitgleichen
Stücken aus Süddeutschland. Eigens bespro-
chen werden mit den Tituli einer Wandma-
lerei aus dem Neuhauser Schloss von 1338
die älteste deutschsprachige Monumentalin-
schrift in Böhmen sowie eine dreisprachige
Grabinschrift aus der Prager Neustadt.

Roman Lavička, „Jahreszahlen an mittelal-
terlichen Baudenkmälern“, erläutert anhand
von Beispielen meist aus dem böhmischen
Raum die zahlreichen Aspekte, die bei der
Interpretation dieser zunächst so eindeutig
erscheinenden Datierungsquelle zu beachten
sind. Abgesehen vom generell zu bedenken-
den Überlieferungszufall geht er auf Ort und
Erhaltungszustand der Inschrift ein, berück-
sichtigt aber auch in retrospektiver Absicht
angebrachte Daten, etwa in Erinnerung an
den Stifter, in späteren Bauinschriften tradier-
te Zahlen sowie Schriftzeugnisse über ver-
schwundene, nicht selten aber verlesene Jah-
reszahlen.

Robert Šimůnek, „Was in den Testamen-
ten ‚fehlt‘. ‚Donationes pro anima‘ und das
Fegefeuer im Spiegel böhmischer Adelstes-
tamente“, greift die Frage nach dem Seelge-
rät und dessen häufiger Nicht-Erwähnung in
dieser Quellengattung auf, gestützt auf sei-
ne Arbeiten an einem entsprechenden Kata-
log. Dabei warnt er vor voreiligen Schlüssen
auf die Mentalität und Werteskala der Testa-
toren, da geistliche und die an Bedeutung ge-
winnenden karitativen Stiftungen und ande-
re Mittel zum Seelenheil oftmals bereits zu
Lebzeiten veranlasst wurden, das Testament
also nur eine unter vielen Möglichkeit der
Verfügung über Besitz darstellte. Berücksich-
tigt man ebenso außertestamentarische Quel-
len, ergeben sich in der Haltung zu Fegefeuer
und Totenmessen keine grundsätzlichen Un-
terschiede zwischen Katholiken und gemä-
ßigten Utraquisten.

Uwe Tresp, „Zwischen Böhmen und Reich,
Ständen und Königtum. Integration und
Selbstverständnis der Grafen Schlick in Böh-
men um 1500“, untersucht ausgehend von der
Nachricht in der Joachimsthaler Chronik Da-

vid Hüters über den Verlust der Herrschaft
Weißkirchen in Ungarn und die Wiederauf-
nahme des Titels eines Grafen von Bassano
durch die Herren von Schlick im Jahre 1503
die Stellung dieser Familie innerhalb der böh-
mischen Adelsgesellschaft. Nach dem rasan-
ten Aufstieg Kaspar Schlicks am Hofe König
Sigmunds war die Familie gegen Ende des
15. Jahrhundert als Pfandherr des nordwest-
böhmischen Kreises Elbogen zunehmend mit
dem Widerstand von Bürgern und Lehnsleu-
ten und der Konkurrenz ihrer adligen Nach-
barn konfrontiert. Sie versuchte dem mit Waf-
fenhilfe der ihnen eng verbundenen Wettiner
zu begegnen, was sie dem Vorwurf des Lan-
desverrats aussetzte. Ihre Strategie, gegen ei-
ne drohende Verurteilung vor dem böhmi-
schen Landgericht das mit der Grafschaft ver-
bundene Gerichtsstandsprivileg geltend zu
machen und auf den Schutz König Wladis-
laws zu setzen, ging nicht auf, vielmehr wur-
den die Schlicks durch ein militärisches Auf-
gebot der böhmischen Stände zur Integrati-
on in die von König und Landesgemeinde ge-
meinsam getragene Rechtsordnung Böhmens
gezwungen.

Georg Vogeler, „Die böhmischen Berna-
Register als ‚Steuerbücher deutscher Territo-
rien‘?“, stellt nach einem Überblick über die
Erfassung der Landessteuern im Reich im
Vergleich dazu die sechs überlieferten Berna-
Register vor, leider mit Fehlern in den aus
den Editionen übernommenen Texten. Bei
den im Verzeichnis von 1416/1418 erwähnten
„deperientiae“, „alleviationes“ und „indulta“
(S. 219) handelt es sich nicht um verschiede-
ne Abgabenarten, sondern geht es um Aus-
fälle, Ermäßigungen und Erlasse der Berna.
Während sich die beiden Verzeichnisse aus
der Zeit Wenzels IV. mit Inhaltsverzeichnis
und Seitensummen als besonders modern im
Vergleich zum übrigen Reich darstellen, wirkt
das jüngste Exemplar von 1523 in Form eines
Protokolls der Steuerveranlagung eher alter-
tümlich. Damit stehen die böhmischen Steuer-
bücher außerhalb der in den anderen Territo-
rien des Reiches zu beobachtenden Entwick-
lung hin zu übersichtlichen, systematischen
Steuerlisten, was sich durch das Erstarken der
böhmischen Landstände erklärt, die eine dau-
erhafte, kontinuierliche Verzeichnung der ge-
schuldeten Steuer nicht dulden wollten.
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Eva Doležalová, „Weiheregister als Quel-
le zur Geschichte der vorreformatorischen
Geistlichkeit“, beschreibt die verschiedenen,
teils beschwerlichen Wege zur Priesterwei-
he (die auch für die Utraquisten ein Sakra-
ment blieb) nach der hussitischen Revoluti-
on. Die deutliche Verringerung der Zahl ge-
weihter Priester sei in der böhmischen Ge-
sellschaft aber nicht als Mangel, sondern bei
einem allgemeinen Prestigeverlust des geist-
lichen Standes eher als Korrektur reformbe-
dürftiger Zustände empfunden worden.

Pavel Soukup, „Die Predigt als Mittel re-
ligiöser Erneuerung: Böhmen um 1400“, for-
dert eine Einbettung der vorhussitischen Re-
ligionsgeschichte in ihr spätmittelalterliches
Umfeld, wobei sich Organisationsformen bes-
ser zum Vergleich eigneten als theologische
Inhalte. Die Predigt war das entscheidende
Medium der böhmischen religiösen Reform-
bewegung; ihre Exponenten, beginnend mit
Konrad Waldhauser und Milič von Kremsier
über Mattheus von Janov und Nikolaus von
Dresden bis zu Jan Hus, verstanden die Aus-
übung des Predigeramtes in der Nachfolge
Christi als ihren zentralen göttlichen Auftrag,
so dass das gegen Hus gerichtete päpstliche
Predigtverbot folgerichtig zur Eskalation des
Konflikts mit der kirchlichen Autorität führ-
te. Während die devotio moderna besonders
auf das Gebet orientiert war, verband die Be-
tonung der Predigt die böhmischen Reformer
mit den Anhängern Wyclifs, doch im Unter-
schied zu diesen schätzten die Utraquisten die
Eucharistie hoch.

Jan Royt, „Bischof Johann IV. von Draschitz
als Kunstmäzen“, behandelt dessen umfang-
reiche Stiftungen und Bauvorhaben in Prag
und Raudnitz. Johann kehrte 1333 nach fast
elf Jahren am päpstlichen Hof zu Avignon
nach Böhmen zurück, brachte von dort illumi-
nierte Handschriften mit und wirkte als akti-
ver Vermittler der südfranzösischen Kunsttra-
dition. Er gab vermutlich die erste Tafelmale-
rei in Böhmen in Auftrag und warb Baumeis-
ter aus Avignon für den Bau einer steiner-
nen Elbbrücke in Raudnitz an. Mit der Grün-
dung und reichen Ausstattung des dortigen
Augustiner-Chorherrenstifts förderte er einen
für die Klosterreform im Sinne der devotio
moderna stehenden Orden, dessen Ausstrah-
lung weit über die Grenzen der böhmischen

Länder hinaus reichen sollte.
Magdaléna Hamsíková, „Die Einflüsse Lu-

cas Cranachs des Älteren auf die böhmische
und mährische Malerei der ersten Hälfte des
16. Jahrhunderts“, belegt an ausgewählten
Beispielen die intensive Rezeption der Wer-
ke Cranachs vor allem in Nordwestböhmen,
oftmals vermittelt durch persönliche Bezie-
hungen in Humanistenkreisen. Besonders seit
den 1520er-Jahren verbreiteten sich zunächst
über graphische Vorlagen und Werkimporte
aus Sachsen, später zunehmend auch durch
Schüler Cranachsche Motive in den böhmi-
schen Ländern, wobei sowohl Katholiken als
auch Protestanten zu den Auftraggebern ge-
hörten.

Josef Záruba-Pfeffermann, „Die Kirche St.
Jakobus Maior in Slavětín. Eine Wappengale-
rie des römischen Königs Wenzel IV. und des
böhmischen Adels“, stellt eine der umfang-
reichsten, bisher jedoch kaum untersuchten
Wandmalereien in Böhmen aus der Zeit Wen-
zels IV. vor, erst unlängst durch eine Restau-
rierung zugänglich gemacht, die die Überma-
lungen des späten 19. Jahrhundert entfernte.
Die den gesamten Chor ausfüllenden Bilder
datieren auf 1376–1395, zu der Wappengalerie
am Gewölbe kommen Stifterszenen und um-
fangreiche narrative Zyklen von Andachts-
bildern, die im Einzelnen beschrieben wer-
den. Die Auftraggeber, die Herren von Hasen-
burg als Besitzer des bei Laun (Louny) gele-
genen Städtchens, wollten hier mit künstleri-
schen Mitteln ihre Nähe zum böhmischen Kö-
nigshof demonstrieren; aus dem Patronat des
Klosters Postelberg über die Slavětíner Pfarr-
kirche resultieren zahlreiche benediktinische
Bezüge.

František Záruba, „Die Burgen König Wen-
zels IV.“, fasst den Wissensstand mit Schwer-
punkt auf Chronologie und historischen Kon-
text der Bauten zusammen und verknüpft
die Quellenaussagen zu Entstehung und Bau-
geschichte mit den Lebensstationen Wenzels.
Die langfristige Tendenz der Burgenarchitek-
tur zur Ausweitung des Wohnbereichs auf
Kosten der Verteidigungskraft, letztlich der
Weg von der Burg zum Schloss, erreichte
in der Regierungszeit Wenzels einen Höhe-
punkt. Seine Burgen trugen eher den Cha-
rakter „privater“ Luxusresidenzen, dienten
oft als Aufenthaltsorte königlicher Jagdgesell-
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schaften, während unter seinem Vater Karl IV.
noch machtpolitische und repräsentative Zie-
le den Burgenbau bestimmten.

Eine Zusammenfassung der Herausgeberin
sowie Ortsregister mit Konkordanz der deut-
schen und tschechischen Namensformen, Per-
sonenregister, Bildnachweis und Mitarbeiter-
verzeichnis beschließen den in seiner Vielfalt
anregenden Band, dem eine breite Resonanz
zu wünschen ist.

HistLit 2010-1-068 / Ulrike Hohensee über
Schlotheuber, Eva; Seibert, Hubertus (Hrsg.):
Böhmen und das Deutsche Reich. Ideen- und Kul-
turtransfer im Vergleich (13.–16. Jahrhundert).
München 2009. In: H-Soz-u-Kult 28.01.2010.

Schmid, Regula: Geschichte im Dienst der Stadt.
Amtliche Historie und Politik im Spätmittelal-
ter. Zürich: Chronos Verlag 2009. ISBN: 978-3-
0340-0928-7; 357 S.

Rezensiert von: Karsten Igel, Historisches Se-
minar, Universität Münster

Die Instrumentalisierung von Geschichte als
Argument zur Rechtfertigung politischen wie
militärischen Handelns lässt sich vom cete-
rum censeo Catos des Älteren bis zur Dis-
kussion um die deutschen Kampfeinsätze der
letzten Dekade verfolgen. Auf diesen Aspekt,
wenn auch für das Spätmittelalter und die
Frühe Neuzeit, ist auch die hier vorzustel-
lende Arbeit von Regula Schmid, ihre Zür-
cher Habilitationsschrift, fokussiert. Ist das
betrachtete Phänomen wie auch die Untersu-
chung der Funktionen von Geschichtsschrei-
bung keineswegs neu1, so ist es doch der dar-
auf zielende Blick auf die fünf eidgenössi-
schen Kommunen Freiburg, Bern, Luzern, Zü-
rich und Basel und deren Formen und Ge-
brauch von amtlicher Historie. In ihrer poli-
tischen Stellung ähnlich, innerhalb der Eid-
genossenschaft verbunden, aber auch mitein-
ander konkurrierend und im Zuge der Re-
formation auf beiden Seiten zu finden, bie-
ten die ausgewählten Städte eine gute Ver-

1 Siehe dazu Hans Patze (Hrsg.), Geschichtsschreibung
und Geschichtsbewußtsein im späten Mittelalter, Sig-
maringen 1987; Peter Johanek (Hrsg.), Städtische Ge-
schichtsschreibung im Spätmittelalter und in der frü-
hen Neuzeit, Köln 2000.

gleichsebene, um die Formen, Funktionen
und Nutzungen amtlicher Historie zwischen
1350 und 1550 zu betrachten. Die Untersu-
chung ihres politischen Gebrauchs spitzt Re-
gula Schmid auf den Konflikt zwischen alt-
gläubiger und protestantischer Seite in den
Jahren 1528-31 zu, in dessen Zuge und Nach-
wirken im reformierten Bern, dem katholi-
schen Luzern und der hier hinzugenomme-
nen, ebenfalls altgläubigen und unmittelbar
involvierten Talschaft Unterwalden eine dich-
te Reihe amtlicher Historien entstanden.

Amtliche Historien, also Darstellungen von
Geschichte, an deren Entstehung, Existenz
und Nutzung ein ausdrückliches Interesse
der städtischen Regierung bestand, konnten
vielfältiger Natur sein: in der Geschichts-
schreibung vor allem Chroniken, die vom Rat
beauftragt oder diesem – in der Hoffnung
auf soziale und wirtschaftliche Anerkennung
– gewidmet wurden, aber auch die Stadt-
buchchronistik, also historische Ereignisschil-
derungen, die vom städtischen Schreiber in
die amtlichen Stadtbücher eingetragen wur-
den. Eine besondere Berücksichtigung finden
die Bilderchroniken, unter denen mit der Ber-
ner Chronik Diepold Schillings das herausra-
gende Beispiel aus dem betrachteten Raum
stammt, das zugleich in Form von Entste-
hung, Übergabe an den Rat und Verwah-
rung im Gewölbe des Rathauses als amtliche
Historie par excellence dasteht. Sah Diepold
Schilling 1483 den Wert der reichen Bebilde-
rung noch in der Unterhaltung, Ergötzung
des Betrachters, so gewann in den folgen-
den Jahrzehnten der Informationswert der Il-
lustrationen als Ergänzung des Textes an Be-
deutung. Im Schnittbereich von Mündlichkeit
und Schriftlichkeit standen politische Ereig-
nislieder, deren Wertschätzung und Gebrauch
sich unter anderem in den Stadtrechnungen
spiegeln. Im öffentlichen Raum trat die His-
torie schließlich mit Historienbildern und In-
schriften in Erscheinung, wobei im Vergleich
von Fassadeninschriften und Bildern in Rats-
sälen sicherlich von einer unterschiedlichen
Zugänglichkeit und Abstufung von Öffent-
lichkeit ausgegangen werden muss. Entspre-
chend dieser breiten schriftlichen wie dingli-
chen Quellenbasis amtlicher Historie, die zu-
dem durch die Heranziehung weiterer Quel-
len – wie der gerade auch in diesem Zusam-
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menhang ertragreichen Stadtrechnungen – er-
schlossen wird, nimmt der erste Teil zu den
Erscheinungsformen amtlicher Historie den
größten Raum innerhalb des Bandes ein.

Der zweite Hauptteil wendet sich auf der
Basis des zuvor ausführlich vorgestellten und
diskutierten Quellenkorpus den Funktionen
der amtlichen Historie zu. Bei deren Unter-
suchung treten drei Fragerichtungen in den
Mittelpunkt: Die Intentionen, die hinter der
Entstehung amtlich beförderter Geschichts-
werke standen und mit deren Eigenschaften,
insbesondere der ihnen eigenen Wahrheitsun-
terstellung, verbunden waren; dann die Um-
stände der Entstehung, vor allem im Blick
auf die dahinter stehenden Personengruppen,
und schließlich die Verwendung der Histori-
en durch die Regierung, also als Mittel poli-
tischen Handelns. Zeichen für die Wahrheit
sind die Anführung genauer Datierung und
der Autorität der Alten, deren Augenzeugen-
schaft und Schriften für diese bürgen. Im 15.
Jahrhundert treten dazu zunehmend der Be-
zug auf lokale Autoritäten, wie die am Entste-
hungsprozess beteiligten Ratsherren, im Ar-
chiv eingesehene Schriftstücke, aber auch die
baulichen Zeugnisse in der Stadt, in den Vor-
dergrund. Eine Bestätigung und damit auch
geradezu ihren amtlichen Charakter erhielten
die Chroniken mit der Durchsicht und zum
Teil auch mit ihrer Korrektur durch den Rat.
Gleiches gilt ebenso für die Historienbilder,
deren Wahrheitsgehalt von dem eingebunde-
nen Text, den Legenden zu den dargestellten
Ereignissen und Orten garantiert wird. Auch
hier kann im Falle einer Solothurner Darstel-
lung der Schlacht von Dornach die Einfluss-
nahme des Rates und zudem anderer Städte
auf den Bildinhalt dargestellt werden. Wirkte
der Rat so auf die Inhalte mit ein, so waren
die Verfasser zwar bei den chronikalischen
Nachrichten in den Stadtbüchern naheliegend
die Stadtschreiber selbst, bei den eigentlichen
Stadtchroniken, schon mangels müßiger Zeit,
in der Regel jedoch nicht. Für deren Autoren
waren ihre Werke vielmehr auch ein Vehikel
einer gewünschten Anerkennung in Verbin-
dung mit einem sozialen wie wirtschaftlichen
Aufstieg.

Die Bedeutung der Erinnerung histori-
scher Ereignisse in Form der amtlichen His-
torie liegt in ihrem Gegenwartsbezug, sei die

Selbstvergewisserung der städtischen Stel-
lung, aber auch die Schilderung gesellschaft-
licher wie städtischer Handlungen, von Herr-
scherempfängen mit genauer Ausführung des
zeremoniellen Ablaufs, der Geschenke und
Kosten – in diesem Zusammenhang kam
den Stadtchroniken, besonders der Stadt-
buchchronistik, durchaus auch die Funktion
eines Zeremonienbuches zu. Ähnliches gilt
für die Beschreibung von Kriegszügen und
Schlachten oder Krisenzeiten, die Geschichte
sollte hier in der Tat lehren, Handlungsanwei-
sungen geben. Zugleich zeigt sich auch hierin,
dass historische Erinnerung auch in der Er-
zählung tatsächlicher Geschehnisse ein Kon-
strukt ist, bestimmte Ereignisse und Personen
besonders hervorgehoben werden.

Auf den 1528 erfolgten, militärisch glimpf-
lich verlaufenen, Zug Unterwaldens gegen
Bern reagierten Bern und Zürich mit dem
Plan, eine Schilderung dieser Vorgänge in den
Druck zu bringen und so die Unterwalder als
bundesbrüchig darzustellen. Statt des Druck-
werks wurde dann allerdings die Stadtchro-
nik Schillings fortgeschrieben, statt öffentli-
cher Verbreitung blieb die Schilderung so in
der Obhut des Rates. Eingang fand die Ar-
gumentation mit historischen Ereignissen, ge-
rade im Blick auf die Bundesfrage, hinge-
gen in die verschiedenen Klageschriften auf
beiden Seiten, die zum Teil als Flugschriften
verbreitet wurden. Ausgehend von den dazu
notwendigen Vorarbeiten entstand, wohl eher
aus Eigeninitiative, auf katholischer Seite die
Reformationschronik Hans Salats, die ihren
Weg in die beteiligten altgläubigen Orte fand.
Hinzu kam, dass mit dem Landfrieden von
1531/32 zur Friedenswahrung die Veröffent-
lichung der Kriegsanlässe verboten wurde.
Die amtliche Historie in Form der Chroniken
blieb so in den Händen der Führungsgrup-
pen, diente der Selbstvergewisserung und als
Materialsammlung für die politische Argu-
mentation, nicht aber dieser unmittelbar. Viel-
mehr blieb, wie Regula Schmid feststellt, die
Anführung historischer Inhalte in der politi-
schen Kommunikation selten, üblich war viel-
mehr die allgemeine Berufung auf das „gute
Alte“.

Jenseits dieses detailliert vorgestellten Kon-
fliktes der Jahre 1528-31 stellt sich natürlich
die weitergehende Frage, wie weit die ver-
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schiedenen, auch öffentlich wahrnehmbaren
Medien amtlicher Historie, wie Inschriften,
Historienbilder und vor allem auch Lieder,
jenseits der örtlichen Führungsschicht Teil ei-
nes öffentlichen Diskurses waren. Ein Pro-
blem, wie die Verfasserin auch selbst be-
kundet, liegt hier natürlich in der nur frag-
mentarischen Überlieferung ihrer verschiede-
nen Formen und mehr noch der zur Erfor-
schung ihrer Rezeption notwendigen Quel-
len. Dies ändert aber natürlich nichts daran,
dass Regula Schmid mit der „Geschichte im
Dienst der Stadt“ eine grundlegende und zu-
dem gut strukturierte Arbeit vorgelegt hat,
die zu weiteren Forschungen zur städtischen
Geschichtsschreibung und deren Bedeutung
im politischen Diskurs im späten Mittelalter
und der frühen Neuzeit auffordert!

HistLit 2010-1-214 / Karsten Igel über
Schmid, Regula: Geschichte im Dienst der Stadt.
Amtliche Historie und Politik im Spätmittelalter.
Zürich 2009. In: H-Soz-u-Kult 19.03.2010.

Schmugge, Ludwig: Ehen vor Gericht. Paare der
Renaissance vor dem Papst. Berlin: Berlin Uni-
versity Press 2008. ISBN: 978-3-940432-23-0;
289 S.

Rezensiert von: Julia Ilgner, Historisches Se-
minar, Universität Freiburg

„In der Ehe muss man sich manchmal strei-
ten, nur so erfährt man etwas voneinander“,
wusste bereits Goethe zu verkünden, „um
die Ehe“ allerdings auch, möchte man nach
der Lektüre Ludwig Schmugges hinzufügen.
Während der Dichterfürst hier den Liebes-
bund jedoch wohl eher mit Martin Luther als
„ein eusserlich, weltlich Ding“ apostrophiert,
nimmt der Schweizer Historiker die Ehe aus
kirchenrechtlicher Perspektive in den Blick.

Ludwig Schmugge, emeritierter Ordinarius
für Geschichte des Mittelalters an der Univer-
sität Zürich und langjährig mit der Heraus-
gabe des ‚Repertorium Poenitentiariae Ger-
manicum‘ befasst,1 unternimmt in der vor-

1 Seit 1992 sind bislang sieben Bände erschienen,
die den Zeitraum von 1431–1492 abdecken: Deut-
sches Historisches Institut in Rom, Repertorium Poe-
nitentiariae Germanicum (RPG): Verzeichnis der in
den Supplikenregistern der Pönitentiarie vorkom-

liegenden Monografie eine Betrachtung des
spätmittelalterlichen Ehewesens ex negativo,
in der Widerspiegelung der geistlichen Ge-
richtsbarkeit, an die sich die Petenten immer
dann wandten, wenn etwas an ihrer Ehe nicht
kanonischen Regeln entsprach. Als Grundla-
gen dienen ihm dafür exakt 6387 Bittschriften
(Suppliken), die in der vatikanischen Pöniten-
tiarie (Paenitentiaria Apostolicae), einer noch
heute bestehenden kirchlichen Behörde, zwi-
schen 1455 und 1492/1500 eingereicht wur-
den.2

In insgesamt fünf Kapiteln leuchtet Lud-
wig Schmugge in einem akribischen wie
quellengetreuen Parlando alle erdenklichen
Schattierungen des mittelalterlichen Ehewe-
sens aus. Kanonische Voraussetzungen der
Eheschließung gelangen ebenso zur Darstel-
lung wie Ehehindernisse (impedimenta), et-
wa die Blutsverwandtschaft (consanguinitas),
die Schwägerschaft (affinitas), die geistliche
Verwandtschaft (cognatio spiritualis) durch
Tauf- oder Firmpatenschaft sowie die Bin-
dung durch das Gelübde (votum) oder Ver-
stöße gegen das Eherecht, seien sie vorsätz-
lich geschehen oder nicht. Auf den einlei-
tenden Teil, der propädeutisch zunächst den
Untersuchungsgegenstand konturiert (Kapi-
tel 1) und die kanonischen Bestimmungen
des Eherechts darlegt (Kapitel 2), folgt ei-
ne differenzierte Zusammenstellung der Be-
gebenheiten, mit denen der diözesane Ehe-
prozess befasst sein konnte (Kapitel 3). Un-
ter dem Titel „Geschichten aus den römi-
schen Suppliken“ entfaltet Ludwig Schmug-
ge ein Panorama matrimonialer Eventuali-
täten, die er anhand zahlreicher Fallbeispie-
le illustriert. Über unter Eheversprechen (per
verba de futura) vorgenommene Verführun-
gen liest man ebenso wie über außereheli-
chen Geschlechtsverkehr – beides galt, da
die Ehe ohne feierliche Einsegnung (solemna-
tio) nicht legitim war, als Sünde. Die Auflö-
sung kirchlich nicht sanktionierter, sogenann-
ter Klandestinehen (matrimonium clandesti-

menden Personen, Kirchen und Orte des Deut-
schen Reiches, <http://www.dhi-roma.it/rep_poen
_germ.html> (15.11.2009).

2 Zur Geschichte der Pönitentiarie, die 1913 wiederent-
deckt und seit 1986 als Archiv der Wissenschaft zu-
gänglich ist vgl. die Ausführungen Ludwig Schmug-
ges an anderer Stelle: Ludwig Schmugge, Kirche, Kin-
der, Karrieren. Päpstliche Dispense von der uneheli-
chen Geburt im Spätmittelalter, Zürich 1995.
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num) oder zu Unrecht geschlossener Ehen
(matrimonium praesumptum), die aufgrund
paternalistischer Tradition „unter Zwang und
Furcht“ (vi et metu) geschlossen wurden, bil-
deten ebenfalls einen wiederholten Verhand-
lungsgegenstand. Selbst wenn man sich in ei-
ner legitimen Verbindung befand, konnte die
Nichterfüllung der ehelichen Pflichten oder
mangelnde Übereinstimmung der Partner zur
Auflösung führen. So liest man in einem nicht
zufällig an Shakespeare, zutreffender jedoch
an Keller gemahnenden Unterkapitel („Ro-
meo und Julia in Deutschland“, S. 166–169)
von der „mutigen Anna“ (S. 167), die sich ei-
ner in minderjährigem Alter (unter zwölf Jah-
ren) oktroyierten Ehe widersetzte. Dem Mann
übergeben, entfloh sie nach nur sechs Wo-
chen, ohne die Ehe vollzogen zu haben.

Die Bandbreite der juristischen Streitfälle
bildet die Grundlage des vierten Kapitels, das
mit dem „Eheprozess“ die geistliche Gerichts-
barkeit im Reich eingehender betrachtet, wo-
bei den Bistümern Konstanz und Chur be-
sondere Aufmerksamkeit zuteil wird. Auch
die weiteren Beispiele dürften insofern nicht
nur für den landesgeschichtlich ambitionier-
ten Leser von Interesse sein, als die Auswahl
paradigmatisch unterschiedlichen topografi-
schen Faktoren Rechnung trägt. Während mit
Passau eine vergleichsweise große Diözese
betrachtet wird, handelt es sich bei Regens-
burg und Augsburg um mittelgroße, bei Eich-
stätt und Worms um kleine bzw. kleinste Bi-
stümer. Mit Köln erfährt hingegen nicht nur
das Erzbistum, sondern zugleich die Reichs-
stadt Würdigung.

Das als knappes Resümee konzipierte fünf-
te Kapitel leitet den Blick zurück auf die
übergreifende Ebene des Reiches und den
Konnex zwischen den hiesigen Ordinarien
und der Pönitentiarie in Rom. Wesentliche
Ergebnisse werden summiert und mit ei-
nem Ausblick auf künftige Forschung, et-
wa die Auswertung von Notariatsregistern
und -imbreviaturen, einer vorläufigen Wer-
tung unterzogen. Ein knapp gehaltenes Nach-
wort, Anmerkungsapparat und Bibliografie
beschließen die Studie.

Die inhaltliche Konzeption des Bandes ist
zweifellos gelungen. Dass sich die Makro-
struktur der Argumentation im Einzelnen als
zweckdienlich erweist, zeigt sich etwa dar-

in, dass sich der Text nicht einer sequenti-
ellen Lektüre versperrt, sondern verschiede-
ne Zugriffe ermöglicht. Zwar verhindert das
Fehlen eines Namen-, Orts- oder Sachregisters
einen lexikalischen Zugang. Jedoch gleicht
die zugrundeliegende Edition der Suppliken
im Rahmen des RPG dies mehr als aus.3

Durchgängig beeindruckt auch, wie es Lud-
wig Schmugge angesichts der Vielzahl und
des Variantenreichtums der Einzelfälle ge-
lingt, immer wieder auf die jeweilige histo-
rische Gemengelage zu rekurrieren. Die für
das Spätmittelalter charakteristische Omni-
präsenz von Fehden und Häresie, demogra-
fische Veränderungen durch die regelmäßig
wiederkehrenden Pestepidemien, klimatische
Instabilität und Missernten werden ebenso
berücksichtigt wie politische Großereignisse,
seien es der Hundertjährige Krieg oder die
Bedrohung durch Hussitenkrieg und Türken-
einfälle.

Obschon die eingangs herausgestellte diffe-
renzierte Darstellung vornehmlich den zahl-
reichen (über hundert) Fallbeispielen zu ver-
danken ist, die Ludwig Schmugge zumeist
paraphrasierend oder unter Zitation (Überset-
zung) besonders aussagekräftiger Formulie-
rungen supplementär in den Text integriert,
wäre stellenweise eine stärkere Ausdeutung
(und Ausdünnung) des Materials wünschens-
wert gewesen. Das Intendierte ließe sich zu-
meist auch an zwei bis drei Beispielen zeigen,
als dass stellenweise fünf bis sechs – zweifel-
los allesamt lohnende Einzelfälle – angeführt
würden, was bisweilen an ein onomastisches
Kompendium gemahnt.

Zwar ist es Ludwig Schmugge zugutezu-
halten, dass ein solches Darstellungsverfah-
ren sich der heuristischen Methode des His-
torikers selbst annähert, der Leser mithin –
ganz Quellenkritiker – die Gelegenheit er-
hält, Wissenschaft in statu nascendi nachzu-
erleben. Die wiederholt aufgeworfenen Fra-
gen des Autors bezüglich möglicher Lesarten
der präsentierten Geschehnisse („Wie ging es
weiter?“, S. 114) schüren eine solche Rezepti-
on. Narrative Strategien und eine Spannung
wie Unmittelbarkeit suggerierende Wortwahl
(Temporaladverbien, verkürzte Syntax) ste-

3 Vgl. Anm. 1. Für den vorliegenden Zeitraum sind die
Bände II (Nikolaus V., 1447–1455) bis VII. (Innozenz
VIII., 1484–1492) von Relevanz.
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hen in selbiger Funktion, sodass, wie bereits
an anderer Stelle bemerkt,4 sich die Paraphra-
se der Suppliken wie eine Lektüre novellisti-
scher Renaissanceliteratur im Stile Bandellos,
Grazzinis oder Boccaccios ausnimmt. So fas-
zinierend die schillernde Welt des Cinquecen-
to mit seiner hochartifiziellen Liebeskasuis-
tik auch sein mag, bedarf es am Ende doch
der Rückführung in das Untersuchungsfeld
des Historikers. Dies ist immer dann gelun-
gen, wenn der Verfasser als solcher transpa-
rent bleibt und sich nicht hinter dem Kompi-
lator (selten) oder dem Erzähler (gelegentlich)
verbirgt: Eine knapp gehaltene Synopsis am
Ende der Einzelkapitel, sei sie auch aufgrund
der Quellenlage präsumtiv, tut der Plastizität
der Sache keinen Abbruch, leider fehlt sie mit-
unter.

Diese angesichts Anlage, Umfang und
Durchführung des Projekts unbeträchtlichen
Monita sollen nicht darüber hinwegtäuschen,
dass Ludwig Schmugge die Ehe als be-
stimmende Lebensgemeinschaft neu positio-
niert und damit einen entscheidenden Bei-
trag zur Sozial- und Mentalitäts-, aber auch
zur Kirchen- und Rechtsgeschichte des Spät-
mittelalters geleistet hat. Mit den eruierten
Aussagen gelingt es zum einen, in der Frage
um die Verbreitung des Kanonischen Rechts
im „gemeinen Volk“, an die Forschung an-
zuknüpfen und bestehende Urteile zu veri-
fizieren.5 Auch im Bereich der Rechtspraxis,
meines Erachtens eine der wesentlichen Leis-
tungen des Bandes, erweisen sich die Resul-
tate als anschlussfähig: So war die Konsul-
tierung geistlicher Gerichte durch die Lai-
en bereits Gegenstand der Arbeiten Christi-
na Deutschs.6 Hinsichtlich der Kooperation
geistlicher und weltlicher Gerichtsbarkeit wä-
re künftig (zumindest im Falle Churs und
Konstanz’) eine Lektüre Ludwig Schmugges
vergleichend mit Thomas Albert lohnend.7

4 Michael Borgolte, Meine Ehe ist ungültig. Ludwig
Schmugge über eine Alternative zur Scheidung, in:
Frankfurter Allgemeine Zeitung, 5.9.2009, S. 41.

5 Frederik Pederson, The Legal Sophistication of Liti-
gants in Marriage Cases from Medieval York, in: Ken-
neth Pennington / Keith H. Kendall (Hrsg.), Procee-
dings of the 10th International Congress of Medieval
Canon Law, Vatikanstadt 2001, S. 965–984.

6 Christina Deutsch, Ehegerichtsbarkeit im Bistum Re-
gensburg (1480–1538), Köln 2005.

7 Thomas D. Albert, Der gemeine Mann vor dem geist-
lichen Richter. Kirchliche Rechtsprechung in den Di-

Zum anderen gelingt eine die Arbeiten Filip-
po Tamburinis8 fortführende Ausdifferenzie-
rung der Ehepraxis, die Annahmen über die
Klandestinehe als causa essendi gravierender
Sozialprobleme (Beatrice Gottlieb9) relativie-
ren.

Schließlich ermöglicht Ludwig Schmugges
Betrachtung der Suppliken in einem breite-
ren, die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts
umfassenden zeitlichen Rahmen, eine Neu-
bewertung seiner eigenen Forschungen. Die
Vernetzung mit Phänomenen wie der So-
zialdisziplinierung oder der Verbreitung ei-
ner Rechtskultur mag dabei nicht nur als
Brückenschlag hin zur Frühen Neuzeit, son-
dern auch zu einer erweiterten Leserschaft
fungieren, die nach beschlossener Lektüre
wahrhaftig „so manches erfahren hat“.

HistLit 2010-1-062 / Julia Ilgner über Schmug-
ge, Ludwig: Ehen vor Gericht. Paare der Re-
naissance vor dem Papst. Berlin 2008. In: H-Soz-
u-Kult 27.01.2010.

Schrör, Matthias: Metropolitangewalt und papst-
geschichtliche Wende. Husum: Matthiesen Ver-
lag 2009. ISBN: 978-3-7868-1494-8; 289 S.

Rezensiert von: Erik Lipperts, Historisches
Institut, RWTH Aachen

Die vorliegende Studie ist eine für den Druck
geringfügig überarbeitete Dissertation an der
Heinrich-Heine-Universität in Düsseldorf aus
dem Wintersemester 2007/08. Sie befasst sich
mit den Auswirkungen der papstgeschichtli-
chen Wende auf die Metropolitanverfassung,
die in der Frühzeit eine vom Papsttum un-
abhängige Einrichtung gewesen ist. Mit dem
Wandel seit der Mitte des 11. Jahrhunderts
kam es zu einer Übergehung der Metropoliten

özesen Basel, Chur und Konstanz vor der Reformation,
Stuttgart 1998.

8 Filippo Tamburini, Le dispense matrimoniali come fon-
te storica nei documenti della Penitentieria Aposto-
lica (sec. XIII–XVI), in: Le modèle familial européen.
Normes, deviances, contrôles du pouvoir, Actes des
séminaires, org. par l’Ecole Française de Rome et
l’Università di Roma, Rom 1986, S. 9–30.

9 Beatrice Gottlieb, The Meaning of Clandestine Marria-
ge, in: Robert Wheaton / Tamara K. Hareven (Hrsg.),
Family and Sexuality in French History, Philadelphia
1980, S. 49–83.
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und Ortsbischöfe aufgrund des gestiegenen
päpstlichen Anspruchs. Der Verfasser möchte
mit dieser Arbeit untersuchen, welche Rech-
te die Metropolitaninstanz durch die papst-
geschichtliche Wende verlor. Dabei blendet er
die historischen Zäsuren in der Vorzeit die-
ser großen Veränderungen nicht aus. Dem-
nach gliedert sich die Untersuchung in zwei
große Hauptteile: Im ersten Abschnitt behan-
delt Schrör die historischen Voraussetzungen,
indem er die Entstehung des Metropoliten-
amtes in der Spätantike und dessen Entwick-
lung bis in die Ottonenzeit aufzeigt. Der zwei-
te Hauptteil befasst sich mit den Umwand-
lungen durch die Reformpäpste.

Aufgrund der Vielzahl untersuchter Aspek-
te können hier nur einzelne Themenfelder der
Studie aufgezeigt werden. Zu Beginn wen-
det sich Schrör der Betrachtung des Metro-
politanamtes in der Spätantike (Kapitel 3) zu.
Diese Zeit war in der westlichen Kirche der
Höhepunkt der episkopal-synodalen Struk-
tur, die sich durch eine große Autonomie
vom päpstlichen Primatsanspruch auszeich-
nete. Bereits im Frankenreich wurden die Me-
tropolitanrechte seitens des Königs ausge-
höhlt (Kapitel 4). Die enge Bindung der Me-
tropoliten an den König war der Beginn des
Untergangs des eigenständigen und kollegia-
len Gedankens der frühen Metropolitanver-
fassung. Kapitel 4.4 widmet sich dem Kö-
nig als dem „wahren Metropoliten“. Mit Karl
dem Großen kam es zu neuen Impulsen für
die Kirchenreform, die nicht zu einer Reak-
tivierung der Metropolitanrechte führte. Der
König eignete sich metropolitane Kompeten-
zen an. Eine Ausnahme stellt dagegen Hink-
mar von Reims (Kapitel 4.5) dar. Er war der
entschiedenste Vertreter der Metropolitange-
walt des 9. Jahrhunderts. Hinkmar plädierte
für eine Eingrenzung des päpstlichen Juris-
diktionsprimats und griff dazu auf altkirch-
liche Konzilsbeschlüsse zurück. Schrör sieht
in ihm einen Einzelfall. Im nächsten Abschnitt
wird die Metropolitangewalt in der Ottonen-
zeit untersucht (Kapitel 5). Schrör stellt un-
ter anderem die veränderte Pallienvergabe
dar. Während das Pallium im 4. bis 8. Jahr-
hundert ein vereinzeltes Ehrenzeichen blieb,
brachte dessen Vergabe jedoch allmählich ei-
ne stärkere Bindung der nordalpinen Kirche
an Rom. Die erzbischöflichen Bemühungen,

das Pallium zu erlangen, blieben jedoch auch
im 10. Jahrhundert eine Seltenheit. Dennoch
zeichnet sich die Entwicklung zur Auslegung
der Metropolitangewalt als „Ausfluss“ päpst-
licher Vollmacht ab.

Im zweiten und umfangreicheren Haupt-
teil wendet sich Schrör der Metropolitange-
walt zur Zeit der papstgeschichtlichen Wende
zu. Zunächst benennt er die Veränderungen
im Pontifikat Leos IX. Besonders ist hier des-
sen Synodaltätigkeit zu beachten (Kapitel 6.2).
In den Augen des Papstes hatten viele Metro-
politen die Kontrolle ihrer Kirchenprovinzen
vernachlässigt. Das jährliche universalkirch-
liche Forum der Ostersynoden war eine De-
monstration des päpstlichen Primats und ein
erster Impuls der papstgeschichtlichen Wen-
de. Zusammenfassend befindet Schrör: „Al-
le diese richtungsweisenden Veränderungen
in der Zeit Leos IX., seine Reisetätigkeit, sei-
ne Synodalpraxis, die energische Förderung
der Reform mithilfe seiner auswärtigen Mit-
arbeiter oder die vermehrte Produktion von
Papsturkunden hatten zur Folge, daß der
päpstliche Primat in vielfacher Hinsicht eine
bis dahin nicht gekannte Wirkung entfaltete.“
(S. 110f.)

Die Anfänge des Legatenwesens stellen
einen bedeutsamen Aspekt dar (Kapitel 6.3).
Die Legaten besaßen seit dem Pontifikat Vik-
tors II. meist ‚vizepäpstliche‘ Vollmachten.
Dies hatte gewaltige Auswirkungen auf die
kirchliche Hierarchie und bedeutete gerade
für die Metropolitangewalt eine Unterord-
nung. Legaten nahmen metropolitane Funk-
tionen wie den Vorsitz auf überdiözesanen
Synoden wahr. Ebenso übten sie aktiven Ein-
fluss auf Bistumsbesetzungen aus und über-
lagerten somit das iudicium metropolitani.
Unter Papst Alexander II. (Kapitel 8) kam
es zu einer systematischen Entsendung be-
vollmächtigter Legaten, die das päpstliche
Reformvorhaben durchsetzen sollten. Damit
wurden sie zu einem entscheidenden Binde-
glied zwischen der römischen Zentrale und
der kirchlichen Peripherie. Jede als causa mai-
or eingestufte Angelegenheit konnte an den
päpstlichen Hof gezogen werden. Dies war
eine deutliche Umgehung der Metropolitan-
gewalt und der altkirchlichen Instanz der
Provinzialsynode. Betrachtet man die darge-
stellten Reformmaßnahmen der frühen Re-
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formpäpste zusammenfassend, so lassen sich
gravierende Auswirkungen für die Metropo-
litangewalt feststellen.

Gregor VII. brachte dagegen keine großen
Neuerungen in der Administration (Kapitel
9). Er griff jedoch stärker auf die Möglichkeit
der delegierten Vollmachten innerhalb per-
manenter „Legatenprovinzen“ zurück. Die
von den Legaten getroffenen Entscheidun-
gen bedurften seiner Zustimmung. Auch ge-
genüber der Regierungspraxis Leos IX. be-
deutete Gregors Verständnis von päpstlicher
Synodalhoheit einen quantitativen und qua-
litativen Sprung. Die Überlagerung der bi-
schöflichen Rechtssphäre durch den päpstli-
chen Jurisdiktionsanspruch wurde von vie-
len Reichsbischöfen als Rechtsverletzung der
alten Kirchenverfassung angesehen. Jedoch
wurde erst auf der Wormser Synode 1076
die päpstliche Legatenpraxis kritisiert und
der selbständige Ursprung der metropolita-
nen Gewalt betont. Schrör befindet, dass den
Vorwürfen der deutschen Bischöfe die Glaub-
würdigkeit fehlte, da sie erst spät erhoben
wurden. Bereits Leo IX. hatte die Weichen
in Richtung der obrigkeitlichen Herrschaft
des Papsttums gestellt. Es war Gregors VII.
Verdienst, das Amtsverständnis Leos IX. auf
die Spitze getrieben zu haben. Aufgrund sei-
ner pessimistischen Sichtweise auf den Zu-
stand der Metropolitangewalt wollte Gregor
geeigneten Männern in Rom die Bischofswei-
he erteilen. Dies war eine deutliche Überge-
hung des bischöflichen Weiherechts. In der
gesamten Kirche versuchte Gregor, durch Le-
gaten seine Bischofskandidaten durchzuset-
zen. Auf der Fastensynode von 1080 trat das
sogenannte Devolutionsrecht zu dieser Ziel-
setzung hinzu. Bei Fehlverhalten konnte jede
Kirche ihr Wahlrecht verlieren.

Ein weiteres Mittel zur Einbindung der
Metropolitangewalt stellte der Gehorsams-
eid dar. Der Papst wünschte sich Metropoli-
ten, die eine absolute Unterordnung gegen-
über dem römischen Primatsanspruch zeig-
ten. Aus diesem Grund bestand Gregor auf
die persönliche Abholung des Palliums in
Rom. Erst mit der Erlangung des Palliums
erhielt ein Metropolit sein volles Weiherecht
und seine gesamte rechtliche Handlungsfä-
higkeit. Fasst man Gregors VII. Pontifikat zu-
sammen, so fallen die weitreichenden Verän-

derungen zulasten der althergebrachten Me-
tropolitanverfassung auf. Jegliche Metropoli-
tangewalt sollte ihre Grundlage in der zuge-
standenen Teilhabe am universalkirchlichen
päpstlichen Primat besitzen.

Nachfolgend wendet sich Schrör dem Pon-
tifikat des Gegenpapstes Clemens III. zu (Ka-
pitel 9.6). Hier fällt die gewandelte Rolle der
päpstlichen Legaten auf, die nun im Verbund
mit den deutschen Bischöfen agierten. Auch
von einer persönlichen Einholung des Palli-
ums ist in diesem Pontifikat nichts überlie-
fert. Schrör unterstreicht, dass die maßvollere
Nutzung der päpstlichen Machtinstrumente
dem Episkopat eine relative Eigenständigkeit
und die Wahrung althergebrachter Rechte er-
möglichte. Dagegen erneuerte Urban II. die
von den Reformpäpsten erhobenen Rechts-
ansprüche in Bezug auf die Metropolitange-
walt (Kapitel 10.1). Vertiefend wendet sich
Schrör dem Kardinalskollegium zu, das um
1100 zur die päpstliche Herrschaft mitbestim-
menden Gruppe herangewachsen war (Kapi-
tel 10.2). Mit den Kardinälen hatte sich ei-
ne hierarchische Zwischeninstanz ausgebil-
det, die durch ihre Verbundenheit mit dem
Papsttum den Metropoliten übergeordnet er-
schien. Die Kardinäle profitierten vom inten-
sivierten Gesandtschaftswesen. Nun waren
ausschließlich Kardinäle als Legaten tätig, die
in überdiözesanen Angelegenheiten in Kon-
kurrenz mit den Metropoliten traten.

Bei Schrörs Studie fällt insgesamt der große
zeitliche Rahmen auf, der mehr als 1000
Jahre Kirchengeschichte und somit vieldis-
kutierte Forschungsfelder umfasst. Der Au-
tor stellt sich dieser Problematik, indem er
einen gewissenhaften und ausführlichen An-
merkungsapparat darbietet. Neben der be-
merkenswerten Quellenarbeit, die dem Leser
immer wieder zentrale Quellenzitate zur Ver-
fügung stellt, liefert der Autor weiterführen-
de Literaturhinweise. Die große Themenfülle
strukturiert er durch gut platzierte Zwischen-
fazite (vgl. die Thematik der Palliumverga-
be in Kapitel 8.2). Zum besseren Verständ-
nis der Beziehungen zwischen Metropolitan-
gewalt und Papsttum liefert Schrör immer
wieder veranschaulichende Beispiele. Auffal-
lend ist die innere Gewichtung der Studie.
Vor allem Gregors VII. Verhältnis zur Metro-
politangewalt und besonders seine Reform-
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versuche im Reich nehmen breiten Raum ein.
Die Entstehung des Konfliktes zwischen Gre-
gor VII. und Heinrich IV. wird hierbei auf
die Mailänder Problematik reduziert. Hein-
richs Probleme mit den Sachsen, deren Nie-
derwerfung 1075 bei Homburg an der Unstrut
einen Wechsel der königlichen Politik gegen-
über Gregor VII. hervorrief, und seine zahl-
reichen Reformversprechen werden dagegen
nicht thematisiert. Bei einer so umfangreichen
Studie bleiben kleinere Fehler nicht aus. So
fehlen auf den Seiten 192 und 197 leider die
Anmerkung 550 bzw. 588. Eine kleine Unge-
nauigkeit liegt in der Bemerkung, dass nach
dem an der päpstlichen Kurie üblichen An-
nuntiationsstil das Jahr mit dem 25. März en-
dete. Dies ist jedoch bereits der erste Tag des
neuen Jahres (vgl. S. 202). Abschließend gilt
aber festzuhalten, dass Schrör eine umfassen-
de und überzeugende Studie zur Metropoli-
tangewalt vorgelegt hat. Sie zeichnet sich so-
wohl durch die großen Entwicklungslinien als
auch den nötigen Einzeluntersuchungen aus.
Damit verschafft sie dem Leser einen guten
Überblick über das Verhältnis der Metropoli-
tangewalt zum Papsttum, liefert darüber hin-
aus aber auch zahlreiche Vertiefungsmöglich-
keiten. Ein rundum gelungenes und empfeh-
lenswertes Werk.

HistLit 2010-1-162 / Erik Lipperts über
Schrör, Matthias: Metropolitangewalt und papst-
geschichtliche Wende. Husum 2009. In: H-Soz-
u-Kult 03.03.2010.

Schulz, Knut: Handwerk, Zünfte und Gewerbe.
Mittelalter und Renaissance. Darmstadt: Wis-
senschaftliche Buchgesellschaft 2010. ISBN:
978-3-534-20590-5; 304 S.

Rezensiert von: Sabine von Heusinger, Semi-
nar für mittelalterliche Geschichte, Universi-
tät Mannheim

Mit diesem Buch legt Knut Schulz als „Alt-
meister der Zunftforschung“ eine Synthese
seiner bisherigen Arbeiten zum Themenkreis
Handwerker, Zünfte und Gesellen vor und
spannt dabei den großen Bogen vom 10. bis
zum beginnenden 17. Jahrhundert. Der Band
möchte vor allem eine überaus kenntnisreiche

Gesamtschau des Phänomens Zunft bieten
und setzt sich weniger mit aktuellen Debatten
der Zunftforschung auseinander. „Aus wis-
senschaftlicher Perspektive zielt das vorlie-
gende Werk auf eine Erfassung und kritische
Zusammenschau wesentlicher Forschungser-
gebnisse und füllt eine Lücke, da es eine mo-
derne Gesamtdarstellung der Handwerksge-
schichte bislang nicht gibt.“ (S. 12) Tatsäch-
lich hat Knut Schulz ein Standardwerk vor-
gelegt, das einen fundierten Überblick über
das Thema bietet. Die von ihm postulierte
„Lücke“ muss allerdings relativiert werden:
Im Jahr 2007 legte Arnd Kluge eine Gesamt-
darstellung der Zünfte vor, die sogar von der
römischen Antike bis zur Gegenwart reicht.1

Dass Schulz das Werk Kluges zwar in sein
Literaturverzeichnis aufnimmt, es ansonsten
aber ignoriert, charakterisiert einen wichti-
gen Aspekt des Vorgehens von Schulz: Dem
Band wurde kein wissenschaftlicher Appa-
rat beigegeben und er wurde nicht in ers-
ter Linie für Fachgenossen und -genossinnen
verfasst. Vielmehr geht es um eine Synthe-
se der Forschungen von Schulz; dies spiegelt
auch das Literaturverzeichnis wieder, dessen
meistzitierter Autor mit 19 Einträgen Knut
Schulz selbst ist. Wenn er sich mit dem For-
schungsstand auseinandersetzt, dann unter
wissenschaftsgeschichtlichen Aspekten, etwa
mit der Diskussion der Nationalökonomen
im ausgehenden 19. Jahrhundert (S. 146–150)
oder mit Pirennes Ansatz aus den 1930er-
Jahren (S. 20–22). Der Schwerpunkt des eher
kurz gehaltenen Literaturverzeichnisses (ver-
mutlich eine Vorgabe des Verlags) liegt auf
Beiträgen bis in die 1990er-Jahre; innovative
und kontroverse Beiträge der aktuellen Zunft-
forschung fanden so gut wie keine Berück-
sichtigung.2

1 Arnd Kluge, Die Zünfte, Stuttgart 2007, z.B. rezen-
siert von Anke Sczesny in: Sehepunkte, <http://www.
sehepunkte.de/2009/02/14038.html> (6.03.2010).

2 Im Folgenden werden nur einige einschlägige Titel ge-
nannt, die bei Schulz keine Erwähnung fanden: Shei-
lagh C. Ogilvie, State Corporatism and Proto-Industry.
The Württemberg Black Forest. 1580-1797, Cambridge
1997; dies., A Bitter Living. Women, Markets, and Soci-
al Capital in Early Modern Germany, Oxford 2003; An-
ke Sczesn, Zwischen Kontinuität und Wandel. Länd-
liches Gewerbe und ländliche Gesellschaft im Ost-
schwaben des 17. und 18. Jahrhunderts, Tübingen
2002; Thomas Buchner, Möglichkeiten von Zunft. Wie-
ner und Amsterdamer Zünfte im Vergleich (17.-18.
Jahrhundert), Wien 2004; Mark Häberlein / Christof
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Die Stärke des Bandes liegt in dem großen
Kenntnisreichtum des Autors – im Gegen-
satz zu Kluge kennt sich der Autor in dem
behandelten Zeitraum vom 10.–16. Jahrhun-
dert auch wirklich sehr gut aus (das 17.
und 18. Jahrhundert werden am Ende eher
summarisch abgehandelt). Die Konzentrati-
on auf den deutschen Sprachraum ist völlig
überzeugend – wird dieser Raum doch weit
bis in den Osten des Hanseraums unter ei-
ner Vielzahl von Gesichtspunkten und Fra-
gestellungen umfassend behandelt. „Sie be-
treffen soziale Konflikte, Zünfte und Verfas-
sungswandel, Vermögensverhältnisse, Sozial-
struktur und Gewerbetopographie, das Ver-
hältnis der Stadt zum Umland, Gewerbe-
landschaften, Verlagswesen, Protoindustriali-
sierung und Landhandwerk, Wanderungen
der Handwerker, Gesellenwesen, die Stellung
der Frau in Zunft und Gewerbe, die regio-
nalen und großräumigen Vernetzungen sowie
Innovationen und Technologietransfer. Da-
zu gehören auch die Debatten über Technik
und Kunstverständnis, Bildung sowie Reli-
giosität und Bruderschaften, Selbstverständ-
nis und Selbstdarstellung im Handwerk, Lob
und Tadel der Zünfte und ihrer Lebensfor-
men.“ (S. 15)

Der Band besteht aus sechs Hauptkapi-
teln. In Kapitel I klärt Schulz die Grundlagen
und führt seine Fragestellung aus, die sehr
kurz zusammengefasst dem „Platz des Hand-
werks in der Geschichte der vorindustriellen
Welt“ (S. 16) gilt. Sein Anliegen ist es nicht,
einen „enzyklopädische[n] Überblick“ zu bie-
ten, sondern „Entwicklungszusammenhänge
sichtbar zu machen“ (S. 16f.). Kapitel II stellt
die Entwicklung vom Handwerk zur Zunft
vom 10. bis zum 16. Jahrhundert in kompak-
ter Form dar und stellt die Aspekte der ge-
werblichen Zunft, der Bruderschaft und der
politischen Zunft vor (die weiter unten aus-
führlicher thematisiert wird).

Kapitel III behandelt technische Innova-
tionen und Wandel in Handwerk und Ge-

Jeggle (Hrsg.), Vorindustrielles Gewerbe. Handwerk-
liche Produktion und Arbeitsbeziehungen in Mittelal-
ter und früher Neuzeit, Konstanz 2004; Maarten Prak
u.a. (Hrsg.), Craft Guilds in the Early Modern Low
Countries. Work, Power, and Representation, Alders-
hot 2006; Stephan R. Epstein / Maarten Prak (Hrsg.),
Guilds, Innovation, and the European Economy, 1400-
1800, Cambridge 2008.

werbe an den Themenkomplexen Mühlen,
Bergbau, Kunsthandwerk und Bauhandwerk.
Hierbei stellt Schulz verschiedene mittelalter-
liche Autoren und Künstler (im weitest mög-
lichen Sinn) vor, am ausführlichsten Theo-
philus Presbyter und Villard de Honnecourt.
Hier wird Schulz seinem Vorsatz, sich auf
den deutschen Sprachraum zu begrenzen, lei-
der untreu, was besonders in Kapitel III.4
zu Irritationen führt. Er stellt vor allem „eu-
ropäische“ Autoren zu den artes mecha-
nicae vor, vom Pikarden Radulfus Ardens
bis zum Bischof von Zamora, Rodrigo Sán-
chez de Arévalo. Ein inhaltlicher Bezug zum
(deutschsprachigen) Reich wird nicht herge-
stellt, dies wäre beispielsweise in Form einer
Rezeptionsgeschichte möglich gewesen. Ka-
pitel IV untersucht Handwerk und Gewer-
be in der mittelalterlichen Stadt und legt die
Schwerpunkte auf die Textilproduktion, die
Metallgewerbe und ergänzt – mit Blick auf die
Hanse – Schiffbau, Fischerei, Böttcherei und
Brauerei. Damit bieten Kapitel III und IV eine
klug gewählte Gesamtschau der wichtigsten
mittelalterlichen Handwerke, die durch große
Detailkenntnis besticht.

Kapitel V widmet sich der Umbruchs-
phase vom 15. bis zum beginnenden 17.
Jahrhundert. Hier werden hoch spannen-
de Wandlungsprozesse vorgestellt, wie bei-
spielsweise das Aufkommen von Störern und
Pfuschern, die neu entstehende Konkurrenz
durch die Landhandwerke, die Entwicklung
neuer Stadttypen wie zum Beispiel Residenz-
städte, oder das wachsende Selbstbewusst-
sein der Handwerksgesellen. Der Band endet
mit Kapitel VI zum 18. Jahrhundert, das mit
nur sechs Seiten Umfang, unterteilt in fünf
Unterkapitel, deutlich abfällt. Indem Knut
Schulz nicht nur das Mittelalter, sondern auch
die Frühe Neuzeit in den Blick nimmt, gelingt
es ihm zu zeigen, wie flexibel Zünfte auf sich
verändernde Rahmenbedingungen reagieren
konnten und wie sie sich damit den Erforder-
nissen der so genannten „Protoindustrialisie-
rung“ anpassten.

Eine so umfassende Thematik auf rund 250
Druckseiten zu bannen, gelingt nur durch
strikte Begrenzung. Dabei sind allerdings ei-
nige wichtige Aspekte sehr kurz behandelt
worden: Die politische Zunft wird mit Hin-
weis auf ihre geringe Verbreitung relativ kurz
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vorgestellt (S. 60–73), dabei räumt Schulz
selbst ein: „Dennoch blieb der Raum, in dem
das Phänomen der politischen Zunft mit ih-
rem besonderen Selbstverständnis des bür-
gerlichen Mittelstands anzutreffen war, in sei-
ner Ausdehnung sehr beachtlich. Vom Nie-
derrhein und Maasgebiet dehnte er sich über
die ganze Rheinstrecke, das Mittel- und Ober-
rheingebiet und die Schweiz aus und reich-
te bis zum Bodenseeraum und nach Schwa-
ben und in Teile Frankens. Aber auch vie-
le Städte Hessens, Thüringens, Niedersach-
sens und Westfalens waren davon erfasst.“
(S. 68f.) Ebenfalls überrascht die Kürze des
Abschnitts „Das Verlagswesen“, das nicht ein-
mal eine ganze Druckseite umfasst (S. 157f.).
Und last not least werden Frauen als Mitglie-
der der Zunft sehr stiefmütterlich behandelt.
Im Abschnitt zum Lehrlingswesen (S. 50–53)
wird nicht einmal die Existenz von Lehrtöch-
tern erwähnt. Auf den rund fünf Seiten, die
im gesamten Buch den Frauen gewidmet sind
(S. 87–92), bemängelt Schulz, dass die For-
schung immer wieder „viel zu optimistische
Schlussfolgerungen bezüglich der Frauenar-
beit im Zunfthandwerk hervorgerufen“ ha-
be (S. 88). Er selbst lässt aber eine aus den
Forschungen von Katharina Simon Muscheid
stammende Tabelle folgen, die eindrucksvoll
den Anteil an Frauen in einzelnen Zünften
an der Gesamtmitgliederzahl von 15–25 % be-
legt. Gewiss gelten diese relativ hohen Zahlen
nicht für alle gewerblichen Zünfte, aber un-
sere beschränkten Kenntnisse über Frauen in
der Zunft sind auch der Quellenlage geschul-
det, was Knut Schulz als intimer Kenner der
Materie natürlich auch weiß.

Abschließend bleibt festzuhalten, dass
Knut Schulz sein Anliegen, ein möglichst
facettenreiches Bild von Handwerk, Zünften
und Gewerbe entstehen zu lassen, auf kom-
pakte Weise umzusetzen wusste. Der Band
wird sicherlich eine große Leserschaft finden,
der hier ein anspruchsvoller Überblick über
die Thematik geboten wird.

HistLit 2010-1-226 / Sabine von Heusinger
über Schulz, Knut: Handwerk, Zünfte und Ge-
werbe. Mittelalter und Renaissance. Darmstadt
2010. In: H-Soz-u-Kult 24.03.2010.

Sonntag, Jörg: Klosterleben im Spiegel des Zei-
chenhaften. Symbolisches Denken und Handeln
hochmittelalterlicher Mönche zwischen Dauer
und Wandel, Regel und Gewohnheit. Berlin: LIT
Verlag 2008. ISBN: 978-3-8258-1033-7; 768 S.

Rezensiert von: Michael Hohlstein, Abtei-
lung Geschichte, Universität Bielefeld

Nach einzelnen Symbolen und Zeichen im
Kloster zu fragen, ist nicht neu. Jörg Sonntags
Dissertation „Klosterleben im Spiegel des Zei-
chenhaften. Symbolisches Denken und Han-
deln hochmittelalterlicher Mönche zwischen
Dauer und Wandel, Regel und Gewohnheit“
ist dennoch innovativ. Sonntag versucht sich
am Beispiel von cluniazensisch inspirierten
Klöstern, lothringisch durchdrungener Kon-
vente um Gorze, Trier, Fulda und zisterzien-
sischen Klostergemeinschaften, die der hoch-
mittelalterlichen monastischen Reformbewe-
gung zugerechnet werden, an einer bisher
nicht unternommenen umfassenden Analyse
zeichenhaften Handelns im Kloster. Indem er
es nach seiner ordnungsbildenden, institutio-
nellen Funktion hin befragt, stellt Sonntag die
Arbeit in den Kontext aktueller Forschungen
zum Verhältnis von Ordnung und Symbol. Im
Anschluss daran gilt dem Autor „das Institu-
tionelle an einer Ordnung als die symbolische
Darstellung ihrer Prinzipien und Geltungsan-
sprüche“ (S. 12).

In den Prolegomena stellt Sonntag metho-
dische Überlegungen zu seiner empirischen
Basis und den Erkenntnis leitenden Begrif-
fen ’Symbol’ und ’Zeichen’ an. Jörg Sonn-
tag weiß um die Problematik seiner Quel-
len: Es bleibt unsicher, in welchem Maß die
zahlreichen klösterlichen Gewohnheiten, Sta-
tuten und Konstitutionen den Alltag wieder-
geben. Es gelingt Sonntag aber mittels einer
gründlichen Aufarbeitung des Entstehungs-
und Überlieferungskontextes jene Texte aus-
zumachen, in denen eher eine soziale Praxis
ihren Niederschlag findet als in anderen Text-
zeugen. Ferner arbeitet er die Grenzen der
Anwendbarkeit moderner Semiotik mit ihrem
referenztheoretischen Zeichenbegriff zur Er-
fassung vormoderner Zeichenhaftigkeit her-
aus. Stattdessen greift Sonntag in heuristi-
scher Weise auf Augustinus und Hugo von St.
Viktor zurück, die stilbildend die mittelalter-
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liche Auffassung von Zeichen als Sache und
Bezeichnetem zugleich formulierten.

In einem ersten Kapitel nähert sich der Ver-
fasser dem „Kloster als Imaginaire“, um mit
den Vorstellungen mittelalterlicher Autoren
über das Kloster für die folgende Analyse zei-
chenhaften Handelns im Kloster zu sensibi-
lisieren. Das imaginierte Kloster im frühen
und hohen Mittelalter war äußerst facetten-
reich. Zahlreiche biblische Rollenmodelle wa-
ren mit ihm verbunden. Der Metaphorik in
der patristischen Literatur und monastischen
Theologie nach war ein Kloster ein paradie-
sischer Ort, eine Werkstatt der Weltverach-
tung und der sichere Hafen des Heils; Mön-
che folgten apostelgleich Christus nach. Letzt-
lich hebt sich die Grenze der Transzendenz
zwischen Irdischem und Jenseitigem im Klos-
ter zeichenhaft auf. Sichtbar wird dies unter
anderem am Kleid des Mönches. Der Habit
zeigte den Stand des Mönches an. Zugleich
war es aber auch Präsenzsymbol des Heili-
gen. Die verschiedenen Zeichenhaftigkeiten
beweisen, so Sonntag, „den polysemen Cha-
rakter mönchischer Bekleidung, die ihrer Re-
präsentationssymbolik als Standeskleid zum
Sinnbild einer heiligen Gewandung erwach-
sen war“ (S. 99). Innerhalb der monastischen
Reformbewegung und den Prozessen der Bil-
dung von kollektiven Identitäten des hohen
Mittelalters gab es ein Spektrum unterschied-
licher Mönchskleider. Was die einen als en-
gelsgleichen Habit ansahen, lehnten andere
ab. Die heftige Kontroverse um das rechtmä-
ßige Kleid wird erst vor dem Hintergrund ei-
nes tradierten Imaginaire verständlich. Wer
überzeugt war, ein heiliges Kleid zu tragen,
dem wurde dessen Verteidigung zur „mora-
lischen Pflicht“ (S. 115).

Der zweite Teil der Arbeit thematisiert
„Symbolisches Handeln nach Innen“. Einge-
rahmt wird er von zwei existentiellen Ereig-
nissen: dem Eintritt ins Kloster und dem Tod
des Mönches. Dazwischen spannt Jörg Sonn-
tag den zeichenhaften Alltag auf: die Inter-
aktion der Mönche im Spannungsfeld von
Hierarchie und Gemeinschaft, den klösterli-
chen Tagesablauf, die monastische Mahlge-
meinschaft, die brüderliche Fußwaschung bis
hin zu Konflikten im Kloster, die Bußpraxis
oder die Krankensorge. Am Anfang steht die
Aufnahme in die klösterliche Gemeinschaft.

Jörg Sonntag zeigt die Fülle und die intra-
klösterliche Varianz zeichenhaften Handelns
im Zusammenhang mit dem Eintritt ins No-
viziat und der Profess. Es symbolisiert die
Abkehr von der Welt, das individuelle Op-
fer an Christus und zugleich die Anerken-
nung klösterlicher Hierarchie. Die einzelnen
Klostergemeinschaften setzten unterschiedli-
che Schwerpunkte, etwa bei der Haarschur
oder der Verhüllung des Hauptes mit der Ku-
kulle des mönchischen Gewands. Das rituel-
le Handeln im Kontext der monachatio lässt
sich als rites de passage interpretieren. Jörg
Sonntag führt hier die bekannten älteren und
neueren Theorieangebote an, ist aber sensi-
bel genug, theoretisch begründete Phasen mit
seinem empirischen Material abzugleichen,
so dass keinem linearen Phasenmodell das
Wort geredet wird. Vielmehr verschränkten
sich unterschiedliche zeitliche Ebenen von Se-
paration, Übergang und Integration.

Die Interaktion der Mönche folgte den
Grundsätzen der klösterlichen Hierarchie
und dem Ideal brüderlicher Gemeinschaft.
Zum Signum klösterlicher Hierarchie wurde
der Abtsstab. Er repräsentierte die Rechtsge-
walt des Abtes innerhalb der Gemeinschaft.
Zugleich war er Präsenzsymbol für Christus.
Die Abtsherrschaft zeigt sich auch im Knie-
kuss oder in Sitzordnungen. Während Gesten
der Ehrerbietung in den cluniazensisch beein-
flussten Klostergemeinschaften und den Kon-
venten um Fruttuaria stärker gefordert wa-
ren, nehmen sie für zisterziensische Gemein-
schaften geringeren Raum ein. Das Kloster
als imaginierter transzendenter Ort wurde im
Schuldkapitel semiotisch eingebunden. Zei-
chenhafte Bußhandlungen im Kontext schwe-
rer Schuld lassen sich erneut als rites de pas-
sage interpretieren, wobei sie anders als in
der monachatio mit einem Ausschluss des
Sünders aus der Gemeinschaft beginnen. Der
Ausschluss des Büßers bis hin zu seinem sym-
bolischen Tod und die einzelnen Schritte sei-
ner Reintegration in die klösterliche Gemein-
schaft besaßen ein vielschichtiges Symbol-
potenzial. Dauer und Abstufungen des zei-
chenhaften Handelns korrelieren mit der ein-
gegangenen Schuld. Das Sterben des Mön-
ches war ebenfalls eingebettet in eine diffe-
renzierte Semiotik. Am Übergang aus dem
Leben in den Tod und damit ins Himmel-
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reich macht Sonntag die Möglichkeiten, aber
auch die Grenzen der rites de passage als
Beschreibungs- und Erklärungsmodell erneut
nachvollziehbar. Gerade mit Blick auf die
Phase der Liminalität ist es fragwürdig, las-
sen sich doch keine exakt abgrenzbaren zeitli-
chen Phasen im klösterlichen Sterberitus fest-
machen. An dieser Stelle verbindet Sonntag
die Darstellung symbolischen Denkens und
zeichenhaften Handelns mit abstrahierenden
Überlegungen. Überzeugend gelingt es ihm
darzustellen, dass die zeichenhafte Rahmung
des mönchischen Sterbens einer Logik des
Imaginaires vom Kloster als heiligem, reinen
Ort folgt. Das Sterben strukturiert sich weni-
ger über zeitliche Phasen als über eine inhalt-
liche Ebene, indem die klassischen Sühnemit-
tel den transitus begleiten.

Von deutlich geringerem Umfang ist das
Kapitel „Symbolisches Handeln nach Au-
ßen“. Eine Verbindung von Kloster und Welt
ist im Kontext des monastischen Imaginai-
res unvereinbar. Dennoch finden sich Nor-
men für den Umgang mit Gästen, der von zei-
chenhaften Handlungen begleitet wird. Die
Bestimmungen zielten auf den Empfang von
Königen, Bischöfen oder Äbten anderer Klös-
ter. Empfang und Aufnahme waren eben-
falls mit zeichenhaften Handlungen versehen.
Anders als im klösterlichen Alltag, für den
das Imaginaire und das symbolische Handeln
vergemeinschaftend wirken sollte, kommt es
nicht zu einer völligen Integration von Gästen
in die Gemeinschaft, wodurch letztlich dem
Imaginaire Rechnung getragen wurde.

Jörg Sonntag hat ein eindrucksvolles Buch
geschrieben. Gleichwohl seien einige Punk-
te kritisch angemerkt. Trotz der zweifellos
sehr anschaulichen Sprache des Autors wä-
re aus heuristischer Sicht eine weniger meta-
phorische Begriffsbildung angebracht gewe-
sen. Zum anderen hätte der Autor das Buch in
einigen Passagen straffen können. Allerdings
begegnet Sonntag der zuweilen übergroßen
Detailfülle, indem er tabellarische Übersich-
ten einfügt und sich regelmäßig bemüht, das
empirische Material in abstrakteren Überle-
gungen zu synthetisieren. Im abschließenden
Kapitel „Das Kloster als symbolische Ord-
nung“ versucht Sonntag, die verschiedenen
zeichenhaften Handlungen miteinander zu
vernetzen und das Maß der symbolischen

Ordnung zu erfassen. Es gelingt ihm deut-
lich zu machen, wie sehr sich monastische
Ordnung über symbolisches Denken und zei-
chenhaftes Handeln strukturiert. Die Ursa-
chen dieser Entwicklung werden aber nur
unzureichend kenntlich gemacht. Zu fragen
bleibt zudem, ob es im klösterlichen Alltag
Bereiche jenseits des Zeichenhaften gibt. Ei-
ne umfassende soziale und frömmigkeitsge-
schichtliche Kontextualisierung seines Gegen-
standes, die die Varianzen zwischen Klöstern
und Klostergemeinschaften erklären könnte,
vernachlässigt Sonntag. Trotz der Kritik: Jörg
Sonntag hat ein Buch vorgelegt, das erstmals
das Kloster als symbolische Ordnung einer
kohärenten Analyse unterzieht. Seine zahl-
reichen neuen Ergebnisse beeindrucken. Wer
demnächst über Vorstellungen und Gebrauch
von Symbolen im Kloster arbeiten möchte,
kommt an diesem Buch nicht vorbei.

HistLit 2010-1-087 / Michael Hohlstein über
Sonntag, Jörg: Klosterleben im Spiegel des Zei-
chenhaften. Symbolisches Denken und Handeln
hochmittelalterlicher Mönche zwischen Dauer
und Wandel, Regel und Gewohnheit. Berlin 2008.
In: H-Soz-u-Kult 04.02.2010.

Sütterle, Hans-Peter: Die Salier und das Elsass.
Studien zu den Herrschaftsverhältnissen und zu
den politischen Kräften in einer „Randregion“ des
Reiches (1002-1125). Frankfurt am Main: Peter
Lang/Frankfurt 2009. ISBN: 978-3-631-39641-
4; 328 S.

Rezensiert von: Caspar Ehlers, Repertorium
der deutschen Königspfalzen, Max-Planck-
Institut für europäische Rechtsgeschichte

Die zu besprechende Arbeit ist die 1997 an der
Universität Freiburg vorgelegte Dissertation
Sütterles, die in den vergangenen zwölf Jah-
ren gewisse Ergänzungen erfahren hat, wie
das Literaturverzeichnis zu erkennen gibt,
nicht jedoch die Einleitung, die sich auf die
Speyerer Salierausstellung 1992 als initiieren-
des Moment der Forschung zu dieser Dy-
nastie beruft. Inzwischen ist einiges Wasser
den Rhein hinabgeflossen, vor allem in Be-
zug auf die Erforschung historischer Land-
schaften und ihrer Bedeutung für die Herr-
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schaftspraxis des ostfränkisch-deutschen Kö-
nigtums.

Hans-Peter Sütterle hat seine Untersu-
chung in vier Hauptteile gegliedert, deren ers-
ter sich „Itinerar und Urkunden der Köni-
ge“ zwischen Heinrich II. und Heinrich V.
widmet. Teil zwei wechselt die Perspekti-
ve und beleuchtet das Verhältnis des elsäs-
sischen Adels zum Königtum „am Beispiel
dreier Familien“, während der dritte Teil er-
neut vom Königtum aus dessen „Beziehun-
gen [. . . ] zu den Bischofskirchen von Straß-
burg und Basel“ untersucht. Erneut vom El-
sass aus blickt Sütterle im vierten Teil, wenn
die Klöster der Region „in ihren Beziehungen
zum salischen Königtum“ betrachtet werden.

Sowohl der zeitliche Horizont der Arbeit
– es wird nicht deutlich, warum Heinrich II.
zu den Saliern gerechnet wird; auch wenn es
gute Gründe dafür geben mag, wird keiner
genannt – als auch der geographische – et-
was unvermittelt wird auf S. 11 in sechs Zei-
len der Raum umrissen – bleiben unterbelich-
tet. So erschließt sich auch nicht unmittelbar,
warum im Titel das Elsass im 11. Jahrhun-
dert als „Randregion“ in Anführungszeichen
herabgesetzt wird, zumal da in den Ergebnis-
sen im Grunde das Gegenteil suggeriert wird.
Vermutlich handelt es sich um eine Ausein-
andersetzung mit der Charakterisierung des
Elsass durch Müller-Mertens, der jedoch Otto
I. beziehungsweise die Ottonen in den Fokus
gestellt hatte.

Die Untersuchung der Itinerare folgt der
Methode von Müller-Mertens, die versucht,
die immense Zahl der unbekannten Tages-
aufenthalte durch Anbindung an bekannte
Besuche zu reduzieren und so die Verweil-
dauer am Ort oder in einer Region zu erhö-
hen. Festtagsaufenthalte der Salier werden ge-
sondert untersucht, wobei sich herausstellt,
dass diese in Straßburg und nicht in Basel
verbracht wurden (S. 21f.). Einer chronologi-
schen Darstellung der Bischofseinsetzungen
zwischen 1025 und 1123 in Basel und Straß-
burg folgt eine gleichartig gegliederte Über-
sicht der „Hoftage, Synoden und Treffen mit
Großen“, der ebenfalls ein Resümee fehlt,
aber es scheint sich zu zeigen, dass Basel als
Ort für solcherart Ereignisse bevorzugt wur-
de wie auch als Ausgangspunkt für Unterneh-
mungen Richtung Burgund und Italien. Me-

thodisch problematischer erscheint der An-
satz zu den Ausstellungsorten von Urkun-
den, denn hier fragt Sütterle nach „Aufent-
halte[n] anlässlich von Schenkungen und Pri-
vilegien“, um zu dem Ergebnis zu kommen,
dass „Empfänger aus allen Teilen des Rei-
ches ins Elsaß kamen, um dort mit Urkun-
den ausgestattet zu werden“, was nicht wei-
ter überrascht und das Elsass nicht von ande-
ren Regionen des Reiches während der lang
anhaltenden Herrschaftspraxis des Reisekö-
nigtums unterscheidet. Hier von dem Zu-
rückweichen der „Bedeutung überkommener
Stammesgrenzen“ (S. 45) zu sprechen, bedeu-
tet, offene Türen einzurennen.

Dem elsässischen Bestand königlicher Ur-
kunden nähert sich Sütterle zunächst quan-
tifizierend, es lägen 80 Stücke aus dem Jahr-
hundert zwischen 1002 und 1125 vor, die
„einen Bezug zum Elsaß haben“ (S. 49) und
die in drei Gruppen einzuteilen seien, näm-
lich in solche, die sowohl im Elsass als auch
für einen Empfänger aus dem Elsass gegeben
wurden, solche von außerhalb für einen elsäs-
sischen Empfänger und schließlich im Elsass
für Auswärtige verfertigte Diplome. Letztere
Gruppe ist mit 47 Stücken (also knapp 59%!)
zwar die umfangreichste, aber man fragt sich
doch, ob sie nicht mehr über die Reichweite
königlicher Maßnahmen als über die Funk-
tion des Elsass als Königslandschaft aussagt
(vgl. die narrative Auswertung dieses Bestan-
des, S. 62–70). Insgesamt kommt Sütterle zu
dem Ergebnis, dass sich die vorherrschende
Stellung Straßburgs als „Zentralort“ auch an-
hand der Urkundenüberlieferung erkennen
lässt, „einsetzend mit der Herrschaft König
Konrads II. tritt das Elsass sichtlich als Nah-
zone der Königsherrschaft hervor“ (S. 72).

Den personalen Beziehungen zwischen Kö-
nigtum und Elsass widmet sich der zweite
Hauptteil, der vom späten 10. Jahrhundert
ausgehend die Schwierigkeiten darlegt, die
mit den Anfängen der Habsburger in der Re-
gion, den elsässischen Grafen von Dagsburg-
Egisheim sowie den frühen Staufern verbun-
den sind, die nach dem Ende der Grafen
1089 in deren Dagsburgisches Erbe einzutre-
ten versuchten, was eine Neuordnung des El-
sass zur Folge hatte. Die Frage nach den ver-
wandtschaftlichen und politischen Beziehun-
gen der elsässischen Grafen sowie der Staufer
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wird breit erörtert, ihre Unabhängigkeit ge-
genüber dem Kaiserhaus hervorgehoben (et-
wa S. 132). In einem längeren Exkurs zur
Verwandtschaft Hildegards von Schlettstadt
legt Sütterle seine Ansicht dar, dass die Stau-
fer mit dem burgundischen Königshaus ver-
wandt gewesen seien (S. 133–144). Späterhin
gelang es den Staufern, einen Teil des sali-
schen Erbes am Heiligen Forst an sich zu zie-
hen und so ihre Vormachtstellung im Elsass
noch weiter auszubauen (S. 145–154).

Der dritte Teil untersucht die beiden Bi-
schofsitze des Elsass auf ihre Beziehungen
zum Königtum. Straßburg ist zwar schon in
vorsalischer Zeit eine von Königen besuch-
te civitas, erlebt aber erst unter Heinrich II.
und den Saliern einen gewissen Aufschwung
in seiner Bedeutung für die Könige, was sich
an Besuchen und Privilegien erkennen lässt.
Im Gegensatz zu Straßburg musste Basel erst
spät in das ostfränkisch-deutsche Reich aus
dem burgundischen Kontext integriert wer-
den, was von Heinrich II. und Konrad II. be-
gonnen und von Heinrich III. beendet wur-
de (S. 189–193). Die Bischöfe beider Diözesen
standen in den Kämpfen Heinrichs IV. mit der
süddeutschen Opposition auf Seiten des Sa-
liers, Burchard von Basel und Thiepald von
Straßburg unterlagen jedoch gemeinsam dem
Aufgebot Rudolfs von Rheinfelden (S. 203ff.).
Beide Bistümer blieben ohne Schisma wäh-
rend der gesamten Zeit des Investiturstreites
auf salischer Seite (S. 213).

Bei der in Teil IV vorgenommenen Be-
trachtung der Klöster im Elsass werden Selz
und St. Alban zu Basel aus dem Umfeld
der Cluniazenser sowie die Konvente der
Augustiner-Chorherren untersucht. Das von
Adelheid, der Witwe Ottos des Großen, ge-
gründete Kloster in Selz wird von Heinrich II.
und allen salischen Königen außer Heinrich V.
aufgesucht. 1097 wird die Gründerin heilig-
gesprochen. Wie Selz, so stand auch das we-
sentlich jüngere Albanskloster vor Basel, eine
Gründung Bischof Burchards aus den 1080er-
Jahren, den Cluniazensern und dem bedräng-
ten König Heinrich IV. nahe (S. 239), wäh-
rend die den Augustiner-Chorherren zuzu-
rechnenden Klöster, wie etwa Marbach, den
Reformern nahestanden.

Eine gute Zusammenfassung der Ergebnis-
se beschließt den Band (S. 245–248), in einem

Anhang werden von den das Elsass betreffen-
den Urkunden ein knappes Regest sowie die
Edition in den MGH genannt, bei Heinrich V.
jedoch nur die Regestennummer bei Stumpf-
Brentano und kein anderer Druck.

Trotz der langen Zeitspanne zwischen Fer-
tigstellung und Publikation dürfte die Arbeit
von Hans-Peter Sütterle anregend auf die –
auch vergleichende – Forschung zu den Re-
gionen des salischen Reiches wirken. Die Kar-
te (S. 309) visualisiert die Nutzung elsässi-
scher Orte durch den letzten Ottonen und die
Salier in gewohnter Form mit inserierten Bal-
kendiagrammen, aus denen sich deutlich die
Vorrangstellung Straßburgs ergibt. Es folgen
Basel und dann mit Abstand keine zehn Or-
te, was die Frage nach dem Elsass als „Hand-
lungsraum“ für den reisenden König des elf-
ten Jahrhunderts aufwirft. Vielleicht hätte hier
eine Kartierung der Urkundenempfänger und
der ausgeteilten Privilegien den Rahmen er-
weitern können.

HistLit 2010-1-205 / Caspar Ehlers über Süt-
terle, Hans-Peter: Die Salier und das Elsass. Stu-
dien zu den Herrschaftsverhältnissen und zu den
politischen Kräften in einer „Randregion“ des Rei-
ches (1002-1125). Frankfurt am Main 2009. In:
H-Soz-u-Kult 17.03.2010.
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Benedict, Philip: Graphic History. The Wars,
Massacres and Troubles of Tortorel and Perrissin.
Genf: Librairie Droz S.A. 2007. ISBN: 978-2-
600-00440-4; 432 S.

Rezensiert von: Ramon Voges, Historisches
Institut, Universität Paderborn

Dieses Buch ist ein wichtiges und, um es
gleich vorweg zu sagen, auch ein gutes Buch.
Mit ihm erschließt Philip Benedict ein Quel-
lencorpus, das lange Zeit von der Forschung
vernachlässigt worden ist, dem aber beinahe
jeder früher oder später begegnen dürfte, der
sich mit der Geschichte der Französischen Re-
ligionskriege beschäftigt. Auf überzeugende
Weise untersucht der in Genf lehrende Histo-
riker die sogenannten „Quarante Tableaux“,
eine Reihe von Druckgraphiken, die Ereig-
nisse aus den Jahren 1559 bis 1570 darstel-
len. Eine besondere Bedeutung kommt die-
sen Blätter allein schon deswegen zu, weil es
sich bei ihnen um die erste bekannte Samm-
lung von Einblattdrucken handelt, die ihre
Betrachter über aktuelle Geschehnisse im Me-
dium des Bildlichen informieren sollten. Sie
dienten nicht als Illustrationen von geschrie-
benen oder gedruckten Nachrichten, sondern
berichteten eigenständig als Bilder über die
dargestellten Vorgänge. Die um 1569/70 in
Genf hergestellten Ereignisblätter lassen sich
daher als ein publizistisches Experiment ver-
stehen. Da sich auch Philip Benedict auf kei-
ne unmittelbaren Vorarbeiten stützen konnte,
ist es vermutlich nicht ganz verkehrt, seine
Untersuchung ebenfalls als methodologisches
Experiment zu bezeichnen.

Die gelehrt geschriebene Studie widmet
sich auf der Grundlage umfassender Recher-
chen in zahlreichen Archiven, Bibliotheken
und Museen detailliert der Herstellung, den
Vorbildern, Quellengrundlagen und forma-
len Eigenschaften der Quarante Tableaux. Ei-
ne intensive hermeneutische Betrachtung der
einzelnen Bilder wird jedoch von Benedict
vermieden. Explizit verwahrt er sich in der
Einleitung gegen einseitige Interpretationen
ihres Aussagewertes, um so der Multiper-

spektivität und Polyvalenz der Darstellungen
gerecht zu werden (vgl. zum Beispiel S. 7).
Pointiert gesagt, Benedict geht es vor allem
um eine Analyse der Druckerzeugnisse, nicht
der Bilder. Dass er ein ausgezeichneter Ken-
ner der europäischen Geschichte des Calvi-
nismus und der frühneuzeitlichen Geschichte
Frankreichs ist, merkt man dem Buch auf je-
der Seite an.

Im ersten Kapitel geht Benedict ausführlich
auf den Vertragsschluss zwischen den bei-
den niederländischen Auftraggebern einer-
seits und den französischen Künstlern ande-
rerseits ein. Es werden außerdem die Rah-
menbedingungen in Genf, die Aufgabenver-
teilung bei der Herstellung sowie die ver-
schiedenen Eigenschaften damaliger Druck-
techniken besprochen. Dabei hebt der Autor
den experimentellen Charakter des Unterneh-
mens hervor und betont, dass die beteiligten
Künstler mit der Produktion vielfach unbe-
kanntes Terrain betraten. Dies sei auch der Se-
rie anzumerken: „Throughout, hesitation, ex-
perimentation, and reconsideration left their
marks on it.“ (S. 48) Das zweite Kapitel ist den
ausführenden Künstlern gewidmet, zu denen
nicht nur Jacques Tortorel und Jean Perrissin
zu zählen sind, sondern auch die weit weni-
ger bekannten Jacques Le Challeux und Jean
II de Gourmont. Aus der Betrachtung ihrer Vi-
ten wird deutlich, dass die Quarante Tableaux
aller Wahrscheinlichkeit nach das Ergebnis
einer Kooperation zwischen Katholiken und
Protestanten waren. Daraufhin wendet sich
Benedict den Vorbildern und Vorgängern der
Serie zu. Thematisiert werden in diesem Zu-
sammenhang Darstellungen biblischer Erzäh-
lungen sowie profaner Geschichte, aber auch
die Entwicklung von Kartographie und Cho-
rographie, der Beschreibung einzelner Orte
oder Gegenden. Erst Ende des 15. Jahrhun-
derts nahm die Zahl der Bildberichte in Euro-
pa signifikant zu. Besonders früh entwickelte
sich diese Form der Nachrichtenvermittlung
in Italien und in den großen Städten im Süden
des Heiligen Römischen Reiches, von dort ge-
langte sie in die Niederlande und schließlich
nach Frankreich.
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Im vierten Kapitel geht es Benedict um
die Informationsquellen der Druckgraphiken.
Die Bedeutung von Genf als Umschlag- und
Sammelplatz von Nachrichten aller Art wird
hier herausgestellt. Das Kapitel liest sich mit-
unter als eine veritable Quellenkunde zu
den Französischen Religionskriegen. Es bie-
tet einen großen und kenntnisreichen Über-
blick über die Publizistik der Zeit und be-
spricht die Entstehung verschiedener Textgat-
tungen. Vergleicht Benedict in diesem Kontext
die Quarante Tableaux mit anderen zeitgenös-
sischen Berichten, so kommt er beispielswei-
se für die Blätter 34, 37, 38 und 39 zu dem
Schluss, dass sie vollständig mit ihnen über-
einstimmten. Sogar die Angaben über die bei
einer Belagerung verschossenen Kanonenku-
geln entsprächen sich bisweilen. Dafür flös-
sen in die Berichterstattung nur selten direk-
te Wertungen mit ein; es sei sogar teilweise
der Versuch zu erkennen, auch die katholi-
sche Sichtweise auf die Vorgänge zu berück-
sichtigen. Dies träfe insbesondere auf die Dar-
stellung der sogenannten Michelade zu, ei-
nem Massaker, das von Protestanten an der
katholischen Elite in Nîmes verübt worden
ist. Benedict folgert daraus, dass es nicht in
erster Linie um eine propagandistische Beein-
flussung der Betrachter, sondern um deren In-
formierung gehe.

Dieser Befund wird im darauffolgenden
Kapitel bestätigt und erweitert. Angesichts
der nur inkohärenten Quellen, aus denen die
Hersteller der Druckserie schöpfen konnten,
ist der attestierte Eindruck einer Bricolage
nicht überraschend. Wie Benedict in Bezug
auf die Auswahl der behandelten Gescheh-
nisse und die entsprechenden Auslassungen
feststellt, seien die Quarante Tableaux in der
Tat moderat parteiisch, und zwar zu Guns-
ten der Reformierten. Insgesamt jedoch er-
schienen sie weit weniger tendenziös als die
überwiegende Mehrzahl der zeitgenössischen
protestantischen Geschichtswerke. Als kom-
merzielles Produkt seien die Druckgraphiken
eben darauf angewiesen, auch für ein katho-
lisches Publikum in gewissem Umfang an-
schlussfähig zu sein.

Dieser Anschlussfähigkeit und den damit
zusammenhängenden Rezeptionen geht Be-
nedict im letzten Kapitel nach. Er betont,
dass die Darstellungen der Quarante Ta-

bleaux das historische Gedächtnis nachhal-
tig geprägt und Eingang in etliche Biblio-
theken gefunden hätten. So lassen sie sich
zum Beispiel in der Sammlung des Staats-
manns und Historiographen Jacques-Auguste
de Thou nachweisen. Johann Albrecht zu
Mecklenburg, Colbert, Madame de Pompa-
dour und Marie Antoinette gehörten eben-
so zu ihren Eigentümern. Auch Nachahmer
wie Franz Hogenberg mit seiner Kölner Werk-
statt oder die vielen Gemälde, in denen vi-
suelle Zitate der Quarante Tableaux aufzufin-
den sind, verdeutlichen die enorme Wirkung
dieses publizistischen Experiments. Dass Ein-
blattdrucke im 17. Jahrhundert noch häufig
als Bildzeitungen fungierten, zeigen die Ar-
beiten eines Romeyn de Hooghe sowie zahl-
reicher weiterer Künstler.

Schließlich werden nach der eigentlichen
historischen Untersuchung die Blätter im
zweiten Teil abgedruckt und ausführlich
kommentiert. Hier kann in Augenschein ge-
nommen werden, worauf auf den vorherigen
200 Seiten Bezug genommen wurde. Darüber
hinaus werden jeweils Informationen zum ab-
gebildeten Geschehen, zu weiteren zeitgenös-
sischen Darstellungen, zur Forschungslitera-
tur und Überlieferung geboten. Im Appendix
sind die Verträge zwischen den Auftragge-
bern und den Künstlern wiedergegeben, die
bisher noch nicht ediert waren. Eine umfang-
reiche Bibliographie und ein Register runden
das Werk ab.

Das Verdienst von Benedicts Monographie
besteht sicherlich in der Verbindung von Alt-
bewährtem mit Neuem, von Sozialgeschichte
und Bildern. Die Stärken liegen vor allem auf
der genauen Untersuchung der äußeren Um-
stände, unter denen die Druckgraphiken ent-
standen. Überhaupt spielen quantitative Aus-
sagen über Preise, Druckauflagen, Papierbö-
gen und dergleichen eine wichtige Rolle. Wie
die Bilder jedoch aussehen, bleibt auffallend
ungewiss. Im Text werden sie kaum als sol-
che beschrieben oder als Quellen sui generis
betrachtet. Darüber täuschen auch nicht die
zahlreichen Abbildungen hinweg. Obwohl es
sich hier um eine Geschichte visueller Dar-
stellungen handelt, kennzeichnet die Studie
über weite Strecken eine Absenz der Bilder.
Eine ebenso detaillierte Analyse ihrer visu-
ellen Eigenschaften wäre daher wünschens-
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wert gewesen. Nichtsdestoweniger ist dies
ein kluges Buch, das die Fehler einseitiger In-
terpretationsversuche anderer Forscher nicht
begehen will, und auch nicht begeht. Das,
was es leisten soll, leistet es. Dabei wagt Be-
nedict aber nur gelegentlich den Blick über
den Tellerrand einer bisher immer noch leider
allzu textzentrierten Geschichtswissenschaft
und übergeht damit beinahe das Bildhafte an
den Bildberichten. Dass das Experiment der
Quarante Tableaux trotz seines abrupten En-
des geglückt ist, lässt sich an seiner enor-
men Wirkung auf die folgende Bildbericht-
erstattung erkennen. Dass Benedicts Experi-
ment trotz der erhobenen Einwände ebenfalls
erfolgreich war, wird sich an den Folgestudi-
en erweisen, die von diesem Buch unzwei-
felhaft profitieren werden. Denn wer immer
etwas zur Herstellung und Verbreitung visu-
eller Nachrichtendrucke der Frühen Neuzeit
wissen möchte, sollte zu diesem Buch greifen.

HistLit 2010-1-043 / Ramon Voges über Bene-
dict, Philip: Graphic History. The Wars, Massa-
cres and Troubles of Tortorel and Perrissin. Genf
2007. In: H-Soz-u-Kult 20.01.2010.

Sammelrez: Zeitalter der Reformation
Brady Jr., Thomas A.: German Histories in
the Age of Reformations, 1400-1650. Cam-
bridge: Cambridge University Press 2009.
ISBN: 978-0-521-71778-6; 477 S.

Kaufmann, Thomas: Geschichte der Reforma-
tion. Frankfurt a.M.: Suhrkamp Verlag 2009.
ISBN: 978-3-458-71024-0; 954 S.

Rezensiert von: Andreas Stegmann, Institut
für Kirchengeschichte, Humboldt-Universität
zu Berlin

Im Herbst 2009 sind zwei für ein breiteres
Publikum bestimmte Darstellungen zur deut-
schen Geschichte im Übergang vom Mittel-
alter zur Neuzeit erschienen, die besonde-
res Interesse beanspruchen dürfen. Titel und
Inhaltsverzeichnisse der beiden Bücher las-
sen zwei unterschiedliche Schwerpunkte er-
kennen: zum einen die Geschichte des deut-
schen Reichs vom 15. bis zum 17. Jahrhundert,
zum anderen die Geschichte der Reformati-

on in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts.
Trotz dieser unterschiedlichen Schwerpunkt-
setzung geht es in beiden Büchern um dassel-
be, nämlich um das, was Ranke Mitte des 19.
Jahrhunderts der Geschichtsschreibung als
„Deutsche Geschichte im Zeitalter der Refor-
mation“ zur Aufgabe gemacht hat. Die Unter-
schiede zwischen Brady und Kaufmann erge-
ben sich aus dem jeweiligen Verständnis der
deutschen Geschichte zwischen Spätmittelal-
ter und Früher Neuzeit. Brady sieht primär
die gesellschaftlichen und politischen Verän-
derungen, die als langfristiger, vielgestaltiger
Zusammenhang zu erzählen ist. Kaufmann
betont dagegen die religiös-kirchlichen Ent-
wicklungen, für die Luther und die 1520er
Jahre von zentraler Bedeutung sind. Damit
liegen mit Bradys und Kaufmanns Gesamt-
darstellungen nicht komplementäre, sondern
konkurrierende Entwürfe vor, die erweisen,
dass die Unterschiede zwischen einer sozi-
algeschichtlich und einer kirchengeschicht-
lich orientierten Reformationshistoriographie
auch zu Beginn des 21. Jahrhunderts fortdau-
ern.

Thomas A. Brady (*1937), Professor für
Geschichte an der University of California
in Berkeley, legt mit seiner Darstellung die
Summe seiner langjährigen Forschungen zur
frühneuzeitlichen deutschen Geschichte vor.
Am Beispiel Straßburgs und Oberdeutsch-
lands hat er immer wieder die Geschichte der
Reformation und ihrer Voraussetzungen und
Folgen im Großen wie im Kleinen erkundet.1

Seine Darstellung erstreckt sich vom Beginn
des 15. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts
und organisiert den Stoff in vier Haupttei-
len. Der einleitende erste Teil macht den Le-
ser mit den spätmittelalterlichen Ausgangs-
bedingungen der „deutschen ‚Geschichten‘
im Zeitalter der Reformationen“ vertraut. Die
im zweiten Teil behandelten politischen und
kirchlichen Reformversuche des 15. Jahrhun-
derts waren für Brady wichtige, wenn auch
nicht immer erfolgreiche Ansätze zu einer
grundlegenden Neuordnung des Reichs und

1 Einen Überblick über Bradys Werk gibt der erste Band
der ihm vor zwei Jahren gewidmeten Festschrift: Chris-
topher Ocker u.a. (Hrsg.), Politics and Reformations.
Histories and Reformations, Leiden 2007. Siehe hier die
Zusammenstellung von Bradys bis 2007 erschienener
Schriften (S. XV-XXI) und die Beiträge von Kaspar v.
Greyerz (S. 1-10) und Peter Blickle (S. 11-19).
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der Kirche. Sie ermöglichten erst die im drit-
ten Teil dargestellte religiöse Erneuerungs-
bewegung des 16. Jahrhunderts und beein-
flussten diese in erheblichem Maße. Die po-
litischen Strukturen des Reichs erwiesen sich
aber auch als Grenze der religiösen Erneue-
rungsbewegung, indem sie das Überleben
der Anhänger der römischen Papstkirche in
Deutschland sicherten und das dauerhafte
Nebeneinander zweier religiöser Richtungen
gewährleisteten. Die entscheidenden Kräfte
des Aufbruchs des 15. und des beschleunigten
Wandels des 16. Jahrhunderts waren die Ob-
rigkeiten und die hinsichtlich ihrer politisch-
rechtlichen Stellung marginalisierten Grup-
pen des städtischen Bürgertums und des „ge-
meinen Manns“. Für Brady ist die eigentümli-
che politische Struktur des Reichs der Grund
dafür, dass sich die politischen Reformver-
suche von oben und die religiöse Erneue-
rung von unten verbanden und trotz aller auf-
brechenden Spannungen und Widersprüche
einen grundlegenden Wandel herbeiführten.
Der vierte Teil beschreibt dann die strukturel-
le Verfestigung des im letzten Drittel des 16.
Jahrhunderts erreichten Neben- und Mitein-
anders der Konfessionen bis zur endgültigen
rechtlich-politischen Festschreibung 1648.

Obwohl der Titel und die Stoffverteilung
der Darstellung eine Gleichrangigkeit der drei
Abschnitte des „age of reformations“ („polit-
ical reforms“, „religious reformations“, „for-
mation of the old confessional order“) sugge-
rieren, steht der mittlere sachlich im Zentrum.
Allerdings macht Brady immer wieder deut-
lich, dass die Jahre vor 1520 und nach 1576
mehr als die Vor- und Nachgeschichte einer
vermeintlichen Epoche der Reformation wa-
ren. Diese Relativierung der Reformation zu-
gunsten eines sich über Jahrhunderte hinzie-
henden Wandels führt dazu, dass die religiös-
kirchliche Erneuerung der „protestant refor-
mation“ im Spannungsbogen von der spät-
mittelalterlichen Reichsreform zur frühneu-
zeitlichen Konfessionalisierung für die Dar-
stellung eine wichtige, aber nicht die zentra-
le Rolle spielt. Luther stand für Brady zu-
sammen mit Kaiser Karl V. am Ende der
reformerischen Aufbrüche des 15. Jahrhun-
derts und markierte mit seiner als Schluss-
punkt des zweiten Hauptteils vorgestellten
Schrift „An den christlichen Adel deutscher

Nation“ zugleich den Beginn der reforma-
torischen Bewegung der Folgezeit. Obwohl
Brady den inneren Zusammenhang zwischen
Luthers Publizistik, der frühen reformatori-
schen Bewegung, der obrigkeitlichen Versteti-
gung der Reformation und der Überführung
in die beiden protestantischen Konfessionen
sieht, weist er doch auf das Zurückbleiben
der Verhältnisse hinter den reformatorischen
Idealen hin. Luthers Theologie und die reli-
giöse Erneuerungsbewegung der 1520er Jah-
re vermochten es seiner Meinung nach nicht,
den Lauf der deutschen Geschichte in gänz-
lich neue Bahnen zu lenken. Stattdessen wa-
ren es letztlich die politischen Akteure, die
Geschichte machten und denen darum über
weite Strecken Bradys Hauptinteresse gilt.

Im Einzelnen bietet die für eine breite-
re englischsprachige Leserschaft konzipierte
Darstellung nichts Neues. Sie schließt sich
zum Teil eng an die Sekundärliteratur an,
wobei die Interpretation streckenweise zu-
gunsten der Präsentation elementaren Wis-
sensstoffs zurücktritt. Die Erzählung wech-
selt souverän die Ebenen, indem Brady im-
mer wieder die Überblicksperspektive ver-
lässt und seine Deutung durch Quellenzitate
und Schilderungen von Personen und Szenen
verdichtet. Die Beispiele entnimmt der Autor
häufig seinen eigenen Forschungen zur ober-
deutschen und insbesondere zur Straßburger
Geschichte. Manchmal gewinnt man gerade-
zu den Eindruck, Brady erzähle so, wie wohl
der Straßburger Politiker Jakob Strauß die Ge-
schichte seines Zeitalters erzählt haben wür-
de, nämlich mit dem Geschichtsbewusstsein
und dem weiten Horizont eines religiös ernst-
haften und politisch klugen oberdeutschen
Stadtbürgers der ersten Hälfte des 16. Jahr-
hunderts. Die leitenden historiographischen
Überlegungen werden reflektiert, allerdings
ohne ausführlichere Auseinandersetzung mit
der Forschungsdiskussion. Das Buch ist mit
zahlreichen Karten und Abbildungen, mit ta-
bellarischen Übersichten, einem Glossar und
einer Zusammenstellung von Quellen und Li-
teratur ausgestattet.

Während Brady mit seinem Werk an ei-
ne Reihe neuerer englischsprachiger Darstel-
lungen anschließt,2 steht die Darstellung von

2 Abgesehen von den Lehr- und Studienbüchern, von
denen es in englischer wie deutscher Sprache vie-
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Thomas Kaufmann (*1962), Professor für Kir-
chengeschichte an der Universität Göttin-
gen, in der Tradition der deutschsprachi-
gen evangelischen Kirchengeschichtsschrei-
bung, die mit Kaufmanns Lehrer Bernd Mo-
eller in der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts die geschichtswissenschaftliche Dis-
kussion nachhaltig geprägt hat. Charakteris-
tisch für diese Tradition ist die Betonung der
Diskontinuitäten zwischen der Reformation
und dem späten Mittelalter, die Fokussie-
rung auf die Kirchen- und Theologiegeschich-
te und dabei das besondere Interesse für Mar-
tin Luther und die 1520er Jahre. Dass dieses
durchaus nicht unproblematische Erzählm-
odell nicht antiquiert ist, beweist Kaufmanns
Buch nachdrücklich. Überall – manchmal nur
zwischen den Zeilen – ist das historiographi-
sche Problembewusstsein des Autors greifbar.
Er schreibt nicht einfach die ältere kirchen-
geschichtliche Forschung fort, sondern setzt
bei der Selbstwahrnehmung der Zeitgenos-
sen des 16. Jahrhunderts ein und entwickelt
auf der Grundlage einer außerordentlich brei-
ten Quellen- und Literaturkenntnis eine deren
Sicht zugleich bestätigende und relativieren-
de und dabei durchweg modernen Anforde-
rungen entsprechende Erzählung.

Im Mittelpunkt stehen die Jahre vom
Ablassstreit seit 1517 bis zum Augsburger
Reichstag 1530, deren Darstellung fast zwei
Drittel des Gesamtumfangs ausmacht. Sie
wird eingerahmt von einem Teil zu den
„Voraussetzungen der Reformation“ – einem
Panorama des spätmittelalterlichen Deutsch-
land – und einem Teil zur reichspolitischen
Gefährdung und Sicherung der Reformati-
on zwischen 1530 und 1555. Die Konzen-
tration auf die religiöse Reformbewegung
der 1520er Jahre ist gut begründet: Trotz
der das Mittelalter und das konfessionel-
le Zeitalter verbindender Kontinuitätslinien,

le gibt, sind unter den neueren englischsprachigen
Gesamtdarstellungen hervorzuheben: das von Brady
mit herausgegebene Handbook of European History,
1400-1600. Late Middle Ages, Renaissance, Reformati-
on (zwei Bände, Leiden 1994-95); Euan Cameron, The
European Reformation, Oxford 1991; Diarmaid Mac-
Culloch, Reformation. Europe’s House Divided, 1490-
1700, London 2003 (deutsch München 2008); Scott H.
Hendrix, Recultivating the Vineyard. The Reformation
Agendas of Christianization, Louisville KY 2004; Hans
J. Hillerbrand, The Division of Christendom. Christia-
nity in the Sixteenth Century, Louisville KY 2007.

trotz allen langfristigen Wandels, trotz der
Vielfalt der Reformideen und Erneuerungs-
bemühungen und trotz aller Bedeutsamkeit
des gesellschaftlich-sozialen Rahmens erweist
sich der mit Luthers Auftreten in Gang gesetz-
te religiös-kirchliche Ereigniszusammenhang
als Kerngeschehen der Reformation. Kauf-
mann macht plausibel, wie Luthers theologi-
sche Ideen einen in seiner Breite und seinen
Äußerungsformen neuartigen Diskurs auslös-
ten, der zu politisch-rechtlichen Veränderun-
gen führte und die Lebenswirklichkeit vieler
Menschen nachhaltig prägte. Anhand vieler
einzelner Ereignisse, Personen und Quellen,
die zusammengenommen eine die Makroper-
spektive nicht nur illustrierende und ergän-
zende, sondern auch fundierende Mikroper-
spektive ausmachen, wird die Dynamik der
frühen reformatorischen Bewegung nachge-
zeichnet. Kaufmann verleiht seiner Darstel-
lung Plastizität und Tiefenschärfe, indem er
die medialen Äußerungsformen des Diskur-
ses vor Augen stellt und analysiert, und die
Teilnahme einzelner Personen und Gruppen
– etwa der drei bedeutendsten Flugschriften-
autorinnen der reformatorischen Bewegung
oder der wichtigsten Vertreter des Täufer-
tums – lebendig schildert. Besonderes Inter-
esse gilt gleichwohl durchweg Luther, des-
sen Ideen und Schriften die Reformation in-
itiieren und wesentlich mitgestalteten. Kauf-
mann benennt die reformatorische Theologie
und die religiöse Erneuerung als zentrale Mo-
mente der Entwicklung, und zwar sowohl zu
Beginn als auch in ihrem Verlauf. Er zeigt aber
auch die gegenseitige Verschränkung von re-
ligiöser Erneuerung und Reichspolitik auf,
die es nicht zulässt, das eine auf das andere
zu reduzieren. Kaufmanns Buch enthält nicht
nur Bekanntes, sondern auch manche Entde-
ckung oder mindestens ungewohnte Akzen-
tuierung. Die Fakten im Licht übergreifender
Zusammenhänge neu und anders zu beleuch-
ten, ist eine der Chancen einer Gesamtdar-
stellung – und sie wird in diesem Buch viel-
fach und überzeugend genutzt. So bietet bei-
spielsweise Kaufmanns Abschnitt zu Luthers
„Thesenanschlag“ eine gerade gegenüber der
jüngst wieder aufgeflammten Diskussion ei-
genständige und überzeugende Rekonstruk-
tion.

Der handliche Dünndruckband ist mit zahl-
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reichen Karten und Abbildungen ausgestat-
tet. Ein umfangreicher Anhang enthält Bio-
gramme zahlreicher erwähnter Personen, ein
Glossar für die verwendeten Fachbegriffe, ei-
ne Zeittafel und eine nach Kapiteln geordne-
te Auswahl weiterführender Literatur. Gera-
de dieser Anhang macht das Buch nicht nur
für eine breitere Leserschaft, sondern auch als
Einführungslektüre für Lehrveranstaltungen
empfehlenswert.

Die beiden Darstellungen von Brady und
Kaufmann bezeugen, dass die von Ranke
gestellte Aufgabe noch nicht gelöst ist. Sie
zeigen aber auch, dass die Forschungsdis-
kussion der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts die Reformationsgeschichtsschreibung
methodisch gründlich reflektiert und so ver-
sachlicht hat.3 Denn auch wenn beide Au-
toren an etablierte Deutungsansätze und Er-
zählmuster anknüpfen, so tun sie dies me-
thodisch wohlüberlegt und im Bewusstsein
der geschichtlichen Distanz zum Dargestell-
ten. Aber gerade angesichts dieses reflektier-
ten und versachlichten Umgangs mit der Ge-
schichte haben die Unterschiede zwischen
Brady und Kaufmann umso mehr Gewicht
und lassen sich kaum zum Ausgleich brin-
gen. Grundfragen der Reformationshistorio-
graphie stellen sich so aufs Neue: die Fra-
ge nach dem Verhältnis von Kontinuität und
Diskontinuität im Übergang vom Spätmittel-
alter zur frühen Neuzeit, die Frage nach der
Zuordnung von Reichs- und Religionsper-
spektive sowie die Frage nach der Gewich-
tung der Kirchen- und Theologiegeschichte.
Ist hier Brady Recht zu geben, dass der Bann
von Rankes „Deutscher Geschichte im Zeit-
alter der Reformation“ und damit die Gel-
tung der lange Zeit vorherrschenden Antwor-
ten auf diese Fragen endgültig gebrochen ist?
Allein das Bemühen um Abgrenzung signali-
siert, dass Rankes Aufgabenstellung und die
von ihm angeregten Lösungsversuche wei-
terhin diskussionswürdig bleiben. Und Kauf-
mann belegt, dass sich die reformationsge-
schichtlichen Forschung durchaus zu Recht
auf Deutschland und die Kirchen- und Theo-
logiegeschichte konzentrieren darf. Dass zwei

3 Einen Überblick über Geschichte und gegenwärtigen
Stand der Forschung bietet der Jubiläumsband des Ar-
chivs für Reformationsgeschichte (ARG 100, 2009), hier
insbesondere die Beiträge von Kaufmann (S. 15-47) und
Brady (S. 48-64).

Autoren, die beide mit gewichtigen wissen-
schaftlichen Arbeiten über die Straßburger
Reformation begonnen haben –Brady als So-
zialhistoriker, Kaufmann als Kirchenhistori-
ker – zu so unterschiedlichen Darstellungen
und Deutungen der deutschen Geschichte
zwischen Spätmittelalter und Früher Neuzeit
kommen und dass jeder mit seiner Sicht der
Dinge den Leser zu beeindrucken vermag,
zeigt, welch großen Reichtum diese Geschich-
te birgt, die sich nicht auf einfache Formeln
bringen lässt und möglicherweise gar keine
abschließende Gesamtdeutung erlaubt.

HistLit 2010-1-004 / Andreas Stegmann über
Brady Jr., Thomas A.: German Histories in
the Age of Reformations, 1400-1650. Cambridge
2009. In: H-Soz-u-Kult 04.01.2010.
HistLit 2010-1-004 / Andreas Stegmann über
Kaufmann, Thomas: Geschichte der Reforma-
tion. Frankfurt a.M. 2009. In: H-Soz-u-Kult
04.01.2010.

Bruland, Hansjörg: Wilde Kinder in der Frü-
hen Neuzeit. Geschichten von der Natur des Men-
schen. Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2008.
ISBN: 978-3-515-09154-1; 509 S.

Rezensiert von: Claudia Jarzebowski,
Friedrich-Meinecke-Institut, Freie Universität
Berlin

In seiner Dissertation bietet Hansjörg Bru-
land einen breitgefächerten Einstieg in das
Thema Wilde Kinder. Das Phänomen ist seit
dem 13. Jahrhundert dokumentiert, wie in ei-
nem Einführungskapitel ausführlich gezeigt
wird. Hier referiert der Autor die Quellen
des 15.-18. Jahrhunderts, in denen Geschich-
ten von Wilden Kindern erzählt werden. In
diesen Geschichten werden einige Mädchen,
vor allem aber Jungen geborgen, die zuvor
verwildert im Wald lebten, sich auf Hän-
den und Füßen fortbewegten, rohes Fleisch
aßen, nicht sprechen konnten und meistens
mit übermäßiger Behaarung ausgestattet wa-
ren. Dass es sich trotz aller behaupteten Au-
genzeugenschaft dennoch nie um Kinder han-
delte, die wirklich längere Zeit im Wald gelebt
hatten, wird relativ schnell deutlich; eben-
so der Umstand, dass die Autoren vonein-
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ander abgeschrieben und die jeweilige Vor-
lage kontextspezifisch modelliert haben. Fol-
gerichtig befasst sich Bruland mit der Rezep-
tionsgeschichte vorwiegend des 18. Jahrhun-
derts und bettet diese in zahlreiche wissen-
schaftliche Diskurse und Kontexte ein.

Im zweiten Kapitel befasst sich Bruland mit
Forschungen zur Kindheit, zum Wald, zu tie-
rischen ‚Zieheltern’ (Wölfen und Bären) so-
wie mit der Denk- und Diskursfigur vom
Wilden Mann, vor und während der euro-
päischen Expansion. Die Ausführungen zur
Kindheitsgeschichte stützen sich auf vorwie-
gend ältere Studien zur Kindsaussetzung, die
häufig mit anthropologisch-psychologischen
Konstanten arbeiten, vor allem in Bezug auf
die mutmaßlichen Folgen der frühen Tren-
nung von den Eltern. Im Abschnitt zum Wald
„als ‚Realität’ und Imagination“ (S. 79-101) ge-
lingt es Bruland dann, einen wichtigen Kon-
text für die Wilden Kinder facettenreich dar-
zustellen. Eindrücklich zeigt der Autor, dass
der Wald sehr differenziert wahrgenommen
wurde, in Zonen (hell, dunkel, bewirtschaf-
tet, urbar, Dickicht etc.) aufgeteilt war und
längst nicht nur als undurchdringliche Gren-
ze zur Zivilisation fungierte, wie man es sich
heute vielleicht denken mag. Wenn auch als
streckenweise bedrohlicher und ambivalen-
ter Bereich, bot der Wald mit seinen Lich-
tungen, Weideflächen und der oftmals unmit-
telbaren Nähe zu einer Ansiedlung Ausrei-
ßern oder aus der Gesellschaft „heraus ge-
fallenen“ Menschen durchaus die Möglich-
keit, eine Weile zu überleben oder von Ort zu
Ort zu gelangen, ohne unmittelbar aufzufal-
len. Ebenso wichtig wie für das reale Überle-
ben war der Wald auch für die Imagination
der Dorfbewohner und -bewohnerinnen. Hier
übernahm er wichtige Funktionen als Projek-
tionsfläche, als mutmaßlicher Aufenthaltsort
für Fabeltiere und mystische Wesen, als Ge-
fahrenbereich. Er hatte somit auch eine diszi-
plinierende Funktion. Im Vergleich etwa mit
England kann der Autor zeigen, dass die Vor-
stellungen von Wilden Kindern unmittelbar
mit großen, zusammenhängenden Waldflä-
chen zu tun hatte, die in England fehlten. Bru-
lands Ausführungen zu den tierischen ‚Zieh-
eltern’ untermauern die Vermutung, dass es
die Wilden Kinder (ebenso wie den Wilden
Mann), so wie sie beschrieben wurden, nicht

gegeben hat, da es zum Beispiel im deutschen
Raum nach 1800 kaum noch Wölfe und kei-
ne Bären mehr gab, diese aber regelmäßig als
überlebenssichernde Fürsorger für Wilde Kin-
der auch des 18. Jahrhunderts auftauchen. Die
Allgegenwärtigkeit der fürsorglichen Tiere sei
eher als Diskurselement in der Debatte um die
Menschlichkeit der Wilden Kinder zu verste-
hen.

Im dritten Kapitel verlegt sich Bruland auf
die Rezeptionsgeschichte im 18. Jahrhundert
und fokussiert die unterschiedlichen Diskur-
se und Kontexte, in denen dem Wilden Kind
Bedeutung verliehen wurde. Zentrales Bei-
spiel ist hier Peter von Hameln, der vermut-
lich 1724 aus einem Hamelner Wald geborgen
wurde und erst die Aufmerksamkeit auf sich
zog, als sich der König von England, Georg I.,
während eines Aufenthaltes in seiner Heimat-
stadt Hannover für den Jungen zu interessie-
ren begann. Es gelingt Bruland, eine über den
Kurs der Zeit – Peter von Hameln starb mit
über 75 Jahren in England – veränderte Wahr-
nehmung des bis zum Lebensende wild boy
genannten Mannes nachzuzeichnen. Zugleich
beleuchtet Bruland das sich verstärkende wis-
senschaftliche Interesse der noch jungen Dis-
ziplinen der Medizin, der Anthropologie und
der in den Kinderschuhen steckenden Psy-
chologie. Ohne dieses wachsende Interesse, so
vermutet der Autor, wäre Peter von Hameln
evtl. als unbekannter Alter gestorben. Festzu-
stellen ist aber, dass das Interesse an seiner
Person vielleicht nachließ, nicht aber an dem
Grenzphänomen, das er verkörperte und das
sich je nach Kontext und Perspektive unter-
schiedlich darstellte.

Um dieses zu veranschaulichen, begibt sich
Bruland im vierten Kapitel auf das tenden-
ziell unübersehbare Terrain aufklärerischer
Vorstellungen zu Natur/Kultur, Zivilisati-
on/Wildheit, Leib/Seele und vieles mehr.
Bruland wirft Schlaglichter auf die Diskussio-
nen und Standpunkte, wie sie hauptsächlich
im französisch-, englisch- und deutschspra-
chigen Raum vertreten wurden. Er zeichnet
Konflikte und konvergente Ansichten nach
und kondensiert diese konsequent zu einer
aufklärerischen Linie, die einen grundlegen-
den Wandel in der Wahrnehmung von und
den Umgang mit Wilden Kindern oder Wil-
den Menschen symbolisiert. Als eine Ach-
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se dieses Wandels macht Bruland anhand
von Reiseberichten die Erkundung vormals
unbekannter Weltgegenden und ihrer Tier-
und Menschenwelt aus, exemplarisch il-
lustriert an der Debatte über Menschenaf-
fen/Affenmenschen. Eine weitere Diskussi-
onslinie, die von der Herausbildung natur-
wissenschaftlicher Disziplinen geprägt war,
ist zum Beispiel die Frage nach der ursprüng-
lichen Quadrupedität des Menschen und sei-
ner Verwandtschaft mit dem Tier. Hier kann
Bruland zeigen, dass sich die gesamte euro-
päische Geisteselite wie etwa Kant, Herder,
Condillac, Moscati und viele mehr an die-
ser Debatte beteiligten und offenbar philo-
sophische Fragen permanent mitverhandelt
wurden. In der wissenschaftlichen Rezepti-
on gegen Ende des 18. Jahrhunderts gera-
ten die Wilden Kinder vergangener Epochen
vollends zur Fiktion, der Realitätsgehalt der
sie bezeugenden Berichte und Überlieferun-
gen wird stark bezweifelt, ihr Auftauchen
wird als Phänomen für die Wissenschaft al-
lenfalls den „Sophisten“ zugewiesen, wie sich
Johann Friedrich Blumenbach 1811 ausdrück-
te (S. 391). Schließlich erlangte die Auffassung
Überzeugungskraft, bei den Aufgefundenen
habe es sich im Wesentlichen um geistig zu-
rückgebliebene Menschen gehandelt. Dieses
wurde gegebenenfalls mit aufwändigen Schä-
delzeichnungen, die im Buch auch abgebildet
sind, untermauert.

Für das 19. Jahrhundert beschreibt Bruland
im kurzen fünften Kapitel die staatstheore-
tischen und naturwissenschaftlichen Diskur-
se, die schließlich zu einer Einbindung der
Wilden Kinder in ein Modell der abgestuften
menschlichen Entwicklung führte. Ihre Exis-
tenz wurde nun nicht mehr bezweifelt, son-
dern einsortiert in eine rassistisch aufgelade-
ne Staats- und Nationenideologie, die „auch
die Volksgemeinschaftsideologie des Natio-
nalsozialismus hätte hervorbringen können“
(S. 444). Im abschließenden Kapitel fasst Bru-
land seine Ausführungen zu verschiedenen
konkurrierenden und interagierenden Rezep-
tionsmustern und ihren diskursiven Kontex-
ten des 18. und frühen 19. Jahrhunderts auf
äußerst verständliche Art und Weise zusam-
men und hegt damit die Weitläufigkeit, die
weite Strecken des Buches ausmacht, sinnvoll
ein.

Indem Bruland sich entscheidet, eine Re-
zeptionsgeschichte der Wilden Kinder im 18.
und 19. Jahrhundert zu schreiben, umgeht er
die historiographische Herausforderung, die
Wilden Kinder im Kontext ihres Auftauchens
aus dem Wald zu situieren, als Imagination
oder aber, wie es zwischendurch immer wie-
der aufscheint, als soziales Problem. Eine äl-
tere sozialgeschichtliche Erklärung, die Bru-
land perpetuiert, sieht die Wilden Kinder als
ausgesetzte Kinder, zu denen sich niemand
bekennen möchte. Im späten 18. Jahrhundert
konvergiert diese Erklärung mit der Auffas-
sung, die Kinder seien aufgrund geistiger Ab-
normalitäten ausgesetzt worden und könn-
ten deswegen nicht sprechen etc. Dieses Defi-
zit an sozialhistorischen Erklärungen, die aus
dem konkreten historischen Kontext heraus
erarbeitet werden, könnten und sollten künf-
tige Studien beheben. Dann wird es eventuell
auch möglich sein, die von Bruland gezeich-
neten Traditionslinien in der wissenschaftli-
chen Verwertung Wilder Kinder bis ins Mit-
telalter hinein zu durchbrechen. Überzeugend
zeigt Bruland hingegen, dass grundlegende
Fragen nach der Natur(haftigkeit) des Men-
schen am Beispiel der Wilden Kinder durch
die Aufklärung hindurch verhandelt werden,
was in künftigen Studien auch in geschlech-
tergeschichtlicher Hinsicht interessant sein
dürfte. Etwas gewöhnungsbedürftig erschei-
nen die bildhaften Kapitelüberschriften, die
sich mit „Schattenwürfe“, „Sprung ins Licht“,
„Leuchtfeuer“ einer speziellen Lichtmetapho-
rik bedienen. Zudem muss angemerkt wer-
den, dass das informative, mit Literaturver-
weisen und Belegen reich versehene, auf ex-
tensiver Literaturarbeit beruhende Buch Kür-
zungspotentiale aufweist. Die Leistung die-
ser Dissertation liegt darin, von einem ver-
meintlichen Randthema aus zu zentralen ge-
sellschaftlichen und wissenschaftlichen Dis-
kursen des 18. und 19. Jahrhunderts vorzusto-
ßen und so die hohe Funktionalität der Rede
von den Wilden Kindern in Aufklärungsde-
batten nachzuzeichnen.

HistLit 2010-1-166 / Claudia Jarzebowski
über Bruland, Hansjörg: Wilde Kinder in der
Frühen Neuzeit. Geschichten von der Natur des
Menschen. Stuttgart 2008. In: H-Soz-u-Kult
04.03.2010.
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Dauser, Regina; Hächler, Stefan; Kempe, Mi-
chael; Mauelshagen, Franz; Stuber, Martin
(Hrsg.): Wissen im Netz. Botanik und Pflan-
zentransfer in europäischen Korrespondenznetzen
des 18. Jahrhunderts. Berlin: Akademie Verlag
2008. ISBN: 978-3-05-004144-5; 427 S.

Rezensiert von: Tilman Moritz, Historisches
Institut (Frühe Neuzeit), Universität Pader-
born

Die Beschreibung sozialer Beziehungen zwi-
schen Personen, Gruppen und Institutionen
als Netzwerk ist in der Soziologie längst zum
Paradigma geworden. Mit Verweis auf die
Luhmannsche Systemtheorie werden gesell-
schaftliche Prozesse unter den Aspekten der
Interaktion, des Austauschs und der Koope-
ration betrachtet, wobei die systemischen Be-
dingungen und Handlungen eine mindestens
ebenso große Rolle spielen wie die Akteu-
re selbst. Auch die Geschichtswissenschaft
hat sich diese Herangehensweise zu eigen
gemacht und unterstützt damit die Abkehr
von dirigistischen Modellen zugunsten der
Betrachtung kommunikativer Vorgänge. Die
Verwendung der Netzwerkmetaphorik ist da-
gegen relativ jung – und trägt für manche His-
toriker noch den Geruch des ‚Modeworts‘ an
sich.1

Entsprechend bezeichnen die Herausgeber
des hier anzuzeigenden Bandes, der Beiträ-
ge einer im September 2004 vom Augsburger
Graduiertenkolleg „Wissensfelder der Neu-
zeit“ ausgerichteten Tagung versammelt, die
präsentierte Forschung als Grundlagenarbeit.
Die Aufarbeitung des gelehrten Austauschs
von botanischem Material beziehungsweise
botanischem Wissen im 18. Jahrhundert wird
als Beitrag zu einer „vergleichende[n] Er-
forschung von Korrespondenznetzen“ ver-
standen, die im Ergebnis die „Bedeutung
von Verflechtung für Wissensproduktion und
-transfer sowie für die Funktionsweise von
Korrespondenznetzen als Medien von Ver-
gemeinschaftung und Gruppenbildung über
geographische Grenzen hinweg“ bestimmen

1 Wolfgang Reinhard, Lebensformen Europas. Eine his-
torische Kulturanthropologie, München 2004, S. 272:
„Wer mitreden will, muß heute bei jeder Gelegenheit
von Netzwerken reden.“

soll (S. 10). Mit kleinen Schritten will man
sich also dem großen Ziel nähern, und so er-
scheint es durchaus plausibel, sich angesichts
ausufernder Briefcorpora im 18. Jahrhundert
einerseits und der zeitgleich zunehmenden
Bedeutung der Naturwissenschaften anderer-
seits auf den gelehrten botanischen Diskurs
zu beschränken.

Weniger überzeugt aber bereits die Anord-
nung der Beiträge: Die Herausgeber verwen-
den die für Monographien geläufige Unter-
teilung in Prämissen („Wissenschaftshistori-
sche Kontexte: Gelehrtenrepublik und Bota-
nik im 18. Jahrhundert“), Einzeluntersuchun-
gen („Fallstudien“) und abschließende ‚Ver-
netzung‘ („Netzwerke in der Analyse“). Die
hierin angedeutete argumentative Stringenz
ist von einem Tagungsband allerdings kaum
zu leisten; und umso deutlicher tritt die man-
gelnde Verzahnung der Beiträge wie auch ihre
schwankende Qualität hervor.

Beispielsweise machen die meisten Auto-
ren vom Vokabular, das Emma C. Spary in
ihrer theoriegesättigten Einführung in Form
und Anwendung der Netzwerkanalyse (S. 47-
64) erarbeitet, keinen Gebrauch. Es entsteht
so der Eindruck, dass die „regen Diskussio-
nen“, die noch im Tagungsbericht hervorge-
hoben werden, offensichtlich kaum befruch-
tend gewirkt haben.2 Auch nach außen hin
fehlen Anschlüsse: Untersuchungen, die sich
teilweise mit denselben Quellenbeständen be-
schäftigen, etwa die kulturwissenschaftlich
an den Akteuren orientierte Selbstzeugnis-
forschung, werden weitgehend ausgeblendet.
Ebenso vermisst man direkte Verweise auf zu-
grunde gelegte Theorien: Staffan Müller-Wille
spricht in seinem Beitrag von der „symboli-
sche[n] Ökonomie“ (S. 87) botanischer Samm-
lungen, und Andreas Önnerfors bezeichnet
botanischen Austausch als „kulturelles und
soziales Kapital“ (S. 111); und gleich mehre-
re Aufsätze behandeln – ohne es freilich zu
explizieren – die ‚diskursive Macht‘ Einzelner
oder so genannter Zentren in der Generierung
von ‚Wissen‘. Dass hier Konzepte Pierre Bour-
dieus, Michel Foucaults und – mittelbar – Pe-
ter Burkes rezipiert sind, offenbart allenfalls
der Blick in die allgemeine Bibliographie am
Ende des Bandes, auf die aber nirgends Bezug

2 Vgl. <http://www.uni-augsburg.de/institute/iek
/html/gk_rueck_wissenbotanik01.html> (14.12.2009).
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genommen wird. Vor diesem Hintergrund ist
die häufige Selbstreferentialität der Beiträger
besonders ärgerlich. Zum Beispiel finden sich
bei Müller-Wille in 29 Anmerkungen sechs-
mal eigene Arbeiten zitiert. Der Anteil könnte
deutlich geringer ausfallen, mag man auch in
Rechnung stellen, dass hier Experten für die
zum Teil eher unbekannten Korrespondenz-
corpora ihre Forschungsergebnisse präsentie-
ren.

Der Eindruck einer gewissen Unbedarftheit
wird noch verstärkt durch die ausführlichen
Quellenzitate, die eben nicht nur die Fallstu-
dien auszeichnen und teilweise von einem be-
merkenswerten Positivismus zeugen. So ver-
dienstvoll diese Referate im Einzelnen auch
sein mögen – sie erschließen immerhin durch-
aus reizvolle Korrespondenzen wie die Al-
brechts von Haller (Beitrag von Stefan Häch-
ler, S. 201-218) oder die seines weit weniger
bekannten Botanikerkollegens Friedrich Casi-
mir Medicus (Beitrag von Ilona Knoll, S. 219-
228): Dass eben nicht nur singuläre, sondern
vielfältige Interessen Inhalt und Umfang der
Korrespondenzen bestimmten; dass es neben
Zentren (Forscherpersönlichkeiten und Insti-
tutionen) auch Peripherien gab; dass Forscher
verschiedenste Verbindungen für sich nutz-
bar zu machen wussten – all das sind keine
Einsichten, die sich erst über die Netzwerk-
begrifflichkeit erschließen lassen. Im Ergeb-
nis hätte man doch manchen Autoren mehr
Mut gewünscht, über den engeren Kontext
ihrer Forschung beziehungsweise der Wis-
senschaftsgeschichte auszugreifen und so zu
pointierter Thesenbildung zu gelangen.

Dies versäumt nämlich auch der abschlie-
ßende dritte Teilbereich. Anstatt sich an einer
Synthese zu versuchen, versammeln die Her-
ausgeber hier Beiträge, die sie augenschein-
lich an anderer Stelle nicht unterzubringen
wussten. Unterstellt man keine tiefere Ab-
sicht, bleibt dennoch unverständlich, warum
die methodenkritischen Anmerkungen von
Wolfgang E. J. Weber (zu Chancen der Netz-
werkanalyse im allgemeinen historischen For-
schungskontext) und von Michael Kempe
(zur Bedeutung von Leerstellen in Korrespon-
denznetzen) an diese Stelle verbannt sind. Da-
durch verfehlen sie ihre möglicherweise kor-
rigierende oder sogar relativierende Wirkung
fast völlig. Sie erscheinen neben zwei Bei-

trägen, die bereits abgeschlossene Netzwerk-
analysen am Beispiel städtischer Eliten des
16. Jahrhunderts vorstellen. Der so konstru-
ierte Vergleich über räumliche, thematische
und vor allem zeitliche Grenzen hinweg mag
methodisch zulässig sein, bedürfte aber einer
Erläuterung. Darauf verzichten die Heraus-
geber und beschließen den Band mit einem
Aufsatz zu Möglichkeiten der grafischen Dar-
stellung von Netzwerken, der allerdings nicht
dem Tagungskontext entstammt.

Am Ende des Bandes bleibt es offensicht-
lich dem Leser überlassen, die losen Fäden
der Beiträge zu einem Netz zu verknüpfen.
Dies imitiert hervorragend die Atmosphäre
am Ende einer Tagung, doch für die Doku-
mentation der Ergebnisse ist das entschieden
zu wenig. Die opulente Ausstattung des Ban-
des mit zahlreichen Abbildungen, aufwändi-
gen Grafiken, einem Personenregister und der
erwähnten ausführlichen Bibliographie ver-
spricht mehr.

Die Fülle der Informationen aber, die hier
versammelt sind, bleibt ‚roh‘. Man fragt sich
unwillkürlich, welchen Erkenntniswert, wel-
che Innovation die Arbeit mit dem Netzwerk-
begriff gegenüber den bereits gebräuchlichen
Kommunikationsmodellen bietet. Wenn die
Netzwerkanalyse ihre Aufgabe in der Über-
prüfung und Bestätigung alter Gewissheiten
sieht, erfüllt sie diese Aufgabe aufs Beste.

HistLit 2010-1-008 / Tilman Moritz über Dau-
ser, Regina; Hächler, Stefan; Kempe, Michael;
Mauelshagen, Franz; Stuber, Martin (Hrsg.):
Wissen im Netz. Botanik und Pflanzentrans-
fer in europäischen Korrespondenznetzen des 18.
Jahrhunderts. Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult
06.01.2010.

Düselder, Heike; Weckenbrock, Olga; West-
phal, Siegrid (Hrsg.): Adel und Umwelt. Ho-
rizonte adeliger Existenz in der Frühen Neuzeit.
Köln: Böhlau Verlag Köln 2008. ISBN: 978-3-
412-20131-9; 433 S.

Rezensiert von: Anke Hufschmidt, LWL-
Freilichtmuseum Hagen, Westfälisches Lan-
desmuseum für Handwerk und Technik

Das produktive Forschungsprojekt „Kultur
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und Herrschaft des Adels in Nordwest-
deutschland in der Frühen Neuzeit“ legt nach
einer Publikation zum Adel als sozialer Grup-
pe1 mit dem vorliegenden Band Tagungsbei-
träge vor, die den niederen landsässigen Adel
der Frühen Neuzeit in seinen Beziehungen zu
seiner Umwelt auf sehr unterschiedliche Wei-
se thematisieren.2

Mit der Umweltgeschichte, die die histori-
sche Mensch-Umwelt-Beziehung untersucht
und historische Umweltbedingungen und de-
ren Wahrnehmung rekonstruiert, wählen die
Herausgeberinnen einen Zugang, der bisher
meist mit der Neueren und Neuesten Ge-
schichte verbunden wird. Für die Frühe Neu-
zeit wurde bislang vor allem die Frage nach
der Wahrnehmung von Umwelt gestellt. Dass
der Umweltbegriff noch wenig festgelegt ist,
wird von den Herausgeberinnen keineswegs
als Nachteil begriffen. In ihrer Einführung
stellen Heike Düselder und Olga Weckenb-
rock Ergebnisse der Tagung vor und skizzie-
ren den theoretischen Rahmen, der durch den
Begriff „soziale Umwelt“ (Alfred Schütz) ge-
prägt ist, die „von den sozialen und kommu-
nikativen Prozessen der handelnden Perso-
nen konstituiert wird“ (S. 4). Erklärtermaßen
nutzen die Herausgeberinnen allerdings die
theoretischen Ansätze als „Steinbruch“: Der
Schützsche Umweltbegriff bietet dabei wegen
seiner Differenziertheit und Flexibilität „ei-
ne Reihe von Anknüpfungspunkten, um die
Mehrdimensionalität adeligen Wirkens und
Handelns zu begreifen und zu einem ganz-
heitlichen Gefüge zu verknüpfen.“ (S. 7)

Die sechzehn Beiträge, von denen hier nicht
alle einzeln besprochen werden können, sind
in drei Schwerpunkte gegliedert. Die Rubrik
„Natürliche Umwelt und Naturgestaltung“
eröffnet Heike Düselder mit ihrer Frage nach
Naturaneignung und Herrschaftsverständnis
des Adels im Kontext von Kultur, Bildung
und Ökonomie. Sie geht davon aus, dass Na-
turaneignung und der Umgang mit der Na-
tur eng mit dem Herrschaftsverständnis des

1 Heike Düselder (Hrsg.), Adel auf dem Lande. Kultur
und Herrschaft des Adels zwischen Weser und Ems 16.
bis 18. Jahrhundert, Cloppenburg 2004.

2 Arnke Volker, Tagungsbericht Adel und Um-
welt. Horizonte, Erfahrungen und Wahrnehmun-
gen adeliger Existenz in der Frühen Neuzeit.
08.03.2007-10.03.2007, Börstel, in: H-Soz-u-Kult,
11.06.2007, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/tagungsberichte/id=1603> (19.02.2010).

Adels verbunden waren und zeigt den Wan-
del auf, der sich mit der Aufnahme aufkläre-
rischer Ideale ergab. Der traditionellen Selbst-
kultivierung des Adels entsprach die auf den
Nutzen ausgerichtete Kultivierung der natür-
lichen Umwelt, die wiederum in der zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts zu einer Aufwer-
tung adliger Lebensformen führte.

Einen aufschlussreichen „Redaktionspro-
zess“ analysiert Martin Knoll unter dem Ti-
tel „Ländliche Welt und zentraler Blick“. Er
beleuchtet die Entstehung der zwischen 1701
und 1726 erschienenen „Historico Topogra-
phica Descriptio“. Im Vorfeld dieser Publika-
tion mussten alle Adligen in Kurbayern Fra-
gen zu ihren Landsitzen beantworten. Über-
liefert sind sowohl die Rückmeldungen der
Adligen als auch redaktionelle Überarbeitun-
gen. Zwischen den verschiedenen Fassungen
lassen sich erhellende Unterschiede heraus-
arbeiten. Mitunter ist das, was der Besitzer
als Zeichen seiner adligen Herrschaft nennt
– etwa das repräsentativ wahrgenommene
Jagdrecht – in der gedruckten Fassung weg-
gefallen. Nicht zu Unrecht begegneten des-
halb die Landadligen dieser Vermessung des
Raumes als Ausdruck moderner Staatlichkeit
mit Misstrauen, die unerwünschte Datener-
hebung trug zur Intensivierung der zentralen
Herrschaft bei. Dabei erlaubt „das adelige Re-
den und Schweigen über die Natur und ihre
Nutzung“ Aussagen über das Verhältnis zwi-
schen Adel und Gesellschaft, aber auch zwi-
schen Gesellschaft und natürlicher Umwelt.

„Herrschaft über Wald und Flur“ und den
Einfluss adliger Frauen auf die natürliche
Umwelt thematisiert Renate Oldermann am
Beispiel des Stiftes Börstel. Sie zeigt dabei,
dass die Aneignung der Umwelt, insbeson-
dere des Waldes, aber auch des Gartenlan-
des, zentrale Bestandteile des Ausbaus adli-
ger Herrschaft bildeten. Wenn die Stiftsda-
men Flächen bearbeiten oder kultivieren lie-
ßen, demonstrierten sie ihren Herrschafts-
und ihren Eigentumsanspruch – notwendiges
symbolisches Handeln vor der Einführung ei-
ner exakten Kartografie.

Der erste Beitrag der Sektion „Soziale
Umwelt und adeliges Selbstverständnis“ be-
leuchtet die Struktur und Funktionsweise
landsässiger Ritterschaften. In ihnen agier-
te der westfälische Landadel, so Elisabeth
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Harding, zwischen „regionaler Orientierung
und territorialer Integration“. Aus vielfälti-
gen Lehnsbindungen und Verwandtschafts-
verhältnissen ergab sich eine Orientierung
über territoriale Grenzen hinweg. Gleichwohl
machten die Adligen in den Ritterkorporatio-
nen Erfahrungen der territorialen Integration.
Bastian Gillner stellt in seinen Ausführungen
am Beispiel des Oberstifts Münster die Kirche
als architektonisch-artifizielle wie als soziale
Umwelt vor, in der der Adel sich bewegte. De-
ren Ausstattung sowie Patronatsrechte boten
unterschiedliche Ansatzpunkte für Repräsen-
tation und Herrschaftsausübung in der kon-
kreten Umwelt – die dörfliche Pfarrkirche war
mithin ein multifunktionaler Raum zur Re-
präsentation der unangefochtenen Führungs-
rolle des Adels.

Überzeugend gelingt es Uta Hengelhaupt
aus dem Selbstverständnis des geistlichen
Adels in Franken zwischen 1648 und 1720
die spezifische Art und Weise der Bauwer-
ke in der Region dieser Zeit abzuleiten und
damit einen auch für Nichtadlige erkenn-
baren ‚umweltprägenden’ Faktor zu erklä-
ren. Sie sieht dabei Zeugnisse der Kunst und
Kultur als Ausdrucksformen einer soziale-
thischen Normierung, die das Umweltver-
ständnis der Gruppe im Sinne einer Aneig-
nung und (Selbst-)Interpretation an der idea-
len Projektion des „Guten Regiments“ zu-
sammenfassten. Das angestrebte „Gute Re-
giment“ ist dabei an der Zweckmäßigkeit
der Bauten abzulesen. Damit liefert Hengel-
haupt eine neue Deutung einer Architektur,
deren Schlichtheit bisher meist einem man-
gelnden künstlerischen Sachverstand zuge-
schrieben wurde.

Angela Behrens setzt sich zu Beginn ihres
Beitrags über Heinrich Carl Schimmelmann
als Ahrensburger Gutsherr mit dem Ansatz
von Alfred Schütz zur „sozialen Umwelt“
auseinander und beschreibt den Aufstieg ei-
nes Bürgerlichen zum Adligen. Mit einem Fi-
deikommiss sicherte Schimmelmann am En-
de seines Lebens sein Lebenswerk. Ausführ-
lich analysiert Behrens das wirtschaftliche
Agieren Schimmelmanns auf seinem Gut,
auch als Impulse, die eigene Umwelt zu prä-
gen.

Ein exotisches Thema steuert Anne
Kuhlmann-Smirknov bei. Sie fragt nach

der „Globalität als Prestigemerkmal?“ und
stellt die Hofmohren der Cirksena und ihres
sozialen Umfeldes, die Höfe in Kopenhagen,
Bayreuth, Stuttgart und Aurich, vor. Die
Hofmohren verkörperten dabei zwar die
Beziehungen zur außereuropäischen (Um-)
Welt, bedeutender aber war ihre Funktion
(Tausch, Übernahme von Patenschaften)
innerhalb der beteiligten Adelsfamilien.

Der dritte Schwerpunkt des Bandes gilt der
„Wahrnehmung und Erfahrung der Umwelt
in Selbstzeugnissen und publizistischen Quel-
len“. Olga Weckenbrock untersucht vor dem
Hintergrund der Aufklärung die Veränderun-
gen in der individuellen Wahrnehmung der
sozialen Umwelt zweier Adliger in der zwei-
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Ihr gelingt
es, Unterschiede in den schulischen Lernpro-
zessen herauszuarbeiten und aus diesen wie-
derum Differenzen in der Wahrnehmung der
Umwelt zu erklären, die zu Identitätskonflik-
ten zwischen Vater und Sohn führten.

Gerd van den Heuvel thematisiert den
„Verlust sozialer Sicherheit“ im nordwest-
deutschen Adel: „Die Wahrnehmung der so-
zialen und politischen Umwelt war nach 1789
sowohl aus der Perspektive des Adels als
auch in der Beurteilung des Adels durch die
übrige Gesellschaft nicht mehr dieselbe, auch
wenn das Sozialgefüge der Ständegesellschaft
äußerlich unverändert blieb.“ Aus einer ver-
änderten Wahrnehmung erwuchsen zum Teil
aus adligen Kreisen Vorschläge für Reformen,
um den eigenen Stand der Veränderungen an-
zupassen.

Inken Schmidt-Voges gelingt über den
Aspekt Umweltgeschichte tatsächlich ein
neuer Zugang zu der in der Forschung
vielfach herangezogenen Hausväterliteratur,
hier zu den Werken der adligen Verfasser
Wolff Helmhard zu Hohberg und Otto von
Münchhausen. Mit Hilfe der analytischen
Kategorien der „sozialen Umwelt“ und der
„natürlichen Umwelt“ kann sie die Beson-
derheiten des adeligen Selbstverständnisses
herausarbeiten, die bisher nicht in ihrem
inneren Zusammenhang gesehen wurden –
die enge Verschränkung von Sozial- und Na-
turbeziehungen mit Herrschaftsaspekten und
-rechten. Der Umgang mit der Natur ist er-
kennbar Teil politischen Handelns. Hohberg
bezieht das erfolgreiche Führen der eigenen
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Wirtschaft auch auf die Zugehörigkeit zu ei-
ner politischen Ordnung. Beide Ökonomiken
sind als spezifische Herrschaftstheorie des
Landadels zu deuten, der zwischen oikos
und polis pendelte.

Insgesamt handelt es sich um sehr le-
senswerte Beiträge zu verschiedenen Aspek-
ten adligen Lebens. Nur den wenigsten ge-
lingt es aber, den Zugang „Umweltgeschich-
te“ wirklich für ihre Untersuchungen frucht-
bar zu machen – das heißt, mit dieser bis-
her selten eingenommenen Perspektive auf
den Adel neue Erkenntnisse oder wirklich
neue Lesarten zu generieren. In vielen Beiträ-
gen dominiert die Binnensicht des Adels, es
werden kaum Wechselbeziehungen zwischen
Adel und sozialer bzw. natürlicher „Umwelt“
herausgearbeitet. Hier böte sich zukünftig ei-
ne Zugangsweise an, die Wahrnehmung, Ver-
haltensweisen und Handeln des Adels stärker
mit denen anderer Bevölkerungsgruppen ver-
gleicht.

HistLit 2010-1-148 / Anke Hufschmidt über
Düselder, Heike; Weckenbrock, Olga; West-
phal, Siegrid (Hrsg.): Adel und Umwelt. Ho-
rizonte adeliger Existenz in der Frühen Neuzeit.
Köln 2008. In: H-Soz-u-Kult 26.02.2010.

Hardwick, Julie: Family Business. Litigation and
the Political Economies of Daily Life in Early Mo-
dern France. Oxford: Oxford University Press
2009. ISBN: 978-0-19-955807-0; VIII, 257 S.

Rezensiert von: Inken Schmidt-Voges, Lehr-
stuhl für Geschichte der Frühen Neuzeit, Uni-
versität Osnabrück

Um es gleich vorweg zu nehmen – mit ih-
rer Untersuchung zu Familienangelegenhei-
ten im frühneuzeitlichen Frankreich hat Ju-
lie Hardwick eine Studie vorgelegt, der ei-
ne weit über den eigentlichen Untersuchungs-
gegenstand hinausweisende methodische Be-
deutung zu kommt. Im Zentrum ihrer Analy-
se steht die Justiznutzung durch die „middle-
class working people“ als Teil einer umfas-
senden ökonomischen Strategie. Sie unter-
sucht dabei die Regelung alltäglicher Ange-
legenheiten vor Gericht in Lyon und Nantes
vornehmlich im 17. Jahrhundert. Damit wei-

tet sie den Ansatz ihrer Dissertation aus, in
der sie die Notare an französischen Nieder-
gerichten im Hinblick auf ihr professionelles
und alltagsweltliches Handeln und den jewei-
ligen Interferenzen herausgearbeitet hatte.1

Ausgangspunkt ist die Feststellung, dass in
Frankreich seit der Mitte des 16. Jahrhunderts
eine neue übergreifende staatliche Rechtspre-
chung zu ehelichen und häuslichen Verhält-
nissen eingeführt wurde. Hardwicks Ziel ist
es zu untersuchen, inwieweit vor Gericht die
Kongruenz von juristischen und moralischen
Normen mit der sozialen Praxis erreicht wer-
den konnte und diese damit der ihnen zuge-
dachten Aufgabe gerecht wurden, politische
Ordnung durch familiäre Stabilität zu erhal-
ten.

Nun rücken also Ehe und Haushaltung
als Kernressourcen der Lebensgestaltung in
den Mittelpunkt, zu deren Erhalt und Nut-
zung Männer wie Frauen ganz unterschiedli-
che Strategien anwendeten. In fünf Perspekti-
vierungen solcher Ökonomien entfaltet Hard-
wick das große Netzwerk aus Familie, Ver-
wandtschaft, Nachbarschaft, Berufskorporati-
on und Justiz. Leider bleibt der sehr zentrale
Ökonomie-Begriff unreflektiert, so dass sich
der Leser anhand des Gebrauchs selbst eine
Verortung im Umfeld Bourdieuscher Ansätze
erarbeiten muss. Vor dem Hintergrund und
in den Spielräumen dieses Netzwerks wer-
den die Strategien geschlechtsspezifisch, sozi-
alstrukturell und kommunikativ eingebettet:
„Economies of Marriage“, „Economies of Ju-
stice“, „Economies of Family Politics“, „Eco-
nomies of Markets“, „Economies of Violence“.

Die „Economies of Marriage“ (Kapitel 1)
konzeptualisiert Hardwick als eine Vielfalt
an Möglichkeiten, mit dem sozialen Status
des Verheiratet-Seins umzugehen. Als eine
ausgesprochen ‚knappes Gut‘ war der Ehe-
stand normativ das anzustrebende Ideal und
entscheidend für den Zugang zum sozialen
Kapital der Ehre, des Ansehens und neuer
Handlungsspielräume. Gleichwohl war der
Zugang hierzu bekanntermaßen begrenzt, so
dass viele Kompromisse eingegangen wur-
den, um den Ehestand zu erlangen. Min-
destens ebenso viele Strategien lassen sich

1 Julie Hardwick, The Practice of Patriarchy. Gender and
the Politics of Household Authority in Early Modern
France, University Park 1998.
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in Gerichtsakten darüber finden, wie Män-
ner und Frauen nach einer eigenmächtigen
Trennung die Vorteile der Ehelichkeit weiter
nutzten, um das soziale Ansehen zu erhal-
ten. Insbesondere Frauen begannen in einer
neuen Stadt ein neues Leben als angesehene
Witwe. Weit wichtiger war aber der Aspekt
der Vermögensbildung und -erhaltung durch
die Eheschließung. Die zahlreichen gerichtli-
chen Klagen von Frauen auf eine Trennung
der Gütergemeinschaft und auf Selbstverwal-
tung ihres in die Ehe eingebrachten Gutes
fasst Hardwick als fortwährendes Manage-
ment ehelicher Beziehungen auf. Gerade die
Frage der Autorität innerhalb der Ehe stand
dabei zur Debatte, wenn den Männern man-
gelnde Sorgfalt und Pflichtvergessenheit im
Umgang mit dem gemeinsamen Kapital vor-
geworfen wurde.

Inwieweit Frauen dabei der Weg der Jus-
tiznutzung offenstand und welche Rolle dem
gerichtlichen Austrag in der weiteren Einbet-
tung in die sozialen Netzwerke von Nach-
barschaft und Verwandtschaft zukam, wird
in den „Economies of Justice“ (Kapitel 2) be-
handelt. Der Organisation des Gerichtswe-
sens kommt hier eine große Bedeutung zu,
denn oftmals entschieden die Gerichtsschrei-
ber darüber, ob eine Klage überhaupt vorge-
lassen oder abgewiesen wurde. Darüber hin-
aus spielte die Auswahl und Vorstellung der
Zeugen eine wichtige Rolle. Gleichwohl weist
Hardwick darauf hin, dass die Entscheidung
wer, wann, wo, wie und mit welchen Zeugen
eine Gerichtsklage anstrengte sehr stark von
der Position der Kläger im Haushalt, der Ein-
bindung in soziale Netzwerke und Berufskor-
porationen abhing. Dementsprechend ließen
sich kaum generalisierende Aussagen ma-
chen, wohl aber in jeder individuellen Kon-
stellation spezifische Bezüge zu den überge-
ordneten Rahmenbedingungen der Gerichts-
barkeit, der Normen, der Wirtschaftslage und
Sozialstruktur finden.

Das führt die Verfasserin zu ihrem dritten,
ihrem Kernpunkt: den „Economies of Fami-
ly Politics“ (Kapitel 3). Sie verortet die ge-
richtlichen Auseinandersetzungen um häus-
liche Konflikte im Spannungsfeld zwischen
der Bedeutung der Familie in der politischen
Theorie, dem Anspruch zentraler Autoritäten,
auch diesen Bereich regeln zu können, und

den Zuschreibungen der lokalen Netzwerke.
Sehr deutlich wird der Zusammenhang zwi-
schen individuellen Konfliktverläufen, rhe-
torischen Darstellungen und Aushandlungs-
prozessen. Hardwick betont hierbei die be-
sondere Bedeutung dieser oftmals vernach-
lässigten Ebene der Justiznutzung als eines
hochpolitischen Prozesses. Denn hier, in den
lokalen erstinstanzlichen Prozessen, setzten
sich alle Beteiligten – Richter, Advokaten, Pro-
kuratoren, Streitparteien und Zeugen – als „li-
tigation communities“ (S. 90) darüber ausein-
ander, wie häusliche Autorität im konkreten
sozialen Kontext und in spezifischen Praxis-
zusammenhängen zu definieren, welches Ver-
halten erwünscht oder nicht mehr tolerier-
bar war. Damit hatten sie direkt oder indi-
rekt Anteil an der allgemeinen Debatte über
den Stellenwert häuslicher Ordnung im Ge-
meinwesen insgesamt (S. 90f.). Insbesondere
den Richtern und beteiligten Anwälten in Zi-
vilprozessen kommt hierbei eine eigene Ak-
teursposition zu, die in ihrer Klarheit bisher
so nicht untersucht wurde.

In den beiden letzten Kapiteln widmet sich
Hardwick den unterschiedlichen Handlungs-
spielräumen bei der Erhaltung der häusli-
chen Liquidität. Insbesondere dem Kreditsys-
tem von Frauen kommt in den „Economies of
Markets“ (Kapitel 4) eine wichtige Rolle zu,
da es für den Erhalt der häuslichen Wirtschaft
oft von tragender Bedeutung war und – im
Gegensatz zu dem der Männer – aufgrund
der rechtlichen Ungleichheit wesentlich infor-
meller, aber nicht weniger komplex organi-
siert war. Den Abschluss der Untersuchung
bildet eine Analyse der häuslichen Gewalt als
einer eigenen Form der Ökonomie (Kapitel 5),
wobei die Autorin vor allem physische Ge-
walttätigkeit der Männer in den Vordergrund
stellt. Ob dies dem spezifischen Fokus der
Quellen geschuldet ist, bleibt offen. Das Feh-
len von Gewalt gegen Kinder und Minder-
jährige in der Überlieferung erklärt Hardwick
selbst damit, dass diese im Gegensatz zur ehe-
lichen Gewalt kaum im Fokus der Obrigkei-
ten stand. Die aus anderen Regionen Europas
bekannte Gewalt von Frauen gegen ihre Män-
ner, von erwachsenen Kindern gegen die El-
tern wird hier nicht behandelt. Auch in die-
sen „Economies of Violence“ spielen die Zu-
schreibungen der Nachbarn, deren Beobach-
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tungen und Bewertungen eine zentrale Rol-
le, abermals wird das Gericht zur Bühne einer
Autorisierung nachbarlicher Moralcodes.

Die Komplexität und Tiefe der Einzelanaly-
sen und Querbeziehungen in Hardwicks Un-
tersuchung entziehen sich den Möglichkei-
ten einer knappen Darstellung in einer Re-
zension. Sie bieten aber einen neuen An-
satz, um die vielfältigen Aspekte miteinander
zu verbinden, die in anderen Untersuchun-
gen bereits angeschnitten wurden.2 Insbeson-
dere der Zugriff über erstinstanzliche Zivil-
rechtsprozesse ist ein sehr wichtiger, berei-
chernder Perspektivenwechsel, der in sozial-,
politik-, rechts- und geschlechtergeschichtli-
cher Hinsicht weitergeführt werden sollte.

HistLit 2010-1-035 / Inken Schmidt-Voges
über Hardwick, Julie: Family Business. Litiga-
tion and the Political Economies of Daily Life in
Early Modern France. Oxford 2009. In: H-Soz-
u-Kult 18.01.2010.

Lynn II, John A.: Women, Armies, and Warfa-
re in Early Modern Europe. Cambridge: Cam-
bridge University Press 2008. ISBN: 978-0-
521-89765-5; XII, 239 S.

Rezensiert von: Beate Engelen, Hongkong

Frauenthemen sind in der traditionellen Mi-
litärgeschichte mittlerweile fest verankert.
Über Frauen in der Frühen Neuzeit und ihr
Verhältnis zu Krieg und Militär sind in den
letzten Jahren mehrere einschlägige Untersu-
chungen erschienen. Doch es fehlte bis vor
kurzem eine Monographie zu den Feldzugs-
begleiterinnen in der Frühen Neuzeit, die die
bisherigen Ergebnisse bündelt und interpre-
tiert. John A. Lynn, ein Veteran der früh-
neuzeitlichen Militärgeschichte in den USA,
macht den Versuch, diese Lücke zu schließen.
Dabei geht es ihm nicht ausschließlich, aber
doch vorrangig um die Frage, ob und in wel-
chem Ausmaß Frauen im Umkreis der Ar-
meen ein nennenswerter Faktor innerhalb der
Militärischen Revolution der Frühen Neuzeit

2 Aus den zahlreichen Untersuchungen wären hier zu
nennen: Alexandra Lutz, Ehepaare vor Gericht, Frank-
furt am Main 2007; Dorothea Nolde, Gattenmord.
Macht und Gewalt in der frühneuzeitlichen Ehe, Köln
2003.

waren und somit ein ernst zu nehmender Teil
der Militärgeschichte im engeren Sinn.

Die Antwort fällt bei Lynn positiv aus. Al-
lerdings gibt er ihr eine unerwartet dialekti-
sche Wendung. Nicht die Anwesenheit von
Frauen bei der Armee, sondern ihr plötzliches
Verschwinden aus dem Tross nach dem Drei-
ßigjährigen Krieg trug maßgeblich dazu bei,
dass nach etwa 1650 ein Modernisierungs-
schub das frühneuzeitliche Armeewesen er-
fasste. Insofern standen die Frauen gleichsam
ex negativo im Zentrum der Militärischen Re-
volution. Wie ist das zu verstehen?

Teil der Theorie von der Militärischen
Revolution ist eine Hypothese, derzufolge
die Veränderung der Heeresverfassung vom
Söldnerheer des 16. und frühen 17. Jahrhun-
derts zum stehenden Heer des Absolutismus,
und vor allem die Verbesserungen in der Mi-
litärlogistik, die entscheidende militäradmi-
nistrative Neuerung war, die den modernen
Staat mit auf den Weg brachte und letzt-
lich die militärische Überlegenheit Europas
im 19. Jahrhundert begründete. Die Verbes-
serung der Truppenversorgung um die Mitte
des 17. Jahrhunderts ist der historische Kon-
text, in dem Lynn seine Argumentation ent-
faltet.

Aus Lynns Sicht spielten die Frauen in
dieser zum Schluss ins Uferlose gesteigerten
Plünderwirtschaft („economy of plunder“)
der Söldnerarmeen eine größere Rolle, als die
Geschichtswissenschaft ihnen bisher zubilli-
gen will. Von den Frauen im Tross wurde weit
mehr erwartet als Küchendienste, Flickarbei-
ten, Branntweinausschank oder gelegentliche
Prostitution. Es gehörte zu ihrem Alltag, beim
Beutemachen nach der Schlacht oder wäh-
rend der Plünderung eines Dorfes mit Hand
anzulegen und, wenn es sein musste, dabei
auch Waffen einzusetzen. Mehr noch, bei ih-
nen lag die Hauptverantwortung für die Ver-
marktung der geplünderten Waren. Es waren
die Frauen, die bis Mitte des 17. Jahrhunderts
wesentliche Bereiche der Heeresökonomie re-
gelten. Für Lynn sind die Feldzugsbegleiterin-
nen gar Managerinnen der Kriegslogistik.

Diese Form der Militärökonomie konnte al-
lerdings nicht nachhaltig sein, denn das Wirt-
schaftskonzept basierte auf Requisition, was
schließlich in eine Spirale der Gewalt münde-
te und die ökonomische Grundlage der Söld-
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nerarmeen völlig unterminierte. Frauen wur-
den gebraucht, um die notwendige Menge
an Versorgungsgütern zu requirieren; sie ver-
brauchten selber einen großen Teil des Nach-
schubs, was wiederum den Bedarf steigerte;
die Plünderung und Verwüstung von Dörfern
machte weitere Männer und Frauen heimat-
los, die sich notgedrungen den Armeen an-
schlossen; und dies führte seinerseits zu einer
noch höheren Nachfrage an Versorgungsgü-
tern.

Für Lynn ist genau dieser Mangel an Nach-
haltigkeit im Requisitionssystem der Söldne-
rarmeen eine wesentliche Ursache für die re-
volutionäre Neugestaltung der Militärökono-
mie. Die Frauenquote musste radikal redu-
ziert werden, wollte man ein schlagkräfti-
ges, wirtschaftlich solides und diszipliniertes
Instrument schaffen, dessen Gewaltpotential
im Krieg begrenzt und steuerbar blieb. Lynn
spricht deshalb von den Frauen als „Barome-
ter“ der militärischen Neuordnung.

Die Abfolge der vier Kapitel soll die Le-
ser Schritt für Schritt davon überzeugen, dass
Frauen zu den wichtigen Akteuren frühneu-
zeitlicher Kriegführung gehörten, unverzicht-
bare Aufgaben hatten, Grenzen weiblicher
Handlungsspielräume überschritten und da-
bei auch immer mehr zu einer Belastungspro-
be für die Militärlogistik wurden.

Im ersten Kapitel werden die Rahmenbe-
dingungen skizziert, die das Leben der Sol-
datenfrauen prägten. Dabei ist es Lynn be-
sonders wichtig, die Modernisierungsdefizite
der von privaten Kriegsunternehmern gewor-
benen Söldnerarmee („aggregate contract ar-
my“) gegenüber dem landesherrlich verwal-
teten stehenden Heer („state commission ar-
my“) herauszuarbeiten. Außerdem gibt der
Autor einen Überblick über zeitgenössische
Geschlechtsrollen und Erwartungen an das
Verhalten von Frauen, die auf das Leben im
Feldlager zurückgewirkt haben.

Das zweite Kapitel beschreibt die unter-
schiedlichen Beziehungsformen von Frauen
zu Soldaten (Prostituierten, ‚Huren‘ und Ehe-
frauen), die Ambivalenz ihrer sozialen und
geschlechtsspezifischen Rollen (einmal die
sorgende Ehefrau und Geliebte, dann die Waf-
fen schwingende Kämpferin, oder die zupa-
ckende Schanzgräberin) und ihre Position als
schillernde Projektionsfläche zeitgenössischer

Vorstellungen von Weiblichkeit und Männ-
lichkeit (Diskussion um die verkehrte Welt
und „Kampf um die Hose“). Lynn macht
auf diese Weise deutlich, wie die spezifischen
Identitäten der Feldzugsbegleiterinnen ent-
stehen konnten und was sie mit der Plünder-
wirtschaft zu tun hatten.

Die Autorität von Soldatenfrauen in allen
Angelegenheiten eines Söldnerhaushalts, die
Ähnlichkeiten und Unterschiede dieses Ver-
antwortungsbereichs mit dem von Frauen au-
ßerhalb der militärischen Gesellschaft, das
Geschlechtsspezifische ihrer Aufgaben und
der Einfluss, den die Soldatenfrauen auf die
Armeewirtschaft insgesamt hatten, sind The-
men des dritten Kapitels. Gerade die Viel-
falt der unterschiedlichen Aufgaben erklärt,
warum die Frauen zunächst in großer Zahl
gebraucht wurden, und später, unter der neu-
en Heeresverfassung, aus der militärischen
Gesellschaft ausgeschlossen wurden.

Das vierte Kapitel schließlich befasst sich
mit den Frauen, die innerhalb der militäri-
schen Kommandostrukturen an den eigent-
lichen Waffengängen teilnahmen: Komman-
deurinnen, einfache Frauen bei der Verteidi-
gung ihrer Heimatstadt und Frauen in Sol-
datenkleidern. Ihre Präsenz und ihre Wahr-
nehmung innerhalb der Volkskultur lassen
verständlich werden, mit welchen sozialen
und kulturhistorischen Ambivalenzen kämp-
fende Frauen über die Jahrhunderte umgehen
mussten.

Der Autor kommt zu dem Schluss, dass
die vorhandenen Quellen und Untersuchun-
gen seine Hypothese von Frauen als Haupt-
faktor in den Veränderungen der Militärver-
fassung in der Mitte des 17. Jahrhunderts
zwar untermauern, viele Fragen aber noch of-
fen bleiben. Die Monographie beschäftigt sich
tatsächlich vor allem mit der Frage, warum
die Frauen aus dem Kreis der Feldzugsteil-
nehmer verdrängt wurden, also mit den so-
genannten „push factors“. Nicht weniger in-
teressant könnte die Frage sein, ob Frauen
möglicherweise freiwillig auf die Teilnahme
an einem Feldzug verzichteten, etwa weil sie
in der Garnison für die Zeit des Feldzugs
versorgt wurden, wie es in Preußen üblich
war. Weitere solche „pull factors“, die bele-
gen, dass Frauen zwischen durchaus attrak-
tiven Alternativen wählen konnten, würden
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sich sicher finden lassen.
Lynn hat sein Ziel erreicht, die Bedeutung

der Feldzugsbegleiterinnen für die (militär-)
historischen Prozesse der Zeit herauszustel-
len. Das Buch ist vor allem als Einführung in
die Thematik sehr zu empfehlen, nicht zuletzt
weil es stellenweise redundant ist. Kenner der
Materie werden allerdings nicht viel finden,
was nicht schon an anderer Stelle dargestellt
worden ist. Das mag daran liegen, dass sich
Lynns Monographie vor allem auf Sekundär-
literatur, gedruckte Quellen und Bildquellen
stützt. Erfreulich ist, dass nicht nur englisch-
sprachige Werke zitiert werden.

Einige Publikationen bleiben allerdings un-
genannt, die wichtige Quellen und Interpre-
tationen zu Feldzugbegleiterinnen anführen.
Hierzu zählen etwa die Dissertation von Mat-
thias Rogg, die einen beträchtlichen Teil ihrer
Interpretation den Darstellungen von Solda-
tenfrauen widmet1, und die Dissertation von
Peter Burschel2, der klare Belege dafür lie-
fert, dass Frauen mit Hehlerware und Plün-
dergut handelten – eine Hypothese, die Lynn
selbst für noch immer schlecht belegt hält, ob-
wohl sie in seiner Argumentation eine zen-
trale Rolle spielt. Schließlich würde das Buch
bei einer weiteren Auflage von einer Über-
arbeitung des an Nachlässigkeiten und Feh-
lern nicht armen Anmerkungsapparats und
des lückenhaften Registers profitieren (Bereits
in der ersten Fußnote wird Johan Jacob Wall-
hausen zu Wallenstein!).

Lynns Untersuchung ist der Versuch, die
traditionelle Militärgeschichte und die Ge-
schlechtergeschichte enger als bisher mitein-
ander zu verknüpfen. Beide Disziplinen kön-
nen nicht nur voneinander profitieren, sie
sind aufeinander angewiesen. Die Geschich-
te der frühneuzeitlichen Kriegführung wird
verzerrt, wenn geschlechtsspezifische Frage-
stellungen unbeachtet bleiben – so wie umge-
kehrt der Geschlechtergeschichte wichtige Er-
kenntnisse entgehen, wenn sie den Krieg als
Forschungsgegenstand ausklammert.

HistLit 2010-1-238 / Beate Engelen über Lynn

1 Matthias Rogg, Landsknechte und Reisläufer. Bilder
vom Soldaten, ein Stand in der Kunst des 16. Jahrhun-
derts, Paderborn u.a. 2002.

2 Peter Burschel, Söldner in Nordwestdeutschland des
16. und 17. Jahrhunderts. Sozialgeschichtliche Studien,
Göttingen 1994.

II, John A.: Women, Armies, and Warfare in Early
Modern Europe. Cambridge 2008. In: H-Soz-u-
Kult 29.03.2010.

Moeller, Katrin: Dass Willkür über Recht ginge.
Hexenverfolgung in Mecklenburg im 16. und 17.
Jahrhundert. Bielefeld: Verlag für Regionalge-
schichte 2007. ISBN: 978-3-89534-630-9; 544 S.

Rezensiert von: Johannes Dillinger, Oxford
Brookes, Department of History

Die Geschichte der Hexenprozesse war bis
zur Revolution von 1989 klar ein west-
deutsches Studiengebiet. Die historische For-
schung der DDR mied das Thema. Wie die
hier besprochene Monografie lapidar fest-
stellt: Dem „sich rasch ausbreitenden For-
schungsfieber“ im Westen stand „eher wenig
Interesse“ (S. 25) im Osten gegenüber. Dafür
dürfte es mehrere Gründe geben. Ansatz und
Antrieb der bald so genannten ‚Hexenfor-
schung‘ im deutschen Westen war die Regio-
nalstudie. Die bahnbrechenden Arbeiten von
Midelfort und Behringer wählten einen lan-
desgeschichtlichen Ansatz.1 Landesgeschich-
te war im SED-Staat lange unerwünscht.2

Zum einen, weil sie dem vom Regime er-
wünschten DDR-Nationalgefühl im Weg zu
stehen schien, zum anderen, weil man sie
als Domäne einer vermeintlich hyperkonser-
vativen Geschichtssicht denunzierte, die an-
geblich die alten Adelsherrschaften unkritisch
als Dreh- und Angelpunkte der Geschich-
te betrachtete. An die Stelle der Landesge-
schichte sollte die als Regionalgeschichte eti-
kettierte Erforschung der Geschichte des 19.
und 20. Jahrhunderts mit regionaler Orien-
tierung und Fokus auf der Industrialisierung
treten. Für die Frühe Neuzeit war da freilich
kein Platz. Vielleicht erbten auch die DDR-
Historiker eher als ihre westdeutschen Kol-
legen die alte Abneigung großer Teile der

1 H. C. Erik Midelfort, Witch Hunting in Southwestern
Germany 1562-1684, Stanford 1972; Wolfgang Behrin-
ger, Hexenverfolgung in Bayern. Volksmagie, Glau-
benseifer und Staatsräson in der Frühen Neuzeit, 3.
Auflage München 1997.

2 Werner Buchholz, Vergleichende Landesgeschichte
und Konzepte der Regionalgeschichte von Karl Lam-
precht bis zur Wiedervereinigung im Jahre 1990, in:
ders. (Hrsg.): Landesgeschichte in Deutschland, Pader-
born 1998, S. 11-60.
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deutschen Geschichtswissenschaft gegen He-
xerei als Thema. Jedenfalls dürften sowohl
die Frauenbewegung als auch das neue In-
teresse an anthropologisch orientierten Fra-
gen und Kulturgeschichte in der Bundesre-
publik stärker auf die universitäre Forschung
gewirkt haben als in der DDR. Beide Strö-
mungen trugen entscheidend dazu bei, dass
sich die historische Hexenforschung als ei-
genes Arbeitsgebiet etablieren konnte. Damit
freilich gewinnt die Erforschung der Hexen-
verfolgung durch die Geschichtswissenschaft
in Ostdeutschland nach der Wiedervereini-
gung besonderes Interesse. Hier könnte ein
Freiraum bestehen oder sich zumindest ein ei-
gener Forschungsansatz entwickeln. Wie geht
man mit einem relativ neuen, sich relativ
rasch entwickelnden Arbeitsgebiet um, wenn
man deutliche Distanz zu dessen Formie-
rungsphase hat? Gibt es ganz Neues, radikal
Kritisches, bewusste Abhebung? Gibt es, zu-
gespitzt gefragt, eine ostdeutsche Hexenfor-
schung? Nach den umfangreichen Arbeiten
von Füssel zu Thüringen, Wilde zu Sachsen
und nun auch von Moeller zu Mecklenburg
wird man diese Frage nun verneinen kön-
nen.3 Das „Forschungsfieber“ hat sich wei-
ter ausgebreitet, ohne dass der Virus mutier-
te. Methodik und Fragestellung folgen dem
Muster der – von Sönke Lorenz erstmals so
genannten – Midelfort-Schule.

Das ist freilich eine gute Schule. Sie un-
ternimmt den Versuch einer statistischen Ge-
samterfassung des juristischen Vorgehens ge-
gen vermeintliche Hexen. Sie verortet die He-
xenverfolgung konsequent im konkreten poli-
tischen und sozioökonomischen Umfeld ihrer
jeweiligen Region. Moeller kopiert letztlich
die Vorgehensweise, die der Pionier Midelfort
vor fast vierzig Jahren wählte. Vergleichen-
de Betrachtungen („komparativen Vergleich“,
S. 19) soll es nur innerhalb der Untersu-
chungsregion – also im Vergleich von Subre-
gionen und Lokalem – geben. Angesichts der
Doppelstruktur Mecklenburg-Schwerin und
Mecklenburg-Güstrow hätten sich gelegent-
liche vergleichende Blicke auf Baden-Baden
und Baden-Durlach, die tatsächlich hinsicht-
lich der Hexenverfolgung einige Parallelen

3 Ronald Füssel, Hexenverfolgung in Thüringen, Erfurt
1998; Manfred Wilde, Die Zauberei- und Hexenprozes-
se in Kursachsen, Köln 2003.

aufweisen, sicherlich gelohnt.
Selbstverständlich fördert die Regionalstu-

die wiederum gut recherchierte und durch-
aus neue Ergebnisse zu Tage. Die Studie stützt
sich wesentlich auf die Akten der Kriminal-
gerichte selbst, Behördenkorrespondenz so-
wie die Spruchakten der Juristenfakultäten
von Greifswald und Rostock, die Sönke Lo-
renz bereits Anfang der 1980er-Jahre für die
Zeit bis 1630 aufgearbeitet und katalogisiert
hatte.4 Rund ein Zehntel aller Hexenprozes-
se kann so anhand von „Prozessmaterial brei-
terer Basis“ (S. 31) dargestellt werden. Ange-
klagt wurden rund 3700 Personen. Etwa die
Hälfte der Verfahren endete mit einem Todes-
urteil. Problematisch bleibt dabei, dass Moel-
lers Quellen häufig Rechtsgutachten sind, die
nicht notwendig Auskunft über die tatsäch-
liche Urteilspraxis vor Ort geben. Bei einer
weitgehend kontinuierlichen Verfolgungstä-
tigkeit, die nach rund 150 Jahren erst am Be-
ginn des 18. Jahrhunderts zum Erliegen kam,
lassen sich zwei Verdichtungsphasen identifi-
zieren: 1599 bis 1625 und 1661 bis 1675.

Als Ausgangspunkt der Verfolgungen sieht
Moeller ein dezidiert protestantisches Interes-
se der Führungsschicht an Sittenzucht und an
der Bekämpfung von Alltagsmagie im Rah-
men staatlicher Verdichtungsprozesse. Diese
Motivationslage konnte sich in späteren Ver-
folgungsschüben immer wieder beobachten
lassen. Moellers Feststellung, dass die Be-
völkerung die Kleinmagie des Alltags nicht
mit Hexerei identifizierte, überrascht nicht,
ebenso wenig, dass so akzentuierte Verfol-
gungen von den Kommunen abgeblockt wur-
den. Den Begriff der „populären Dämonolo-
gie“, den der Rezensent in die Diskussion ge-
bracht hat, greift Moeller auf. Sie räumt ein,
dass die Muster der elaborierten Hexenlehre
der Dorfbevölkerung durchaus geläufig wa-
ren. Angesichts der Dichte der Verfolgung ist
von einem entsprechenden Lernprozess aus-
zugehen. Obwohl Moeller breit darstellt, dass
eine Vielzahl von Konflikten in Hexenpro-
zesse münden konnte, macht sie ein bereits
von Macfarlane und Thomas etabliertes Ar-
gument stark: Danach waren die Streitigkei-
ten, die der entstehende Besitzindividualis-
mus und der Zerfall kollektiv bestimmter So-

4 Sönke Lorenz, Aktenversendung und Hexenprozeß, 2
Bde., Frankfurt am Main 1982/’83.
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zialformen provoziert hatten, der wichtigs-
te Nährboden der Hexenverfolgung.5 Moel-
ler betont, dass die jeweiligen adeligen Ge-
richtsinhaber bzw. landesherrlichen Beamten
an den entscheidenden Schaltstellen der Ver-
folgung saßen. Der Verlauf einzelner Verfah-
ren wie der Verfolgung insgesamt verdank-
te sich jeweils ihren Entscheidungen. Moeller
betont, dass diese Entscheidungsprozesse po-
lyvalent und letztlich individuell gewesen sei-
en. Entsprechend dem Titelzitat wird damit
die „Willkür“ von Individuen bzw. die Kon-
tingenz des historischen Verlaufs stark ge-
macht. Man hätte sich einen etwas affirmati-
veren Versuch der Strukturierung – und sei
er thesenhaft – als Akzent der Darstellung ge-
wünscht. Moeller hebt nämlich durchaus her-
vor, dass die Bereitschaft, Hexen zu verfol-
gen, dann zunahm, wenn sich die Träger po-
litischer Macht vor Ort unter Legitimations-
druck sahen. Ihrem individualisierenden An-
satz entsprechend fragt Moeller, ob die He-
xenprozesse instrumentalisiert wurden, das
heißt Hexereianklagen durch Privatpersonen
zynisch benutzt wurden, um die jeweiligen
Gegner zu beseitigen. Sie muss jedoch fest-
stellen, dass hier alle Spekulationen „dauer-
haft unzureichend“ (S. 479) bleiben. Die Ver-
folgungen endeten, nachdem sie sich im Ge-
folge der Dreißigjährigen Krieges zum Mas-
senphänomen ausgewachsen und dadurch
sukzessive delegitimiert hatten.

In Moellers Arbeit kann man noch förmlich
den Staub der Archive riechen. Mit sehr klein-
teiligen Narrationen demonstriert die Auto-
rin ihr erschöpfendes Detailwissen. Straffun-
gen hätten dem Opus mit seinen rund 500
Seiten gut getan. Moellers Sprache könnte le-
serfreundlicher sein („Das politisch zersplit-
terte, randlagige, nördliche, protestantische
und bevölkerungsarme Mecklenburg stellt
sich mit seiner enormen Anzahl von fast 4000
Prozessen namentlich bekannter Angeklagter
als Zentrum umfassender Hexenverfolgun-
gen dar, wird uns aber zugleich aufgrund ei-
ner hervorragenden Quellensituation als sol-
ches präsentiert“, S. 469).

Der Band ist mit Karten und einer Reihe
von übersichtlichen Grafiken ausgestattet. Et-

5 Alan Macfarlane, Witchcraft in Tudor and Stuart Eng-
land, London 1970, ND Prospect Hights 1991; Keith
Thomas, Religion and the Decline of Magic, London
1971, ND Harmondsworth 1991.

was hinderlich ist dabei, dass eine Karte die
wichtigsten Orte des Untersuchungsraumes,
die andere aber die Anzahl der Hexenprozes-
se wiedergibt, wobei fast alle Ortsnamen weg-
gelassen werden. Dem Leser wäre die Orien-
tierung mit einer besseren grafischen Lösung
leichter gefallen. Das Orts- und Personenre-
gister ist zuverlässig und umfassend.

Katrin Moellers Arbeit „Dass Willkür über
Recht gehe. Hexenverfolgung in Mecklen-
burg im 16. und 17. Jahrhundert“ ist sehr gut
recherchiert. Sie bietet reichlich Stoff zur De-
batte. Die weitere Forschung zu den Hexen im
deutschen Osten und Norden wird sich auf
diese Monografie beziehen müssen.

HistLit 2010-1-100 / Johannes Dillinger über
Moeller, Katrin: Dass Willkür über Recht ginge.
Hexenverfolgung in Mecklenburg im 16. und 17.
Jahrhundert. Bielefeld 2007. In: H-Soz-u-Kult
10.02.2010.

Reitmaier, Thomas: Vorindustrielle Lastsegel-
schiffe in der Schweiz. Basel: Schweizerischer
Burgenverein 2008. ISBN: 978-3-908182-19-1;
235 S.

Rezensiert von: Timm Weski, Bayerisches
Landesamt für Denkmalpflege

Bei der vorliegenden Arbeit handelt es sich
um die 2006 an der Universität Innsbruck
abgeschlossene Dissertation des Verfassers.
Die zahlreichen Schweizer Seen und Flüsse
bilden natürliche Wasserstraßen, die neben
dem örtlichen Verkehr auch Teil des trans-
alpinen Handels waren. Als Ergänzung sind
künstliche Wasserstraßen zu nennen. Durch
die Einführung der Eisenbahn verlor dieses
Verkehrssystem an Bedeutung und ist heute
bis auf wenige Ausnahmen, auf denen Mo-
torschiffe verkehren, völlig verschwunden.
Schriftliche und bildliche Quellen bieten nur
eine unzureichende Basis für historische In-
terpretationen, besonders bezüglich des Aus-
sehens und der Konstruktionsweise der Was-
serfahrzeuge. Deshalb kommt den 42 aus
Schweizer Seen bekannten Wracks besonde-
re Bedeutung zu. Umgekehrt führt erst die
Berücksichtigung aller Quellen zu historisch
relevanten Aussagen. Da traditionelle Schif-
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fe auf Schweizer Seen ohne genauere Definiti-
on unterschiedlich und dazu noch in verschie-
denen Mundarten bezeichnet wurden, wählte
der Verfasser den Ausdruck Lastsegelschiffe
als übergeordneten Begriff. Damit wird auch
verdeutlicht, dass es in dieser Studie nicht
um Einbäume oder Passagierschiffe geht, son-
dern um Wasserfahrzeuge, die primär dem
Transport von Lasten dienten. Abgesehen von
kielgebauten Schiffen am Genfer See, die auf
Vorbilder aus dem Mittelmeer zurückgehen,
handelt es sich um flachbodige Rümpfe, die
nach dem Prinzip der Grundplattenkonstruk-
tion gezimmert wurden. Diese Bauweise, die
auch unter dem Begriff bodengebaut bekannt
ist, lässt sich bis in vorrömische Zeit zurück-
verfolgen. Allerdings handelt es sich um ei-
ne reine Zweckform, in der eine einfache
Bauweise mit geringem Tiefgang und hoher
Ladefähigkeit kombiniert ist, so dass offen
bleiben muss, ob es sich um eine zurückrei-
chende Schiffbaukonstruktion, Ideentransfer
zwischen verschiedenen Gewässern oder un-
abhängigen Entwicklungen handelt. Die we-
nigsten Wracks, die der Verfasser auswertete,
sind intensiv untersucht worden. Oft handelt
es sich nur um Vermessungen und Sondie-
rungen unter Wasser. Bei jedem Wrack erklärt
der Verfasser nicht nur die schiffhistorischen
Aspekte, sondern er geht auch auf handels-
geschichtliche Aspekte, Verbindungen zu his-
torischen Überlieferungen und auf die Frage,
ob militärische Schiffe die Konstruktion von
zivilen Fahrzeugen beeinflusst haben könn-
te, ein. Ein weiterer Punkt gilt der Frage, an
welchen Stellen in Seen am häufigsten mit
Wracks zu rechnen ist und ob sich Fundplät-
ze mit besonders guten oder schlechten Erhal-
tungsbedingungen herausarbeiten lassen. Die
meisten vom Verfasser erfassten Wracks sind
100 – 200 Jahre alt, während ältere Exempla-
re selten sind. Bezüglich der Auffindungssi-
tuation lassen sich zwei Kategorien herausar-
beiten. Einmal Wracks, die vollständig oder
teilweise zur Uferbefestigung oder zum Bau
von Molen verwendet wurden und deshalb
oft am heute trockenen Seeufer oder über-
haupt an Land, meist bei Bauarbeiten gefun-
den werden. Zum anderen solche, die durch
Unfälle auf den Gewässern selbst verloren
gingen. Diese liegen häufig in großer Tiefe,
da andere Wracks entweder abgeborgen oder

durch Wellen- und Eisgang zerstört wurden.
Solche Fundstellen wurden eher zufällig von
Sporttauchern entdeckt. Der Verfasser betont
ausdrücklich, dass die Zusammenarbeit zwi-
schen Amateuren und staatlicher Denkmäler-
pflege bei der Erkundung dieser Fundstellen
in der Schweiz ein Novum darstellte.

Unter den vom Verfasser ausgewerteten
Wracks sollen zwei kurz aufgegriffen wer-
den. Zu den ältesten Funden zählt das Wrack
von Wesen am Walensee, Kanton Sankt Gal-
len. Der langgestreckte West-Ost verlaufen-
de See ist Bestandteil einer Fernhandelsrou-
te, die teils auf dem Wasser-, teils auf dem
Landweg von Zürich über Sargans und das
Churer Rheintal über Lukmanier-, Septimer-
oder Splügenpass auf die Alpensüdseite führ-
te. Möglicherweise bestand diese Verbindung
bereits in römischer Zeit. Besonders zwischen
dem 10. und 13. Jahrhundert n.Chr. wurde
dieser Handelsweg bevorzugt genutzt. Bei
Bauarbeiten stieß man 2003 in Walen am Aus-
fluss des Sees auf die Überreste eines Boo-
tes, das, mit Steinen beschwert versenkt wor-
den war, um als Fundament für eine Ufer-
befestigung zu dienen. Durch künstliche See-
spiegelabsenkungen befindet sich die Mole
heute auf trockenem Land. Obwohl nur klei-
ne Teile des Rumpfes dokumentiert werden
konnten, lassen sich doch etliche charakte-
ristische Merkmale herausarbeiten. Die den-
rochronologische Untersuchung der verschie-
denen hölzernen Bauteile ergab ein Baualter
für das Schiff von 1527/28 n.Chr. Die in Block-
konstruktion errichtete Mole datiert auf 1586
n.Chr., das heißt das Fahrzeug war mögli-
cherweise fünfzig Jahre in Gebrauch gewe-
sen, bevor es sekundär verwendet wurde.
Der Boden des flachbodigen, aus Fichte ge-
zimmerten Schiffes wies eine Breite von 1,90
m auf. Da von den nach außen geneigten
Bordwänden nur die unterste Planke erhal-
ten war, kann die Gesamtbreite mit ca. 3,00 m
nur geschätzt werden. Die Boden- und Seiten-
planken stoßen stumpf aufeinander und wa-
ren, wie alle übrigen Bauteile mit Holznägeln
aus Fichte oder Eiche miteinander verbun-
den. Damit fehlt diesem Rumpf bereits die bei
älteren Fahrzeugen übliche L-förmige Plan-
ke am Übergang vom Boden zu den Seiten-
planken. Deshalb muss vielleicht die bisheri-
ge Forschungsmeinung, der Übergang hätte
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sich zwischen dem 15. und 17. Jahrhundert
n.Chr. vollzogen, revidiert werden. Auf jeden
Fall ist mit großen regionalen Unterschieden
zu rechnen, da beispielsweise das eine der
beiden auf 1755 n.Chr. datierten Lastschiffe
aus der Weser bei Rohrsen noch dieses Kon-
struktionsmerkmal aufweist.

Auch der Vierwaldstättersee war Glied ei-
ner seit dem Mittelalter überlieferten kombi-
nierten Wasser-/Landroute, die von Zürich
über den Gotthardpass nach Süden führte.
In den 1980er-Jahren wurde vor Undermatt,
Kanton Luzern, ein Wrack entdeckt das auf
335±25 BP 14-C-datiert werden konnte. Es lag
auf dem abfallenden Seegrund. Daher befin-
det sich das eine Ende in 30 m, das andere
aber bereits in 40 m Wassertiefe. Es handelt
sich um ein flachbodiges, 17,15 x 3,80 x 0,75m
messendes Schiff, das mit diesen Abmessun-
gen etwa den historisch überlieferten Ruch-
knechtnauen bzw. Knechtnauen entspricht.
Das Wrack wurde unter Wasser dokumentiert
und vor Ort belassen. Die Holzteile waren al-
le mit Holznägeln untereinander verbunden,
lediglich der oberste Plankengang war mit ei-
sernen Klammern an dem darunter liegenden
befestigt. Allerdings dienten sie nicht zur Be-
festigung der Kalfaterung, so dass es sich hier
um andere Bauweise als bei den sogenannte
Sinteln handelt.

Diese beiden Beispiele zeigen bereits die
Vielfältigkeit des vom Verfasser vorgelegten
Materials. Der archäologische Fundstoff wird
durch schriftliche und bildliche Dokumenta-
tionen des jeweiligen Sees ergänzt. Obwohl es
sich dabei teilweise um jüngere Quellen han-
delt, bzw. sich diese auf Vorfälle beziehen, die
sich archäologisch nicht nachweisen lassen,
entsteht daraus ein geschlossenes Gesamt-
bild. Besonders betont werden muss die sehr
geglückte Auswahl von historischen, bildli-
chen Darstellungen und Fotos, die in hervor-
ragender Druckqualität wiedergegeben wur-
den. Eine Besonderheit stellt auch die Audio-
CD mit einem zeitgenössischen Lied über den
Untergang eines Schiffes auf dem Zürichsee
1764 dar. Der Verfasser hat mit dieser Arbeit
einen Standard gesetzt, der für andere regio-
nale Aufarbeitungen zu vergleichbaren Fun-
den als Vorbild dienen kann. Bedauerlich ist
lediglich, dass die Umfrage von 1900 über al-
tertümliche Wasserfahrzeuge, die einige inter-

essante Antworten aus der Schweiz enthält,
nicht mit einbezogen werden konnte, da die-
se noch immer unpubliziert im Museum für
Völkerkunde in Berlin schlummert.

HistLit 2010-1-235 / Timm Weski über Reit-
maier, Thomas: Vorindustrielle Lastsegelschiffe
in der Schweiz. Basel 2008. In: H-Soz-u-Kult
26.03.2010.

Sammelrez: S. Rode Breymann (Hrsg.):
Orte der Musik
Rode-Breymann, Susanne (Hrsg.): Orte der
Musik. Kulturelles Handeln von Frauen in der
Stadt. Köln: Böhlau Verlag Köln 2007. ISBN:
978-3-412-20008-4; 290 S.

Rode-Breymann, Susanne (Hrsg.): Musikort
Kloster. Kulturelles Handeln von Frauen in der
Frühen Neuzeit. Köln: Böhlau Verlag Köln
2009. ISBN: 978-3-412-20330-6; 274 S.

Rezensiert von: Linda Maria Koldau, Institut
for Æstetiske Fag, Aarhus Universitet

In den USA begann die musikwissenschaft-
liche Genderforschung in den 1980er-Jahren
zu boomen; nach zahlreichen anregenden Ver-
öffentlichungen, teilweise scharfer Kritik und
fruchtbarer Auseinandersetzung beruhigten
sich im Laufe der 1990er-Jahre die Gemü-
ter der Musikwissenschaft. Der heutige Kon-
sens geht dahin, dass die Frage nach dem
Geschlecht die Analyse um einen unverzicht-
baren Aspekt bereichert, der (bisweilen noch
immer erhobene) Anspruch, Gender sei die
„zentrale“ Kategorie künftiger Wissenschaft,
jedoch verfehlt ist. Eine exklusiv genderorien-
tierte Forschung und Methodik gilt interna-
tional mittlerweile als überholt.

In Deutschland ist der Prozess phasenver-
schoben zu beobachten, und zwar, wie in den
USA, gleichermaßen im Bereich der Wissen-
schaft und der Hochschulpolitik. Seit den spä-
ten 1990er-Jahren ist die musikwissenschaft-
liche Genderforschung eine nicht zu überse-
hende und berechtigte Kategorie innerhalb
der Musikwissenschaft; mittlerweile hat sich
ein Netzwerk herausgebildet, das einen fest
umrissenen Diskurs um die „Kategorie Gen-
der“ entwickelt hat und diesen an Musik-
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hochschulen, Universitäten und in der Öffent-
lichkeit vermittelt. Die Fragestellungen die-
ses Diskurses stimmen mit denen der ameri-
kanischen Genderforschung der 1980er- und
1990er-Jahre überein; allerdings erweist sich
die Quellengrundlage als teilweise recht dürf-
tig.

Ein aufschlussreiches Bild von Forschungs-
gehalt und Methodik zeichnet die Lektüre der
bislang zwei Bücher, die die genderbezoge-
ne Arbeit von Susanne Rode-Breymann prä-
sentieren; die Leiterin des 2006 gegründeten
„Forschungszentrums Musik und Gender“ an
der Hochschule für Musik und Theater Han-
nover darf als eine der tonangebenden Stim-
men im Konzert der deutschen musikwissen-
schaftlichen Genderforschung gelten. Die bei-
den Aufsatzbände vereinen die Beiträge zu
zwei Tagungen, die das genannte Forschungs-
zentrum 2006 und 2008 zum „Kulturellen
Handeln von Frauen in der Frühen Neuzeit“
ausgerichtet hat; auf die Bereiche Stadt (2006)
und Kloster (2008) soll 2010 der Adelshof fol-
gen.

Die Vertreterinnen der musikwissenschaft-
lichen Genderforschung betonen, dass ihre
Ansätze „neu“ seien1 (wegweisend wird hier
der Begriff des „kulturellen Handelns von
Frauen“ eingeführt) und dass sie der histori-
schen Musikwissenschaft, die „so weit noch
nicht“ sei, nunmehr aus ihrer „produktiven
Phase des Sammelns“ heraushülfen (Band
Musikort Kloster, S. 5). Für diese „Phase“
wird im Band „Musikort Kloster“ exempla-
risch das 2005 von der Rezensentin publi-
zierte Handbuch Frauen – Musik – Kultur.
Ein Handbuch zum deutschen Sprachgebiet
der Frühen Neuzeit2 benannt. Gerade mit
dem Hinweis auf dieses Handbuch stellt die
Herausgeberin jedoch ihren Anspruch eines
„neuen“ Ansatzes selbst in Frage – zeigt doch
ein Vergleich, dass in ihrer Einleitung und
ihrem Eigenbeitrag zum ersten Band (2007),
mit denen sie die Notwendigkeit eines Per-
spektivwechsels in der musikwissenschaftli-

1 So nicht nur die Aussagen der Herausgeberin in den
Einleitungen zu den beiden Bänden, sondern auch
der Werbetext von Annette Kreutziger-Herr, der am
17. September 2007 über das E-Mail-Forum „MuWi-
Gender“ versandt wurde.

2 Linda Maria Koldau, Frauen – Musik – Kultur. Ein
Handbuch zum deutschen Sprachgebiet der Frühen
Neuzeit, Köln 2005.

chen Frauen- und Genderforschung darlegt,
ganze Absätze überraschende Ähnlichkeiten
zu den maßgeblichen Thesen im Vorwort des
genannten Handbuchs aufweisen. Ist in die-
sem von „anderen Perspektiven und Ansät-
zen“ die Rede, „die dem komplexen Ineinan-
der verschiedener soziokultureller Kontexte –
Stand, Religion, ökonomische Voraussetzun-
gen, ethnische Zugehörigkeit u.a. – Rechnung
tragen“ (S. 3f.), so spricht die Herausgeberin
des Tagungsberichts „Orte der Musik“ von
einer „Verlagerung auf ereignisästhetische,
institutionengeschichtliche und kulturanthro-
pologische Fragestellungen“ (S. 2). Die Not-
wendigkeit eines Perspektivwechsels wird im
genannten Handbuch am Beispiel der Kom-
ponistinnen und ihrer Werke festgemacht, die
bislang das Interesse der musikwissenschaft-
lichen Frauenforschung bannten (S. 4). Das
musikalische Wirken von Frauen, so das Fa-
zit, sei in der Frühen Neuzeit jedoch nur von
einem breiten kulturgeschichtlichen Ansatz
her zu erschließen – der Tagungsbericht bestä-
tigt zwei Jahre später erneut, dass eine „Ver-
lagerung des Blicks von einer ‚Werkgeschich-
te’ auf eine Geschichte kulturellen Handelns“
vonnöten sei (S. 2, vgl. auch S. 280f.). Wei-
tere Ähnlichkeiten zwischen dem Handbuch
von 2005 und der „neuen“ Methodendarle-
gung von 2007 ließen sich zitieren; erstaunli-
cherweise bleibt das Handbuch im Band von
2007 unerwähnt.

Mit anderen Vorbildern scheint Susanne
Rode-Breymann in ähnlicher Weise zu verfah-
ren – man vergleiche den Titel ihres Eigen-
beitrags von 2007, Wer war Katharina Ger-
lach? Über den Nutzen der Perspektive kultu-
rellen Handelns für die musikwissenschaftli-
che Frauenforschung (S. 269–284) mit dem Ti-
tel von Susan Jacksons grundlegendem Auf-
satz über die bekannte Nürnberger Drucke-
rin, Who is Katherine? The Women of the Berg
& Neuber – Gerlach – Kaufmann Printing
Dynasty (1995).3 Rode-Breymann, die sich
in ihrem Beitrag im Hinblick auf neue For-
schungsgebiete u.a. für eine Untersuchung
des Wirkens von Musikdruckerinnen aus-
spricht, nennt weder Jacksons Aufsatz noch
deren zweibändige amerikanische Dissertati-

3 Susan Jackson, Who is Katherine? The Women of the
Berg & Neuber – Gerlach – Kaufmann Printing Dynas-
ty, in: Yearbook of the Alamire Foundation 2 (1995),
S. 451–463.
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on zum Nürnberger Verlagshaus Berg & Neu-
ber aus dem Jahr 1998.4 Stattdessen wird aus
Lexikonartikeln und CD-Beiheften zitiert, un-
ter anderem um die reiche Musikkultur in
norditalienischen Frauenklöstern zu belegen:
Dass es zu Letzteren zwei umfassend quel-
lenfundierte Bücher von Robert L. Kendrick
gibt (1996 und 2002), scheint der Autorin nicht
bekannt oder aber nicht von Bedeutung ge-
wesen zu sein5, ebenso wenig wie der Teil
„Musik im Bürgertum“ des oben genannten
Handbuchs. Denn sonst würde sie nicht Mu-
sikdruckerinnen, Lehrerinnen und das häus-
liche Lied als neue, viel versprechende Gebie-
te für die Erforschung des kulturellen Han-
delns von Frauen in der frühneuzeitlichen
Stadt propagieren – im Handbuch sind diesen
Bereichen mehrere hundert Seiten gewidmet.

In Susanne Rode-Breymanns Eigenbeitrag
zum Klosterband, Musik in norditalienischen
Frauenklöstern des 17. Jahrhunderts, wird der
führende Experte auf diesem Gebiet, Robert
L. Kendrick, immerhin erwähnt. Bei der deut-
schen Übersetzung eines italienischen Zitats
über die benediktinische Komponistin Chiara
Margarita Cozzolani (S. 123f.) strapaziert die
Autorin ihr Prinzip der Nacherzählung frei-
lich weiter: Sie folgt einer ungenannten deut-
schen Vorlage wortwörtlich und bis in die
Rechtschreibung hinein.6

So weit zu den Methoden. Nun zu den
Inhalten: Beide Bände enthalten zusammen
knapp dreißig Aufsätze, zum Teil von Ex-
pertinnen und Experten aus verschiedenen
Disziplinen, zum Teil von jungen Nach-
wuchswissenschaftlerinnen insbesondere aus
dem Umfeld des Forschungszentrums Mu-
sik und Gender. Einige dieser Studien sind
inhaltsreich und fundiert; bisweilen werden
neue Quellen erschlossen (zu nennen wären
hier beispielsweise Sabine Meine, Peter Louis

4 Susan Jackson, Berg and Neuber: Music Printers in
Sixteenth-Century Nuremberg, 2 Bde., New York 1998.

5 Robert L. Kendrick, Celestial Sirens. Nuns and their
Music in Early Modern Milan, Oxford 1996; ders., The
Sounds of Milan, 1585–1650, Oxford 2002.

6 Linda Maria Koldau, „Chiara di nome, mà più di meri-
to“: Chiara Margarita Cozzolani, benediktinische Kom-
ponistin des 17. Jahrhunderts, in: Clara Mayer (Hrsg.),
Annäherung an sieben Komponistinnen, Kassel 2000,
S. 133–161 (Übersetzung des italienischen Zitats auf
S. 140); der Aufsatz wurde in erweiterter Fassung pu-
bliziert in: VivaVoce, Hefte Oktober und Dezember
2000, S. 2–7 und S. 2–13.

Grijp, Kathrin Eggers, Inken Formann, Ka-
rin Schrader). Andere referieren lediglich aus
dem Spektrum bereits publizierter Literatur
und versuchen, neue Kategorien zu entwi-
ckeln und Perspektiven einzuführen, die die
Masse an Wissen nach dem Prinzip des Gen-
der Mainstreaming aufbereiten sollen – basie-
rend auf dem wiederholten Motto, dass bis-
lang ja nur gesammelt, nicht aber struktu-
riert worden sei (vgl. den Beitrag von Ni-
na Noeske 2009, S. 31–45). Bezeichnend er-
scheinen in dieser Hinsicht die Zwischen-
überschriften, die sich in manchen Aufsät-
zen häufen: „Innen und Außen“, „Wissen und
Geschlecht“, „Urbanität“, „Restriktion und
Kreativität“ – Wortpaare und Etiketten, die
„neue“ Ansätze versinnbildlichen sollen, da-
bei aber nur selten über den Status des modi-
schen Schlagworts hinausgelangen. Eine Fun-
dierung durch Quellen, und zwar nicht nur
durch eine einzelne, sondern durch ein breites
Spektrum, das eine Strukturierung und ers-
te theoretische Abstrahierung überhaupt erst
ermöglichen würde, sucht man in derartigen
Aufsätzen vergebens.

Der Mangel betrifft jedoch nicht nur ein-
zelne Aufsätze. Das Fundament des gesam-
ten Projektes steht auf schwachen Füßen. Die
Ausführungen der Herausgeberin zum kultu-
rellen Handeln und zur Kategorie Ort/Raum
im ersten Band (2007) sollen den neuen An-
satz begründen, auf dem das übergreifen-
de, von der Mariann Steegmann–Stiftung ge-
sponserte Forschungsprojekt „Orte der Mu-
sik – Kulturelles Handeln von Frauen in der
Frühen Neuzeit“ basiert. Für das kulturelle
Handeln wird hier Peter Burkes Geschichte
der Praxisformen herangezogen, die „Katego-
rie des Ortes“ wird auf das Fundament zwei-
er Zitate von Karl Schlögel und Walter Ben-
jamin gestellt. Überzeugend wirkt das nicht,
sind diese Zitate doch aus dem ursprüngli-
chen Zusammenhang gerissen. Ebenso wenig
wird klar, warum es eigentlich dieser „Kate-
gorie“ bedarf – in der Betrachtung des brei-
ten kulturellen Zusammenhangs verfolgt die-
ser Band eine kulturgeschichtliche Vorgehens-
weise, die längst selbstverständlich ist, auch
in der Musikwissenschaft.

Die Einleitung zum Klosterband eröffnet
demgegenüber den Blick auf ein anderes
Erkenntnisinteresse: Das Symposium wollte
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den „Musikort“ Kloster „erfahrbar“ machen;
eine „Brücke zwischen Geschichte und Ge-
genwart“ sollte „der erlebte Ort, der erlebte
‚Rhythmus‘ des Ortes“ sein (S. 3). Demnach
versenkte man sich auf der Tagung unter an-
derem in den Mitvollzug des Stundengebets
im Kloster Wülfinghausen – in der Musik-
wissenschaft ein ganz neues Konzept, wie die
Einleitung von Susanne Rode-Breymann und
Katharina Talkner glaubhaft macht; immerhin
räumt Katharina Talkner später in ihrem Bei-
trag ein, dass der im Tagungskonzept verwen-
dete Begriff der „Spiritualität“ im Hinblick
auf Mittelalter und Frühe Neuzeit problema-
tisch sei (S. 73). Freilich liegt er dennoch meh-
reren Aufsätzen des Bandes, so auch Talkners,
zugrunde (Spiritualität in geistlichen Gesän-
gen, S. 73–83). Die Liturgie dagegen, die – so
der Konsens in Geschichtswissenschaft, Me-
diävistik, Kirchengeschichte und Ordensfor-
schung – konstitutiv für klösterliche „Kultur“
ist, und zwar vom frühen Mittelalter bis zur
Gegenwart, wird im Band nur en passant er-
wähnt; Forschungsgegenstand ist sie in kei-
nem der Aufsätze. Damit aber wird die ei-
gentliche Grundlage des Lebens von Ordens-
frauen in der Frühen Neuzeit (und somit ihres
„kulturellen Handelns“) ausgeblendet.

Der Anspruch des „Erlebens“ kommt be-
sonders deutlich im Projekt „Die Musik der
Lüneburger Klöster“ zum Tragen, das im
Band „Musikort Kloster“ dokumentiert wird.
Ulrike Volkhardt, Professorin für Blockflöte
an der Folkwang Hochschule Essen, hat 2008
in Zusammenarbeit mit dem Forschungszen-
trum Musik und Gender sowie der Musikwis-
senschaftlerin Ulrike Hascher-Burger sechs
CDs mit Einspielungen von musikalischen
Quellen aus den sechs Lüneburger Klöstern
herausgebracht.7 Das parallel von Hascher-
Burger veröffentlichte Inventar der musikali-
schen Quellen aus den Lüneburger Klöstern
bietet eine Art selektives Manual für die prak-
tische Arbeit mit dieser Musik; der kultur-
historische Kontext ist dabei ausgeblendet.8

7 Schola und Ensemble devotio moderna, vertrieben
vom Label cantate (2008).

8 Indem Hascher-Burger lediglich diejenigen Quellen
aufgenommen hat, die musikalische Notation enthal-
ten, werden zahlreiche Quellen – darunter das Wien-
häuser Liederbuch und das Ebstorfer Liederbuch –
fragmentarisiert und in ihrer Bedeutung unkennt-
lich gemacht. Vgl. Ulrike Hascher-Burger, Verborgene

Im Band „Musikort Kloster“ wird die Gene-
se des Projektes umrissen, das vom Erleben,
„Nachspüren“ und „einfach mal Ausprobie-
ren“ (so die mündliche Charakterisierung der
Leiterin, Aussage vom 25. März 2009) geprägt
ist und die musikalischen Quellen der Lü-
neburger Klöster entsprechend einer breiten
Öffentlichkeit vermittelt. Eine wissenschaft-
liche Behandlung dieser Vermittlungsarbeit
– Aufführungspraxis, Instrumentation, Aus-
sprache des Mittelniederdeutschen, Aussagen
zur Musikikonographie – ist nicht zu erken-
nen.

Der Genderaspekt bietet Anregung zu neu-
en Fragen an die Historie; er macht aufmerk-
sam auf Kulturbereiche und Quellenbestän-
de, die lange vernachlässigt worden sind.
Zahlreiche Publikationen – darunter einige
Aufsätze innerhalb der Bände „Orte der Mu-
sik“ und „Musikort Kloster“ – zeigen das
innovative Potenzial dieser Fragestellungen.
Die beiden Tagungsberichte des Forschungs-
zentrums Musik und Gender lassen jedoch
auch die Schattenseite einer Forschungsrich-
tung erkennen, der es primär um rasche Er-
gebnisse und den Anspruch der alleinigen
Definitionsmacht geht. Dürftige Inhalte, man-
gelnde Quellenarbeit, vor allem aber frag-
würdige Methoden diskreditieren eine For-
schungsrichtung (und deren Vertreterinnen
und Vertreter), die nach dem Postulat der
Leiterin des Forschungszentrums künftig „als
zentrales Forschungsgebiet der Musikwissen-
schaft“ zu gelten habe.9

HistLit 2010-1-156 / Linda Maria Koldau über
Rode-Breymann, Susanne (Hrsg.): Orte der
Musik. Kulturelles Handeln von Frauen in der
Stadt. Köln 2007. In: H-Soz-u-Kult 01.03.2010.
HistLit 2010-1-156 / Linda Maria Koldau über
Rode-Breymann, Susanne (Hrsg.): Musikort
Kloster. Kulturelles Handeln von Frauen in der

Klänge. Inventar der handschriftlich überlieferten Mu-
sik aus den Lüneburger Frauenklöstern bis ca. 1550,
mit einer Darstellung der Musik-Ikonographie von Ul-
rike Volkhardt, Hildesheim 2008. Eine überzeugende-
re Einführung bietet die zusammenfassende Quellen-
beschreibung von Hascher-Burger im Band „Musikort
Kloster“, S. 139–158.

9 Nina Noeske / Susanne Rode-Breymann / Melanie
Unseld, Art. „Gender Studies“, in: Die Musik in Ge-
schichte und Gegenwart. Zweite, neubearbeitete Aus-
gabe, Supplement-Band, hrsg. von der Schriftleitung,
Kassel 2008, Sp. 249.
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Frühen Neuzeit. Köln 2009. In: H-Soz-u-Kult
01.03.2010.

Sammelrez: Strafzweck und Strafform –
Wertewandel und Deutungswandel
Schulze, Reiner; Vormbaum, Thomas;
Schmidt, Christine D.; Willenberg, Nicola
(Hrsg.): Strafzweck und Strafform zwischen
religiöser und weltlicher Wertevermittlung.
Münster: Rhema Verlag 2008. ISBN: 978-3-
930454-89-1; 320 S.

Stollberg-Rilinger, Barbara; Weller, Thomas
(Hrsg.): Wertekonflikte – Deutungskonflikte. In-
ternationales Kolloquium des Sonderforschungs-
bereichs 496 an der Westfälischen Wilhelms-
Universität Münster, 19.-20. Mai 2005. Münster:
Rhema Verlag 2007. ISBN: 978-3-930454-76-1;
XXIV, 356 S.

Rezensiert von: Peter-Michael Hahn, Profes-
sur für Landesgeschichte, Universität Pots-
dam

Es ist heute in der veröffentlichten Meinung
bzw. im politischen Raum zum Gemeinplatz
geworden, sich auf grundlegende „Werte“ zu
berufen, um eigenes Handeln zu rechtfer-
tigen, sein Tun entweder gegenüber einem
Kontrahenten abzugrenzen oder um Gemein-
samkeit mit anderen öffentlich vorzugeben.

Bei genauem Hinsehen erweisen sich die
bemühten „Werte“ jedoch oft als inhaltlich
diffus, gar vieldeutig. Gleichwohl waren und
sind sie ebenso billige wie wirksame Instru-
mente im Ringen um Einfluss und Macht, ins-
besondere wenn man bislang Abseitsstehen-
de innerhalb einer Staatengemeinschaft oder
in einer Gesellschaft zu mobilisieren sucht.

Dagegen sagen sie über konkrete Motive
einzelner Akteure nicht unbedingt etwas aus.
Weder den Zufall, die Spontaneität noch die
unabhängige, das heißt ungebundene Ent-
scheidung vermögen sie als Ausschlag geben-
den Faktor im Einzelfall auszuschließen. Nur
schwer vermag der Mensch zwischen Selbst-
bestimmung und Einfluss sorgfältig zu tren-
nen. Überdies ist ein taktisches Verhältnis zu
Werten als Handlungsmaximen nicht auszu-
schließen.

So müssen „Werte“ nicht zwangsläufig die

verschiedenen Interessenlagen in einer be-
stimmten historischen Situation widerspie-
geln. Schließlich besitzen sie keine feste oder
gar dauerhafte Gestalt, auch wenn der gern
gebrachte Begriff des „Werte-Systems“ sol-
ches nahe zu legen scheint. Sie sind nicht fest
in den Ablauf jedes Handelns verwoben. Man
wird daher immer aufs Neue zu ergründen
haben, wie wichtig Überzeugungen für das
Agieren in einem spezifischen Fall gewesen
waren.

Daher fragt man sich bei der Lektüre
der beiden vorliegenden Tagungsbände trotz
mancher wägender Formulierung in den Ein-
leitungen mehr als einmal, ob die hier bei-
nah inflationär verwandten Werte-Begriffe,
vor allem die in Gestalt zusammengesetzter
Substantive, tatsächlich und überall in glei-
chem Maße zur Vertiefung unseres histori-
schen Wissens bzw. der Erklärung histori-
scher Vorgänge beitragen können. Um An-
schauungen, Ideen und Meinungen wurde
seit jeher gestritten, nicht minder haben Ehr-
geiz, Gier und Macht ebenso wie Abneigung,
Hass, religiöses und politisches Sendungsbe-
wusstsein Menschen in ihrem Handeln gelei-
tet oder verführt, um nur einige Motive zu
nennen.

Schließlich gelten diese Bedenken auch für
den zweiten hier verfolgten interpretatori-
schen Zugriff auf Vergangenheit, der mit dem
Begriff der „symbolischen Kommunikation“
umschrieben ist. Gewiss hat die in den letzten
Jahren gewonnene Einsicht, dass zeichenhaf-
te und rituelle Handlungen für das Handeln
vormoderner Gesellschaften von größter Be-
deutung waren, unser Verständnis dieser Wel-
ten wesentlich erweitert und unseren Blick für
deren Besonderheiten geschärft. Aber auch in
diesem Zusammenhang gilt es, abhängig von
der historischen Situation und den Akteuren
zu fragen, wie wichtig es für den Fortbestand
einer sozialen Ordnung war, deren grundle-
gende Regeln durch symbolische Handlun-
gen ins Gedächtnis der Menschen zu rufen.

Natürlich spielte im politischen und kul-
turellen Ringen von abendländischer Kirche
und aristokratischer Kriegergesellschaft das
Gewicht der Argumente und Überzeugun-
gen eine erhebliche Rolle, aber stets kommt
es auch darauf an, welche soziale und politi-
sche Kraft dahinter steht. Ein Argument, eine
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Regel wiegt in einer gesellschaftlichen Aus-
einandersetzung oftmals nur so schwer, wie
die soziale Autorität desjenigen bzw. derjeni-
gen Gruppe beschaffen ist, die sie vertritt. Der
Einsatz symbolischer Praktiken vermag daran
nichts grundsätzlich zu verändern.

In vielen Beiträgen dieser Tagungen, die
in zeitlicher, räumlicher und sachlicher Hin-
sicht sehr breit gefächert sind, werden solche
Aspekte zwar angeschnitten, aber eine eher
sprachlich als gedanklich geführte Argumen-
tation führt gelegentlich ein so kräftiges Ei-
genleben, dass der soziale Kontext bzw. der
historische Bezug zu verschwimmen droht.
Dies zeigt sich in den Texten vor allem an
einer Häufung von zusammengesetzten Sub-
stantiven, deren „Wert“- Lastigkeit nicht zu
überlesen ist.

Wie schwer es fällt, den Werte-Wandel
und dessen Sichtbarkeit im Zuge der For-
mierung der modernen Welt als zentrales Er-
kenntnisziel im Auge zu behalten, verdeut-
lichen im ersten Tagungsband (Strafzweck
und Strafform) einzelne Beiträge zu Straffor-
men und Strafvorstellungen. So erfahren wir,
um nur ein Beispiel herauszugreifen, dass in
der frühneuzeitlichen Literatur zur Strafjus-
tiz sehr wohl Unterschiede zu beobachten wa-
ren, die auf deren konfessionelle Orientie-
rung zurückzuführen seien (S. 41-43). An an-
derer Stelle dagegen wird einschränkend be-
tont, dass diese nur mentalitätsprägend gewe-
sen sei, um ergänzend anzumerken, „inwie-
weit die Judikatur calvinistischer Staaten sich
von denen römisch-katholischer oder luthe-
rischer Herrschaften unterschied, wäre noch
näher zu ermitteln“ (S. 56).

Ob ihrer öffentlichen Umstände und ih-
rer formalen Begründung hätten sich natür-
lich Hinrichtungen ganz besonders als Un-
tersuchungsgegenstand für die eingangs be-
schriebenen Forschungsstrategien geeignet.
Die Mehrzahl der Autoren geht auf das Thea-
ter des Schreckens mehr oder minder explizit
ein. Insbesondere ein „krisen“-reicher Beitrag
zu England sticht ins Auge, der den sich aus-
breitenden Zweifel an der Notwendigkeit, ei-
ne Todesstrafe öffentlich vollziehen zu müs-
sen, als Ausdruck von Traditionsverlust deu-
tet, weil von diesem Akt keine präventive
oder erzieherische Wirkung mehr ausgegan-
gen sei (S. 263). Wie es dazu gekommen ist,

wird allerdings bei der Darstellung vor al-
lem der religiös geprägten Schriftsteller nicht
recht deutlich. Wesentlicher klarer sieht der
Leser dagegen in einem präzisen Beitrag zur
Strafpraxis in Kurmainz (1770-1815). Auf ei-
ner breiten Datengrundlage wird die dortige
Strafpraxis analysiert, die schließlich vor al-
lem im Zeichen von Prävention und Abschre-
ckung gestanden habe. Allerdings fügt der
Autor einschränkend hinzu: „Diese Entwick-
lung kann gleichwohl kaum als ein linearer,
durch Strafrechtswissenschaft und Reform-
diskussion angeleiteter Modernisierungspro-
zess charakterisiert werden.“ (S. 231) Eine
Studie zur preußischen Hinrichtungspraxis
beleuchtet unter anderem in einem Detail,
dem Glockenläuten, wie zäh sich Gebräuche
bzw. symbolische Praktiken erhalten konnten,
auch wenn deren ursprünglicher Sinn längst
verloren gegangen und mit neuer Bedeutung
belegt worden war (S. 267f., 291f.).

Schließlich illustrieren im zweiten Tagungs-
band (Wertekonflikte – Deutungskonflikte),
der vor allem kulturellen und politischen
Konflikten gewidmet ist, zwei gedanken-
reiche Studien, dass es auch durchaus er-
tragreich sein kann, den jeweiligen Werte-
Horizont der Akteure und deren symboli-
sches Handeln ausführlich zu beleuchten. In
dem einen Fall geht es um den Besuch eines
deutschen Königs am Pariser Hof um 1400
(S. 85-104) und im andern Fall um die Ge-
sandtschaft eines päpstlichen Legaten an den
Pariser Hof im Jahre 1625 und dessen penible
Behandlung durch hochrangige Vertreter der
französischen Amtsträgerschaft (S. 271-300).

Hier zeigt sich, dass sich in höchsten Krei-
sen von Papstkirche und französischem Hof
in Jahrhunderten ein sehr verfeinertes und fi-
xiertes Wissen herausgebildet hatte, um im
Umgang mit auswärtigen Mächten mittels ze-
remonieller Praktiken in jeder Situation des
Miteinanders angemessen reagieren zu kön-
nen. Während bei der Schilderung der ver-
schiedenen Pariser Ereignisse um 1400 der
kalkulierte Regelbruch und dessen unter-
schiedliche Wahrnehmung durch die höfische
Umwelt als eine erfolgreiche politische Strate-
gie im Vordergrund steht (S. 85-104), tritt bei
der Behandlung eines Kardinalnepoten durch
gelehrte Amtsträger ins Blickfeld, wie sich
letztere das erforderliche Wissen angeeignet
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hatten, um angemessenes zeremonielles Han-
deln mit der beharrlichen Verfolgung der In-
teressen ihres Königs, aber auch gelegentlich
mit sehr persönlichen Belangen in Einklang
zu bringen (S. 271-299). Es zeigte sich fer-
ner, dass in diesem Fall eine intensive wissen-
schaftliche Auseinandersetzung mit der zere-
moniellen Praxis in Vergangenheit und Ge-
genwart durch die beteiligten Amtsträger so-
wie eine reiche praktische Erfahrung im Um-
gang mit ständischen Konventionen die Vor-
aussetzung für sachgerechtes und flexibles
Handeln bildete.

Insgesamt wird man daher den Ertrag die-
ser Bände als zwiespältig zu betrachten ha-
ben. Einerseits verdeutlichen sie die vielfälti-
gen Chancen und Möglichkeiten einer kom-
plexen Forschungsstrategie, andererseits zei-
gen sie auch auf, dass aktuelle Anleihen nicht
für jeden historischen Sachverhalt in dem
Umfang fruchtbar zu machen sind, wie man
es sich vielleicht aus verständlichen Gründen
wünschen mag.

HistLit 2010-1-203 / Peter-Michael Hahn
über Schulze, Reiner; Vormbaum, Thomas;
Schmidt, Christine D.; Willenberg, Nicola
(Hrsg.): Strafzweck und Strafform zwischen reli-
giöser und weltlicher Wertevermittlung. Münster
2008. In: H-Soz-u-Kult 17.03.2010.
HistLit 2010-1-203 / Peter-Michael Hahn über
Stollberg-Rilinger, Barbara; Weller, Thomas
(Hrsg.): Wertekonflikte – Deutungskonflikte. In-
ternationales Kolloquium des Sonderforschungs-
bereichs 496 an der Westfälischen Wilhelms-
Universität Münster, 19.-20. Mai 2005. Münster
2007. In: H-Soz-u-Kult 17.03.2010.

Sedlarz, Claudia (Hrsg.): Die Königsstadt.
Stadtraum und Wohnräume in Berlin um 1800.
Hannover: Wehrhahn Verlag 2008. ISBN:
978-3-932324-48-2; 408 S.

Rezensiert von: Peter-Michael Hahn, Histori-
sches Institut, Universität Potsdam

Bei den vorliegenden Aufsätzen handelt es
sich um thematisch sehr unterschiedlich an-
gelegte Beiträge zweier Tagungen, die ein
wenig wortgewaltig überschrieben wurden:
„Schöner Wohnen im schönen Staat. Wohnen

in Berlin um 1800“ bzw. „Die Königsstadt.
Berliner urbane Topographie um 1800“. Den
Veranstaltern ging es dabei nicht nur um eine
Verschränkung von Bau- und Kulturgeschich-
te, sondern auch darum, in Bezug auf die kur-
märkische Hauptstadt und Residenz der Ho-
henzollern städtisches Leben sowohl in sozi-
al als auch architektonisch gefassten räumli-
chen Kontexten zu beschreiben. Überdies lag
es in der Absicht der Initiatoren, am Beispiel
Berlins dem Prozess einer Großstadtbildung
nachzugehen und ihn in seinen neuartigen
und umwälzenden Elementen zu analysieren.

Das enorme Bevölkerungswachstum Ber-
lins, dessen Rolle als ein protoindustrielles
Zentrum der Mark sowie die erheblich gestie-
gene Bedeutung des Ortes als Residenz und
Verwaltungszentrum für die einzelnen Terri-
torien der Hohenzollernmonarchie legen es
nahe, dies exemplarisch zu betrachten. Al-
lerdings liegt es in der Natur rückschauen-
der Betrachtung, sehr leicht scheinbar „Mo-
dernes“ im Verhältnis zum Althergebrachten
überzubewerten. Dieser Versuchung ist die
Mehrzahl der Autoren in der Hoffnung, urba-
ne Modernität im Zeichen einer Berliner Klas-
sik identifizieren zu können, erlegen; zumal
der historische Zusammenhang sehr oft groß-
zügig ausgelegt wurde.

Wenn man die Bedeutung kultureller Ver-
änderungen in ihrer gesellschaftlichen Ver-
wurzelung beschreibt, ist es unverzichtbar,
soziale Kontexte eingehend zu beachten. So
machten ohne die Militärbevölkerung die zur
Unterschicht zählenden Gesellen, Arbeiter,
Dienstboten und Tagelöhner über 65% der
Bevölkerung aus, rechnet man ferner Hand-
werksmeister und kleine Gewerbetreibende
heraus, so umfasste die soziale Elite Alt-
berlins großzügig gerechnet knapp 10% der
Einwohnerschaft, innerhalb derer allein sich
sämtliche von den Autoren herausgearbeite-
ten Modernisierungs- bzw. Veränderungspro-
zesse abspielten. Selbst diese relativ kleine
Gruppe differenzierte sich überdies nach Her-
kunft, Funktion und Lebensstil. Es wäre daher
erkenntnisfördernd gewesen, dies schärfer im
Blick zu bewahren, statt vielfach mit verallge-
meinernden Begriffen, deren soziale und kul-
turelle Reichweite offen bleibt, zu arbeiten,
wie die nachfolgenden Beispiele andeuten.

So erfährt man beispielsweise mehr oder
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minder Bekanntes über die Verbreitung von
Logen, Theatervereinen und erste museale
Projekte, um schließlich mit dem erhellenden
Fazit konfrontiert zu werden: „Diese vorge-
stellten Räume sind. . . wesentlich mit der Ent-
stehung der Moderne verbunden, mit den
großen Entwicklungen von Säkularisierung
und Individualisierung“ (S. 31). Kaum besser
ergeht es dem Leser, wenn man den knappen
Überblick über das Berliner Polizeiwesen be-
trachtet. Bekanntlich tat sich seit dem Mittel-
alter zwischen dem obrigkeitlichen Wunsch
nach Reglementierung und den zur Verfü-
gung stehenden Machtmitteln eine gewalti-
ge Kluft auf. Daran hatte sich bis dato nichts
geändert. Daher liest man in diesem Zusam-
menhang mit Interesse als „Ausblick“: „Der
sich um 1800 verändernde Stadtraum Ber-
lins mit seinen sozialen Verwerfungen. . . die
Aufbruchsstimmung und die Dynamik bil-
deten wichtige Voraussetzungen, ja, das Be-
dingungsgefüge für die kulturelle Blüte Ber-
lins um 1800“ (S. 60). Auch die Ausführun-
gen zum Bau des Brandenburger Tores, seines
politischen Kontextes und seiner Funktion für
die Residenzstadt zeichnen sich durch einige
Ungereimtheiten aus. So wird die außenpo-
litisch fragile Situation Preußens im europäi-
schen Mächtegefüge seit den 1780er-Jahren,
die sich in den 1790er-Jahren noch verschärf-
te, nicht erkannt. Die Deutung des Tores un-
ter Hinweis auf ein Architekturtraktat als
„Einbindung der monarchischen Repräsen-
tation in die Stadtmauer als eine erste Ak-
zentverschiebung vom Herrscherlob hin zur
Artikulation städtischen Selbstbewusstseins“
(S. 126) läßt massive Zweifel aufkommen, zu-
mal die Beteiligung von Amtsträgern bürger-
licher Herkunft an den Planungen nicht als
ein Ausdruck stadtbürgerlichen Wollens an-
gesehen werden kann. Ähnlich eigenwillig
sind partiell die Darlegungen zum Bau der
Börse, die der Autor „als Zentralort der bür-
gerlichen Öffentlichkeit“ bezeichnet (S. 189).
Bestand letztere nur aus der kleinen Schar
der Großkaufleute? Im Übrigen zeichnet der
Autor jedoch anschaulich deren Planungsge-
schichte nach. Es illustriert nachgerade die
schwache Position der Berliner Kaufleute und
deren geringen kulturellen Handlungsspiel-
raum, dass sie mit dem Projekt einen Amts-
träger der königlichen Bauverwaltung beauf-

tragten.
Insgesamt betrachtet erfährt der geduldi-

ge Leser in mehreren Beiträgen eine Rei-
he anschaulicher Details zum Lebensstil um
1800 in Berlin und Brandenburg: Dies gilt für
städtisches Wohnen, im Wohnbau verwand-
te Schmuckformen ebenso wie die Rezeption
einer klassizistischen Formensprache durch
den Landadel. Aber die eingangs genährte Er-
wartung, etwas Neues über den Berliner Klas-
sizismus zu erfahren, erfüllt sich in Gänze
nicht, denn dieser verbindet sich auch hier
nur mit altbekannten Namen und Bauaufga-
ben.

HistLit 2010-1-208 / Peter-Michael Hahn
über Sedlarz, Claudia (Hrsg.): Die Königsstadt.
Stadtraum und Wohnräume in Berlin um 1800.
Hannover 2008. In: H-Soz-u-Kult 18.03.2010.

Sensen, Stephan u.a. (Hrsg.): Wir sind Preu-
ßen. Die preußischen Kerngebiete in Nordrhein-
Westfalen 1609-2009. Essen: Klartext Verlag
2008. ISBN: 978-3-89861-965-3; 264 S.

Rezensiert von: Oliver Schulz, Lehrstuhl für
Neuere Geschichte, Universität Düsseldorf

Im Jahr 2009 jährte sich zum vierhundertsten
Mal die Eingliederung des Herzogtums Kle-
ve und der Grafschaften Mark und Ravens-
berg in den brandenburgischen Staat. Min-
den, Moers, Tecklenburg, Lingen und das
Oberquartier Geldern wurden später ein Teil
Brandenburgs und komplettierten den alt-
preußischen Streubesitz im Rheinland und in
Westfalen, der im allgemeinen Geschichtsbe-
wusstsein in Nordrhein-Westfalen etwas in
Vergessenheit geraten zu sein scheint. Nach-
dem noch 1909 der 300. Jahrestag der An-
gliederung im Zeichen des Wilhelminismus
begangen worden war, haben sich 100 Jah-
re später fünf Museen zusammengefunden,
um sich auf die Suche nach den Spuren Preu-
ßens in Nordrhein-Westfalen zu machen und
nach deren Bedeutung für die Geschichte die-
ses Bundeslandes zu fragen.

Der vorliegende Sammelband vereinigt
Beiträge, die die verschiedenen Ausstellun-
gen vorstellen und Perspektiven für künf-
tige Forschungen entwickeln. In einem ein-
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leitenden Beitrag skizziert Jürgen Klooster-
huis die Geschichte der preußischen Herr-
schaft im Westen. Er weist zu Recht darauf
hin, dass das nach 1945 vorherrschende Preu-
ßenbild vielerorts von tagespolitischen Inter-
essen bestimmt gewesen sei, indem man sich
als „muss-preußisch“ darstellte und das preu-
ßische Erbe der eigenen Region bewusst tilg-
te. Im Jahr 2009 kann die Geschichte Preußens
entspannter untersucht werden. Kloosterhuis
skizziert die Einbindung der späteren preu-
ßischen Westprovinzen in die großen euro-
päischen Konflikte, die große Integrationsauf-
gabe, die dem brandenburgisch-preußischen
Staat zufiel, und zeichnet das Pendel nach,
das zwischen den preußischen Kernprovin-
zen und dem Besitz im Westen hin und her
schlug.

Die Kerngedanken von Jürgen Kloosterhuis
werden im Beitrag von Helmut Langhoff und
Veit Veltzke wiederaufgenommen und bis zur
Auflösung des Staates Preußen nach dem
Zweiten Weltkrieg verfolgt. Neben der Er-
forschung der Frühzeit der brandenburgisch-
preußischen Herrschaft im Westen ist an die
Impulse aus den Niederlanden und die Rol-
le des Herzogtums Kleve als Bindeglied zwi-
schen Brandenburg und den reformierten
Niederlanden als Themen für künftige For-
schungen zu denken. Diese zeigten sich un-
ter anderem in der Gründung der Universi-
tät Duisburg, die als Vermittlungsort der nie-
derländischen Geisteswelt konzipiert war. Im
18. Jahrhundert präsentierten sich die preu-
ßischen Westprovinzen dann als „Nebenlän-
der, Kriegsschauplätze und Laboratorien der
Moderne“ (S. 20). Ihre Bedeutung nahm in-
nerhalb der Monarchie gegenüber den östli-
chen Provinzen ab, strukturelle Unterschie-
de zwischen den ostelbischen und westlichen
Besitzungen sorgten für Konflikte, beispiels-
weise bei der Anwendung des Kantonsys-
tems. Der preußische Besitz im Westen des
Reiches führte ein Eigenleben, da die Haupt-
stadt Berlin weit entfernt war und der Sieben-
jährige Krieg zeigte, dass die Westprovinzen
militärisch nicht zu verteidigen waren. Die
Entscheidung Friedrichs II., das Akzise- und
Zollwesen zu vereinheitlichen, war ein Fehl-
schlag und führte dazu, dass die Westpro-
vinzen aus dem preußischen Währungssys-
tem ausschieden und zollpolitisch wie Aus-

land behandelt wurden. Erst im späten 18.
Jahrhunderts kam es zu einem Wandel, und
der in den Westprovinzen einsetzende wirt-
schaftliche Aufschwung profitierte von einer
veränderten Wirtschaftspolitik und gezielter
Gewerbeförderung durch die Berliner Regie-
rung.

Langhoff und Veltzke verweisen auf die
Aufklärung und ihre Vertreter in den westli-
chen Territorien der preußischen Monarchie,
beispielsweise in Minden-Ravensberg der Jöl-
lenbecker Pfarrer Johann Moritz Schwager,
sowie auf Impulse aus Nachbarterritorien wie
Schaumburg-Lippe oder Münster. Reformer
aus den Westprovinzen bzw. dort tätige preu-
ßische Reformer wie der Freiherr vom Stein
am Bergamt in Wetter an der Ruhr trugen
dazu bei, dass die preußischen Westprovin-
zen zu einem „Laboratorium“ der Moderne
wurden. Langhoff und Veltzke nennen aber
auch die große Integrationsaufgabe, die sich
nach der Eingliederung des gesamten Rhein-
lands und Westfalens 1815 erneut stellte. Be-
tont werden die Rolle, die Westfalen wie Ge-
org von Vincke oder Friedrich Harkort für
den Liberalismus spielten, das wirtschaftliche
Potential des rheinisch-westfälischen Raum-
es für den preußischen Gesamtstaat und die
mit der Industrialisierung einhergehende so-
ziale Frage. Scheinbar gut bekannte Aspek-
te wie die konfessionellen Spannungen wer-
den in einem anderen Licht gezeigt, indem
nicht nur auf den Konflikt zwischen katho-
lischer Mehrheitskonfession und protestanti-
scher Obrigkeit hingewiesen wird, sondern
auch vergessene Konflikte erwähnt werden,
etwa die Haltung der rheinischen und west-
fälischen protestantischen Kirchen zur preu-
ßischen Union. Diskussionswürdig erscheint
allerdings die Bilanz der beiden Autoren, dass
Rheinländer und Westfalen durch die Zuge-
hörigkeit zu Preußen und die preußischen In-
stitutionen in beiden Provinzen auf die spä-
tere Zusammenfassung der sehr unterschied-
lichen Regionen im Bundesland Nordrhein-
Westfalen „mental vorbereitet“ (S. 84) wor-
den seien. Angesichts des künstlichen Cha-
rakters, der dem Bindestrichland Nordrhein-
Westfalen bis heute anhaftet, erscheint diese
Einschätzung teleologisch.

Die Frage nach der Klammer zwischen dem
Westen und der preußischen Monarchie wird
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auch im Beitrag von Eckhard Trox aufge-
griffen, der die Konzeption der Lüdenschei-
der Ausstellung präsentiert. Die Heterogeni-
tät der Grafschaft Mark behinderte nicht nur
die Entstehung einer gesamtmärkischen Iden-
tität, sondern kann auch angesichts einer feh-
lenden universitären Anbindung die zahlrei-
chen Fehlstellen in der Forschung erklären.
Eine wesentliche Forschungslücke stellt der
Adel dar, der die erhebliche Binnendifferen-
zierung des Territoriums abbildet. Aspekte
wie die Rolle adeligen Unternehmertums ver-
weisen allerdings auf Phänomene, die quer
zur propreußischen Deutung der älteren na-
tionalen Historiographie liegen. Eine beson-
dere Rolle spielte Friedrich Wilhelm II., der
die Grafschaft Mark 1788 besuchte, was sich
in der Ausbildung eines „preußischen Pa-
triotismus“ unter den märkischen Untertanen
niederschlug. Ein wesentlicher Aspekt der
Lüdenscheider Ausstellung betrifft die Erin-
nerungskultur in der Grafschaft Mark. Neben
dem bisher noch nicht untersuchten Jubiläum
von 1859 wird auch auf die Feiern im Jahr
1909 eingegangen. Hier habe eine Verschie-
bung innerhalb der märkischen Gesellschaft
stattgefunden, da die Vertreter aus dem mär-
kischen Ruhrgebiet die Mehrheit stellten und
dies auch im Denkmal auf der Hohensyburg
seinen Ausdruck fand. Ungeachtet des wil-
helminischen Zeitgeistes, der dieses Jubiläum
prägte, sind vor allem die Impulse hervorzu-
heben, die insbesondere von der von Aloys
Meister herausgegebenen Festschrift für die
Landesgeschichte ausgegangen sind. Nach-
dem unter dem Eindruck der Niederlage des
Zweiten Weltkrieges 1959 kein Bestreben vor-
handen war, des 350. Jahrestages zu geden-
ken, ist heute eine sachliche Auseinanderset-
zung möglich.

Der Beitrag Maria Perreforts wirft anhand
von Persönlichkeiten einen Blick auf die Ent-
wicklung der Stadt im 18. Jahrhundert. Ge-
nannt werden unter anderem der Architekt
Nicolaus Stell, der im Jahr 1734 eine Brand-
karte der Stadt Hamm und damit eine wich-
tige Quelle zur frühneuzeitlichen Stadtge-
schichte erstellte, und der preußische Gene-
ral Karl Friedrich von Wolffersdorff als Sinn-
bild für die Rolle des Militärs in der Stadt. Ne-
ben bedeutenden Kirchenvertretern wie Rule-
mann Friedrich Eylert (1770-1852) wird auch

die Verwaltungselite gebührend berücksich-
tigt wie Heinrich David Reinhard Wiethaus
(1768-1854), Bürgermeister von Hamm, Un-
terpräfekt des Arrondissements Hamm und
Landrat des Kreises Hamm, oder Adam Senfft
von Pilsach (1747-1830), ebenfalls Landrat
und zugleich erster Meister vom Stuhl der
1791 gegründeten Hammer Freimaurerloge.
Neben der Rolle der Frauen in der Zeit der Be-
freiungskriege, wie sie sich im „Frauenverein
zur Beförderung des Wohls vaterländischer
Krieger“ zeigte, wird mit der Vorstellung von
Anschel Hertz (1730-1811), Obervorsteher der
märkischen Judenschaft, ein Impuls zur wei-
teren Erforschung der jüdischen Geschichte
im südlichen Westfalen gegeben. Der Beitrag
von Stephan Sensen über den Streit um den
Wiederaufbau der Burg Altena verweist auf
eine ergiebige Fundgrube für die ideen- und
mentalitätsgeschichtliche Untersuchung des
Spätwilhelminismus. Sensen zeichnet nach,
wie der Wiederaufbau der Burg letztend-
lich ein Baudenkmal zerstörte, das einem
als „historistisches Gesamtkunstwerk“ ver-
standenen Neubau weichen musste. Dieser
sollte brandenburgisch-preußischen Patriotis-
mus und Heimatverbundenheit stiften, ver-
half aber zugleich der modernen Denkmal-
pflege in Deutschland zum Durchbruch.

Gerhard Rendas gelegentlich etwas rasche
Geschichte der altpreußischen Gebiete im öst-
lichen Westfalen geht nicht nur auf die preußi-
sche Herrschaft in der Region und die Erinne-
rungskultur ein, sondern zeigt an Beispielen
wie dem Justizminister Eberhard Friedrich
von der Recke auch die Rolle von Persönlich-
keiten aus Minden-Ravensberg in der preu-
ßischen Regierungspolitik. Die beiden letzten
Beiträge des Bandes befassen sich mit Ferdi-
nand von Schill und seinem Widerstand ge-
gen die napoleonische Herrschaft. Veit Veltz-
ke stellt die Frage, ob Schill ein deutscher
Held gewesen sei, und verweist auf die DDR,
wo er mühelos für die sozialistische Traditi-
on in Anspruch genommen wurde. Der Au-
tor nennt eine ganze Reihe von Persönlichkei-
ten, wie Stein oder Vincke, die in Schills Pläne
eingebunden waren. Der Beitrag Martin Wil-
helm Roelens wiederum befasst sich mit der
lokalen Erinnerungskultur an Schill und die
Verschwörung in Wesel. Roelen geht nicht nur
auf das 1835 eingeweihte Denkmal und die
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Schillkasematte als Erinnerungsorte ein, son-
dern zeichnet auch die Instrumentalisierung
Schills im Nationalsozialismus nach. Der Um-
gang mit dem preußischen Erbe im Westen
zeigte sich nach 1945 nicht zuletzt im Weseler
Stadtrat, als SPD und KPD die Umbenennung
von Straßennamen forderten und die preußi-
sche Vergangenheit der Stadt tilgen wollten.
Im Kontext des „Kalten Krieges“ und der Re-
militarisierung kam es am 150. Todestages der
Schill’schen Offiziere 1959 zu einer militärisch
geprägten Festveranstaltung.

Welches Fazit lässt sich aus dem vorlie-
genden Sammelband ziehen? Trotz der bei
Sammelbänden unvermeidlichen Unterschie-
de zwischen den einzelnen Beiträgen weist
der Band nach, dass das Spannungsverhält-
nis zwischen dem Gesamtstaat und den ein-
zelnen Provinzen noch stärker zu konturieren
ist. Wer waren die lokalen Trägerschichten der
preußischen Herrschaft im Westen, wie konn-
ten diese ihrerseits auf die Regierungspolitik
in Berlin einwirken und in welche regiona-
len, nicht-preußischen Zusammenhänge wa-
ren die Westprovinzen eingebunden? Hierbei
sollte man sich stärker auf das Profil der alt-
preußischen Zeit und Gebiete konzentrieren
und Desiderate wie Sozialgeschichte, Stadt-
geschichte, historische Demographie oder Mi-
grationsgeschichte systematisch untersuchen.
Für das 19. und 20. Jahrhundert wären die
Erinnerungskultur sowie die Frage nach dem
Preußendiskurs nach 1945 und dem Zusam-
menhang mit Slogans wie „Wir in NRW“ in
den Blick zu nehmen. Der Band hat hier wich-
tige Impulse geliefert. Allerdings hätte ein
weniger affirmativer Titel dem Projekt gut ge-
tan, und angesichts der vielen Nuancierungen
in den Einzelbeiträgen wäre „Sind wir Preu-
ßen?“ angemessener gewesen.

HistLit 2010-1-144 / Oliver Schulz über Sen-
sen, Stephan u.a. (Hrsg.): Wir sind Preu-
ßen. Die preußischen Kerngebiete in Nordrhein-
Westfalen 1609-2009. Essen 2008. In: H-Soz-u-
Kult 25.02.2010.

Siegel, Steffen: Tabula. Figuren der Ordnung
um 1600. Berlin: Akademie Verlag 2009. ISBN:
978-3-05-004563-4; 213 S.

Rezensiert von: Arndt Brendecke, Abtei-
lung Geschichte und Kulturen Lateinameri-
kas, Historisches Institut, Universität Bern

Steffen Siegel untersucht in seiner bildwis-
senschaftlichen Berliner Dissertation von 2007
ein seltenes Tafelwerk. Es handelt sich um
die 1587 in Paris erschienenen Tableaux des
weitgehend unbekannten, humanistisch ge-
bildeten Landadeligen Christoph de Savigny.
Die Tableaux stellen die wichtigsten Bereiche
des Wissens auf 17 Doppelseiten überblicks-
artig vor Augen. Linksseitig werden nach-
einander die Enzyklopädik als Ganzes, dann
die Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arith-
metik, Geometrie, Optik, Musik, Kosmogra-
phie, Astrologie, Geographie, Physik, Medi-
zin, Ethik, Jurisprudenz, Historie und Theo-
logie erklärt. Auf der jeweils gegenüberlie-
genden rechten Seite wird das entsprechen-
de Wissensgebiet diagrammatisch erschlos-
sen: 17 Baumdiagramme erstrecken sich, ge-
fasst in einem ovalen Schmuckrahmen, vom
Allgemeinen (ganz links) bis zum Besonde-
ren (ganz rechts). Das Werk wurde bereits in
digitalisierter Form von der Herzog August
Bibliothek Wolfenbüttel publiziert1 und wird
nun in der Mitte dieses beeindruckend schön
gestalteten Bandes des Akademie Verlags re-
produziert.

Siegels eigentliche Leistung, eine Studie
über Tafelwerke als „Figuren der Ordnung
um 1600“, rahmt die Edition. Sie handelt in
fünf großen Kapiteln die Kontexte ab, in die
das Werk vernünftigerweise einzuordnen ist,
mehr noch: Jeder dieser fünf Exkurse erörtert
Grundfragen der frühneuzeitlichen Wissens-
geschichte, reflektiert den Forschungsstand
und spitzt die bisherigen Erkenntnisse zu,
um sie dann wieder prüfend an Savignys
Tableaux heranzuführen. Dieses Oszillieren
zwischen einer Fallstudie und einer generel-
len Reflexion über tafelartige Ordnungssyste-
me hat ambivalente Folgen. Über weite Pas-
sagen liefert es einen guten Anlass, das Nach-
denken über die Geschichte tafelartiger Ord-
nungen historisch zu verankern und den Le-
ser mit auf die gedankliche Erkundungsreise

1 Christofle de Savigny, Tableavx Accomplis De
Tous Les Arts Liberavx (. . . ), Paris 1587 [Electro-
nic ed.], in: Wolfenbütteler Digitale Bibliothek,
<http://diglib.hab.de/wdb.php?dir=drucke/o-1-2f-
helmst> (23.02.2010).
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zu nehmen. Auch ist die Gründlichkeit, mit
der auf diese Weise Savignys Tableaux zu Lei-
be gerückt wird, kaum zu übertreffen. Den-
noch: Das Buch käme ganz ohne dieses ei-
ne Beispiel aus, weil es Siegel eigentlich um
die generellen Fragen einer Geschichte syn-
optischer Ordnungsentwürfe geht. Zuerst al-
so zur generellen Erkundungsreise, dann zu
Siegels Beispiel.

Siegel gelingt es, die Grundfragen der Wis-
sensgeschichte der letzten Jahrzehnte auf ho-
hem Niveau und mit klarer Sprache zu re-
ferieren: Für die ‚panepistemologischen‘ Ent-
würfe der Vormoderne hebt er die Spannung
zwischen zwei unvereinbaren Zielen hervor,
nämlich ihrem Streben nach Vollständigkeit
(totum) und universaler Geschlossenheit (un-
um). Ebenso werden Foucaults Thesen zum
tableau dargelegt, das Problem der Sicht-
barkeit und Sagbarkeit des Wissens disku-
tiert und einzelne Praktiken des Umgangs
mit der Fülle des Wissens, wie Exzerpier-
und Verzettelungstechniken, Bibliographien
und Bücherräder, vorgestellt. Siegel zieht den
Schluss, dass man die besondere Kompetenz
humanistischer Gelehrsamkeit nur erklären
kann, wenn man ihren „kombinatorischen
Gebrauch sichtbarer Zeichen“ (S. 47) ent-
schlüsselt. Der Rest des Buches wendet sich
dementsprechend dem Problem der Sichtbar-
keit zu.

Siegel durchläuft die Geschichte der Dia-
gramme, führt hübsche Begriffe ein, wie den
der „arboresken Struktur“, und zieht so lang-
sam den ‚Ring enger‘, in dem sich sein zen-
trales Beispiel befindet. Es muss nicht wun-
dern, dass Savignys Tableaux dem Druck ei-
ner solchen analytischen Umzingelung nicht
an allen Fronten Stand halten kann. Da al-
les gedeutet werden will, muss alles auch Be-
deutung haben. Aber dachten Savigny, sein
Drucker oder der Kupferstecher wirklich so
gründlich darüber nach, ob sie die Linie zwi-
schen zwei Begriffen geschweift (nicht gera-
de!) gezogen haben? Siegel tut es, obwohl ihm
die pragmatische Seite und flexible Gestal-
tung graphischer Wissensdarstellungen, etwa
des Mittelalters, gut vertraut ist. Erfordert
der Umstand, dass Savigny seine Wissensta-
feln in einem wieder verwendbaren ovalen
Schmuckrahmen drucken ließ, einen Exkurs
über „Parergon als Ergon“ (S. 133), also das

„Beiwerk als Werk“? Mit dem „Beiwerk“ ist
der Rahmen gemeint und mit dem „Werk“
seine Leistung, ein Drinnen und ein Draußen
zu unterscheiden. So werden Kant und Der-
rida bemüht, um einen ovalen Wechselrah-
men zu diskutieren. Der aber war, wie Siegel
selbst darlegt, in der Druckwerkstatt schlicht
die beste Lösung, um das Werk kostengüns-
tig, aber doch optisch ansprechend herzustel-
len: Die 17 Wissenstafeln ließen sich so in den
immer gleichen Wechselrahmen montieren.

Die Qualität von Siegels Arbeit besteht dar-
in, dass er beide Seiten präsent hält: Die Re-
flexion über Grundprobleme der Wissensdar-
stellung wird immer wieder auf den Boden
historischer Praktiken und Umstände zurück-
bezogen. Das ist der richtige Weg, um neue
Perspektiven zu gewinnen, doch muss man
ihn zu Ende gehen. Manch wichtige Frage der
Wissenspraxis und des historischen Hinter-
grundes des Werkes wird kaum gestellt oder
nur knapp behandelt: Was hat es bedeutet,
dass die Tableaux im Verlagshaus Gourmont
entstanden, gegenüber vom Pariser Collège
Royale, und dies eineinhalb Jahrzehnte nach
dem Tod von Petrus Ramus? Worauf deu-
ten die erhaltenen Bindevarianten, die leeren
Rückseiten der Tafeln hin? Warum wird der
Spur des Schülers und Testamentsverwalters
von Ramus, jenes „Monsieur [Nicolas] Berge-
ron advocat en parlement“, nicht weiter nach-
gegangen, der nicht nur die Tafel der Theolo-
gie hinzufügte (S. 17, 130), sondern, wie es in
einer Vorbemerkung der Drucker heißt (Tafel
2), entscheidend auf das Buch Einfluss nahm?
Hier fehlen Antworten, was sich auch durch
kluge Exkurse über Copia oder das Bücherrad
nicht überspielen lässt.

Siegels Buch schafft so, gewissermaßen
en passant, zwar einen bemerkenswerten
Überblick über die Geschichte graphisch-
diagrammatischer Wissensdarstellungen der
Frühen Neuzeit. Aber er organisiert sein Werk
selbst ‚als Beiwerk‘ und erliegt in einigen
entscheidenden Fragen der Bedeutsamkeits-
Suggestion der Gattung. Diese hat Gregor
Blech unnachahmlich zum Ausdruck ge-
bracht, als er seinen Nucleus historiae et chro-
nologiae universalis (1660) mit der Behaup-
tung eröffnete, dass alles durchdacht und von
größter Bedeutung sei: „nihil superflue, ni-
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hil otiose positum: significantia omnia“.2 Das
Postulat totaler Signifikanz wäre jedoch selbst
zu historisieren, anstatt es vorauszusetzen
(und sich dann daran abzuarbeiten). Das Ge-
schäft der Analyse und Deutung eines sol-
chen Werkes gewänne dann die Souveränität,
sich auch mit seinen vielen Unzulänglichkei-
ten, seiner höchst relativen Bedeutung – auch
für das Wissen der Zeit – auseinanderzuset-
zen. Es könnte das so schwer fassbare Phä-
nomen ‚Wissen‘ in Szenarien seines tatsächli-
chen Gebrauchs zerlegen. Dazu müsste man
sich von einem emphatischen Wissensbegriff
befreien, mit denen wissenshistorische Arbei-
ten häufig ihre eigene Bedeutung postulieren,
anstatt alle Kraft in die Analyse des Gegen-
stands zu investieren. Ein Stück weit ist Sie-
gels Buch jedoch auch einfach Kunst: Die In-
tensität seiner Auseinandersetzung mit dem
Gegenstand mündet offenbar bewusst nicht
nur in Analyse, sondern immer auch in eine
imitatio seiner Struktur. Dass Siegel sein zen-
trales Beispiel, die Tableaux mit den so kennt-
nisreichen Kapiteln zu tafelartigen Ordnungs-
systemen mehr umkränzt als erschließt, dass
sein Werk im Grunde Beiwerk bleibt, ist der
Preis, den man für das schöne Buch zu zahlen
hat.

HistLit 2010-1-236 / Arndt Brendecke über
Siegel, Steffen: Tabula. Figuren der Ordnung um
1600. Berlin 2009. In: H-Soz-u-Kult 27.03.2010.

von Salisch, Marcus: Treue Deserteure. Das kur-
sächsische Militär und der Siebenjährige Krieg.
München: Oldenbourg Wissenschaftsverlag
2009. ISBN: 978-3-486-58805-7; X, 336 S.

Rezensiert von: Michael Sikora, Lehrstuhl für
Geschichte der Frühen Neuzeit, Westfälische
Wilhelms-Universität Münster

Die vorliegende Arbeit begleitet die kur-
sächsischen Truppen durch den Siebenjähri-
gen Krieg. Damit sind von vornherein zwei
ganz unterschiedliche Besonderheiten pro-
grammiert. Zum einen muss sich das Buch
neben der umfassenden Kulturgeschichte des

2 Gregor Blech, Nucleus historiae et chronologiae uni-
versalis, qua sacrae, qua profanae, Braunschweig 1660,
B1b.

sächsischen Militärs im 18. Jahrhundert, die
Stefan Kroll 2006 vorgelegt hat, behaup-
ten. Zum anderen steht zwangsläufig ei-
ne kriegsgeschichtliche Kuriosität im Mittel-
punkt, nämlich die Tatsache, dass das Gros
der kursächsischen Armee schon im Oktober
1756 nach der Kapitulation bei Pirna in preu-
ßische Gefangenschaft geriet, ja mehr noch,
der preußischen Armee einverleibt wurde.
Der paradoxe Titel des Buches spielt darauf
an, dass sich mehrere Tausend sächsische Sol-
daten dieser Form der Zwangsverpflichtung
entzogen.

Das Buch erzählt chronologisch. Das ers-
te Kapitel referiert die Vorgeschichte der Ver-
wicklung Sachsens in den Krieg. Das zwei-
te und längste Kapitel verfolgt minutiös die
Geschehnisse vom Vorabend des Krieges bis
zur Kapitulation. Daran schließt sich ein Ab-
schnitt mit Beobachtungen über die Reaktio-
nen der Sachsen nach ihrer Zwangseinglie-
derung in das preußische Heer an. Dass da-
mit allerdings die Geschichte noch nicht zu
Ende war, führt das vierte Kapitel vor Au-
gen, das das Schicksal der aus den Deser-
teuren gebildeten Formationen unter frem-
dem Oberkommando verfolgt. Der Umgang
mit den Überläufern oder Rückkehrern, wie
man es nimmt, wurde in Gestalt des „Samm-
lungswerks“ rasch institutionalisiert. Daraus
wurde ein beachtliches Korps aus Fußtrup-
pen formiert, das schließlich auf den west-
lichen Kriegsschauplatz geführt wurde, dort
auf Kosten und unter dem Oberkommando
Frankreichs focht und immer wieder aus dem
Sammlungswerk verstärkt werden konnte.
Vervollständigt wird dieser Überblick durch
die Einbeziehung der sächsischen Kavallerie,
die nicht an den Operationen bei Pirna betei-
ligt war und daher in ursprünglicher Formati-
on dem österreichischen Oberkommando als
Verstärkung überstellt werden konnte. In ei-
nem letzten Abschnitt werden die Maßnah-
men der Reorganisation nach dem Krieg skiz-
ziert.

Die Darstellung kann aus einer gründlichen
Auswertung der teilweise älteren und entle-
genen Literatur und aus zahlreichen archiva-
lischen Quellen schöpfen. Daraus entsteht ein
relativ lückenloses Panorama mit einer Fül-
le von aufschlussreichen Einzelheiten. Aus ei-
ner sozialhistorischen Perspektive fallen vor
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allem die Befunde über die Reaktionen der
sächsischen Soldaten nach der Übernahme in
die preußische Armee ins Auge. Das gilt et-
wa für die Sonderrolle der Offiziere, die nicht
zum Dienst gezwungen wurden, die Rolle der
Unteroffiziere, die an ihrer statt in Führungs-
rollen hineinwuchsen, die vielfältige Unter-
stützung und Ermunterung, die die Deserteu-
re erfuhren, auch den Grad der Organisati-
on, der diese massenhaften Regelverstöße in
routinierte Bahnen lenkte. Daneben steht aber
auch beispielsweise die beinahe dramatische
Rekonstruktion der Vorgänge, die zur Kapitu-
lation führten, bis hin zum verzweifelten und
chaotischen Ausbruchsversuch über die Elbe
und das vergebliche Warten auf österreichi-
schen Entsatz. Auch das Gesamtkonzept, bei
dem sich zwangsläufig Pirna und die Folgen
in den Vordergrund drängen, das aber trotz
der Ungleichgewichtigkeiten darauf beharrt,
dass damit die Geschichte der sächsischen Ar-
mee im Siebenjährigen Krieg nicht beendet
war, vermittelt ein berechtigtes Anliegen.

Gemäß den geschilderten Inhalten kommt
der größte Teil des Buches als Operationsge-
schichte daher. Insofern ergeben sich tatsäch-
lich nur wenige Berührungspunkte mit Stefan
Krolls Studie, die zwar sowohl Kapitulation
und Sammlungswerk als auch das Kriegser-
leben der Soldaten anspricht, aber doch nur
summarisch und gerade nicht in einer opera-
tionsgeschichtlichen Absicht. Marcus von Sa-
lisch will genau dies und verbindet damit,
im Anschluss an jüngere Diskussionsbeiträ-
ge, die erklärte Absicht, diesen angestaubten
und unansehnlich gewordenen Zweig der Mi-
litärgeschichte zu modernisieren. Dieses Ziel
soll vor allem durch die Erweiterung der Per-
spektive über den Feldherrnhügel hinaus er-
reicht werden, im konkreten Fall durch Einbe-
ziehung von soziologischen, alltagsgeschicht-
lichen und Motivationsaspekten.

Daraus folgt konkret, dass die primär nar-
rativ, auf punktuelle Kausalitäten ausgerich-
tete Darstellung mit Beobachtungen aus der
Perspektive von unten, oder genauer: auf un-
ten, angereichert wird, wobei die Probleme
der Belastbarkeit und Motivation der Sol-
daten ja auch der klassischen Operationsge-
schichte nicht völlig fremd waren. Diese Kom-
bination mündet allerdings auch in ein ge-
wisses Dilemma. Denn der Vorrang der Chro-

nologie, der dem operationsgeschichtlichen
Erkenntnisinteresse geschuldet ist, bringt es
mit sich, dass diese Beobachtungen nur ein-
gestreut werden können. Dabei wären sie es
wert, gebündelt und im Zusammenhang sys-
tematisch diskutiert zu werden. Der Erkennt-
nisgewinn betrifft dabei nicht so sehr das Phä-
nomen der Desertion, dazu sind die Umstän-
de zu einzigartig. Zu Recht hebt der Autor
aber immer wieder darauf ab, dass gerade
unter diesen Umständen das kollektive Ver-
halten von Soldaten in besonderer Weise her-
ausgefordert war und sich daher wie in einer
experimentellen Extremsituation beobachten
lässt. Erst die Tatsache, dass die preußische
Seite die sächsischen Verbände beisammen
ließ, schuf daraus eine kritische Masse, die
dann zu solch eigentlich unerhörten Konse-
quenzen führte. Dabei machten sich gemein-
same Loyalitäten bemerkbar, aber auch Wi-
derstände gegen die preußischen Disziplinie-
rungspraktiken und die besondere Rolle der
Unterführer.

Inwieweit die preußischen Maßnahmen
selbst als unerhört betrachtet wurden, bleibt
ein wenig unterbelichtet. Die Art und Weise,
wie die Zeitgenossen das preußische Vorge-
hen öffentlich skandalisierten oder legitimier-
ten, kommt nur aus zweiter Hand zur Spra-
che. Eine solche diskursgeschichtliche Per-
spektive auf die Frage, wie in dieser Situation
Recht und Unrecht diskutiert und konstituiert
wurden, wäre zwar im Hinblick auf die Moti-
vationsangebote für die Soldaten wohl nicht
ganz ohne Bedeutung, würde aber, das muss
man zugeben, den durch Fragestellung und
Methode gesetzten Rahmen sprengen.

Dass der Anspruch auf eine solcherart
erweiterte Operationsgeschichte tendenziell
in zwei auseinander laufende Perspektiven
weist, kommt in der Zusammenfassung noch
deutlicher zum Ausdruck. Dort wird zum
einen die Führung der Operationen disku-
tiert, also die Motive der Entscheidungen
und deren militärische Folgen; Aspekte, die
zwangsläufig nur aus retrospektiven Lage-
beurteilungen extrapoliert werden können.
Gegenüber den zeitgenössischen Anschuldi-
gungen ist die Darstellung besonders dar-
um bemüht, dem Befehlshaber Friedrich Au-
gust Graf von Rutowski gerecht zu werden.
Die Belagerung erscheint zudem in milderem
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Licht, weil die preußischen Kosten im Hin-
blick auf den weiteren Kriegsverlauf, insbe-
sondere der Zeitverlust, höher veranschlagt
werden.

Zum anderen wird das Verhalten der ein-
fachen Soldaten erörtert. Vielleicht ist es
einem operationsgeschichtlichen Sog zuzu-
schreiben, dass die analytischen Ansätze auch
in dieser Perspektive in Bewertungen mün-
den, die schon beinahe wie eine Art Ehren-
rettung der sächsischen Soldaten anmuten.
Ihnen werden gute Zeugnisse über ihre mi-
litärische Leistungsfähigkeit ausgestellt, wo-
mit denn auch ihre Erinnerung als große Ver-
lierer korrigiert werden soll. Die einzelnen,
durchaus differenzierten Beobachtungen über
das Fluchtverhalten der „treuen Deserteure“
werden tendenziell auf eine konsistente, pa-
triotisch inspirierte Grundhaltung zugespitzt.
Angesichts der vielschichtigen und viel dis-
kutierten Bedeutung der Kategorie Patriotis-
mus gerade im 18. Jahrhundert wird dieses
Attribut hier ziemlich pauschal verteilt. Da
ließen sich bei Stefan Kroll doch Vorschläge
für eine differenziertere Handhabung aufgrei-
fen, die gerade auf diesen speziellen Kontext
zugeschnitten sind.

Unter dem Strich bietet dieses Buch dem
Leser also eine breit untermauerte, sehr bele-
sene und belehrende Gesamtdarstellung und
darüber hinaus, vor allem den Fachleuten, be-
denkenswerte methodische Anregungen und
Thesen. Ob damit aber das letzte Wort über
eine an die heutigen Debatten unseres Fachs
anschließende, konsistente Konzeption von
Operationsgeschichte gesagt ist, sei dahin ge-
stellt – schon um der Frage auszuweichen, ob
das wirklich ein erfolgversprechendes Projekt
wäre.

HistLit 2010-1-017 / Michael Sikora über von
Salisch, Marcus: Treue Deserteure. Das kursäch-
sische Militär und der Siebenjährige Krieg. Mün-
chen 2009. In: H-Soz-u-Kult 11.01.2010.
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Neuere Geschichte

Avraham, Doron: In der Krise der Moderne. Der
preußische Konservatismus im Zeitalter gesell-
schaftlicher Veränderung 1848-1876. Göttingen:
Wallstein Verlag 2008. ISBN: 978-3-8353-0277-
8; 443 S.

Rezensiert von: Arthur Schlegelmilch, Histo-
risches Institut, Neuere Deutsche und Euro-
päische Geschichte, Fern-Universität Hagen

Das erklärte Ziel dieser bereits 2002 als Dis-
sertation an der Universität Tel Aviv entstan-
denen Studie besteht darin, das „eindimen-
sionale Vergangenheitsbild“ des preußischen
Konservatismus als dem „Kern des deutschen
Konservatismus“ zu korrigieren. Doron Avra-
ham richtet sein Hauptinteresse auf die Phase
zwischen der Niederschlagung der Revoluti-
on in Preußen Ende 1848 und der Gründung
der Deutschen Konservativen Partei 1876. Un-
ter parteiengeschichtlichem Blickwinkel er-
scheint dies sinnvoll, andererseits führt der
Autor die von ihm als Begründung ange-
sprochene Verfestigung des ideellen und po-
litischen Diskurses in Gestalt des Parteipro-
gramms der DKP nicht explizit aus, so dass
sich die Frage aufdrängt, warum nicht zu-
mindest perspektivisch die „zweite Reichs-
gründung“ als nächste große innenpolitische
Zäsur nach der Reichsgründung einbezogen
wird. Zuzustimmen ist indes der Einschät-
zung, dass sich im Preußen der 1850er-,
1860er- und 1870er-Jahre durchgreifende Mo-
dernisierungsprozesse auf ökonomischer und
gesellschaftlicher Ebene vollzogen haben, de-
ren Verarbeitung durch den Konservatismus
ein aussichtsreiches, bislang unzureichend er-
kundetes Forschungsfeld darstellt. Ferner ist
es zweifellos zutreffend, dass sich die wis-
senschaftliche Auseinandersetzung mit der
kritischen Sonderwegshistoriographie vor al-
lem auf das Bürgertum und den Liberalis-
mus konzentriert hat1, während die in gerin-
gerem Umfang vorhandene Konservatismus-

1 Dies gilt auch und gerade für die prononcierte Kritik
der britischen Historiker David Blackbourn und Geoff
Eley. Vgl. dies., The Peculiarities of German History,
Oxford 1984.

Forschung entweder die vermeintliche Unbe-
weglichkeit (vor 1876/78) oder die radikale
Dynamik der namentlich von der Gründung
des Bundes der Landwirte ausgehenden Neu-
formierung der konservativen Bewegung be-
tont.2

Auch wenn Doron Avrahams Kritik an
der wissenschaftlichen Erforschung des
preußisch-deutschen Konservatismus im
19. und 20. Jahrhunderts etwas überzogen
erscheint, sind Gewinn und Ertrag des von
ihm gewählten Ansatzes nicht in Abrede zu
stellen: Mit Hilfe der systematischen Durch-
leuchtung des preußischen Konservatismus
anhand der Themenfelder „Staatstheorie“,
„Gleichheit“, „Kapitalismus“, „Staat und
Gesellschaft“, „Kollektive Identität“ und
„Minderheiten“ gelingt es ihm, teils neu
eruierte, teils bekannte Einzelbefunde3 zu
einem in sich stimmigen Ergebnis zusam-
menzufügen. Demnach war der preußische
Konservatismus nicht nur Getriebener der
sozioökonomischen Entwicklungen, sondern
zeigte sich in seiner „fruchtbarsten Phase“
zwischen 1848 und 1876 auf der Grundlage
sorgfältiger Gegenwartsanalyse im Stande,
ein eigenständiges und zukunftsfähiges
Gegenmodell zum Fortschrittsdogma der
Liberalen herauszubilden. In staatstheore-
tischer Hinsicht ist dies nach Avraham vor
allem dem organischen Staatsdenken mit

2 Vgl. z.B. Hans-Jürgen Puhle, Agrarische Interessenpo-
litik und preußischer Konservatismus im wilhelmini-
schen Reich 1893–1914. Ein Beitrag zur Analyse des
Nationalismus in Deutschland am Beispiel des Bundes
der Landwirte und der Deutsch-Konservativen Partei,
Hannover 1966; Dirk Stegmann, Die Erben Bismarcks.
Parteien und Verbände in der Spätphase des wilhel-
minischen Deutschlands. Sammlungspolitik 1897-1918,
Köln 1970.

3 Einzelbefunde insbesondere zu einzelnen Protagonis-
ten, vgl. hierzu Wilhelm Füßl, Professor in der Poli-
tik: Friedrich Julius Stahl (1801-1861). Das monarchi-
sche Prinzip und seine Umsetzung in die parlamen-
tarische Praxis, Göttingen 1988; Hans-Christof Kraus,
Ernst Ludwig von Gerlach, Göttingen 1994; Micha-
el A. Kanther / Dietmar Petzina, Victor Aimé Huber
(1800-1869). Sozialreformer und Wegbereiter der sozia-
len Wohnungswirtschaft, Berlin 2000; Wolf Nitschke,
Adolf Heinrich Graf von Arnim Boitzenburg, Berlin
2004.

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

121



Neuere Geschichte

seinen Protagonisten Adam Müller und Carl
Ernst Jarcke, insbesondere aber Friedrich Juli-
us Stahl zu verdanken. Stahls herausragende
Rolle für die Entwicklung einer modernen
konservativen Staatslehre bestand demnach
vor allem darin, dass er die – im Übrigen
auch im Lager des gemäßigten Liberalismus
beliebte – Organismus-Metapher nicht bloß
für restaurative Zwecke heranzog, sondern
sie als Ausgangspunkt für den Aufbau eines
normativen Rechtssystems einschließlich
Konstitutionalisierungsperspektive pro-
duktiv nutzte. Als erster Konservativer
differenzierte Stahl zudem zwischen Staat
und Gesellschaft und erfüllte damit ein
zentrales Kriterium modernen politischen
Denkens.

Auch im Hinblick auf die weiteren, oben
genannten Bemessungskategorien konserva-
tiver Modernität erweist sich Stahl als wich-
tigster Vordenker und Pionier des konserva-
tiven Lagers, das ihm freilich oftmals nur
recht zögerlich zu folgen bereit war. So äu-
ßerte sich Stahl als erster und für längere Zeit
einziger Konservativer bereits in vormärzli-
cher Zeit positiv zum Prinzip bürgerlicher
Rechtsgleichheit und zur Möglichkeit sozia-
ler, auch ständeübergreifender Mobilität4 und
erwarb sich ferner Verdienste um die Öff-
nung des Konservatismus für die Verantwor-
tung des Staats gegenüber hilfsbedürftigen
Gesellschaftsgruppen im laufenden Prozess
der ökonomischen Liberalisierung. Diese Po-
sition sollte in der Folge durch Victor Aimé
Huber weiter profiliert und durch Bismarcks
Sozialgesetzgebung in die Praxis überführt
werden.

In weitgehender Übereinstimmung mit
neueren Forschungsergebnissen5 verortet
Avraham die Anfänge der konzeptionellen
Auseinandersetzung des Konservatismus
mit den Herausforderungen der Moderne
bereits in den 1830er-Jahren (Müller, Gerlach,
Stahl), wobei offenbar wiederum Stahl am
„modernsten“, das heißt unter Verwendung
ethnischer und kultureller, nicht jedoch
politischer Kategorien argumentierte. Das
eigentliche Substrat kollektiver Identität
bestand für Stahl indes im Christentum des

4 Vgl. Friedrich Julius Stahl, Philosophie des Rechts, Bd.
2, Heidelberg 1833.

5 Vgl. Bernhard Ruetz, Der preußische Konservatismus
im Kampf gegen Einheit und Freiheit, Berlin 2001.

Volkes. Den (christlichen) Kirchen oblag nach
seiner Überzeugung die Aufgabe der Verzah-
nung von Staat und Gesellschaft zu einem
harmonischen und gottgefälligen Ganzen.
Diese dem liberalen Nationalstaatsverständ-
nis konträre Disposition hatte einerseits
positive Folgen für die Perzeption des ortho-
doxen Judentums, dessen Wertschätzung des
Religiösen für das Leben respektiert wurde,
andererseits bestand für die Betroffenen in
letzter Konsequenz keine Möglichkeit, zu
einem integralen Bestandteil der Nation
zu werden, solange am jüdischen Glauben
festgehalten wurde. Rechtliche Normierung,
Assimilation und Konversion wurden vom
größeren Teil der Konservativen, so auch
von Stahl, selbst konvertierter Jude, dem-
gegenüber als gegebene Option angesehen,
ein deutlich kleinerer Teil, so etwa Franz
Perrot in der Kreuzzeitung (1875), vertrat
allerdings die Ansicht, dass Juden auf Grund
ihrer jahrhundertelangen Sozialisation als
Teil eines „vaterlandslos vagabundirenden
Zigeunervolks“ unwürdig und unfähig seien,
Teil des staatlichen Gesamtorganismus zu
werden.6

Von Avrahams Studie sind neue Impulse
für die deutsche Konservatismus-Forschung
zu erwarten. Ob seine letztlich doch sehr stark
auf die Ausnahmefigur Friedrich Julius Stahl
abhebende Argumentation in der Breite der
zeitgenössischen politischen Kultur tatsäch-
lich ihre Bestätigung finden wird, bleibt abzu-
warten, stellt in jedem Fall aber eine wichti-
ge Forschungsfrage dar. Ungeachtet der Fo-
kussierung der Studie auf das theoretische
Schrifttum ist deren Beweiskette eng genug
geknüpft, um vom Vorhandensein eines ei-
genständigen Konservatismus-Typs zwischen
restaurativem Konservatismus und konser-
vativem Nationalismus ausgehen zu kön-
nen. Da Avraham selbst aufzeigt, dass dessen
Grundlagen bereits vor 1848 gelegt wurden,
überzeugt seine besondere Betonung dieser
Zäsur allerdings nicht hundertprozentig. Dies
gilt ebenso in Bezug auf das Verhältnis zwi-
schen Liberalismus und erneuertem Konser-
vatismus, dessen Analyse im Grunde einer
ebenso differenzierten Betrachtung des Libe-

6 Vgl. Franz Perrot, Bismarck und die Juden. „Papier-
pest“ und Aera-Artikel von 1875. Ergänzt durch Karl
Perrot, Berlin 1931.
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ralismus bedürfte wie sie hier für den Konser-
vatismus, teilweise in antithetischer Gegen-
überstellung zum Liberalismus, geleistet wur-
de.

HistLit 2010-1-133 / Arthur Schlegelmilch
über Avraham, Doron: In der Krise der Moder-
ne. Der preußische Konservatismus im Zeitalter
gesellschaftlicher Veränderung 1848-1876. Göt-
tingen 2008. In: H-Soz-u-Kult 22.02.2010.

Bender, Steffen: Der Burenkrieg und die deutsch-
sprachige Presse. Wahrnehmung und Deutung
zwischen Bureneuphorie und Anglophobie 1899-
1902. Paderborn: Ferdinand Schöningh Verlag
2009. ISBN: 978-3-506-76714-1; 296 S.

Rezensiert von: Cord Eberspächer,
Konfuzius-Institut, Heinrich-Heine-
Universität Düsseldorf

Erfährt bereits die Militärgeschichte des deut-
schen Kaiserreichs vor dem Ausbruch des
Ersten Weltkriegs wenig Aufmerksamkeit, so
gilt dies noch mehr für Konflikte außerhalb
Europas und erst recht für Kriege ohne di-
rekte deutsche Beteiligung. Das war für die
zeitgenössische Politik wie auch die Öffent-
lichkeit in Deutschland völlig anders. Ereig-
nisse wie der Burenkrieg in Südafrika 1899-
1902 hatten eine erhebliche Bedeutung für die
deutschen Außenbeziehungen und wurden
von großen Teilen der Bevölkerung aufmerk-
sam verfolgt. Daher ist es zu begrüßen, dass
sich Steffen Bender in seiner Dissertation, die
im SFB 437 der Universität Tübingen entstan-
den ist, mit der Rezeption und Rückwirkung
des Krieges in Südafrika auf den deutschspra-
chigen Presseraum befasst hat.

Die Arbeit passt sich gut in den Rahmen
des SFB zu „Kriegserfahrungen. Krieg und
Gesellschaft in der Neuzeit“ ein und schließt
in der Forschungslandschaft eine Lücke, die
Ulrich Kröll mit seiner Untersuchung zur Bu-
renagitation nur unzureichend gefüllt hat-
te.1 Die übergeordnete Fragestellung der Ar-
beit ist die Darstellung und Deutung des Bu-
renkrieges in der deutschsprachigen Presse
(S. 14). Dazu hat Bender eine breite Materi-

1 Ulrich Kröll, Die internationale Buren-Agitation: 1899-
1902, Regensburg 1973.

algrundlage von über 40 deutschsprachigen
Zeitungen und Zeitschriften herangezogen.
Der größte Teil kommt aus dem Deutschen
Reich (dazu der „Windhoeker Anzeiger“ aus
Deutsch-Südwestafrika). Hinzu treten ergän-
zend Periodika aus „dem zisleithanischen Teil
Österreich-Ungarns“ (S. 19). Bender führt zu
Recht die Schwierigkeiten an, die Wirkung
der Presseberichte im Einzelnen zu bewerten
und ordnet sein Material in erster Linie nach
politischen Richtungen und Zielgruppen. Me-
thodisch werden innerhalb der herangezoge-
nen Periodika die Wahrnehmungs- und Deu-
tungsmuster untersucht, auf eine weiterge-
hende theoretische Erörterung dieser Begriffe
hat Bender allerdings verzichtet.

Die Arbeit ist in drei Abschnitte unterteilt.
Im ersten Abschnitt (Teil II) stellt Bender den
Burenkrieg als Medienereignis vor. Vor dem
Hintergrund der deutschen Wirtschaftsinter-
essen und politischer Ereignisse wie dem be-
kannten Krüger-Telegramm konstatiert er ei-
ne „breite öffentliche Sensibilisierung“ (S. 29)
im Deutschen Reich für die Ereignisse in Süd-
afrika, die sich nicht zuletzt auch in der Wer-
bung manifestierte. Danach analysiert er den
Charakter der Berichterstattung. Ein wesent-
liches Problem für die Presse war es, über-
haupt verlässliche Nachrichten vom Kriegs-
schauplatz zu erhalten. Agenturmeldungen
waren nur über Großbritannien zu erhalten
und konnten als entsprechend gefärbt gel-
ten. Dagegen gelang es nur vereinzelt, direk-
te Berichte von Personen vor Ort zu erhalten.
Was die Verbreitung von Fotografien angeht,
merkt Bender zwar zu Recht an, dass der Ab-
druck von Bildern noch unüblich war, aller-
dings hat er die beiden deutschen illustrierten
Zeitungen nur unzureichend behandelt: „Die
Woche“ ist zwar bei den ausgewerteten Ma-
gazinen aufgeführt, wird aber in der Arbeit
kaum erwähnt, die „Berliner Illustrierte Zei-
tung“ taucht gar nicht auf.

Der zweite Abschnitt (Teil III) ist der Wahr-
nehmung und Deutung des Burenkrieges ge-
widmet. Beginnend mit dem Kriegsausbruch
analysiert Bender verschiedene Aspekte des
Krieges in Südafrika und seiner einzelnen
Faktoren. Der Erörterung des Bildes der Bu-
ren folgt die Betrachtung der militärischen
Aspekte und der „Concentration Camps“.
Den Abschluss bildet die Berichterstattung
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über den Friedensschluss. Hier kommt die
umfassende Auswertung des herangezoge-
nen Materials voll zum Tragen. Nach einer
einleitenden Zusammenfassung der histori-
schen Hintergründe breitet Bender ein reiches
Kaleidoskop der unterschiedlichen Blickwin-
kel aus, unter denen die jeweiligen Themen
gesehen wurden. Der Autor trennt präzise
die unterschiedlichen politischen Richtungen
und die damit verbundenen Sichtweisen, bei-
spielsweise in der Interpretation des Friedens-
schlusses als burischen Sieg in der „Deut-
schen Tageszeitung“ (S. 124) oder als vollstän-
dige Unterwerfung in „Die neue Zeit“ (S. 126).

In dem dritten und umfangreichsten Ab-
schnitt (Teil IV) kommt Bender dann auf die
Berichterstattung über die Aus- und Rück-
wirkungen des Krieges auf das Deutsche
Reich. Die beiden ersten Unterkapitel hängen
eng zusammen. Sowohl die Neutralitätspoli-
tik des Reiches wie auch die Haltung Kai-
ser Wilhelms II. wurden in der Presse kon-
trovers behandelt. Die neutrale Haltung der
deutschen Regierung wie auch die demons-
trative Verbundenheit mit seinen britischen
Verwandten, die der Kaiser vor allem beim
Tod seiner Großmutter, Queen Victorias, an
den Tag legte, wurden als starker Kontrast
zu dem Krüger-Telegramm von 1896 wahrge-
nommen und Bülow sah die öffentlichen Ur-
teile eher vom Herzen als vom Kopf gelei-
tet. Dass Bender zu dem komplexen Verhält-
nis Wilhelms II. zu Großbritannien die drei-
bändige Biographie John C.G. Röhls nicht er-
wähnt, sondern lediglich auf einen kleineren
Katalogbeitrag desselben Autors verweist, ist
allerdings verwunderlich. Der folgende Teil
über die Frage der Burenwanderung in die
deutsche Kolonie Südwest-Afrika ist in vie-
ler Hinsicht ein Rückgriff auf das Burenbild
in Teil III. Ob die ohnehin marginal bleiben-
de Übersiedlung von Buren als positiv oder
negativ gesehen wurde, war von den Vorstel-
lungen beeinflusst, die in den Buren entweder
dem „Germanentum“ eng verwandte, fleißi-
ge Bauern oder rückständige und störrische
Hinterwäldler sahen. In der so genannten
„Bundesrath-Affäre“, also des auf unsicherer
rechtlicher Grundlage erfolgenden Anhaltens
und Durchsuchens deutscher Handelsschiffe
und Postdampfer auf Konterbande, ging es
im Hintergrund auch um die deutsche Flot-

tenpolitik. Die weitreichende Empörung über
das britische Vorgehen wurde schnell Teil der
offiziellen Argumentation und war den po-
litischen Zielen des Chefs des Reichsmarine-
amts, Alfred von Tirpitz, letztendlich höchst
willkommen.

Die Europareise Paul Krügers, Präsident
des Transvaal, die Unterstützung für die Po-
sition der Buren erlangen sollte, als die Feind-
seligkeiten in Südafrika bereits in die Pha-
se des Guerillakrieges übergegangen waren,
ist wiederum in einem engen Zusammenhang
mit dem ersten Unterkapitel, der deutschen
Neutralität, zu sehen. Gleichwohl ist sie als
Unterthema interessant genug, um ein eige-
nes Unterkapitel zu rechtfertigen. Trotz der
enormen Popularität Krügers signalisierte die
Reichsregierung frühzeitig, dass sie den Prä-
sidenten nicht empfangen werde und er auch
nicht nach Berlin kommen solle. In deutli-
chem Kontrast zur offiziellen Haltung wurde
Krüger aber in Köln von einer großen Volks-
masse begeistert gefeiert. Bender konstatiert
hier einen Wandel in der Rolle der Öffent-
lichkeit im Kaiserreich: Der Regierungskurs
und das Politikverständnis nationaler Grup-
pierungen begannen auseinander zu driften
und vor allem der Alldeutsche Verband setz-
te zunehmend auf eine direkte Mobilisierung
breiter Massen (S. 229). Im letzten Abschnitt
geht es schließlich um die Reaktionen auf ei-
ne Rede des britischen Kolonialministers Jo-
seph Chamberlain, der das britische Vorgehen
in eine Reihe mit der Grausamkeit anderer
Kriege stellte und dabei auch den Deutsch-
Französischen Krieg 1870-71 aufführte. Die
deutsche Reaktion, nicht zuletzt auf die „Gra-
nitrede“ Bülows interpretiert Bender als einen
Schritt zur deutsch-britischen Entfremdung
(S. 255).

Der abschließende Teil ist ein Ausblick,
in dem Bender auf die deutsche Sicht auf
die Buren während des Ersten Weltkriegs
eingeht. Eine eigentliche Zusammenfassung
fehlt. Dies ist umso unverständlicher, als
der methodische Ansatz der Wahrnehmungs-
und Deutungsmuster nicht nur in der Einlei-
tung sehr kurz ausfällt, sondern auch in der
eigentlichen Arbeit eher schwach herausgear-
beitet wird. Dass der Autor den Deutungsbe-
griff in der Arbeit wiederholt einstreut, ist zu
wenig, und eine zusammenfassende Darstel-
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lung und Interpretation der Deutungsmus-
ter hätte das Buch verdient gehabt. Umge-
kehrt vermag die Einbeziehungen der öster-
reichischen Presse nicht zu überzeugen; ob-
wohl Bender für die österreichischen Periodi-
ka einen weitergehenden Anspruch erhebt,
kommen sie eigentlich nie über eine bloße
Ergänzungsrolle hinaus, für den eigentlichen
Untersuchungsgegenstand bieten sie wenig
Erkenntniszuwachs.

Trotz der angesprochenen Mängel handelt
es sich bei dem besprochenen Band um ei-
ne solide recherchierte Arbeit, die unser Wis-
sen um die deutsche Haltung zum Buren-
krieg deutlich erweitert. Sie zeigt nicht nur
eine interessante Perspektive auf eines der
wichtigen Ereignisse der internationalen Po-
litik vor dem Ersten Weltkrieg, sondern bie-
tet auch Erkenntnisse für die Geschichte der
deutsch-britischen Beziehungen und die Po-
litik der Großmächte vor dem Ersten Welt-
krieg. Zusätzlich macht Bender auf die zu-
nehmend wichtige Rolle der Presse für die
politische Mobilisierung im Kaiserreich auf-
merksam und kann überzeugend darlegen,
wie sich die veröffentlichte Meinung verselb-
ständigte, während von einer eigentlichen Öf-
fentlichkeitsarbeit der Politik noch kaum ge-
sprochen werden konnte.

HistLit 2010-1-093 / Cord Eberspächer über
Bender, Steffen: Der Burenkrieg und die deutsch-
sprachige Presse. Wahrnehmung und Deutung
zwischen Bureneuphorie und Anglophobie 1899-
1902. Paderborn 2009. In: H-Soz-u-Kult
08.02.2010.

Biefang, Andreas: Die andere Seite der Macht.
Reichstag und Öffentlichkeit im „System Bis-
marck“ 1871-1890. Düsseldorf: Droste Verlag
2009. ISBN: 978-3-7700-5296-7; 355 S.

Rezensiert von: Jürgen Frölich, Friedrich-
Naumann-Stiftung für die Freiheit, Archiv
des Liberalismus, Gummersbach

Mit den Fotografien, die Julius Braatz 1889 im
Reichstag machte, hat Andreas Biefang vor ei-
nigen Jahren eine Aufsehen erregende Quelle
zur politischen Ikonographie des Parlamen-

tarismus ediert.1 Nun legt er gewissermaßen
eine Monographie nach, die sich in erwei-
terter Perspektive generell mit der „symboli-
schen Macht“ (S. 13) des Reichstags befasst,
worunter „jene Macht“ verstanden wird, „die
aus der öffentlichen Darstellung institutionel-
len Handelns herrührt“ (S. 14). Biefang unter-
sucht dabei, wie der Reichstag in den ersten
beiden Jahrzehnten mit der Öffentlichkeit, mit
den anderen Verfassungsorganen – insbeson-
dere Kaiser und Kanzler – sowie intern kom-
munizierte. Dabei geht er zu Recht davon aus,
dass mit der Reichsgründung aus verschiede-
nen Gründen – die teils in der Verfassungs-
struktur, teils in der veränderten Öffentlich-
keit lagen (S. 67) – von den politisch Handeln-
den ein stärkeres Eingehen auf die Öffentlich-
keit verlangt wurde. Davon war nicht nur der
Reichstag, sondern etwa auch die „Reichslei-
tung“ betroffen, das Parlament aber wegen
seiner zunächst relativ schwachen Position im
Verfassungsgefüge besonders.

Die Untersuchung beschränkt sich auf die
Bismarck-Ära, also jene Zeit im „alten Reichs-
tag“2, als das deutsche Nationalparlament
noch mehr oder minder provisorisch auf dem
Gelände der ehemaligen KPM untergebracht
war, ehe es 1894 den Wallot-Bau bezog. Die
zeitliche Eingrenzung begründet Biefang vor
allem mit der besonderen Stellung des ers-
ten Reichskanzlers, an die keiner seiner Nach-
folger mehr herankam. Obwohl dann mit
dem Kaiser ein anderes Verfassungsorgan
zum eigentlichen „öffentlichen“ Gegenspie-
ler des Reichstags wurde, belässt es Biefang
mit einem knappen Ausblick auf die Nach-
Bismarck-Zeit.

Der Gang der Untersuchung vollzieht sich
in drei Schritten: Mit dem „öffentlichen
Ort“ Reichstag werden die Beziehungen des
Reichstag zur Presse und zur allgemeinen Öf-
fentlichkeit beschrieben, wozu auch die Kon-
stituierung des Reichstags über die Wahlen
und sowie die vom Parlament weitgehend
selbst beschlossene Architektur im Proviso-
rium an der Leipziger Straße zählen. Wäh-
rend es außerhalb Berlins nur ganz aus-
nahmsweise zu repräsentativen Begegnungen

1 Andreas Biefang, Bismarcks Reichstag. Das Parlament
in der Leipziger Straße. Fotografiert von Julius Braatz.
Düsseldorf 2002.

2 Vgl. Eugen Richter, Im alten Reichstag. Erinnerungen.
2 Bde. Berlin 1894/96.
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zwischen Abgeordneten und Öffentlichkeit
kam, so 1873 bei einer Marineinspektionsrei-
se nach Bremerhaven, deren Wiederholung
die „Reichsleitung“ aus Prestigegründen ver-
hinderte, war die Presse der wichtigste Weg
der Außendarstellung für den Reichstag. Da-
zu dienten nicht nur die gut 60 offiziell akkre-
ditierten Parlamentsberichterstatter, sondern
auch die vielen journalistisch tätigen Mitglie-
der des Reichtages (MdR). Parlamentsberich-
te waren nicht nur wegen ihrer Schnellig-
keit – anders als die Stenographischen Proto-
kolle wurden sich nicht hinterher „geglättet“
– durchaus journalistische Reißer. Dies blieb
übrigens auch Bismarck nicht verborgen, der
sich dies durchaus zu Nutzen machte, indem
er das Reichstagsplenum öfters als publizi-
tätsträchtigen Resonanzboden erkor. Biefang
veranschaulicht dies exemplarisch an der be-
rühmten Rede vom 6. Februar 1888 mit den
nachher geflügelten Worten „Wir Deutsche
fürchten Gott, aber sonst nichts in der Welt
. . . “. (S. 261ff.)

Im Kapitel „Der Reichstag als sozialer Ort“
geht es um die Strukturen und die Lebens-
formen der „MdR“. Ein schichtenübergreifen-
des Gemeinschaftsgefühl der Abgeordneten
will Biefang schon deshalb nicht konstatie-
ren, weil die sozialdemokratischen Abgeord-
neten faktisch nicht als gleichberechtigt an-
gesehen wurden. So schieden sich bei der
außerparlamentarischen Geselligkeit und der
Unterkunft die unterschiedlichen Einkom-
mensklassen der Parlamentarier. Allerdings
legten auch die dominierenden konservativen
und nationalliberalen Abgeordneten großen
Wert auf die Autonomie des Reichstags und
der in ihn gewählten Volksvertreter, wodurch
zumindest indirekt das Überleben der Sozial-
demokratie während des Sozialistengesetzes
garantiert wurde. Entschieden widerspricht
Biefang der Auffassung, der frühe Reichstag
sei vornehmlich ein Honoratioren-Parlament
gewesen: Schon die hohe Beanspruchung ließ
viele Parlamentarier immer mehr von und
für die Politik leben, für immer mehr wurde
Berlin zum Lebensmittelpunkt, obwohl der
Reichstag nur saisonal tagte. Vor allem aber
wurde lokales Honoratiorentum immer we-
niger zur Voraussetzung für eine erfolgrei-
che Wahl in den Reichstag, stattdessen brach-
te der Status als MdR selbst verstärkt öffentli-

ches Ansehen hervor.
Der Abschnitt „Der Reichstag und die Re-

gierung“ ist der sicherlich in politikgeschicht-
licher Perspektive spannendste, geht es hier
doch um mögliche politische Gewichtsver-
schiebungen zwischen den verschiedenen
Verfassungsorganen des Kaiserreichs. Der ei-
gentlich in der Rangfolge an erster Stelle ste-
hende Bundesrat kann dabei außer Betracht
bleiben, da er Biefang zufolge selbst keiner-
lei „symbolische Macht“ entwickelte. Das war
natürlich bei den beiden Verfassungsorganen,
die faktisch die Bundesrats-Position übernah-
men, anders: Kaiser und Reichskanzler such-
ten bewusst nach öffentlicher Aufmerksam-
keit, wobei sich letzterer – wie bereits er-
wähnt – dabei auch des Reichstags bediente.
Neben den Auftritten im Plenum waren dies
vor allem Bismarcks parlamentarische Soi-
reen und Matineen, die durchaus die Funkti-
on von Wasserstandsmeldungen für seine Be-
ziehungen zu den verschiedenen Fraktionen
hatten. Obwohl Bismarcks Kontakte zu den
Parlamentariern im Laufe der Zeit zweifel-
los abnehmende Tendenz hatten, blieben sei-
ne „Macht und Ansehen vom Reichstag ab-
hängig“ (S. 265). So sieht Biefang die erstma-
lige Anwesenheit des neuen Kaisers bei einer
parlamentarischen Soiree als Anfang vom En-
de der bismarckschen Kanzlerschaft.

Das Staatsoberhaupt war weit weniger auf
das Parlament als Verstärker seiner symboli-
schen Macht angewiesen als der Chef der Exe-
kutive. Doch auch hier machte sich eine Ver-
änderung im Beziehungsgeflecht bemerkbar:
Während 1871 noch nach allgemeiner Auf-
fassung der Krönungsakt sich in der verfas-
sungsrechtlich irrelevanten Versailler Kaiser-
proklamation symbolisierte, war es 1888 die
feierliche Eröffnung des Reichstags, mit der
der neue Monarch äußerlich aktiv sein Amt
übernahm. Doch wird man darin eher einen
Willensakt des Thronfolgers sehen als einen
allmählichen Aufstieg des Parlaments gegen-
über dem Kaiser. Unter Wilhelm I. kann Bie-
fang wohl zu Recht keine Positionsverbesse-
rung der Parlamentarier in dieser Hinsicht
ausmachen: Bei offiziellen Anlässen wie Kai-
sers Geburtstag blieben die Parlamentarier
nachrangig positioniert, die Reichstagseröff-
nungen fand meist ohne das Staatsoberhaupt
statt und noch die offizielle Grundsteinlegung
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für das neue Reichstagsgebäude war 1884 ei-
ne „bewusste Inszenierung der Militärmonar-
chie“, wie nicht zuletzt Bilddokumente aus-
weisen (S. 298f.).

Insofern kann es nicht verwundern, dass
Biefang hinsichtlich der Entwicklung, welche
die „symbolische Macht“ des Reichstags in
der Bismarck-Ära einschlug, eine ambivalen-
te Bilanz zieht: Sie war sicherlich positiv ge-
genüber dem Reichskanzler, dem es trotz al-
ler Bemühungen nicht nur nicht gelang, den
Reichstag zurückzudrängen, sondern der es
auch hinnehmen musste, dass im Gegensatz
zu 1871, als der Reichstag nur mit Mühe
und ohne viel öffentliches Aufsehen seine Be-
teiligung an der Gründung des Kaiserreichs
proklamieren konnte, am Ende seiner Regie-
rungszeit das Parlament auch zu einem „Sym-
bol der politischen Nation“ (S. 307) gewor-
den war. Jedoch ließen sich diese „Zugewin-
ne an symbolischer Macht nicht ohne weiteres
in aktiv nutzbare, instrumentelle Macht um-
widmen“ (S. 314), wofür Biefang einerseits die
neue, in der nationalen Öffentlichkeit weit ak-
tivere Rolle des Kaisertums unter Wilhelm II.
und anderseits den seit Ende der Bismarck-
Zeit aufsteigenden Interventions-Staat ver-
antwortlich macht. Interessanterweise sieht
er durch diese ambivalente Bilanz die altbe-
kannte Auffassung von der verfassungsrecht-
lichen Sonderform des deutschen Konstitutio-
nalismus in neuerlicher Relevanz: Der Reichs-
tag konnte für ihn seinen 1867/71 angelegten
konstitutionellen Spielraum erweitern, aber
nicht entscheidend verändern.

In verfassungsrechtlicher Perspektive ist
dies bis in die letzten Wochen des Kaiserreichs
zweifellos zutreffend. Aber das hier sehr bei-
spielhaft durchdeklinierte Theorem der „sym-
bolischen Macht“ zeigt ja gerade die politi-
schen Verschiebungen jenseits der geschrie-
benen Verfassung an. Und es gibt durchaus
Anzeichen dafür, dass der Reichstag auch
nach 1890 hier Zugewinne verzeichnen konn-
te, auch auf Kosten des Kaisers, man den-
ke nur an die Daily-Telegraph-Affäre. Zudem
eröffnete das Anwachsen des Interventions-
staates dem Reichstag natürlich auch weite-
re (finanz-)politische Möglichkeiten. Insofern
wäre es sicherlich sehr wünschenswert, wenn
der Frage, wie sich die symbolische Macht des
Reichstags entwickelte, auch für die Zeit Wil-

helms II. nachgegangen würde.
Für den „alten Reichstag“ hat Andreas Bie-

fang eine ebenso luzide wie gut lesbare Un-
tersuchung vorgelegt, die nicht zuletzt auch
durch die umfangreiche und gut kommentier-
te Bebilderung herausragt.

HistLit 2010-1-086 / Jürgen Frölich über Bie-
fang, Andreas: Die andere Seite der Macht.
Reichstag und Öffentlichkeit im „System Bis-
marck“ 1871-1890. Düsseldorf 2009. In: H-Soz-
u-Kult 04.02.2010.

Brändli, Sibylle; Lüthi, Barbara; Spuhler, Gre-
gor (Hrsg.): Zum Fall machen, zum Fall wer-
den. Wissensproduktion und Patientenerfahrung
in Medizin und Psychiatrie des 19. und 20. Jahr-
hunderts. Frankfurt am Main: Campus Verlag
2009. ISBN: 978-3-593-38864-9; 280 S.

Rezensiert von: Urs Germann, Schweizeri-
sches Bundesarchiv

Die „Arbeit am Fall“ gilt unter kulturge-
schichtlich orientierten Historikerinnen und
Historikern seit einiger Zeit als viel verspre-
chende Strategie, wenn nicht gar als Königs-
weg, um sich dem heuristisch wenig produk-
tiven Gegensatz von Struktur und Ereignis
zu entziehen. Längst als historiographische
Klassiker gelten in dieser Hinsicht die in der
Frühneuzeit angesiedelten Arbeiten von Car-
lo Ginzburg und Emmanuel Le Roy Ladu-
rie. Zeithistorikerinnen und -historiker ver-
sprechen sich von der Untersuchung von Ein-
zelfällen indes vor allem, die für den mo-
dernen Anstaltsstaat charakteristischen Be-
gegnungen von Individuen und Institutio-
nen in den Blick zu bekommen. Wie, wenn
nicht auf diese Weise, sollen die Lebensspu-
ren jener „infamer Menschen“ (Michel Fou-
cault) greifbar werden, deren (Selbst-)Zeug-
nisse mehr durch Zufall als durch gezielte
Überlieferung erhalten geblieben sind? Diese
Hoffnung auf Authentizität nährt sich aus der
Unauflösbarkeit der Dialektik des Allgemei-
nen und des Besonderen: Einzelfälle und Fall-
studien vermögen in ihrer Besonderheit zwar
allgemeine Regelmäßigkeiten respektive da-
für konstitutive Konventionen, Normen und
juristisch-administrative Programme erkenn-
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bar machen. Gleichzeitig gehen sie darin nicht
gänzlich auf; es bleibt ein Rest, in dem Kontin-
genz und Bedeutungsvariation exemplarisch
sichtbar werden. Allerdings bleibt der Begriff
des „Falls“ selbst in vielen neueren Arbeiten
unscharf; er oszilliert – grob gesagt – zwi-
schen der archivalischen Einheit der Fallak-
te und der soziologischen Tradition der Ca-
se study. Viel versprechend ist deshalb das
Anliegen des hier zu besprechenden Sam-
melbands, der aus einer im Januar 2006 an
der Universität Basel abgehaltenen Tagung
hervorgegangen ist. Anhand von Beispielen
aus der Medizin- und Psychiatriegeschichte
des 19. und 20. Jahrhunderts unternehmen
die elf Autorinnen und Autoren den Versuch,
den Fallbegriff in forschungspraktischer Hin-
sicht zu problematisieren und zu klären. Aus-
gangspunkt bildet der Vorschlag der Heraus-
geberinnen und des Herausgebers, den Fall-
begriff unter den Aspekten „Fallakte“, „Fall-
geschichte“ und „Fallstudie“ zu differenzie-
ren.

Im Zentrum der ersten drei, unter dem Ti-
tel „Fallformen“ zusammengefassten Beiträge
steht die Materialität von „Fällen“. Ausgangs-
punkt des Beitrags von Karen Nolte bilden
der medizinische Kasus und dessen Reprä-
sentation im medizinischen Diskurs. Anhand
von ärztlichen Berichten über Fälle von Ge-
bärmutterkrebs expliziert Nolte den paradig-
matischen Wandel klinischer Darstellungsfor-
men: Räumten narrativ strukturierte Kran-
kengeschichten bis 1850/60 den Äußerungen
der Patientinnen und deren Lebenssituation
breiten Raum ein, so verschwand diese Viel-
stimmigkeit in der zweiten Jahrhunderthälfte
weitgehend aus den Quellen. Auf Kranken-
blättern, wie sie seit 1880 etwa im Hamburger
Krankenhaus Eppendorf Verwendung fan-
den, dominierten nun knappe, stark forma-
lisierte Angaben zu Person, Anamnese und
Krankheitsverlauf. Verantwortlich für diesen
Gestaltwandel macht Nolte die Ablösung der
Humoral- durch die Zellularpathologie, das
Aufkommen operativer Therapien und damit
verbunden der Vormarsch der Krankenhaus-
medizin, aber auch Veränderungen in den Do-
kumentationssystemen der großen Kranken-
häuser. Ebenfalls auf die Formalisierung me-
dizinischer Darstellungsweisen verweist der
Beitrag von Brigitta Bernet, der sich mit dem

Wandel der Aufnahmeformulare in der Zür-
cher Psychiatrie zwischen 1870 und 1970 be-
schäftigt. Bernet geht davon aus, dass es gera-
de solche Formulare waren, die Einzelschick-
sale in psychiatrisch – und wohl auch ver-
waltungstechnisch – bearbeitbare Fälle trans-
formierten und als selektive „Klassifikations-
raster“ für die Konstitution von „Identitäten“
verantwortlich waren. Skeptischer gegenüber
der Annahme solcher Rationalisierungs- und
Bürokratisierungsschübe zeigt sich der Bei-
trag von Christa Putz, der auf die anhalten-
de Präsenz narrativ, wenn nicht gar litera-
risch ausgestalteter Fallgeschichten in der Se-
xualmedizin des frühen 20. Jahrhunderts hin-
weist.

Der zweite, mit „Transformationen“ über-
schriebene Abschnitt umfasst Beiträge, die
sich mit verschiedenen Prozessen der Fall-
werdung beschäftigen. Am Beispiel der Stadt
Basel untersuchen Stefan Nellen und Robert
Sutter Einweisungen in die Irrenanstalt im
letzten Viertel des 19. Jahrhunderts. Daran be-
teiligt waren mehrere Behörden – etwa die
Polizei oder der Stadtarzt –, so dass, bezo-
gen auf den Schriftverkehr, „Übersetzungs-
vorgänge“ zwischen den Instanzen notwen-
dig wurden. Als heuristisch produktiv er-
weist sich dabei die Unterscheidung von „Un-
fall“, „Vorfall“ und „Fall“, lassen sich doch
mit dieser differenzierten Begrifflichkeit die
Kontingenz des Verfahrens, aber auch die Be-
deutung denunziatorischer Praktiken und die
Rolle informeller Sozialkontrollen im städti-
schen Raum herausarbeiten. Deutlich wird,
dass Weichenstellungen, die im Endeffekt zu
einem Fall für die Psychiatrie führten, bereits
im Vorfeld psychiatrischer Institutionen er-
folgten – eine Erkenntnis über die Selektivi-
tät bürokratischer Verfahren, wie sie ebenfalls
aus der historischen Kriminalitätsforschung
bekannt ist. Vom Ansatz her ähnlich verfährt
der Beitrag von Barbara Lüthi, der sich mit
der Institutionalisierung des medizinischen
Blicks in der Immigrationsstation Ellis Island
und der amerikanischen Immigrationsbüro-
kratie in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahr-
hunderts beschäftigt. Dabei waren der Ver-
fahrensverlauf, der Handlungsspielraum der
ärztlichen Experten und die Aktenproduk-
tion deutlich stärker standardisiert. Auf die
Möglichkeit einzelner Individuen, ihr eige-
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nes Schicksal zu einem Fall von allgemeinem
Interesse zu machen, verweisen die Beiträ-
ge von Regina Wecker und Cornelia Brink,
die sich mit der Irrenrechtsreformbewegung
um 1900 und dem Genre der „Irrenbroschü-
ren“ beschäftigen. Beide Beispiele betreffen
Bürger, die mit publizistischen Interventio-
nen ihre Respektabilität verteidigten und ge-
gen die Abstempelung zu unmündigen Ir-
ren ankämpften. Insbesondere Brink expli-
ziert die Vielschichtigkeit des dabei zum Tra-
gen kommenden Fallbegriffs: Zunächst nahm
das traumatische Aufeinandertreffen von In-
dividuum und staatlichen Institutionen die
Form des psychiatrischen Falls an, dann ge-
lang es dem Betroffenen, sich selbst gegen-
über dem Publikum als Exempel geschehe-
nen Unrechts in Szene zu setzen, schließ-
lich erweist sich das Ganze im Rückblick als
ein Fallbeispiel, das etwas über das Funktio-
nieren der Psychiatrie im Kontext der bür-
gerlichen Öffentlichkeit und über individuel-
les „Stigma-Management“ (Erving Goffman)
aussagt.

Als relativ heterogen erweisen sich die Bei-
träge des letzten Abschnitts, der mit „Institu-
tionelle Dynamik“ betitelt ist. Sowohl der Bei-
trag von Marietta Meier, der die Etikettierung
von Patientinnen als „schwierige Fälle“ in der
Zürcher Heil- und Pflegeanstalt Burghölzli in
den 1950er-Jahren untersucht, als auch der
Beitrag von Gregor Spuhler, der dem Schick-
sal eines während des Zweiten Weltkriegs
in der Schweizer Psychiatrie gelandeten jü-
dischen Emigranten nachgeht, verweisen auf
die verschiedenen Perspektiven, die sich aus
der Verwendung und dem Abgleich un-
terschiedlicher Quellen(-typen) ergeben kön-
nen. Meier gelingt es, durch die Kontrastie-
rung von Krankengeschichten und Verwal-
tungsakten die Wahrnehmungsfilter heraus-
zuarbeiten, die für die untersuchte Zuschrei-
bung den Ausschlag ergaben. Spuhler un-
ternimmt dagegen eine sorgfältige Rekon-
struktion einer einzelnen Krankengeschich-
te, wobei er die sich im Zeitverlauf verän-
dernde Diagnostik besonders beleuchtet. Ein
spezifisches Moment innerhalb der bürokra-
tischen, sprich aktenmäßigen, Fallprodukti-
on nimmt schließlich der Beitrag von Sibylle
Brändli in den Blick. Er geht von der Beob-
achtung aus, dass einzelne Aktenstücke und

sogar Testberichte aus Dossiers des Schul-
psychologischen Diensts der Stadt Basel aus
den 1970er-Jahren – offenbar wider Erwar-
ten – häufig nicht mehr als „flüchtige Fest-
legungen“ der beteiligten Personen enthal-
ten. Zu einem Akt des Zusammenfassens
und rückblickenden Interpretierens komme
es dagegen erst bei „Fallvergegenwärtigun-
gen“ durch die zuständigen Sachbearbeiterin-
nen und -bearbeiter. Solche Syntheseleistun-
gen – wie sie in andern Kontexten etwa psych-
iatrische Gutachten vornehmen – haben nicht
nur narrative (Re-)Strukturierungen des Ak-
tenmaterials zur Folge, sondern erweisen sich
auch als wegweisend für den weiteren Hand-
lungsverlauf.

Als Fazit lässt sich festhalten: ausnahms-
los alle Beiträge überzeugen durch interessan-
te, zuweilen originelle Einsichten bezüglich
der untersuchten Themen. Sie sind engagiert,
kenntnisreich und sorgfältig geschrieben, so
dass die Lektüre des Sammelbands allen an
Medizin- und Psychiatriegeschichte Interes-
sierten zu empfehlen ist. Als eher problema-
tisch erweist sich dagegen die mangelhafte
Kohärenz der Aufsatzsammlung als Ganzes.
Schade ist insbesondere, dass sich kaum je ei-
ne Autorin oder ein Autor auf das in der Ein-
leitung skizzierte Raster zur „Arbeit am Fall“
bezieht. Stattdessen entwickeln verschiedene
Beiträge eigene, nicht immer nachvollziehba-
re und anschlussfähige Analysetermini, oder
es unterbleibt überhaupt eine überzeugen-
de Explikation des verwendeten Fallbegriffs.
Auf diese Weise wird das Ziel der Heraus-
geberinnen und des Herausgebers, zu einer
Klärung und Problematisierung des Fallbe-
griffs beizutragen, leider nur bedingt erreicht.
Bedauerlich ist auch, dass weder die Einlei-
tung, noch einzelne Beiträge eine Brücke zur
Diskussion über Fallaktenserien schlagen, die
von Archivarinnen und Archivaren seit länge-
rem mit Bezug auf systemtheoretische Ansät-
ze geführt wird. So ist denn auch die in der
Einleitung angeführte Definition der Fallakte
zumindest missverständlich. Als letztes Mo-
nitum, das sich allerdings allein an den Verlag
richtet, ist die dürftige Abbildungsqualität zu
erwähnen.

HistLit 2010-1-177 / Urs Germann über
Brändli, Sibylle; Lüthi, Barbara; Spuhler, Gre-
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gor (Hrsg.): Zum Fall machen, zum Fall wer-
den. Wissensproduktion und Patientenerfahrung
in Medizin und Psychiatrie des 19. und 20. Jahr-
hunderts. Frankfurt am Main 2009. In: H-Soz-
u-Kult 09.03.2010.

Brendle, Franz; Schindling, Anton (Hrsg.):
Geistliche im Krieg. Münster: Aschendorff Ver-
lag 2009. ISBN: 978-3-402-12790-2; 445 S.

Rezensiert von: Michael Hirschfeld, Institut
für Geistes- und Kulturwissenschaften, Ab-
teilung Kulturgeschichte und vergleichende
Landesforschung, Hochschule Vechta

Die Beschäftigung mit dem Krieg als Zäsur in
der Geschichte besitzt in den letzten Jahren
unter Historikern Konjunktur. Dabei geht es
nicht mehr darum, die Siege und Niederlagen
großer Feldherren zu analysieren, sondern die
Wirkungskraft des Krieges auf verschiedene
soziale Gruppen in den Blick zu nehmen.
Kärrnerarbeit hat dabei der Tübinger Sonder-
forschungsbereich 437 „Kriegserfahrungen –
Krieg und Gesellschaft in der Neuzeit“ ge-
leistet, aus dessen Werkstatt auch der hier zu
besprechende Sammelband stammt. Er geht
zurück auf eine 2008 vom SFB veranstaltete
„internationale Tagung“ (Vorwort, S. 9) über
Geistliche im Krieg, wobei auf den ersten
Blick auffällig erscheint, dass die Verfasser
der 19 Aufsätze bis auf zwei Ausnahmen -
die in Koblenz und Erlangen lehren - sämt-
lich an der Universität Tübingen tätig sind.
Beim weitaus überwiegenden Teil der Bei-
träger handelt es sich zudem um Tübinger
Doktoranden. So begrüßenswert es auch er-
scheint, dem wissenschaftlichen Nachwuchs
auf diesem Wege ein Forum zu bieten, so
sei doch die Frage gestattet, ob die dargeleg-
ten Fallbeispiele - wie etwa die Öselsche Bi-
schofsfehde oder die Kriegserfahrungen von
Jesuitenmissionaren in Paraguay - selbst den
wissenschaftlich gebildeten Leser nicht zu-
nächst ein wenig abschrecken, zumal ihm
doch der eingängige Buchtitel allgemeine In-
formationen über „Geistliche im Krieg“ offe-
riert. Wenn dann noch in Einzelfällen mehr
als Dreiviertel einer Seite nur aus Fußnoten
besteht (vgl. S. 348f.), könnte dies zudem den
Eindruck erwecken, als hätten manche Beiträ-

ger primär die Verbreitung ihrer zweifelsoh-
ne immensen Spezialkenntnissen vor Augen,
statt die großen Linien zu verfolgen.

Heterogenität ist bei einem Sammelband -
gerade wenn er interdisziplinär angelegt ist,
wie in diesem Fall, wo Historiker und Theo-
logen unter den Autoren sind - an der Ta-
gesordnung und auch bei klar nachvollzieh-
baren Fragestellungen der Herausgeber kaum
zu vermeiden. Für letztgenannte macht Franz
Brendle eingangs zudem deutlich, dass der Ti-
tel „ein weites Feld“ (S. 16) eröffne, welches
„eine Vielzahl von Wechselwirkungen“ (S. 17)
aufweise, wobei er eine Kontinuität der Deu-
tungsmuster konstatiert. In der Tat standen
Geistliche in dem breiten zeitlichen Rahmen
vom 16. bis zum 20. Jahrhundert – ein Schwer-
punkt der Aufsätze auf der Frühen Neuzeit ist
unverkennbar – im Spannungsfeld zwischen
Aufruf zu gerechtem Kampf und Friedensap-
pellen.

Wohin die Tendenzen im Klerus in erster Li-
nie gingen, analysiert Andreas Holzem in ei-
nem Parforceritt durch die unterschiedlichen
Epochen, der die Neuere Geschichte bedau-
erlicherweise etwas stiefmütterlich behandelt
(vgl. S. 83). Holzem versteht es gut heraus-
zuarbeiten, dass das ambivalente Verhältnis
zwischen Klerus und Krieg erst im Chris-
tentum anzutreffen ist (vgl. S. 50). Den Rei-
gen der Fallbeispiele eröffnet Susanne Hä-
cker mit einem Vergleich der Haltung der
Theologieprofessoren zum Krieg an den drei
konfessionell unterschiedlichen Universitäten
Freiburg im Breisgau (katholisch), Heidelberg
(reformiert) und Tübingen (lutherisch), der
vielschichtige Verbindungen zu Tage fördert.
Einen internationalen Farbtupfer setzt Peter
Damgaard, wenn er Kriegsdeutungen däni-
scher Geistlicher aus der ersten Hälfte des
17. Jahrhunderts präsentiert, in denen Krieg
klar als Strafe Gottes bezeichnet wird. Ein sol-
cher erfahrungsgeschichtlicher Ansatz zieht
sich ebenso durch den Beitrag von Andre-
as Neuburger, der in die Perspektive der
Äbte von drei württembergischen Klöstern
schlüpft und auf diese Weise sehr authen-
tisch deren Kriegs- bzw. Friedenswahrneh-
mung widerspiegelt. Angela Strauß analysiert
das kollektive Selbstverständnis preußischer
Feldprediger aus deren Ratgeberliteratur und
kommt zu dem Schluss, dass dies „nur be-
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dingt durch Patriotismus geprägt“ (S. 173)
gewesen sei. Im Zentrum der Selbstdeutung
habe eine Professionalisierung des Feldpre-
digeramtes gestanden. Auch Laure Ognois
hat sprechende Selbstzeugnisse ausgewertet,
und zwar das Selbstverständnis reformierter
Pfarrer in der Schweiz. Im Sinne des audia-
tur et altera pars hätte man sich aber auch
eine Einbeziehung von Außenwahrnehmun-
gen dieser Geistlichengruppen in die bei-
den zweifelsohne quellengesättigten Aufsät-
ze wünschen können, also gleichsam eine Re-
zeption der Gegenüberlieferung erhofft. Wolf-
gang Wüst mit seiner Analyse von Tagebü-
chern und Korrespondenzen aus süddeut-
schen Klöstern und Pfarreien sowie Ingrun
Klaiber mit einer Untersuchung von Geist-
lichen geführter Chroniken in Ulm bleiben
ebenso stark ihren Quellen verhaftet. Den-
noch ist es sehr ertragreich, wenn Klaiber bei-
spielsweise resümiert, dass geistliche Chro-
nisten um 1800 nüchtern und emotionslos be-
richtet haben (vgl. S. 248).

Sehr erhellend erweist sich Annette Jant-
zens Untersuchung der Haltung elsässischer
und lothringischer Priester im Ersten Welt-
krieg insbesondere vor dem Hintergrund der
durch die veränderte Waffentechnik begrün-
deten neuen Dimensionen des Kriegs. Jantzen
vermag schlüssig aufzuzeigen, dass diese Ver-
änderungen den Klerus keineswegs erfass-
ten, sondern dieser in althergebrachten Deu-
tungsmustern verharrte. Unabhängig von na-
tionalen Befindlichkeiten zwischen Deutsch-
land und Frankreich ertrugen sie das Kriegs-
geschehen in der Überzeugtheit von der Vor-
sehung Gottes. Pazifistisches Gedankengut
besaß hier ebenso wenig eine Chance, ernst
genommen zu werden, wie in der ortho-
doxen jüdischen Kriegswahrnehmung, die -
wie Margit Schad in ihrem Aufsatz formu-
liert - „eine Allianz mit dem Zeitgeist der
deutschen Kriegsideologie“ (S. 288) einging.
Dass es auch andere Positionen gab, die zwar
in einer Außenseiterrolle blieben, sich aber
dennoch Gehör verschaffen konnten, belegt
Bettina Reichmann am Beispiel der Haltung
des ungarischen Bischofs Ottokár Prohászka.
Nicht der Kampf für das Vaterland, sondern
die Chance der christlichen Erneuerung durch
den als Strafe Gottes gedeuteten Krieg stand
im Mittelpunkt seines Handelns.

Der Zweite Weltkrieg bleibt auf einen
gleichwohl aussagekräftigen Aufsatz aus der
Feder von Jörg Seiler reduziert, der am Bei-
spiel des Bamberger Regens Johann Schmitt
die Haltung des Klerus zwischen 1939 und
1945 verfolgt. Weiterführend erscheint sein
Resümee, dass nationales Pathos in der Spra-
che der Theologen auch angesichts der Geg-
nerschaft zur NS-Ideologie schon deshalb
nicht verschwinden konnte, weil der Kir-
che eine Sprache der Abgrenzung fehlte (vgl.
S. 342). Die eingangs bereits en passant er-
wähnten Studien zur Öselschen Bischofsfeh-
de (Magnus von Hirschheydt) und zu den Je-
suitenmissionaren in Paraguay (Fabian Fech-
ner) bleiben ebenso wie Mathis Magers Auf-
satz über die letzten Johanniter auf Rhodos
farbige Miniaturen, die sicherlich nicht oh-
ne Absicht von den Herausgebern an den
Schluss des Sammelbandes gestellt und un-
ter der - auch doppeldeutig zu verstehenden
- Überschrift „Kriegserfahrungen am Rande
der Christenheit“ zusammengefasst worden
sind.

Wenn die Inhalte des umfänglichen Sam-
melbandes hier teilweise nur angerissen wer-
den konnten, belegt dies den Facettenreich-
tum des erfreulicherweise sowohl mit einem
Personen- als auch mit einem Ortsregister
ausgestatteten Bandes. Der interessierte Leser
bedarf allerdings der Muße, sich in die zum
Teil doch entlegenen Fallbeispiele auch zu
vertiefen. Vermag er dies, wird er mit Gewinn
vor seinem geistigen Auge wertvolle Mosaik-
steine zu einem ambivalenten Bild der Geist-
lichen im Krieg zusammensetzen, die - wie
Franz Brendle zu Beginn schreibt – „die Rolle
von den Kampfgeist aufstachelnden Kriegs-
predigern, aber auch die von Trost spenden-
den Helfern haben“ (S. 18) konnten.

HistLit 2010-1-111 / Michael Hirschfeld über
Brendle, Franz; Schindling, Anton (Hrsg.):
Geistliche im Krieg. Münster 2009. In: H-Soz-u-
Kult 15.02.2010.

Brophy, James M.: Popular Culture and the Pub-
lic Sphere in the Rhineland, 1800–1850. Cam-
bridge: Cambridge University Press 2007.
ISBN: 978-0-521-84769-8; 365 S.
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Rezensiert von: Benjamin Schröder, Berlin

In seinem Buch über Populärkultur und Öf-
fentlichkeit im Rheinland der ersten Hälfte
des 19. Jahrhunderts möchte James M. Bro-
phy zwei Untersuchungsgegenstände zu ei-
nem „analytischen Feld“ (S. 11) vereinen.
Brophy betont die Wichtigkeit des Konzepts
kommunikativer Öffentlichkeit für die Erklä-
rung moderner Politik im Zeitalter der Mas-
sen, auch wenn das klassische Konzept Jür-
gen Habermas’ einiges an Kritik einstecken
musste. An diese schließt er selbst an. Die
Untersuchung von „Öffentlichkeit“ habe sich
hauptsächlich mit Printmedien und ihren Pro-
duzenten sowie Konsumenten beschäftigt, bei
denen es sich allerdings mit dem Bürgertum
um eine schmale soziale Elite handele. Ar-
beiter, Handwerker, Bauern sowie andere An-
gehörige unterbürgerlicher Schichten – im-
merhin drei Viertel der Gesamtbevölkerung
– blieben dabei außen vor. Die genauere Un-
tersuchung der Politisierung dieser Bevölke-
rungsteile sei aber durchaus wichtig. Sie kön-
ne nicht nur zeigen, wie die bürgerliche Eli-
te ihre politischen Vorstellungen auch außer-
halb ihrer erlesenen Kreise verbreiten konn-
te, sondern auch, wie im Gegenzug die Mei-
nungsbildung dort Rückwirkungen auf die
elitäre politische Vorstellungswelt hatte. Um
dem nachzugehen, bringt Brophy als zweiten
Untersuchungsgegenstand die im Titel seiner
Studie an erster Stelle genannte Populärkul-
tur ins Spiel. Den Begriff der Öffentlichkeit
auf diese auszuweiten ermögliche, auch jen-
seits fester sozialer Gruppen oder Institutio-
nen der Verbreitung von Ideen und Informa-
tionen nachzugehen. So könne ein vollständi-
geres Bild von der Politisierung der Bevölke-
rung vor der Revolution von 1848/49 gezeich-
net werden.

Konkret verfolgt Brophy dieses Konzept in
sechs thematisch gegliederten Kapiteln über
die kulturellen Praktiken des Lesens und des
Singens, über öffentlichen Raum, Karneval
und Tumulte sowie über die Rolle der Re-
ligion. Die Anlage der Arbeit überzeugt da-
bei durchgehend. So kann Brophy vielfälti-
ge Verbindungen zwischen der klassischen
publizistischen Öffentlichkeit der Zeitungen,
Flugschriften und Petitionen und nun von
ihm ausführlich analysierten Genres wie Ka-

lendern, Drohbriefen, Gerüchten, auf dem
Markt verkauften Waren, Katzenmusik, Lie-
dern, Büttenreden, Karnevalsumzügen oder
Predigten aufzeigen. Auch in diesen „Texten“
wurden – teils mehr, teils weniger verdeckt –
politische Themen wie verfassungspolitische
Überlegungen oder die Pressefreiheit verhan-
delt. Auf allen Ebenen ihres alltäglichen Le-
bens waren einfache Rheinländer so von De-
batten um die Zukunft von Staat und Gesell-
schaft umgeben, und nicht selten wurden sie
dazu aufgefordert, zuweilen explizit, selbst
Position zu beziehen. Die Studie macht sehr
deutlich, dass sie damit zur kritischen Refle-
xion über die Ordnung ihres Gemeinwesens
angehalten und als mündige politische Sub-
jekte behandelt wurden.

Was die Wechselwirkungen zwischen bür-
gerlicher und nichtbürgerlicher Öffentlichkeit
angeht, so beschreibt Brophy vor allem einen
Top-down-Prozess. Im Kapitel über den öf-
fentlichen Raum argumentiert er zwar für ei-
ne auffällige inhaltliche Affinität von Droh-
briefen zu den konventionellen Genres, mit
denen sich Untersuchungen zur Öffentlich-
keit gerne beschäftigen: Petitionen, Zeitungs-
artikel, Reden. In den Briefen ließen sich so-
gar Probleme und Themen identifizieren, die
erst später von der bürgerlichen Öffentlich-
keit aufgenommen wurden. Auf die berühm-
ten Mosel-Artikel von Karl Marx treffe dies et-
wa zu. In den meisten Fällen verweist Brophy
aber darauf, wie bürgerliche Eliten ihre Ide-
en und Forderungen gewissermaßen durch
Übersetzung in die „Umgangssprache“ der
Populärkultur zu verbreiten vermochten. Am
deutlichsten ist dies in den Untersuchungen
der Kalender und des Liedguts nachzuvoll-
ziehen. Um ihre Überlegungen einem größe-
ren Publikum zugänglich zu machen, betei-
ligten sich führende Liberale wie Karl Mathy
ganz bewusst an der Gestaltung von Volks-
kalendern, die selbst die größten politischen
Zeitungen von ihrer Verbreitung her weit in
den Schatten stellten. Genauso versuchten sie
gezielt die Praxis des Singens zu beeinflussen,
um ihre politischen Überzeugungen weiter zu
popularisieren. Der Gesang, dies zeigen Broh-
pys Beispiele auch, konnte damit vor allem
der Konstitution einer soziale Grenzen ver-
wischenden oppositionellen Identität dienlich
sein. Daran, wer in einem rheinischen Gast-
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haus oder auf dem Markt mitsang und wer
nicht, ließ sich erkennen, wer für mehr Frei-
heit war und wer nicht (oder zumindest ge-
gen die Preußen). Interessant wäre an die-
sen Stellen manchmal eine genauere Einschät-
zung gewesen, wo die Grenzen des bürgerli-
chen Einflusses auf die Populärkultur lagen.
Dass es sie gab, darauf deutet etwa Niko-
laus Beckers berühmt-berüchtigtes Rheinlied
„Sie sollen ihn nicht haben. . . “ hin, das sich
für kurze Zeit in der breiten Bevölkerung ei-
ner beispiellosen Beliebtheit erfreute. Dies tat
es ganz ungeachtet der Tatsache, dass es von
führenden bürgerlichen Liberalen, wie auch
Brophy bemerkt (S. 93f.), nicht sehr geschätzt
wurde.

Zuweilen gerät in der Studie das Titelthema
ein wenig aus dem Fokus, was wohl vor allem
den vielen äußerst detailreichen Schilderun-
gen von Hintergründen und einzelnen Ereig-
nissen geschuldet ist. Am deutlichsten zeigt
sich dies im fünften Kapitel über Tumulte und
Aufruhr. Brophy beschäftigt sich hier mit ge-
walttätigen Auseinandersetzungen zwischen
Zivilisten und Vertretern der Staatsmacht in
der preußischen Rheinprovinz, wo es im Ver-
gleich mit anderen Regionen Deutschlands ei-
ne auffällig hohe Anzahl solcher Vorkomm-
nisse gab. Die vielen Tumulte waren dabei
sicher kein Teil einer politischen Bewegung,
doch stellten sie, soweit vermag die Argu-
mentation zu überzeugen, oft die Praxis und
damit schlussendlich auch die Legitimität der
preußischen Herrschaft in Frage. Bei einigen
Anlässen, etwa die Besteuerung betreffend,
sei gar eine gewisse Nähe zwischen dem Auf-
ruhr auf der Straße und Protest in der bür-
gerlichen Öffentlichkeit festzustellen. Für die
meisten der von Brophy geschilderten Epi-
soden, so sei angemerkt, gilt dies allerdings
nicht. Das Ansinnen der liberalen bürgerli-
chen Elite war es ja gerade, das Rheinland als
loyal gegenüber der preußischen Monarchie
darzustellen1, um wirkungsvoller für Fort-
schritt innerhalb der bestehenden Verhältnis-
se werben zu können. Wenn betrunkene Bau-

1 Siehe zum Beispiel: David Hansemann, Preußen und
Frankreich. Staatswirthschaftlich und politisch, unter
vorzüglicher Berücksichtigung der Rheinprovinz, 2.
Auflage, Leipzig 1834, S. 284f.; Joseph Hansen (Hrsg.),
Rheinische Briefe und Akten zur Geschichte der politi-
schen Bewegung 1830–1850. Band 1: 1830–1845, Essen
1919, S. 747.

ern Napoleon hochleben ließen oder preußi-
sche Soldaten beschimpften und verprügel-
ten, so unterminierten sie geradezu die Stra-
tegie der liberalen Publizistik.

Dieser Punkt verweist ganz allgemein auf
die Frage nach dem Verhältnis zwischen bür-
gerlicher und nichtbürgerlicher Öffentlich-
keit. Brophy zeigt hier in seiner Studie vor
allem Kohärenzen auf, was natürlich hinrei-
chend ist, um die These von einer Beziehung
zwischen beiden Sphären zu stützen und da-
mit für einen erweiterten Öffentlichkeitsbe-
griff zu werben. Das Verhältnis der Verbrei-
tung von Ideen und Argumenten in den un-
terschiedlichen Genres dieser erweiterten Öf-
fentlichkeit noch genauer zu verfolgen und zu
bestimmen, wäre aber ein lohnenswertes Un-
terfangen. So finden sich hier möglicherwei-
se gute Erklärungen etwa für die Aufspaltung
der liberalen Bewegung in Gemäßigte und
Radikale in den 1840er-Jahren oder für die
Diskrepanz zwischen der Politik „der Stra-
ße“ und der Paulskirchenversammlung in der
Märzrevolution.

Brophys Studie ist insgesamt, so gilt es un-
abhängig von diesen Anmerkungen hervor-
zuheben, gut zu lesen und vor allem lesens-
wert. Das Buch überzeugt konzeptionell, was
insbesondere die im Zentrum der Arbeit ste-
hende Neujustierung des Begriffs der Öffent-
lichkeit und ihrer Rolle für partizipatorische
politische Systeme betrifft. Inhaltlich zeichnet
es zudem ein breites und detailreiches Pan-
orama rheinischer Populärkultur und ihrer
politischen Dimension. Was genau unter der
oftmals formelhaft angeführten ‚Politisierung
der Bevölkerung‘ im Vormärz zu verstehen
ist, darauf bietet Brophys Studie quellennahe
und aufschlussreiche Antworten.

HistLit 2010-1-160 / Benjamin Schröder über
Brophy, James M.: Popular Culture and the Pub-
lic Sphere in the Rhineland, 1800–1850. Cam-
bridge 2007. In: H-Soz-u-Kult 02.03.2010.

Duchhardt, Heinz: Mythos Stein. Vom Nach-
leben, von der Stilisierung und von der Instru-
mentalisierung des preußischen Reformers. Göt-
tingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2008. ISBN:
978-3-525-30014-5; XI, 180 S.
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Rezensiert von: Gabriele B. Clemens, Lehr-
stuhl für Neuere Geschichte, Universität des
Saarlandes

2007 jährte sich der Geburtstag des Freiher-
ren Karl vom und zum Stein weitgehend un-
bemerkt von der Geschichtswissenschaft zum
250. Mal. Heinz Duchardt, derzeit zweifellos
der ausgewiesenste Steinexperte, unternahm
gleich mehrere Versuche, um den Freiherren
in der aktuellen Diskussion zu verankern. Ne-
ben dem hier vorzustellenden Band zum My-
thos Stein hat er in den letzten Jahren ei-
ne mustergültige Steinbiographie und mehre-
re Aufsatzbände herausgegeben, die sich mit
vielfältigen Facetten des Werkes des preußi-
schen Reformers befassen.1 Basierend auf sei-
nen profunden Forschungskenntnissen zeigt
er nun auf, wie Stein und sein Oeuvre von
Zeitgenossen und nachfolgende Generatio-
nen verehrt, vereinnahmt und benutzt wur-
den. Dabei beschäftigt er sich zunächst mit
den Arbeiten der eigenen Zunft, dann mit
dem im 19. Jahrhundert üblichen Denkmal-
kult, der auch vor dem Freiherren nicht Halt
machte und noch im 20. Jahrhundert Fortset-
zung fand. Weitere Kapitel widmet er dem
Stein-Gedenkjahr 1931, in dem das öffentliche
Interesse kulminierte, der Rezeption während
der nationalsozialistischen Zeit und schließ-
lich im geteilten Deutschland.

Gleich in der Einleitung wird deutlich, dass
der Freiherr aufgrund seines Schicksals in
Zeiten „nationaler“ Bedrohung, seines Wider-
stands gegen Napoleon und seines umfang-
reichen Werks vor fast jeden Karren gespannt
wurde. Stein hatte Deutschland nicht nur
von der napoleonischen „Fremdherrschaft“
befreit und zukunftsweisende Reformen ein-
geleitet, er galt zudem als Schutzpatron der
Reichsritterschaft auf dem Wiener Kongress.
Nach 1815 sah man in ihm zunächst den
konservativen Staatsmann, später die liberale
Lichtgestalt, den nationalen Helden und Vor-
reiter völkischer Ideen, am Ende gar einen
wackeren Demokraten. Er wurde von fast

1 Heinz Duchhardt, Karl Teppe (Hrsg.), Karl vom und
zum Stein. Der Akteur, der Autor, seine Wirkungs- und
Rezeptionsgeschichte, Mainz 2003; Heinz Duchhardt
(Hrsg.), Stein. Die späten Jahre des preußischen Re-
formers 1815-1831, Göttingen 2007, ders., Stein - Eine
Biographie, Münster 2007; ders., Stein-Facetten. Studi-
en zu Karl vom und zum Stein, Münster 2007.

allen politischen Lagern reklamiert und als
Ahnherr der eigenen Ideen interpretiert.

Die Steinhistoriographie nahm ihren An-
fang zeittypisch schon wenige Jahre nach sei-
nem Tod 1831 im Kreis vertrauter Mitarbeiter.
Georg Heinrich Pertz, der als Geschäftsfüh-
rer der von Stein gegründeten Gesellschaft für
ältere Geschichtskunde fungierte, widmete
dem von ihm Verehrten gleich ein sechsbändi-
ges Werk. Hier begegnet uns noch ein schrof-
fer, durchsetzungswilliger Stein als antire-
volutionärer Staatsmann. Steins Weggefähr-
te und Freund, Ernst Moritz Arndt, widmete
diesem an seinem Lebensabend in den 1850er-
Jahren eine kleinere biographische Studie in
der Form eines Doppelportraits. Er rückte den
Verstorbenen in die Nähe von Arminius und
Martin Luther und nutzte seine Erinnerungen
geschickt, um nach der gescheiterten Revolu-
tion von 1848 seinen Lesern zu suggerieren,
dass man zugleich national, liberal und fort-
schrittlich sein könne, ohne gleich Revolutio-
när zu werden.

Der nächste Meilenstein der Steinforschung
stammte aus der Feder des Berliner Archivars
und späteren Göttinger Professors Max Leh-
mann. Er warf – allerdings nicht als erster –
die interessante Frage auf, was bei dem Re-
formwerk eigentlich Stein direkt zuzuschrei-
ben ist und welchen Beitrag seine Mitarbei-
ter geleistet haben. Wenig Begeisterung dürfte
zu Beginn des 20. Jahrhunderts im frankopho-
ben Kaiserreich die These hervorgerufen ha-
ben, dass Steins Werk und Ideen von den Er-
rungenschaften der Französischen Revolution
beeinflusst waren. In den 1920er-Jahren strit-
ten dann Franz Schnabel und Gerhard Rit-
ter vehement um die Deutungshoheit über
Steins Werk. Letzterer positionierte sich ganz
klar in Opposition zu Lehmann. Er sah den
ihm letztendlich unsympathisch gebliebenen
Freiherrn als gemäßigten Borussen, dem er
immer wieder Fehler und Versäumnisse vor-
warf. Die Reformen habe er lediglich koor-
diniert. Ritter stürzte seinen Protagonisten
vom Denkmalsockel, sympathisierte eindeu-
tig mit den preußischen Junkern und lehn-
te den von Stein geschätzten westfälischen
Adel ab. Ganz anders wiederum der Katho-
lik Franz Schnabel. Er interpretierte vom Stein
wie Lehmann als eine liberale Lichtgestalt,
den preußischen Staat skizzierte er hingegen
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als marode und reformunfähig.
Im folgenden Kapitel bietet Duchhardt

weitere Erkenntnisse zum allgegenwärtigen
Denkmalkult des langen 19. Jahrhunderts.
Wie für Arminius, Schiller oder für die Fer-
tigstellung des Kölner Doms wurden überre-
gionale Unterstützungsvereine von hohen Be-
amten, Adligen und Bürgern gegründet, die
versuchten auch die gekrönten Häupter für
ihre Projekte zu gewinnen. Für die Stein ge-
widmeten Denkmalprojekte lässt sich nach-
weisen, dass sie über die Grenzen Preußens
hinaus kaum spendenfreudige Anhänger fan-
den. Darüber hinaus wurde auch mit der
symbolisch aufgeladenen Ausgestaltung der
Denkmäler wieder Politik gemacht. Die Ge-
denkfeiern zum 100. Todestag führten dann
zu einem neuen Rezeptionshöhepunkt, wobei
man sich anlässlich der unendlichen Liste der
Feierlichkeiten fragt, wie weit es hier über-
haupt noch um den Reformer ging. Duch-
hardt zeigt überzeugend auf, dass die re-
publikfeindlichen Eliten Stein benutzten, um
in einer als demütigend empfundenen Situa-
tion das Augenmerk auf historische Krisen
und deren Lösung zu richten. Der franko-
phobe Blick fiel natürlich auf die existenti-
elle Krise Preußens 1806/’07 und vom Stein
als Retter aus der Nation. Die wissenschaft-
lichen Publikationen dieses Jahres waren Le-
gion. Ricarda Huch schrieb einen histori-
schen Roman, Schulfeiern wurden in sämtli-
chen deutschen Schulen organisiert und die
Gedenkfeiern im Reichstag im Radio über-
tragen. Beanspruchte vom Stein vor allem
das rechtskonservativ-nationalistische Lager,
so fiel kritischen Zeitgenossen bereits auf,
dass politischen Positionen von ganz links bis
ganz rechts Stein für sich reklamierten. Hier
deutete sich auch schon die Vereinnahmung
seitens völkischer bzw. nationalsozialistischer
Politiker an. Als Wegbereiter derartiger In-
terpretationen wirkte nicht zuletzt Erich Bot-
zenhart, der in den 1920er-Jahren eine Reihe
von Studien publizierte. Nach 1933 deklarier-
te er Stein zum Ahnherrn des Nationalsozia-
lismus. Im Mittelpunkt des Interesses stan-
den nun seine Ideen zum Bauernstand, zu
korporativ-berufsständischen Strukturen so-
wie zur Deutschen Gemeindeordnung, ob-
wohl Steins kommunalpolitische Grundüber-
zeugungen diesen Vorstellungen eigentlich

entgegenliefen.
Im Nachkriegsdeutschland blieben große

Forschungskontroversen aus, doch die Ste-
inforschung erfuhr neue Impulse vor al-
lem aufgrund des Engagements der 1952
in Essen gegründeten Freiherr-vom-Stein-
Gesellschaft. Diese setzte sich nicht zuletzt
mit ihrer zehnbändigen Steinedition (1957-
1974) zum Ziel, das Gedankengut des preußi-
schen Reformers zu aktualisieren und zu ver-
breiten. In der DDR tat man sich zunächst
schwer mit dem adligen preußischen Staats-
beamten, doch 1981 sah man ihn anlässlich ei-
nes weiteren Jubiläums auch hier als vorbild-
lichen Reformer, unbeugsamen Patrioten und
Kraft der nationalen Selbstbehauptung. In der
BRD setzte hingegen seit den 1970er-Jahren
Kritik ein. Hardenberg galt nun als der mo-
dernere, effektivere Reformer, Stein hingegen
als altständisch und rückwärtsgewandt. Dar-
an hat sich zum Bedauern des Autors bis heu-
te wenig geändert. In den Deutschen Erinne-
rungsorten, herausgegeben von Etienne Fran-
cois und Hagen Schulze, fand vom Stein keine
Aufnahme.

Das inhaltlich und stilistisch überzeugende
Bändchen bietet auf das Schönste eine Bestä-
tigung der Sentenz von Benedetto Croce, dass
Geschichte immer auch Zeitgeschichte ist. Es
eignet sich hervorragend für den universitär-
en Unterricht, um den Studierenden die Zeit-
gebundenheit der historischen Analysen vor
Augen zu führen. Wer denn nun wissen will,
„wie es wirklich war“, der muss dann aber
doch auf die voluminösere Steinbiographie
Duchhardts zurückgreifen, auf die der vorlie-
gende Band auf jeden Fall neugierig macht.

HistLit 2010-1-055 / Gabriele B. Clemens über
Duchhardt, Heinz: Mythos Stein. Vom Nachle-
ben, von der Stilisierung und von der Instrumen-
talisierung des preußischen Reformers. Göttingen
2008. In: H-Soz-u-Kult 25.01.2010.

Fischer-Tiné, Harald: Low and Licentious Eu-
ropeans. Race, Class and ‚White Subalternity‘ in
Colonial India. New Delhi: Orient Blackswan
2009. ISBN: 978-81-250-3701-9; 437 S.

Rezensiert von: Sebastian Conrad, European
University Institute, Florenz
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Für die koloniale Verwaltung in Britisch-
Indien waren die „Weißen Subalternen“ – ar-
beitslose Seeleute, Kriminelle, „Vagabunden
und Landstreicher“, Prostituierte – ein stän-
diges Problem. Zwar nicht so sehr in quan-
titativer Hinsicht, umso mehr aber im Hin-
blick auf das Selbstverständnis der Koloni-
sierer: Die Präsenz europäischer Unterschich-
ten drohte, die eindeutige, auf Unterschieden
der Rasse basierende Trennung zwischen Ko-
lonialherren und Kolonisierten zu untermi-
nieren. Daher wurde ein erhöhter administra-
tiver (und diskursiver) Aufwand getrieben,
um diese Randexistenzen der kolonialen Ord-
nung aus dem Stadtbild von Bombay, Delhi
und Madras zu entfernen – und aus dem Be-
wusstsein der Zeitgenossen.

Harald Fischer-Tiné, Professor für die Ge-
schichte der Modernen Welt an der ETH in
Zürich, hat ein Buch vorgelegt, das beispiel-
haft und auf hohem Niveau zeigt, wie kom-
plex und vielschichtig koloniale Herrschaft
in der Praxis war. Seine Untersuchung wen-
det sich gegen ein zu dichotomisch angelegtes
Verständnis der kolonialen Situation. Partha
Chatterjee beispielsweise hatte am Beispiel
des britischen Empire in Südasien den ein-
flussreichen Begriff der „rule of colonial diffe-
rence“ geprägt. Damit beschrieb er die ideolo-
gische und auch ganz praktische Bedeutung
der Vorstellung einer fundamentalen Dicho-
tomie zwischen Kolonialherren und (minder-
wertiger) kolonisierter Bevölkerung für die
Realität kolonialer Herrschaft, die ideologisch
durch den Rassendiskurs gestützt und getra-
gen wurde.1 Fischer-Tiné hingegen, im An-
schluss an Arbeiten von Frederick Cooper,
Ann Laura Stoler, Laura Tabili oder Philippa
Levine2, hinterfragt diese Annahme und in-
teressiert sich statt dessen für die Strategien
und Praktiken, durch die nicht nur kolonia-

1 Vgl. vor allem Partha Chatterjee, The Nation and Its
Fragments. Colonial and Postcolonial Histories, Prin-
ceton 1993, S. 16-34.

2 Frederick Cooper / Ann Laura Stoler, Between Metro-
pole and Colony. Rethinking a Research Agenda, in:
dies. (Hrsg.), Tensions of Empire. Colonial Cultures in
a Bourgeois World, Berkeley 1997, S. 1-56; Ann Lau-
ra Stoler, Carnal Knowledge and Imperial Power. Race
and the Intimate in Colonial Rule, Berkeley 2002; Laura
Tabili, „We Ask for British Justice“. Workers and Racial
Difference in Late Imperial Britain, Ithaca 1994; Philip-
pa Levine, Prostitution, Race and Politics. Policing Ve-
nereal Disease in the British Empire, London 2003.

le Herrschaft, sondern auch die Grenzziehung
zwischen Kolonialherren und Kolonisierten
stets neu justiert und ausgehandelt wurden.
Im Vordergrund stehen, mit anderen Worten,
nicht so sehr die Effekte einer angenommen
Differenz, sondern die Praktiken und eine Po-
litik der Differenzierung.

Denn tatsächlich waren die Kategorien der
Kolonisierer und der Kolonisierten nicht so
trennscharf von einander geschieden, wie
der koloniale Diskurs es suggerierte. In fünf
großen, materialreichen und spannend ge-
schriebenen Fallstudien zeigt Fischer-Tiné,
wie ambivalent und umstritten die Pyrami-
de sozialen Prestiges und gesellschaftlicher
Macht unter kolonialen Bedingungen sein
konnte. Darin geht es um entlassene (und
randalierende) Seeleute in Kalkutta, denen
die lokale Verwaltung mit ähnlichen Maßnah-
men begegnete wie der kolonisierten Bevöl-
kerung auch; um „Vagabunden“ und „Land-
streicher“, die – ähnlich wie zeitgleich in
Europa – in Arbeitshäuser gesperrt wurden,
um dort gebessert und „gehoben“ zu wer-
den; um europäische Prostituierte, häufig jü-
dische Frauen aus Osteuropa, die im Rah-
men des zeitgenössisch so genannten „weißen
Sklavenhandels“ in die Hafenstädte des indi-
schen Ozeans geschickt wurden; um Krimi-
nelle, von denen einige in spezifisch für eu-
ropäische Straffällige errichteten Gefängnis-
sen einsaßen; und um die Aktivitäten der
Heilsarmee, die in Großbritannien und Indi-
en zugleich den jeweiligen „Wilden und Hei-
den“ die Segnungen ihrer Zivilisierungsmis-
sion zukommen ließen.

Fischer-Tiné erzählt auf diese Weise die
Geschichte des britischen Raj „von unten“;
er stellt den Vizekönigen, Generälen, Orient-
wissenschaftlern und Missionaren die Biogra-
phien von marginalisierten Personen an die
Seite. Dabei geht es nicht darum, die „wei-
ßen Subalternen“ mit den kolonisierten Un-
terschichten einfach gleichzusetzen. Fischer-
Tiné spricht von der „racial dividend“, von
der selbst die inhaftierten europäischen Straf-
täter im Vergleich zu ihren indischen Mithäft-
lingen profitieren konnten. Aber die Unter-
suchung macht sehr deutlich, dass die Kate-
gorie der vom Rassediskurs postulierten Un-
terschiede nicht ausreicht, um die Realität
vor Ort zu verstehen. Fischer-Tiné stellt da-
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her die Intersektionalität verschiedener Kate-
gorien der Differenz – race, class, gender –
ins Zentrum seiner Untersuchung und trägt
so auch zu einem Verständnis von Whiten-
ess unter kolonialen Bedingungen bei. Vor
allem soziale Unterschiede spielten für die
Handlungsspielräume marginalisierter Euro-
päer häufig eine zentrale Rolle – und nur in
Situationen hoher Visibilität waren Loyalitä-
ten der Hautfarbe in der Regel dominant.

Low and Licentious Europeans ist nah an
den archivalischen und publizierten Quel-
len geschrieben, mit anschaulichen Beispie-
len aus einer Welt, die in der bisherigen Ko-
lonialgeschichtsschreibung stark vernachläs-
sigt wurde. Zugleich stehen alle Kapitel im
Dialog mit der internationalen Forschungs-
debatte und sind Musterbeispiele der Ver-
bindung von Mikro- und Makroperspektive
und analytischem Zugang. Sie haben ihren
Schwerpunkt eindeutig im kolonialen Indien,
sind aber stets transnational eingebettet, mit
Rückbezug nach Großbritannien und das bri-
tische Empire und einer Anbindung an globa-
le Strukturen. Das Buch von Fischer-Tiné ge-
hört ohne Zweifel zu den eindrucksvollsten
Beiträgen zur Geschichte des Kolonialismus,
die auf Deutsch in den letzten Jahren entstan-
den sind.

HistLit 2010-1-249 / Sebastian Conrad über
Fischer-Tiné, Harald: Low and Licentious Euro-
peans. Race, Class and ‚White Subalternity‘ in Co-
lonial India. New Delhi 2009. In: H-Soz-u-Kult
31.03.2010.

Höbelt, Lothar: Franz Joseph I. Der Kaiser und
sein Reich. Eine politische Geschichte. Wien: Böh-
lau Verlag Wien 2009. ISBN: 978-3-205-78316-
9; 171 S.

Rezensiert von: Alfred Ableitinger, Histori-
sche Landeskommission Steiermark

Lothar Höbelt, einer der besten
deutschsprachigen Kenner der späten
Habsburgermonarchie, legt mit diesem
schmalen Band weder die Skizze einer
politischen Biographie Franz Josephs noch
einer politischen Geschichte von Kaiser und
Reich vor. An beidem liegt Höbelt nichts,

sein Anspruch ist ehrgeiziger: Er will aus
„funktionalistischer“ Perspektive die politis-
chen Prozesse in der Habsburgermonarchie,
primär in ihrer westlichen, „cisleithanischen“
Hälfte, analysieren (allerdings gibt er auch,
was sonst kaum je geschieht, ein Kapitel
über jene in der ungarischen). Was er mit
„funktionalistisch“ meint, erläutert er leider
kaum explizit. Was das knappe Vorwort (S.
VII) dazu sagt, ist geradezu trivial. Es deutet
bloß an, dass es darum gehen soll, zu zeigen,
wie die Zeitgenossen mit dem Grundproblem
umgingen, dass das Reich ein Vielvölkerstaat
war, und wie sie dabei „immer wieder ein
Problem benützte[n], um ein anderes zu
relativieren“. Wir übersetzen diese Wendung
mit: dieses oder jenes Problem zu instru-
mentalisieren bzw. zu funktionalisieren, um
mit anderen kurz" , mittel- oder langfristig
zurecht zu kommen. Höbelt will fragen:
„Wie hat dieses Reich funktioniert, wie hat es
funktioniert aus der Sicht [s]eines Herrschers,
der sich bewusst war, einen ‚Anachronismus‘
darzustellen. . . “ (S. VII).

Höbelt orientiert sich also an jener Schule
der Politologie, die sich vor mittlerweile bere-
its langer Zeit als erste „realistisch“ nannte:
Auseinandersetzungen zwischen größeren
und kleineren, etablierten und neu auf die
Bühne tretenden Gruppen in der und mit-
tels Politik um Einfluss bzw. Macht, um
Siege, Remis und Niederlagen im Sinne
der Spieltheorien stehen im Zentrum, viel
weniger ideologisch-programmatische Orien-
tierungen. Alle agierenden Gruppen wer-
den von anderen zu Elementen und Instru-
menten ihres Kalküls gemacht, ebenso alle
ökonomischen, sozialen, nationalen und ver-
fassungspolitischen Probleme.

Das literarische Genre, das Höbelt wählt,
ist jenes des Essays. Mit ihm erspart er
sich nicht nur detaillierte Quellen- und Liter-
aturnachweise, sondern auch herkömmliche
historische „Beweisführung“. Aber das tut
nichts zur Sache: seine Überlegungen sind
allemal prüfenswert bzw. plausibel, Zusam-
menhänge, die er herstellt, häufig über-
raschend und gleichwohl zumeist einleucht-
end. Der Band liest sich so gut wie bei Höbelt
üblich, und er ist entschieden wert gelesen zu
werden. Allerdings setzt er einige Kenntnisse
über die Thematik voraus; auch diese Rezen-

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

137



Neuere Geschichte

sion muss in der Folge auf sie rekurrieren.
Höbelts „funktionalistischer“ Ansatz ist in

jedem der zehn Kapitel des Buches frucht-
bar (freilich ist er, auch mit Blick auf das
späte Habsburgerreich, nicht völlig neu). Wie
im Vorwort angedeutet, widmet sich der Au-
tor durchgehend den Strategien des Monar-
chen und seiner Vertrauensleute, im Zeital-
ter erst von bürgerlich-elitärem Liberalismus
und Nationalismus, dann von Mittelstands-
bzw. Massenbewegungen mitsamt ihren
radikalisierenden Nationalismen möglichst
viel vom jeweiligen Ancien Régime zu be-
wahren. Das Reich als Vielvölkerstaat bot ih-
nen die „vollendete Tastatur, um auf ihr ‚Di-
vide et Impera‘ zu spielen“ (S. 5): 1848/49
mithilfe der „Bauernvölker“ der Kroaten
und Ukrainer gegen Magyaren und Polen,
1860/67 zugunsten der Magyaren gegen Ser-
ben, Siebenbürger und Kroaten bzw. zu-
gunsten der Deutschen gegen Tschechen, ver-
suchsweise und jeweils so kurzzeitig wie
erfolglos 1865 und wieder 1871 zugunsten
der Tschechen gegen Deutsche usw. Bei
jeder dieser Wendungen hatten der Monarch
und die von ihm gewählten Regierungschefs
den zentralen Part, nicht die nationalpoli-
tischen Repräsentanzen. Auch später galt
die Regierungspraxis, keine größere Gruppe
auf Dauer in „Fundamentalopposition“ zu
belassen: So hielten es die Ministerpräsi-
denten Taaffe mit den Deutschen in den
späten 1880er-Jahren, Badeni 1897 mit den
Tschechen (S. 105). Keine dieser Operatio-
nen geschah freiwillig, jede erfolgte unter
massivem parlamentarischen oder außerpar-
lamentarischen Druck und jede kostete den
Monarchen und den traditionellen Staatsap-
parat Zugeständnisse. Aber stets beließen
sie Kaiser, Regierungen und Bürokratie mehr
Einfluss, als erwartet werden konnte. Nicht
zuletzt galt das während der Zeit abwech-
selnder nationaler Obstruktion im Parlament
seit 1897 (übrigens auch in Ungarn seit
1903). Allenthalben nur „wohltemperierte
Unzufriedenheit“ zuzulassen, war die Devise
(S. 5).

Die anhaltende Relevanz vormoderner
politischer Strukturelemente in der Donau-
monarchie und die Verfahren zu beleuchten,
mittels welcher dies in erheblichem Maße
bewirkt wurde, ist umso mehr ein Verdi-

enst des Verfassers, als er dabei auch auf
selten erörterte Zusammenhänge aufmerk-
sam macht: Was zum Beispiel bewirkte,
dass Außen- und damit Militärpolitik vom
Herrscher, seinen Außenministern und der
Armeeführung betrieben werden konnten
und beinahe nie in innenpolitische Kontrover-
sen gezogen wurden? Gewiss der bis 1908/09
weitgehend bestehende Konsens, dass das
Bündnis mit Berlin und die mit seiner
Hilfe vollbrachte Eindämmung der Ambi-
tionen des Zarenreiches in Südosteuropa
ungefähr das Optimum des Realisierbaren
leisteten. Ferner vielleicht auch eine Scheu
der Parlamentspolitiker und ihres jeweiligen
publizistischen Anhanges, sich auf diese
Themen einzulassen. Aber Höbelt zeigt, dass
auch ein Detail der Regelungen von 1867
dafür sorgte: Im damaligen „Ausgleich“
waren die „Delegationen“, die Ausschüsse
aus dem Wiener bzw. Budapester Parla-
ment, die über die Budgets von Diplomatie,
Heer und Marine zu entschieden hatten,
so konstruiert, dass die beidseitigen Ober-
häuser je ein Drittel der Delegierten stellten.
Das sicherte allemal die entsprechenden
Budgets und befreite den Monarchen und
seine Außen- und Kriegsminister von sub-
stantiellen parlamentarischen Debatten über
ihre Politik. Jedoch entschieden die Abgeord-
neten der beiden Parlamente über die Zahl
der auszuhebenden Rekruten; dieses Thema
wurde, sehr bezeichnend, zwar fast nie von
Obstruktion bedroht, aber bis 1912/13 so
entschieden, dass der Stand an ausgebildeten
Reservisten der Monarchie im internationalen
Vergleich zurückblieb (S. 61f.).

Höbelt nimmt es als Faktum hin, dass
liberale Bewegungen in der Donaumonar-
chie allemal nationalliberale waren; er fragt
nicht nach ihren Kooperationspotentialen
und " versuchen. Anders hält er es mit den
konservativen. Dazu nimmt er als deren Basis
die Bauernschaft in den Blick: Sie, sagt er, war
auch nach der Grundentlastung 1848/49 nicht
zufrieden genug, um Franz Joseph als Ba-
sis eines plebiszitären Kaisertums nach dem
Modell Napoleons III. verfügbar zu sein; sie
eignete sich „als Ruhepol, nicht als Manövri-
ermasse“ (S. 16). Als sie im Zuge des
gemäßigt antiklerikalen Kulturkampfes ab
1868 zunächst mehr politisiert wurde, als sich
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selbst zu politisieren, war sie zum Teil bere-
its Teil von nationalen Bewegungen, also poli-
tisch (und sozial) schon zu inhomogen, um
noch das soziale Substrat einer großen kon-
servativen Partei abgeben zu können. Erst
recht galt das, als sich ab den 1890er-Jahren
neue Bauernvereine und Agrarparteien bilde-
ten, weil das mehrfach reformierte Wahlrecht
nun dazu Anlass gab; immerhin relativierten
diese dann den Blockcharakter der nationalen
Fraktionen, (der freilich bei den Deutschen
nie existiert hatte) (S. 110f., 117).

Die adeligen Protagonisten des so genan-
nten „föderalistischen“ Oktoberdiploms von
1860, Heinrich Clam-Martinic und Leo Thun,
hätten nicht zur Avantgarde wirksamen
Konservativismus’ werden können, weil sie
„keine Lösungen, sondern [nur] Visionen“
anboten. Ihr Programm des Rückbaus des
Staates vertrug sich nicht mit dem Interesse
der Armeeführung und deren Geldbedarf;
zwei konservative Eliten kooperierten nicht,
sie kollidierten (S. 45). Weil es galt, „die
Finanzmärkte zufrieden zu stellen“, musste
die Krone damals also „die Liberalen ans
Ruder. . . lassen“: Schmerling setzte 1861 das
Februarpatent durch, die Aristokraten in der
Armee reihten sich beim gemäßigten Liber-
alismus ein, optierten „verfassungstreu“ für
cisleithanischen Zentralismus (S. 44-46).

Der anschließende Boykott des Wiener Ab-
geordnetenhauses durch konservativen Groß-
grundbesitz (und die mit ihm verbündeten
„Alttschechen“) ab 1863/64 reichte nicht hin,
das Parlament beschlussunfähig zu machen.
Höbelt sieht ihn freilich dennoch wirksam
(„dialektisch“): Er machte die Regierung
Schmerling im Haus von den deutschen Lib-
eralen abhängig, denen er nach Franz Josephs
Willen aber noch nicht zugestehen durfte,
was, nach Königgrätz, 1867 zur Ratifizierung
des „Ausgleiches“ mit Ungarn unumgänglich
wurde: die liberale Substanz der Dezem-
berverfassung. So bekamen die Konser-
vativen 1865 noch eine Chance, die sie
freilich einmal mehr nicht zu nutzen wussten
(Sistierung des Februarpatentes) (S. 59 f).

1878 riskierte die deutschliberale Parla-
mentsmehrheit einen Konflikt mit Franz
Joseph über die Außenpolitik; sie lehnte
die Okkupation Bosnien-Herzegowinas
ab. Die Delegationen bewilligten dennoch

die außerordentlichen Finanzmittel. Die
Liberalen wurden aus der Regierung ent-
fernt, Taaffe sollte als „Kaiserminister“
regieren, von parlamentarischer Beeinflus-
sung möglichst frei. Dass 1879 konservativer
Adel und „Alttschechen“ den Boykott auf-
gaben und dadurch andere Mehrheiten im
Abgeordnetenhaus möglich wurden, hatte
dennoch ambivalente Wirkungen. Denn als
Preis für ihre Wendung wurde den Tschechen
die Aufwertung ihrer Sprache bei böhmis-
chen Behörden bewilligt, die die Deutschen
nicht nur im Reichsrat in dauerhafte Opposi-
tion trieb, sondern während der 1880er-Jahre
deutschnationale anstelle deutschliberaler
Strömungen dominant werden ließ; dem
entsprach im tschechischen Milieu die Ablö-
sung der „Alt-„ durch die „Jungtschechen“
(S. 78–82). „Wohltemperierte Unzufrieden-
heit“ machte zunehmend hitziger Platz,
ab 1897 sogar radikaler; erst als diese sich
allenthalben als steril erwies, als Gewirr von
Sackgassen, stellten sich vor 1914 wieder
etwas gedämpftere Temperaturen ein. Der
Weltkrieg produzierte dann vollends neue
Konstellationen.

Nicht alles, was Höbelt anspricht bzw. be-
hauptet, überzeugt. Aber das Nachdenken
und Prüfen lohnt es allemal. Reizvoll ist die
Vorstellung, er selbst führte demnächst auf
etwa 1000 Seiten mitsamt Belegen im Detail
aus, was er im vorliegenden Band nur an-
deuten konnte.

HistLit 2010-1-182 / Alfred Ableitinger über
Höbelt, Lothar: Franz Joseph I. Der Kaiser und
sein Reich. Eine politische Geschichte. Wien 2009.
In: H-Soz-u-Kult 10.03.2010.

Leonhard, Jörn; von Hirschhausen, Ulrike:
Empires und Nationalstaaten im 19. Jahrhundert.
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2009.
ISBN: 978-3-525-32300-7; 128 S.

Rezensiert von: Siegfried Weichlein, Semi-
nar für Zeitgeschichte, Universität Freiburg
(Schweiz)

Die Forschung zum 19. Jahrhundert stand bis
in die jüngste Zeit hinein im Zeichen des
Aufstiegs von Nationalstaaten. Themen wie

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

139



Neuere Geschichte

der Liberalismus, das Bürgertum oder die Ar-
beiterbewegung bezogen sich auf einen na-
tionalgesellschaftlichen Rahmen. Seit kurzem
häufen sich die Anfragen an diesen Analy-
serahmen. Die transnationale Geschichte rich-
tet ihre Aufmerksamkeit auf eine durchgän-
gig vorhandene Handlungs- und Deutungs-
ebene, die quer zu den Nationalstaaten ver-
lief. Globalisierung - so die These des His-
torikers Sebastian Conrad - war kein Phäno-
men des ausgehenden 20., sondern bereits des
19. Jahrhunderts. Eine andere Rückfrage zielt
auf die europäischen und außereuropäischen
Reiche, die ein gegenüber den Nationalstaa-
ten ganz anderes Ordnungsmodell darstell-
ten. Reiche prägten das 19. Jahrhundert mehr
als es die historiographische Tradition der Na-
tionalgeschichten bisher wahr haben wollte.
Sie stellten nicht ein Überbleibsel aus einer
anderen vergangenen systemischen Ordnung
dar, sondern eine durchgängige Alternative
politischer Selbstorganisation zu den Natio-
nalstaaten. Das 19. Jahrhundert war weitaus
mehr durch Reiche geprägt als es die Histo-
riographie bisher angenommen hat. Für die-
se Anfrage an das nationalgeschichtliche Pa-
radigma steht das Projekt von Jörn Leonhard
und Ulrike von Hirschhausen zu Chancen
und Krisen multiethnischer Reiche im 19. und
frühen 20. Jahrhundert am Freiburg Institute
for Advanced Studies (FRIAS) der Universität
Freiburg im Breisgau. Diesem Gegenstands-
bereich galt bisher mehr die Aufmerksamkeit
der britischen imperial history, weniger dage-
gen der kontinentalen oder der nordamerika-
nischen Geschichtsschreibung.

Nun liegen in einem schmalen Band ei-
ne Projektskizze und erste Ausgangsbeobach-
tungen vor. Programmatisch ist bereits der
einleitende Satz gemeint. „Europäische Ge-
schichte ist mehr als die Summe der euro-
päischen Nationalgeschichten.“ (S. 9) Zu ihr
gehören auch die historischen Erfahrungen
von Reichsstrukturen. Der Vorteil dieses An-
satzes wird deutlich. Das Projekt bricht mit
jeder Form der modernisierungsgeschichtli-
chen Teleologie auf die nationale Existenz-
form als Norm und Ideal moderner Gesell-
schaften hin. Nicht mehr die Begriffe Aufstieg
und Niedergang sollen die Empireforschung
dominieren, sondern die Frage nach den Po-
tenzialen und Grenzen der Empires. Das Pro-

jekt beschäftigt sich mit vier Reichsstrukturen:
mit dem britischen Empire und dem habs-
burgischen, dem russischen und dem osma-
nischen Reich. Reiche sind für die Autoren
gekennzeichnet durch Heterogenität, genauer
„durch räumliche Größe, ethnische und reli-
giöse Vielfalt, supranationale Herrschaft, eine
Vielzahl heterogener Gebiete mit unterschied-
lichem Rechtsstatus als Folge historischer Ex-
pansion und Anlagerung, durch unterschied-
liche Abhängigkeitsverhältnisse dieser Gebie-
te zwischen Zentrum und Peripherie sowie
schließlich durch weiche Grenzen und fluktu-
ierende Grenzräume“ (S. 10).

Die problemorientierte Synthese will eine
vergleichende Empireforschung im deutsch-
sprachigen Raum anstoßen. Dieses innovative
Vorhaben wird auf mehreren Ebenen verdeut-
licht. Die Autoren wählen den Vergleich ent-
lang dreier Parameter, um mehr über die in-
nere Dynamik der multiethnischen Reiche zu
erfahren. Die Parameter des Vergleichs sind
imperiale Inszenierungen und Repräsentatio-
nen, Verwaltung und die Statistik sowie Mi-
litär und Wehrpflicht. Die imperialen Reprä-
sentationen konnten sich auf Dynastien wie
in Großbritannien oder auf Herrscherpersön-
lichkeiten wie in Österreich-Ungarn beziehen.
Die Hinkehr zur Person des immerwähren-
den Kaisers Franz Joseph als Integrationsfi-
gur bezahlte das Habsburgerreich mit dem
Zerfall dieser Legitimitätsressource nach sei-
nem Tod 1916, ohne sie grundlegend erneu-
ern zu können. Der Zensus war ein typisches
Mittel rationaler (national-)staatlicher Politik.
In Imperien dagegen schuf bereits die Frage
Spannungspotenzial, was wo und bei wem
gezählt werden sollte. In Habsburg sorgte ge-
rade die neue statistische Zählkategorie Na-
tion und Nationalität für Spannungen. Im in-
dischen Fall zeigen die Autoren dagegen, an-
knüpfend an Susan Bayly, wie die Kolonisier-
ten die Zählkategorie der Kaste als Merkmal
der Selbstbeschreibung übernahmen.1 Die all-
gemeine Wehrpflicht, eigentlich eine typisch
nationale Institution, wurde auch in Empi-
res zur militärischen Innovation. Typischer-
weise setzte man die ethnisierten Verbände

1 Vgl. Susan Bayly, Caste, society and politics in India
from the 18th to the modern age, Cambridge 1999;
dies., Caste and Race in the Colonial Ethnography of
India, in: Peter Robb, The Concept of Race in South
Asia, Delhi 1995, S. 165-218.
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aber fern ihrer Heimat ein. Für das Potenzi-
al der Stabilisierung blieb die Wehrpflicht ins-
gesamt ambivalent. In Österreich-Ungarn wie
im osmanischen Reich schuf sie mehr Proble-
me als Lösungen, was ihre flächendeckende
Durchsetzung in sozialer Breite erheblich er-
schwerte. England gar führte sie erst im Ers-
ten Weltkrieg ein. Im Ergebnis standen Empi-
res von innen unter dem Druck der Nationa-
lisierung, der im Ersten Weltkrieg schließlich
systemsprengende Dimensionen erreichte.

Die untersuchten Parameter waren klassi-
sche Instrumente des Nationalstaats, was be-
sonders für die Wehrpflicht und den Zensus
galt. Rückt man Repräsentationen und Insze-
nierungen in die Nähe von Museen, landet
man bei dem bekannten Kapitel 10 des Klassi-
kers der Nationalismusforschung „Imagined
Communities“ von Benedict Anderson.2 Dass
auf den drei Untersuchungsebenen der Trend
zur Nationalisierung der Imperien also zu
beobachten ist, ist schon methodisch zu er-
warten. Die Dynamik von Reichen erfordert
zumindest weitere Untersuchungsparameter.
Für das Potenzial der Empires zu Stabilisie-
rung und Integration vermisst man klassische
imperiale Institutionen wie die Religion, die
Krone, den Adel oder die Bürokratie. Eini-
ges davon wird angedeutet bei der Inszenie-
rung der Monarchien oder den Problemen der
Verwaltungsreform. Empires stehen in die-
sem Band aber als Alternativen und nicht als
Verlängerung der nationalstaatlichen Engfüh-
rung des 19. Jahrhundert im Zentrum des In-
teresses. Religionen, Bürokratien und überna-
tionaler Adel, ihre Flexibilität und ihr Wandel
können Auskunft über Innovation oder In-
novationsverweigerung geben. Welchen Bei-
trag leisteten universelle Religionen zur impe-
rialen Integration? Wie veränderten sich die
sozialen und kulturellen Rekrutierungsfelder
der imperialen Bürokratien? Aber auch im
Bereich der Politikgeschichte gab es imperia-
le Stabilisierungsversuche. Der Versuch eines
föderalen Umbaus von Reichsstrukturen fand
sich in Österreich-Ungarn nach 1861 und im
britischen empire federalism. Zumindest zeit-
weise erschien er als ein erfolgversprechender
Versuch der Stabilisierung.3

2 Vgl. Benedict Anderson, Imagined Communities. Re-
flections on the Origin and Spread of Nationalism, Lon-
don Revised Edition 1991, S. 163-185.

3 Vgl. hierzu Michael Burgess, The British tradition of fe-

Damit stellen sich grundsätzliche Fragen
zur vergleichenden Empireforschung. Leon-
hard und von Hirschhausen betonen zu
Recht, dass die Empireforschung einen Er-
kenntnisvorteil gegenüber der national orien-
tierten Historiographie des 19. Jahrhunderts
bringen soll. Erweitern oder verändern sie le-
diglich den Gegenstand? Oder bringt die Be-
schäftigung mit den Empires eine neue ana-
lytische Perspektive mit sich, die nicht na-
tionale, sondern übernationale Integration als
Fluchtpunkt hat? Der programmatische Band
läßt diese Frage letztlich offen. Er gibt wert-
volle Hinweise, wie eine analytische Sicht
auf die Empire-Potenziale aussehen könnte,
benutzt aber nationalpolitische Institutionen,
um übernationale Empires zu analysieren.

HistLit 2010-1-137 / Siegfried Weichlein über
Leonhard, Jörn; von Hirschhausen, Ulrike:
Empires und Nationalstaaten im 19. Jahrhundert.
Göttingen 2009. In: H-Soz-u-Kult 23.02.2010.

Lerche, Eva-Maria: Alltag und Lebenswelt
von heimatlosen Armen. Eine Mikrostudie über
die Insassinnen und Insassen des westfälischen
Landarmenhauses Benninghausen (1844-1891).
Münster: Waxmann Verlag 2009. ISBN: 978-3-
8309-2210-0; 460 S.

Rezensiert von: Christina Vanja, Fachbe-
reich „Archiv, Gedenkstätten, Historische
Sammlungen“ des Landeswohlfahrtsverban-
des Hessen

Im Vergleich zu Mittelalter und Früher Neu-
zeit ist die Armutsgeschichte des 19. Jahr-
hunderts bislang wenig erforscht. Dass jedoch
gerade in dieser Zeit wesentliche Grundla-
gen für den modernen Sozialstaat geschaf-
fen wurden, zeigt nun überzeugend Eva-
Maria Lerche in ihrer DFG-geförderten Müns-
teraner Dissertation für Westfalen. Im Zen-
trum der Studie steht die Landarmenan-
stalt Benninghausen bei Lippstadt, die von
1844 bis 1891 bestand. Lerche geht jedoch
über diesen Fokus deutlich hinaus, indem
sie den Wandel im Umgang mit Armut und

deralism, Madison 1995; Ged Martin, Empire Federa-
lism and Imperial Parliamentary Union, 1820-1879, in:
The Historical Journal 16. (1973) S. 65-92.
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den Armen zwischen Allgemeinem Land-
recht (1794) und Deutschem Kaiserreich über-
greifend aus den Aktenbeständen der Provin-
zialverwaltung (Archiv des Landschaftsver-
bandes Westfalen-Lippe) herausarbeitet. Dar-
in spiegeln sich insbesondere die anhaltenden
politischen Konflikte zwischen den Gemein-
den bzw. der provinzialen Selbstverwaltung
und dem preußischen Staat. Die Kommunen
waren traditionell für diejenigen Armen zu-
ständig, welche durch Geburt im Ort Heimat-
recht besaßen. Deren Zahl blieb zumindest in
ländlichen Regionen übersichtlich, die einzel-
nen Hilfsbedürftigen waren zumeist gut be-
kannt. Urbanisierung und Industrialisierung
zogen jedoch insbesondere seit der Jahrhun-
dertmitte eine wachsende und im Sinne wirt-
schaftlicher Prosperität auch gewünschte Mo-
bilität der Bevölkerung nach sich, zu der
die herkömmliche Armenordnung nicht mehr
passte. Ziel des modernen Staates musste es
daher sein, wie Lerche plausibel herausarbei-
tet, das Heimatrecht am Geburtsort durch ein
Armenrecht am Wohnort abzulösen. Die nach
und nach einsetzenden Veränderungen er-
folgten durch Verhandlungen. Eines der An-
gebote, welche der Staat nach dem Gesetz
über die Niederlassungsfreiheit von 1842 den
Gemeinden machte, war die Errichtung eines
provinzialen Landarmenhauses.

Das Landarmenhaus sollte für Westfa-
len zentral im ehemaligen Zisterzienserklos-
ter Benninghausen eingerichtet werden. Hier
wurden ab 1844, wie später auch in ande-
ren preußischen Provinzen, diejenigen unver-
schuldet in Armut geratenen Menschen ver-
sorgt, durch deren Unterhaltung die Gemein-
den überfordert waren. Der Typ des Land-
armenhauses ist demnach aus der Zeit her-
aus zu verstehen. Er sollte sich allgemein
allerdings als nicht sehr erfolgreich erwei-
sen. Dies scheint damit zusammenzuhän-
gen, dass sich das neue Anstaltswesen des
19. Jahrhunderts gerade durch Spezialisie-
rung und Professionalisierung auszeichne-
te, die Landarmenanstalt aber ohne eigentli-
ches Programm einer sehr divergenten Kli-
entel aus Kranken, Behinderten und älte-
ren Arbeitslosen gerecht werden musste. Der
Vergleich mit den älteren Hospitälern liegt
nahe; zum einen fehlt jedoch beim Land-
armenhaus der christlich-karitative Zusam-

menhang; zum anderen wurden offensicht-
lich alle preußischen Landarmenhäuser, so
auch in Benninghausen, mit Korrektionsan-
stalten verbunden. Diese Arbeitshäuser, die
teilweise erst nach 1960 aufgelöst werden soll-
ten, dienten der Resozialisierung von Straftä-
tern. Auch wenn es sich vielfach um aus heu-
tiger Sicht harmlose Delikte wie Landstreiche-
rei handelte, standen diese Institutionen den-
noch im Konnex mit dem Strafsystem und
waren durch einen harten Zwangsarbeitstag
bestimmt. Diese negative Konnotation musste
sich auch auf das Ansehen des zugeordneten
Landarmenhauses auswirken.

Welche Menschen in das Landarmenhaus
kamen, wie sie versorgt wurden und wie sie
dem Hause auch wieder den Rücken zukeh-
ren konnten, schildert Lerche eingehend. Die
Volkskundlerin versteht diese Untersuchung
als Mikrostudie; aus Sicht der Rezensentin
ist eine derartige Qualifizierung für die Un-
tersuchung der zentralen Landarmenanstalt
in Westfalen jedoch eigentlich nicht notwen-
dig. Es verwundert eher, dass sozialgeschicht-
liche Darstellungen über das 19. Jahrhundert
bislang ohne Kenntnis der Landarmenanstal-
ten auszukommen schienen. Detailliert zeich-
net Lerche Wege der Bedürftigen nach. Kör-
perliche Krankheiten, Sinnesbehinderungen,
psychische Leiden, Alkoholismus, uneheliche
Schwangerschaften, Invalidität und Alters-
schwäche verbunden mit Migration begrün-
deten für Landarme ohne Unterstützungs-
wohnsitz zumeist den Aufenthalt im Ar-
menhaus. Diese Gruppe der Landarmen, die
durch einige Ortsarme ergänzt wurde, zeich-
nete sich entsprechend durch höheres Alter,
Kränklichkeit und damit durch weitgehende
Arbeitsunfähigkeit aus. Das im Vergleich zum
Arbeitshaus sowieso milde Anstaltsreglement
konnte auf diesem Hintergrund nur eine ge-
ringe disziplinarische Wirkung besitzen. Me-
dizin und Seelsorge im Nebenamt angebo-
ten waren neben Nahrung, Kleidung und Un-
terbringung Teil einer Allgemeinversorgung.
Die Aufsicht über die rund 70 Insassen führ-
ten ganz wenige Angestellte.

Wie in allen Anstalten dieser Zeit wurden
im Landarmenhaus Außenkontakte der In-
sassen überwacht und negative Briefe aus-
sortiert. Trotzdem gelang es vielen, wie Ler-
che zeigen kann, Kontakte zu Verwandten
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und Bekannten zum Teil auf illegalen We-
gen zu pflegen. Einer dieser Briefe illustriert
den Buchumschlag: Er kam, da unfrankiert,
vom Adressaten zurück und wurde der An-
staltsakte zugefügt. Für nicht wenige alte und
kranke Hilfsbedürftige wurde Benninghau-
sen zum Sterbeort. Einige Armhausbewoh-
ner hielten es nicht aus und verließen die
Anstalt ohne Entlassungsschein. Sie gingen
damit ihres Versorgungsanspruches verlustig.
Die insgesamt teure institutionelle Unterbrin-
gung von Armen lag allerdings auch nicht
im Interesse der Armenverwaltung. Deshalb
ist es verständlich, dass Alternativen geprüft
wurden, zum Beispiel eine private Unter-
bringung bei Verwandten oder Pflegefamili-
en. Diese Ansätze einer dezentralen Sozialhil-
fe sollten schließlich in Westfalen wie andern-
orts den Weg in das 20. Jahrhundert weisen.

Mit ihrer gut geschriebenen Studie hat Eva-
Maria Lerche auf bisher weitgehend unbe-
arbeitete Aspekte der Armengeschichte ver-
wiesen. Sie hat plausible Erklärungen für die
Einrichtung von Landarmenhäusern eben-
so wie für deren Wiederauflösung aus den
Diskussionen des 19. Jahrhunderts um So-
zialhilfe und Mobilität heraus zusammenge-
stellt. Schließlich ist sie detailliert auf die Le-
bensschicksale der Armen eingegangen; die-
se erscheinen bei ihr zu Recht nicht nur
als Opfer der Verwaltung, sondern als Men-
schen, welche ihre Gestaltungsräume nutz-
ten und die Anstalt ihrerseits in eine eige-
ne Überlebensökonomie einbezogen. Insbe-
sondere kann Lerche die herkömmliche Be-
tonung des disziplinarischen Charakters von
Armenanstalten durch Hinweis auf den Ver-
sorgungscharakter des Landarmenhauses ein
Stück weit relativieren und differenzieren.
Für die Zukunft ist auf vergleichende Unter-
suchungen und deren Einbeziehung in den
Diskurs um Armut und Staatlichkeit im 19.
und 20. Jahrhundert zu hoffen.

HistLit 2010-1-022 / Christina Vanja über
Lerche, Eva-Maria: Alltag und Lebenswelt
von heimatlosen Armen. Eine Mikrostudie über
die Insassinnen und Insassen des westfälischen
Landarmenhauses Benninghausen (1844-1891).
Münster 2009. In: H-Soz-u-Kult 12.01.2010.

Liulevicius, Vejas Gabriel: The German Myth of
the East. 1800 to the Present. Oxford: Oxford
University Press 2009. ISBN: 978-0-19-954631-
2; 312 S.

Rezensiert von: Gregor Thum, Freiburg Insti-
tute for Advanced Studies, Albert-Ludwigs-
Universität Freiburg

Vejas Liulevicius hat sich vor einigen Jahren
mit dem auch ins Deutsche übersetzen Buch
„War Land on the Eastern Front“ einen Na-
men gemacht.1 Dieser Studie über die deut-
sche Besatzungspolitik in Osteuropa während
des Ersten Weltkrieges lag die These zugrun-
de, dass die von Erich Ludendorff und ande-
ren verfolgten Utopien einer deutschen Sied-
lungskolonie „Ober Ost“ Vorboten jener na-
tionalsozialistischen Kolonialphantasien wa-
ren, die sich im Zweiten Weltkrieg in radi-
kalisierter Form im „Generalplan Ost“ nie-
derschlagen sollten. In seinem neuen Buch
setzt Liulevicius die Suche nach dieser Art
Kontinuitäten in den deutschen Visionen vom
und für das östliche Europa fort, indem er
nun eine weit größere Zeitspanne in den Blick
nimmt.

Wer die Propagierung simpler Kontinui-
tätsthesen fürchtet, wird durch die Einleitung
des Buches angenehm überrascht. In dieser
stellt Liulevicius klar, dass der anhaltenden
deutschen Faszination für das östliche Euro-
pa, die sich in einem „Mythos des Ostens“
verdichtet habe, keine monolithische Vorstel-
lung zu Grunde lag. Es habe, trotz der Persis-
tenz mancher Bilder und Topoi, immer ver-
schiedene Sichtweisen auf das östliche Euro-
pa gegeben. Insofern dürfe man die Geschich-
te der deutschen Visionen vom Osten nicht
in der Weise „überdeterminieren“, dass sie
konsequent und unaufhaltsam auf die Schre-
cken des NS-Regimes hinauszulaufen schei-
ne. Auch sei in Rechnung zu stellen, dass die
Vorstellungen, die sich die Deutschen vom
Osten machten, im Kontext diverser Orienta-
lismen standen und insofern nicht unbedingt
spezifisch für die deutsche Gesellschaft wa-
ren. Allerdings schützt das Bewusstsein für
die Fallstricke, in der eine an langen Konti-

1 Vejas Gabriel Liulevicius, War Land on the Eastern
Front. Culture, National Identity, and German Occupa-
tion in World War I, Cambridge 2000.
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nuitäten orientierte Studie geraten kann, nicht
unbedingt davor, sich nicht in ihnen zu ver-
stricken. Denn Liulevicius’ Studie vermittelt
im Widerspruch zum selbst formulierten An-
spruch dann doch eher den Eindruck, alles
sei der Kolonial- und Vernichtungskrieg des
Dritten Reiches im Osten Europas die logi-
sche Konsequenz eines sich schon in der Zeit
der Aufklärung festsetzenden deutschen Bil-
des vom Osten als einem Raum der Unzivili-
siertheit und des Schmutzes, in dem allein die
Hand der Deutschen Ordnung schaffen und
der Zivilisation den Boden bereiten könne.

Dazu hat Liulevicius auf der Basis der
deutsch- und englischsprachigen Literatur
in acht chronologischen Kapiteln eine ein-
drucksvolle Fülle von Belegen vornehmlich
aus der deutschen Geistesgeschichte zusam-
mengetragen. In gewisser Anknüpfung an
Larry Wolffs Studie „Inventing Eastern Euro-
pe“2 versucht er so vor Augen zu führen, dass
Europas Osten und die dort lebenden Völ-
ker den Deutschen vor allem als Kontrastfo-
lie dienten, um sich selbst als zivilisierte, kul-
turell überlegene Nation zu stilisieren. Zwar
führt er auch Beispiele für abweichende –
sprich positive – Bilder vom Osten an. Doch
anders als bei Gerd Koenen, der in seiner
Studie zum „Russlandkomplex“ die Ambiva-
lenzen des deutschen Russlandbildes wirk-
lich schimmern ließ3, fallen bei Liulevicius die
Hinweise auf Ambivalenzen so spärlich und
isoliert aus, dass sie vom Strom negativer Bil-
der und ihrer Verdichtung zu einem destruk-
tiven Mythos des Ostens einfach fortgerissen
werden. Im Staccato von Namen, Fakten und
Zitaten, das wenig Raum lässt für quellen-
kritische Erörterung, für Kontextualisierung
und Problematisierung, wird eine Entwick-
lung eher suggeriert als dokumentiert, die
unaufhaltsam auf den Eroberungs- und Ver-
nichtungskrieg des Dritten Reiches zuzusteu-
ern scheint, gefolgt vom Zusammenbruch der
hypertrophen Beherrschungsphantasien und
der Vertreibung der Deutschen aus dem Os-
ten.

Der teleologische Zug der Untersuchung
wird auch dadurch verstärkt, dass Liulevi-

2 Larry Wolff, Inventing Eastern Europe. The Map of Ci-
vilization on the Mind of the Enlightenment, Stanford
1994.

3 Gerd Koenen, Der Rußland-Komplex. Die Deutschen
und der Osten 1900-1945, München 2005.

cius entgegen der Ankündigung in der Ein-
leitung den europäischen Kontext gar nicht,
Österreich allenfalls am Rande und die Pe-
riode von 1945 bis zur Gegenwart, die rech-
nerisch fast ein Drittel des untersuchten Zeit-
raumes ausmacht, in nur einem einzigen Ka-
pitel abhandelt. In diesem Kapitel bleibt we-
nig Raum für eine angemessene Berücksich-
tigung jener fundamentalen und keineswegs
voraussetzungslosen intellektuellen Neuori-
entierung der deutschen Gesellschaft seit den
1950er-Jahren, ohne die die Ostpolitik der
Regierung Willy Brandt nicht zu verstehen
ist. Schließlich wurde letztere vorbereitet und
mitgetragen von Intellektuellen wie Siegfried
Lenz, Günter Grass, Christa Wolf und später
auch Marion Gräfin Dönhoff. Diese konnten
ihrerseits anknüpfen an Joseph Roth, Robert
Musil oder August Scholtis, die inmitten der
Hochphase eines völkisch-radikalen Nationa-
lismus nach dem Ersten Weltkrieg ein völlig
anderes Bild vom Osten Europas entworfen
hatten. Durch Auslassungen wie diese ergibt
sich eine von Ambivalenzen weitgehend be-
reinigte Darstellung, die dann mit Blick auf
die Gegenwart in der so lapidaren wie un-
vermittelten Feststellung endet, „there is rea-
son to suppose that the German myth of the
East has now largely disappeared“ (S. 239).
Man kann dann nicht anders als an Daniel
Goldhagen erinnert zu werden, der seinerzeit
auch nicht so richtig erklären konnte, wie der
von ihm diagnostizierte tiefverwurzelte eli-
minatorische Antisemitismus der deutschen
Gesellschaft nach dem Zweiten Weltkrieg ein-
fach verschwinden konnte.

Doch das Buch hat auch Stärken. Wenn Li-
ulevicius über die den Ersten Weltkrieg und
die Zeit danach spricht, kann er aus der empi-
rischen Fülle der eigenen Forschung schöpfen
und plausible Deutungen anbieten für die auf
den europäischen Osten bezogenen Überwäl-
tigungsphantasien der Deutschen, bei denen
sie sich selbst mal als Subjekt und mal als Ob-
jekt sehen. Auch das Kapitel über die natio-
nalsozialistischen Eroberungsphantasien ruht
in der Dichte der zusammengetragenen Bele-
ge. Zudem finden sich über das ganze Buch
verstreut aussagekräftige Quellenzitate und
interessante Fingerzeige, wie etwa auf die
schon bei Herder zu findende Vorstellung
vom deutschen Bollwerk gegen ein barbari-
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sches Asien, die sich durchaus mit seinem
positiven Slawenbild vertrug, auf die sich
vom Chauvinismus der radikalen Nationa-
listen wenig unterscheidende Slawenverach-
tung eines Friedrich Engels, oder auf die Fra-
ge, ob sich in der Rede von den „Ossis“ nicht
die tradierten Bilder vom Osten gegen die ei-
genen Landsleute kehrten. Vor allem aber ist
Liulevicius zu Gute zu halten, dass er als ers-
ter gewagt hat, auf der Basis unzähliger Ein-
zelstudien über das deutsche Verhältnis zum
östlichen Europa zur großen Synthese auszu-
holen. Diese mag vielleicht noch nicht in jeder
Hinsicht zu befriedigen, auch weil Liulevicius
die in der Einleitung des Buches formulierten
Ansprüche nur zum Teil einlöst. Aber er kann
für sich in Anspruch nehmen, dass bisher kei-
ne bessere Synthese zu diesem wichtigen The-
ma geschrieben worden ist.

HistLit 2010-1-024 / Gregor Thum über Liu-
levicius, Vejas Gabriel: The German Myth of the
East. 1800 to the Present. Oxford 2009. In: H-
Soz-u-Kult 13.01.2010.

Nissen, Martin: Populäre Geschichtsschreibung.
Historiker, Verleger und die deutsche Öffentlich-
keit (1848-1900). Köln: Böhlau Verlag Köln
2009. ISBN: 978-3-412-20283-5; 375 S.

Rezensiert von: Horst Gies, Friedrich-
Meinecke-Institut, Freie Universität Berlin

Gern wird unterstellt, es sei schon immer
ein Problem der Geschichtswissenschaft ge-
wesen, dass ihre Vertreter – von wenigen Aus-
nahmen abgesehen – ihre hart und entsa-
gungsvoll erarbeiteten Forschungsergebnisse
auf eine Weise präsentieren, die beim breiten
Lesepublikum nicht recht ‚ankomme’. Doch
dies war nicht immer so. Die vorliegende kul-
turgeschichtliche Studie, eine Dissertation der
Humboldt-Universität, die von Sylvia Palet-
schek (Freiburg) angeregt und von Rüdiger
vom Bruch und Wolfgang Hardtwig betreut
wurde, zeigt, dass schon im 18., vor allem
aber im 19. Jahrhundert die heute beklag-
te Trennung von Fachhistorie und populärer
Geschichtsschreibung nicht existierte. Empi-
risch belegt wird dies von Martin Nissen, der
zugleich Historiker und Bibliothekswissen-

schaftler ist, mit Hilfe privater Korresponden-
zen von Autoren und Verlegern, Rezensio-
nen, Bibliothekspräsenzen und Ausleihkata-
logen, wobei er eine ungewöhnlich große An-
zahl von Leihbibliotheken aus dem deutsch-
sprachigen Raum auswertet.

Nissen geht es darum, Strukturen der Wis-
sensproduktion und Wissensrezeption auf
dem Feld der Geschichte zu untersuchen. Das
geschieht in vier Schritten: Zunächst steht
das Verhältnis von Geschichtswissenschaft
und Öffentlichkeit im Vordergrund. Unter-
sucht wird die Beziehung von universitärer
und außeruniversitärer Historiographie, aber
auch die zwischen zunehmend spezialisier-
ten Fachhistorikern und fächer- sowie länder-
übergreifend arbeitenden Publizisten. Dann
beschreibt Nissen die verlags-, buchhandels-
und bildungsgeschichtlichen Voraussetzun-
gen der populären Geschichtsschreibung. Ge-
schildert werden die Vielfalt der Vermitt-
lungswege historischer Literatur, die Mecha-
nismen des Buchmarktes und auch das Ver-
hältnis von Autor und Verleger sowie das
zwischen Verlagen und dem Buchhandel. Mit
diesen Schwerpunkten werden die Entste-
hungskontexte und Veröffentlichungsprakti-
ken populärer Geschichtsschreibung analy-
siert. Im dritten Kapitel stehen Traditionen,
Typen und Darstellungsformen populärer Ge-
schichtsschreibung im 19. Jahrhundert im Fo-
kus Martin Nissens. Das Fallbeispiel, das er
ausgewählt hat, mit dem er aber erst am Ende
der Abhandlung aufwartet, ist Gustav Frey-
tags kulturgeschichtlicher Longseller „Bilder
aus der deutschen Vergangenheit“, der von
1859 bis 1866 in enger Zusammenarbeit zwi-
schen dem aus dem Universitätsbetrieb aus-
geschiedenen Autor und seinem Verleger Hir-
zel (Leipzig) entstanden ist.

Die Ergebnisse der Studie, die mit man-
chem beliebten Vorurteil aufräumen, sind: Die
Meinung, das 18. Jahrhundert sei von ahis-
torischem Denken geprägt gewesen, ist an-
gesichts der Breite und Präsenz historischer
Werke und Zeitschriften auf einem wach-
senden Buchmarkt nicht aufrecht zu erhal-
ten. Die Vermittlungskultur historischer Bil-
dung in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts wurde vom Publikumsinteresse und
nicht von der sich immer mehr speziali-
sierenden Fachhistorie bestimmt. Daran hat-
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te gewiss die historische Legitimation der
kleindeutschen Nationsbildung in der litera-
rischen Form einer anschaulichen Erzählung
ihren Anteil. Um das Verhältnis von histo-
rischem Wissen und öffentlicher Teilhabe zu
verbessern, waren narrative Darstellungsfor-
men geeigneter als theoretisch fundierte ana-
lytische. Die außeruniversitären Geschichts-
schreiber begriffen das früher als die universi-
tären Wissenschaftler. Dies wird insbesonde-
re am Beispiel von Zeitschriften, die unterhal-
ten (wie „Die Grenzboten“) und solchen, die
den Forschungsstand dokumentieren wollten
(wie die „Historische Zeitschrift“) verdeut-
licht.

Auch das Vordringen der Geschichte ins
Zentrum der bürgerlichen Bildungskultur
spielte eine nicht unwesentliche Rolle für den
Erfolg populärer Historiographie im 19. Jahr-
hundert. Nissen betont, dass eine eindeu-
tige und trennscharfe Unterscheidung von
wissenschaftlicher und populärer Geschichts-
schreibung „von Beginn an“ (S. 16) schon
nicht möglich gewesen sei. Wie bei der Po-
pularisierung der explodierenden Erkennt-
nisse der Naturwissenschaften, die damals
einen beispiellosen Aufschwung erlebten, sei-
en in der Geschichtsschreibung dieser Zeit die
Übergänge zwischen wissenschaftlicher und
populärer Vermittlung sowohl bei den Inhal-
ten als auch bei den Darstellungsformen eher
fließend gewesen. Alle Versuche einer Ab-
grenzung nach dem Schema Objektivität –
Subjektivität, Wissenschaft – Kunst oder Poli-
tikgeschichte – Kulturgeschichte seien damals
schon obsolet gewesen. Auch die Kennzeich-
nung der volkstümlichen und allgemeinver-
ständlichen Geschichtsschreibung als trivial
oder gar verfälschend, wie es manche Fach-
historiker damals versuchten, sei nicht akzep-
tabel. Dafür gäbe es zu viele Beispiele sub-
jektiver Einmischung von Universitätshistori-
kern insbesondere bei zeitgenössischen politi-
schen Streitfragen. Ihr Vorwurf des Dilettan-
tismus an die außeruniversitär tätigen Histo-
riker, vorgetragen unter Ausnutzung der Au-
ra der Wissenschaftlichkeit, sei häufig unbe-
rechtigt gewesen.

Der Topos der unüberwindlichen Kluft
zwischen Wissenschaft und Öffentlichkeit im
Deutschland des 19. Jahrhunderts wird also
gründlich hinterfragt. Dies trifft auch zu für

den Unterschied zwischen quellenbasierter
Geschichtsschreibung, die auch den Erkennt-
nisprozess transparent macht, und fiktionaler
historischer Belletristik, wie etwa dem histo-
rischen Roman. Eine Abgrenzung habe schon
deshalb sichtbar stattgefunden, weil die seri-
öse, populär ausgerichtete Geschichtsschrei-
bung keineswegs auf eine Berücksichtigung
des Forschungsstandes und eine quellenkri-
tische Benutzung der Überlieferung verzich-
tet habe. Allenfalls hielt sie den Nachweis
in einem breit angelegten Anmerkungsappa-
rat für überflüssig, um die Lesbarkeit der
Texte zu erleichtern. Weiterhin stellt Mar-
tin Nissen fest, dass von der populären Ge-
schichtsschreibung nicht nur affirmative, son-
dern auch innovative Einflüsse auf die profes-
sionell betriebene Historiographie ausgingen,
weil sie kulturgeschichtliche Themen bevor-
zugte und fächer- sowie länderübergreifend
arbeitete.

Es war schon immer ein Ideal der Histori-
ographie, eine Einheit von Wissenschaftlich-
keit und Allgemeinverständlichkeit zu erlan-
gen. Es ist das Verdienst dieser Studie, die ent-
sprechenden Fragestellungen auf die populä-
re Geschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts
angelegt zu haben, die bisher in der historio-
graphiegeschichtlichen Forschung vernach-
lässigt worden ist. Dies geschieht hinsicht-
lich der Transparenz von Untersuchungsge-
genstand, Arbeitsmethode und Darstellungs-
form in vorbildlicher Weise. Dies trifft auch
für die Plausibilität der Gliederung der Arbeit
zu, die den Erkenntnisprozess und die Ergeb-
nisse der Forschungen Nissens widerspiegelt.

Gegenüber den wichtigen und neuen Er-
kenntnissen, welche die Studie präsentiert,
spielen Einwände nur eine untergeordnete
Rolle: Es fehlt die großdeutsche historisch-
politische Publizistik (z.B. Konstantin Frantz)
und der Didaktikbegriff Nissens ist zu einsei-
tig und verkürzt auf Belehrung reduziert. Er
vermeidet es bewusst, von „Wissenspopulari-
sierung“ oder gar von „Präsentation von Wis-
sen“ zu sprechen (S. 13 und S. 324). Stattdes-
sen bevorzugt er zu Recht den Begriff „Wis-
sensvermittlung“. Die Entstehung von Ge-
schichtsbewusstsein durch Vermittlung von
Geschichte – nicht nur Belehrung mit Hilfe
von Geschichte unter anderem in der Schule –
ist aber das Arbeitsfeld der Geschichtsdidak-

146 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



M. Nitsch u. a. (Hrsg.): Agrarstatistik der Provinz Westfalen 1750-1880 2010-1-116

tik schon seit den 1970er-Jahren. Den Namen
Karl-Ernst Jeismann sucht man im Literatur-
verzeichnis dieser Studie leider vergebens.

HistLit 2010-1-030 / Horst Gies über Nis-
sen, Martin: Populäre Geschichtsschreibung. His-
toriker, Verleger und die deutsche Öffentlich-
keit (1848-1900). Köln 2009. In: H-Soz-u-Kult
14.01.2010.

Nitsch, Meinolf; Gudermann, Rita (Hrsg.):
Agrarstatistik der Provinz Westfalen 1750-1880.
Paderborn: Ferdinand Schöningh Verlag 2009.
ISBN: 978-3-506-76777-6; XIV, 457 S.

Rezensiert von: Daniel Menning, Histori-
sches Seminar, Universität Tübingen

In seiner Geschichte des Ebersdorfer Forsts
hat Rainer Beck vor einigen Jahren gezeigt,
wie sich um 1800 der Blick auf das Land
wandelte. Von Reformern in den Staatsregie-
rungen wurde die Effizienzsteigerung in der
Land- und Forstwirtschaft diskutiert und ih-
re Umsetzung der Reformvorschläge voran-
getrieben. Eine Entwicklung, die sich in vie-
len Regionen des Alten Reichs beobachten
lässt. Es galt, den „alten Schlendrian“ auszu-
treiben und durch moderne Wirtschaftswei-
sen die agrarische und forstliche Produkti-
on zu steigern.1 Was allerdings als aufkläre-
risches Programm initiiert wurde, ließ sich
auf dem Lande häufig nicht so schnell um-
setzen, wie von den Reformern gehofft. Tradi-
tionelle Wirtschaftsweisen waren tief verwur-
zelt. Die Reformen brauchten oft Jahrzehn-
te, die Dreifelderwirtschaft verschwand nicht
über Nacht. Dementsprechend waren auch
die Klagen über den fortgesetzten „Schlen-
drian“ weiterhin vorhanden, obwohl für die
deutsche Landwirtschaft in der ersten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts von enormen Pro-
duktionssteigerungen ausgegangen wird. Der
Forschung stellt sich daher das Problem, den
Widerspruch zwischen qualitativen Aussagen
und quantitativen Entwicklungen aufzulösen
oder zu erklären.

Dazu wollen die Herausgeber mit dem re-
zensierten agrarstatistischen Werk beitragen

1 Rainer Beck, Ebersberg oder das Ende der Wildnis. Ei-
ne Landschaftsgeschichte, München 2003.

und damit eine Reihe weiterer Forschungen
anregen, zum Beispiel zu den wirtschaftlichen
und sozialen Folgen der Agrarreformen, der
Rationalisierung der Landwirtschaft und zum
jeweiligen Ausmaß der Marktintegration der
Landwirtschaft. Außerdem, so Gudermann,
ließe sich der Beitrag der Landwirtschaft zum
industriellen ‚take off’ und zur Leistung der
Volkswirtschaft insgesamt auf Basis umfang-
reicher agrarstatistischer Angaben besser er-
messen (S. 2-3).

Die Arbeit gliedert sich danach in vier
Teile: Beim ersten handelt es sich um ei-
ne Einführung in das Projekt, den Untersu-
chungsraum, den Forschungsstand und die
Quellen. Im zweiten Teil werden noch ein-
mal Anmerkungen zu den Quellen und ih-
ren methodischen Problemen gemacht, wo-
bei hier ein konkreter Bezug zu den Erhe-
bungskriterien besteht, die dann im dritten
Teil, dem eigentlichen Tabellenwerk, als Glie-
derung dienen. Dabei handelt es sich um Fra-
gen der Sozial- und Betriebsgrößenstruktur,
der Kulturartenverhältnisse, der Anbau- und
Erntestatistik, der Viehbestandsstatistik sowie
schließlich der Löhne und Preise. Dies ist mit
etwa 390 Seiten und 203 Tabellen der um-
fangreichste Teil des Bandes. Dabei musste
auf Tabellen zur Entwicklung des Forstwe-
sens mangels statistischer Quellen verzichtet
werden (S. 2). Den letzten Teil bilden Anga-
ben zu Maßen und Gewichten sowie verschie-
dene, den obigen Gebieten nicht zuzuordnen-
de Tabellen, zum Beispiel Fruchtfolgen, die
Umsetzung der Agrarreformen etc. Dabei ha-
ben sich die Herausgeber weitgehend darauf
beschränkt, Statistiken so zu veröffentlichen,
wie sie in den Archiven vorgefunden wurden.

Der Titel „Agrarstatistik der Provinz West-
falen 1750 bis 1880“ klingt zunächst verwir-
rend, war doch die „Provinz“ Westfalen als
Teil der preußischen Staatsgliederung ein Pro-
dukt des 19. Jahrhunderts, die erst nach 1815
ihre Gestalt erlangte, als zahlreiche ehemalige
Reichsländer Preußen zugeschlagen wurden.
Aber ebenso wie es sich hier um die Vereinfa-
chung des Titels gehandelt haben dürfte, und
zahlreiche Statistiken zu den Vorgängerterri-
torien im Band enthalten sind, ist auch der
Zeitrahmen nicht strikt gehandhabt worden.
Die Statistiken reichen in Einzelfällen bis ins
16. Jahrhundert zurück bzw. über 1880 hin-
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aus.
Der Untersuchungsraum wird im Einlei-

tungskapitel auf etwa vier Seiten vorgestellt,
und die Verfasser wünschen sich, mit ih-
rem Werk zu einem interregionalen Vergleich
beizutragen. Wer sich aber nicht genaues-
tens mit den vielfältigen Unterschieden der
Wirtschafts- und Naturregionen der Provinz
Westfalens auskennt, wird wohl auch andere
Arbeiten zu Rate ziehen müssen. Eine etwas
längere Einleitung hätte hier Abhilfe schaffen
können. Auch auf eine Karte der Provinz und
ihrer Vorgängerstaaten sowie der administra-
tiven Gliederungen wurde verzichtet, was die
Handhabung für Nichtwestfalen(forscher) er-
schwert. Bei der Darstellung wünschte man
sich zudem, dass die Tabellen auch in Grafi-
ken aufbereitet worden wären. In Anbetracht
der Tatsache, dass manche Seite nur zur Hälf-
te gefüllt ist, wäre dafür durchaus Platz vor-
handen gewesen und hätte es ermöglicht, Sta-
tistiken einfacher zu erfassen.

Dessen ungeachtet bleibt die Sammlung
und geschlossene Publikation des hier ver-
öffentlichten agrarstatistischen Materials ei-
ne sehr verdienstvolle Arbeit, die aber hof-
fentlich nicht nur zu den in der Einleitung
von den Herausgebern selbst angesprochenen
makroökonomischen Untersuchungen führen
wird, sondern auch anhand der regionalen
Unterschiede neue qualitative Untersuchun-
gen und interregionale Vergleiche anregen
könnte. Denn allein statistisch wird sich der
Widerspruch zwischen reformerischer Wahr-
nehmung und quantitativer Entwicklung der
Landwirtschaft im 19. Jahrhundert nicht er-
klären lassen.

HistLit 2010-1-116 / Daniel Menning über
Nitsch, Meinolf; Gudermann, Rita (Hrsg.):
Agrarstatistik der Provinz Westfalen 1750-1880.
Paderborn 2009. In: H-Soz-u-Kult 16.02.2010.

Schröder, Tilman M.: Naturwissenschaften und
Protestantismus im Deutschen Kaiserreich. Die
Versammlungen der Gesellschaft Deutscher Na-
turforscher und Ärzte und ihre Bedeutung für
die Evangelische Theologie. Stuttgart: Franz Stei-
ner Verlag 2008. ISBN: 978-3-515-09222-7; XII,
561 S.

Rezensiert von: Christopher Koenig, Kerkge-
schiedenis (Kirchengeschichte), Theologische
Universiteit Kampen

Die Naturwissenschaften entwickelten sich
im Laufe des 19. Jahrhunderts zu einer aka-
demischen und kulturellen Leitdisziplin: Für
Werner von Siemens etwa hatte mit der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts „das natur-
wissenschaftliche Zeitalter“ begonnen. Da-
mit war der entscheidende Antrieb für die
zukünftige Aufwärtsbewegung der Mensch-
heit gegeben.1 Mit den Naturwissenschaften
schien die Hoffnung auf eine Verbesserung
des sozialen und individuellen Lebens ins-
gesamt greifbar zu werden: „Naturerkennt-
nis ist Kulturfortschritt“, so ließen sich die-
se Erwartungen in einer griffigen und voll-
mundigen Formel zusammenfassen. Für die
christliche Theologie stellte der Bedeutungs-
gewinn des naturwissenschaftlichen Weltbil-
des eine erhebliche Herausforderung dar. Ne-
ben die mit der Aufklärung eingeleiteten Aus-
einandersetzungen um eine Neuinterpretati-
on der religiösen Traditionsbestände trat die
Konkurrenz um die kulturelle Deutungsho-
heit. „Hat die christliche Weltanschauung die
Naturwissenschaft zur fürchten?“, bangte ein
protestantischer Theologe.2

Prägend für das Bild der gegenseitigen
Wahrnehmung von Religion und Naturwis-
senschaft sind vor allem die ideologisch
aufgeladenen Auseinandersetzungen um die
Evolutionstheorien Charles Darwins, die die
Öffentlichkeit im Kaiserreich wirkungsvoll in
der Zuspitzung Ernst Haeckels erreichten. Be-
reits Andreas Daum hatte in seiner Studie
zur Wissenschaftspopularisierung darauf hin-
gewiesen, wie sehr in diesem Konflikt mit
Mythen und Bedrohungsszenarien hantiert
wurde, durch welche die sachliche Ausein-
andersetzung in den Hintergrund geriet.3 Bis
heute hat sich das Bild eines unaufhebba-
ren und konfliktträchtigen Widerspruchs zwi-

1 Werner von Siemens, Das naturwissenschaftliche Zeit-
alter. Vortrag, gehalten in der 59. Versammlung Deut-
scher Naturforscher und Aerzte am 18. September
1886, Berlin 1886, S. 92.

2 Gottfried Riehm, Hat die christliche Weltanschauung
die Naturwissenschaft zu fürchten?, Potsdam 1904.

3 Andreas Baum, Wissenschaftspopularisierung im 19.
und 20. Jahrhundert. Bürgerliche Kultur, naturwissen-
schaftliche Bildung und die deutsche Öffentlichkeit
1848-1914, München 1998.
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schen Wissenschaft und Religion unhinter-
fragt erhalten. Vor allem im Gefolge des Säku-
larisierungsparadigmas ließ sich die theolo-
gische Rezeption der naturwissenschaftlichen
Forschung häufig als Rückzugsgefecht, teils
auch als aggressive Abgrenzung beschreiben.
Die Theologie zog sich in die Apologetik zu-
rück und ließ wenig Raum für einen Dia-
log auf Augenhöhe. Die naturwissenschaftli-
chen Fachvertreter reagierten weitgehend mit
einer Abwendung vom institutionalisierten
Kirchenchristentum oder verhielten sich ihm
agnostisch-gleichgültig gegenüber.

Die gegenseitige Wahrnehmung von Theo-
logie und Naturwissenschaften untersucht
nun die theologische Habilitationsschrift des
Tübinger Kirchenhistorikers Tilman Matthi-
as Schröder. Schröder zielt mit seiner Studie
darauf, die Gesamtentwicklung des beidersei-
tigen Verhältnisses im deutschen Kaiserreich
darzustellen und die jeweiligen weltanschau-
lichen Positionen beider Seiten nachzuzeich-
nen. Dazu zieht Schröder die Sitzungsakten
der ‚Versammlung der Gesellschaft Deutscher
Naturforscher und Ärzte‘ als führendem na-
turwissenschaftlichen Fachverband im Kai-
serreich heran und stellt diese einer Viel-
zahl von Zeitschriften und Kleinpublikatio-
nen aus dem protestantisch-akademischen
Umfeld gegenüber. Anstelle eines konfliktrei-
chen Dualismus nimmt Schröder einen nu-
ancenreichen Rezeptions- und Aneignungs-
prozess seitens der evangelischen Theolo-
gie wahr, der gleichwohl nicht ohne zahl-
reiche Missverständnisse auskam. Am En-
de des Kaiserreiches hatte die protestantische
Theologie „die Selbständigkeit und ‚Norma-
lität‘ der Naturwissenschaften akzeptiert“, so
Schröders Resümee (S. 195). Diese Entwick-
lung wird von Schröder quellenreich und
nachvollziehbar rekonstruiert.

Schröders Untersuchung wird durch einen
Überblick über wesentliche Stationen in der
Entwicklung der naturwissenschaftlichen Fä-
cher eröffnet. An den seit 1822 jährlich statt-
findenden ‚Versammlungen deutscher Na-
turforscher und Ärzte‘ macht Schröder den
„säkularen Paradigmenwechsel in der neue-
ren Wissenschaftsgeschichte“ sichtbar (S. 15).
Konnten einzelne Naturwissenschaftler in der
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts noch im
Sinne der Romantik ihr Fach als Natur-

betrachtung und „Isis-Kult“ auf dem Weg
zu einer vertieften Gotteserkenntnis betrach-
ten, verschwanden solche Selbstbilder rasch
mit der zunehmenden Professionalisierung
und Spezialisierung der einzelnen Diszipli-
nen. Naturphilosophische Beiträge traten in
den Hintergrund, die Darstellung experimen-
teller Forschungsergebnisse sowie die Debat-
te um ihre Deutung und ihre gesellschaftli-
chen Implikationen waren gefragt.

Die Bedeutung der Naturforscher-
Versammlungen reichte weit über den
fachwissenschaftlichen Horizont hinaus. Als
fachliches Podium mit Öffentlichkeitswir-
kung standen die Kongresse der Diskussion
um das Verhältnis von Wissenschaft und
Staat, Kultur und Kirche offen und trugen zur
methodischen und institutionellen Festigung
der Naturwissenschaften bei. Mit Rudolf
Virchow fanden die Versammlungen eine
einflussreiche und wissenschaftspolitisch
geschickte Persönlichkeit, die die Naturwis-
senschaften als „Kulturprogramm“ und als
„Einheitswissenschaft“ propagierte und sie
als Gegenpol „klerikalen Strebens“ in den
Dienst gesellschaftlichen Fortschritts stellte
(S. 82ff.). Aufklärung und Wahrheitsstreben
waren Zukunftswerte, mit denen die jungen
Wissenschaftsdisziplinen eine kulturelle und
ethische Erneuerung einleiten wollten. Da-
bei blieben kulturkämpferische Seitenhiebe
besonders auf den Katholizismus nicht aus.
Wie Schröder herausarbeitet, waren harsche
Angriffe auf das Christentum wie in den
materialistischen Entwürfen Karl Vogts oder
Ludwig Büchners jedoch die Ausnahme.
Nach dem Göttinger Materialismus-Streit
von 1854 herrschte eher eine methodische
Absage an den Bau spekulativer Systeme vor.
Wirkungsvoll und richtungweisend war das
berühmte „Ignorabimus“, mit welchem der
Berliner Physiologe Emil Du Bois-Reymond
sich für einen „methodischen Materialismus“
aussprach und Aussagen über die „Körper-
welt“ hinaus auf naturwissenschaftlichem
Wege ausschloss.

„Die herausgeforderte Theologie“ hat
Schröder den zweiten Hauptteil seiner
Arbeit überschrieben. Schröder zeigt an
zahlreichen Beispielen, wie schwer sich die
evangelische Theologie damit tat, den bib-
lischen Schöpfungsglauben mit den neuen
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Evolutionstheorien in Bezug zu setzen. Die
evangelische Theologie wurde von der ra-
santen Entwicklung der Naturwissenschaft
förmlich überrollt. Naturwissenschaftliche
Argumentationen wurden häufig an bib-
lizistischen Linien bemessen oder durch
Harmonisierungsversuche entschärft. Es war
vor allem Darwins zweites großes Werk über
‚Die Abstammung des Menschen‘, das 1871 in
deutscher Übersetzung erschien und heftigen
Widerspruch auslöste, die Theologie aber
auch auf die Notwendigkeit einer sachlichen
Auseinandersetzung mit der zeitgenössi-
schen Naturkunde verwies. Schröder zeigt
etwa am Beispiel des Greifswalder Theologie-
professors Otto Zöckler, dass sich auch streng
konfessionelle Protestanten nicht grund-
sätzlich den neuen Forschungsergebnissen
verschließen konnten, auch wenn Zöcklers
Projekt einer Synthese von Christentum und
Naturwissenschaft sachlich zum Scheitern
verurteilt war. Eher wissenschaftstheoretisch
argumentierten die Theologen im Umkreis
der Ritschl-Schule und der liberalen Theolo-
gie. Das „Warum“ und eben nicht das Ganze
der Welt zu beschreiben, sollte die Domäne
der Theologie sein. Bis zur Jahrhundertwende
hatten protestantische Theologie und Kirche
einen Diskussionsstand erreicht, der sie für
einen Dialog mit den Naturwissenschaften
hätte öffnen können. Für den Gesprächs-
partner waren solche Fragestellungen jedoch
inzwischen zu einem bloßen Randthema
geworden.

Weltanschauliche Großentwürfe, wie Ernst
Haeckel sie 1899 mit seinen „Welträthseln“
vorlegte, gaben keine regulären Positionen in-
nerhalb der Naturwissenschaft wider, konn-
ten aber mit einem hohen öffentlichen Interes-
se rechnen. Schröder widmet den dritten Teil
seiner Untersuchung diesem „Weltanschau-
ungskampf“ der Jahrhundertwende. Die reli-
gionskritischen Äußerungen etwa im Monis-
tenbund führten zu heftigen apologetischen
Aktivitäten auf kirchlicher Seite, die wieder-
um bei den Naturwissenschaftlern die Be-
fürchtung auslösten, dass die eben errungene
Freiheit der Wissenschaft durch konservative
Kreise eingeschränkt würde. Hier wurde ei-
ne Kulturdebatte geführt, denn sachlich hatte
die akademische Theologie das zentrale The-
ma, die Entwicklungslehre, um die Jahrhun-

dertwende bereits ausgiebig rezipiert. Schrö-
der stellt diese Auseinandersetzungen inten-
siv an Eberhard Dennert und dem Kepler-
bund (ab 1907) dar und ordnet sie in die
zeitgenössische publizistische Landschaft ein.
Das ist gewinnbringend zu lesen und lädt
zu weiteren Untersuchungen ein: Schröder
stellt hier überblicksartig die regen publizis-
tischen Aktivitäten dieses bisher kaum er-
forschten Verbandes dar, der sich als von
den kirchlichen Behörden unabhängiger Zu-
sammenschluss evangelischer Laien der „na-
turwissenschaftlichen Volksaufklärung“ ver-
schrieb und – zahlenmäßig dem detailliert un-
tersuchten Monistenbund bald überlegen –
erheblich zur Popularisierung wissenschaftli-
cher Themen im protestantischen Milieu bei-
trug.

Schröders Untersuchung zeichnet ein Stück
Theologie- aber auch Naturwissenschaftsge-
schichte nach. Er gibt eine umfängliche bi-
bliographische Übersicht über die apologe-
tische, religionsphilosophische und wissen-
schaftstheoretische Debatte zu naturwissen-
schaftlichen Themen im protestantischen La-
ger seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts. Schröder zieht selbst entlegene Theo-
riegebäude für seine Darstellung heran und
macht sie dem Leser handhabbar. Im Fokus
stehen Beiträge weit überwiegend von Uni-
versitätstheologen, die detailreich wiederge-
geben werden. Das hat seinen Preis: Wäh-
rend die ersten Kapitel eher referierend aka-
demische Positionen abtasten, bewegt sich
Schröder erst in seinen letzten Kapiteln auf
die Tiefenstrukturen eines Diskurses zu, der
mitunter angstbesetzt und polemisch, häu-
fig aber auch auf hohem Niveau geführt
wurde und der schließlich zu grundlegen-
den Anpassungsleistungen, jedenfalls im eu-
ropäischen, bürgerlich-akademisch geprägten
Mainstream-Protestantismus, geführt hat.

HistLit 2010-1-075 / Christopher Koenig über
Schröder, Tilman M.: Naturwissenschaften und
Protestantismus im Deutschen Kaiserreich. Die
Versammlungen der Gesellschaft Deutscher Na-
turforscher und Ärzte und ihre Bedeutung für die
Evangelische Theologie. Stuttgart 2008. In: H-
Soz-u-Kult 01.02.2010.
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Schulz, Matthias: Normen und Praxis. Das Eu-
ropäische Konzert der Großmächte als Sicherheits-
rat, 1815-1860. München: Oldenbourg Wissen-
schaftsverlag 2009. ISBN: 978-3-486-58788-3;
726 S.

Rezensiert von: Andreas Rose, Otto-von-
Bismarck-Stiftung, Friedrichsruh

Das 19. Jahrhundert war selbst unter Be-
rücksichtigung der Napoleonischen Kriege
das friedlichste der gesamten Neuzeit. An-
gesichts der Herausforderungen und Bedro-
hungen des 21. Jahrhunderts für Matthi-
as Schulz Grund genug, sich mit der Frie-
denskultur des vorvergangenen Jahrhunderts
erstmals eingehend zu beschäftigen. Inspi-
riert von Paul W. Schroeders magistraler Stu-
die zur Transformation of European Politics1

und den Ansätzen der Friedens- und Kon-
fliktforschung schließt Schulz damit zwei-
felsfrei eine überaus wichtige Lücke in der
Geschichtsschreibung der internationalen Be-
ziehungen. Immer wieder ist das Europäi-
sche Konzert der Großmächte in zahllosen
diplomatiegeschichtlichen Einzelstudien als
Randthema mitbehandelt worden. Eine ei-
genständige Untersuchung des multilateralen
Staatengebäudes, seiner Funktionsweise und
seines Wirkens, noch dazu vor den deutschen
Einigungskriegen, fehlte bislang.2 Aber auch
inhaltlich ist dem Autor mit dieser Pionierstu-
die ohne Frage ein großer Wurf gelungen.

Schulz möchte neben den vielen noch un-
geklärten Fragen die Spannung zwischen der
zeitgenössisch nicht selten als zu mächtig ge-
scholtenen Konstruktion des Konzerts und
dem vorherrschenden historischen Urteil ei-
nes ineffektiven und letztlich erfolglosen Ord-
nungsmodells lösen und Normen wie rea-
le Friedenspraktiken gleichermaßen analysie-
ren. Ziel ist es, den Anfängen der internatio-
nalen Institutionenbildung zwischen Macht
und Recht nachzugehen und herauszufin-
den, inwieweit Friede und Konflikthäufigkeit
nicht nur von persönlichen Motiven, Zufäl-
len oder klassischen Machtfaktoren abhän-
gen, sondern auch von allgemein akzeptierten

1 Paul W. Schroeder, The Transformation of European
Politics, 1763–1848, Oxford 1994.

2 Winfried Baumgart, Europäisches Konzert und
nationale Bewegung: Internationale Beziehungen
1830–1878, Paderborn 1999.

und grenzübergreifenden „kulturellen Prakti-
ken des Friedensmanagements“ (S. 2).

Eine ausführliche Einleitung grenzt dabei
das Thema zwischen dem Wiener Kongress-
system von 1814 bis 1822 und der italieni-
schen Einigung 1860 zeitlich ein und stellt
das komplexe Analyseraster vor. Der Begriff
der „Friedenskultur“ soll dabei die schon von
Paul Schroeder festgestellte Veränderung der
internationalen Normensysteme nach 1815
kultur- wie sozialwissenschaftlich erweitern.
Verdeutlicht und in ihrem Kontext unter-
sucht werden somit zeitgenössische Deutun-
gen, Praktiken und Interaktionen wie regu-
lierende Verfahren, Verflechtungen oder kom-
munikative Verständigungsprozesse, interna-
tionale Regeln und Normen, die die fried-
liche Ordnung im Staatensystem überhaupt
erst ermöglichten und das System konstituier-
ten (S. 8f.). Mithilfe eines konzentriert verfolg-
ten Fragenkatalogs nach der Art von Konflik-
ten, den Verfahrensformen, Handlungsreper-
toires etc. und einer beeindruckenden empi-
rischen Breite gelingt es dabei überzeugend,
die gewohnte bilaterale Betrachtungsweise zu
verlassen und sich dem methodisch schwer
zugänglichen multilateralen Zusammenwir-
ken bzw. der allmählichen Vergesellschaftung
der Staatenbeziehungen3 zu widmen.

Ausgehend von der Formierung des Kon-
zerts und der ersten Einübung einer Praxis
der Konfliktregulierung während der ersten
Kongresse in Wien, Aachen, Troppau, Laibach
und Verona (S. 33ff.) untersucht die Arbeit die
Unabhängigkeit Griechenlands, das umstrit-
tene monarchische Prinzip, die orientalische
Frage wie auch die polnische Frage und den
Sonderbundskrieg (S. 89ff.). Während Schulz
dabei einige Ergebnisse Schroeders zum Vor-
märz, wie etwa die Entscheidungskompetenz
der Großmächte, den Verzicht auf territoriale
Gewinne oder die unbedingte Verhinderung
von Großmachtkonflikten bestätigen kann,
kommt er hinsichtlich der These von der ge-
teilten Hegemonie der Großmächte wie auch
zum vermeintlichen Einstimmigkeitsprinzip
zu einem anderen Befund. So konnte eine
Großmacht allein weder Konferenzen gegen

3 Eckart Conze, Zwischen Staatenwelt und Gesell-
schaftswelt. Die gesellschaftliche Dimension interna-
tionaler Geschichte, in: Wilfried Loth / Jürgen Oster-
hammel (Hrsg.), Internationale Geschichte. Themen –
Ergebnisse – Aussichten, München 2000, S. 117–140.
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den Willen der anderen noch die Lösung ei-
ner internationalen Frage verhindern. Entge-
gen der heutigen UNO-Praxis des Vetorechts
der Großmächte gründete das erfolgreiche
Friedensmanagement des Europäischen Kon-
zerts von Anfang an auf dem Mehrheitsprin-
zip. Bis 1847, so beweisen etwa die österrei-
chischen Interventionen in Italien (S. 82), die
französische in Spanien (S. 84ff.) oder die grie-
chische Frage (S. 93ff.), setzten sich immer
wieder Mehrheiten gegenüber der Minderheit
von Staaten durch. Aber auch schon im Vor-
märz erreichte das Staatensystem nur mit Mü-
he einen Konsens, wobei völkerrechtliche und
normative Argumentationsmuster wie etwa
die bisher nur wenig erforschten humanitären
Fragen oder das Selbstbestimmungsrecht der
Völker die Hauptrolle spielten. Hauptstreit-
punkt zwischen den konservativen Ostmäch-
ten und den liberaleren westlichen Mächten
war das antirevolutionäre Interventionsprin-
zip, welches allerdings nur bis 1823 im Vor-
dergrund stand. Weder in der griechischen,
belgischen, polnischen noch in der ägypti-
schen Frage verbündete sich das Konzert ge-
gen die Strömungen der Zeit. Im schweizeri-
schen Sonderbundskrieg setzte sich das engli-
sche Nichtinterventionsprinzip schließlich so-
gar vollends durch (S. 134ff.). Hauptprämis-
se blieb das Management des Gleichgewichts,
weshalb die deutsche Frage von Beginn an
eine Sonderstellung einnahm, da hier die In-
tervention der Mächte zur Aufrechterhaltung
des mitteleuropäischen Status quo weiterhin
als Gemeinschaftsaufgabe und condition sine
qua non der Stabilität begriffen wurde.

Den Schwerpunkt der Arbeit bilden sodann
die großen Herausforderungen und Erschüt-
terungen der internationalen Ordnung vom
Revolutionsjahr 1848 über den preußisch-
österreichischen Dualismus, dem Krimkrieg
bis zur italienischen Einigung 1860 (S. 145-
534). Über den gesamten Zeitraum wird hier-
bei eine wesentlich flexiblere und dynami-
schere Struktur des Konzerts nachgewiesen
als von der bisherigen Forschung angenom-
men. Nicht die Pentarchie, also das Zusam-
menwirken aller fünf Großmächte, sondern
die jeweilig wechselnde Mehrheit entschied
dabei über den Fortgang der Entwicklungen.
Auch wenn der Autor der Tradition der Frie-
densforschung und der Theorie des demo-

kratischen Friedens folgend dies nicht näher
ausführt, so gewinnt der Leser gerade für
die spannungsreiche Epoche nach 1848 im-
mer wieder den Eindruck, dass es gerade das
Zusammenspiel zwischen Friedenswille auf
der einen und dem selbstverständlichen ius
ad bellum auf der anderen Seite war, wel-
ches die Stabilität insgesamt bewahrte. Ein-
zelne, regional begrenzte Konflikte wirkten
sogar entspannend und halfen dabei, den ge-
fürchteten Großmachtkonflikt zu verhindern.
Obwohl auch das Konzert immer wieder Pro-
bleme damit hatte, sich gegen den Wider-
stand einzelner Großmächte durchzusetzen,
so bleibt doch die Bilanz im Vergleich zum
Völkerbund und zur UNO insgesamt posi-
tiv. Der große Krieg wurde nicht nur verhin-
dert, es bestand zudem auch durchgehend
ein multilateraler Gesprächsfaden, der keine
Macht generell ausschloss. Russland wurde in
der griechischen Frage ebenso eingebunden,
wie französische Annexionsabsichten einge-
dämmt und ideologische Spannungen verhin-
dert wurden. Österreichs Mitteleuropaplan
wurde ebenso vereitelt (S. 279ff.), wie ein klas-
sischer Eindämmungskrieg gegen Russland
geführt wurde (S. 323ff.). England und Preu-
ßen kooperierten zum Wohl des Konzerts in
der belgischen Frage und Preußen verzichtete
kompensationslos auf Neuenburg und wurde
gemeinsam mit dem revolutionären Deutsch-
land in der schleswig-holsteinischen Frage
unter Kontrolle gehalten (S. 201ff.). Im Krim-
krieg, so einer der wichtigsten Befunde, wur-
de das Konzert nicht zerstört, sondern setzte
seine Forderungen gegen Russland in vollem
Umfang durch. Allerdings wuchsen ab 1856
auch die Spannungen zwischen den Groß-
mächten aufgrund des Nationalstaatsprinzips
und auch der österreichisch-russische Gegen-
satz war fortan bis zum Ersten Weltkrieg eine
feste und explosive Konstante im Staatensys-
tem (S. 352f.). Immer wieder gelingt es Mat-
thias Schulz den maßgeblichen Einfluss des
Konzerts nachzuweisen und selbst Bismarck
kam nicht umhin, bei der Reichseinigung mit
dem Konzert zu rechnen und auch 1878 be-
kam das Zarenreich noch dessen Macht auf
dem Berliner Kongress zu spüren.

Der abschließende Teil C bilanziert schließ-
lich die institutionellen Merkmale des Kon-
zerts wie auch den zeitgenössischen Diskurs
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über die internationale Ordnung und geht
insbesondere bei Letzterem über den eigentli-
chen Untersuchungszeitraum hinaus bis 1914.
Deutlich wird nochmals resümiert, dass die
Legitimität des Konzerts auf Macht, Gewohn-
heiten, anerkannten Verfahren und Sprech-
akten beruhte. Ausgehöhlt und unterminiert
wurde die Einigkeit des Konzerts indes vom
nachhaltigen Wertewandel, ausgedrückt im
aufkommenden Nationalstaatsprinzip, sowie
der Neigung insbesondere der Vielvölkerrei-
che Russland und Österreich, zunehmend mit
Drohgebärden statt normativen Argumenten
zu operieren. Besonders interessant wirkt da-
bei auch für weitere Untersuchungen die Ver-
mutung, dass der Nationalismus per se kei-
ne destabilisierende Wirkung entfaltete, son-
dern gerade die intervenierenden Armeen Ös-
terreichs und Russlands in Südosteuropa hier
Geister riefen, die sich nicht mehr los werden
sollten. Das Interventionsprinzip, so Schulz
habe die internationale Autorität des Kon-
zerts nachhaltig untergraben und ihm das
Stigma des antirevolutionären Monarchen-
bündnisses angeheftet (S. 638f.). Hinzu kam,
dass zum einen gerade auch die autoritär-
en Regime Prestigefaktoren besonders hoch
bewerteten und sich weniger bereit erklär-
ten, sich der Mediation zu beugen, wie an-
dererseits die gängige politisch-rechtliche De-
klassierung kleinerer und mittlerer Staaten
(S. 642f.).

An ihre Grenzen stößt die Arbeit lediglich
bei einigen gewagten und vorschnell erschei-
nenden Analogieschlüssen etwa zum Völker-
bund und zur UNO oder der abschließenden
Kontinuitätslinie in das Zeitalter des Impe-
rialismus hinein, wenn ausgerechnet Robert
Salisbury als Verfechter und Kronzeuge ei-
ner ausgebliebenen Institutionalisierung des
Konzerts vor 1914 genannt wird, obwohl sich
doch ausgerechnet London jede Vermittlung
bei der Fashodakrise verbat, jede Vermittlung
bei dem russisch-japanischen Krieg katego-
risch ablehnte, und sowohl bei der Algeciras
Konferenz als auch den Balkankriegen jede
Schiedsrichterrolle ablehnte.

Dessen ungeachtet war das Europäische
Konzert zweifellos eine Erfolgsgeschichte
und auch die differenzierte wie umfangrei-
che Analyse von Matthias Schulz wird ohne
Frage den Rang eines Standardwerks einneh-

men, dass den Grundstein für weitere For-
schungen und viele Fragen etwa zum steigen-
den Einfluß der öffentlichen Meinung oder
zum international dominierenden Herrscher-
haus Sachsen-Coburg-Gotha liefert.

HistLit 2010-1-069 / Andreas Rose über
Schulz, Matthias: Normen und Praxis. Das Eu-
ropäische Konzert der Großmächte als Sicherheits-
rat, 1815-1860. München 2009. In: H-Soz-u-
Kult 29.01.2010.

Stuber, Martin; Moser, Peter; Gerber-Visser,
Gerrendina; Pfister, Christian (Hrsg.): Kar-
toffeln, Klee und kluge Köpfe. Die Oekonomi-
sche und Gemeinnützige Gesellschaft des Kan-
tons Bern OGG 1759-2009. Bern: Haupt Verlag
2008. ISBN: 978-3258-07387-3; 309 s.

Rezensiert von: Jürgen Büschenfeld, Bielefeld

„Wenn es die OGG nicht gäbe, müsste sie
noch heute gegründet werden!“, erklärte der
Direktor des Berner Bildungs-, Beratungs-
und Tagungszentrums für Land- und Haus-
wirtschaft (INFORAMA), Andreas Gasser,
auf eine Interviewfrage zum aktuellen Stel-
lenwert der Oekonomische(n) und Gemein-
nützige(n) Gesellschaft (OGG). Die Antwort
unterstreicht die herausragende Bedeutung,
die der OGG für die Gegenwart zugemessen
wird. Nun ist diese Gesellschaft vor 250 Jah-
ren, lange vor der Französischen Revolution
und lange vor der Industriellen Revolution
und ihren Folgen für die Landwirtschaft, ge-
gründet worden. Gibt es dann, so drängt sich
die Frage auf, überhaupt noch Verbindungsli-
nien von den historischen Gründungsimpul-
sen hin zur aktuellen Bedeutung der OGG?
Auf den ersten Blick sind sie jedenfalls nicht
zu erkennen. Die dauerhafte Existenz der
OGG muss vielmehr als Ausweis ihrer Wand-
lungsfähigkeit wahrgenommen werden. So
gilt die OGG dem Schweizer Historiker Pe-
ter Moser und anderen als „Geburtshelferin
von 3 Agrarrevolutionen“.1 Während ihre Ak-
tivitäten für das 18. Jahrhundert darauf ge-
richtet gewesen seien, die sogenannte „Dün-

1 Peter Moser, Dossier: OGG als Geburtshelferin von 3
Agrarrevolutionen, in: Schweizer Bauer vom 23. Mai
2009.
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gerlücke“ zu überwinden, hätten seit dem
späten 19. Jahrhundert – nicht zuletzt mit
Unterstützung der OGG – einige Errungen-
schaften der Industriegesellschaft (Maschinen
und Kunstdünger) Einfluss auf die Produk-
tion von Nahrungsmitteln genommen. Die-
ser im 19. Jahrhundert eingeleitete Wandel sei
allerdings gegenüber den Ausprägungen der
sogenannten 3. Agrarrevolution der 1950er-
und 1960er-Jahre noch äußerst blass geblie-
ben. Wenn Moser ins Feld führt, dass die Flä-
chenerträge zwischen 1950 und 1985 stärker
angestiegen seien als in den 150 Jahren zu-
vor, dann verdeutlichen diese Zahlen das gan-
ze Ausmaß der Modernisierung der Land-
wirtschaft durch Motorisierung und Chemi-
sierung. Hätte die OGG stets nur passiv auf
die Veränderungen reagiert, würde sie heu-
te kaum mehr existieren. Indem sie Verände-
rungsprozesse aber über 250 Jahre aktiv mit
gestaltet hat, stand sie in drei Revolutionen
auf der Seite der Revolutionäre. – Die Revo-
lution frisst ihre Kinder!? Zumindest für die
OGG gilt dieser Satz nicht. Mit dem Wandel
als Konstante blieb die Gesellschaft über 250
Jahre äußerst lebendig.

Von dieser Lebendigkeit können sich die
Leserinnen und Leser des von Martin Stuber,
Peter Moser, Gerrendina Gerber-Visser und
Christian Pfister unter Mitarbeit von Domi-
nic Bütschi herausgegebenen Jubiläumsban-
des reichlich überzeugen. Bevor im Rahmen
von nicht weniger als 50 personengeschicht-
lichen Beiträgen ein facettenreiches Bild der
Entwicklung der OGG im Verlauf von 250
Jahren entstehen kann, skizziert die profunde
Einleitung den Weg von der „Reformsozietät“
im 18. über den „Landwirtschaftsverein“ im
19. bis hin zur „bäuerlichen Bildungsinstituti-
on“ im 20. Jahrhundert.

Hier erfahren Leserinnen und Leser et-
was über die Gründungskonstellationen rund
um die Ziele zur „Verbesserung“ der Land-
wirtschaft. Sie erfahren auch etwas über die
Vorbilder, die sich zur Zeit der Aufklärung
nicht nur mit der Landwirtschaft beschäftigt
hatten. Wissenschaftsakademien und Gelehr-
tengesellschaften in Stockholm, Kopenhagen
und Göttingen hatten bereits ein breites The-
menspektrum skizziert, bevor die Berner Ge-
sellschaft von 1759 rasch selber zum Vorbild
für andere ökonomisch-patriotische Reform-

sozietäten in ganz Europa avancierte. Dass
die Ökonomischen Gesellschaften in ihrem
Ursprung „typische Produkte der gehobenen
sozialen Schichten in den größeren Residenz-
und Verwaltungsstädten“ waren, ist bereits
an anderen Stellen hinlänglich beschrieben
worden.2 Die Berner Gesellschaft von 1759
machte da keine Ausnahme. Und auch auf
ihrem weiteren Weg, der nach der Überwin-
dung des Ancien Régime zunächst in die
Strukturen eines Landwirtschaftsvereins und
der schließlich in die institutionellen Zusam-
menhänge für eine tiefgreifende Agrarmoder-
nisierung im 20. Jahrhundert einmündete, be-
wegte sich die Berner Gesellschaft durchaus
im gesamteuropäischen Fahrwasser.

Schließlich schlagen die Ausführungen zur
OGG als „Soziale Koordinierungsstelle“ die
Brücke zur Gegenwart, während abschlie-
ßend die im Laufe der Zeit sich wandelnden
Kulturen des Erinnerns an die OGG und ih-
re „klugen Köpfe“ unter die Lupe genom-
men werden. Dieser letzte Teil der sehr infor-
mativen Einführung in die lange Geschichte
der OGG bietet neben einem guten Überblick
zum historiographischen Umgang mit dem
Untersuchungsgegenstand auch eine Stand-
ortbestimmung der Autorin und der Autoren:
Im Rahmen einer „reflektierte(n) biographi-
schen Forschung“ sollen die handelnden Per-
sonen in die Kontexte ihrer Zeit eingebettet,
sollen Struktur- und Personengeschichte mit-
einander verbunden werden.

Dieser programmatische Wegweiser erfüllt
gleichzeitig die Funktion einer Überleitung
zum umfangreichen und 250 Jahre umgrei-
fenden Portrait-Teil des Buches, der der OGG
und ihren Themen und Zielen im personenge-
schichtlichen Sinne viele interessante Gesich-
ter gibt.

Diese Gesichter verfassen Programmati-
sches zur Einbettung der Landwirtschaft in
Politik und Kultur, sie beschäftigen sich mit
technischen Hilfsmitteln für die Waldwirt-
schaft oder sie übernehmen – etwa als Pfar-
rer – die Vermittlerrolle zwischen Ideenge-
bern und den Praktikern auf dem Lande. Sie
fertigen ausführliche Ortsbeschreibungen an,
befassen sich mit den klimatischen Bedingun-

2 So unter anderem für Deutschland in einem groben
Überblick zu den organisierten Interessen im Agrar-
bereich: Hans-Peter Ullmann, Interessenverbände in
Deutschland, Frankfurt 1988, S. 31-40.
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gen oder auch mit der Teilung der Allmen-
de als Mittel, die Ertragslage der Landwirt-
schaft zu verbessern. Im Rahmen von Preis-
fragen ist selbst die Kriminalgesetzgebung
Gegenstand der Erörterung, und 1804 werden
Kunst- und Gewerbeerzeugnisse auf die Büh-
ne einer „Kunst- und Industrieausstellung“
gestellt.

Später, so zum Beispiel 1897, geht es um
den Maschineneinsatz auf dem Acker oder
aber auch um soziale Belange, wenn ein Heim
für alte Mägde und Knechte im Mittelpunkt
steht. Die Professionalisierung der landwirt-
schaftlichen Fortbildungsschulen belegt die
rasanten Fortschritte der Agrarmodernisie-
rung für die Mitte des 20. Jahrhunderts, wäh-
rend die Portraitreihe mit dem Jahr 2000 und
dem Wandel der OGG von der bäuerlichen
Bildungsinstitution zur sozialen Koordinati-
onsstelle abschließt.

Das breite Spektrum der Themen mag ein
Gespür dafür vermitteln, wie viele unter-
schiedliche Interessenlagen unter dem Dach
der OGG versammelt waren und sind. Da-
bei belegt die Verteilung der Portraits auf die
250-jährige Geschichte der Gesellschaft, dass
die Zeit von 1759 bis 1850 offenbar am besten
untersucht ist. Nicht weniger als 27 Portraits
nehmen Bezug auf diese 91-jährige Zeitspan-
ne, während den 159 Jahren seit 1850 lediglich
23 Kurztexte zuzuordnen sind.

Aber auch die Begründung für dieses Un-
gleichgewicht bleibt das Buch nicht schuldig.
So ist seit 2004 am Historischen Institut der
Universität Bern ein Forschungsprojekt ange-
siedelt, das sich für die Zeit von 1750 bis 1850
im Rahmen von vier Modulen als Leitthemen
(Kommunikationsformen und Wissensgene-
rierung, topographische Beschreibungen, Re-
formideen in der Praxis, Agrarmodernisie-
rung und Kulturlandschaft) mit der „Oeko-
nomischen Gesellschaft Bern im europäischen
Kontext“ beschäftigt. Wenn die Autoren des
Buches anmerken, dass sich die wissenschaft-
liche Geschichtsschreibung für die Zeit seit
1850 noch kaum interessiert hat, so darf die-
ses Manko durchaus als Ansporn für weite-
re Forschungen gelten. Möglicherweise ist der
Jubiläumsband zur Geschichte der OGG ja
ein Zwischenschritt auf dem Weg zu künfti-
gen Forschungsfeldern. Die Ergebnisse dieses
mit seinen reichhaltigen Illustrationen sehr

ansprechenden und mit seinen Texten (nicht
nur) zur Agrarmodernisierung überaus wich-
tigen und vielschichtigen Buches rechtferti-
gen detaillierte Forschungsarbeiten für die
Zeit seit 1850, zum späten 19. Jahrhundert
und zur sogenannten „3. Agrarrevolution“
seit der Mitte des 20. Jahrhunderts allemal. –
Wenn es das Buch zur 250-jährigen Geschichte
der OGG nicht schon gäbe, müsste noch heute
damit begonnen werden, es zu schreiben!

HistLit 2010-1-192 / Jürgen Büschenfeld über
Stuber, Martin; Moser, Peter; Gerber-Visser,
Gerrendina; Pfister, Christian (Hrsg.): Kartof-
feln, Klee und kluge Köpfe. Die Oekonomische und
Gemeinnützige Gesellschaft des Kantons Bern
OGG 1759-2009. Bern 2008. In: H-Soz-u-Kult
12.03.2010.

Triendl-Zadoff, Mirjam: Nächstes Jahr in Mari-
enbad. Gegenwelten jüdischer Kulturen der Mo-
derne. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht
2007. ISBN: 978-3-525-56995-5; 246 S.

Rezensiert von: Frank Bajohr, Forschungs-
stelle für Zeitgeschichte in Hamburg (FZH)

Seit dem 19. Jahrhundert setzte sich im Bür-
gertum die jährliche Reise ins Kurbad als eine
spezifische Form touristischer Praxis durch,
die zugleich eng mit der Pflege und Wie-
derherstellung von „Gesundheit“ verknüpft
war. Das Kurbad fungierte einerseits als Ge-
genwelt zur modernen Großstadtkultur und
bot seinen Gästen mit seinem standardisier-
ten, an medizinischen Bedürfnissen orientier-
ten Tagesablauf jene Sicherheit und Struktur,
die das gestresste Bürgertum in einer sich ste-
tig verändernden Moderne vermisste. Ander-
seits war das Kurbad mit der modernen Groß-
stadtkultur untrennbar verknüpft, spiegelten
sich doch hier zahlreiche Facetten großstäd-
tischen Lebens en miniature wider, worauf
nicht zuletzt die urbane Ästhetik der Kurorte
hindeutete.

Jüdische Kurgäste machten vor allem seit
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
einen signifikanten Teil des Besucherpubli-
kums aus. Schon vor Jahren hat deshalb der
Münchner Historiker Michael Brenner vom
Kurort als „Jewish Space“ gesprochen. Die
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Verfasserin greift diesen Ansatz am Beispiel
der böhmischen Bäder Karlsbad, Marienbad
und Franzensbad auf, die bis zur Annexion
des Sudetenlandes 1938 als „magnetische Or-
te für jüdische Kulturen“ galten.

Der Plural „jüdische Kulturen“, der auch
im Titel des Buches auftaucht, ist alles an-
dere als zufällig gewählt, denn die Grup-
pe der jüdischen Gäste – wenn man diesen
Begriff überhaupt verwenden will – setzte
sich aus höchst unterschiedlichen jüdischen
Kulturen zusammen, die einander nicht zu-
letzt different wahrnahmen: assimilierte Ju-
den aus dem deutschen und westeuropäi-
schen Bürgertum, bürgerliche Juden aus Ost-
europa, aber auch arme, chassidische Juden
waren in den Straßen der böhmischen Kurorte
anzutreffen. Über weite Strecken des hier be-
trachteten Zeitraums bildeten Juden nicht nur
eine Gruppe für sich, sondern vor allem eine
Gruppe an sich, die sich nicht zuletzt durch
die abgrenzende Fremddefinition nichtjüdi-
scher Gäste konstituierte. Anhand einer Viel-
zahl unterschiedlicher Quellen – darunter Ta-
gebücher, Briefe, Memoiren, Romane etc. –,
die Mirjam Triendl-Zadoff geschickt zu einem
dichten impressionistischen Gesamtbild ver-
webt, wird mehr als deutlich, wie fluid und
polyvalent die „jüdischen Orte“ in den böh-
mischen Bädern waren. Während im Som-
mer zahlreiche jüdische Gäste in die Bäder
strömten und das Ortsbild wie die Atmo-
sphäre sichtbar (mit)prägten, waren die weni-
gen ortsansässigen Juden im Winter auf sich
selbst zurückgeworfen und einem rabiaten
„Winter-Antisemitismus“ ausgesetzt. Je nach
Jahreszeit dominierte entweder ein „radika-
ler deutschnationaler Antisemitismus“ oder
eine „heuchlerisch entpolitisierte Fremden-
freundlichkeit“, wie die Verfasserin treffend
bemerkt.

Da man Juden im deutsch-tschechischen
Nationalitätenkonflikt zwar ein Loyalitätsbe-
kenntnis abverlangte, sie aber im Gegenzug
gesellschaftlich nicht akzeptierte, gewannen
zionistische Ideen vor allem unter jüngeren
Juden an Boden. Während sich jüdische Gäste
zu alten k.u.k.-Zeiten vorwiegend als Teil ei-
nes bürgerlichen Kur-Publikums definierten,
traten nach 1918 mehr und mehr zionistisch
gesinnte, dezidiert jüdische Touristen an ihre
Stelle. Es war kein Zufall, dass nach dem Ers-

ten Weltkrieg gleich zwei zionistische Welt-
kongresse in Karlsbad abgehalten wurden.

Überzeugend arbeitet die Verfasserin her-
aus, wie sich der „jüdische Raum“ in den
böhmischen Kurbädern im Wechselspiel von
Selbst- und Fremddefinitionen, im Wandel
der politischen und wirtschaftlichen Zeit-
läufte höchst dynamisch veränderte. Dabei
bleibt jedoch offen, worauf die bemerkens-
werte Affinität vieler Juden gegenüber der
Kur- und Badereise eigentlich zurückzufüh-
ren war. Hing dies vor allem mit der star-
ken Verbürgerlichung der jüdischen Minder-
heit in vielen europäischen Ländern zusam-
men? Konstituierte sich deshalb der „jüdische
Ort“ in erster Linie durch die Adaption ei-
ner letztlich bürgerlichen touristischen Pra-
xis? Oder trugen spezifisch „jüdische“ Ele-
mente zu dieser Entwicklung bei? Die Verfas-
serin bleibt hier etwas unbestimmt und lie-
fert für beide Sichtweisen stichhaltige Argu-
mente. Dabei verweist sie unter anderem auf
die frühe Hinwendung vieler jüdischer Ärz-
te zur Balneologie, die deshalb in vielen Kur-
bädern auch das Gros der „Badeärzte“ stell-
ten und somit zur Ausbildung einer „jüdi-
schen“ Infrastruktur beitrugen. Dabei spielten
auch materielle Gründe eine Rolle, weil jüdi-
sche Mediziner bei der Berufung auf Univer-
sitätslehrstühle oft diskriminiert wurden und
auf eine lukrative Einnahmequelle angewie-
sen waren, um ihre unbezahlte Privatdozen-
tur aufrecht erhalten zu können.

Insgesamt besticht die vorliegende, sehr
gut geschriebene Dissertation vor allem durch
die höchst anregende, souveräne Verknüp-
fung unterschiedlichster Themen und his-
toriographischer Ansätze. Die thematische
Bandbreite reicht vom Alltag der Badekur
über die vielfältigen jüdischen Teilkulturen
in den westböhmischen Bädern bis hin zur
Geschichte des Antisemitismus und der Na-
tionalitätenkonflikte im böhmischen Raum.
Kultur-, Politik-, Alltags-, Sozial- und Menta-
litätsgeschichte werden auf diese Weise über-
zeugend miteinander verknüpft. Dabei fügt
Mirjam Triendl-Zadoff nicht nur der jüdi-
schen Geschichte eine wichtige Facette hin-
zu, sondern liefert auch der allgemeinen Tou-
rismusgeschichte wichtige Impulse, die sich
durch diese Arbeit angeregt fühlen sollte, die
Polyvalenz und Fluidität vieler touristischer
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Orte genauer in den Blick zu nehmen.

HistLit 2010-1-064 / Frank Bajohr über
Triendl-Zadoff, Mirjam: Nächstes Jahr in Ma-
rienbad. Gegenwelten jüdischer Kulturen der
Moderne. Göttingen 2007. In: H-Soz-u-Kult
27.01.2010.

Vasold, Manfred: Die Spanische Grippe. Die
Seuche und der Erste Weltkrieg. Darmstadt: Pri-
mus Verlag 2009. ISBN: 978-3-89678-394-3;
144 S.

Rezensiert von: Wilfried Witte, Klinik für An-
ästhesiologie und operative Intensivmedizin;
Institut für Geschichte der Medizin, Charité,
Freie Universität Berlin

Neben wenigen Arbeiten zur „Russi-
schen Grippe“ 1889-92 ist die Grippe-
Geschichtsschreibung dominiert durch die
„Spanische Grippe“ 1918-20. Howard Phillips
hat für die Historiographie der Spanischen
Grippe vier Zugangswege ausfindig gemacht,
die er beschrieben hat als „epidemiology, as
high drama, as social science and ecology,
and as a scientific saga“.1 Der epidemiologi-
sche Zugang entstand bereits zeitgenössisch
und konzentrierte sich vorrangig auf die
geographischen Ursprünge, die Verbreitung
und die Kenndaten der Seuche (Morbidität,
Mortalität, Letalität). Die bekannteste Arbeit
in diesem Feld stammt von dem Mikrobiolo-
gen Edwin O. Jordan aus Chicago aus dem
Jahre 1927.2

Im Großen Drama wird versucht, die Kata-
strophe als solche romanhaft dramatisierend
nachzuvollziehen. In diesem Genre ist bis
auf den heutigen Tag Richard Colliers Buch
aus dem Jahre 1974 am bekanntesten.3 Wenn-
gleich Colliers Werk keinen historiographi-
schen Standards genügt, nimmt es doch im-
merhin Bezug auf die persönlichen Erinne-
rungen von mehr als 1700 Überlebenden der

1 Howard Phillips, The Re-appearing Shadow of 1918:
Trends in the Historiography of the 1918-19 Influenza
Pandemic, in: Canadian Bulletin of Medical History 21
(2004), S. 121-134, hier S. 121.

2 Edwin O. Jordan, Epidemic Influenza – A Survey, Chi-
cago 1927.

3 Richard Collier, The Plague of the Spanish Lady. The
Influenza Pandemic of 1918-19, London 1974.

Grippe, die Colliers Team damals zusammen-
getragen hatten.4

Der sozial- und kulturwissenschaftliche
Zugang zur Geschichte der Spanischen Grip-
pe begann in den 1970er-Jahren. Hierbei do-
minieren Regionalstudien, deren Zahl Ende
des 20. Jahrhunderts stark zugenommen hat.
Eine Gesamtdarstellung der Influenza der
Jahre 1918-20, die den internationalen For-
schungsstand umfassend widergeben würde,
ist bislang nicht vorgelegt worden.5 Die Tatsa-
che, dass die Quellenlage insbesondere für die
USA und für Australien sowie für Großbri-
tannien offensichtlich sehr gut ist, kontrastiert
dabei mit der schlechten Quellenlage zum
Beispiel für das Deutsche Reich.6

Die Monografie von Alfred W. Crosby zur
Spanischen Grippe in den USA, die 1976
erstmals publiziert wurde, ist nach wie vor
als Standardwerk anzusehen. Durch Cros-
bys Werk, das verschiedentlich neu aufgelegt
wurde7, hat die sozialhistorisch orientierte
Herangehensweise an die Grippe-Geschichte
den entscheidenden Impuls bekommen. Das
bedeutet nicht, dass die Grundannahmen des
Buches heute in Gänze als bestätigt gelten
können.

So ist Crosbys These, die Grippe-
Erkrankung des US-amerikanischen Prä-
sidenten Woodrow Wilsons könnte die Frie-
densverhandlungen in Versailles entschei-
dend beeinflusst haben, reine Spekulation
geblieben. Seit dem Erscheinen von Crosbys
Monografie ist auch die auf Äußerungen
der deutschen Obersten Heeresleitung (vor
allem Erich Ludendorffs) zurückgehende
Behauptung, die Grippe hätte die deutschen
Truppen stärker geschwächt als die der Geg-
ner, in der Diskussion. Die gegenwärtig beste
Monografie zur Frage, wie sich die Seuche

4 Zu Colliers Arbeit siehe: Wilfried Witte, Tollkirschen
und Quarantäne. Die Geschichte der Spanischen Grip-
pe, Berlin 2008, hier S. 93-96.

5 Den Forschungsstand zu Beginn des 21. Jahrhunderts
gibt am besten wider: Howard Phillips / David Killin-
gray (Hrsg.), The Spanish Influenza Pandemic of 1918-
19. New Perspectives, London 2003.

6 Vgl. zur diesbezüglichen Problematik: Wilfried Witte,
Erklärungsnotstand. Die Grippe-Epidemie 1918-1920
in Deutschland unter besonderer Berücksichtigung Ba-
dens, Herbolzheim 2006, hier S. 367-385.

7 Alfred W. Crosby, America´s Forgotten Pandemic. The
Influenza of 1918 (1. Aufl. u.d.T. „Epidemic and Peace:
1918“, 1976), Cambridge 1989, ND 1990. 1997, 2. Aufl.
2003.
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auf das Militär auswirkte, bezieht sich auf die
„American Expeditionary Force“ und stammt
von Carol Byerly aus dem Jahre 2005.8

Die Wissenschaftliche Sage schließlich ist
das, was heute in der allgemeinen Presse die
Geschichtsschreibung der Spanischen Grip-
pe dominiert. Die vorrangige Methodik ist
hierbei die der virologischen Archäologie, de-
ren „Quellen“ gewebliche Überreste ehemali-
ger Opfer sind, die molekularbiologisch un-
tersucht werden. Den schriftlichen Quellen
kommt in diesem Zusammenhang lediglich
eine untergeordnete Rolle zu.9

Als „Million dollar question“ der Geschich-
te der Spanischen Grippe gilt die Frage,
ob die Spanische Grippe durch den Krieg
und die Kriegsumstände erst möglich wur-
de bzw. dadurch bedingt war. Das Ursache-
/Wirkungsverhältnis ist nicht geklärt. Influ-
enza hatte nicht den Status einer „Kriegsseu-
che“, das heißt einer Seuche, die – wie Typhus
oder Fleckfieber – im Rahmen eines Kriegs-
geschehens erwartet werden konnte. Insofern
die Spanischen Grippe einen Gedächtnisort
hat, sind es die Schützengräben der West-
front. Dies erklärt jedoch nicht die Art und
Weise des Zusammenhangs der Seuche mit
dem Ersten Weltkrieg. Die Monografie Robert
Browns, die 2006 an der Syracuse Universi-
ty in New York eingereicht worden ist10, ist
bereits 2003 im britischen Rundfunk in die-
ser Hinsicht als bahnbrechend angekündigt
worden. Brown hat sein Buch allerdings bis
auf den heutigen Tag der Öffentlichkeit offen-
sichtlich nicht zugängig gemacht.11

Insofern lässt das neue Buch des histo-
rischen Publizisten Manfred Vasold aufhor-
chen, wenn der Untertitel verspricht, „Die
Seuche und der Erste Weltkrieg“ würden ver-

8 Carol R. Byerly, Fever of War. The Influenza Epidemic
in the U.S. Army during World War I., New York 2005.

9 Siehe z.B. J.S. Oxford u.a., World War I may have al-
lowed the emergence of „Spanish“ influenza, in: The
Lancet Infectious Diseases 2 (2002), S. 111-114.

10 Robert J. Brown, Fateful alliance. The 1918 influenza
pandemic and the First World War. In the British con-
text, Ph.D. thesis Syracuse University, New York 2006.

11 Über den Buchmarkt ist kein entsprechender Titel auf-
zufinden. Die Dissertation selbst ist per Fernleihe nicht
bestellbar, es wird lediglich auf das Online-Portal „Pro
Quest“ verwiesen, wo dort eingestellte Abschlussar-
beiten in der Regel kostenpflichtig zu beziehen sind.
Zu Browns Arbeit heißt es bei Pro Quest jedoch: „At
request of the author, this graduate work is not availa-
ble for purchase.“

handelt werden. Vasold handelt die Influenza
zum Ende des Ersten Weltkrieges in acht Ka-
piteln auf etwas mehr als 130 Seiten ab. Im
ersten Kapitel soll ein Sittenbild der Lage
der Bevölkerung im Krieg gezeichnet werden.
Das zweite Kapitel beschäftigt sich mit der
ersten Welle der Grippe im Sommer 1918, was
im vierten Kapitel vertieft wird. Das dritte Ka-
pitel behandelt abrissartig die Grippe als In-
fektionskrankheit. In den beiden nachfolgen-
den Kapiteln wird die zweite, tödliche Welle
des Herbstes 1918 möglichst plastisch geschil-
dert, wie sie sich in Nordamerika und Europa
abspielte. Dies wird danach im siebten Kapi-
tel um Ausführungen zur Grippe in anderen
Erdteilen ergänzt. Schließlich zieht Vasold ei-
ne Bilanz.

Vasolds eigene historische Forschung zur
Spanischen Grippe ist bereits Mitte der
1990er-Jahre publiziert worden. In einigen
Aufsätzen hatte er sich damals mit dem Auf-
treten der Spanischen Grippe in Nürnberg
auseinandergesetzt.12 Sein Buch über die Spa-
nische Grippe ist als eine Art Lesebuch für
ein größeres Publikum konzipiert. Der The-
se, man könne „nicht behaupten, dass es
mit Blick auf diese Seuche an Quellen“ fehle
(S. 126), kann für seine Belange nicht wider-
sprochen werden, da sich Vasold ausschließ-
lich dem Großen Drama als Ansatz verpflich-
tet sieht, das es – dem unterstellten Publi-
kumsinteresse entsprechend – durchgehend
plastisch darzustellen gilt.

Vasolds bevorzugte Quellen sind gedruckte
Lebenserinnerungen von Künstlern und Poli-
tikern. Mehr als Bestätigung des sattsam Be-
kannten ist den daraus entnommenen Zitaten
jedoch in der Regel nicht zu entlocken. Gleich-
wohl wartet das Buch durchaus mit Quellen
auf, die beachtenswert sind. So wertet Vasold
das Tagebuch des elsässischen Soldaten Do-
minik Richert aus (S. 46f.) oder die Lebens-
erinnerungen der damals in Leipzig lebenden
Australierin Ethel Cooper (S. 21, 55f.).

Das größte formale Problem der Abhand-
lung jedoch besteht darin, dass nur eine
Handvoll Belegstellen eingestreut worden
sind. Folge ist, dass man interessante Details,
die Vasold beispielsweise über die Grippe in
12 Siehe z.B.: Manfred Vasold, Die Grippepandemie in

Nürnberg 1918 – eine Apokalypse, in: 1999. Zeitschrift
für Sozialgeschichte des 20. und 21. Jahrhunderts 10
(1995) 4, S. 12-37.
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Philadelphia (S. 68-73) oder in Spanien (S. 78-
81) darlegt, nicht überprüfen sondern ledig-
lich glauben kann. Fast nichts ist zitier- bzw.
verwendbar. An einer Stelle ist im Text sogar
explizit von einer „Studie aus Ohio“ die Re-
de (S. 40), aber selbst diese demonstrative Be-
zugnahme auf eine Quelle nötigte nicht zum
Nachweis.

Das Buch ist einer traditionellen, popu-
lärwissenschaftlichen Darstellungsweise ver-
pflichtet. Vasold spricht weniger als Histo-
riker zum imaginären Publikum; vielmehr
wendet er als Publizist einen Appell an die
Historiker, wenn es über die vermeintliche
Vernachlässigung der Spanischen Grippe in
der Historiographie heißt, „das massenhafte
Sterben von Menschen – ein demographischer
Niedergang der Weltbevölkerung – infolge ei-
ner schweren Seuche“ sei ein „Teil der Sozial-
geschichte“, der zur Auseinandersetzung nö-
tigen müsse (S. 138). Da Vasold selbst jedoch
nie über den Tellerrand des Großen Dramas
blickt, problematisiert er die Schwierigkeiten
der sozialhistorischen Darstellung der Grip-
pegeschichte nicht.

Vasold wird nicht müde, den Ersten Welt-
krieg in seinen bekannten Auswirkungen zu
beschreiben. In der Frage des Zusammen-
hangs von Krieg und Seuche lautet sein Fazit:
„Deutschland hat den Krieg nicht infolge der
Grippe verloren, die Grippe hat das Kriegsen-
de lediglich schneller herbeigeführt.“ (S. 133)
Auch diese Feststellung schwankt jedoch zwi-
schen Allgemeinplatz und Plausibilität, be-
wiesen bzw. herausgearbeitet ist sie durch Va-
solds „Spanische Grippe“ nicht.

HistLit 2010-1-010 / Wilfried Witte über Va-
sold, Manfred: Die Spanische Grippe. Die Seuche
und der Erste Weltkrieg. Darmstadt 2009. In: H-
Soz-u-Kult 06.01.2010.

Wilhelmi, Anja: Lebenswelten von Frauen der
deutschen Oberschicht im Baltikum (1800-1939).
Eine Untersuchung anhand von Autobiografien.
Wiesbaden: Harrassowitz Verlag 2008. ISBN:
978-3-447-05830-8; 422 S.

Rezensiert von: Thilo Neidhöfer, Universität
Oldenburg

Mit ihrer Studie über die deutschen Frau-
en der Oberschicht im Baltikum möchte An-
ja Wilhelmi eine Lücke in der Forschung über
die Deutschbalten schließen, welche sich bis-
her nur einigen wenigen prominenten Ver-
treterinnen dieser Gruppe gewidmet habe.
Wilhelmi will eine Kollektivbiographie dieser
Frauen über drei Generationen hinweg erstel-
len, nicht zuletzt, um die Frauen, „die schein-
bar keine Geschichte schrieben“ (S. 11) vor
dem Vergessen zu bewahren. Diese überar-
beitete Fassung ihrer 2005 an der Universi-
tät Hamburg eingereichten Dissertation un-
tersucht die Lebenswelten dieser Frauen von
1800 bis 1939.

Im Zentrum der Untersuchung stehen die
„Entschlüsselung von Lebenswelten, Lebens-
entwürfen und Lebenswegen, Alltagserfah-
rungen, Wünschen oder Träumen, auch Men-
talitäten der Frauen [. . . ]“ (S. 11). Der Be-
griff Lebenswelten wird von Wilhelmi sehr
weit gefasst, neben dem „komplexen Aus-
tausch zwischen Subjekt und Gesellschaft“
stehe dieser Begriff für „kulturelle Praktiken
und soziale Rahmen; [er] symbolisiert inter-
nalisiertes Wissen in der Bewältigung des All-
tags“ (S. 22). Dieses sehr umfassend klingen-
de Erkenntnisinteresse findet bestimmte Fo-
kussierungen, so werden den Familienkon-
struktionen sowie den Geschlechterverhält-
nissen und Geschlechtskonstruktionen beson-
dere Aufmerksamkeit zuteil.

Nach einem historischen Überblick, wel-
cher die besonderen Bedingungen der deut-
schen Minderheit in den Ostseeprovinzen des
Russischen Reichs und der Staaten Estland
und Lettland in den Blick nimmt (Kapitel
2), folgt eine Zusammenfassung der rechtli-
chen und sozialen Situation der Frauen in der
deutschbaltischen Gesellschaft (Kapitel 3). In-
teressant sind hier insbesondere die Ausfüh-
rungen zur Stereotypisierung der deutschbal-
tischen Frauen. Wilhelmi versteht es, diese
Muster freizulegen, mit passenden Quellenzi-
taten zu untermalen und die gesellschaftlich-
sozialen Zusammenhänge zu verdeutlichen.
Im vierten Kapitel findet die eigentliche Quel-
lenanalyse anhand eines fein gegliederten
Rasters statt, anschließend werden die Ergeb-
nisse zusammengefasst (Kapitel 5).

Die Quellenbasis für die Untersuchung
bilden 162 teilweise unveröffentlichte au-
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tobiographische Schriften von 123 Verfas-
serinnen, wobei deren Großteil dem Adel
und dem Bildungsbürgertum entstammt und
der evangelisch-lutherischen Konfession an-
gehört. Die Auswahl der Quellen ergab sich
vor allem aus deren Verfügbarkeit, so seien le-
diglich zwei autobiographische Schriften aus
der „deutschbaltischen Unterschicht“ (S. 12)
nachweisbar. Eine weitere wesentliche Ein-
schränkung betrifft die Bestimmung der Frau-
en als Deutschbaltinnen, hier fungierte die
Selbstidentifizierung der Autobiographinnen
als Abgrenzungskriterium. Außerdem ist die
Mehrzahl der Geburtsjahrgänge der Autobio-
graphinnen im letzten Drittel des 19. Jahrhun-
derts verortet.

Um die autobiographischen Schriften nach
ihren „weiblichen“ Lebenswelten zu befra-
gen, bedient sich Wilhelmi eines Methoden-
Mix aus Gender Studies, Mentalitätsgeschich-
te und Autobiographieforschung. Der beson-
dere Fokus auf die Geschlechtsidentität, wel-
che ein „wesentliches Element in der Frage-
stellung nach Lebenswelten“ (S. 13) bilde, hät-
te allerdings eine intensivere Auseinanderset-
zung mit den aktuellen Theorien in diesem
Feld erfordert.

In der Untersuchung sollen vor allem zeit-
genössische Gender-Konstrukte aufgezeigt
werden.1 Der mentalitätsgeschichtliche An-
satz bezieht sich vor allem auf den Begriff
der Lebenswelten und der Frage nach „ge-
meinsamen Mentalitäten und Mentalitätsbau-
steinen deutschbaltischer Frauen“ (S. 21), für
welche sich autobiographische Quellen be-
sonders eignen würden. Eben diese Quellen
werden zwar in vielerlei Hinsicht problemati-
siert, doch stößt die Untersuchung durch die
Anzahl der Quellen an praktische Grenzen.
Ein textkritisches Vorgehen für jede einzel-
ne autobiographische Schrift konnte so nicht
gewährleistet werden. Hier ist allerdings die
Quellenübersicht im Anhang aufschlussreich,
dort werden entsprechende Merkmale der au-
tobiographischen Schriften skizziert (Kapitel
6).

Die eigentliche Untersuchung der auto-
biographischen Schriften (Kapitel 4) erfolgt

1 Ein aufmerksameres Lektorat hätte hier allerdings
einen unbeholfen klingenden und inhaltlich unkorrek-
ten Satz wie: „Der Begriff ‚Gender‘ wurde von Jane
[sic!] Butler in ‚Gender trouble‘ 1991 eingeführt“ (S. 20),
korrigiert.

anhand eines sehr fein gegliederten Analy-
serasters, das übergeordnete Interesse bezieht
sich hierbei auf „die konkreten Lebenswei-
sen der Frauen. Hier stehen die Rekonstruk-
tion der sozialen Wirklichkeit und die indi-
viduelle Wahrnehmung derselben im Vorder-
grund.“ (S. 124) Angefangen bei der Kind-
heit bis zum eigenen Haushalt werden be-
stimmte Lebensphasen der Frauen in chro-
nologischer Reihenfolge bzw. thematisch un-
tergliedert. Gegen Ende der jeweiligen Ab-
schnitte werden die wesentlichen Ergebnis-
se in prägnanten Zusammenfassungen ge-
sammelt. Bei einer so umfassenden Quellen-
studie nimmt die Analyse notwendigerwei-
se zu einem gewissen Teil den Charakter
einer quellengestützten Darstellung an. An-
gesichts der Vielfalt des Materials arbeitet
Wilhelmi jedoch mit verhältnismäßig weni-
gen, dafür aber treffenden Zitaten und ver-
knüpft die herausgearbeiteten Informationen
mit entsprechenden gesellschaftlich-sozialen
Kontexten und Interpretationen. Dadurch,
wie auch durch einen bisweilen erzählenden
Schreibstil, werden die Ausführungen insge-
samt sehr gut lesbar und verständlich. Stel-
lenweise scheint die Quellensprache ein we-
nig abgefärbt zu haben.2 Die Untersuchungen
bieten interessante Einblicke in die jeweiligen
Lebenswelten, und Wilhelmi wird ihrem An-
spruch gerecht, unterschiedliche methodische
Ansätze zu verbinden. So werden zum Bei-
spiel an verschiedenen Stellen Diskrepanzen
zwischen gesellschaftlichem Ideal bzw. Kon-
ventionen und (autobiographisch überliefer-
ter) Wirklichkeit freigelegt, und an zahlrei-
chen Beispielen werden die jeweiligen Ge-
schlechterkonstruktionen (zum Beispiel in Er-
ziehung, Spiel, Kleidung, Wahrnehmung der
Eltern usw.) demonstriert. Immer wieder auf-
tauchende Motive stellen hier die Abgren-
zung von Adel und Bürgertum sowie eben die
jeweiligen Vorstellungen und Wahrnehmun-
gen von männlich und weiblich dar. Das Ana-
lyseraster scheint insgesamt sehr hilfreich,
um die thematisch teilweise komplexen Be-
ziehungsverflechtungen darzulegen, die ver-
schiedenen Generationen werden dabei je-
doch nicht durchgehend berücksichtigt.

2 So etwa auf S. 136: „Auch scheute sie nicht den Kontakt
mit den Gutsleuten, mit denen sie manche Abenteuer
erlebte.“
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Der Quellenanalyse folgt eine Zusammen-
fassung der Untersuchungsergebnisse (Kapi-
tel 5). Hier bündelt Wilhelmi die besonderen
Merkmale der verschiedenen Lebensphasen
der Frauen und nimmt dabei eine die Genera-
tionen übergreifende Perspektive ein. Außer-
dem werden die jeweiligen Besonderheiten
der deutschbaltischen Minderheit über den
untersuchten Zeitraum pointiert wie auch die
Verbindungen von Identität und Stereotypi-
sierung der Frauen. Die Lebenswelten der
deutschbaltischen Frauen hätten sich zwar
über ihre Schichtenzugehörigkeit bis 1939 an-
geglichen, dennoch „kann von ‚der‘ Lebens-
welt nicht die Rede sein“ (S. 329). Die gesell-
schaftliche Hierarchisierung sowie die ökono-
mischen Ungleichheiten hätten auch die Le-
benswelten bestimmt. Aber auch die Bedeu-
tung der gesellschaftlich-politischen Transfor-
mationsprozesse und Umbrüche werden be-
tont. Wilhelmi akzentuiert zwar die Spezifi-
ka der Deutschbaltinnen, spricht aber schluss-
folgernd von einer „verblüffenden Paralleli-
tät“ (S. 334) betreffend der Ähnlichkeit der Er-
fahrungen zu den Frauen aus den deutschen
Ländern bzw. dem Deutschen Reich.

Das Vorhaben Anja Wilhelmis, die Lebens-
welten dieser Frauen zu entschlüsseln, ist ins-
gesamt gelungen. Diesem recht umfänglichen
Anspruch wird durch die Bandbreite der be-
fragten Kategorien sowie der entsprechen-
den Feingliederung der Untersuchung Rech-
nung getragen. Die Fokussierung auf autobio-
graphische Schriften scheint dafür geeignet.
Angesichts der von Wilhelmi durchaus er-
kannten Bedeutung des Tagebuchschreibens
der insbesondere jüngeren deutschbaltischen
Frauen wäre allerdings noch die Auswertung
dieser Quellen für die Analyse der Lebens-
welten wünschenswert gewesen.

HistLit 2010-1-155 / Thilo Neidhöfer über
Wilhelmi, Anja: Lebenswelten von Frauen der
deutschen Oberschicht im Baltikum (1800-1939).
Eine Untersuchung anhand von Autobiografien.
Wiesbaden 2008. In: H-Soz-u-Kult 01.03.2010.

Wittmann, Reinhard: Wissen für die Zukunft.
150 Jahre Oldenbourg Verlag. München: Olden-
bourg Wissenschaftsverlag 2008. ISBN: 978-3-
486-58822-4; 383 S.

Rezensiert von: Matthias Berg, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Für die Wissenschaftsgeschichte, insbesonde-
re der Geistes- und Kulturwissenschaften,
ist die Geschichte von Verlagen fraglos von
herausragender Bedeutung. Um so mehr er-
staunt die für lange Zeit überwiegend rand-
ständige Bearbeitung dieses Geschichtsfel-
des. Zwar erschienen immer wieder Verlags-
geschichten1, doch erhielten dezidiert wis-
senschaftshistorische Perspektiven insgesamt
nicht den der Bedeutung von Verlagen für die
„Wissensproduktion“ entsprechenden Rang.2

Erfreulicherweise jedoch scheint in den letz-
ten Jahren in dieser Hinsicht ein Wandel ein-
zusetzen. Verlage und Buchhandel werden
als wichtige „Akteure“ auf dem wissenschaft-
lichen Feld verstärkt in den Blick genom-
men.3 Zu den Vorreitern der deutschspra-
chigen Verlags- und Buchhandelsgeschichts-
schreibung zählt Reinhard Wittmann, der nun
eine Geschichte des Münchner Oldenbourg
Verlages vorgelegt hat.4 Die sich 2008 zum
150. Mal jährende Verlagsgründung bot den
Anlass für die Darstellung, die auf Anre-
gung und mit Unterstützung des Verlages
entstanden ist. Eine von den üblichen For-
men wissenschaftlicher Publikationen deut-
lich abweichende, sehr ansprechende äußere
Aufmachung, die zahllosen, oftmals farbigen
Abbildungen, auch die enthaltene Aufstel-
lung sämtlicher derzeitiger Verlagsmitarbei-
ter, all dies unterstreicht die doppelte „Funk-
tion“ des Bandes – zum einen wissenschaftli-
che Darstellung, zum anderen Festschrift des

1 Beispielhaft verwiesen sei auf Saul Friedländer u.a.,
Bertelsmann im Dritten Reich, München 2002.

2 Hingegen in wissenschaftshistorischer Perspektive:
Gangolf Hübinger (Hrsg.), Versammlungsort moder-
ner Geister. Der Eugen Diederichs Verlag - Aufbruch
ins Jahrhundert der Extreme, München 1996.

3 Olaf Blaschke / Hagen Schulze (Hrsg.), Geschichtswis-
senschaft und Buchhandel in der Krisenspirale? Eine
Inspektion des Feldes in historischer, internationaler
und wirtschaftlicher Perspektive, München 2006 (His-
torische Zeitschrift Beihefte N.F. 42); Dirk Moldenhau-
er, Geschichte als Ware. Der Verleger Friedrich Chris-
toph Perthes (1772-1843) als Wegbereiter der modernen
Geschichtsschreibung, Köln 2009.

4 Aus der Vielzahl der Veröffentlichungen Wittmanns
sei verwiesen auf: Geschichte des deutschen Buchhan-
dels, München 1999 (2., durchges. Aufl.); Der Carl Han-
ser Verlag 1928-2003. Eine Verlagsgeschichte, München
2005.
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Verlages. Bereits im Vorwort verweist Witt-
mann auf eines der häufigsten Hindernisse
der Verlagsgeschichtsschreibung, die oftmals
unerschlossene, wenn nicht gänzlich verlore-
ne Überlieferung der jeweiligen Verlage. Der
Oldenbourg Verlag bildet hier eine glück-
liche Ausnahme. Die im Bayerischen Wirt-
schaftsarchiv München aufbewahrten Bestän-
de zur Geschichte Oldenbourgs sind sowohl
in qualitativer wie auch quantitativer Hin-
sicht beeindruckend, jedoch bislang, so Witt-
mann, nur punktuell ausgewertet worden.
Seine Studie ist in zwei Hälften unterteilt.
Auf die allgemeiner gefasste Geschichte Ol-
denbourgs zwischen Gründung und 21. Jahr-
hundert folgt, in Form dreier Fallstudien, eine
Untersuchung der „Wirkungsgeschichte“ des
Verlages.

Wittmann beginnt seine Darstellung der
Verlagsgeschichte mit den Lehr- und Präge-
jahren des späteren Verlagsgründers Rudolf
Oldenbourg. Dessen besonderes, den Verlag
prägendes Wirken findet ihren Ausdruck be-
reits in der ersten Kapitelüberschrift: „Der
Gründervater“ (S. 15). Nach einigen berufli-
chen Stationen trat Rudolf Oldenbourg 1836
in die Dienste des Stuttgarter Verlagshauses
Cotta ein, um dessen schwächelnde Münch-
ner Filiale zu führen. Bald erwarb sich Olden-
bourg erheblichen Rang und Einfluss, doch
zögerte er bis zur Mitte der 1850er-Jahre mit
der Beantragung einer eigenen Verlagskon-
zession. Wirklichkeit wurde der Oldenbourg
Verlag schließlich 1858 mit der Publikation
des „Gasjournals“. Die zunehmende Bedeu-
tung des Technik- und Ingenieurwesens er-
kennend, nutzte Rudolf Oldenbourg das ver-
legerische Potential des einige Jahrzehnte spä-
ter durch Werner von Siemens ausgerufenen
„naturwissenschaftlichen Zeitalters“ zur Eta-
blierung des eigenen Verlages. Weitere Tech-
nikjournale folgten. Doch blieb Rudolf Olden-
bourg vorerst weiterhin Geschäftsführer der
Münchner Filiale Cottas, und schloss für diese
ebenfalls noch im Jahr 1858 mit Heinrich von
Sybel den Verlagsvertrag für eine „Histori-
sche Zeitschrift“. Auch wenn die „HZ“ erst ab
1870 tatsächlich bei Oldenbourg erscheinen
sollte, war es Rudolf Oldenbourg bereits Ende
der 1850er-Jahre im Kern gelungen, mit den
Technik- bzw. Ingenieurwissenschaften sowie
der Geschichtswissenschaft zwei der tragen-

den Säulen des Verlages zu etablieren. Auf
diese, von Wittmann überzeugend und an-
schaulich dargestellte Konstituierung des Ver-
lages folgte schließlich 1869 die von Rudolf
Oldenbourg mit einiger Konsequenz betrie-
bene Trennung von Cotta sowie anschließend
eine durchaus atemberaubend zu nennende,
wesentlich auch auf dem Schulbuchgeschäft
basierende Expansion des Verlages bis zur
Jahrhundertwende.

Der familiären Perspektive folgend, stellt
Wittmann die ab den 1890er-Jahren den Ver-
lag führende „zweite Generation“ (S.48) in
den Mittelpunkt des folgenden Abschnittes.
Weiterhin basierte das Geschäft auf den Säu-
len Schulbuch, Technik und Geschichte. Vor
allem die auch nach der Jahrhundertwen-
de ungebremst zunehmende Bedeutung tech-
nischen Anwendungswissens resultierte in
zahlreichen, sich treuer Abonnenten erfreuen-
der Journale. Sehr überzeugend betont Witt-
mann diesen Aspekt für die erfolgreiche Ver-
lagsentwicklung, die einen tieferen Einschnitt
erst mit dem Weltkrieg und dem Untergang
des Kaiserreiches erfuhr. Im Umfang dem Be-
reich der Technik sicher nachstehend, blieben
auch Veröffentlichungen zur Geschichte und
Geschichtswissenschaft prägende Markenzei-
chen des Verlages, insbesondere die „Histo-
rische Zeitschrift“. Die Entwicklung der ein-
zelnen Verlagssparten und Geschäftsfelder
stellt Wittmann, hier eher dem Genre „Fest-
schrift“ folgend, ausführlich dar. Zu Beginn
der 1930er-Jahre präsentierte sich der Olden-
bourg Verlag als zugleich wirtschaftlich er-
folgreiches wie in der Kooperation mit dem
Staat erprobtes Unternehmen.

Eben diese Konstellation prägte das Ver-
hältnis des Verlages zum NS-Staat. Die Ver-
suche, mit Loyalität zur neuen Herrschaft die
Geschäfte in gewohnter Form fortsetzen zu
können, erfuhren in der Konstituierungspha-
se des NS-Regimes zwei empfindliche Rück-
schläge. Der seit 1930 als Erster Vorsteher
des Börsenvereins des Deutschen Buchhan-
dels amtierende Friedrich Oldenbourg wurde
zugunsten eines nationalsozialistischen Ver-
treters abberufen, obwohl der Vorstand des
Berufsverbandes, so Wittmann, „ungefragt
seine Bereitwilligkeit erklärt“ hatte, „die ‚Ju-
denfrage‘ im Buchhandel regeln zu wollen.“
(S. 84) Überdies war, so führt Wittmann aus,
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durch den Börsenverein unter dem Vorsitz Ol-
denbourgs auf die Bücherverbrennungen mit
einer im „Börsenblatt“ veröffentlichten Liste
von nicht weiter durch den Buchhandel zu
verbreitenden Werken reagiert worden. Wes-
halb Wittmann seine differenzierte Darstel-
lung in diesem Abschnitt mit einem die Rol-
le Friedrich Oldenbourgs apologetisch ver-
klärenden Zitat enden lässt, bleibt offen. Als
für die geschäftlichen Belange des Verlages
deutlich schmerzhafter sollte sich die erzwun-
gene Einstellung der „Bayerischen Staatszei-
tung“ erweisen, deren Rolle als amtliches Ver-
öffentlichungsorgan der „Völkische Beobach-
ter“ ab Juli 1934 übernahm. Den weiteren Weg
des Verlags durch den Nationalsozialismus
zeichnet Wittmann mit Verständnis nach, be-
nennt jedoch auch die explizit nationalsozia-
listischen Veröffentlichungen im Schulbuch-
bereich. Es fällt nicht unter den bemängel-
ten „Tadel der Nachgeborenen“ (S. 108), wenn
für diesen Abschnitt eine die Ausrichtung des
Verlages analytisch tiefer fassende Betrach-
tung als wünschenswert bezeichnet wird. Der
stete Verweis auf unternehmerische „Zwän-
ge“ allein genügt nicht, um die, der Darstel-
lung Wittmanns sehr wohl zu entnehmende,
oftmals bereitwillige Anpassung an die Wün-
sche des NS-Staates zu erklären. Und wie
vielversprechend erscheint zumal eine Dar-
stellung des Verhältnisses der Verlegerfami-
lie Oldenbourg, herausragende Vertreter des
Münchner Wirtschafts- und Bildungsbürger-
tums, zum Nationalsozialismus? Schließlich,
auch dies sei als Desiderat angemerkt, ver-
ortet Wittmann die den Verlag so prägen-
den „technischen und naturwissenschaftli-
chen Sparten“ kurz und knapp „im politikfer-
nen Raum“ (S. 83f). Es bleibt leider offen, wie
sich dieser Verlagsbereich im NS-Staat, der
spätestens seit dem „Vierjahresplan“ 1936 in
stets steigendem Umfang technisches Anwen-
dungswissen nachfragte, entwickelte.5 Vielsa-
gend vermerkt Wittmann, dass Oldenbourg
von den 1943/44 erfolgenden Schließungen

5 Im Abschnitt zur Raumfahrtforschung (S. 162-201), der
weit überwiegend die Entwicklung in den 1920ern be-
handelt, wird kurz u.a. auf das Scheitern des Haus-
autoren Hermann Oberth in der NS-Zeit eingegangen.
Aufschlussreicher erscheint ein kurzer Hinweis auf das
Interesse von „Stellen der Wehrmacht“ an vergriffe-
nen Verlagsveröffentlichungen zur Raketenflugtechnik
(S. 199f).

deutscher Verlage verschont blieb, „sicher we-
gen seiner kriegswichtigen technischen und
Schulbuchproduktion.“ (S. 111)

Die Bombenangriffe auf München hatten
weite Teile des Unternehmens zerstört, und
nach 1945 zögerten die Alliierten Besatzungs-
behörden lang mit der Erteilung einer Ver-
lagslizenz. Erst ab 1949 konnte unter dem
Namen Oldenbourg wieder verlegt werden.
Auf die folgende, ausführliche Darstellung
der Geschichte des Verlages bis in das 21. Jahr-
hundert ist in diesem Rahmen nicht einzuge-
hen, die benannten drei Säulen Technik, Ge-
schichte und Schulbuch behielten ihre heraus-
ragende Bedeutung für den Verlag. Mittels
eben dieser Trias strukturiert Wittmann auch
den zweiten Teil seiner Studie, in drei Fall-
studien erfährt die „Wirkungsgeschichte“ des
Oldenbourg Verlages eine Untersuchung. Im
Abschnitt „Der Flug zu den Sternen – Olden-
bourg und die Raumfahrt“ wird dies exem-
plarisch für den Bereich der Technik vollzo-
gen, mit der Nachzeichnung der Entwicklung
der „Oldenbourg-Fibeln“ geschieht entspre-
chendes für den Schulbuchverlag. Beide Ab-
schnitte werden nicht näher besprochen, um
sich abschließend dem Kapitel „Corona und
Historische Zeitschrift im Dritten Reich“ wid-
men zu können.

Während die „Historische Zeitschrift“ zu
den prominentesten geisteswissenschaftli-
chen Periodika des Verlags zählte, richtete
sich die Kultur- und Literaturzeitschrift
„Corona“ an eine deutlich elitärer gefasste
Leserschaft. Wittmann skizziert ausführlich
ihre Entwicklung – gegründet 1930, heraus-
gegeben und finanziert durch den Schweizer
Mäzen Martin Bodmer, orientiert an den
„Hausgöttern“ Hofmannsthal und Rilke
(S. 205). Durchaus differenziert darstellend,
in der Bewertung jedoch etwas ratlos steht
Wittmann vor der aus heutiger Sicht sicher
erstaunlichen Bandbreite der von Hermann
Hesse bis Hans Grimm reichenden Auto-
renriege. Doch gehörte die „Corona“ bereits
vor 1933 der „Konsenszone“ (Wehler) im
politischen Spektrum rechts von der Mitte
an, ihr vorerst weitgehend unverändertes
Erscheinen nach 1933 überrascht kaum. Dies
schloss keineswegs Konflikte mit der NS-
Kulturbürokratie aus. Zunehmend durch sie
ermüdet gab Bodmer 1942 auf. Doch wollte
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der Verlag das prestigeträchtige Projekt nicht
beenden, und gewann nach einigen Mühen
als neuen Herausgeber unter anderem den
Historiker Karl Alexander von Müller. Dessen
Einwerbung durch den Verlag klassifiziert
Wittmann fragend als „adressatenkonfor-
me Verstellung“ (S. 249), Müllers Zusage
kann Wittmann nur schlussfolgern, nicht
belegen. Beides gründet vor allem in der
weitgehenden Beschränkung Wittmanns auf
die Verlagsüberlieferung, eine Konsultation
ergänzender Überlieferungen, so des Nach-
lasses Müllers, hätte der Darstellung sicher
genutzt. Es ist diese Engführung, die auch
in der Bewertung teils zu bemängeln ist.
So erkennt Wittmann in einem Beitrag des
„regimegenehmen“ Historikers Heinrich von
Srbik zum „Reichsgedanken“ eine „konser-
vative Reserve gegenüber dem aggressiven
NS-Imperialismus“ (S. 256 und 373f., Anm.
76) – die Konjunktur des Reichsgedankens
in der nationalsozialistischen Geschichts-
wissenschaft ist offenbar nicht bekannt. Karl
Alexander von Müller war dem Oldenbourg
Verlag seit Jahrzehnten eng verbunden,
und fungierte bei Übernahme der „Corona“
bereits seit sieben Jahren als Herausgeber
einer anderen, bedeutenden Zeitschrift des
Verlages – der „Historischen Zeitschrift“.
Knapp, aber präzise skizziert Wittmann die
wesentlich auf Initiative des Verlags erfolgte
Ablösung Friedrich Meineckes 1934/35. Als
Mittler zwischen traditionell orientierter und
aufstrebender nationalsozialistischer Ge-
schichtswissenschaft führte Müller die „HZ“
bis zur kriegsbedingten Einstellung 1943, die
abwägende Beurteilung Wittmanns etwai-
ger alternativer Entwicklungen überzeugt
weitgehend.

Mit seiner Darstellung der 150jährigen Ge-
schichte des Oldenbourg Verlages hat Rein-
hard Wittmann einen verdienstvollen Beitrag
zur Verlagsgeschichtsschreibung in Deutsch-
land vorgelegt. Insbesondere die Teilung der
Studie in chronologische Verlagsgeschichte
und beispielhaft untersuchte Wirkungsge-
schichte erscheint als überzeugender Weg,
durch die überbordende Materialfülle aus
sehr heterogenen Veröffentlichungsbereichen
eine Schneise zu schlagen. Zugleich legen die-
se „Wirkungsgeschichten“ jedoch auch die
besonders hohen Ansprüche an ein solche

Studie offen, ein breit gefächerter Verlag wie
Oldenbourg bewegte sich auf kaum über-
schaubaren Feldern der Kultur-, Wissens- und
Wissenschaftsgeschichte. So erscheint es frag-
lich, ob es DIE Geschichte des Oldenbourg
Verlages überhaupt geben kann. Die von
Reinhard Wittmann angebotenen Varianten
lassen die weitere Untersuchung der Verlags-
geschichte jedoch als ausgesprochen vielver-
sprechend erscheinen.

HistLit 2010-1-058 / Matthias Berg über Witt-
mann, Reinhard: Wissen für die Zukunft. 150
Jahre Oldenbourg Verlag. München 2008. In: H-
Soz-u-Kult 26.01.2010.
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Alexander, Manfred: Deutsche Gesandtschafts-
berichte aus Prag. Innenpolitik und Minder-
heitenprobleme in der Ersten Tschechoslowaki-
schen Republik. Teil III: Von der Regierung un-
ter Švehla bis zum Vorabend der nationalsozia-
listischen Machtergreifung in Deutschland 1926-
1932. München: Oldenbourg Wissenschafts-
verlag 2009. ISBN: 978-3-486-55923-1; 448 S.

Rezensiert von: Gerhard Fuchs, Leipzig

Manfred Alexander hat bereits die Teile I
(1918-1921) und II (1921-1926) der edier-
ten Gesandtschaftsberichte1 vorgelegt und
schließt mit dieser Publikation auf zu Teil IV
(1933-1935), den Heidrun und Stephan Do-
lezel erarbeitet haben.2 Die auf Akten des
Politischen Archivs des Auswärtigen Am-
tes zurückgreifende Quellenpublikation ent-
hält vorwiegend Berichte der deutschen Ge-
sandtschaft Prag, aber auch solche der deut-
schen Konsulate in Reichenberg (Liberec), Pil-
sen (Plzeň), Brünn (Brno), Pressburg (Bratis-
lava) und Kaschau (Košice). Daneben finden
sich Aufzeichnungen des Auswärtigen Am-
tes, in denen Vorgänge in der ČSR sowie in-
ternationalen Charakters dargestellt und be-
urteilt werden.

Inhaltliche Schwerpunkte bilden zum einen
die Vorgänge in den tschechischen Partei-
en und Organisationen einschließlich der Re-
gierungen. Hinzu treten die Entwicklungen
in der Slowakei, deren slowakische Mehr-
heitsbevölkerung das damalige tschechoslo-

1 Manfred Alexander (Hrsg.), Von der Staatsgründung
bis zum ersten Kabinett Beneš 1918 - 1921: Berichte des
Generalkonsuls von Gebsattel, des Konsuls König und
des Gesandten Professor Saenger. Deutsche Gesandt-
schaftsberichte aus Prag, Teil 1, München 1983; Man-
fred Alexander (Hrsg.), Vom Kabinett Beneš bis zur ers-
ten übernationalen Regierung unter Švehla 1921 - 1926:
Berichte des Gesandten Dr. Walter Koch. Deutsche Ge-
sandtschaftsberichte aus Prag, Teil 2, München 2004.

2 Heidrun Dolezel / Stephan Dolezel (Hrsg.), Vom Vor-
abend der Machtergreifung in Deutschland bis zum
Rücktritt von Präsident Masaryk 1933 - 1935: Berich-
te des Gesandten Koch, der Konsuln von Bethusy-Huc,
von Druffel, von Pfeil und des Gesandtschaftsrates von
Stein. Deutsche Gesandtschaftsberichte aus Prag, Teil 4,
München 1991.

wakische Staatsrecht entgegen den historisch-
politischen und sozioökonomischen Gege-
benheiten als integralen Teil der einheitlichen
Staatsnation der „Tschechoslowaken“ ansah.
Da sich die Slowaken über Jahrhunderte unter
ungarischer Herrschaft befunden haben, erga-
ben sich zahlreiche Probleme des Zusammen-
findens mit den Tschechen in einem Staat, die
sich auch in den Berichten der deutschen Di-
plomaten spiegeln. So trat die katholische Slo-
wakische Volkspartei erst im Januar 1927 mit
zwei Ministern in die Prager Regierung ein.
Die Diskussion um eine Autonomie des slo-
wakischen Staatsteiles sowie das Verhältnis
zur ungarischen und deutschen Minderheit
waren solche spezifischen Probleme. Größere
Aufmerksamkeit widmeten die Berichte dem
Prozess gegen das führende Mitglied der Slo-
wakischen Volkspartei Vojtěch Tuka, der im
Oktober 1929 wegen Hochverrats zu 15 Jah-
ren Zuchthaus verurteilt wurde. Die Slowa-
kische Volkspartei zog daraufhin ihre beiden
Minister aus der Regierung ab. Einige Quel-
lenstücke haben die Entwicklung in „Karpa-
tenrussland“ zum Inhalt, jenes Gebietsstrei-
fens mit vorwiegend ukrainischer Bevölke-
rung, der östlich an die Slowakei anschließt
und in den Friedensverträgen dem Staatsge-
biet der ČSR zugeschlagen wurde.

Größten Raum gibt Alexander Berichten
über Probleme der deutschen Minderheit in
Böhmen und Mähren-Schlesien, zunehmend
als „Sudetendeutsche“ bezeichnet. Standen
deren Parteien bis Mitte Oktober 1926 in
Opposition zur Prager Regierung, so trat
nunmehr mit der Aufnahme von Robert
Mayr-Harting von der deutschen Christlich-
Sozialen Volkspartei und von Franz Spina
vom deutschen Bund der Landwirte eine be-
deutende Änderung ein. Das sudetendeut-
sche Parteienlager war gespalten in diese
„Aktivisten“ und die weiterhin jede Zusam-
menarbeit mit tschechischen Parteien ableh-
nenden „Negativisten“, verkörpert vor al-
lem durch die rechts stehende Deutsche Na-
tionalpartei (DNP) und die Deutsche Natio-
nalsozialistische Arbeiterpartei (DNSAP). Der
deutsche Gesandte Walter Koch kritisierte die
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Negativisten, weil sie mit ihrer sterilen Poli-
tik für das „Sudetendeutschtum“ gar nichts
erreichten. Andererseits wünschte er oftmals,
dass die Aktivisten sich nicht mit „Brosamen“
vom Regierungstisch zufrieden geben und die
Gravamina der Sudetendeutschen nachhalti-
ger vertreten sollten. Solche waren die wirkli-
che nationale Gleichberechtigung hinsichtlich
der Anstellung im Staatsdienst, der Förde-
rung des deutschen Schulwesens und anderer
kultureller Einrichtungen, der Zuteilungen
aus dem Bodenreformfonds auch für deut-
sche Landwirte und der Vergabe von Staats-
aufträgen auch an deutsche Unternehmen. Es
änderte sich wenig, als bei der Regierungs-
umbildung im Dezember 1929 Mayr-Harting
ausschied und Ludwig Czech von den deut-
schen Sozialdemokraten Minister wurde.

Im Versailler Nachkriegssystem standen
Deutschland und die Tschechoslowakei auf
gegensätzlichen Positionen. Doch hatten die
Locarno-Verträge von 1925 die gegenseiti-
gen Spannungen zum erheblichen Teil ge-
mindert. Insgesamt verliefen daher die Bezie-
hungen zwischen den beiden Staaten vor al-
lem auf ökonomischem Gebiet zum gegen-
seitigen Vorteil und ohne größere Störungen.
So gestattete die tschechoslowakische Seite,
dass das Auswärtige Amt sudetendeutsche
kulturelle Einrichtungen wie Schulen, Biblio-
theken, Theater und Vereine auf deren Bit-
ten hin jährlich mit erheblichen Summen un-
terstützte. Gegenseitige Klagen gab es frei-
lich immer wieder, wenn die Vertreter nati-
onalistisch orientierter Vereine bei Vortrags-
reisen oder auf ihren Treffen „antideutsche“
bzw. „antitschechische“ Äußerungen von sich
gaben oder entsprechende Forderungen er-
hoben. Großes Aufsehen erregte es, als im
Herbst 1930 im Verlauf der sogenannten Ton-
filmaffäre in Prag tschechische nationalistisch
gesinnte Jugendliche die Aufführung des ers-
ten reichsdeutschen Tonfilms zu verhindern
suchten, woran sie freilich durch die Poli-
zei gehindert wurden. Doch in den folgen-
den Tagen gab es erneut Demonstrationen
und radauhafte Übergriffe gegen das Deut-
sche Theater, das Deutsche Haus, gegen Ki-
nos und Cafés, wobei auch Fensterscheiben
zu Bruch gingen. Entschiedene Proteste der
deutschen Diplomaten waren die Folge, und
reichsdeutsche Künstler sagten geplante Auf-

tritte in Prag ab. Das alles war der tschecho-
slowakischen Seite höchst unangenehm, so
dass sogar Außenminister Beneš in Genf im
Gespräch mit dem deutschen Amtskollegen
Curtius diese Vorfälle bedauerte; hätten sie
sich doch gegen seine Politik der guten Bezie-
hungen mit Deutschland gerichtet.

Die heraufziehende Weltwirtschaftskrise,
von der die Tschechoslowakei später er-
fasst wurde als Deutschland, führte in bei-
den Staaten zu einer Verschärfung der in-
nenpolitischen Gegensätze. Schon im Som-
mer 1931 berichtet die Deutsche Gesandt-
schaft nach Berlin, dass in maßgebenden Re-
gierungskreisen die Sorge bestehe, es eines
Tages mit einem bolschewisierten Deutsch-
land oder einem Deutschland der „nationa-
len Opposition“ als Nachbarn zu tun zu ha-
ben. Als die sudetendeutsche DNSAP sich
in immer stärkerem Maße auf ihre Schwes-
terpartei in Deutschland orientierte, verbo-
ten die tschechoslowakischen Behörden En-
de Februar 1932 deren militärisch organisier-
ten Spiel- und Sportverband „Volkssport“ so-
wie die vor allem Studenten ansprechende
Jugendorganisation „Jungsturm“. Später ver-
haftete man auch einige führende Funktio-
näre der Partei. Angesichts einer zunehmen-
den Streikbewegung wurden auch die rote
Gewerkschaftszentrale und der kommunisti-
sche Jugendverband aufgelöst. Als Ende Sep-
tember im „Volkssportprozess“ die ersten auf
ein bis drei Jahre Staatsgefängnis lautenden
Urteile gesprochen wurden, begründete dies
der Staatsanwalt mit Hochverrat. In seinem
Plädoyer stellte er das irredentistische Verhal-
ten der Verurteilten in Zusammenhang mit
der Annahme, das Dritte Reich wolle anderen
Völkern die Freiheit nehmen. Zwar nannte
der deutsche Gesandte das Ganze eine brutal
durchgeführte Verfolgung national gesinnter
Sudetendeutscher. Doch sollte die Geschichte
leider dem Staatsanwalt recht geben.

Im gesamten Berichtszeitraum erklärten die
tschechoslowakischen Vertreter auf höchster
Ebene immer wieder, dass sie an einem guten
Verhältnis mit Deutschland interessiert seien
und die besonders seit dem Schiedsvertrag
von 1925 korrekten Beziehungen zu freund-
schaftlichen entwickeln wollten. Bei so man-
chem Fortschritt auf diesem Wege im Ein-
zelnen blieben aber doch grundsätzliche Ge-
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gensätze bestehen. So vor allem die entschie-
dene Ablehnung eines „Anschlusses“ Ös-
terreichs an Deutschland, was das deutsch-
österreichische Zollunionsprojekt von 1931
am Protest nicht nur Frankreichs und Italiens
sondern auch der Tschechoslowakei scheitern
ließ.

Die Publikation bietet der Forschung wert-
volles Quellenmaterial, das auch den Weg
weist zu weitergehenden Recherchen nicht
zuletzt in tschechischen und slowakischen
Archiven. Die Benutzung wird erleichtert
durch Kurzregesten, die dem einzelnen Quel-
lenstück vorangestellt sind. Zahlreiche An-
merkungen und 15 Kurzbiografien von Per-
sonen der deutschen Vertretungen in der ČSR
ergänzen die Aussagen der Berichte. Dem
gezielten Auffinden einschlägiger Quellen-
stücke dienen ein Personenregister, ein Orts-
register mit Konkordanz sowie ein Sachregis-
ter.

HistLit 2010-1-007 / Gerhard Fuchs über
Alexander, Manfred: Deutsche Gesandtschafts-
berichte aus Prag. Innenpolitik und Minder-
heitenprobleme in der Ersten Tschechoslowaki-
schen Republik. Teil III: Von der Regierung
unter Švehla bis zum Vorabend der national-
sozialistischen Machtergreifung in Deutschland
1926-1932. München 2009. In: H-Soz-u-Kult
05.01.2010.

Sammelrez: Geschichte der
Konzentrationslager
Benz, Wolfgang; Distel, Barbara (Hrsg.): Der
Ort des Terrors. Geschichte der nationalsozialis-
tischen Konzentrationslager. Bd. 9: Arbeitserzie-
hungslager, Ghettos, Jugendschutzlager, Polizei-
haftlager, Sonderlager, Zigeunerlager, Zwangsar-
beiterlager. München: C.H. Beck Verlag 2009.
ISBN: 978-3-406-57238-8; 656 S.

Megargee, Geoffrey P. (Hrsg.): The United
States Holocaust Memorial Museum Encyclo-
pedia of Camps and Ghettos, 1933-1945. Vol-
ume I: Early Camps, Youth Camps, Concentrati-
on Camps and Subcamps under the SS-Business
Administration Main Office (WVHA), 2 Parts.
Bloomington: Indiana University Press 2009.
ISBN: 978-0253353283; 1728 S.

Benz, Wolfgang; Distel, Barbara (Hrsg.): Der
Ort des Terrors. Geschichte der nationalsozialis-
tischen Konzentrationslager. Bd. 8: Riga, War-
schau, Kaunas, Vaivara, Plaszów, Klooga, Chelmo,
Belzec, Treblinka, Sobibor. München: C.H. Beck
Verlag 2008. ISBN: 978-3-406-57237-1; 464 S.

Caplan, Jane; Wachsmann, Nikolaus (Hrsg.):
Concentration Camps in Nazi Germany. The
New Histories. London: Routledge 2009. ISBN:
978-0-415-42651-0; XII, 243 S.

Rezensiert von: Marc Buggeln, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Zu vermelden ist zum einen der Abschluss ei-
nes sehr großen Enzyklopädieprojektes und
zum anderen die erste Veröffentlichung eines
noch gigantischeren Enzyklopädieprojektes.
Mit dem Band 9 hat die von Wolfgang Benz
und Barbara Distel beim Beck-Verlag heraus-
gegebene und im Zentrum für Antisemitis-
musforschung (ZfA) redaktionell bearbeitete
Reihe „Der Ort des Terrors“ ihren Schluss-
punkt erreicht. Nach über fünfjähriger reger
Publikationstätigkeit liegen damit über 4.000
Seiten detaillierter Darstellungen zu natio-
nalsozialistischen Zwangslagern, insbesonde-
re des KZ-Systems, vor. Während Band 1 For-
schungsüberblicke zu zentralen Fragen ent-
hielt, füllten die Bände 2 bis 7 Kurzstudi-
en zu den KZ-Hauptlagern und ihren Au-
ßenlagern. Nun präsentiert Band 8 Studien
zu einigen vergleichsweise spät eingerich-
teten KZ-Hauptlagern (inklusive ihrer Au-
ßenlager) im besetzten Osteuropa sowie zu
den vier ausschließlich zur Vernichtung die-
nenden Lagern. Für die thematisierten KZ-
Hauptlager im besetzten Osteuropa wird her-
ausgearbeitet, dass diese sich deutlich von
dem Muster der KZ-Hauptlager im Reichs-
gebiet unterschieden. Viele stellten eher Fort-
führungen vorheriger Ghettos unter geänder-
ten organisatorischen Vorzeichen dar. Wobei
auch nicht alle der neuen KZ-Hauptlager dem
SS-Wirtschafts-Verwaltungshauptamt in Ber-
lin unterstanden, sondern beispielsweise das
KZ Kauen dem „SS-Wirtschafter beim Höhe-
ren SS- und Polizeiführer Ostland“.

Unter den vier Vernichtungslagern nimmt
das Lager Chelmno (Kulmhof) eine Sonder-
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stellung ein. Es war das erste Lager, welches
ausschließlich der Vernichtung diente. Hier
führte das „Sonderkommando Lange“, des-
sen Mitglieder zuvor bei der Aktion T4 an der
Tötung behinderter Menschen beteiligt wa-
ren, ab November 1941 Massenmord durch
den Einsatz von Gaswagen durch. Insgesamt
wurden im Lager von November 1941 bis
März 1943 und im Juni und Juli 1944 mehr als
150.000 Menschen ermordet. Die anderen drei
Vernichtungslager, Belzec, Sobibór und Treb-
linka, lagen in der Region Lublin. Sie wur-
den im Rahmen der „Aktion Reinhardt“ er-
richtet und betrieben. Der Aktion fielen et-
wa 1,75 Millionen Menschen zum Opfer, von
denen der Großteil polnische Juden waren.
Auch in diesen Lagern waren etwa 100 Täter
eingesetzt, die zuvor ihr Mordhandwerk im
Rahmen der Aktion T4 erlernt hatten. Der Tö-
tungsprozess wurde hier mit der Einleitung
von Kohlenmonoxid in die Gaskammern be-
trieben. Nach dem Abschluss der Aktion wur-
den die Lager 1943 aufgelöst und die Spuren
weitestgehend beseitigt.

Band 9 enthält Überblicksartikel zu ande-
ren Formen nationalsozialistischer Zwangs-
lager. Die HerausgeberInnen betonen auch,
dass die jeweiligen Beiträge hier nicht nur
Forschungsergebnisse, sondern auch die be-
stehenden Lücken und Desiderate benennen,
und diese sind mitunter gewaltig. Im Gegen-
satz zu den anderen Bänden werden hier je-
doch zumeist nicht im Detail einzelne Lager
beschrieben, sondern im ersten und längs-
ten von drei Teilen wird ein Überblick über
die Entwicklung und Ausdehnung des jewei-
ligen Lagertypus gegeben und seine Bedeu-
tung im nationalsozialistischen Herrschafts-
system eingeschätzt. Hier werden elf Lagerty-
pen auf einer Länge von fünf bis 35 Seiten dar-
gestellt, darunter Ghettos, Arbeitserziehungs-
lager, zivile Zwangsarbeiterlager und Polizei-
haftlager. Die Artikel sind durchweg auf dem
Forschungsstand, allerdings ist dieser zum
Beispiel bei den Lagern der „Organisation
Schmelt“, die Andrea Rudorff auf fünf Sei-
ten beschreibt, sehr übersichtlich, so dass mit-
unter vor allem der Forschungsbedarf deut-
lich wird. Der zweite Teil des Bandes bein-
haltet neun Länderstudien von jeweils etwa
zwanzig Seiten. In ihnen werden die Zusam-
menhänge zwischen verschiedenen Lagerty-

pen sowie die regionalen Spezifika der La-
gergeflechte sichtbar. Im dritten Teil werden
zwölf Lager dargestellt, die sich nur bedingt
in das Kategorienschema des ersten Teiles ein-
ordnen lassen, die aber trotzdem mitunter
große regionale und zum Teil überregiona-
le Bedeutung hatten. Am umfassendsten ist
der Beitrag von Wolfgang Benz über There-
sienstadt. Die anderen Kurzstudien sind eher
auf etwa zehn Seiten angelegt. Damit ist diese
überaus verdienstvolle Reihe an ihrem Ende
angelangt.

Fast gleichzeitig mit der ZfA-Reihe starte-
te um die Jahrtausendwende auch das Uni-
ted States Holocaust Memorial Museum (US-
HMM) mit einem ähnlichen, aber noch um-
fassender angelegten Enzyklopädieprojekt.
Im Gegensatz zur ZfA-Reihe sollen dort alle
nationalsozialistischen Zwangslager, also bei-
spielweise auch jedes der mehreren hundert
Zwangsarbeiterlager, die es allein in Berlin
gab, mit einem eigenen Eintrag erfasst wer-
den. Inwieweit dieses Ziel aufgrund beste-
hender Forschungslücken umzusetzen sein
wird, bleibt abzuwarten. Ebenso wie bei der
ZfA-Reihe kann es aber kaum Zweifel am
Wert des Projektes für zukünftige Forschun-
gen geben. Der in zwei Bänden im Sommer
2009 erschienene erste Teil der Enzyklopädie
umfasst vor allem die KZ-Hauptlager und ih-
re Außenlager, insofern bietet sich ein Ver-
gleich mit den Erträgen der Bände 2 bis 8
der ZfA-Reihe an, der hier im Folgenden un-
ternommen werden soll. Des Weiteren um-
fasst der I. Teil noch die sogenannten Jugend-
schutzlager.

Generell sind die Beiträge zu den KZ-
Außenlagern in beiden Reihen von einer ähn-
lichen Länge und von ähnlichem Aufbau. In
der USHMM-Reihe wird den Beiträgen am
Ende aber immer noch ein Abschnitt zu Quel-
len und Forschungsliteratur angefügt. Dies
ist an sich keine schlechte Idee, hat aber in
der Praxis, insbesondere bei den Außenla-
gern, von denen wenig bekannt ist, dazu ge-
führt, dass mitunter eine lange Liste von für
den jeweiligen Hauptlagerkomplex sehr ähn-
licher Forschungsliteratur immer wieder er-
wähnt wird, in der oft kaum mehr als ein Satz
zu dem jeweiligen Außenlager steht.

Ganz wesentlich unterscheiden sich die
Beiträge zu den jeweiligen Hauptlagern:
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Während die Beiträge in der USHMM-Reihe
meist nur etwa sechs Seiten umfassen, sind
die vergleichbaren Einträge in der ZfA-Reihe
zwischen 30 und 60 Seiten lang. Dementspre-
chend geben letztere einen umfassenden Ein-
blick in den neuesten Forschungsstand, wäh-
rend die ersteren nur eine Kurzdarstellung
der wichtigsten Lagerdaten liefern können.
Diese Kürze wird in der USHMM-Reihe teil-
weise dadurch aufgefangen, dass es Über-
blicksartikel zu jedem Außenlagersystem ei-
nes Hauptlagers gibt, während in der ZfA-
Reihe die Überblicke zu den Außenlagern in
die Texte zum Hauptlager integriert und dort
je nach Präferenz und Forschungsstand sehr
unterschiedlich gewichtet sind. Demgegen-
über vermögen die komprimierten USHMM-
Einführungen zu den Außenlagern mitunter
einen recht guten Überblick zu den Außenla-
gersystemen zu geben. Ein großer Pluspunkt
der ZfA-Reihe sind die detailgenauen und
graphisch sehr schönen und übersichtlichen
Karten, während die USHMM-Karten sehr
viel gröber und unübersichtlicher sind. In bei-
den Reihen sind auch Fotos abgedruckt, wo-
bei das USHMM insgesamt mehr Fotos nutzt.
Die Fotos werden jedoch in beiden Fällen vor-
wiegend illustrativ verwendet und nur äu-
ßerst selten mit dem Text in Verbindung ge-
setzt.

Den entscheidenden Punkt für die Fra-
ge nach der Qualität der Enzyklopädien
stellen aber die Einzelbeiträge zu den KZ-
Außenlagern dar, denn diese nehmen nicht
nur den größten Raum innerhalb der Ge-
samtprojekte ein, sondern hier werden ge-
genüber den weitgehend bekannten Eckda-
ten aus den Hauptlagern eine Vielzahl neu-
er Erkenntnisse präsentiert. Um es vorwegzu-
nehmen: Hier fällt der Vergleich deutlich zu-
gunsten der ZfA-Reihe aus. Die Beiträge dort
entsprechen weitgehend dem Stand der For-
schung und wurden zumeist in enger Koope-
ration mit den jeweiligen KZ-Gedenkstätten
und den mit den Außenlagern befassten For-
schern erstellt. Generell wurde dies auch vom
Herausgeber der USHMM-Reihe versucht,
doch falls keine Beiträger gefunden wurden,
schrieben vielfach auch Mitarbeiter des US-
HMM die Einträge; mitunter anscheinend oh-
ne Rücksprache mit den Gedenkstätten. Je-
denfalls dürfte sich nur so erklären lassen,

dass in der Enzyklopädie mehrere Beiträge zu
Außenlagern zu finden sind, die es nach ak-
tuellem Forschungsstand nicht gegeben hat.
So findet sich unter den Neuengammer Au-
ßenlagern beispielsweise ein Lager Bremen-
Vegesack, welches nur in den Veröffentlichun-
gen des International Tracing Service (Arol-
sen) als KZ-Außenlager genannt wird, wäh-
rend es bereits in einer Publikation von Her-
mann Kaienburg aus dem Jahr 1997 korrekter-
weise nicht mehr in der Liste der Außenlager
auftaucht.1

Neben diesen wenigen groben Fehlern fin-
den sich viele kleinere Fehler, wie nicht
treffende Datierungen oder Häftlingszahlen-
angaben. Mitunter dürfte dies auch darauf
beruhen, dass viele Beiträge für die Reihe
schon 2002 eingereicht und übersetzt wur-
den und dann fast sieben Jahre auf die Pu-
blikation warten mussten, so dass neuere
Forschungsergebnisse mitunter nicht berück-
sichtigt wurden. Demgegenüber war bei der
ZfA-Reihe die Distanz zwischen Eintragsver-
fassung und Publikation deutlich kürzer, so
dass die Beiträge hier die größere Aktuali-
tät aufweisen. Zusammenfassend kann nur
noch einmal der große Wert beider Reihen
sowohl für die Forschung wie für die poli-
tische Bildungsarbeit hervorgehoben werden.
Auch die USHMM-Bände stellen trotz der ge-
nannten Schwächen einen ganz erheblichen
Gewinn für Rezeptions- und Forschungsmög-
lichkeiten zur Geschichte der Konzentrations-
lager im englischsprachigen Bereich dar. Für
nicht Deutsch sprechende Forscher dürfte ihr
Gehalt kaum zu überschätzen sein.

Die Zugänglichkeit aktueller Forschungs-
ergebnisse für englischsprachige Leser
wird jedoch nicht nur durch die USHMM-
Enzyklopädie deutlich verbessert, sondern
auch noch durch ein zweites, soeben pu-
bliziertes Werk. Der Sammelband von Jane
Caplan und Nikolaus Wachsmann bietet
die erste Zusammenfassung des aktuellen
Forschungsstandes in englischer Sprache
seit vielen Jahren. Bedenkt man, dass die
bedeutendsten Studien der letzten Jahre
fast ausschließlich in deutscher und zu ei-
nem kleineren Teil in polnischer Sprache
erschienen sind und das letzte ins Englische

1 Hermann Kaienburg, Das Konzentrationslager Neuen-
gamme 1938-1945, Bonn 1997, S. 321-332.
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übersetzte Werk von Bedeutung in diesem
Bereich das Buch von Wolfgang Sofsky aus
dem Jahr 1993 ist, dann vermag man bereits
die Relevanz des Sammelbandes zu erahnen.2

Die beiden HerausgeberInnen betonen in
ihrer konzisen Einleitung die große Rolle, die
ehemalige Häftlinge für die Entwicklung der
Geschichtsschreibung in den ersten Jahren
nach dem Krieg hatten. Erst seit den 1980er-
Jahren entwickelte sich eine breite Geschichts-
forschung zu den Lagern, die nicht mehr vor-
nehmlich von Überlebenden geprägt war. Die
große Anzahl der Studien hat dazu geführt,
dass man die Konzentrationslager heute nicht
mehr als unbekannte Orte bezeichnen kann.
Etwas kurz geraten ist der Abschnitt, der ver-
sucht, die Beziehung zwischen empirischen
Arbeiten und typologischen Studien für das
Feld auszuloten, zumal mit Terrence Des Pres’
„The Survivor“ eine der beiden als hilfreich
bezeichneten typologischen Studien aus mei-
ner Sicht alles andere als dies ist.3 Die bei-
den letzten Abschnitte der Einleitung ver-
mögen dagegen die Reichweite der Beiträ-
ge für unterschiedliche Fragestellungen gut
auszuloten. Die folgenden neun Beiträge be-
handeln die Themen: Zeitphasen der Lager-
geschichte, KZ-Personal, Häftlingsgeschlecht,
Geschlecht, Öffentlichkeit, Arbeit, Holocaust,
Todesmärsche und Erinnerung. Sie sind je-
weils von ausgezeichneten Experten des je-
weiligen Gebietes verfasst und zeichnen sich
durch hohe Lesbarkeit aus. Die jeweiligen
Verweislisten bieten eine hohe Aktualität und
einen umfassenden Überblick über das jewei-
lige Feld, wobei die in der neuesten Literatur
erzielten Forschungsergebnisse aber zum Bei-
spiel im Beitrag von Daniel Blatman nur be-
dingt inhaltlich eingearbeitet wurden.

Gemeinsam mit zwei anderen Bänden stellt
das besprochene Werk die beste Überblicks-
darstellung über die verschiedenen Aspekte

2 Geradezu unbegreiflich ist, warum das Standardwerk
zur Organisationsgeschichte der Konzentrationslager
von Karin Orth bis heute keine Übersetzung ins Eng-
lische erfahren hat: Karin Orth, Das System der natio-
nalsozialistischen Konzentrationslager, Hamburg 1999.

3 Vgl. meine Rezension zum Buch: Marc Buggeln:
Rezension zu: Des Pres, Terrence: Der Überleben-
de - Anatomie der Todeslager. Mit einem Nach-
wort von Arno Gruen. Aus dem Englischen von
Monika Schiffer. Stuttgart 2008, in: H-Soz-u-Kult,
07.04.2009, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2009-2-018>.

der Geschichte der Konzentrationslager dar.
Bedenkt man, dass der Sammelband „Die
nationalsozialistischen Konzentrationslager“
nun auch schon über zehn Jahre alt ist4 und
dass der erste Band der ZfA-Reihe vergleichs-
weise teuer ist5, so stellt es nicht nur für
englischsprachige, sondern auch für deutsche
Studierende einen guten Einstieg ins Thema
dar.

HistLit 2010-1-228 / Marc Buggeln über Benz,
Wolfgang; Distel, Barbara (Hrsg.): Der Ort
des Terrors. Geschichte der nationalsozialistischen
Konzentrationslager. Bd. 9: Arbeitserziehungsla-
ger, Ghettos, Jugendschutzlager, Polizeihaftlager,
Sonderlager, Zigeunerlager, Zwangsarbeiterlager.
München 2009. In: H-Soz-u-Kult 24.03.2010.
HistLit 2010-1-228 / Marc Buggeln über Me-
gargee, Geoffrey P. (Hrsg.): The United States
Holocaust Memorial Museum Encyclopedia of
Camps and Ghettos, 1933-1945. Volume I: Early
Camps, Youth Camps, Concentration Camps and
Subcamps under the SS-Business Administrati-
on Main Office (WVHA), 2 Parts. Bloomington
2009. In: H-Soz-u-Kult 24.03.2010.
HistLit 2010-1-228 / Marc Buggeln über Benz,
Wolfgang; Distel, Barbara (Hrsg.): Der Ort
des Terrors. Geschichte der nationalsozialistischen
Konzentrationslager. Bd. 8: Riga, Warschau, Kau-
nas, Vaivara, Plaszów, Klooga, Chelmo, Belzec,
Treblinka, Sobibor. München 2008. In: H-Soz-u-
Kult 24.03.2010.
HistLit 2010-1-228 / Marc Buggeln über Ca-
plan, Jane; Wachsmann, Nikolaus (Hrsg.):
Concentration Camps in Nazi Germany. The
New Histories. London 2009. In: H-Soz-u-Kult
24.03.2010.

Brocke, Michael; Carlebach, Julius: Die Rab-
biner im Deutschen Reich 1871-1945. Mün-
chen: K.G. Saur 2009. ISBN: 978-3-598-24874-
0; XXVII, 745 S.

4 Ulrich Herbert / Karin Orth / Christoph Diekmann
(Hrsg.), Die nationalsozialistischen Konzentrationsla-
ger. Entwicklung und Struktur, 2 Bände, Göttingen
1998.

5 Vgl. Sybille Steinbacher: Rezension zu: Benz, Wolf-
gang; Distel, Barbara (Hrsg.): Der Ort des Terrors. Ge-
schichte der nationalsozialistischen Konzentrationsla-
ger. Bde. 1 bis 3. München 2005 und 2006, in: H-
Soz-u-Kult, 12.12.2006, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2006-4-191>.
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Rezensiert von: Nathanael Riemer, Institut
für Religionswissenschaft (Schwerpunkt Rab-
binische Studien – Halacha und Liturgie),
Universität Potsdam

Der zweibändige und letzte Teil des Biogra-
phischen Handbuches der Rabbiner umfasst
die Biographien der jüdischen Gelehrten, wel-
che von 1871 bis 1945 innerhalb des Deut-
schen Reiches ein rabbinisches Amt ausüb-
ten. Initiiert wurde das prosopographische
Mammutprojekt durch Julius Carlebach (Jü-
dische Hochschule Heidelberg) und nach des-
sen Tode unter der Leitung von Michael Bro-
cke (Salomon Ludwig Steinheim-Institut für
Deutsch-Jüdische Geschichte, Duisburg) fort-
geführt. Bereits der erste, ebenfalls zweibän-
dige Teil hatte in seinem Bearbeiter Carsten
Wilke einen äußerst sorgfältigen Pionier ge-
funden. Mit dem vorliegenden zweiten Teil
vermochte Katrin Nele Jansen das Projekt in
der gleichen Qualität nun erfolgreich zum
Abschluss bringen.

Der zeitliche Rahmen wird einerseits durch
die Gründung des Deutschen Reiches im Jah-
re 1871 und andererseits durch das Ende des
nationalsozialistischen „Dritten Reiches“ 1945
bestimmt. Zwischen diese markanten Eckda-
ten fallen die Debatten über die Identität der
Juden in Deutschland und ihre Positionen zur
Mehrheitsgesellschaft, der zunehmende Anti-
semitismus, die heftigen Auseinandersetzun-
gen zwischen Zionisten und Antizionisten so-
wie die Vernichtung des europäischen Juden-
tums. In Bezug auf den räumlichen Rahmen
halten sich die Bearbeiter streng an die Gren-
zen des Deutschen Reiches einschließlich ih-
rer durch Kriege bedingten Verschiebungen.
Dies gilt zum Beispiel für das Elsass – also
jener Region, welche lediglich zwischen den
Jahren 1871 bis 1919 zum Deutschen Reich ge-
hörte.

Die Zahl von 765 Einträgen des zweiten
Teils erweckt zunächst den Eindruck, die-
ser sei wesentlich weniger umfangreich als
sein Vorgänger mit 1952 Artikeln. Doch al-
lein die äußerliche Erscheinungsform zeigt
dem Leser, dass sich dieser nummerische Un-
terschied nur geringfügig in den Seitenzah-
len wiederspiegelt. Auch bei der inhaltlichen
Konsultation wird der Fortsetzungscharakter
schnell ersichtlich: Mit dem Elsässischen Rab-

biner Cerf Aaron, dem die Position Nr. 1953
zugewiesen ist, wird die Zählung der Gelehr-
ten des ersten Bandes fortgesetzt. Dagegen
– und dies ist den veränderten Bedingungen
des zeitlichen Rahmens geschuldet – weichen
die Kriterien für die Aufnahme der Perso-
nen in den zweiten Teil geringfügig von de-
nen des ersten Bandes ab: Dargestellt werden
die Lebensdaten jener ordinierten Rabbiner,
die nach 1871 ein rabbinisches Amt angenom-
men und ausgeführt haben. Die Biographien
der Rabbinatsstudenten, welche nach Beendi-
gung des Studiums emigrierten oder nur für
wenige Semester in Deutschland studierten,
wurden nicht berücksichtigt.

Auch für den zweiten Teil des „Biogra-
phischen Handbuches der Rabbiner“ haben
die Bearbeiter den Anspruch beibehalten, die
wichtigsten biographischen Fakten zu den er-
mittelten Gelehrten möglichst vollständig zu
erfassen: Nach den Namen und Lebensdaten
wird auf die familiäre und soziale Herkunft
der Personen eingegangen sowie deren Aus-
bildungswege und Positionen erwähnt. Ne-
ben den Dissertationen und weiteren Publi-
kationen – vor allem in deutschjüdischen Pe-
riodika – wurden auch unveröffentlichte Ma-
nuskripte aufgenommen. In Bezug auf archi-
valische Quellen konzentrierten sich die Be-
arbeiter dieses Mal vor allem auf die Ein-
arbeitung von Universitätsakten, Vereinsdo-
kumenten und Nachrufen zu den Verstorbe-
nen. Mit den letzten Kategorien, epigraphi-
sche Zeugnisse, Forschungsliteratur und iko-
nographische Darstellungen, welche zum Teil
Onlinedatenbanken berücksichtigen, werden
die wesentlichen Informationen zur gesuch-
ten Person abgeschlossen.

Die Register über die Orts- (II/2, S. 675-701)
und Personennamen (II/2, S. 703-720), wel-
che bei einem hochwertigen Handbuch die-
ser Art nicht fehlen dürfen, befinden sich am
Ende des zweiten Bandes. Positiv hervorzu-
heben ist, dass das Personenregister auch die
in den Beiträgen erwähnten Ehefrauen und
Verwandten der Rabbiner verzeichnet. Ferner
werden am Ende des zweiten Teils neben 14
neuen Personeneinträgen (II/2, S. 725-727, Nr.
2704-2717) auch Korrekturen und Ergänzun-
gen (II/2, S. 727-745) zu den im ersten Teil auf-
genommenen Gelehrten angeführt.

Es ist mehr als nachvollziehbar, dass die
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Mitarbeiter des Projektes bei der Zusammen-
stellung der vorliegenden Publikation mit
großen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten.
Bei Unternehmen dieser Art müssen die
Lebens-, Ausbildungs- und Amtsdaten der
Protagonisten in mühseliger Kleinstarbeit aus
den unterschiedlichsten und weit verstreu-
ten Quellen zusammengesucht, auf ihre Ver-
lässlichkeit hin überprüft und mit abweichen-
den Angaben abgeglichen werden. Aufgrund
der immensen Zunahme von Publikationen in
dem hier relevanten Zeitraum des 19. und 20.
Jahrhunderts stellt dies eine kaum zu bewäl-
tigende Herausforderung dar. Daher macht
vor allem die Vielzahl der Beiträge in den
deutsch-jüdischen Periodika von und über
die Gelehrten eine Auswahl der zu berück-
sichtigenden Dokumente unausweichlich. Es
ist ja gerade die begrenzte Förderungsdauer
für Unternehmen dieser Art, die eine Kon-
zentration auf Wesentliches verlangen, sofern
der Erfolg des Gesamtprojektes nicht gefähr-
det werden soll.

Aus den genannten Gründen können die
Bearbeiter darauf hinweisen, dass vor allem
in Bezug auf die Publikationen der behandel-
ten Persönlichkeiten noch zahlreiche Ergän-
zungen nachzutragen wären. Im Bewusstsein,
dies nicht leisten zu können, bieten sie je-
doch vorausschauend zugleich Lösungen an:
Auf einer bereits eingerichteten Datenbank
des Steinheim-Institutes sollen Register über
die Personen, Orte und Rabbinatssitze ein-
gestellt werden.1 Über eine dort angegebe-
ne Emailadresse können Korrekturen und Er-
gänzungen eingesendet werden, die in der
Datenbank berücksichtigt werden. Dass die-
se Ankündigungen ernst zu nehmen sind, zei-
gen vor allem die von Wissenschaftlern ein-
gereichten Hinweise zum ersten Teil, welche
bereits in die vorliegende Publikation einge-
gangen sind.

Beide Teile des nun vier Bände umfassen-
den Handbuches bieten einen einzigartigen
Überblick über die Personengruppe der Rab-
biner und die Institution des aschkenasischen
Rabbinats in der Neuzeit. Bei der großen Be-
deutung und dem wissenschaftlichen Zuge-
winn des Nachschlagewerkes ist nur zu hof-

1 Siehe <http://www.steinheim-
institut.de:50680/dbs/rabbiner-index/query.html>
(24.1.2010)

fen, dass in absehbarer Zeit nicht nur die Er-
gänzungen, sondern auch die vollständigen
Einträge zu den Gelehrten über das Internet
verfügbar gemacht werden, wie dies in bei-
spielhafter Weise für das Handbuch „Jewish
Women: A Comprehensive Historical Ency-
clopedia“ umgesetzt wurde.

HistLit 2010-1-206 / Nathanael Riemer über
Brocke, Michael; Carlebach, Julius: Die Rab-
biner im Deutschen Reich 1871-1945. München
2009. In: H-Soz-u-Kult 17.03.2010.

Graml, Hermann: Hitler und England. Ein
Essay zur nationalsozialistischen Außenpolitik
1920 bis 1940. München: Oldenbourg Wissen-
schaftsverlag 2009. ISBN: 978-3-486-59145-3;
124 S.

Rezensiert von: Wolfgang Michalka, Univer-
sität Karlsruhe

Wenn es darum ging, Hitlers Außenpolitik
zu analysieren, ihre Elemente, Methoden und
Ziele zu bestimmen, deren Vorbilder, An-
reger und Kontinuitätslinien herauszuarbei-
ten, dann stand stets der Faktor England,
„Schlüssel im Schloss der deutschen Außen-
politik“ (Klaus Hildebrand), im Mittelpunkt.
Vor allem machtpolitische und opportunisti-
sche Überlegungen prägten offensichtlich des
„Führers“ außenpolitische Vorstellungen. Für
die Eroberung von „Lebensraum im Osten“
waren Bündnispartner notwendig. Da Hit-
ler die vergangene, vor allem wilhelminische
Außenpolitik auf den Prüfstand stellte, sie
gnadenlos kritisierte und deren vermeintliche
Fehler anprangerte, kam er zu dem Ergeb-
nis, dass zwar ohne Krieg keine erfolgreiche
expansive Außenpolitik möglich, dass aber
ein Zwei- und gar Mehrfrontenkrieg tunlichst
zu vermeiden sei. Die Landmacht Deutsch-
land, die ihren „Blick nach dem Land im Os-
ten“ lenken und zur „Bodenpolitik der Zu-
kunft“ (so Hitler in „Mein Kampf“) über-
gehen müsse, habe zumindest in einer ers-
ten Phase mit der traditionellen Seemacht
Großbritannien keinerlei Interessengegensät-
ze, so dass ein deutsch-britisches Zweckbünd-
nis das logische Gebot der Stunde sein würde.
In seinen Reden und Artikeln, besonders aber
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in seiner Propaganda- und Programmschrift
„Mein Kampf“ und auch in seinem soge-
nannten „Zweiten Buch“ aus dem Jahre 1928,
das er aus wahlstrategischen und innenpoli-
tischen Gründen nicht veröffentlichte, entwi-
ckelte Hitler seine außenpolitischen Zielvor-
stellungen, begründete diese und warb für
sie.

Dieses von der Forschung intensiv bearbei-
tete Thema wird nun von Hermann Graml
erneut aufgegriffen.1 Der gut vierzig Jah-
re lang als „Säule“ (Karl Dietrich Bracher)
des Instituts für Zeitgeschichte wirkende Au-
tor bedeutender Studien, zugleich langjähri-
ger Chefredakteur der „Vierteljahrshefte für
Zeitgeschichte“2, orientiert sich in seinem
kenntnisreichen Essay besonders an den in
München herausgegebenen Aufzeichnungen
Hitlers der Jahre 1905-19243, dessen Reden,
Schriften und Anordnungen4 sowie an den
Goebbels-Tagebüchern.5 Graml zufolge las-
sen sie namentlich Hitlers Verhältnis zu Eng-
land in einem neuen Licht erscheinen. Dieses
sei vorrangig von weltanschaulichen Axio-
men, das heißt von einem „äußerst primitiv
aufgefassten Sozialdarwinismus“ (S. 10) ge-
prägt gewesen, nach dem höherwertige Ras-
sen das Recht, ja die Pflicht hätten, geringer-
wertige Rassen zu unterwerfen, minderwerti-
ge dagegen auszutilgen.

In dieser Werteskala rangierte England als
„der klassische Staat einer höchstwertigen
Rasse“ (S. 13), die seit je her eine ihr gemä-
ße imperialistische Politik verfolgt habe, an
oberster Stelle. Indem er die „brutale“ Au-

1 Vgl. stellvertretend Andreas Hillgruber, Deutsche
Großmacht- und Weltpolitik im 19. und 20. Jahr-
hundert. 2. Aufl. Düsseldorf 1979; Klaus Hildebrand,
Deutsche Außenpolitik 1933-1945. Kalkül oder Dog-
ma? 4. Aufl. Stuttgart 1980 und Josef Henke, Eng-
land in Hitlers politischem Kalkül. Vom Scheitern der
Bündniskonzeption bis zum Kriegsbeginn (1935-1938),
Boppard 1973.

2 Vgl. Horst Möller, Hermann Graml, dem langjährigen
Chefredakteur der VfZ, zum 80. Geburtstag, in: Viertel-
jahrshefte für Zeitgeschichte, 57 Jg. (2009), S. 151-155.

3 Adolf Hitler, Sämtliche Aufzeichnungen 1905-1924,
hrsg. von Eberhard Jäckel zusammen mit Axel Kuhn,
Stuttgart 1980.

4 Adolf Hitler, Reden, Schriften, Anordnungen. Febru-
ar 1925 bis Januar 1933, hrsg. vom Institut für Zeitge-
schichte, 6 Bde. in 15 Teilbdn., München 1992-2003.

5 Die Tagebücher von Joseph Goebbels, hrsg. von Elke
Fröhlich im Auftrage des Instituts für Zeitgeschichte
mit Unterstützung des Staatlichen Archivdienstes Ruß-
lands, 9 Bde. in 14 Teilbdn., München 1998-2006.

ßenpolitik Großbritanniens bewunderte, un-
terschied sich Hitler nicht nur von den meis-
ten seiner Zeitgenossen, die in England das
von Gott zu bestrafende „perfide Albion“ sa-
hen, sondern anfangs auch von vielen sei-
ner Parteigenossen, die ein Zusammengehen
mit Russland präferiert hatten. Für Graml
sind allerdings weder die rassenbiologisch be-
gründete Außenpolitik noch der Antisemitis-
mus ausschlaggebend für die Wahlerfolge der
NSDAP gewesen. Die eigentlichen Attraktio-
nen waren deren von vielen Wählern als letz-
te Hoffnung aufgenommenen Verheißungen,
die katastrophalen Auswirkungen der Welt-
wirtschaftskrise zu überwinden und stabi-
le politische Verhältnisse in Deutschland zu
schaffen.

Auch außenpolitische Erfolge blieben, trotz
Dilettantismus und Fehleinschätzungen der
neuen Machthaber, nicht aus. Im Windschat-
ten einer internationalen Krisenlage wur-
den sie begünstigt von einer politischen
Grundstimmung, die den Versailler Vertrag
als mittlerweile überlebt wertete und des-
sen Revision im Rahmen kollektiver Verein-
barungen und unter Vermeidung kriegeri-
scher Konflikte allmählich zugestand. Ob-
wohl es 1935 zum zuvor kaum für möglich
erachteten deutsch-britischen Flottenabkom-
men kam, rückte die von Hitler angestreb-
te Wunschkoalition mit Großbritannien aller-
dings in weite Ferne. Zu sehr wurden die Ent-
scheidungsträger in London von der Radika-
lisierung der deutschen Politik, von der bru-
talen SA-Entmachtung, dem Kirchkampf, der
Judenpolitik und der deutschen Aufrüstung
irritiert. Goebbels konnte frohlockend seinem
Tagebuch mitteilen: „Sie sollen schimpfen,
wir rüsten“ (S. 64). Spätestens seit März 1937
ist auch bei Hitler eine „umwälzende Neuori-
entierung in der Außenpolitik“ (S. 100) und in
seinem Verhältnis zu England auszumachen.
Er sprach jetzt von einer „Liquidierung“ des
Westfälischen Friedens von 1648 als einer his-
torischen Mission. Österreich und die Tsche-
choslowakei standen nunmehr auf der Erobe-
rungsagenda der NS-Außenpolitik. Mit dem
„Anschluss“ Österreichs und der Sudetenge-
biete im Jahre 1938 konnten zwar viel um-
jubelte Erfolge eingefahren werden, aber die
Zeichen der Zeit standen eindeutig auf Krieg.

England, das sich wie Frankreich of-
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fensichtlich damit abgefunden hatte, dass
Deutschland im Begriff stand, die Herrschaft
über Mitteleuropa an sich zu reißen, galt nun-
mehr als schwächlich und erfuhr für Hitler
einen elementaren Bedeutungswandel. Die
britischen Politiker schienen die rassischen
Eigenschaften verloren zu haben, die der
Begründung ihres Empires zugrunde lagen:
Brutalität und Machtwillen. Dieser „Macht-
verfall“ wurde dann auch gleich ideologisch
erklärt, denn nicht nur hinter dem Bolsche-
wismus, sondern auch hinter den liberalen
Demokratien stehe ja das „Weltjudentum“.
Und Goebbels wollte nun plötzlich die Eng-
länder als die „weißen Juden in der arischen
Rasse“ (S. 109) erkennen. Die ursprüngliche
Bewunderung schlug daher um in Gering-
schätzung und Verachtung. Hatte doch Mus-
solini mit seinem militärischen Ausgreifen
nach Abessinien 1935/’36 demonstriert, dass
die Westmächte und der Völkerbund dies
tatenlos hinnahmen, so dass Hitler anneh-
men wollte, seine eigene aggressive Expan-
sionspolitik würde ebenfalls keinen nennens-
werten Widerstand zu erwarten haben. Da-
mit verkannte Hitler grundsätzlich die bri-
tische Appeasement-Politik; denn diese war
längst an ihre Grenzen gestoßen. Nach der
„Zerschlagung“ der „Resttschechei“ im Früh-
jahr 1939 wurde postwendend die staatli-
che Existenz Polens garantiert. Somit konnte
sich Warschau den mit Drohungen und Verlo-
ckungen garnierten deutschen Begehrlichkei-
ten widersetzen. Für Hitler kam daher nur ei-
ne „gewaltsame Lösung“ der polnischen Fra-
ge in Betracht. Dem zu erwartenden briti-
schen, aber auch französischen Widerstand
gegen eine weitere Expansion des Deutschen
Reiches wollte er mit einem Feldzug von we-
nigen Wochen zuvorkommen, um auch die
Gefahr eines Zweifrontenkriegs von vornher-
ein zu vermeiden. Der kurze Krieg gegen Po-
len sollte gleichsam als eine Art „Probelauf“
für anstehende militärische Auseinanderset-
zung im Westen dienen.

Joachim von Ribbentrop, erst als deut-
scher Botschafter in London und seit Februar
1938 deutscher Außenminister, sprach für die
neue Kursbestimmung des „Führers“, wenn
er schon im Oktober 1938 dem konsternier-
ten Mussolini und Graf Ciano erklärte: „Jetzt
können wir einen großen Krieg mit den De-

mokraten ins Auge fassen“ (S. 109). Er war es
auch, der für neue Partner sorgen sollte. Ne-
ben Italien und Japan war es vor allem die
bislang stigmatisierte Sowjetunion, die als Al-
ternative zu England mit dem Hitler-Stalin-
Pakt im August 1939 gewonnen wurde.6 Der
Weg nach Moskau führte eindeutig weg vom
bislang umworbenen England und endete im
Zweiten Weltkrieg.

Vom angestrebten Bündnis mit England bis
zum Krieg gegen England war ein langer und
nicht unbedingt gerader Weg zurück gelegt
worden. Die Vorstellung von einer globalen
Herrschaftsteilung zwischen dem Deutschen
Reich und dem Empire blieb freilich lebendig.

Gramls überzeugende Analyse von Hitlers
Englandbild und Politik tariert das Verhältnis
von Ideologie und Machtpolitik präzise aus
und setzt für die Deutung nationalsozialisti-
scher Außenpolitik insgesamt neue Akzente.

HistLit 2010-1-103 / Wolfgang Michalka über
Graml, Hermann: Hitler und England. Ein
Essay zur nationalsozialistischen Außenpolitik
1920 bis 1940. München 2009. In: H-Soz-u-Kult
10.02.2010.

Hielscher, Friedrich: Die Leitbriefe der Unab-
hängigen Freikirche. Mit einer Einführung her-
ausgegeben von Dr. Peter Bahn. Schwielowsee:
Telesma-Verlag 2009. ISBN: 978-3-941094-02-
4; 105 S.

Rezensiert von: Sandra Groß, Historisches
Seminar, Universität Leipzig

Bei dem vorliegenden Werk handelt es sich
um die erstmalige Veröffentlichung der be-
reits 1956/57 verfassten Leitbriefe der Unab-
hängigen Freikirche (im Folgenden UFK) des
in Vergessenheit geratenen Religionsstifters
Friedrich Hielscher. Dies ist ein wichtiger Bei-
trag zur Erforschung der religiös-devianten
Landschaft Deutschlands im 20. Jahrhundert
und die maßgebliche Quelle zum Verständnis
von Hielschers Theologie.

Den Leitbriefen vorangestellt ist eine zehn-
seitige Einführung von Peter Bahn zum Le-

6 Dazu Wolfgang Michalka, Ribbentrop und die deut-
sche Weltpolitik 1933-1940. Außenpolitische Konzep-
tionen und Entscheidungsprozesse im Dritten Reich,
München 1980.
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ben und Wirken Friedrich Hielschers.1 Dar-
in zeichnet er dessen Lebensstationen von der
Geburt 1902 in Plauen bis zu seinem Tod
1990 nach. 1920 begann der protestantische
Kaufmannssohn Friedrich Hielscher ein Ju-
rastudium in Berlin, welches 1926 mit einer
Dissertation abgeschlossen wurde. Während
dieser Zeit begann auch sein politisches En-
gagement auf deutsch-nationaler Seite. Peter
Bahn betont jedoch in diesem Zusammen-
hang die strikte Ablehnung des Nationalso-
zialismus und seiner Rassenideologie von Be-
ginn an. Auch seine ersten Auseinanderset-
zungen mit religiösen Fragen fallen in die-
se Zeit und nahmen immer konkretere For-
men an. Der 27. August 1933 gilt schließlich
als Gründungsdatum der UFK. Die Leitbrie-
fe, die den Hauptteil der vorliegenden Publi-
kation ausmachen und das Grundgerüst von
Hielschers religiösen Anschauungen darstel-
len, entstanden jedoch erst 23 Jahre später
und wurden an die einzelnen Mitglieder ver-
schickt. Bisher waren sie nur im Kreisarchiv
des Schwarzwald-Baar-Kreises zugänglich.

Insgesamt handelt es sich um zwölf Leit-
briefe, eine Zahl, die keinesfalls zufällig ge-
wählt scheint und in verschiedenen Zusam-
menhängen immer wieder auftaucht. Im ers-
ten Leitbrief werden die drei wesentlichen
und zentralen Glaubenssätze bzw. Bekennt-
nisse dargelegt, welche in den folgenden Leit-
briefen eingehend erläutert und begründet
werden. Dabei handelt es sich um den Glau-
ben an „Gott den Alleinwirklichen“ (S. 19), an
„seine zwölf göttlichen Boten“ (S. 20) sowie
an „ihr ewiges Reich, Gottes Welt und unse-
re Kirche“ (S. 21). Als erste Erläuterungen da-
zu folgen im 1. und 2. Leitbrief „das Ich“ und
„der Glaube“. Im Abschnitt über das „Ich“
postuliert Hielscher, dass der Mensch nicht
wie im christlich-jüdischen Kulturkreis an-
genommen, eine Seele besitze, sondern viel-
mehr eine Seele sei. Diese Seele definiert er
als „ein ewiges, unteilbares, seiner selbst be-
wußtes Wesen“, welches aus Gott, dem „Al-
leinwirklichen“ gebildet sei (S. 22).

Die Leitbriefe 3 bis 5 widmen sich der Ge-
stalt Gottes als „Alleinwirklicher“, „Grund“
und „Vater“. Quintessenz dieser sehr meta-

1 Vgl. Peter Bahn, Friedrich Hielscher 1902 – 1990. Ein-
führung in Leben und Werk, Schnellbach 2004 und
auch Friedrich Hielscher, Fünfzig Jahre unter Deut-
schen, Hamburg 1954.

physischen Abhandlung ist der Glaube an
einen Gott, der als Schöpfer der Welt nicht wie
im pantheistischen Sinne Teil der Welt und all
ihrer Elemente ist, sondern dem umgekehrt
die Welt innewohnt (S. 27). Da aber außer Gott
nichts vollkommen ist und jemals sein kann,
ist „Gott unermeßlich viel mehr als die Welt“
(S. 28) und – was der Terminus „alleinwirk-
lich“ beinhaltet – es existiert nichts außer ihm
(S. 30). In seiner Existenz als allumfassendes,
ewiges und vollkommenes Wesen ist Gott Ur-
sprung und Schöpfer aller Wesen, die er als
Teil seiner Selbst ewig liebt (S. 32).

Da das Wesen Gottes in seiner übermäch-
tigen Vollkommenheit, seine „Fülle und Herr-
lichkeit“ von einem einfachen Menschen nicht
zu ertragen, geschweige denn zu begreifen
wären, bedient er sich laut Hielscher zwölf
göttlicher Boten (S. 36). Leitbrief 6 und 7 er-
läutern diese zunächst im Allgemeinen und
werden durch die Leitbriefe 8 bis 12 ergänzt,
die sich im speziellen dem „König“, der „Kö-
nigin“ und dem „Ostergott“ als herausra-
genden Vertretern der „Götter“ widmen. Das
„Wissen“ von den göttlichen Boten erlange
der Mensch durch deren Offenbarungen auf
den Feldern der „Begegnung“, des „Gewis-
sens“ und der „Sitte“, welche mit „Verstand“,
„Sinnlichkeit“, „Gemüt“ und „Willen“ erfah-
ren werden können (S. 37). Immer wieder be-
tont Hielscher in diesem Zusammenhang die
phänomenologische Methode des Erfahrens,
des intuitiven Wahrnehmens. Die zwölf gött-
lichen Boten (auch „Himmlische“ oder „Göt-
ter“ genannt) sind eine spätere Ergänzung zu
Hielschers zunächst monotheistischem Reli-
gionskonzept und lassen sich in ihrem We-
sen und ihrer Funktion nur schwer einord-
nen. Hielscher gibt ihnen zwar die Namen
germanischer Gottheiten und positioniert sie
deutlich über die Menschen, aber auch eben-
so deutlich unterhalb des „alleinwirklichen“
Gottes, von dem auch sie ein Teil sind. Es
ist also schwierig, hier von einem polytheis-
tischen Konzept zu sprechen, vielmehr sind
Hielschers „Götter“ doch Mittler zwischen
Gott und Mensch, also eher vergleichbar mit
Engeln.

Hielscher entwickelt in den letzten vier
Leitbriefen konkrete, personalisierte Bilder
seiner göttlichen Boten, denen er nicht nur
Namen, sondern auch Charakteristika gibt
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und ihnen Feste, Monate, Farben, Töne, Pflan-
zen, Sternbilder und weiteres zuordnet. Be-
sonders ausführlich beschreibt er dabei das
„Götterpaar“ Wode und Frigga („König“ und
„Königin“) sowie den „Ostergott“ Fro. Zu
den übrigen „Göttern“ finden sich entweder
nur kurze Erläuterungen (so zu Freya, Loki
und Sigyn) oder sie fehlen ganz. Dies sowie
die fehlende Erörterung des 3. Glaubenssat-
zes („Ich glaube an Ihr ewiges Reich, Gottes
Welt und unsere Kirche“, S. 21) lassen dar-
auf schließen, dass die Leitbriefe ursprünglich
noch vervollständigt werden sollten.

Im Anhang finden sich kurze Übersichten
von Peter Bahn über die zwölf „Götter“ und
24 Feste der UFK. Friedrich Hielschers religi-
öses Konstrukt lässt sich keiner eindeutigen
Richtung zuordnen, vielmehr handelt es sich
um einen Synkretismus, der sich einerseits an
der (Re)konstruktion des germanischen Glau-
bens orientiert und aus volkstümlicher Über-
lieferung, Märchen und Sagen gespeist wird,
aber andererseits den Einfluss einer christlich
geprägten Umwelt und Erziehung – Hielscher
war bis 1924 Mitglied der evangelischen Kir-
che – nicht zu verbergen vermag. Deutlich
wird dies beispielsweise in der Terminolo-
gie und der Verwendung christlicher Elemen-
te. So spricht Hielscher etwa von Wode als
„König der Könige“, von Taufe, Kirche und
Ehe und verwendet christliche Bezeichnun-
gen für die wichtigsten Feste (Ostern, Pfings-
ten, Weihnachten). Darüber hinaus bedient er
sich weiterer Elemente verschiedenster religi-
öser Anschauungen, die sich etwa in seinem
pantheistischen Gottesbild oder der Erwäh-
nung Ischtars im Gefolge der Göttin Freya fin-
den lassen.

Mit seiner Rezeption germanischer Mythen
und der Wiederbelebung germanischer Reli-
gion – bzw. dem, was dafür gehalten wur-
de – reiht sich Friedrich Hielscher in eine
lange Reihe Germanengläubiger, Neuheiden
und Völkischer ein. Seit der Zeit der Roman-
tik und des aufkommenden Nationalismus
im frühen 19. Jahrhundert begann unter an-
derem im deutschen Raum eine „Rückbesin-
nung“ auf die „germanischen Vorfahren“ und
ihre Mythen.2 Einhergehend mit der Suche

2 Vgl. Sylvia Siewert, Germanische Religion und neuger-
manisches Heidentum. Zur Rezeptionsgeschichte ger-
manischer Religion und zum Problem der Kontinui-

nach einer deutschen Identität und der wach-
senden Kritik am christlichen Glauben tra-
ten die spärlichen Überlieferungen aus ger-
manischer Zeit mehr und mehr in den Vor-
dergrund. Dies geschah sowohl auf politisch-
nationaler als auch auf religiöser und wis-
senschaftlicher Ebene. Im Kaiserreich und der
Weimarer Republik entwickelten sich zuneh-
mend vor allem völkische neogermanische
Religionsentwürfe, von deren rassenideologi-
scher Unterfütterung sich Hielscher jedoch di-
stanziert. Die Beschäftigung mit dem Germa-
nentum sowie dessen Verklärung und Instru-
mentalisierung erlebte unter der nationalso-
zialistischen Herrschaft einen weiteren Hö-
hepunkt und ebbte nach 1945 zunächst ab.
Neue Impulse kamen schließlich aus den USA
durch die verschiedenen neuheidnischen Be-
wegungen wie das sogenannte Earth Religi-
ons Movement oder das Wiccatum und später
auch durch die New-Age-Bewegung. Fried-
rich Hielschers UFK und seine Leitbriefe bil-
den ohne Zweifel einen, wenn auch kleinen,
Bestandteil der devianten modernen Religi-
onsbewegungen in Deutschland, zu deren Er-
forschung mit der vorliegenden Publikation
ein weiterer wertvoller Beitrag geleistet wur-
de.

HistLit 2010-1-049 / Sandra Groß über Hiel-
scher, Friedrich: Die Leitbriefe der Unabhängi-
gen Freikirche. Mit einer Einführung herausgege-
ben von Dr. Peter Bahn. Schwielowsee 2009. In:
H-Soz-u-Kult 21.01.2010.

Kaller-Dietrich, Martina: Ivan Illich (1926-
2002). Sein Leben, sein Denken. Weitra: Biblio-
thek der Provinz 2008. ISBN: 978-3-85252-871-
7; 256 Seiten

Rezensiert von: Gerd-Rainer Horn, Depart-
ment of History, University of Warwick

Diese Studie ist die allererste umfassende
Biographie des All-Round-Wissenschaftlers,
Theologen und Pädagogen sowie Moderni-
sierungskritikers Ivan Illich. Allein diese Tat-
sache sollte die Aufmerksamkeit nicht nur
von Historikern, sondern ebenfalls von Sozi-

tätsfrage aus religionswissenschaftlicher Sicht, Frank-
furt am Main 2002.
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alwissenschaftlern unterschiedlichster Prove-
nienz – sowohl geographisch als auch intel-
lektuell – auf dieses Buch richten. Denn, ob-
wohl die allermeisten Leser und Leserinnen
dieses Bandes sicherlich bereits in vielen ver-
schiedenen Zusammenhängen von Illich ge-
hört haben, stand eine Gesamtdarstellung bis-
her noch aus. Zukünftige Biographien Ivan Il-
lichs werden sich an den Maßstäben, die die-
ses Buch gesetzt hat, messen müssen.

Bisherige Studien zu Illichs Werken und Ta-
ten haben zumeist einen bestimmten Teilas-
pekt seiner Hauptschaffensperiode unter die
Lupe genommen. Seine Jugendzeit und seine
Ausbildungslaufbahn wurden daher oft aus-
geblendet. Martina Kaller-Dietrich schließt
unter anderem auch diese Lücken. Dalmati-
nischer und österreichisch-jüdischer Abstam-
mung, wuchs Ivan Illich zweisprachig auf.
„Kroatisch war seine Vatersprache, Deutsch
seine Muttersprache.“ (S. 42) Vielleicht war
es diesem Umstand zuzuschreiben, dass Il-
lich zeit seines Lebens ein Sprachgenie war,
dem Englisch und Spanisch genauso vertraut
waren wie Italienisch. Nach dem Abitur 1942
an einem florentinischen Gymnasium studier-
te der spätere Wissenschaftskritiker drei Jah-
re lang Chemie. Im Anschluss vollzog Illich
allerdings eine der ersten von vielen radika-
len Kehrtwendungen: er schlug die Priester-
laufbahn ein, studierte an einer der Nobelu-
niversitäten der katholischen Kirche, der Gre-
gorianischen Universität in Rom, und gradu-
ierte mit summa cum laude. Einflussreiche
Persönlichkeiten aus dieser Zeit, mit denen
Illich damals direkte Kontakte hatte, waren
unter anderem der fortschrittliche katholische
Philosoph, Jacques Maritain, sowie Giovan-
ni Battista Montini, der spätere Papst Paul
VI, beide in diesen Jahren stark durch den
damals in vielen Kreisen kuranten Linkska-
tholizismus beeinflusst, bzw. Mitgestalter die-
ser transnationalen sozialen Bewegung und
Geisteshaltung. Linkskatholisches Gedanken-
gut blieb von nun einer der roten Fäden, die
Illichs Werdegang charakterisierten.

1951 nahm Illich eine Stelle als Seelsorger
in einer puertoricanischen Gemeinde in der
Weltstadt New York an. Selbst ein Grenz-
gänger zwischen Kulturen, nahm Illich auf
diese Weise zum ersten Mal hautnah Kon-
takt mit dem hispanischen Kulturkreis Nord-

und Mittelamerikas auf, der die folgenden
Jahrzehnte seines Lebens prägen sollte. Schon
während seiner New Yorker Schaffensperi-
ode kamen eine Reihe von weiteren Kon-
stanten in Illichs Weltanschauung ans Ta-
geslicht. Kluger Beobachter seiner jeweiligen
Umwelt, wurde Illich sicherlich durch die äu-
ßeren Umstände seiner Tätigkeit im puerto-
ricanischen Stadtviertel darauf aufmerksam,
dass Liturgie nicht nur als Ritual in religi-
ösen Zeremonien angesehen werden muss,
sondern auch das Zusammenspiel mit popu-
lären Praktiken oder Bräuchen suchen muss,
um Erfolg zu zeitigen. Gleichzeitig ergaben
sich aufgrund des akuten Kontrastes zwi-
schen puertoricanischen kulturellen Prakti-
ken und der US-amerikanischen Wirklichkeit
frühe Einsichten in die Dialektik der Moder-
ne, hier vor allem die zerstörerischen Aus-
wirkungen US-amerikanischer Hegemonial-
kultur auf präexistente Volkskulturen. Auch
das Wachstum des Kontrastes zwischen arm
und reich tat sich für Illich in seiner unheil-
versprechenden Gesamtdimension rasch her-
vor. Und ein ebenso wichtiger Aspekt sei-
nes politisch-kulturellen Selbstverständnisses
ging ebenfalls aus dieser Situation hervor:
seine Einsicht, dass, trotz ansteigender Un-
gleichheit, die Armen dieser Welt nicht ge-
gen dieses Schicksal revoltieren werden. Sie
seien, so Illich, in Kaller-Dietrichs Worten,
von „Entwicklungsverheißungen geblendet“
(S. 55), und es wäre daher müßig, von ih-
nen dauerhaft erfolgreiche emanzipatorische
Handlungen zu erwarten.

Mit diesen Aussagen formulierte Illich be-
reits in den 1950er-Jahren die Grundfesten sei-
ner Überzeugungen für die folgenden vier
Jahrzehnte. Einsichten, die sich einerseits als
hellseherisch erwiesen, aber gleichzeitig von
vielen zeitgenössischen Beobachtern als de-
faitistisch eingestuft wurden – gerade auch
von jenen, die prinzipiell mit Illichs Zivilisa-
tionskritik kritisch übereinstimmten. Die Ein-
sicht in die Notwendigkeit eines radikalen
gesellschaftlichen Kurswechsels, aber gekop-
pelt mit der Erkenntnis der großen Schwie-
rigkeiten, solch einen Umschwung herbeizu-
bringen, ließen Illich in der Folgezeit als per-
manenten Außenseiter erscheinen, trotz sei-
ner vielfältigen Bemühungen auf sein gesell-
schaftliches und intellektuelles Umfeld Ein-
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fluß zu gewinnen. Je nachdem wogegen sich
der Zielpunkt seiner Kritik richtete, gewann
oder verlor er Unterstützung und Sympathi-
en in den unterschiedlichsten Milieus.

Als Kritiker des sogenannten Fortschritts
wurde Illich in westlichen Kreisen vor al-
len Dingen bekannt als radikaler Pädago-
ge, der die Regelschule, was den Erhalt und
den Ausbau von konvivialen gesellschaftli-
chen Praktiken angeht, als genauso destruk-
tiv einschätzte wie eine Atombombe. Illich,
der einerseits Bildung und Lernen als ein-
zig möglichen Ausweg aus der Einbahnstraße
der Modernisierung ansah, verstand das in-
stitutionalisierte Lernen in verschulten Schu-
len als das genaue Gegenteil von Emanzipa-
tion. Von daher liegt es auch nahe, dass Illich
die Ideologie und Praxis von Entwicklungs-
politik genauso prinzipiell ablehnte wie so
manche Absichtserklärungen und Taten von
Befreiungstheologen in Lateinamerika. Denn
letztlich würde diese nur wiederum die Insti-
tutionalisierung der Kirche fördern. Denn die
grundlegende Position dieser, wenn auch ge-
läuterten, Kirche stand im Selbstverständnis
der Befreiungstheologen außer Streit. Ebenso
sah Illich Entwicklungshilfe letztendlich als
Stärkung der Hegemonie der Industrienatio-
nen.

Befreiungskämpfer in der Dritten Welt wur-
den von Illich ebenso als Statthalter einer ent-
wicklungsfreudigen Ideologie mit Moderni-
sierungswünschen angesehen. Zu einer Zeit,
wo Guerrillakämpfe in der Dritten Welt nicht
nur im Trikont viele Sympathisanten fanden,
sah Illich das Heil nicht in einer wie auch im-
mer stattfindenden sozialen Revolution: „Ich
bin für eine Revolution in den Institutionen.
Ich sehe die Aufgabe nicht unmittelbar dar-
in, die politische Macht zu verändern oder zu
erobern. Kein Machtwechsel kann die Unter-
entwicklung Lateinamerikas stoppen. Ob wir
westliche oder sowjetische Entwicklungshil-
fe erhalten, ist kaum von Bedeutung. Ich se-
he die Aufgabe der Revolution, das Bewußt-
sein zu verändern. Nur die Selbstbefreiung
von eingelernten Notwendigkeiten öffnet den
Weg in die Zukunft.“ (S. 119)

Laut Illich war die Einsicht in die Notwen-
digkeit eines Umdenkens nur durch freies
Lernen zu vermitteln. Und freies Lernen war
für Illich das genaue Gegenteil von den all-

überall grassierenden Lernfabriken, die Schu-
len oder Universitäten genannt werden. Illich
verwandte sehr viel Zeit und Tatkraft damit,
eine artgerechte „Umgebung fürs Lernen“,
einen „Treffpunkt für Humanisten“ (S. 128)
zu schaffen. Das von Illich von 1961 bis 1976
in Cuernavaca, Mexiko, geleitete „Zentrum
für Interkulturelle Dokumentation“ (CIDOC)
mag in dieser Hinsicht als das Lebenswerk Il-
lichs angesehen werden. Und Kaller-Dietrich
analysiert und beschreibt nicht nur im zen-
tralen zweiten Kapitel ihrer Arbeit die Vor-
gänge am CIDOC, sondern die Autorin lie-
fert im Anhang erstmals eine kommentierte
Bibliographie der verschiedenen im CIDOC
erschienenen Schriftenreihen.

Die wahren Herrscher dieser Welt waren
für Illich aber nicht Minister oder Polizis-
ten, sondern die allgegenwärtigen Experten,
die durch ihre fachliche Ausbildung das ‚ra-
dikale Monopol’ in ihrer jeweiligen Branche
ausüben, und so der großen Mehrheit von
Menschen ihr Selbstvertrauen in ihre eige-
nen Entscheidungen nehmen. Zusammen mit
dem allseits grassierenden Marktfetischismus
bringen, so Illich, die ebenso universellen
Heilserwartungen in das Expertentum mil-
lionenfach verunsicherte Existenzen hervor.
Menschen „könnten und wollten bald nicht
mehr selbst bestimmen, was sie brauchten“.
(S. 157). Anstatt selber Entscheidungen zu
treffen, lassen Menschen andere für sie ent-
scheiden. Anstatt selber Sport zu treiben, wer-
den mediengerechte Idole angehimmelt. An-
statt selber Nächstenliebe zu üben, werden
„Versorgungseinrichtungen der Nächstenlie-
be“ (S. 187) errichtet. Den Verlust menschli-
chen Selbstvertrauens rückgängig zu machen,
war Ivan Illichs höchstes Ziel – und der rote
Faden, der sich durch sein Gesamtwerk zieht.

Wie ebenfalls bereits angedeutet, fand Illich
in seiner oft beissenden Kritik der „Liturgie
der Modernisierung“ (S. 155) allerdings kaum
Mitstreiter, die den gesamten Weg seiner Kul-
turkritik mitzugehen bereit waren. Und, auch
dies ist eine der Eigenschaften dieses inspirie-
renden Buches: die Autorin macht deutlich,
wie sich Ivan Illich immer wieder in eine Art
Selbstisolation manövrierte, eine Tendenz, die
Ivan Illich zu einer tragischen, intellektuel-
len Figur der zweiten Hälfte des zwanzigsten
Jahrhunderts machte. Oft war er späteren Be-
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fürwortern von Teilaspekten seiner allgemei-
nen Kulturkritik, wie zum Beispiel im Falle
seiner Ökologiekritik, weit voraus, doch war
Ivan Illichs kritische Aufarbeitung der Dia-
lektik der Moderne derart konsequent und
umfassend, dass er sich vor allem in seinen
letzten Lebensjahren oft als ein aussichtsloser
Einzelkämpfer wiederfand. Lange Zeit war es
„seine sprühende Lebendigkeit und sein le-
gendäres Charisma“ (S. 128), die Illich zum
vielgelesenen und oft auf internationale Kon-
ferenzen eingeladenen Kommentator machte.
Doch gekoppelt mit seiner kompromisslosen
Ablehnung anderer Alternativen zum status
quo, geriet Ivan Illich, insbesondere nach dem
Abklingen des gesellschaftlichen Aufbruchs
der 1960er- und 1970er-Jahre, langsam in Ver-
gessenheit.

Es ist Martina Kaller-Dietrichs großer Ver-
dienst, Ivan Illich wieder der Öffentlichkeit
zugänglich gemacht zu haben. Ihr einfühl-
samer und lesbar geschriebener Text wird,
wie eingangs bereits unterstrichen, auf lan-
ge Zeit hinaus einen Maßstab für Illichfor-
scher gesetzt haben. Das auch klug illustrier-
te Buch verdient die höchste Aufmerksamkeit
der interessierten Öffentlichkeit, nicht nur der
deutschsprachigen.

HistLit 2010-1-034 / Gerd-Rainer Horn über
Kaller-Dietrich, Martina: Ivan Illich (1926-
2002). Sein Leben, sein Denken. Weitra 2008. In:
H-Soz-u-Kult 15.01.2010.

Köhne, Julia Barbara: Kriegshysteriker. Strategi-
sche Bilder und mediale Techniken militärpsych-
iatrischen Wissens (1914 - 1920). Husum: Matt-
hiesen Verlag 2009. ISBN: 978-3-7868-4106-7;
344 S.

Rezensiert von: Susanne Michl, Ernst-Moritz-
Arndt Universität Greifswald

In der Geschichtsschreibung des Ersten Welt-
kriegs hat das Phänomen der „Kriegshyste-
rie“ in den letzten Jahren große Aufmerk-
samkeit auf sich gezogen.1 Die zitternden,

1 Siehe beispielsweise Paul Lerner, Hysterical Men. War,
Psychiatry and the Politics of Trauma in Germany,
1890-1930, Ithaca 2003; Hans-Georg Hofer, Nerven-
schwäche und Krieg. Modernitätskritik und Krisen-
bewältigung in der österreichischen Psychiatrie (1880-

zuckenden und sich verrenkenden Soldaten-
körper schienen auf eigentümliche Weise die
Schrecken des Kriegserlebnisses zu reprodu-
zieren. Bereits Zeitgenossen sahen in ihnen
den Inbegriff der Traumatisierung infolge ei-
nes hoch technologisierten Massenkriegs. Zu-
dem stellten die motorisch Erkrankten mas-
siv militärische Ordnungs- und Männlich-
keitsvorstellungen in Frage. Der militärpsych-
iatrische Umgang mit diesen so genann-
ten „Kriegszitterern“ ist mittlerweile in der
Medizin- und neueren Militärgeschichte ein
bereits gut erforschtes Untersuchungsfeld. In
ihrer kulturwissenschaftlichen Dissertations-
schrift wählt Julia Barbara Köhne nun einen
neuen Zugriff auf das Thema. Sie untersucht,
wie sich die „Wissensfigur des Kriegshysteri-
kers“ (S. 13) in den unterschiedlichen Medien
von Patientenakten, Fotografie und Film kon-
stituiert hat. Köhne fragt danach, wie strate-
gische Bilder der Kriegshysteriker hergestellt
und eingesetzt wurden, wie sie funktionierten
und schließlich auch, welche Übersetzungs-
und Repräsentationsleistungen Militärpsych-
iater erbrachten.

Dem Hauptteil ist ein kürzeres Kapitel vor-
angestellt, in dem Köhne auf die Verknüp-
fung der Bilder des Kriegshysterikers mit Bil-
dern des Massenhaften und Epidemischen in
militärpsychiatrischen Schriften aufmerksam
macht. In Anlehnung an die massenpsycholo-
gischen Thesen Gustave Le Bons wurden die
Kriegshysteriker als diffuse, weiblich kodier-
te Masse imaginiert, welche die Ordnung der
militärisch geordneten Abläufe bedrohte. Mi-
litärpsychiater übersetzten diese „Massenge-
stalt“ (S. 58) in den unterschiedlichen Medien-
techniken, die ihnen zur Verfügung standen –
Schrift (Patientenakten), Fotografie und Film,
denen im Hauptteil jeweils ein Kapitel gewid-
met ist.

In den vergangenen Jahren haben sich Pa-
tientenakten zu einer anerkannten Quellen-
gattung von Medizinhistorikerin entwickelt.
Wenn mittlerweile computergestützte Aus-
wertungsmethoden für ganze Jahrgänge kon-
zipiert wurden, so entscheidet sich Köh-
ne für eine mehr qualitative, textanalytische
Auswertung. So zitiert sie ausführlich aus
sieben Akten unterschiedlicher Heilanstalten
der Jahre 1914 bis 1929. Die von ihr un-

1920), Wien 2004.
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tersuchten Patientenakten zeichnen sich so-
wohl durch eine hohe Formalisierung als
auch durch ein hohes narratives ärztliches
Gestaltungspotenzial aus. Da die Akten zu-
meist durch die Hände mehrerer Ärzte ge-
gangen sind, kennzeichnet sie zudem eine ho-
he Intertextualität, kommentierten und kor-
rigierten die behandelnden Ärzte doch im-
mer die Angaben ihrer Vorgänger. So erwei-
sen sich die Patientenakten als eine aussage-
kräftige Quelle, um den Wandel von Kriegs-
zu Nachkriegszeit in der Konstituierung der
Wissensfigur „Kriegshysteriker“ zu beschrei-
ben. Köhne kann hier zeigen, dass zu Beginn
des Krieges noch Uneinheitlichkeit und Unei-
nigkeit bezüglich der Deutung dieser Krank-
heitsbilder vorherrschten, wohingegen in der
Nachkriegszeit der Krieg als Krankheitsaus-
löser immer mehr in den Hintergrund trat
zugunsten einer Betonung der degenerierten
und primitiven Veranlagung der Kriegsneu-
rotiker sowie deren angeblicher Rentensucht.
Dieser Befund ist nicht besonders neu. Die
Entwicklung der deutschen Kriegspsychiatrie
hat bereits der Historiker Paul Lerner in sei-
ner profunden Arbeit herausgearbeitet.2

Im zweiten Teil untersucht Köhne
Fotografien, die in zwölf neurologisch-
psychiatrischen Fachzeitschriften abgedruckt
waren. Die Fotos standen also nicht für sich
allein, sondern waren in einen Textzusam-
menhang eingebunden. Köhne zeigt, wie
die Fotografie von Kriegshysterikern in eine
bereits bekannte Bildsprache − diejenige
der Fotos weiblicher Erkrankten in der
Salpêtrière von Jean-Martin Charcot − zu
setzen sind. Dennoch unterscheiden sich die
Bilder männlicher, militärischer Erkrankter
von denjenigen der weiblichen, zivilen For-
men. Bei Letzteren wurden die hysterischen
Anfälle mit einer gewissen Theatralik, einer
ausgiebigen Darstellung des „Abnormen“
dargestellt, demgegenüber zeichnete sich die
Darstellungen der Kriegshysteriker durch
eine nüchterne Sachlichkeit, einer „ästhe-
tischen Kargheit“ (S. 177) aus. Zugleich
montierten die Militärärzte die Bilder in
einer Vorher-Nachher-Sequenz, sodass neben
den Symptomen auch der geheilte Soldat zu
sehen war, was bei Hysterikerinnen nicht
vorkam. Köhne führt dies auf ein „Dogma

2 Lerner, Hysterical Men.

der unbedingten Heilung“ (S. 300) zurück.
Durch die Gegenüberstellung von kranken
und geheilten Soldaten sollten die Fotos den
Nachweis erbringen, dass die Kriegshysterie
in allen Fällen, ausnahmslos heilbar sei.

Dieser Vorher-Nachher-Effekt wurde bei
den filmischen Möglichkeiten weiter ausge-
baut. Köhne untersucht hier vier wissen-
schaftliche Filme, die während der Kriegszeit
gedreht wurden. Die ersten zwei Filme stam-
men von zwei deutschen Psychiatern, Ferdi-
nand Kehrer und Max Nonne. Mit den beiden
anderen Filmen von A.F. Hurst und J.L.M.
Symns sowie Clovis Vincent kommen nun
auch die Militärpsychiatrien Englands und
Frankreichs in den Blick, ohne dass jedoch de-
zidiert vergleichend gearbeitet wird.

Die Abfolge verschiedener bewegter Bilder
bot zusätzliche gestalterische Möglichkeiten,
die unbedingte Heilbarkeit der Kriegshysterie
in Szene zu setzen. Vom bewegten Symptom
zum stillgelegten Körper, der Film drehte das
Symptom ab, so die Formulierung Köhnes
(S. 240). Die Militärpsychiater inszenierten in
diesen „Heilungswundern“ (S. 241) auch ih-
re eigene gleichsam magische Therapiemacht.
Auch hier bestätigen die neueren Forschun-
gen zu den Kriegstraumata diesen Befund:
Speziell die Suggestionstherapie, darunter die
Hypnose, wie im Film von Max Nonne darge-
stellt, feierten die deutschen Ärzte bei ausblei-
bendem, militärischem Erfolg umso euphori-
scher als einen Sieg über die Hysterie, die als
unmännlich und unmilitärisch galt.

Zwei Exkurskapitel schließen die Untersu-
chung ab. Zunächst zeigt Köhne anhand einer
britischen Reality-TV-Serie „The Trench“ von
2002, dass Fantasien einer unbedingten Hei-
lung der psychischen Traumatisierungen im-
mer noch aktuell sind. In dieser Serie spie-
len und fühlen junge Männer die Schützen-
grabenkämpfe eines Bataillons nach. Trotz der
zeitlichen Distanz lassen sich hier Parallelen
zu den militärpsychiatrischen Filmen ziehen.
Es geht um ein massenmedial eingesetztes
und inszeniertes Heilungsversprechen, das
die britische Erinnerungskultur auch noch
über 80 Jahre nach dem traumatisierenden Er-
eignis auszeichnet.

Der zweite Exkurs schließt zeitlich nä-
her an den Untersuchungszeitraum an, über-
führt die Thematik aber aus einem militäri-
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schen in einen zivilen Bereich. In den 1920er-
Jahren vertrieb die Firma Felma für den Haus-
gebrauch einen Hochfrequenzstrom-Apparat,
welcher bei Bestreichen bestimmter Körper-
teile die Linderung hysterischer Leiden ver-
sprach. Die Ästhetik und die angeblich sugge-
stive Wirkungsweise reproduzierten das Hei-
lungsversprechen, legten es aber fortan in
die Hände der Hysteriker selbst, die nun für
die Bändigung der diffusen und hartnäckigen
hysterischen Symptome verantwortlich wa-
ren.

Köhnes medienanalytischer Ansatz bringt
es mit sich, dass die Produzenten der Wis-
sensfigur „Kriegshysteriker“ in den Hinter-
grund treten. Dabei handelt es sich hier doch
mehrheitlich um eine klar umrissene Gruppe
an Militärpsychiatern wie auch Zivilärzten,
die ganz spezifische wissenschaftliche und
professionelle Interessen vertraten. Und auch
wenn die Untersuchung des Apparates der
Firma Felma aus den 1920er-Jahren und der
Zeitsprung in das Jahr 2002 mit der Reality-
TV-Serie durchaus etwas für sich haben, so
sind doch sowohl Akteure als auch Interessen
hier ganz anders gelagert und bedürften zu-
mal in einer diachronen Vergleichsperspekti-
ve, die Köhne explizit einnimmt (S. 250), ei-
ner genaueren Einordnung. Auch beim Wech-
sel von deutschen zu britischen und franzö-
sischen Quellen wäre es hilfreich gewesen,
Genaueres über die Spezifika der jeweiligen
Militärpsychiatrien zu erfahren.3 Trotzdem
bietet der Blick auf die mediale Konstrukti-
on und Konstituierung des Kriegshysterikers
viel Neues und Interessantes. Die Studie be-
sticht vor allem durch genaue Bildanalysen
und medienanalytische Überlegungen zu For-
men und Grenzen der Darstellbarkeit im Me-
dium von Schrift, Fotografie und Film. Über-
zeugend wird dargelegt, wie lohnenswert das
Heranziehen der Quellengattung Bild für his-
torische Analysen sein kann.

HistLit 2010-1-245 / Susanne Michl über Köh-
ne, Julia Barbara: Kriegshysteriker. Strategische
Bilder und mediale Techniken militärpsychiatri-
schen Wissens (1914 - 1920). Husum 2009. In:
H-Soz-u-Kult 31.03.2010.

3 In vergleichender Perspektive siehe Marc Micale / Paul
Lerner (Hrsg.), Traumatic Pasts. History, Psychiatry,
and Trauma in the Modern Age, 1870-1930, Cambridge
2001.

Koller, Christian: Streikkultur. Performan-
zen und Diskurse des Arbeitskampfes im
schweizerisch-österreichischen Vergleich (1860-
1950). Münster: LIT Verlag 2009. ISBN:
978-3-643-50007-6; 672 S.

Rezensiert von: Knud Andresen, Forschungs-
stelle für Zeitgeschichte in Hamburg (FZH)

Dass Kulturgeschichte eine produktive Ver-
bindung mit Strukturgeschichte eingehen
kann, zeigt der Band von Christian Koller
über Streiks in Österreich und der Schweiz
zwischen 1860 und 1950. Bisher galt die
Streikforschung eher als eine Hochburg der
Statistik, in der insbesondere Ausfalltage
und Teilnehmer ausgezählt wurden. Neuere,
kulturgeschichtlich geprägte Untersuchun-
gen liegen zu diesem Feld bisher kaum vor.1

Koller nimmt sich mit dem Buch dann
auch viel vor. Er möchte eine „Kulturge-
schichte des Sozialen“ entwickeln, in der
die unterschiedlichen ‚Turns‘ der Geschichts-
wissenschaft verarbeitet sind. Streiks gelten
ihm dabei als aussagekräftige Ausschnitte
gesellschaftlicher Prozesse. Dafür hat Koller
je 11 Streiks in Österreich (bis 1918 unter-
sucht er Streiks im Gebiet Cisleithanien) und
der Schweiz ausgewählt, zeitlich verteilt und
von einer hohen „Handlungs- und Diskur-
sintensität“ geprägt, die er in einer „dich-
ten Beschreibung“ auf vier Ebenen analy-
siert: die institutionellen Rahmenbedingun-
gen, Akteurs-, Handlungs- und Diskursebe-
ne.

Gegliedert ist das Buch in sechs zeitliche
und regionale Kapitel: zuerst je eines für
Schweiz und Österreich von 1860 bis 1918,
dabei werden je sieben Streiks untersucht.
Die nächsten vier Kapitel – 1918 bis 1937 in
der Schweiz, 1918 bis 1934 in Österreich so-
wie anschließend die Zeit bis 1950 – werden
mit je zwei Streiks behandelt. Vorangestellt
ist jedem Kapitel eine Übersicht der politi-
schen und ökonomischen Entwicklungen so-
wie am Ende ein Zwischenfazit. Die durch-

1 Als jüngere sozial- und kulturgeschichtliche Arbeit
vgl.: Peter Birke, Wilde Streiks im Wirtschaftswunder.
Arbeitskämpfe, Gewerkschaften und soziale Bewegun-
gen in der Bundesrepublik und Dänemark, Hamburg
2007.
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weg fundierten Überblicke führen in die po-
litische und vor allem auch gewerkschaftliche
Struktur der Zeit und des Landes ein. Etwas
schwächer ausgeleuchtet werden die Verbän-
de der Arbeitgeber, über die weniger Literatur
vorliegt, als über die abhängig Beschäftigten.
Die hohen Anforderungen, die Koller formu-
liert, lassen sich insbesondere bei Emotionen
und Handlungsformen wohl auch einfacher
für die Seite der Streikenden konturieren. Die
Streiks werden nach dem festen Raster „Ereig-
nis – Akteure – Handlungsformen – Diskur-
se“ durchdekliniert.

Die Schweiz wie Österreich gelten seit den
1950er-Jahren als ausgewiesen arbeitsfriedli-
che Länder, in denen Streiks nur noch sel-
ten vorkamen. Dies hing mit steigender wirt-
schaftlicher Prosperität, aber auch institutio-
neller Absicherung zusammen: In Österreich
war die Sozialpartnerschaft hochgradig ver-
rechtlicht, in der Schweiz waren die Gesamt-
arbeitsverträge in der Regel mit absoluter
Friedenspflicht verbunden. In einem Ausblick
gibt Koller aber noch einen knappen Über-
blick über die Streikaktivitäten bis in die Ge-
genwart.

Koller möchte mit seiner Arbeit „Baustei-
ne“ für eine „kulturhistorisch sensibilisierte
Streikforschung“ liefern (S. 532). Diese sieht
er in vier wesentlichen Aspekten. Erstens die
Frage nach gewaltlosen oder gewaltsamen
Performanzen. Die wesentlichen Aktionsfor-
men der Streikenden waren Versammlungen
und Demonstrationen. Hier sind zwischen
den Ländern Differenzen festzustellen. Wäh-
rend in der Schweiz die Aktionsformen an-
fänglich noch republikanisch beeinflusst wa-
ren, wurden sie erst um die Jahrhundert-
wende von Sozialdemokraten und Gewerk-
schaften geprägt. In Österreich hingegen war
das Versammlungsrecht erheblich restrikti-
ver, daher versuchten Gewerkschaftsführun-
gen und Sozialdemokratie die Demonstratio-
nen eher zu kanalisieren und durch alterna-
tive Angebote abzufedern. Dies änderte sich
erst nach 1918, als aber nicht allein die Ob-
rigkeit, sondern mehr „straßenpolitische Ak-
teure“ auftraten und es eine stärkere Polari-
sierung gab, ein Handlungsmuster, welches
nach 1945 wieder auflebte. Dabei spricht sich
Koller gegen eine lineare Vorstellung von
Eingrenzung der Gewalt aus. Denn es sei

im Streikhandeln eine Vielzahl von Akteu-
rinnen und Akteuren beteiligt, die ganz un-
terschiedliche Gewaltformen ausübten. Dazu
gehörten neben Unternehmen und Streiken-
den auch Streikbrecher, Sympathisanten, Mi-
litär oder Streikgegner aus kleinbürgerlichem
oder bäuerlichem Milieu. Auch waren gewalt-
same Aktionen häufiger gegen die Obrigkeit
allgemein gerichtet als gegen betroffene Un-
ternehmer. Dass sich die Gewalt auch gegen
Juden richten konnte, zeigt Koller für Ös-
terreich am Streik der Tramway-Kutscher in
Wien zu Ostern 1889. Die Streikenden erhiel-
ten nicht nur von Sozialdemokraten, sondern
auch von antisemitischen Gruppierungen Un-
terstützung, die gegen eine jüdische Beteili-
gung an der Tram-Gesellschaft agitierten. Die
Angriffe auf jüdische Geschäfte sieht Koller
jedoch überwiegend durch städtische Unter-
schichten ausgeübt (S. 247f.). Die Gewalt rich-
tete sich immer wieder gegen symbolische Or-
te der Obrigkeit in beiden Ländern.

Zweitens plädiert Koller für eine geschlech-
tergeschichtliche Sicht. Dabei weist er die au-
genfällige Annahme zurück, dass die Streiks,
obwohl männlich dominiert, eine rein männ-
liche Angelegenheit gewesen seien. Dabei ist
ein interessanter Unterschied zu beobachten:
Während in der Schweiz Männer die gesamte
Zeit in den Versammlungen das Wort führen,
auch wenn Frauen am Streik beteiligt waren,
ist für Österreich festzustellen, dass vor 1918,
als der Ausschluss vom politischen Gesche-
hen Frauen und männliche Arbeiter betraf,
der Anteil von aktiven Frauen größer war.

Als drittes diskutiert Koller emotionsge-
schichtliche Aspekte. „Collective emotions“
spielten insbesondere auf Seiten der Streiken-
den eine wichtige Rolle zur Handlungssti-
mulanz. Im Diskurs über Streiks spielte hin-
gegen die Abgrenzung von Emotionen eine
wichtige Rolle. Während von sozialdemokra-
tischer und gewerkschaftlicher Seite die Kon-
trolle der Affekte einer Masse durch die Or-
ganisationen hervorgehoben wurde, war es
auf der streikfeindlichen Seite die Tendenz zu
Verschwörungstheorien, nach denen auslän-
dische oder fremde Agitatoren die Gefühle
der Mengen instrumentalisierten. Beide Dis-
kursstränge standen oft in einer Wechselbe-
ziehung.

Als viertes kann Koller zeigen, dass Trans-
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nationalität im 19. Jahrhundert eine größe-
re Rolle spielte als im 20. Jahrhundert. Die-
se These entwickelt er an mehreren Aspek-
ten: Einerseits war auf Seiten der Streiken-
den eine finanzielle Unterstützung über die
Landesgrenzen hinaus üblich, was nach Eta-
blierung nationaler Streikkassen nur noch bei
besonders großen Ausständen vorkam. Zum
anderen war die Belegschaft insbesondere in
Österreich stark multinational zusammenge-
setzt, was für viele Konflikte auch Exklusions-
diskurse mit sich brachte, in denen xenopho-
be wie auch antisemitische Stereotypen eine
Rolle spielten.

Einen diskursanalytischen Zugriff hält Kol-
ler für „unverzichtbar“ bei der Streikfor-
schung. Als Kennzeichen für den Diskurs der
Streikenden arbeitet er heraus, dass die Iden-
tität als Ausgebeutete vorherrschte, die sich
von Unternehmern, ihren staatlichen Unter-
stützern aber auch Streikbrechern deutlich ab-
setzten. Ambivalent blieb das Verhältnis zwi-
schen Internationalismus – der prinzipiell be-
tont wurde – und dem Patriotismus, den
die Streikenden ebenfalls für sich reklamier-
ten. Bei den streikfeindlichen Diskursen über-
wogen „Drahtziehertheorien“, mit denen die
Agitation von außen hervorgehoben wurde.
In der Schweiz war dies zumeist ausländer-
feindlich aufgeladen.

Koller thematisiert auch erinnerungsge-
schichtliche Aspekte und bezieht die meist
bald nach den Ereignissen einsetzenden Deu-
tungskämpfe in seine Darstellung mit ein.
Streiks gehören dabei nur bei großen Aus-
ständen – wie dem Oktoberstreik 1950 in
Österreich oder dem Schweizer Landesstreik
von 1918 – zu nationalen Erinnerungsorten.
Aber manche Streiks gehören zum kultu-
rellen Gedächtnis spezifischer Gruppen wie
Gewerkschaften oder einigen Branchen, und
nach 1918 bekamen die Deutungskämpfe zwi-
schen Sozialdemokraten und Kommunisten
eine große Rolle. Für die Erkundungen sozial
fragmentierter Erinnerungen wäre nach die-
sen Erinnerungsmustern noch genauer zu fra-
gen.

Die Studie von Koller ist auf einer umfang-
reichen Quellenbasis entstanden. Als Problem
erweist sich jedoch auch hier, dass von den
Handelnden selbst nur selten Primärquellen
überliefert sind. Die streikenden Akteure tre-

ten vor allem durch Erinnerungsliteratur in
Erscheinung, durch Zeitungs- oder Polizei-
berichte. Daher sind gerade Emotionen und
Handlungsweisen oft nur mittelbar zu er-
schließen.

Die Darstellung ist in dem vorgegebenen
Raster schlüssig nachvollziehbar und erleich-
tert einen schnellen Zugriff. Es handelt sich
aber nicht um eine umfassende Streikge-
schichte beider Länder, sondern um exempla-
risch entfaltete, methodisch anregende Dar-
stellungen. Diese Vorgehensweise ist nicht
nur für eine erweiterte Streikforschung inter-
essant, sondern bietet Anregungen für eine
Kulturgeschichte sozialer Kämpfe, die über
die Arbeitswelten hinaus gehen. Eine Verbrei-
tung der Arbeit über die regionalen und the-
matischen Felder hinaus wäre daher zu wün-
schen.

HistLit 2010-1-227 / Knud Andresen über
Koller, Christian: Streikkultur. Performan-
zen und Diskurse des Arbeitskampfes im
schweizerisch-österreichischen Vergleich (1860-
1950). Münster 2009. In: H-Soz-u-Kult
24.03.2010.

Koop, Volker: Hitlers Fünfte Kolonne. Die
Auslands-Organisation der NSDAP. Berlin:
be.bra Verlag 2009. ISBN: 978-3-89809-085-8;
300 S., 20 Abb.

Rezensiert von: Kerstin Thieler, Historisches
Seminar, Leibniz Universität Hannover

Nicht weniger als die NS-Partei im Deutschen
Reich selbst versuchte die Auslandsorganisa-
tion der NSDAP, sich durch die Übernahme
von immer neuen Aufgaben auf dem Feld der
Außenpolitik zu profilieren. Die Grenzen, an
die die ausländischen NSDAP-Parteiapparate
gegenüber staatlichen Stellen und innerhalb
der Bevölkerung stießen, weisen teilweise
Ähnlichkeiten auf zur inländischen Praxis der
stetigen Kompetenzerweiterung. Das Agieren
von NSDAP-Funktionären im Ausland – oh-
ne den gesamten Terrorapparat des „Dritten
Reiches“ im Rücken zu haben – lässt eine
grundlegende Untersuchung der Parteiorga-
nisationen im Ausland als lohnenswert er-
scheinen. Es ist schon erstaunlich, wie sich die
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Landes- und Ortsgruppen der NSDAP über
den Globus verteilten: von der Ortsgruppe
New York bis zu organisierten Nationalsozia-
listen in Afrika, Palästina oder Argentinien,
deren Aktionen vor Ort die Reichsregierung
in Berlin in so manche Bredouille brachten. Im
Dezember 1938 existierten nicht weniger als
580 Ortsgruppen in 82 Ländern.

Die Auslands-Organisation der NSDAP
wurde 1931 von Gregor Strasser ins Leben ge-
rufen, aus dieser Zeit datieren auch die ersten
Landesgruppen, beispielsweise in Argentini-
en. Ihre Bestimmung sollte nach Volker Ko-
op in der Bildung der „Volksgemeinschaft“
im Ausland liegen, eine Aussage, die er je-
doch nur durch ein Zitat aus den Nürnberger
Kriegsverbrecherprozessen belegen kann. Zu-
dem sollten die emigrierten NS-Gegner über-
wacht werden sowie die Zweigstellen deut-
scher Firmen, deren Existenz für den Devisen-
handel des Deutschen Reiches von besonde-
rem Interesse war. Der Journalist und Histo-
riker Koop widmet sich in den ersten Kapi-
teln den führenden Personen der Auslands-
Organisation und den Konkurrenzverhältnis-
sen im Bereich der Außenpolitik. In die-
sem Zusammenhang bezeichnet er die Struk-
tur der Auslands-Organisation als „angelehnt
am straffen Muster der NSDAP im Reich“
(S. 20). Dass die NSDAP im Reich jedoch
auch nicht reibungslos funktionierte und mit
etlichen Struktur-, Kompetenz- und Motiva-
tionsproblemen kämpfte, hätte eher Koops
Vergleichsfolie für die Auslands-Organisation
der NSDAP bilden müssen als die unspezifi-
sche Annahme, dass die NSDAP ein perfekt
organisierter Verfolgungsapparat war.

Zwischen der NSDAP-Reichsleitung,
dem Reichspropagandaministerium, dem
Auswärtigen Amt und der Auslands-
Organisation bestanden diverse Differenzen,
die nicht zuletzt auch in den Verschrän-
kungen parteiamtlicher und staatlicher
Hierarchien begründet lagen. Der langjäh-
rige Chef der Ausland-Organisation, Ernst
Wilhelm Bohle, war zeitweise auch Staatsse-
kretär im Auswärtigen Amt. Zudem waren
die Dienststellen der NSDAP häufig in den
deutschen Botschaften untergebracht, und
auch die Botschafter bekleideten oftmals
NSDAP-Posten. Der Abbruch der diploma-
tischen Beziehungen mit Kriegsbeginn zum

Deutschen Reich reduzierte auch die offenen
Aktivitäten der Auslandsorganisation auf
ein Minimum. Spionagetätigkeiten Einzelner
bildeten fortan den Schwerpunkt.

Die Propaganda-Praxis und die Ei-
genmächtigkeiten einzelner Auslands-
Organisationen sabotierten manche außenpo-
litische Strategie der NS-Regierung. Während
des Spanischen Bürgerkriegs gelang es der
Auslands-Organisation aber auch erfolgreich,
auf außenpolitische Entwicklungen Einfluss
zu nehmen: Die Bitte Francisco Francos um
Flugzeuge wurde an Hitler übermittelt und
die militärische Unterstützung tatsächlich
gewährt – doch bleibt Koop einen Beleg
hierfür leider schuldig.

Die Praxis der Landesgruppen war primär
von den politischen Bedingungen im jewei-
ligen Gastland abhängig. Eine der Hauptak-
tivitäten bestand ohne Zweifel darin, die im
Reich eskalierende Judenverfolgung im Aus-
land zu verharmlosen, obwohl die NSDAP-
Gruppen in den einzelnen Ländern mit ihren
rassistischen Postulaten in eigens herausgege-
benen Zeitungen nicht selten auch die Hei-
matbevölkerung provozierten und beleidig-
ten. Die Verdrängung von jüdischen Mitarbei-
tern in Firmen, die in deutschem Besitz wa-
ren, betrachtete die Auslands-Organisation
der NSDAP ebenso als ihr Aufgabenfeld
wie die Unterbindung jeglicher Kontakte
zwischen „Auslandsdeutschen“ und Juden.
Schon die doppelte Staatsbürgerschaft stand
dem nationalsozialistischen Herrschaftskon-
zept entgegen. Über die Interaktionen der
NSDAP-Gruppen mit den Deutschen im Aus-
land berichtet Koop leider nur recht ober-
flächlich. Als Quellenbestände konnten die
laufenden Berichte der einzelnen Auslands-
Organisationen sowie Korrespondenzen her-
angezogen werden, die aufgrund diplomati-
scher Verstimmungen in den Gastländern ent-
standen sind.

Dass die Auslands-Organisationen – wie
die NSDAP im Deutschen Reich auch – kei-
nen vollständigen Überblick über das Verhal-
ten der Reichs- und Auslandsdeutschen be-
saß und durch ständige Finanzknappheit in
ihren Aktionen ausgebremst wurden, ist ei-
ne ebenso offensichtliche Parallele zu den Ver-
hältnissen im Reich wie die ständigen Appelle
an die Spendenbereitschaft der „Volksgenos-
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sen“. Wie wirksam die Spionagetätigkeiten
der Auslands-Organisationen wirklich waren,
kann Koop leider auch nicht belegen, den-
noch dürften die Berichte über die politischen,
wirtschaftlichen und militärischen Verhältnis-
se die ausländischen Regierungen – im Fal-
le Argentiniens bewirkte ein solcher Bericht
sogar einen großen Eklat – zu intensiveren
Gegenmaßnahmen bewogen haben. Berichte
wurden aber auch über die eigenen Funktio-
näre verfasst. Überhaupt nahm das Beurtei-
lungswesen im Ausland einen breiten Raum
ein. Die Bespitzelung von Deutschen im Aus-
land konnte Konsequenzen für die Verwand-
ten im Reich haben, gleiches galt für das Ver-
halten von Juden im Ausland. Die Beurteilun-
gen über Repräsentanten deutscher Firmen
zogen gelegentliche Entlassungen nach sich.

Inwiefern und womit die Auslands-
Organisationen ihre Mitglieder an sich
binden konnten, dafür bleibt Koop in den
Abschnitten über die jeweiligen NSDAP-
Landesgruppen eine Antwort freilich schul-
dig. Dass Tanzveranstaltungen beliebter
waren als Propagandaveranstaltungen und
man sich diesen leichter als im Reich ent-
ziehen konnte, lässt nur vage Schlüsse auf
den Erfolg der „Missionsarbeit“ der NSDAP
zu. Bei seinem Streifzug durch die einzelnen
Landesgruppen kann Koop zeigen, wie diese
über kurz oder lang in Konflikt mit den dor-
tigen Regierungen gerieten, wie sie sich nach
ihrem Verbot – wie in den USA – zeitweise
hinter Tarnorganisationen zu verstecken
versuchten und nur selten das Ansehen des
Deutschen Reiches oder der NSDAP im Aus-
land zu fördern vermochten. Die Tätigkeit
der NSDAP-AO endete entweder mit Kriegs-
beginn oder mit der Besatzung durch die
Wehrmacht. Die Frage, zu welchem Zweck
die NSDAP diese Zweigstellen überhaupt
unterhielt, bleibt nach Lektüre des Buches
freilich weitgehend offen, da Koop hierzu
selber keine Thesen entwickelt. Klar wird
jedoch, dass die Auslands-Organisationen oft
improvisierten, bisweilen über ihren – selbst
definierten – Auftrag hinaus schossen und
sich auch um praktische Dinge wie die Ver-
sorgung von deutschen Schiffsbesatzungen
in ausländischen Häfen kümmerten.

Vielleicht hätte es dem Buch gut getan, sich
auf wenige Beispiele zu konzentrieren, die-

se dann aber ohne zeitliche und thematische
Sprünge nach zu verfolgen, um den Eindruck
zu vermeiden, dass es sich der Vollständig-
keit halber um eine bloße Aneinanderreihung
handelt. Dass auch die Deutsche Arbeitsfront
ab 1935 Auslandsabteilungen ausbildete und
ebenso die NS-Frauenschaft, ist ein weite-
rer Hinweis auf das Ausmaß dieses illusio-
nären „Missionsprojektes“ der NSDAP – lei-
der bietet Koop zu diesen Organisationen we-
nig mehr als etwa die Wiederholung des dort
genährten, stereotypen NS-Frauenbildes.

Volker Koops Werk vermag die beste-
hende Forschungslücke über die NSDAP-
AO leider nicht zu schließen. Vergeblich su-
chen die Leserin und der Leser nach einem
stringenten Interpretationsfaden, nach einer
sich erschließenden Gliederung und oftmals
auch nach Belegen und einer konsequen-
ten Quellenkritik. So ist das Buch eher für
ein populärwissenschaftliches Publikum ver-
fasst worden. Die Auslands-Organisationen
der NSDAP bleiben dennoch ein spannendes
Thema und tiefergehende Arbeiten wären da-
her sehr wünschenswert, nicht zuletzt in Hin-
blick auf eine weitere Aufklärung der Rück-
zugsorte führender Nationalsozialisten nach
1945.

HistLit 2010-1-090 / Kerstin Thieler über
Koop, Volker: Hitlers Fünfte Kolonne. Die
Auslands-Organisation der NSDAP. Berlin
2009. In: H-Soz-u-Kult 05.02.2010.

Köster, Roman u.a. (Hrsg.): Das Ideal des schö-
nen Lebens und die Wirklichkeit der Weimarer Re-
publik. Vorstellungen von Staat und Gemeinschaft
im George-Kreis. Berlin: Akademie Verlag 2009.
ISBN: 978-3-05-004577-1; XL, 244 S.

Rezensiert von: Richard Pohle, Institut für
Geschichte, Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg

Die Krise hat immer noch Konjunktur – zu-
mindest soweit dies die Forschung zur Wei-
marer Republik betrifft. Denn trotz der un-
längst vorgebrachten Kritik am allgegenwär-
tigen Krisennarrativ1 waren die Desintegra-

1 Vgl. Moritz Föllmer / Rüdiger Graf (Hrsg.), Die „Kri-
se“ der Weimarer Republik. Zur Kritik eines Deutungs-
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tionstendenzen nach Krieg und geistiger wie
politischer Revolution in allen gesellschaftli-
chen Bereichen Weimars doch zu massiv und
die intellektuellen und politischen Integrati-
onsangebote wiederum zu vielfältig, als dass
daran – gerade in der neuerlichen Krise –
vorbeizukommen wäre. Vor diesem Hinter-
grund, allerdings noch ein Jahr vor der Pleite
von Lehmann Brothers, fand 2007 eine Konfe-
renz statt, die nach der spezifischen Antwort
des George-Kreises auf die Krisen-Diagnose
in der Weimarer Zeit fragte, nämlich nach
den am Ideal des „schönen Lebens“ orientier-
ten Staats- und Gemeinschaftsvorstellungen
und deren möglicher Bewährung. Schließlich,
so die Veranstalter, zeichne sich der George-
Kreis gerade dadurch aus, dass diese Konzep-
te guter Ordnung „nicht nur im Bereich des
Utopischen belassen, sondern in der Lebens-
und Forschungspraxis der Kreismitglieder zu
verwirklichen versucht“ wurden (S. VIII).

Nun liegt der Tagungsband vor und er ist
dem Anspruch, der Bewährung dieser Idea-
le nachzugehen, zumindest in Teilen auch ge-
recht geworden. In der Einleitung stellt Bert-
ram Schefold weniger die Verbindung der
Beiträge her, vielmehr umreißt er ein Pan-
orama des George-Kreises und versucht da-
bei, auch den Kontroversen um die „Ahnherr-
schaft“ des Nationalsozialismus oder das von
Thomas Karlauf2 wieder aufgeworfene „bö-
se Wort von Georges ‚Päderastie‘“ (S. XXVII)
zu begegnen. Danach werden zunächst in vier
eher kontextualisierenden Beiträgen die „Vor-
stellungen von Staat und Gemeinschaft in der
Weimarer Republik“ beleuchtet. Die kurzen
Beiträge von Gangolf Hübinger und Klaus
Lichtblau stellen in großen Zügen die Aus-
einandersetzung der vielfach als „Krisenwis-
senschaft“ aufgefassten und noch jungen So-
ziologie mit der „doppelten Kulturrevoluti-
on“ (S. 3) um 1900 dar, also der sozialwis-
senschaftlichen Grundlagenrevision und der
gleichzeitigen „aktiven Massendemokratisie-
rung“ (Max Weber). Harald Hagemann und
Roman Köster widmen sich den Krisendebat-
ten innerhalb der Nationalökonomie. Die bei-
den Beiträge unterscheiden sich dabei nicht
nur im Stil, sondern widersprechen sich auch

musters, Frankfurt am Main 2005.
2 Thomas Karlauf, Stefan George. Die Entdeckung des

Charismas, München 2007.

in der grundsätzlichen These, nämlich in der
Beurteilung der Frage nach der Einheit der
Sozialwissenschaften. Erscheint diese in Ha-
gemanns Abriss der Geschichte der deutschen
Volkswirtschaftslehre schon durch das insti-
tutionelle Nachleben der Historischen Schu-
le Gustav Schmollers gewährleistet, so argu-
mentiert Köster in seinem sehr überzeugen-
den Beitrag dafür, diese gerade nicht als gege-
ben, sondern vielmehr als das zu lösende Pro-
blem zu betrachten, ohne das universalisti-
sche Konzepte wie die Othmar Spanns, Fried-
rich von Gottl-Ottlilienfelds und anderer so
kaum denkbar gewesen wären.

Diese vier Beiträge umreißen insgesamt das
soziale und theoretische Feld und deuten da-
bei auch schon den Schwerpunkt des Ban-
des an, nämlich die Auseinandersetzung mit
im engeren Sinne soziologischen und natio-
nalökonomischen Fragen und Autoren. Im
Anschluss werden dann die unterschiedli-
chen Ideale und Konzepte der Vermittlung
des „schönen Lebens“ mit Staat und Ge-
meinschaft jeweils aus philosophischer, ästhe-
tischer oder biographischer Sicht behandelt.
Während hier die Zuordnung der Beiträge
zu einzelnen Sektionen bisweilen etwas ver-
wirrend ist, liegt die Stärke des Bandes eher
dort, wo in den einzelnen Untersuchungen
die Konfrontation der Ideale mit der Wirklich-
keit des Kreises und der Weimarer Republik
gelingt und wo zugleich die mitunter schwer
verständlichen staatstheoretischen Konzepte
im engeren Sinne eher zurücktreten.

Dies wird bereits deutlich am instrukti-
ven Aufsatz Werner Plumpes, der einige der
kunsttheoretischen Voraussetzungen der Idee
des „schönen Lebens“ erörtert und sich da-
zu mit dem „strenge[n] Photoregime“ (S. 66)
auseinandersetzt, das George in seinem Kreis
errichtete. Dass dieser nämlich das Lichtbild
geradezu als Korrelat „gelebter Gedichte“ be-
trachtete (Max Kommerell) und es nicht, wie
vielleicht zu erwarten wäre, wegen seiner per-
fekten Realitätswiedergabe als ästhetisch be-
deutungslos ablehnte, liege, so Plumpe, gera-
de an dessen zunächst unkünstlerischen Mo-
dus der Abbildung. Dieser erlaube es, das
„schöne Leben“ selbst zu zeigen. Damit war
nun nicht weniger gemeint, als die Ausdif-
ferenzierung der Kunst aus den Künsten, al-
so aus den technai im weiteren Sinne, zu-
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rückzunehmen und mit Friedrich Nietzsche
der alten „Lebenskunst“ wieder den Primat
vor der „Werkkunst“ einzuräumen. Dadurch
wäre die Brücke von der Ästhetik zur Ethik,
von der Dichtung zur Haltung und zur „Tat“
geschlagen. Die Verschränkung beider Sphä-
ren zur technê tou biou, gegen deren zuletzt
antiliberale Konsequenzen Robert E. Norton
in seinem Beitrag eindringlich Stellung be-
zieht und die eben von George im Begriff des
„schönen Lebens“ eingefangen wurde, wäre
dann aber auch in Haltung und „Gestalt“ des
Dichters abzulesen und zumindest für den
Augenblick auch photographisch abzubilden.
Der Anspruch schließlich, mit Dichtung zur
„Tat“ zu führen und neue Haltungen des Den-
kens wie des Körpers hervorzubringen, lässt
dieses Konzept (wie auch andere zeitgenössi-
sche Avantgarden) geradezu zu einer „kultur-
revolutionären“ Manifestation werden. Wird
hier doch eine Re-Integration der als chao-
tisch erfahrenen Moderne unter dem Ideal der
Schönheit versprochen. Da allerdings die Zeit
der Avantgarden um 1930 in ganz Europa
schon wieder vorbei war, weil die moderne
Gesellschaft deren Angriffe selbst wieder als
„Kunst“ sich einverleiben konnte, erscheinen
uns, so resümiert Plumpe, ihre Attacken nur
mehr „museal“ und die sorgfältig komponier-
ten Photographien Georges so eigenartig starr
und posenhaft.

Eine andere Theorie und Praxis „schönen
Lebens“ illustriert Carola Groppe in ihrem
Beitrag zum Bildungskonzept des Kreises. Ih-
re zunächst überraschende, aber überzeugen-
de These ist, dass der George-Kreis, verstan-
den als Projekt der Rekonstitution der Bil-
dung unter den Bedingungen der Industrie-
gesellschaft, nicht auf die Auflösung der „bür-
gerlichen Lebensführung“ ziele, sondern um-
gekehrt gerade auf deren Neubegründung
oder Reintegration im Zeichen der Balance.
Denn das Bildungsziel des Kreises, durch Un-
terwerfung unter ordnende „Gestalten“ (wie
der griechischen Antike, den großen Dich-
tern, zuletzt unter George) dem chaotischen
Werden Einhalt zu gebieten und „große Men-
schen“ zu formen, intendiere eben nicht de-
ren Aufgehen in der Gemeinschaft, sondern
habe vielmehr die „souveräne Individualität“
(S. 146) zum Ziel, der es gelingt, eine Ba-
lance herzustellen zwischen beruflichem All-

tag und der gehegten Gegenwelt des „schö-
nen Lebens“. Die Normen und Praktiken der
Kreisexistenz und die Ausrichtung an ihrer
sinnstiftenden Mitte „befreiten“ hier gerade-
zu von den Divergenz sozialer Rollenanforde-
rungen und hielten gleichzeitig dazu an, bür-
gerliche Verhaltensnormen wie Selbständig-
keit, Arbeitsaskese oder emotionale Balance
einzuüben.

Unter dieser Perspektive erscheint dann
der George-Kreis als ein intellektueller Raum,
in dem tatsächlich sehr verschiedene bürger-
liche Existenzen Platz hatten: von der unbe-
dingten Ausrichtung des Lebens auf George
bei Friedrich Wolters bis hin zur Segmentie-
rung der Lebenspraxis beim Kammergerichts-
rat Ernst Morwitz oder auch bei Berthold Graf
Stauffenberg, dem „geheimen Stauffenberg“
(S. 213), dem der Beitrag Wolfgang Graf Vitz-
tums ein Denkmal setzt. Zwar bleibt hier-
bei die Ambivalenz solcher „Freiheit zur Bin-
dung“ (S. 150) etwas unterbelichtet und auch
die Zuspitzung der These, dass „Praxis und
Ziele des George-Kreises zutiefst bürgerlich
waren“ (ebd.), unterschlägt zu schnell die
Vieldeutigkeit des Bürgerbegriffes selbst – für
die „Erdung“ und nüchterne Betrachtung des
George-Kreises bleibt dies trotzdem wichtig.

In eine ähnliche Richtung argumentiert
auch der Beitrag von Korinna Schönhärl, die
am Beispiel von Edgar Salin und Arthur Salz
die Wirtschafts-und Staatsvorstellungen der
zahlreichen Nationalökonomen im Kreis un-
tersucht. Die vertretenen Positionen reichen
hier von illiberalem „Antikapitalismus“ bei
Salin – der sich allerdings in Kontakt mit der
Schweizer Realität zumindest von allen an-
tidemokratischen Elementen befreien sollte –
bis zu einer (allerdings mehr an Weber denn
an George geschulten) Verteidigung des Ka-
pitalismus und der liberalen Demokratie bei
Salz. Von einer „georgeanischen Ökonomie“,
so Schönhärl, könne hier nicht die Rede sein.
Allein in den Semantiken, der Hochschät-
zung bildungsaristokratischer Gedanken und
dem Versuch, gestalttheoretische Überlegun-
gen (die „anschauliche Theorie“ bei Salin) mit
einzubeziehen, ließen sich Gemeinsamkeiten
ausmachen. Der „anschaulichen Theorie“ Sa-
lins und ihrer Fundierung in der Erkenntnis-
theorie Edith Landmans widmen sich dann
auch noch die Beiträge von Gesine Leonore
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Schiewer und Tetsushi Harada.
Während der Rezensent den Beitrag von

Bruno Pieger über die Rolle der Sphärenmo-
delle Hölderlins und Georges ob seines eso-
terischen Stils einfach nicht verstehen konn-
te, sei abschließend noch auf die Untersu-
chung Wolfgang Christian Schneiders hinge-
wiesen, der sehr überzeugend auf die neu-
platonischen Grundlagen des George-Kreises
aufmerksam macht, die Friedrich Wolters in
„Herrschaft und Dienst“ gelegt hat. Bis in die
Illustrationen Melchior Lechters hinein spie-
geln diese nämlich die (Engels-)Hierarchien
des Proklos und (Ps.) Dionysios Areopagi-
ta und haben so dazu beigetragen, die Idee
der vom Dichter vermittelten „geisterfüllten
Gesamtordnung“ (S. 114) auch im Selbstbild
von Wolters‘ vermeintlich liberalem Antipo-
den Robert Boehringer zu verankern.

Insgesamt ist zu sagen, dass dieser (übri-
gens in bester ‚Kreistradition‘ sorgfältig lek-
torierte) Band das Spannungsfeld zwischen
„schönem Leben“ und der Wirkung und Be-
währung in Staat und Gesellschaft zwar an-
gerissen, aber sicher noch nicht erschöpfend
ausgeleuchtet hat. Vor allem dem bei Roman
Köster und Korinna Schönhärl in Ansätzen
thematisierten Zusammenhang von Episte-
mologie und konkreten Ordnungsvorstellun-
gen lohnt es sich hier weiter nachzugehen,
genauso wie der immer wieder durchschei-
nenden Rolle Platons in den (nicht nur) geor-
geanischen Antworten auf die Krise.

HistLit 2010-1-211 / Richard Pohle über Kö-
ster, Roman u.a. (Hrsg.): Das Ideal des schönen
Lebens und die Wirklichkeit der Weimarer Repu-
blik. Vorstellungen von Staat und Gemeinschaft
im George-Kreis. Berlin 2009. In: H-Soz-u-Kult
18.03.2010.

Lommatzsch, Erik: Hans Globke (1898-1973).
Beamter im Dritten Reich und Staatssekretär
Adenauers. Frankfurt am Main/New York:
Campus Verlag 2009. ISBN: 978-3-593-39035-
2; 445 S.

Rezensiert von: Hans-Heinrich Jansen, Bun-
desarchiv, St. Augustin

Hans Globke war und ist bis heute der wohl

umstrittenste (politische) Beamte der frühen
Bundesrepublik Deutschland. Hauptgegen-
stand der sich um seine Person rankenden
Kontroversen ist dabei weniger seine Rolle in
Adenauers Kanzleramt, wo er mal als star-
ker Mann, mal als nur loyaler Diener seines
Chefs angesehen wird, sondern vielmehr sei-
ne im Vergleich dazu insgesamt doch eher be-
scheidene Rolle während der NS-Zeit. Sicher
kann man dabei davon ausgehen, dass das In-
teresse an Globke nach 1945/49 durch sein
enges Verhältnis zum ersten Bundeskanzler
geweckt wurde, dessen untadelige Rolle in
den Jahren nach 1933 Adenauer selbst gegen
Angriffe wegen Sympathien für den Natio-
nalsozialismus immun machten. Daher stand
wohl stellvertretend Globkes Verhalten wäh-
rend der NS-Zeit im Vordergrund vieler De-
batten. Ihm wurde zum einen vorgeworfen,
dass er im Reichsinnenministerium geblieben
und es immerhin bis zum Ministerialrat ge-
bracht habe, zum anderen, dass er zusammen
mit seinem Vorgesetzten, Staatssekretär Wil-
helm Stuckart, den ersten von mehreren Kom-
mentaren zu den Nürnberger Rassegesetzen
verfasst habe.

Die suggestive Benutzung dieser für sich
genommen unbestreitbaren Tatsachen führte
im öffentlichen Globke-Bild, an dessen Entste-
hung die DDR-Propaganda maßgeblich mit-
gewirkt hat, dazu, dass er beinahe wie einer
der Haupttäter des Holocaust erschien.1 In
diesem Zusammenhang weist Lommatzsch
mit gutem Grund darauf hin, dass damit
die tatsächliche Bedeutung Globkes als einer
von immerhin 40 Ministerialräten allein im
Reichsinnenministerium doch erheblich über-
betont wird. Ebenso interessant ist sein Hin-
weis, dass Globkes Kommentar zu den Ras-
segesetzen ab 1942 wohl nicht mehr verwen-
det wurde, da die maßgeblichen Akteure ihn
als nicht scharf genug einschätzten; an seine
Stelle traten andere Kommentare, die mehr im
Sinne der Machthaber des Dritten Reichs wa-
ren. In der allgemeinen Diskussion wird da-
gegen öfters der Anschein erweckt und nicht

1 Dazu vgl. den vielfach fehlerhaften Eintrag zu Glob-
ke unter der Überschrift „Intellektueller Judenmörder“
in: Nationalrat der Nationalen Front der Deutschen De-
mokratischen Republik, Dokumentationszentrum der
staatlichen Archivverwaltung der DDR (Hrsg.), Braun-
buch. Kriegs- und Naziverbrecher in der Bundesrepu-
blik, Berlin 1965, S. 326f.
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korrigiert, Globke habe ‚den‘ Kommentar zu
den Nürnberger Gesetzen verfasst.

Während sich diese Fragen noch weitge-
hend auf einer soliden Quellenbasis behan-
deln lassen, steht der Historiker – oder wer
immer sonst sich zum Urteilen über Globke
berufen fühlt – bei dem zweiten Teil der Fra-
ge nach dem Verhalten in der NS-Zeit vor
erheblichen Quellenproblemen. Hier geht es
um Globkes tatsächliches Verhältnis zum Na-
tionalsozialismus einerseits und seine Bereit-
schaft andererseits, Maßnahmen der Reichs-
regierung zu verzögern bzw. soweit möglich
zu entschärfen und, zumindest auf individu-
eller Basis, Bedrohten zu helfen. Nach Glob-
kes eigenem Bekunden hat er sich dafür auch
mit der jüdischen Gemeinde in Berlin in Ver-
bindung gesetzt. Dass sich solche Hilfen nicht
in gleicher Form wie die Arbeit an Gesetzen
und Verwaltungsvorgängen in Akten nieder-
schlug, sondern allenfalls in nachträglichen
und zu Rechtfertigungszwecken entstande-
nen Zeitzeugenberichten, liegt in der Natur
der Sache. Dennoch ist eigentlich unumstrit-
ten, dass Globke an vielen Stellen geholfen
hat, so gut er konnte. Einer der am ernstesten
zu nehmenden Leumundszeugen für Glob-
ke ist wohl Robert Kempner, der US-Vertreter
im Wilhelmstraßen-Prozess. Er kannte Glob-
ke aus gemeinsamen Zeiten im preußischen
Innenministerium, das Kempner wegen sei-
ner jüdischen Mutter 1933 verlassen musste.
Ebenso wie Kempner sprachen sich im Rah-
men des Spruchkammerverfahrens 1947 Ja-
kob Kaiser und der Berliner Kardinal Konrad
Graf von Preysing für Globke aus. Die hy-
pothetische Überlegung Lommatzschs, dass
Globke heute womöglich dem Widerstand
zugerechnet würde, wenn er bei Kriegsen-
de beispielsweise durch einen Unfall umge-
kommen wäre, geht allerdings wohl zu weit.
Gleichwohl sind Globkes Kontakte zu einigen
der am Attentat auf Hitler am 20. Juli 1944
Beteiligten unbestreitbar. Die Frage, ob Glob-
ke in dem Maß im Dritten Reich mitarbeiten
durfte, wie er es tat, ist zunächst eine mora-
lische und keine geschichtswissenschaftliche,
umso mehr, wenn das Maß an Funktionie-
ren in der NS-Diktatur mit den Möglichkeiten
zur Hilfe für Verfolgte oder zur Zusammen-
arbeit mit Widerstandskreisen in Relation ge-
setzt und damit gerechtfertigt wird.

Das Wirken Globkes im Kanzleramt, in der
Personalpolitik wie etwa bei der Informati-
onssammlung, ist bekannt, wenn auch nicht
so umstritten wie sein Agieren vor 1945. Doch
auch hier gibt es Fragen: War er etwa nur ein
extrem loyaler Diener seines Herrn, der ange-
sichts seiner Biographie nur froh war, über-
haupt noch mitmachen zu dürfen, frei von
allen eigenen Ambitionen? Oder war er der
eigentliche starke Mann im Kanzleramt, der
durch seine Personalpolitik und den geziel-
ten Einsatz der ihm zahlreich zufließenden In-
formationen auch in hohem Maße gestalte-
risch Einfluss auf die Politik der Adenauer-
Ära ausgeübt hat? Kritik daran, dass Globke
Bereiche wie die Personalpolitik beim Wieder-
aufbau eines Regierungsapparats zumal nach
dem Zusammenbruch 1945 intensiv bearbei-
tete, kann nur üben, wer von den Aufgaben
eines Stabschefs keine Ahnung hat. Wie er
diese Aufgaben erfüllte, steht auf einem ande-
ren Blatt. Häufig wird der Vorwurf erhoben,
Globke habe oftmals Katholiken bevorzugt.
Das mag in einer Reihe von Einzelfällen so ge-
wesen sein; freilich bleibt die Tatsache, dass
in der Ära Adenauer die Ministerialbürokra-
tie oder etwa die Spitzenposten in der Jus-
tiz, ganz überwiegend protestantisch besetzt
waren und blieben. Vielleicht gab es ja nach
der Gründung der konfessionell ganz anderes
als das Deutsche Reich zusammengesetzten
Bundesrepublik Deutschland im Regierungs-
apparat erhebliche Nachholbedürfnisse, wie
es sie in umgekehrter Richtung auch beim
Aufbau der CDU zur Überwindung der Zen-
trumswurzeln gab.

Wiederum auf Quellenprobleme stößt man
bei der Frage, wie hoch Globkes Anteil
bei der Formulierung der Politik Adenauers
in inhaltlicher Hinsicht war, obwohl Lom-
matzsch der Globke-Nachlass im Archiv der
Adenauer-Stiftung uneingeschränkt zur Ver-
fügung stand. Der schriftliche Befund, so
Lommatzsch, lässt kein endgültiges Urteil zu,
zumal über die nahezu täglichen Spaziergän-
ge Adenauers und Globkes im Garten des
Kanzleramts keine Aufzeichnungen existier-
en.

Globkes Feld war überwiegend die Innen-
politik. Reisen ins Ausland unternahm der
Kanzleramtschef nur selten, was Lommatzsch
zum einen auf die Resonanz der gegen Glob-

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

189



Neueste Geschichte

ke geführten Kampagnen zurückführt, zum
anderen auf seine Funktion als inoffizieller
„Vertreter des Kanzlers“ (S. 301). Dass Ade-
nauer in Fragen der Außenpolitik mögli-
cherweise eher sein eigener Herr war oder
auf andere Berater wie Wilhelm Grewe, Her-
bert Blankenhorn oder Walter Hallstein hör-
te, scheint für Lommatzsch kein Argument
zu sein. Nur einmal verbindet sich der Na-
me Glokbes mit außen- und deutschlandpo-
litischen Fragen, nämlich bei den beiden Fas-
sungen des Globke-Plans für eine mögliche
Wiedervereinigung aus den Jahren 1959 und
1960. Doch auch hier scheint er mehr derjeni-
ge gewesen zu, der eine Reihe von Ideen in
einem Konzept zusammengefügt hat, als der
eigentliche Urheber.

Als Fazit der manchmal etwas spröde ge-
schriebenen und den Anschein des Apologe-
tischen bisweilen allzu angestrengt vermei-
denden Arbeit bleibt festzuhalten: Von den
Vorwürfen, die gegen Globke wegen seines
dienstlichen Tuns während der NS-Diktatur
und als rechte Hand Adenauers erhoben wur-
den, hält Lommatzsch nicht viel, freilich um
den Preis, die Bedeutung Globkes, der „fast
nie im Sinne eines gestaltenden und kreativen
politischen Entscheidungsträgers“ (S. 343) zu
sehen sei, generell eher geringer einzuschät-
zen als dies sonst geschieht. Angesichts der
in vielen zentralen Fragen letztlich dann doch
dürftigen Quellenlage dürfte es schwierig
sein, dieses Urteil fundiert zu widerlegen.

HistLit 2010-1-101 / Hans-Heinrich Jansen
über Lommatzsch, Erik: Hans Globke (1898-
1973). Beamter im Dritten Reich und Staatssekre-
tär Adenauers. Frankfurt am Main/New York
2009. In: H-Soz-u-Kult 10.02.2010.

Mehring, Reinhard: Carl Schmitt. Aufstieg und
Fall. Eine Biographie. München: C.H. Beck Ver-
lag 2009. ISBN: 978-3-406-59224-9; 750 S.

Rezensiert von: Frieder Günther, Stiftung
Bundespräsident-Theodor-Heuss-Haus,
Stuttgart

Reinhard Mehring lässt seine Biographie
über den berühmten Staatsrechtslehrer Carl
Schmitt mit einer eindringlichen, makabren

Szene enden. Der jüngste Sohn von Hans
Frank ließ sich kurz vor der Beerdigung von
Schmitt im Jahr 1985 den Sarg mit dem Leich-
nam öffnen und meinte, in Schmitt den leib-
lichen Vater zu erkennen. Damit kam wenige
Tage nach Schmitts Tod nicht nur sein zügel-
loses Privatleben, sondern darüber hinaus das
Ausmaß seiner nationalsozialistischen Ver-
strickung zum Vorschein, das Schmitt nach
1945 vierzig Jahre lang beschwiegen hatte.
Kurz nach der Machtergreifung der Natio-
nalsozialisten hatte sich Schmitt dem Men-
tor Hans Frank, dem späteren Generalgou-
verneur von Polen, angeschlossen und damit,
nach der Ehe mit der Betrügerin Cari Doro-
tić, die zweite große „Dummheit“ (S. 330) sei-
nes Lebens begangen. Nach 1945 machte er
es zum Tabu, über den früheren Förderer zu
reden und seinen Namen zu nennen; wenn
überhaupt, sprach er von Hans Frank immer
nur als „dem Mann“.

Nach einem beispiellosen Aufstieg, welcher
mit der Tätigkeit als juristischer Berater des
Reichskanzlers Franz von Papen im Herbst
1932 seinen Höhepunkt erreichte, begann mit
dem Anschluss an den Nationalsozialismus –
wie Mehring betont – Carl Schmitts Absturz.
Ähnlich wie die Ehe mit Dorotić ging er offe-
nen Auges die Komplizenschaft mit dem Na-
tionalsozialismus ein und hielt daran gegen
besseres Wissen fest, denn er war sich des de-
struktiven und verbrecherischen Charakters
des Nationalsozialismus spätestens ab 1934
vollauf bewusst. Es ist somit der klassische
Verlauf der Tragödie mit Aufstieg und an-
schließendem Fall, welcher Mehrings Darstel-
lung bestimmt, wobei offen bleibt, wie sich
die Zeit nach 1945 in diese Dramaturgie ein-
fügt. Von einer Katharsis kann man jedenfalls
nicht sprechen. Doch nun der Reihe nach zum
Inhalt des Bandes.

Schmitt stammte aus einem katholischen,
kleinbürgerlichen Elternhaus. Mit dem Jura-
studium begann sein sozialer Aufstieg. Mit
Unterstützung einzelner Förderer, die sei-
ne einzigartige Begabung und seine her-
ausragenden Fähigkeiten erkannten, schaff-
te er 1919 den Sprung zum Dozenten an
der Münchner Handelshochschule und 1921
zum Professor in Greifswald, später in Bonn,
Berlin und Köln. Entscheidende Bedeutung
für seine politische Einstellung besaß weni-

190 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



R. Mehring: Carl Schmitt 2010-1-061

ger der Erste Weltkrieg, den Schmitt größ-
tenteils im Münchner Generalkommando zu-
brachte, sondern vielmehr die bürgerkriegs-
artige Situation in Bayern 1918/19. Von nun
an dachte er vom Ausnahmezustand her, er
bekämpfte den Liberalismus und den Plu-
ralismus, grenzte sich vom Bürgertum ab
und vertrat in seinem juristischen Werk ver-
stärkt einen antipositivistischen, geisteswis-
senschaftlichen Ansatz, mit dem er in die po-
litischen Verhältnisse direkt eingreifen und
sie in seinem Sinne verändern wollte. Da-
bei beurteilt Mehring Schmitts Werk aus der
Weimarer Zeit vergleichsweise milde. Er ha-
be stets auf der Grundlage des geltenden
Verfassungsrechts argumentiert. Vor 1933 sei
es ihm zwar um einen autoritären Umbau,
aber damit doch zugleich um eine Bewah-
rung der geltenden Weimarer Reichsverfas-
sung vor Umstürzen von links und rechts
gegangen. Dieses Werk der Weimarer Zeit,
das Schmitt später zum Klassiker machte,
kontrastiert deutlich mit dem ruhelosen und
spannungsreichen Privatleben eines Außen-
seiters, das geprägt war von einem ständi-
gen Unterwegssein, von zahllosen Sexaben-
teuern, die sich auch nach der Heirat der
zweiten Frau fortsetzten, und einem gren-
zenlosen Ehrgeiz, um in das Zentrum der
Macht zu gelangen. An Schmitts Antisemitis-
mus lässt Mehring von Anfang bis Ende kei-
nen Zweifel. Ab 1928 richteten sich seine anti-
semitischen Anwandlungen auch gegen enge
jüdische Freunde, 1933 wandte er sich von al-
len ab und ließ sie im Stich. Mehring nennt
das „Dummheit als Stumpfheit des Herzens“
(S. 318).

Schmitt erkannte sogleich den revolutio-
nären Charakter der nationalsozialistischen
Machtergreifung und wechselte die Seiten.
Für diesen auch in persönlicher Hinsicht ein-
schneidenden Schritt nennt Mehring 42 Grün-
de, die in dieser additiven Reihung ohne Ge-
wichtung allerdings wenig hilfreich sind. Für
ihn zahlte sich der Schritt sogleich aus: Er
wechselte von Bonn an die damalige Berli-
ner Friedrich-Wilhelms-Universität, wurde zu
einem der führenden Juristen des Regimes,
stieg zum Preußischen Staatsrat auf und wirk-
te bei der Erarbeitung von neuen Gesetzen
mit. Seine Funktion war es in diesen ersten
Jahren, das Regime und seine Untaten zu legi-

timieren. Als er immer weniger als juristischer
Sinnstifter gebraucht wurde, beschränkte er
sich weitgehend auf den „Kampf gegen den
jüdischen Geist“, der in der Tagung mit dem
„irrwitzigen Thema“ (S. 364) „Das Judentum
in der Rechtswissenschaft“ von 1936 gipfelte.
Auch sein publizistisches Werk war nun „an
einem Tiefpunkt angekommen“ (S. 377). We-
nig später verlor er nach gezielten Angriffen
von Seiten der SS seine offiziellen Ämter, es
dauerte aber noch – trotz zunehmender Di-
stanz – etwa sechs weitere Jahre, bis er sich
vom Regime innerlich ganz lossagte.

Nach der Internierung durch die ameri-
kanische Besatzungsmacht zog sich Schmitt
in seine Heimat nach Plettenberg im Sau-
erland zurück. An die Universität durfte er
nicht mehr zurückkehren und wurde von
weiten Teilen seiner Zunft und der publizisti-
schen Öffentlichkeit ausgegrenzt. Schmitt war
hierüber maßlos verbittert und sah sich bis
zuletzt als Opfer. Mit dem politischen Sys-
tem der Bundesrepublik freundete er sich
nicht mehr an, wenn auch sein Nationalis-
mus über die Jahre hinweg an Schärfe ver-
lor. Sein Spätwerk beschränkte sich – von
wenigen bedeutenden Ausnahmen abgese-
hen – auf Rückblicke und Selbstinterpreta-
tionen. Einfluss gewann Schmitt vor allem
über eine letzte Schülergeneration, die er wei-
terhin um sich scharte und die sein Werk
nun auf überwiegend liberale Weise rezi-
pierte, darunter der Historiker Reinhart Ko-
selleck, der Philosoph Hermann Lübbe und
– als Schmitts eigentlicher „Meisterschüler“
(S. 531) – der Staatsrechtslehrer und Bundes-
verfassungsrichter Ernst-Wolfgang Böcken-
förde. Dementsprechend nehmen die Schü-
ler in der Biographie zu Recht einen breiten
Raum ein.

Reinhard Mehring hat die erste Biographie
über Carl Schmitt verfasst, die auf großen
Teilen seines überaus umfangreichen Nach-
lasses beruht. Das ist ihre Stärke, aber zum
Teil auch ihre Schwäche. Einerseits erfahren
wir viele Zusammenhänge und Details – bei-
spielsweise zu seinem exzessiven Privatleben
oder zu seinem aggressiven Antisemitismus
und seiner engen Freundschaft mit Juden –,
die bislang kaum bekannt waren. Anderer-
seits gewinnt der Leser zuweilen den Ein-
druck, dass Mehring die Quellenmassen dar-
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stellerisch nicht ganz in den Griff bekommt.
So wiederholen sich immer wieder Aussa-
gen und Zitate. Außerdem neigt Mehring
– wenn sich dies aus den herangezogenen
Tagebüchern und Korrespondenzen ergibt –
zu einer übertriebenen Detailfülle, die den
großen erzählerischen Bogen in den Hinter-
grund treten lässt. Überhaupt verzichtet er be-
wusst auf größere Thesen, die der Darstellung
mehr Geschlossenheit hätten geben können.
Im Hinblick auf die äußerst umfangreiche
Forschungsliteratur zu Schmitt hat sich Meh-
ring dazu entschieden, sich möglichst stark
zu beschränken. Dementsprechend kommen
die zahlreichen Forschungskontroversen zu
Schmitts Werk in der Darstellung kaum zur
Sprache. Auch ist die Sekundärliteratur in
den Anmerkungen bei Weitem nicht erschöp-
fend nachgewiesen, wohl um den Anhang des
Bandes nicht zu umfangreich werden zu las-
sen. Dass sich Mehring dennoch wie kaum
ein Zweiter in der Forschungsliteratur aus-
kennt, zeigt er besonders in den Kapiteln
über Schmitts Schriften, die allesamt erhel-
lend sind.

Vor allem aber kommt der Biographie von
Reinhard Mehring das Verdienst zu, Leben
und Werk von Carl Schmitt auf umfassende
Weise historisiert zu haben, ohne zugleich, wo
dies nötig ist, auf pointierte Urteile zu ver-
zichten. Somit handelt es sich um die bislang
beste Biographie über Carl Schmitt.

HistLit 2010-1-061 / Frieder Günther über
Mehring, Reinhard: Carl Schmitt. Aufstieg und
Fall. Eine Biographie. München 2009. In: H-Soz-
u-Kult 26.01.2010.

Piquet, Nathalie: Charbon - Travail forcé - Col-
laboration. Der nordfranzösische und belgische
Bergbau unter deutscher Besatzung, 1940 bis
1944. Essen: Klartext Verlag 2008. ISBN: 978-3-
8375-0018-9; 373 S.

Rezensiert von: Fabian Lemmes, Historisches
Institut, Universität des Saarlandes

Das wichtigste Desiderat der Forschung
zur Zwangsarbeit im Nationalsozialismus ist
nach wie vor der Arbeitseinsatz in den von
Deutschland besetzten Gebieten. Insofern ge-

hört es zu den großen Verdiensten des am
Bochumer Institut für soziale Bewegungen
von 2000 bis 2005 durchgeführten Projek-
tes „Zwangsarbeit im deutschen Kohlenberg-
bau“, von Beginn an über die Reichsgren-
zen hinausgeblickt und die besetzten Territo-
rien systematisch einbezogen zu haben.1 Aus-
druck dieses erweiterten Fokus ist auch Na-
thalie Piquets Dissertation, die den nordfran-
zösischen und belgischen Bergbau unter deut-
scher Besatzung untersucht.

Die Entscheidung, die Kohlereviere Bel-
giens und Nordfrankreichs – genauer: der
nordfranzösischen Departements „Nord“
und „Pas-de-Calais“ – im Rahmen einer ge-
meinsamen Studie zu behandeln, ist plausibel
und zugleich innovativ. Wie das Nachbarland
war die Region Nord-Pas-de-Calais hoch
industrialisiert; insbesondere bildete sie das
Zentrum der französischen Steinkohlepro-
duktion mit einem Anteil von 60 Prozent
an der nationalen Förderung der Vorkriegs-
zeit. Dies weckte in besonderem Maße die
Begehrlichkeiten der Besatzungsmacht, die
zur Fördererhöhung im nordfranzösischen
und belgischen Bergbau auch sowjetische
Zwangsarbeiter zum Einsatz brachte, was
in den besetzten Westgebieten sonst nur bei
Bauvorhaben von Wehrmacht und Orga-
nisation Todt üblich war. Darüber hinaus
unterstand die Region Nord-Pas-de-Calais
nicht wie das übrige besetzte Frankreich
dem Militärbefehlshaber in Paris, sondern
zusammen mit Belgien dem Militärbefehls-
haber in Brüssel. Gleichwohl gibt es bisher
kaum Studien, die Belgien und Nordfrank-
reich gemeinsam untersuchen, sei es als
administrative Einheit oder im Stile eines
kontrastierenden Vergleichs.

Geleitet wird die Untersuchung von der
Frage, welchen Einfluss die deutsche Besat-
zung auf den nordfranzösischen und belgi-
schen Bergbau hatte und ob sich insbeson-
dere die „Verhältnisse zwischen Staat, Un-
ternehmern und Arbeitern infolge direkter
oder indirekter Einflussnahme der Okkupa-
tion und der Okkupanten“ änderten (S. 12).
Ins Blickfeld rückt damit die Interaktion
von Arbeitgebern, Besatzungsbehörden und

1 Zu Konzeption und Publikationen des Projektes
vgl. die Internetseite des Instituts für soziale Bewe-
gungen <http://www.ruhr-uni-bochum.de/iga/isb>
(24.03.2010).
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Arbeiterschaft, während thematisch die Be-
schäftigungspolitik und besonders der Ein-
satz ausländischer Arbeitskräfte im Zentrum
stehen. Hierfür zieht Piquet umfangreiches
deutsches, französisches und belgisches Ar-
chivmaterial heran, das die Perspektiven von
Okkupanten und Okkupierten gleichermaßen
zum Ausdruck kommen lässt. Ausgewertet
wird vornehmlich Verwaltungsschriftgut auf
unterschiedlichen Ebenen, insbesondere für
den französischen Fall ergänzt durch Unter-
nehmensbestände einzelner Bergwerksgesell-
schaften. In Belgien liegt überlieferungsbe-
dingt ein geographischer Schwerpunkt auf
der Campine in der flämischsprachigen Pro-
vinz Limburg. Trotz einiger, oft kaum ver-
meidbarer Asymmetrien und Lücken stützt
sich die Darstellung auf eine dichte und be-
lastbare Quellenbasis.

Ist die länderübergreifende Perspektive
grundsätzlich zu begrüßen, erweist sich die
Erklärung des dabei verfolgten Ansatzes als
weniger überzeugend. Dass es die Untersu-
chung der Besatzung Belgiens und Nord-
frankreichs „als Einheit“ ermöglicht, „die Be-
satzungsmethoden, aber auch die Reaktionen
der Besetzten in einem supranationalen Rah-
men zu analysieren und zu differenzieren“
sowie hinsichtlich Quellen und Forschungsli-
teratur die (nord-)französische und belgische
„Sichtweise mit der deutschen Sichtweise zu
verknüpfen“ (S. 16), ist doch etwas wenig
(ob „supranational“ hier der geeignete Begriff
ist, erscheint im Übrigen fraglich). Hier hätte
man sich mehr Klarheit bei Konzeptionalisie-
rung und Zielsetzung gewünscht. Was in den
anschließenden Kapiteln folgt, ist freilich ei-
ne stringente, überzeugende und höchst auf-
schlussreiche Studie.

Die Arbeit ist in vier Teile sehr unterschied-
licher Länge gegliedert. Während der erste
Teil die Entwicklung des nordfranzösischen
und belgischen Steinkohlebergbaus bis zum
Zweiten Weltkrieg darstellt, werden im zwei-
ten Teil die Grundzüge des deutschen Besat-
zungsregimes skizziert. Besonderes Augen-
merk legt Piquet dabei auf die wirtschaftliche
Bedeutung beider Gebiete für die deutsche
Kriegswirtschaft und die Kooperation zwi-
schen einheimischen Verwaltungen und Be-
satzungsbehörden. Aufschlussreich sind auch
die aus Primärquellen erarbeiteten Ausfüh-

rungen zur „Volksdeutschenbewegung“ in
Nordfrankreich. Den Kern der Untersuchung
bildet der dritte, bei weitem umfangreichs-
te Teil, der sich den „Arbeitsverhältnisse[n]
und Arbeitsbeziehungen im Steinkohleberg-
bau“ während der Besatzung widmet. Sou-
verän werden hier deutsch-, französisch- und
flämischsprachige Quellen und Literatur zu
einer geschlossenen Darstellung verwoben.
Im vierten Teil geht Piquet in Form eines Epi-
logs auf die Situation des Bergbaus nach der
Befreiung, die „Säuberungen“ und ihre Fol-
gen ein. Skizziert wird hier auch der Mas-
seneinsatz deutscher Kriegsgefangener – ein
Aspekt, den man sich in einer Folgeuntersu-
chung vertieft wünscht.

Trotz identischer deutscher Ausbeutungs-
strategie, die auf eine Steigerung der Förde-
rung durch „extensive Ausnutzung der Ar-
beitskräfte“ unter weitgehendem Verzicht auf
Modernisierung zielte, brach die Förderung
in Belgien um etwa 40 Prozent ein, wäh-
rend die nordfranzösischen Gruben das Vor-
kriegsniveau trotz ähnlich schwieriger Rah-
menbedingungen nahezu aufrecht erhielten.
Auch die Arbeitsbeziehungen entwickelten
sich höchst unterschiedlich. Für diese Diffe-
renzen macht Piquet vor allem das Verhal-
ten der Bergwerksunternehmer verantwort-
lich. So militarisierten die Unternehmer im
Nord-Pas-de-Calais die Arbeitsbeziehungen
mit Hilfe der Besatzungsmacht, übten ent-
sprechend Druck auf Ingenieure und Steiger
aus und gingen rücksichtslos mit den Beleg-
schaften um, was dem „üblichen Führungsstil
der nordfranzösischen Unternehmer“ (S. 335)
entsprach und von der Vichy-Regierung ge-
fördert wurde. In Belgien zeigten sich die
Unternehmer dagegen wesentlich konzilian-
ter gegenüber den Belegschaften, hielten dem
„Druck der Besatzer stand [. . . ], ohne die
Bergarbeiterschaft zu drangsalieren“ (S. 336),
bemühten sich stärker um zusätzliche Le-
bensmittel, erhöhten die Arbeitszeiten kaum
und unterstützten die illegalen Gewerkschaf-
ten. Einen wichtigen Grund für das unter-
schiedliche Verhalten sieht Piquet in den Er-
fahrungen des Ersten Weltkriegs: Im Gegen-
satz zu den nordfranzösischen Bergwerkslei-
tungen hatten sich die belgischen Unterneh-
mer nach Kriegsende gegen massive Kollabo-
rationsvorwürfe verteidigen müssen, denen
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sie nunmehr vorzubeugen suchten.
Ausführlich untersucht Piquet nicht nur die

Lage der ausländischen Arbeitskräfte, son-
dern auch der einheimischen Bergarbeiter,
wobei sie auf Arbeitszeit, Löhne, Strafsys-
tem, Ernährung, Gesundheit und Protestver-
halten eingeht. Auf die Verschlechterung der
Arbeits- und Lebensbedingungen reagierte
die Arbeiterschaft in beiden Ländern bereits
1940/41 (eine Rarität im deutsch besetzten
Europa) mit massiven Streiks für bessere Ver-
pflegung und Löhne. Im Gegensatz zu den
belgischen Bergwerksleitungen unterstützten
die Unternehmer im Nord-Pas-de-Calais die
Forderungen ihrer Arbeiter nicht, vielmehr
machten sie sich, wie Präfekten und Polizei,
zu Komplizen einer Repression, die nicht zu-
letzt deshalb wesentlich brutaler ausfiel als
im Nachbarland. Diese Haltung führte Piquet
zufolge in Nordfrankreich zu einer nachhal-
tigen Verhärtung der Fronten zwischen Ar-
beiterschaft und Arbeitgebern, die trotz der
Verstaatlichung der Gruben 1946 bis weit in
die Nachkriegszeit wirksam blieb. Das Ver-
halten der nordfranzösischen Bergbauunter-
nehmer sei, so schließt die Darstellung, mit
dem Begriff „Kollaboration“ treffend charak-
terisiert. Dem kann sich der Rezensent nur an-
schließen.

Verfügten die Bergwerksunternehmer ge-
genüber den Belegschaften durchaus über
Handlungsspielräume, so hatten sie keiner-
lei Entscheidungsfreiheit, als die Militärver-
waltung Mitte 1942 die Anlegung osteuro-
päischer Zwangsarbeiter gegen den Willen
französischer wie belgischer Verwaltungen
und Unternehmen durchsetzten. Als Vorbild
dienten den Besatzungsbehörden die Erfah-
rungen im Ruhrbergbau, aufgrund derer der
Einsatz sowjetischer Zwangsarbeiter mittler-
weile als „’erfolgreiches’ und ’exportfähiges’
Beschäftigungsmodell“ (S. 250) galt. So wa-
ren Anfang 1943 im belgischen und nordfran-
zösischen Bergbau rund 16.000 Zwangsarbei-
ter (sowjetische und serbische Kriegsgefange-
ne sowie ukrainische Zivilarbeiter) beschäf-
tigt, die knapp 5 Prozent der Belegschaften in
Nordfrankreich und 2 bis 15 Prozent in den
belgischen Revieren ausmachten. Sie erreich-
ten indes zu keiner Zeit auch nur annähernd
die Arbeitsleistung der Stammbelegschaften.

Im Vergleich zu den sowjetischen Zwangs-

arbeitern im deutschen Bergbau waren ih-
re Überlebenschancen in Belgien und Nord-
frankreich deutlich besser, obgleich das Un-
fallrisiko ebenso hoch war und die Le-
bensmittelsätze nominal sogar niedriger la-
gen. Zurückzuführen ist dies auf bessere
Fluchtchancen, weniger mörderische Ausbeu-
tung der Arbeitskraft sowie die Unterstüt-
zung durch den Widerstand und die ein-
heimische Bevölkerung, die den Zwangsar-
beitern überwiegend sympathisierend gegen-
überstand. Zwar kam es auch zu gewaltsa-
men Übergriffen durch Belegschaftsmitglie-
der, aber nicht zu „exzessiven Gewalttaten“
(S. 281) an Zwangsarbeitern, wie sie für den
Ruhrbergbau belegt sind. Ein Massensterben
sowjetischer Zwangsarbeiter wie im Reich
blieb daher im nordfranzösischen und belgi-
schen Bergbau aus.

Abgerundet wird die Darstellung durch ei-
ne konzise Zusammenfassung der Ergebnis-
se sowohl in deutscher als auch in franzö-
sischer Sprache. Spätestens bei dieser Ge-
genüberstellung der Entwicklungen in Bel-
gien und im Nord-Pas-de-Calais wird deut-
lich, womit man es bei der Studie eigent-
lich zu tun hat: Vielmehr als um eine „Unter-
suchung der Besatzung Belgiens und Nord-
frankreichs als Einheit“ handelt es sich um
einen Vergleich, der jedoch nicht beim Namen
genannt wird. Aus der vergleichenden Ge-
genüberstellung gewinnt die Untersuchung
auch ihre größte argumentative Kraft. Neben
dieser konzeptuellen Unschärfe erweist sich
auch die Gliederung nicht immer als opti-
mal. Zum einen sind die (Unter-)Kapitel hin-
sichtlich des Umfangs und der Binnengliede-
rung recht unausgewogen. Zum anderen be-
handelt Piquet im zentralen Teil der Unter-
suchung die Entwicklungen in Belgien und
Nordfrankreich nicht in getrennten Unterka-
piteln, sondern verwebt sie vollständig mit-
einander. Dies reduziert zwar Wiederholun-
gen, dafür werden Gemeinsamkeiten und Un-
terschiede nicht immer ganz deutlich, und
gelegentlich leidet die Differenziertheit der
Darstellung. Schließlich mag man bedauern,
dass die Perspektive der einheimischen wie
der ausländischen Arbeiter gegenüber der
Perspektive „von oben“ doch äußerst kurz
kommt. Gerade wer länderübergreifend ar-
beitet, muss indes besonders stark auswählen,
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deshalb sei dies vor allem als Anregung für
weitere Forschungen verstanden.

Abschließend lässt sich festhalten, dass Pi-
quet eine gut dokumentierte, argumentativ
überzeugende und darstellerisch gelungene
Untersuchung zu einem wichtigen Thema
vorgelegt hat, die die Forschung zur Zwangs-
arbeit ebenso wie die Okkupationsforschung
in zahlreichen Fragen voranbringt.

HistLit 2010-1-230 / Fabian Lemmes über Pi-
quet, Nathalie: Charbon - Travail forcé - Collabo-
ration. Der nordfranzösische und belgische Berg-
bau unter deutscher Besatzung, 1940 bis 1944. Es-
sen 2008. In: H-Soz-u-Kult 25.03.2010.

Pohl, Manfred: M. DuMont Schauberg. Der
Kampf um die Unabhängigkeit des Zeitungsver-
lags unter der NS-Diktatur. Frankfurt am Main:
Campus Verlag 2009. ISBN: 978-3-593-38919-
6; 543 S.

Rezensiert von: Florian Triebel, VB-4, BMW
Group Classic

Im Februar 2006 veröffentlichte das Nach-
richtenmagazin Der SPIEGEL die Recherche-
ergebnisse Ingo Niebels zu Grundstückskäu-
fen, die der Kölner Verlag M. DuMont Schau-
berg im Jahr 1938 getätigt hatte. In dem Bei-
trag warf der Autor dem Verlag und der
Eigentümer-Familie Neven DuMont vor, bei
diesen Geschäften von der „Arisierungs“-
Politik des NS-Regimes profitiert zu haben.
Für Verlag und Familie waren diese Vorwür-
fe ungeheuerlich, hatte man sich doch jahr-
zehntelang darauf berufen, dass die Familie
und das Unternehmen den nationalsozialis-
tischen Machthabern im Mindesten kritisch-
distanziert gegenüber gestanden habe. Noch
im Oktober 2006 verurteilte das von der Fa-
milie angerufene Landgericht Köln den SPIE-
GEL und seinen Autor Niebel dazu, die auf-
gestellten Behauptungen zu widerrufen. Nie-
bel musste im Verlauf des Prozesses einräu-
men, die von ihm aufgefundenen Dokumente
nicht sorgfältig genug ausgewertet zu haben.
Damit war für den Verlag M. DuMont Schau-
berg und die Familie Neven DuMont zwar
Einiges gewonnen – doch nicht zuletzt die
mediale Wirkung der von Niebel aufgestell-

ten Behauptungen veranlasste die Neven Du-
Monts, die Geschichte des Verlages und der
Familie während des Dritten Reiches durch
einen ausgewiesenen Historiker aufklären zu
lassen und dadurch allfälligen weiteren Vor-
würfen vorzubauen. Hierbei vertraute die Fa-
milie auf die Expertise Manfred Pohls, dessen
Ergebnisse nun vorliegen.

Pohls Fragestellung hält sich nahe an den
von Niebel aufgestellten Vorwürfen. Einlei-
tend schreibt er, sein Buch solle die Umstände
der Grundstückskäufe aufklären, aber auch
die grundsätzliche Einstellung der handeln-
den Personen, allen voran des Protagonisten
Kurt Neven DuMont, zum nationalsozialis-
tischen Regime aufhellen; in diesem Zusam-
menhang sei auch die Unternehmenspolitik
des Hauses M. DuMont Schauberg und die
grundsätzliche Ausrichtung seiner Publika-
tionen zu analysieren. Somit befasst sich Pohl
ausweislich seiner Einleitung „erstmalig mit
der Geschichte eines deutschen Verlagshau-
ses und seinen Produkten, den Zeitungen im
Dritten Reich in seiner Gesamtheit“ (S. 8); das
Buch sei eine „Pioniertat“, assistiert der Ver-
lag im Klappentext.

Die Arbeit ist chronologisch gegliedert. Be-
ginnend mit einer kurzen Skizze der Vorge-
schichte des Verlages und seiner zentralen Pu-
blikation, der Kölnischen Zeitung, vom 19.
Jahrhundert bis zum Ersten Weltkrieg, setzt
das Kapitel zur Weimarer Republik einen ers-
ten Schwerpunkt. Anschließend widmet sich
Pohl der Politik des Hauses in den kritischen
Monaten ab 1930, als sich die erste deutsche
Republik in ihrer Agonie wand. Die folgen-
den Kapitel beschäftigen sich mit der Historie
des Verlages nach der nationalsozialistischen
„Machtergreifung“. In dieser Phase musste
sich M. DuMont Schauberg gegen heftige An-
griffe der NS-Presse auf seine Publikationen
wehren, schaffte es aber „[b]is zum bitteren
Ende“ – so Pohls Titel für das Kapitel über
den Zweiten Weltkrieg – die Geschäftstätig-
keit aufrecht zu erhalten. Abschließend wid-
met sich Pohl kurz der Geschichte des Verla-
ges nach dem Zusammenbruch 1945, der Ent-
nazifizierung Kurt Neven DuMonts und sei-
nen Bemühungen um die Wiedererlangung
der Lizenz.

Methodisch nähert sich Pohl seinem Un-
tersuchungsgegenstand mittels einer Collage.
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Ausführliche, nicht selten über eine Druck-
seite reichende, Quellenzitate werden anein-
andermontiert, teilweise mit vorangestellten
zusammenfassenden Regesten des Zitats, teil-
weise auch mit Einordnungen in den Ge-
samtzusammenhang, die mitunter sehr breit
angelegt sind. So werden den Abschriften
kompletter Artikel der Kölnischen Zeitung
und ihrer Konkurrenzblätter Vossische Zei-
tung und Frankfurter Zeitung zu den Vorgän-
gen der Jahre 1930 bis 1932 ausführliche De-
taillierungen der politischen Zusammenhän-
ge beigegeben, ohne jedoch die Standpunk-
te der jeweiligen Blätter vergleichend zu ana-
lysieren. Immerhin kann sich der aufmerksa-
me Leser anhand der ausgebreiteten Quellen
selbst ein aufschlussreiches und spannendes
Bild der medialen Begleitung dieser für die
deutsche Geschichte entscheidenden Mona-
te durch drei maßgebliche überregionale Zei-
tungen machen; das fachkundige Geleit durch
den Autor wäre hierbei aber wünschenswert
und hilfreich gewesen.

Die gewählte Methode zwingt zu Sprün-
gen in Zeit und Raum und fordert dem Le-
ser ein hohes Maß an Aufmerksamkeit und
kognitiver Flexibilität ab. Dies auch, da beim
Arrangieren der Collage inhaltliche Bezüge
teilweise verloren zu gehen drohen, einzel-
ne Passagen und auch ganze Kapitel ohne
Anschluss zum Vorherigen und/oder Nach-
folgenden montiert sind und der Arrangeur
selbst bei seiner Arbeit zuweilen den Über-
blick verloren zu haben scheint. So erschließt
sich dem Rezensenten nicht unmittelbar, aus
welchem Grund das Unterkapitel „Die Kölner
Medien am Vorabend der Machtergreifung“
in das übergeordnete Kapitel „Der Kampf
der Kölnischen Zeitung nach der Machter-
greifung“ eingehängt ist und nicht in das vor-
hergehende mit dem Titel „Am Vorabend des
Dritten Reiches“. Ferner werden diverse Bei-
spiele für das „Schreiben zwischen den Zei-
len“ im Feuilleton der Kölnischen Zeitung un-
ter der nationalsozialistischen Zensur auf den
Seiten 334 bis 342 im Kapitel „Hilfe für die
Mitarbeiter“ dokumentiert und nicht inner-
halb des weiter vorne stehenden Abschnitts
„Das Feuilleton – die Kunst, zwischen ge-
sagten Sätzen das Ungesagte zu schreiben“
(S. 267 bis 300), wo man solche Beispiele
deutlich vermisst. Zudem werden an diver-

sen Stellen der Darstellung Quellen in ihrem
Wortlaut doppelt wiedergegeben statt auf die
erste Zitation zu verweisen, ohne dass sich
hieraus ein inhaltlicher Mehrwert erschließt
(so zum Beispiel S. 95 und 212; S. 191 und 218;
S. 219, S. 221 und FN 112 auf S. 452). Zuweilen
werden auch komplette inhaltliche Zusam-
menhänge an unterschiedlichen Stellen der
Untersuchung doppelt ausgebreitet, so dass
der Eindruck entsteht, es handele sich me-
thodisch um die im Surrealismus entwickel-
te Sonderform der Collage, der „cadavre ex-
quis“. Ein Sachregister, das die Nachteile der
gewählten Vorgehensweise zumindest parti-
ell hätte ausgleichen können, ist der Studie
bedauerlicherweise nicht beigegeben worden.

Die volle Bedeutung eines Kunstwerks er-
schließt sich dem Betrachtenden meist erst
nach dem Zurücktreten, bei dem er sich von
der Einzelbetrachtung löst, um das Gesamt-
bild würdigen zu können. Bei vorliegendem
Werk fallen die Ergebnisse eines solchen Ur-
teils dürftig aus. Zwar erscheint anhand der
ausgebreiteten Dokumente plausibel, dass die
Familie Neven DuMont und ein Großteil der
bei der Kölnischen Zeitung Beschäftigten dem
Nationalsozialismus kritisch gegenüberstan-
den, doch verweigert sich der Autor einer ab-
schließenden Bewertung mit dem Satz „Jeder,
der über ihn [i.e. Kurt Neven DuMont, F.T.]
urteilt, wird Pro und Kontra abwägen müs-
sen, um sich sein eigenes Urteil zu bilden“
(S. 386). Und es bleibt eine Reihe von Fra-
gen offen. So würde man gern wissen, wieso
die Familie trotz der Repressalien der Partei
gegen den Verlag und seine Zeitungen nicht
einen Weg fand, das Eigentum zu behalten
und sich gleichzeitig aus der unternehmeri-
schen und redaktionellen Verantwortung zu
nehmen. Ferner vermisst man eine Bewer-
tung des Autors zu den eingangs erwähnten
Grundstücksverkäufen; in der Dokumentati-
on der Aktenlage fällt schließlich nur die Be-
merkung, dass „diese Frage nicht eindeutig
geklärt werden“ konnte (S. 342). Dies muss
insbesondere für die Auftraggeber ein unbe-
friedigendes Ergebnis darstellen.

Schließlich ist noch dem von Autor und
Verlag behaupteten Anspruch einer „Pionier-
tat“ energisch zu widersprechen. Zwar exis-
tiert bislang keine „umfassende“ Darstellung
eines unabhängigen deutschen Zeitungsver-
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lages 1933 bis 1945, doch hätte ein Blick
in größere Bibliothekskataloge darüber be-
lehrt, dass inzwischen einige Darstellungen
zu deutschen Verlagsunternehmen im Drit-
ten Reich vorliegen. Die Untersuchungen zu
Bertelsmann, C.H. Beck, Eugen Diederichs
und anderen (Buch-)Verlagen hätten gezeigt,
welchen politischen Zwängen und Restriktio-
nen als auch betriebswirtschaftlichen Zusam-
menhängen und Herausforderungen privat-
wirtschaftliche Unternehmen eines eng ver-
wandten Geschäftsfeldes im Untersuchungs-
zeitraum ausgesetzt waren. Zudem existier-
en inzwischen eine Reihe von Untersuchun-
gen zu einzelnen „unabhängigen“ sowie par-
teieigenen Zeitungen und deren Verlagen, die
ebenfalls ausweislich des schmalen Literatur-
verzeichnisses nur partiell zur Kenntnis ge-
nommen worden sind.

Dass die Ergebnisse all dieser Studien nicht
berücksichtigt und somit die eigenen Resul-
tate von Pohl nicht in den Forschungskon-
text eingeordnet werden, macht die vorlie-
gende Monografie nicht nur inhaltlich är-
mer, sondern führt auch dazu, dass wichti-
ge Fragen nicht gestellt werden. So erwar-
tet man von einer Unternehmensgeschichte
„eines deutschen Verlagshauses [. . . ] in sei-
ner Gesamtheit“ deutlich mehr als nur bei-
läufig eingestreute knappe Zitate und Bemer-
kungen zur betriebswirtschaftlichen Lage des
Hauses. An diversen Stellen erwähnt Pohl
Lohndruckaufträge der verlagseigenen Dru-
ckerei; auch hier wäre interessant gewesen, in
welchem unternehmerischen Verhältnis das
Kerngeschäft Zeitungsdruck zum Auftrags-
druck stand. Ferner stellten die Reglemen-
tierungen der Kriegswirtschaft die deutschen
Verlage spätestens ab 1941 vor schwerwie-
gende Probleme. Nicht nur die von Pohl er-
wähnte Zensur und die „Auskämmung“ des
Personals für den Kriegseinsatz erschwerten
die tägliche Arbeit; viel schwerwiegender war
die stetig kritischer werdende Versorgung mit
der für Verlage lebensnotwendigen Ressour-
ce Papier. Zu den sich hieran anschließen-
den Fragen nimmt Pohl ebenso wenig Stel-
lung wie zum Nachschub von Ersatzteilen für
die verschlissenen Druckmaschinen und zu
den Auswirkungen des von ihm breit doku-
mentierten Bombenkriegs auf Köln; ebenfalls
keine Erwähnung findet die Versorgung mit

Metall für den Satz – eine schwierige Auf-
gabe für ein Druckunternehmen mitten im
Krieg, die sich durch den „Führerbefehl“ zum
Verbot der „Schwabacher Judenlettern“ 1941
noch deutlich erschwert haben dürfte. Ant-
worten auf diese und viele weitere Fragen
zu finden, wäre lohnenswert gewesen, ist je-
doch bedauerlicherweise unterblieben. Man
legt folglich das Buch nach der Lektüre un-
befriedigt zur Seite und wünscht sich, dass
neue, ertragreichere Arbeiten zur Geschichte
deutscher Medienunternehmen und des Hau-
ses M. DuMont Schauberg vorgelegt werden.

HistLit 2010-1-080 / Florian Triebel über Pohl,
Manfred: M. DuMont Schauberg. Der Kampf um
die Unabhängigkeit des Zeitungsverlags unter der
NS-Diktatur. Frankfurt am Main 2009. In: H-
Soz-u-Kult 02.02.2010.

Rieder, Katrin: Netzwerke des Konservatismus.
Berner Burgergemeinde und Patriziat im 19. und
20. Jahrhundert. Zürich: Chronos Verlag 2008.
ISBN: 978-3-0340-0905-8; 736 S.

Rezensiert von: Kerstin Brunner, Bern

Die umfangreiche Dissertation, welche öffent-
lich breit und kontrovers diskutiert wurde,
behandelt drei zentrale Themen: die Instituti-
on der stadtbernischen Burgergemeinde, die
diese dominierenden Akteure und die poli-
tisch konservative Wertehaltung des Berner
Patriziats.

Die Berner Burgergemeinde ist die reichste
und eine der bedeutendsten der Schweiz. Au-
ßer der Basler Bürgergemeinde verfügt keine
weitere dieser dem Ancien Régime entwach-
senen heute öffentlich-rechtlichen Körper-
schaften über ein eigenes Parlament. Seit der
Helvetik bestehen in der Schweiz neben Bur-
gergemeinden auch Einwohnergemeinden –
dieser Gemeindedualismus besteht bis heu-
te weiter. Die Stellung und Daseinsberechti-
gung der Burgergemeinde Bern im Umfeld ei-
ner liberalen Demokratie wurde nicht nur dis-
kutiert sondern auch durch politische Vorstö-
ße – etwa in Form von verschiedenen Anträ-
gen an den Berner Gemeinderat, beispielswei-
se im Zuge der Verfassungsrevision von 1993
– in Frage gestellt.

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

197



Neueste Geschichte

Innerhalb von neun Kapiteln behandelt Ka-
trin Rieder ihre erkenntnisleitende Fragestel-
lung, mittels welcher Strategien die Stadtber-
ner Burger ihre politische und gesellschaft-
liche Vormachtstellung über das Ende des
Ancien Régime hinaus im 19. und 20. Jahr-
hundert beibehalten konnten. Dieses zentra-
le Thema wird unter verschiedenen Gesichts-
punkten bearbeitet, etwa inwiefern „ [...] Eck-
punkte adeliger Standesordnung – [...] – für
die gesellschaftliche Rangordnung ausschlag-
gebend“ (S. 16) waren, worin die Autorin
auch soziokulturelle Unterscheidungsmerk-
male wie Lebensweisen, Sprache, Wertehal-
tung, Habitus oder Lebensstil mit einbezieht.
Als rahmengebende Theorie dient der Studie
Pierre Bourdieus Kapital- und Habituskon-
zept.

Nicht nur die politische Einstellung der
Berner Burger, wie der Titel der Publikati-
on impliziert, sieht Katrin Rieder im Konser-
vatismus verankert, sondern auch die werte-
orientierte. Die diversen Themenstränge, Ge-
sichtspunkte und die Reichhaltigkeit der An-
sätze der vorliegenden Untersuchung werden
in der Folge, sich am Aufbau der Arbeit ori-
entierend, höchstens zusammenfassend ange-
tönt, jedoch keineswegs dem seiten- und the-
menmäßigen Umfang der Publikation gerecht
behandelt werden können.

Im einführenden ersten Kapitel werden
Fragestellung und Forschungsstand kurz vor-
gestellt. Als prominentes einleitendes Beispiel
der Berner Burgerschaft dient die bekannte
Madame de Meuron. Neuere wissenschaft-
liche Literatur zur Berner Burgergemeinde
existiert neben der vorliegenden Dissertation
kaum: Zwei Lizentiatsarbeiten1 – wobei ei-
ne von Katrin Rieder selbst stammt – zum
Thema wurden beispielsweise verfasst, sind
jedoch schwer greifbar. Ebenso erwähnens-
wert ist die Dissertation Daniel Schläppis2 zur

1 Karoline Arn, „Mehr Sein als Scheinen“. Die Burger-
schaft der Stadt Bern im 19. und 20. Jahrhundert – ei-
ne städtische Elite in ständischer Exklusivität. Unveröf-
fentlichte Lizentiatsarbeit am Historischen Institut der
Universität Bern 1999; Katrin Rieder, „Hüterin der ber-
nischen Tradition“. Burgergemeinde der Stadt Bern: ei-
ne Institutionenanalyse aus kulturgeschichtlicher Per-
spektive. Unveröffentlichte Lizentiatsarbeit am Histo-
rischen Institut der Universität Bern 1998.

2 Daniel Schläppi, Die Zunftgesellschaft zu Schmieden
in Bern zwischen Tradition und Moderne. Sozial-,
struktur- und kulturgeschichtliche Aspekte von der

Zunft zur Schmieden in diesem Themenkreis.
Daher bleibt als wichtige Gesamtleistung der
Verfasserin hervorzuheben, dass keine ver-
gleichbare neuere Publikation vorliegt, wel-
che die Geschichte der Burgergemeinde Bern
in dieser zeitlichen und thematischen Breite
aufarbeitet.

Im Zentrum des zweiten Kapitels steht die
Gründung der Burgergemeinde Bern, deren
Aufbau und Ordnung und die Entstehung
des Gemeindedualismus. Das enorme Burger-
gut und die nicht nur daraus resultierende
ökonomische Macht werden thematisiert, wie
auch verschiedene damit zusammenhängen-
de Konflikte in der Stadt Bern. Das dritte Ka-
pitel beschlägt wie das zweite die Zeitspan-
ne des 19. Jahrhunderts. Anhand der Lebens-
geschichte des Konservativen Alexander von
Tavel (1827–1900), der im Kanton Bern weit
herum bekannt war und auch als stadtber-
nischer Burgerratsschreiber fungierte, werden
zum Teil dieselben Konflikte wie in Kapitel
2, jedoch unter anderem Blickwinkel, erneut
behandelt. Diese Vorgehensweise bringt zwar
einige inhaltliche Wiederholungen mit sich,
zeigt dieselbe Geschichte jedoch durch den
erweiterten Blickwinkel auch differenzierter
auf.

Kapitel 4 richtet den Fokus weg vom
ökonomischen hin zum symbolischen Kapi-
tal, das die Berner Burger auf mannigfa-
che Weise pflegten. Katrin Rieder stellt an-
hand verschiedener Vereinigungen, wie et-
wa der Bogenschützengesellschaft, oder an-
hand von Rollenmustern, Wertehaltungen, ri-
tuellen Anlässen oder – breiter formuliert –
Merkmalen symbolischer Herrschaft die In-
nenwelt der Burgergemeinde vor. Mit Kapitel
5 ruht der Blick weiterhin auf dem Innenle-
ben der Burgergemeinde Bern. Organisation
der Burgergemeinde, Hierarchien, Geschlech-
terunterschiede und Aufnahmen neuer Mit-
glieder in die Burgergemeinde sind die zen-
tralen Themenkreise. Den einzigen Wermuts-
tropfen in diesem Kapitel bildet die Tatsache,
dass gewisse Gesichtspunkte, die bereits in
Kapitel 4 zur Sprache kamen, erneut disku-
tiert werden.

Mit Kapitel 6, das sich ausschließlich den
Verwicklungen der Berner Burgerschaft in

Helvetik bis ins ausgehende 20. Jahrhundert, Bern
2001.
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der Frontenbewegung der 1930er-Jahre in der
Schweiz widmet, ist der Schritt ins 20. Jahr-
hundert endgültig getan. Besonders der Ber-
ner Burger Georges Thormann wird hervor-
gehoben, da der ehemalige Gauführer der
Nationalen Front trotz seiner Vergangenheit,
welche in burgerlichen Kreisen damals nicht
thematisiert wurde, 1968 zum Burgerratsprä-
sidenten gewählt wurde. Doch nicht nur die-
ser Aspekt, der Inhalt des gesamten Kapi-
tels erweckte Aufsehen in der Öffentlichkeit.
Im Kleinen Burgerrat der Burgergemeinde
Bern wurde ein Quellenbericht über die Zeit
zwischen 1930 und 1945 in Auftrag gegeben
und via Homepage veröffentlicht. Darin wur-
de anhand verschiedener Quellen der Frage
nachgegangen, ob Mitglieder der Burgerge-
meinde Bern während dieser Zeit sich stärker
als Andere rechtsradikalen Kreisen verschrie-
ben.

Kapitel 7 widmet sich burgerlicher Macht
und deren kaum wörtlich kundgetaner Legi-
timation nach innen und außen, etwa durch
ein neues Leitbild oder durch verschiedene
Dienste an der Öffentlichkeit, vor allem mög-
lich durch den enormen Reichtum an Finan-
zen und Boden der Burgergemeinde Bern.
Die Wurzeln dieser Vormachtstellung reichen
zurück zur Güterausscheidung mit der Ein-
wohnergemeinde Bern im Jahr 1852. Beson-
ders thematisiert die Autorin in diesem Kapi-
tel den auf diesem finanziellen, sozialen und
kulturellen Reichtum gründenden Einfluss
auf die bernische Stadtentwicklung durch die
Burgergemeinde, sei es durch die Quartier-
planung des Kirchenfelds oder des Villette-
quartiers. Katrin Rieder zeigt die unterschied-
lichen Interessen der Burgergemeinde bei-
spielsweise anhand der Felsenburg, die erhal-
ten wurde, gegenüber dem Abriss der Ko-
cherhäuser auf.

Auch soziales Kapital wird durch Netzwer-
ke innerhalb der Burgergemeinde sowie etwa
durch Neuaufnahmen in die Burgergemein-
de thematisiert. So konstatiert die Verfasserin:
„Die burgerlichen Akteure scheuten sich auch
nicht, durch planmässiges Einsetzen burgerli-
cher Vertreter (oder Vertreterinnen) in nützli-
chen Gremien oder Behörden das Netzwerk
zu stabilisieren und gewinnorientiert zu ver-
dichten, [...]“ (S. 429).

Kapitel 8 thematisiert die Burgerschaft zu

Ende des 20. Jahrhunderts. Die Themen Sozia-
lisation, Riten, Traditionen sowie etwa ökono-
misches, kulturelles und soziales Kapital wer-
den erneut aufgegriffen. Einen neuen und in-
teressanten Impuls bezüglich dieser Themen-
kreise bergen die Interviews mit Angehöri-
gen der Burgergemeinde Bern, da sie aktuel-
le und differierende Sicht- und Lebensweisen
von Angehörigen der Burgerschaft aufzeigen.

Wie bereits eingangs erwähnt ist die Studie
Rieders zeitlich wie inhaltlich sehr weitrei-
chend, was die Lektüre spannend macht, je-
doch auch zu Lücken führen muss. Die diver-
sen Untersuchungsstränge bieten einen brei-
ten Einblick in die eingangs erwähnte Frage-
stellung und leisten einen Beitrag zum wei-
teren Feld der Forschung über aristokrati-
sche und bürgerliche Kreise in der Schweiz.
Wermutstropfen bilden einerseits die erwähn-
ten thematischen und auch theoriebezogenen
Redundanzen, andererseits die anhand der
Fußnoten / Bibliographie teils beschwerlich
aufzufindenden Titel oder Quellen.

Rieder hat mit ihrer Dissertation ein zeit-
weilen emotionsgeladenes Thema aufgegrif-
fen. Der wertvolle und inhaltlich vielfältige
Überblick über die 200-jährige Geschichte der
Burgergemeinde Bern bringt viele Erkennt-
nisse und zeigt neue Forschungsfelder auf.

HistLit 2010-1-199 / Kerstin Brunner über
Rieder, Katrin: Netzwerke des Konservatismus.
Berner Burgergemeinde und Patriziat im 19. und
20. Jahrhundert. Zürich 2008. In: H-Soz-u-Kult
16.03.2010.

Röpcke, Andreas; Schoebel, Martin (Hrsg.):
Mecklenburg im Zweiten Weltkrieg. Die Tagun-
gen des Gauleiters Friedrich Hildebrandt mit
den NS-Führungsgremien des Gaues Mecklen-
burg 1939-1945. Eine Edition der Sitzungspro-
tokolle, bearb. von Michael Buddrus, unter Mit-
arbeit von Sigrid Fritzlar und Karsten Schröder.
Bremen: Edition Temmen 2009. ISBN: 978-3-
8378-4000-1; 1100 S.

Rezensiert von: Oliver Werner, Historisches
Institut, Friedrich-Schiller-Universität Jena

In der zweiten Jahreshälfte 1944 verfügte der
Leiter der Parteikanzlei der NSDAP, Mar-
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tin Bormann, dass sämtliche Unterlagen der
Partei spätestens bei Feindberührung zu ver-
nichten seien. Diese Anordnung wurde von
den regionalen und lokalen Parteidienststel-
len in den letzten Monaten des Zweiten Welt-
kriegs so gründlich ausgeführt, dass wir heu-
te nur eine rudimentäre Überlieferung von
NSDAP-Schriftgut der Gau- und Kreisebene
haben. Es ist daher tatsächlich „ein kleines
Wunder“ (S. 9), dass durch besondere Um-
stände und über politische Umbrüche hin-
weg aussagekräftige Dokumente der NSDAP-
Gauleitung Mecklenburg(-Lübeck) erhalten
geblieben sind, die nun am Institut für Zeitge-
schichte München von Michael Buddrus un-
ter Mitarbeit von Sigrid Fritzlar und Karsten
Schröder sorgfältig ediert wurden.

Schon die Überlieferungsgeschichte ist
bemerkenswert. Friedrich Hildebrandt, seit
April 1925 Gauleiter des Gaus Mecklenburg-
Lübeck der NSDAP, sammelte ab 1934
Unterlagen aus seiner politischen Tätigkeit
in einem separaten Privatarchiv. Die Beweg-
gründe für dieses Vorgehen bleiben unklar,
auch wenn die vom Bearbeiter angenom-
menen Motive – die Schaffung exklusiven
Herrschaftswissens sowie später die Bereit-
haltung entlastenden Materials – durchaus
plausibel scheinen. Während die Unterlagen
der Gauleitung der NSDAP auch in Meck-
lenburg weisungsgemäß vernichtet wurden,
ließ Hildebrandt Teile der privaten Akten-
sammlung Anfang Mai 1945 vergraben. Kurz
darauf wurde er gefangen genommen, wegen
seiner Beteiligung an der Tötung alliierter
Kriegsgefangener von einem amerikanischen
Militärgericht verurteilt und am 5. November
1948 hingerichtet.

War es ursprünglich geplant gewesen, die
„höchst disparate Dokumentensammlung“
(S. 18) nur für wenige Wochen zu verstecken,
blieb sie nun fast 45 Jahre unter der Erde.
Erst nach dem politischen Umbruch 1989 ge-
lang es den Söhnen Hildebrandts, die ver-
grabenen, teilweise schon verrotteten Akten
aufzuspüren und zu bergen. In den folgen-
den Jahren wurden die Papiere unsachgemäß
in Kellern gelagert, sodass weiteres Materi-
al verloren ging. Andere Stücke des Nachlas-
ses wurden an NS-Devotionalienhändler ver-
kauft, sodass die Unterlagen, die schließlich
Ende der 1990er-Jahre an das Landeshauptar-

chiv Schwerin gelangten, nur noch einen Teil
der ursprünglichen Sammlung ausmachen.

Die Aussagekraft dieser verbliebenen Do-
kumente für „das initiale und aktive Handeln
der Parteidienststellen“ (S. 21) kann indes gar
nicht hoch genug eingeschätzt werden und
geht weit über den regionalen Rahmen der
Edition hinaus. Die Quellenlage für die Ge-
schichte Mecklenburgs im Dritten Reich ist
ausgesprochen schwierig, da viele Akten aus
staatlicher Provenienz zum Kriegsende eben-
falls vernichtet wurden. Damit sind für die
1930er- und 1940er-Jahre aussagefähige Un-
terlagen über das Verhältnis zwischen Staat
und NSDAP in Mecklenburg vor allem im
Nachlass von Friedrich Hildebrandt erhalten.
Des Weiteren erlauben die edierten Doku-
mente neuartige Einblicke in die Funktions-
weise der NS-Gaue, die während des Zweiten
Weltkriegs durch Kompetenzzuschreibungen
und die Schaffung neuer Regulationsmecha-
nismen deutlich ausgebaut wurden.1

Die Edition stützt sich auf den gewichtigs-
ten Teil des Nachlasses und dokumentiert die
Tagungen der Gauamtsleiter und Landräte
sowie die Sitzungen des Reichsverteidigungs-
ausschusses Mecklenburg zwischen Oktober
1939 und März 1945. Die ausführliche Ein-
leitung des Bandes legt neben der Überliefe-
rungsgeschichte den persönlichen und poli-
tischen Kontext des Gauleiters Friedrich Hil-
debrandt dar und skizziert die wirtschaftli-
che Entwicklung des Gaus Mecklenburg wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs. Ein ausführli-
ches Personenregister mit über 1300 akribisch
zusammengetragenen Kurzbiografien bietet
zudem einen Zugang zu den Unterlagen über
die einzelnen Funktionsträger. Wenn von Ta-
gungen keine Wortprotokolle vorliegen, zieht
der Herausgeber als weitere Quelle Meldun-
gen des NS-Gaudienstes Mecklenburg her-
an. Diese in Form von Agenturmeldungen
erschienenen Nachrichten aus den einzelnen
Parteigauen bilden eine bisher in der For-
schung nur selten berücksichtigte Quelle, de-
ren Aussagewert die Edition überzeugend
unter Beweis stellt.

Ein überlieferungsbedingter Schwerpunkt
liegt bei den Akten des nach dem verhee-

1 Vgl. Jürgen John / Horst Möller / Thomas Schaar-
schmidt (Hrsg.), Die NS-Gaue. Regionale Mittelinstan-
zen im zentralistischen „Führerstaat“? Schriftenreihe
der Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte, München 2007.
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renden Luftangriff auf Rostock Ende April
1942 gebildeten Gaueinsatzstabs, mit des-
sen Hilfe sich Hildebrandt persönlich um
Rettungs- und Bergungsmaßnahmen küm-
merte. Er setzte damit ein prägendes Beispiel
für die spezifische Aufgabenerweiterung der
NSDAP an der Heimatfront unter den Be-
dingungen des Bombenkriegs, indem sich die
Partei mit drakonischen Umverteilungsmaß-
nahmen als Stütze der „Volksgemeinschaft“
gerierte. Hildebrandt erscheint in den Un-
terlagen generell als ein engagierter Gau-
leiter, der sich mit hemdsärmeligem Nach-
druck um viele Detailfragen der Kriegswirt-
schaft und der Lebensumstände der meck-
lenburgischen Bevölkerung kümmerte. Das
mag zum Teil seinem Selbstbild geschuldet
sein, das die Auswahl der privaten Dokumen-
tensammlung beeinflusst hat. Als gelernter
Landarbeiter und raubeiniger „alter Kämp-
fer“ nutzte Hildebrandt aber auch die sozia-
len Affekte der mecklenburgischen Bevölke-
rung gegen adlige Gutsbesitzer politisch aus
und versuchte auf diese Weise, seinen Rück-
halt im Gau weiter auszubauen.2

Editionen bedeuten immer einen Kompro-
miss zwischen Alternativen, die endlos abge-
wogen werden könnten. Während die Aus-
wahl der Quellen grundsätzlich überzeugt,
haben einige Entscheidungen des Bearbeiters
dazu geführt, dass die Dokumente in einer
unhandlichen, wenig lesefreundlichen Form
vorliegen. Das betrifft vor allem den sehr
umfangreichen Anmerkungsapparat, für den
sich der Bearbeiter ausdrücklich rechtfertigt,
da nur „eine Verbindung der überlieferten
Protokollnotizen mit zeitgenössischen Kon-
stellationen und Bedingungsgefügen“ (S. 37)
das Verständnis der Quellen ermögliche. So
einleuchtend das ist, bleibt dennoch ein Wi-
derspruch zwischen dem eher speziellen In-
teressentenkreis für die edierten Tagungsun-
terlagen und den Adressaten der sehr um-
fangreichen Anmerkungen bestehen. Die Er-
läuterungen seien vor allem für Leser be-
stimmt, „die nicht unmittelbar in die differen-
zierten Diskurse einer teilweise hoch spezia-
lisierten Wissenschaftslandschaft eingebun-

2 Vgl. Bernd Kasten, Friedrich Hildebrandt (1898-1948):
ein Landarbeiter als Gauleiter und Reichsstatthalter
von Mecklenburg und Lübeck, in: Zeitschrift des Ver-
eins für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde,
86 (2006), S. 211-227.

den“ seien, und sollten ihnen „ein tieferes Ver-
ständnis und ein Eindringen in das dama-
lige Zeitgeschehen ermöglichen, Zusammen-
hänge politischer, wirtschaftlicher und militä-
rischer Art deutlich machen und darüber hin-
aus Anregungen für weiterführende Überle-
gungen und Forschungen bieten“ (S. 38).

Das ist sehr viel auf einmal, und die Ge-
schichte Mecklenburgs im Zweiten Weltkrieg
– nicht weniger verspricht ja der Titel des Bu-
ches – verteilt sich durch dieses Vorgehen auf
unzählige, zum Teil sehr lange Anmerkun-
gen, die sich nur über den Sachzusammen-
hang der präsentierten Quellen erschließen.
Zugleich werden vielfach allgemeine Erläute-
rungen mit tatsächlich unverzichtbaren Hin-
tergrundinformationen vermengt. Weiter er-
scheint der Text in einer ungewöhnlich klei-
nen Schriftgröße, mit der zwar die gesamte
Edition in einem Einzelband erscheinen konn-
te, wodurch aber auch das Arbeiten mit den
Dokumenten erschwert wird. Hier wären an-
dere Lösungen denkbar gewesen – etwa ei-
ne zweibändige Ausgabe mit Quellen- und
Kommentarband oder die Präsentation der
Dokumente in elektronischer Form. Die wis-
senschaftliche Qualität der Edition mindert
dies allerdings in keiner Weise.

Anhand der Protokolle lassen sich cha-
rakteristische Tendenzen der Amtsführung
Friedrich Hildebrandts herausarbeiten. Seine
Bereitschaft, sich mit vielen Detailfragen zu
beschäftigen, verstärkte sich noch während
des Krieges, und die NSDAP „kollidierte [. . . ]
dabei nicht selten sowohl auf der Gauebene
als auch im Reichsmaßstab mit konkurrieren-
den staatlichen Behörden, Wehrmachtsdienst-
stellen oder Wirtschaftsverbänden“ (S. 36). In
den vielen protokollierten Äußerungen Hil-
debrandts kommt ein krudes Rechts- und
Staatsverständnis zum Ausdruck, in dem der
eigene Gestaltungsspielraum ständig ausge-
weitet und überschätzt wurde. Im April 1941
etwa äußerte der Gauleiter, dass er auf eine
gesetzliche Grundlage seines Vorgehens ge-
gen Gutsbesitzer „pfeife“ (S. 124). Es passie-
re nichts in seinem Gau, so Hildebrandt im
Mai 1942, das er „nicht in einer halben Stunde
gemeldet kriege“. Er erscheine dann vor Ort:
„Das ist ja meine Tätigkeit als Gauleiter. Da-
für hat uns der Führer hier gelassen, dass die
übergeordneten Persönlichkeiten die Volks-
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führungsaufgaben erfüllen“ (S. 441). Auffäl-
lig ist Hildebrandts anmaßender und immer
wieder betont mitleidsloser Duktus. Die häu-
figen Hinweise auf eine umfassende, durch
den Krieg faktisch entgrenzte Kompetenz als
Gauleiter können durchaus verschieden inter-
pretiert werden – als Ausdruck eines persön-
lichen Habitus, als gefälliges Ritual, aber ge-
rade gegen Kriegsende auch als Versuch der
Selbstvergewisserung des Gauleiters im Kreis
seiner vertrauten Funktionselite.

Tatsächlich korrespondierte der Kompe-
tenzzuwachs auf der Gauebene mit der ab
1943 zunehmenden Fragmentierung der deut-
schen Kriegswirtschaft. Diese Entwicklung
wertete die Gaue als Mittelinstanzen auf, da
vor allem sie in der zweiten Kriegshälfte noch
über eine kommunikative und regional ver-
lässliche Infrastruktur verfügten. Das Neben-
einander von zusammenbrechenden Reichs-
strukturen und einer unverminderten Bestäti-
gung der eigenen Handlungsfähigkeit in den
Gauen prägte dabei das Handeln der regiona-
len Parteieliten.

Dieser Zusammenhang lässt sich mit der
vorliegenden Edition gut herausarbeiten. Sie
ermöglicht die gezielte Untersuchung der
Stellung der NSDAP-Gaue als regionale Mit-
telinstanzen des nationalsozialistischen Herr-
schaftssystems. Für die NS-Forschung liegt
damit ein unverzichtbarer Beitrag vor, der mit
einer Fülle neuen Materials wichtige Anstö-
ße für eine Herrschafts- und Gesellschaftsge-
schichte Deutschlands im Zweiten Weltkrieg
bietet.

HistLit 2010-1-073 / Oliver Werner über Röp-
cke, Andreas; Schoebel, Martin (Hrsg.): Meck-
lenburg im Zweiten Weltkrieg. Die Tagungen des
Gauleiters Friedrich Hildebrandt mit den NS-
Führungsgremien des Gaues Mecklenburg 1939-
1945. Eine Edition der Sitzungsprotokolle, bearb.
von Michael Buddrus, unter Mitarbeit von Sigrid
Fritzlar und Karsten Schröder. Bremen 2009. In:
H-Soz-u-Kult 29.01.2010.

Schädler, Sarah: ‚Justizkrise‘ und ‚Justizreform‘
im Nationalsozialismus. Das Reichsjustizministe-
rium unter Reichsjustizminister Thierack (1942-
1945). Tübingen: Mohr Siebeck 2009. ISBN:
978-3-16-149675-2; XII, 376 S.

Rezensiert von: Maximilian Becker, Max-
Planck-Institut für europäische Rechtsge-
schichte

Zu den am besten erforschten Bereichen der
juristischen Zeitgeschichte zählt die deutsche
Justiz im Nationalsozialismus. Zahlreiche Ju-
risten und Historiker haben zu diesem The-
menkomplex veröffentlicht. Im Mittelpunkt
des Interesses steht dabei nach wie vor die
Strafrechtspflege vor allem der Sondergerich-
te, während andere Aspekte eher im Schat-
ten stehen. Hierzu zählt auch das von Sarah
Schädler behandelte Reichsjustizministerium
unter Otto Georg Thierack, der das Amt vom
Sommer 1942 bis zum Ende des Zweiten Welt-
kriegs bekleidete.

Der Ausgangspunkt Schädlers von Joa-
chim Rückert betreuter juristischer Disserta-
tion ist die „Justizkrise“ von 1941/42. Seit
dem Herbst 1941 häuften sich in der gleichge-
schalteten deutschen Presse Angriffe auf die
Justiz. Insbesondere die SS-Zeitschrift „Das
Schwarze Korps“ kritisierte die Rechtspre-
chung und griff vermeintlich zu milde ur-
teilende Richter teilweise persönlich an. Den
Höhepunkt der „Krise“ stellte Adolf Hitlers
Reichstagsrede vom 26. April 1942 dar. Schäd-
ler begreift die „Krise“ überzeugend als „In-
szenierung“, als deren Initiatoren sie vor al-
lem Heinrich Himmler und Reinhard Heyd-
rich identifiziert. Gerade die Polizeiführung,
so Schädler, hatte ein großes Interesse an ei-
ner Schwächung der Justiz, um ihr weitere
Kompetenzbereiche zu entwinden. Am Ende
der „Krise“ stand die Ernennung Thieracks
zum Reichsjustizminister, der von Hitler mit
– scheinbar – umfassenden Vollmachten zur
Reformierung der Justiz ausgestattet wurde.
In ihrem zweiten Kapitel befasst sich Schäd-
ler mit diesen Vollmachten und kommt zu
dem plausiblen Schluss, dass diese vor allem
der Kontrolle der Reformarbeiten durch die
Partei- und die Reichskanzlei dienten, die je-
dem der Reformprojekte zustimmen mussten.

Die Reformierung der Justiz zählte zu
den wichtigsten Aspekten der Ära Thierack.
Schädlers Verdienst ist es, erstmals die einzel-
nen Reformprojekte systematisch dargestellt
zu haben. Die Reformmaßnahmen umfassten
unter anderem eine intensivere Anleitung der
Rechtsprechung, einen Neuaufbau der Ge-
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richtsstrukturen und eine stärkere Bindung
der Rechtsanwälte an den NS-Staat durch ih-
re Verbeamtung. Auch wenn, wie Schädler
richtig ausführt, die psychologischen Folgen
der letztgenannten Maßnahme nicht unter-
schätzt werden sollten, ist ihre Behauptung,
dass „mehrere [. . . ] wichtige [. . . ] Bestandtei-
le“ (S. 160) der Justizreform umgesetzt wor-
den seien, nicht recht begründbar. Denn au-
ßer den Richterbriefen, die zu den Lenkungs-
maßnahmen zählten, wurde keines der zahl-
reichen Projekte tatsächlich verwirklicht. Ins-
gesamt gesehen muss die Justizreform des-
halb als gescheitert betrachtet werden; dar-
über kann auch nicht das von Schädler ins
Feld geführte Argument einer Verschiebung
der Reform auf die Zeit nach dem Krieg hin-
wegtäuschen.

In der Forschung galt die Ära Thierack bis-
lang als die Zeit der Kapitulation der Jus-
tiz vor der Polizei. In Thieracks erstes Amts-
jahr als Reichsjustizminister fiel die Auslie-
ferung einzelner Gefangenengruppen, darun-
ter alle Juden und „Zigeuner“, an die Polizei,
die sie mit Wissen und Billigung der Justiz
den Konzentrationslagern zur „Vernichtung
durch Arbeit“ zuführte. Ebenfalls beschlos-
sen wurde der generelle Verzicht einer jus-
tiziellen Verfolgung von Juden und „Zigeu-
nern“. Ihre Straftaten wurden künftig alleine
von der Polizei geahndet. In der ursprüng-
lichen Vereinbarung zwischen Thierack und
Himmler war auch die Abgabe der Strafver-
folgung über Polen und Russen enthalten ge-
wesen, doch scheiterte dies vor allem am Wi-
derstand der Gauleiter der „eingegliederten“
Ostgebiete und Hermann Görings. Thierack
erscheint dabei in der Forschung als schwa-
cher Minister, der dem Drängen Himmlers
nachgegeben habe.

Sarah Schädler korrigiert dieses Bild auf
überzeugende Weise. Thierack – das ist ei-
nes der Ergebnisse von Schädlers Buch – be-
herrschte das Intrigenspiel innerhalb der Par-
teigranden. Dies zeigte sich schon vor seiner
Ernennung zum Reichsjustizminister, die kei-
ne alternativlose Selbstverständlichkeit war.
Mit Hans Frank und Roland Freisler gab es
ernsthafte Konkurrenten im Kampf um das
Amt, das seit Franz Gürtners Tod im Janu-
ar 1941 von Franz Schlegelberger geschäfts-
führend verwaltet wurde. Thierack verschaff-

te sich in diesem Machtkampf die Unterstüt-
zung Himmlers, dem er die Überlassung der
Staatsanwaltschaft an die Polizei in Aussicht
stellte. Nachdem er Justizminister geworden
war, verweigerte er jedoch mit Unterstützung
Martin Bormanns erfolgreich die Abgabe die-
ser Kernkompetenz seines Ressorts. Auch die
Abgabe der Strafverfolgung über die „Fremd-
völkischen“ sei, so Schädler, nicht aufgrund
von Druck erfolgt, sondern weil sich Thierack
und Himmler darüber einig waren.

Leider enthält die erste Hälfte von Schäd-
lers Studie, in der sie die „Justizkrise“, die
Neubesetzung des Ministeriums und die Bio-
graphie von Thierack und seinen beiden
Staatssekretären Curt Rothenberger und Her-
bert Klemm behandelt, zahlreiche Redundan-
zen. Teilweise ist dies auf die separate Dar-
stellung der Biographie von Thierack und Ro-
thenberger zurückzuführen. Doch nicht alle
Wiederholungen sind damit erklärbar. So legt
Schädler manchen Sachverhalt auf nur weni-
gen Seiten mehrfach dar, auch manches Zitat
bringt sie öfter als einmal.

Enttäuschend ist Schädlers Darstellung der
Strafrechtspflege, die im Gegensatz zur Ana-
lyse der Justizreform und der Gesetzgebungs-
projekte unter Thierack sehr knapp abgehan-
delt wird. Hier macht sich besonders die
dünne Literaturgrundlage bemerkbar, auf die
Schädler ihre Studie stellt. Vor allem Niko-
laus Wachsmanns Arbeit über die Gefäng-
nisse unter dem Nationalsozialismus hat sie
nicht wahrgenommen, obwohl der Strafvoll-
zug zu den Zentralbereichen justiziellen Han-
delns zählt.1 In Schädlers Arbeit wird er auf
nur zwei Seiten abgehandelt, wobei sie sich
im Wesentlichen auf Äußerungen Thieracks
beschränkt. Doch behandelt sie weder die
Verwirklichung der Vorstellungen des Mi-
nisters durch die Strafvollzugsabteilung des
Reichsjustizministeriums noch die Folgen für
die Häftlinge in den Anstalten. Lediglich das
in seiner Bedeutung und seinen Folgen für
den Vollzug und die Gefangenen nicht zu un-
terschätzende Abkommen zwischen Himm-

1 Nikolaus Wachsmann, Gefangen unter Hitler. Jus-
tizterror und Strafvollzug im NS-Staat, München
2006. Vgl. Thomas Roth: Rezension zu: Wachs-
mann, Nikolaus: Hitler’s Prisons. Legal Terror in
Nazi Germany. New Haven 2004, in: H-Soz-u-Kult,
04.08.2005, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2005-3-075>.
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ler und Thierack, in dem die Überstellung von
ganzen Gefangenengruppen an die Polizei
zur „Vernichtung durch Arbeit“ vereinbart
wurde, behandelt Schädler ausführlich; insbe-
sondere die hinlänglich bekannten Verhand-
lungen zwischen den beiden stellt sie dar.
Doch auf die praktische Umsetzung durch die
eigens dafür geschaffene geheime Abteilung
XV geht sie nicht ein.

Eine breitere Literaturgrundlage hätte auch
geholfen, manchen Schnitzer zu vermeiden.
So schreibt Schädler, dass die Justiz 1942
noch „den Prinzipien eines Rechtsstaates ent-
sprechend“ (S. 21) gehandelt habe. Schäd-
ler meint damit wohl „justizförmiges Han-
deln“, das die Gerichte des „Dritten Reiches“
bis Mai 1945 pflegten. Doch besteht zwi-
schen der justizförmigen Praxis der NS-Justiz
und einer rechtstaatlichen Gerichtsbarkeit ein
großer Unterschied. Schlicht falsch ist Schäd-
lers Behauptung, dass erst durch den Reichs-
tagsbeschluss vom 24. April 1942 die Ge-
waltenteilung aufgehoben worden sei – dies
war bereits 1933 durch das Ermächtigungs-
gesetz geschehen. Schädler überschätzt auch
die Ernennung Hitlers zum „obersten Ge-
richtsherrn“, die mit eben jenem Reichstags-
beschluss sanktioniert wurde. Sie hatte vor al-
lem symbolischen Charakter und kaum prak-
tische Auswirkungen. Schon zuvor hatte Hit-
ler die Möglichkeit, Urteile „korrigieren“ zu
lassen. Schädler ist aber voll und ganz zuzu-
stimmen, dass das Hitler übertragene Recht,
Richter jederzeit absetzen zu können, in ih-
rer psychologischen Wirkung auf die Richter-
schaft enorm war.

So fällt das Urteil zu Schädlers zweifellos
wichtigem Buch gemischt aus: Einerseits kor-
rigiert es plausibel das Urteil über Thierack
und die Rolle der Justiz insgesamt in der
zweiten Kriegshälfte, andererseits vermag die
Studie in einigen zentralen Aspekten – insbe-
sondere in der Darstellung des Strafvollzugs
und der Strafrechtspflege – nicht zu überzeu-
gen.

HistLit 2010-1-195 / Maximilian Becker über
Schädler, Sarah: ‚Justizkrise‘ und ‚Justizre-
form‘ im Nationalsozialismus. Das Reichsjustiz-
ministerium unter Reichsjustizminister Thierack
(1942-1945). Tübingen 2009. In: H-Soz-u-Kult
15.03.2010.

Schönhärl, Korinna: Wissen und Visionen. Theo-
rie und Politik der Ökonomen im Stefan George-
Kreis. Berlin: Akademie Verlag 2009. ISBN:
978-3-05-004635-8; X, 461 S.

Rezensiert von: Michael Maurer, Institut
für Volkskunde/Kulturgeschichte, Friedrich-
Schiller-Universität Jena

Dichtung und Wissenschaft – sind das nicht
zwei völlig verschiedene Bereiche mit jeweils
eigenen Regeln? Um 1900 ergab sich eine
Konstellation, in der man einen Augenblick
lang zweifeln konnte, ob dem so sei. Der Dich-
ter Stefan George etablierte sich als eigenstän-
dige Autorität und zog keineswegs nur Li-
teraten in seinen Bann, sondern auch Wis-
senschaftler. So konnte man sich seit langem
schon fragen, ob solche Wissenschaftler im
Banne Georges im Alltag wissenschaftliche
Prosa verfassten, um sich sonntags an Lyrik
zu erbauen, oder ob man sich dieses Verhält-
nis komplexer vorstellen muss. Lässt es sich
denken, dass der Einfluss Stefan Georges über
die von ihm faszinierten Wissenschaftler auch
die Wissenschaften selbst betraf?

George stand bekanntlich in einem ambi-
valenten Verhältnis zu den Wissenschaften.
Wenn er sie überhaupt als berechtigte Er-
kenntnisform zuließ, insistierte er doch jeden-
falls auf den höheren Einsichten des Dich-
ters, den er zum Propheten stilisierte. Dar-
über entwickelte sich schon früh ein Zwist
mit Kurt Breysig und dessen Anhängern, die
sich teilweise (bei aller Faszination durch Ge-
orge) doch eher als Historiker und insofern
als Wissenschaftler verstanden. Mit Friedrich
Gundolf kam es bekanntlich zum Bruch, der
zwar vordergründig persönliche Ursachen
hatte (weil Gundolf Elisabeth Salomon heira-
tete), hinter dem aber auch noch das grund-
sätzliche Problem der Geltung eines wissen-
schaftlichen Weges (in diesem Fall als Germa-
nist) stand. Während man bisher nahe liegen-
der Weise die der Geistesgeschichte verwand-
ten Bereiche Philosophie, Germanistik und
Geschichtswissenschaft im Blick hatte, wenn
man sich um die Aufhellung des Verhältnisses
von Dichtung und Wissenschaft im Zeichen
Stefan Georges bemühte, unternimmt Korin-
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na Schönhärl in ihrer Frankfurter Dissertation
etwas weniger Naheliegendes und insofern
Schwierigeres: eine Untersuchung der Frage,
wie weit die Nationalökonomen des George-
Kreises sich vom Gedankengut des Dichters
beeinflussen ließen und inwiefern die metho-
dologische Entwicklung der Nationalökono-
mie dadurch betroffen wurde.

Was auf dem Titelblatt noch nicht deut-
lich wird: Die Darlegung bezieht sich auf
vier ausgewählte Persönlichkeiten, nämlich
Arthur Salz, Edgar Salin, Julius Landmann
und Kurt Singer. Freilich ist eine völlige Her-
auslösung dieser Einzelpersonen aus dem Ge-
flecht des George-Kreises nicht denkbar, da
dieser ja in besonderer Weise von einer kom-
plexen Netzwerkbildung lebte und die Stif-
tung oder Verhinderung persönlicher Bezie-
hungen unter den „Jüngern“ zu einem wichti-
gen Bestandteil der Politik des Kreises wurde,
nachdem George seine Gefolgschaft zuneh-
mend als „Staat“ inszenierte und ein „Gehei-
mes Deutschland“ organisatorisch aufzubau-
en unternahm. Insofern überrascht es nicht,
dass hier immer wieder von Gundolf als Mitt-
ler gesprochen werden muss (er war es, der
Salz, Salin und Singer an George heranführ-
te – die aber auch unter dem Bruch zwi-
schen Gundolf und George zu leiden hat-
ten, weil der „Meister“ sie offenbar als „Gun-
dolfs Leute“ auffasste und auch zu ihnen die
Beziehungen abbrach) und dass auch ande-
re Persönlichkeiten wie Edith Landmann, de-
ren Erkenntnistheorie nachweislich von Sa-
lin und anderen aufgenommen wurde, be-
sprochen werden müssen. Trotzdem besteht
eine Stärke der vorliegenden Arbeit gerade
in ihrer Konzentration: Die genannten Vier
werden zunächst biografisch vorgestellt und
in ihrer Beziehung zu George behandelt, be-
vor ihre ökonomischen Publikationen genau-
er untersucht werden. Vorgeschaltet sind per-
spektivierende Bemerkungen über Fragestel-
lung und Methodik, aber auch über die Denk-
formen des Kreises (oder, wie sich Korinna
Schönhärl luhmannianisch ausdrückt: „geor-
geanische Semantiken“).

Der Aufbau ist insgesamt sehr durchdacht
und argumentativ bis ins Kleinste durchge-
formt. Daraus folgt, dass man dem Gang der
Gedanken mit einer gewissen intellektuellen
Spannung folgt, die bei einem Werk dieser

Art keineswegs selbstverständlich ist. Han-
delt es sich doch zum großen Teil um Refera-
te wissenschaftlicher Diskurse, in die nur ab
und an die berühmten und berüchtigten Per-
sonalia des George-Kreises (der Klatsch, die
Eifersüchteleien, die Intrigen und Winkelzü-
ge der Personalpolitik des „Staates“) einge-
streut sind. (Das in jüngeren Publikationen
zum George-Kreis so stark hervorstechende
Motiv der Homoerotik und Homosexualität
fällt beinahe aus.)

Die genaueren Umstände der Bekannt-
schaft Stefan Georges mit Arthur Salz, Edgar
Salin, Julius Landmann und Kurt Singer kön-
nen hier ebenso wenig referiert werden wie
ihre komplizierten Lebensläufe. Letztendlich
hatte jeder von ihnen seine ganz besonde-
re Geschichte, jeweils spezifische Affinitäten.
Sie waren auch von ganz unterschiedlichem
Takt und hielten in unvergleichlicher Weise
Distanz oder unterwarfen sich dem „Meister“
bedingungslos – und dies auch noch wech-
selnd in verschiedenen Phasen eines zumin-
dest in den Fällen von Salz, Salin und Sin-
ger langen Lebens. Wichtig und kurz dar-
stellbar sind dagegen zwei Aspekte: die bio-
grafische Gemeinsamkeit des Judentums und
die wissenschaftliche Herausforderung durch
die Methodenkrise der Nationalökonomie um
1900.

Die Frage nach der jüdischen Herkunft al-
ler vier Nationalökonomen behandelt Korin-
na Schönhärl mit Vorsicht und Takt: Letzten
Endes war auch hier jeder einzelne von indi-
viduellem Format; beispielsweise steht neben
einem Frankfurter Bildungsbürger wie Ed-
gar Salin ein lebenslang gläubiger Jude böh-
mischer Herkunft wie Arthur Salz. In die-
sem Kontext kann es nur um das Vergleich-
bare gehen, und eine gewisse Gemeinsamkeit
wird hier insofern plausibel gemacht, als ei-
ne Sinnsuche, die sich auf die deutsche Bil-
dung richtete, auf eine gesteigerte, forcierte
Eliten-Bildung, wie sie George proklamierte,
eine Sehnsucht nach einem „Höheren“, nach
dem „Schönen Leben“, nach „Erlösung durch
Bildung“, vielleicht in jener Phase um 1900
besonders Juden angezogen haben mag. Wie
weit sekundäre Fragen etwa des Ritus (her-
kömmliche rituelle Lesungen der Juden – Ge-
orges Dichtungs-Lese-Rituale), der Verehrung
eines Meisters und der „jüdischen Hermeneu-
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tik“ hier mitspielen, wird einleuchtend disku-
tiert, kann aber wohl nicht abschließend ge-
klärt werden. Klärung könnte hier letztlich
nur ein systematischer Vergleich mit nichtjü-
dischen Lebensläufen bringen, der außerhalb
des Skopus dieser Arbeit liegt.

Die tragende Frage der Studie ist die
nach einer Beeinflussung der Nationalöko-
nomie durch georgeanisches Denken. Korin-
na Schönhärl weist überzeugend nach, dass
sich die Wissenschaft der Nationalökonomie
in mehreren Phasen in Methodendiskussio-
nen geradezu aufrieb, bevor sie nach 1945
amerikanisiert wurde. Und in diesen Metho-
denkrisen leisteten die untersuchten Autoren
in der Tat jeweils Beiträge, die man in ih-
rem Gehalt eigentlich nur von den Voraus-
setzungen her verstehen kann, die durch die
Teilhabe am George-Kreis erklärbar sind. Dies
wird vor allem an den „georgeanischen Se-
mantiken“ kenntlich, die hier einleuchtend in
vier Hauptaspekte aufgespalten werden: Ho-
lismus (das Ganze und seine Teile), die Meta-
phorik von Oberfläche und Tiefe, das Insistie-
ren auf Formgebung (im Gegensatz zur allge-
mein konstatierten Auflösung) und die Denk-
form „Zentrum – Peripherie“. Ein spezielle-
res Sonderkapitel gilt dem Werk „Die Tran-
scendenz des Erkennens“ von Edith Land-
mann (1923), das nachweislich auf Edgar Sa-
lins „Anschauliche Theorie“ Einfluss hatte.
Überhaupt steht Salin insofern im Zentrum
der Darstellung, als er als einziger eine spezi-
fische Methode der Nationalökonomie entwi-
ckelt hat und diese eindeutig auf George zu
beziehen ist.

Korinna Schönhärls „Wissen und Visio-
nen“ hat Züge eines Meisterwerkes. Überdies
ist das Werk auffallend fleißig ausgearbei-
tet (etwa tausend Titel im Literaturverzeich-
nis, mehrere tausend Anmerkungen, Aufar-
beitung entlegener Archivbestände auch im
Ausland). Ansätze einer möglichen Kritik se-
he ich in der methodisch notwendigen Aus-
schnitthaftigkeit: Man könnte durchaus fra-
gen, ob nicht eine Konfrontation des Haupt-
themas mit der etwas früher liegenden Aus-
einandersetzung zwischen George und den
Historikern um Kurt Breysig zu weiterfüh-
renden Gedanken angeregt hätte. Außerdem
fehlt mir die Befassung mit den grundle-
genden irrationalistischen Einflüssen im Den-

ken der Jahrzehnte nach 1900.1 Schließlich
konnte im Rahmen dieser Arbeit ein Weiteres
nicht geleistet werden, was untersucht wer-
den müsste: Ich meine die Frage, wie weit
nicht George der Anfang aller „georgeani-
schen Semantiken“ ist (etwa bezüglich des
Holismus), wie weit hier gleichgerichtete Ne-
beneinflüsse durch Zeitgenossen zu beden-
ken wären (im Falle Salins etwa durch Alfred
Weber und Eberhard Gothein), welche Positi-
on George überhaupt in einer „Deutschen Be-
wegung“ des Denkens zukommt, in welchen
Punkten man über George auf ältere geistes-
geschichtliche Zusammenhänge zurückgehen
muss – insbesondere auf Goethe.

HistLit 2010-1-078 / Michael Maurer über
Schönhärl, Korinna: Wissen und Visionen. Theo-
rie und Politik der Ökonomen im Stefan George-
Kreis. Berlin 2009. In: H-Soz-u-Kult 01.02.2010.

Schreiber, Carsten: Elite im Verborgenen. Ideo-
logie und regionale Herrschaftspraxis des Sicher-
heitsdienstes der SS und seines Netzwerks am Bei-
spiel Sachsens. München: Oldenbourg Wissen-
schaftsverlag 2008. ISBN: 978-3-486-58543-8;
X, 501 S.

Rezensiert von: Sebastian Weitkamp, Stiftung
Gedenkstätte Esterwegen

Der Sicherheitsdienst (SD) war das Chamäle-
on der NS-Bürokratie und ist es für die wis-
senschaftliche Forschung aufgrund fehlender
Quellen bis heute oft geblieben. Der Geheim-
dienst der SS trat zu unterschiedlichen Zei-
ten in unterschiedlichen Formen auf, ändert
seine Funktionen, passte sie neuen Anforde-
rungen an, behielt gewisse Kontinuitätslinien
bei und erfand sich dennoch stetig aufs Neue.
Der SD wollte sich als Geheimdienst etablie-
ren, arbeitete der Gestapo zu, sah sich als Ka-
derschmiede von Polizei und SS und verstand
sich gleichzeitig als Wissenschaftsinstitut der
Gegnerforschung. Er wollte im Inland die öf-
fentliche Meinung kontrollieren und später
Auslandsspionage betreiben. In kaum zu un-
terscheidender Verquickung mit SS und Ge-
stapo bildete der SD im Krieg ein Instrument

1 Vgl. etwa Walter Goetz, Intuition in der Geschichtswis-
senschaft, München 1935.
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der Terrorherrschaft über das besetzte Euro-
pa, und er war eine der hauptverantwort-
lichen Organisationen für den Massenmord
der Einsatzgruppen in Polen und der Sowjet-
union. Das Nürnberger Tribunal sah im SD
den Komplizen der Gestapo und verurteil-
te ihn als verbrecherische Organisation. Man-
che Historiker sahen später im SD-Inland eine
Art von „Meinungsforschungsinstitut“, ande-
re dagegen eine Mordelite.

Einige schillernde Farben dieses Chamä-
leons hat der Leipziger Historiker Carsten
Schreiber jetzt in einer sorgfältig recherchier-
ten Dissertation ausgeleuchtet. Seine Studie
ist auf der Grundlage eines einzigartigen
Quellenfundes konstruiert: der Personalkartei
des Dresdner SD-Abschnitts mit den Namen
von 2.746 V-Leuten sowie Personalangaben
zu 465 Mitarbeitern in Sachsen (Stand April
1945), welche in den Hinterlassenschaften des
Ministeriums für Staatssicherheit überliefert
wurde. Mit der Auswertung dieser Kartei
konnte das häufige Problem des Quellenman-
gels behoben werden, wenn versucht wird,
den SD auf regionaler und lokaler Ebene zu
analysieren. Damit ist es erstmalig möglich,
Ideologie und Herrschaftspraxis des SD und
seines Netzwerkes auf der geographischen
und organisatorischen Ordnungsgröße eines
Gaues bzw. eines SD-Abschnittes tiefer zu er-
forschen. Im Fokus stehen dabei die Zuträ-
ger und V-Leute des SD und die damit ver-
bundene Einbindung des SS-Geheimdienstes
in die Gesellschaft. Wie arbeitete der SD, wie
definierte er sich und seine Rolle als „Elite im
Verborgenen“ und wie mächtig war sein In-
formationssystem wirklich? Erste Ergebnisse
konnte Schreiber bereits 2003 in einem Sam-
melband veröffentlichen.1

Nun liegt die umfassende Studie vor. Sie
gliedert sich in sechs Kapitel. Zunächst schil-
dert Schreiber den Aufbau des SD in Sachsen.
Der Schwerpunkt liegt dabei – wie auch im
Folgenden – stärker auf den Führungsebenen
der SD-Abschnitte, wohingegen den unteren
Kommandoebenen der Hauptaußen- und Au-
ßenstellen nur zwei, mitunter zusammenfas-
sende Unterkapitel gewidmet sind. Ergänzt

1 Vgl. Carsten Schreiber, „Eine verschworene Gemein-
schaft“. Regionale Verfolgungsnetzwerke des SD in
Sachsen, in: Michael Wildt (Hrsg.), Nachrichtendienst,
politische Elite und Mordeinheit. Der Sicherheitsdienst
des Reichsführer SS, Hamburg 2003, S. 57-85.

wird das Kapitel durch biographische Skizzen
verantwortlicher SD-Führer. Im zweiten, um-
fangreicheren Teil wird die SD-Gemeinschaft
seziert: deren Rekrutierung und Habitus, ih-
re Entkonfessionalisierung und ihr Selbstver-
ständnis als Weltanschauungselite des Natio-
nalsozialismus. Interessant ist hierbei Schrei-
bers Klassifizierung der SD-Angehörigen, die
von der Peripherie („im SD tätig“) über eh-
renamtliche Tätigkeit (die häufigste Form der
Beteiligung) bis in den innersten Zirkel des
Führerkorps reichen, wobei der innerste Kern
im Jahr 1945 aus nur 32 SD-Führern bestand.
Das dritte Kapitel beleuchtet den Funktions-
und Organisationswandel des SD im Laufe
der Zeit, gerade auf dem für den Bereich Sach-
sen wichtigen Sektor der sogenannten „Le-
bensgebietearbeit“. Galt es anfangs vornehm-
lich den politischen und rassischen Gegner
auszuspähen, zu erforschen und seine Eli-
minierung zu unterstützen, verlagerte sich
der Schwerpunkt später auf die Infiltrierung
und versuchte Steuerung der „Lebensgebie-
te“ wie etwa Verwaltung, Wirtschaft und Kul-
tur. Der vom SD postulierte Anspruch der
totalen Durchdringung des Volkes, so zeigt
Schreiber, wurde in der Realität kaum durch-
gesetzt.

Die Grenzen der Wirkungsmacht des SD
werden im vierten Kapitel aufgezeigt, wel-
ches die Funktionen im Spitzel-Netzwerk un-
tersucht. Aufsteigend sind hier zu nennen
die Zubringer, die V-Leute, die SD-Mitarbeiter
und die SD-Außenstellenleiter. Mit dem im
Führungskorps mitunter gepflegten pseudo-
intellektuellen Gebaren war es auf den un-
teren Ebenen des SD nicht weit her. So kon-
statiert Schreiber für die hauptamtlichen Au-
ßenstellenleiter, dass sie sich zumeist brutal
gebärdeten und „mental in der ‚Kampfzeit‘
hängen geblieben waren“ (S. 283). Die Le-
bensläufe einiger SD-Führer werden teilwei-
se bis in die Nachkriegszeit verfolgt, wo sie
sich während der Entnazifizierung oftmals als
Mitläufer gaben. Zudem kann Schreiber ei-
ne SD-Seilschaft im Bundesnachrichtendienst
der Bundesrepublik ausmachen, was erneut
die unheimliche Flexibilität des SD veran-
schaulicht.

Eine statistische sowie quellenkritische
Auswertung erfolgt im fünften Kapitel. Sie
geschieht sinnvoller Weise einmal unter dem
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quantitativen und einmal unter dem qualita-
tiven Aspekt. Schreiber kann auf breiter Da-
tenbasis feststellen, dass die soziale Ober-
schicht (leitende Angestellte, höhere Beam-
te, freie Berufe, Unternehmer) zwar nur 21
Prozent des Netzwerkes ausmachten, aber im
Vergleich zum allgemeinen Bevölkerungsan-
teil dennoch überproportional vertreten wa-
ren. Keinesfalls sei erreicht worden, den SD
in der Gesamtgesellschaft zu verankern. Der
SD versuchte vermehrt, soziale Eliten zu assi-
milieren und durch sie Informationen aus der
Gesamtbevölkerung zu erhalten. Es handelte
sich also gleichsam um einen Infiltrationsver-
such „von oben“.

Mit diesem Befund ist George C. Browder
zuzustimmen, der allgemein die These ver-
tritt, soziale Eliten seien zum SD bevorzugt
herangezogen worden. Klaus-Michael Mall-
mann und Gerhard Paul haben dagegen für
den Bereich des Saarlandes festgestellt, dass
dort eher kleinbürgerliche Milieus dominier-
ten.2 Regionale Unterschiede scheinen also
bestanden zu haben. Leider wird es aufgrund
fehlender Quellen kaum möglich sein, die für
Sachsen erzielten Ergebnisse mit anderen Re-
gionen in Deutschland, Österreich oder den
annektierten Gebieten der Tschechoslowakei
abzugleichen. Inwieweit wirkten sich diese
regionalen Unterschiede aus, gerade in der
nicht immer uniformen Herrschaftspraxis der
NSDAP? Das sind offene Fragen, die der Stu-
die Schreibers jedoch nicht anzulasten sind.

Abschließend nimmt das lange sechste Ka-
pitel das wechselvolle Verhältnis von tradi-
tionellen Funktionseliten und der neuen SD-
Weltanschauungselite in den Blick. In allen
Bereichen bediente sich der SD eines Informa-
tionsgeflechts, dessen wichtigste Stütze infor-
melle Mitarbeiter waren. Schreiber sieht aber
im zahlenmäßig relativ kleinen Spitzelsystem
des SD kein allmächtiges, allwissendes Netz-
werk, sondern eine Ergänzung zur Gestapo.
Dessen System der Zuträger war großflächi-
ger und durch die Inkorporierung staatlicher
Eliten qualitativ auch höherwertig.

Das Buch ist in der gewohnt nüchter-

2 Vgl. George C. Browder, Hitler’s Enforcers. The Ge-
stapo and the SS Security Service in the Nazi Revo-
lution, New York 1996 u. Klaus-Michael Mallmann /
Gerhard Paul, Herrschaft und Alltag. Ein Industriere-
vier im Dritten Reich. Widerstand und Verweigerung
im Saarland 1935-1945, Bd. 2, Bonn 1991.

nen, aber soliden Aufmachung in der Rei-
he „Studien zur Zeitgeschichte“ des Münch-
ner Oldenbourg Verlages erschienen. Erfreu-
licherweise sind die zahlreichen Belege und
Zusatzinformationen in Fußnoten unterge-
bracht, was gegenüber Endnoten die Ver-
fügbarkeit und Lesbarkeit stark erhöht. Der
Text und die Karteiauswertung werden unter-
stützt von 21 Tabellen zu Aufbau, Funktion
und Sozialprofil des SD im Reich und in Sach-
sen. Als eher marginal sei angemerkt, dass die
reiche Fülle an Material es manchmal nicht
leicht macht, in Tabellen und Text gezielte In-
formationen rasch und problemlos zu finden.
Der Band schließt mit einem Personenregis-
ter, es fehlt jedoch ein Ortsregister, welches
gerade bei einer regional ausgerichteten For-
schung hilfreich gewesen wäre. Ebenfalls kri-
tisch anzumerken ist der im Verlag zwar üb-
liche, aber selbst für historische Fachpublika-
tionen hohe Preis von 70 Euro.

Mit der weitreichenden Auswertung der
SD-Kartei ist es Schreiber in einer bemer-
kenswerten Studie gelungen, unser Wissen
um Wirken und Selbstverständnis des SD im
Reich tiefgreifend zu erweitern. Ein absoluter
Gewinn für die Forschung.

HistLit 2010-1-071 / Sebastian Weitkamp über
Schreiber, Carsten: Elite im Verborgenen. Ideo-
logie und regionale Herrschaftspraxis des Sicher-
heitsdienstes der SS und seines Netzwerks am
Beispiel Sachsens. München 2008. In: H-Soz-u-
Kult 29.01.2010.

Schulte, Jan Erik (Hrsg.): Die SS, Himmler
und die Wewelsburg. Paderborn u.a.: Ferdi-
nand Schöningh Verlag 2009. ISBN: 978-3-
506-76374-7; XXXVI, 556 S.

Rezensiert von: Thomas Köhler, Histori-
sches Seminar der Westfälischen Wilhelms-
Universität Münster

Der methodische und inhaltliche Anspruch
des zu besprechenden voluminösen Sammel-
bandes „Die SS, Himmler und die Wewels-
burg“ ist ambitioniert: Fokussiert auf die von
der SS umgestaltete Wewelsburg und das am
Ortsrand errichtete Konzentrationslager Nie-
derhagen soll mit Hilfe von insgesamt 27 Ein-
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zelbeiträgen eine Verschränkung mit der Ge-
samtgeschichte der Schutzstaffel geschaffen
und sollen darüber hinaus noch Kontinuitä-
ten nach 1945 in den Blick genommen wer-
den. Grundlage des Sammelbandes war eine
wissenschaftliche Tagung aus dem Jahr 2005,
wobei der Sammelband lobenswerter Weise
nicht einfach eine schriftliche Zusammenfas-
sung der Tagungsbeiträge darstellt, sondern
nun deutlich erweitert in sechs Großkapi-
teln („Strukturen“, „Radikalisierung“, „Welt-
bilder und Selbstbilder“, „Hybris und Rea-
lität“, „Ort des Terrors“ sowie „Kontinuitä-
ten“) die jeweiligen Fachbeiträge unter einer
Leitthematik gebündelt werden. Tagung wie
Sammelband dienen als Grundlage der Neu-
konzeption der Dauerausstellung, die 2010
die ursprüngliche und mittlerweile veraltete
Präsentation ablösen soll.

Jan Erik Schulte als Herausgeber des Ban-
des schickt zwei einführende Beiträge voraus,
die den methodischen Aufbau des Bandes –
also die Verzahnung von Mikro- und Ma-
kroebene in Bezug auf die Wewelsburg und
die überregionale SS-Geschichte – widerspie-
geln. Zunächst gelingt ihm ein konziser Über-
blick zu den Erzähltraditionen und zum For-
schungsstand der SS-Geschichte, aus dem zu-
gleich die paradigmatischen Perspektivwech-
sel in der Forschung zum NS-Staat insgesamt
deutlich werden. Schwerpunkte setzt Schul-
te hier unter anderem bei den Themengebie-
ten Weltanschauung, Holocaustthesen, Täter-
forschung zu SS und Polizei sowie bei Netz-
werkbildungen nach 1945 sowie der Frage der
Integration der Täter in die bundesdeutsche
Gesellschaft.

Anhand der Analyse der SS-
Gruppenführerbesprechung auf der Wewels-
burg vom 12. bis 15. Juni 1941 nimmt Schulte
anschließend eine „historische Ortsbestim-
mung“ zum zentralen Themenkomplex „SS,
Wewelsburg und nationalsozialistischer Ras-
senkrieg“ vor. In Himmlers mythologischen
und weltanschaulichen Vorstellungen stellten
die Wewelsburg und das dazugehörige Dorf
in geographischer und kultureller Hinsicht
germanisches Kernland dar. Im September
1934 wurde der Komplex offiziell angemietet.
Erste Bauarbeiten führte der Reichsarbeits-
dienst (RAD) durch, ab 1939 wurden dafür
Häftlinge eingesetzt, die im Konzentrati-

onslager Niederhagen – dem zweitkleinsten
KZ-Hauptlager – am Rande des Dorfes in-
haftiert waren. Vom Nutzungskonzept her
betrachtet fungierte die Burganlage nicht
als Massenschulungsstätte für untere und
mittlere SS-Dienstränge, sondern als elitäres
ideologisches Zentrum der SS-Führung.
Himmler versuchte also auf Grundlage von
germanischer Mystik und Rassenideologie
den Orden SS und den „Mythos Wewels-
burg“ zu konstruieren. Insofern rief Heinrich
Himmler kurz vor Beginn des sogenannten
Barbarossa-Feldzuges die Führungsspitzen
aus SS und Polizei (unter anderem Rein-
hard Heydrich, Kurt Daluege und Oswald
Pohl) nicht im politischen Zentrum Berlin,
sondern am vermeintlich dezentralen Ort
Wewelsburg zusammen, um dort die Rah-
menbedingungen des Lebensraum- und
Vernichtungskrieges gegen die Sowjetunion
abzustecken und die SS-Generäle weltan-
schaulich auf den mörderischen Charakter
des Unternehmens festzulegen. Es wurde
nach Schulte somit auf der Wewelsburg die
gemeinschaftliche Basis geschaffen, „von der
aus die Radikalisierung der verbrecherischen
Praxis Raum greifen konnte“ (S. 20).

In den Beiträgen von Armin Nolzen zu
Abgrenzungsstrategien der SS gegenüber der
NSDAP und Michael Wildt, der in Anleh-
nung an seine Habilitationsschrift den pro-
totypischen Charakter des Reichssicherheits-
hauptamtes als dynamische und sich radi-
kalisierende Terrorzentrale herausstellt, wird
überwiegend der Makrokosmos der struktu-
rellen Voraussetzungen und Ausgestaltungen
der SS in den Blick genommen. Ruth Bet-
tina Birn unterstreicht zum Abschluss die-
ser Sektion „Strukturen“ den Grundlagen-
charakter der Rassenlehre in der SS im dy-
namischen Spannungsverhältnis zur kriegs-
technisch (vorübergehend) notwendigen und
pragmatischen Einverleibung von sogenann-
ten „Fremdvölkischen“ in die SS. Sie unter-
streicht somit erneut das aktuelle Forschungs-
paradigma einer hohen Anpassungsfähigkeit
und Flexibilität nationalsozialistischer Macht-
politik.

Auch der Themenblock „Radikalisierung“
verharrt auf der Makroebene. Während Mat-
thias Hambrock versucht, Radikalisierungs-
schübe und damit einhergehende Verbre-
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chenskomplexe mit Hilfe eines SS-eigenen
Opfernarrativs zu deuten, reflektieren Martin
Cüppers in Anlehnung an seine 2005 veröf-
fentlichte Dissertation sowie Jan Erik Schul-
te Entscheidungsprozesse hin zum Genozid.
Dazu gehen sie auf die Fallbeispiele des Kom-
mandostabes Reichsführer-SS sowie des SS-
und Polizeiführers in Lublin, Otto Globocnik,
zum Bau des Vernichtungslagers Belzec im
Rahmen der „Aktion Reinhardt“ zur Ermor-
dung der polnischen Juden ein.

Eine engere thematische Verzahnung wei-
sen die Beiträge in den Kapiteln „Weltbilder
und Selbstbilder“, „Hybris und Realität“ und
„Ort des Terrors“ auf, da die Forschungser-
gebnisse einen direkten Bezug zur geplan-
ten neuen Dauerausstellung aufweisen. Skiz-
ziert Christian Jansen zunächst die übergrei-
fenden Tendenzen völkischer und rassischer
Ideologeme in der deutschen Wissenschafts-
landschaft in der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts, geben die Studien unter anderem
von Markus Moors, Beate Herring und Frank
Huismann Einblicke in die teils recht diffusen
Vorstellungen und Planungen zum ideologi-
schen Nutzungskonzept der Wewelsburg. Vor
allem anhand der Biographie des Archäolo-
gen Wilhelm Jordan werden aber auch Karrie-
rewege zwischen der Wewelsburg und späte-
ren „wissenschaftlichen“ Einsatzaufgaben als
„Wehrgeologe“ in den eroberten Ostgebieten
deutlich.

Die zwei letztgenannten Abschnitte neh-
men dagegen das Lager Niederhagen in
den Blick, sowohl in der Nutzung als SS-
Umsiedlungslager für Volksdeutsche in ei-
nem sehr dichten Beitrag Norbert Ellermanns
als auch als Konzentrationslager. Aus ver-
schiedenen Perspektiven werden Täter, Op-
fer wie Zuschauer in den Blick genommen.
Konzentriert sich Kirsten John-Stucke auf die
Zeugen Jehovas und deren Widerstandsver-
suche, weitet Andreas Neuwöhner den Blick-
winkel auf Wandlungsprozesse in der Häft-
lingszusammensetzung zu Beginn der 1940er-
Jahre aus. Die Verschränkung von Mikro- und
Makroebene verdeutlicht hier, dass auch das
KZ Niederhagen-Wewelsburg im Analysefo-
kus der Häftlingszusammensetzung Teil des
dynamischen Gesamtsystems der national-
sozialistischen Konzentrationslager war. Do-
minierten bis 1942 deutsche Häftlinge und

die Zeugen Jehovas die Häftlingsgesellschaft,
wurden während der Kriegsphase immer
mehr osteuropäische Häftlinge interniert und
als Zwangsarbeiter eingesetzt. Ein dramati-
scher Anstieg der Todeszahlen verdeutlicht
zudem Radikalisierungsprozesse auf Seiten
des SS-Wachpersonals.

Am biographischen Beispiel von Hans
Lau rekonstruiert Sabine Kritter exemplarisch
das Selbstbild und die Motivationsgrundla-
ge des SS-Wachkompanieführers. Eine ge-
festigte und zum Teil fanatische ideologi-
sche Überzeugung, der Wunsch nach kame-
radschaftlicher Anerkennung sowie das Stre-
ben nach materiellem Vorteil waren die Ba-
sis seiner Handlungslegitimation, wobei Krit-
ter das weltanschauliche Moment vor allem in
der Kriegsendphase deutlich heraushebt. Dia-
na Schlegelmilch öffnet mit einer anspruchs-
vollen Analyse von Zeitzeugen-Interviews,
die einen (retrospektiven) Blick in Wahr-
nehmungsmuster der einheimischen Bevölke-
rung offenlegen, die Forschungsperspektive
auf den bundesrepublikanischen Zeitraum.

Im Schlusskapitel „Kontinuitäten“ sind die
Beiträge von Wulff E. Brebeck zur konflikt-
behafteten Geschichte der Gedenkpraxis an
die Opfer des KZs Niederhagen sowie die
Analyse von esoterischer und rechtsradika-
ler Literatur und deren Einfluss auf das Ge-
schichtsbild der Wewelsburg durch Daniela
Siepe hervorzuheben. Dagegen bleiben die
Beiträge Michael Okroys zum Wuppertaler
Bialystok-Prozess und Karsten Wilkes Aus-
führungen zum Netzwerk der „Hilfsgemein-
schaft auf Gegenseitigkeit der Angehörigen
der ehemaligen Waffen-SS“ etwas unverbun-
den im Raum stehen, zumal Karola Fings
übergreifende Einordnungen zur selektiven
bundesdeutschen Erinnerungskultur an das
Konzentrationslagersystem bereits den dis-
kursiven Rahmen gewohnt präzise abgesteckt
hatten.

Der Sammelband „Die SS, Himmler und
die Wewelsburg“ löst Karl Hüsers Dokumen-
tation aus dem Jahr 1982 als grundlegen-
des Werk zur Geschichte der Wewelsburg
ab. Durch den methodischen Ansatz, nicht
nur lokal- und regionalgeschichtlich zu ar-
beiten, sondern Mikro- und Makroebene mit-
einander in eine enge Beziehung zu setzen,
gelingt es, sowohl aktuelle Forschungsansät-
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ze zur SS- und Konzentrationslagergeschich-
te auf den Themenkomplex zu übertragen, als
auch in einzelnen Beiträgen Impulse in den
überregionalen Forschungsdiskurs einzubrin-
gen. Wenn auch in den Kapiteln „Struktu-
ren“, „Radikalisierung“ und „Kontinuitäten“
eine noch stärkere Verzahnung zur Wewels-
burg hätten vorgegeben werden können, darf
schon mit Spannung auf die museale Um-
setzung des Forschungsprojektes am histori-
schen Ort gewartet werden.

HistLit 2010-1-083 / Thomas Köhler über
Schulte, Jan Erik (Hrsg.): Die SS, Himmler und
die Wewelsburg. Paderborn u.a. 2009. In: H-
Soz-u-Kult 03.02.2010.

Schulte, Wolfgang (Hrsg.): Die Polizei im NS-
Staat. Beiträge eines internationalen Symposi-
ums an der Deutschen Hochschule der Polizei in
Münster. Frankfurt am Main: Verlag für Poli-
zeiwissenschaft 2009. ISBN: 978-3-86676-093-
6; 707 S.

Rezensiert von: Kurt Schilde, Universität Sie-
gen

Die Geschichte der Polizei im „Dritten Reich“
ist seit einigen Jahren im Fokus sowohl zeit-
als auch polizeihistorischer Forschungen. Ne-
ben Standardwerken zur Geheimen Staatspo-
lizei1 sind Veröffentlichungen zum Reichssi-
cherheitshauptamt2 und der Kriminalpolizei3

aus dem akademischen Bereich zu nennen.
Zunehmend wird die Geschichte von der Po-
lizei selbst aufgearbeitet, wobei sich wichti-
ge Schrittmacher in Nordrhein-Westfalen be-
finden.4 Nicht von ungefähr fand daher im

1 Vgl. Gerhard Paul / Klaus-Michael Mallmann (Hrsg.),
Die Gestapo - Mythos und Realität, Darmstadt 1995;
dies. (Hrsg.), Die Gestapo im Zweiten Weltkrieg. „Hei-
matfront“ und besetztes Europa, Darmstadt 2000; Cars-
ten Dams / Michael Stolle, Die Gestapo. Herrschaft
und Terror im Dritten Reich, München 2008.

2 Michael Wildt, Generation des Unbedingten, Hamburg
2002; Stiftung Topographie des Terrors (Hrsg.), Topo-
graphie des Terrors, Berlin 2008.

3 Patrick Wagner, Hitlers Kriminalisten, München 2002.
4 Harald Buhlan / Werner Jung (Hrsg.), Wessen Freund

und wessen Helfer? Die Kölner Polizei im Natio-
nalsozialismus. Köln 2000. Vgl. meine Rezension in:
Geschichte in Köln. Zeitschrift für Stadt- und Re-
gionalgeschichte, 49 (Oktober 2002), S. 295-297. Ak-
tuell ist noch zu verweisen auf Carsten Dams /

Mai 2009 eine Tagung in der Deutschen Hoch-
schule für Polizei in Münster statt.5 Diese in
Kooperation mit dem Deutschen Historischen
Museum – wo 2011 eine Ausstellung zur Po-
lizei im Nationalsozialismus gezeigt werden
soll – und der für Polizeigeschichte einschlä-
gigen Villa ten Hompel6 in Münster durch-
geführte Veranstaltung bildet die Grundlage
des von Wolfgang Schulte, einem Dozenten
an der Deutschen Hochschule der Polizei in
Münster, herausgegebenen Buches „Die Poli-
zei im NS-Staat“.

Im Einführungstext zu Rolle, Macht und
Selbstverständnis der Polizei im Nationalso-
zialismus unterscheidet Patrick Wagner fünf
Entwicklungsphasen: Die erste beginnt 1933,
in der sich die Nationalsozialisten der Poli-
zei bemächtigten. Ihr folgte 1934-36 die Über-
nahme in die SS. „Die dritte Phase von 1937
bis zum Kriegsbeginn stand unter dem Pri-
mat der praktischen Umsetzung des Konzep-
tes gesellschaftsbiologischer Generalpräventi-
on nach innen“ (S. 29). Der mit Kriegsbeginn
einsetzende vierte Schritt, in dem die Polizei
im besetzten Europa zur „Vollstreckerin“ der
„völkischen Flurbereinigung“ wurde, mün-
dete 1944 in die letzte Phase: Die sich selbst
als „völkische Weltanschauungselite“ (S. 48)
stilisierende Polizei versuchte mit terroristi-
schen Mitteln, die zerfallende „Volksgemein-
schaft“ aufrecht zu erhalten. Die Polizei wird
von Wagner in Anlehnung an Ernst Fraenkels
„Doppelstaat“ als „Kern des völkischen Maß-
nahmenstaates“ bezeichnet, die über ein „ein-
zigartiges Spektrum von Gewaltressourcen“
(S. 47) verfügen konnte. Die folgenden Beiträ-
ge – die Panel für Panel dokumentiert wer-
den – fächern die von Wagner angesproche-
nen Aspekte weiter aus, differenzieren und
dokumentieren sie.

Klaus Dönecke / Thomas Köhler (Hrsg.), „Dienst
am Volk“? Düsseldorfer Polizisten zwischen Demo-
kratie und Diktatur. Frankfurt am Main 2007. Vgl.
die Rezension von Michael Sturm: Dams, Carsten;
Dönecke, Klaus; Köhler, Thomas (Hrsg.): „Dienst am
Volk“? Düsseldorfer Polizisten zwischen Demokra-
tie und Diktatur. Frankfurt am Main 2007, in: H-
Soz-u-Kult, 20.01.2009, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2009-1-048>.

5 Vgl. den Tagungsbericht: Die Polizei im NS-Staat.
13.05.2009-15.05.2009, Münster, in: H-Soz-u-Kult,
27.06.2009, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/tagungsberichte/id=2661>.

6 Alfons Kenkmann (Hrsg.), Villa ten Hompel: Sitz der
Ordnungspolizei im Dritten Reich, Münster 1996.
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Es beginnt mit „Die Polizei im Reich und
danach“ und einer gruppenhistorischen An-
näherung von Thomas Köhler an die „hö-
heren SS- und Polizeiführer West“ in Düs-
seldorf. Für dieses Amt, welches eine en-
ge dienstliche und weltanschauliche Verbin-
dung zwischen Polizei und SS darstellte, wer-
den die vier Amtsinhaber portraitiert: „Der
Schlüssel zur Karriere aller vier liegt im frü-
hen Engagement in NSDAP und SS bzw. zu-
vor SA. [. . . ] Ein persönliches Vertrauens- und
Abhängigkeitsverhältnis zu Heinrich Himm-
ler ist ein weiteres Charakteristikum“ (S. 75).
Anschließend befasst sich Andreas Schneider
mit dem „Fußvolk der Endlösung“ (Klaus-
Michael Mallmann) am Beispiel der Erfur-
ter Brüder Hans und Rolf Günther. Die in-
formative und interessante Mikrostudie über
die Stellvertreter von Adolf Eichmann hat
als ein wichtiges Ergebnis: „Ihre kaufmän-
nischen Berufe, ihre politischen Einstellun-
gen und Überzeugungen sowie die politi-
schen und weltanschaulichen Rahmenbedin-
gungen in ihrer Umgebung haben neben der
familiären völkisch-nationalen Erziehung Be-
dingungen geschaffen, die aus den beiden
ganz normalen [. . . ] Brüdern Massenmör-
der werden ließ” (S. 102). Mit dem „Fuß-
volk“ beschäftigen sich auch drei weitere
Studien zur Staatspolizeistelle Dortmund im
Zweiten Weltkrieg (Markus Günneweg), de-
ren Angehörige Aufgaben von Polizei, Rich-
tern und Henkern ausübten. Die Integra-
tion von NS-belasteten Schutzpolizisten in
den 1950er- und 1960er-Jahren mit Beispie-
len aus Hamburg und Nordrhein-Westfalen
hat Klaus Weinhauer untersucht. Die Poli-
zei dieser Jahre bestand aus kameradschaftli-
chen Gemeinschaften, die in aller Regel von
patriarchalisch eingestellten Vorgesetzten ge-
führt wurden. Deren Traditionen speisten sich
aus zahllosen Mythen und Erzählungen über
die Weimarer Polizei, die erst Jahrzehnte spä-
ter thematisiert werden sollten. Dieses Panel
abschließend geht der Schriftsteller Werner
Liersch auf die lange verschwiegene Zugehö-
rigkeit des DDR-Schriftstellers Erwin Stritt-
matter bei der Ordnungspolizei ein.

Im zweiten Panel über „Die Deutsche Po-
lizei im Osten“ kommen die Ermittlungen
gegen NS-Verbrechen von Polizisten (Stefan
Klemp), die Strafverfahren gegen Angehörige

eines SS-Polizei-Gebirgsjäger-Regiments we-
gen Verbrechen in Slowenien, Finnland und
Griechenland (Ralph Klein) und die von ei-
nem Polizeibataillon zurückgelassene „bluti-
ge Spur“ – die Ermordung weißrussischer Ju-
den – zur Sprache (Leonid Rein). Mit der
Polizei im Operationsgebiet der Heeresgrup-
pe Nord befassen sich zwei weitere Studi-
en: Martin Holler hat – insbesondere mit Hil-
fe umfangreicher Akten der sowjetischen Au-
ßerordentlichen Staatskommission (die 1944
NS-Verbrechen untersucht hat) – die Roma-
Verfolgung in Russland untersucht: „Roma
wurden ermordet, weil sie als Roma geboren
worden waren“ (S. 242). Jürgen Kilian hat die
Einbindung der deutschen Polizei in den Be-
satzungsapparat dargestellt. Die „Räumung“
des Białistoker Ghettos im August 1943 in
den Aussagen bei dem Strafprozess vor dem
Landgericht Bielefeld 1966/67 ist Gegenstand
einer Untersuchung von Katrin Stoll. Diese
interessante Studie basiert auf Tonbandmit-
schnitten der Hauptverhandlung, die in län-
geren Passagen vorgestellt werden. Sie be-
legen einerseits die (nicht neue) Erkennt-
nis, dass die Ermordung der jüdischen Op-
fer „in seiner Aussage sprachlich verschlei-
ert“ (S. 275) wurde und andererseits, dass die
Aussagen der „Täter-Zeugen“ von „strategi-
schem Kalkül“ (S. 277) zeugten.

Das dritte Panel „Kooperation und Kolla-
boration“ beinhaltet Studien zu den Polizei-
Attachés des Reichssicherheitshauptamtes
von Sebastian Weitkamp und der Polizei
und Justiz in den dem Deutschen Reich
eingegliederten Ostgebieten (Maximilian
Becker). Mit der Frage „Was wissen wir über
die Mitwirkung der Polizei am Holocaust?”
hat sich Hans-Joachim Heuer auseinander-
gesetzt. Der polizeilichen Zusammenarbeit
zwischen dem faschistischen Italien und
dem „Dritten Reich“ widmet sich Patrick
Bernhard, und Vaios Kalogrias hat mit Stratos
N. Dordanas die Geschichte der Polizeibe-
hörden im besetzten Griechenland analysiert.
Das Panel wird von einer bemerkenswer-
ten Studie von Stefan Klemp und Andreas
Schneider über die Geschichte einer aus
Luxemburgern bestehenden Polizeieinheit
abgerundet. Deren Angehörige waren ur-
sprünglich keine Polizisten im engeren Sinn,
sondern eine Einheit von Freiwilligen der
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Luxemburgischen Armee, die als Reservoir
für die Gendarmerie-, Polizei-, Zoll-, Forst-
und Gefängnisverwaltung diente. Diese
Freiwilligen wurden zu einem Polizeiausbil-
dungsbataillon geformt. Ihre Angehörigen
stehen „zwischen Täterschaft und Teilnahme
an Verbrechen, Kollaboration, Desertion und
Widerstand“ (S. 475). Den beiden Autoren
ist es gelungen, dieses bisher weitgehend
unerforschte historische Phänomen ans Licht
geholt zu haben. Eine kleine Pionierleistung!

Das letzte Panel enthält sechs Studien
zu unterschiedlichen Themen, die unter der
Sammelrubrik „Mehr als Gestapo und Or-
po“ zusammengefasst sind. Zunächst geht es
zweimal um die weibliche Polizei: Dirk Göt-
ting hat die weibliche Kriminalpolizei auf
dem Weg vom Reformprojekt der Weima-
rer Republik zur Neuorientierung im NS-
Staat und Bettina Blum die weibliche (Ju-
gend-)Polizei zwischen Demokratie und Dik-
tatur (1927-1952) untersucht. Im Fokus der
übrigen Aufsätze stehen die Verfolgung so-
zialer Randgruppen (Thomas Roth) sowie
Luft- und Zivilschutzorganisationen (Cle-
mens Heitmann/Bernd Lemke). Der Theolo-
ge Michael Arnemann hat sich mit Kirche und
Polizei im NS-Staat auseinandergesetzt. Ein
Werkstattbericht von Jens Dobler und Herbert
Reinke über die Verbrechensbekämpfung in
der Hauptstadt des „Dritten Reiches“ schließt
das Panel ab.

In den 25 Beiträgen – von denen sehr vie-
le Neuland betreten haben – wird auf der Ba-
sis der aktuellen Forschung umfassend über
den Kenntnisstand zur Polizei im NS-Staat
informiert. Abgesehen von einem katholi-
schen Polizeiseelsorger (Arnemann) und ei-
nem Schriftsteller (Liersch) stammen die Auf-
sätze von Zeithistorikern und Zeithistorike-
rinnen, darunter vier Beiträge von Angehöri-
gen von Polizeihochschulen. Angesichts der
Fülle und Vielfalt fällt es schwer, noch ein
nicht behandeltes Thema zu finden: Die Ge-
schichte der Hilfspolizeiverbände etwa, die
zu Beginn des „Dritten Reiches“ unter ande-
rem aus Angehörigen von SA-Einheiten ge-
bildet worden sind, fehlt noch.7 Abschlie-

7 Vgl. z.B. Kurt Schilde / Rolf Scholz / Sylvia Walleczek,
SA-Gefängnis Papestraße, Berlin 1996, S. 21-41; Hans
Buchheim, SA-Hilfspolizei, SA-Feldpolizei und Feldjä-
gerkorps und die beamtenrechtliche Stellung ihrer An-
gehörigen. In: Gutachten des Instituts für Zeitgeschich-

ßend wird kurz auf die Bildungsarbeit im
Geschichtsort Villa ten Hompel eingegangen.
Man darf auf die geplante Ausstellung im
Deutschen Historischen Museum gespannt
sein. Vielleicht liegt der Katalog dazu mit die-
sem Sammelband schon vor?

HistLit 2010-1-028 / Kurt Schilde über Schul-
te, Wolfgang (Hrsg.): Die Polizei im NS-Staat.
Beiträge eines internationalen Symposiums an der
Deutschen Hochschule der Polizei in Münster.
Frankfurt am Main 2009. In: H-Soz-u-Kult
14.01.2010.

Sieg, Ulrich: Deutschlands Prophet. Paul de La-
garde und die Ursprünge des modernen Antise-
mitismus. München: Carl Hanser Verlag 2007.
ISBN: 978-3-446-20842-1; 415 pp.

Rezensiert von: Guy Thomas Tourlamain, Li-
verpool Hope University

Given Fritz Stern’s seminal work that estab-
lished in post-war scholarship Paul de La-
garde’s (1827-1891) importance for the de-
velopment of racial nationalism in Germany,
placing him alongside Julius Langbehn and
Arthur Moeller van den Bruck as a leading
proponent of ‘cultural pessimism’, it is per-
haps surprising that it has taken so long for an
examination of his life and work to appear.1

As such, Ulrich Sieg’s study of the German
biblical scholar and anti-Semite is an impor-
tant contribution to intellectual and cultural
history. It is more than a conventional biogra-
phy, providing a new and useful understand-
ing of both his life and work and his reception
in Germany into the twentieth century based
on a wide range of new sources. These in-
clude not only Lagarde’s personal papers, cor-
respondence and extensive publications, but
also, for example, contemporary reviews and
commentaries, as well as university archives
and the memoirs of Lagarde’s wife and con-
temporaries. Thus, Sieg’s interpretation of La-

te. Band I, München 1958, S. 335-340.
1 Fritz Stern, The Politics of Cultural Despair, Los Ange-

les 1961; on the history of Lagarde’s impact and recep-
tion see also Ina Ulrike Paul, Paul Anton de Lagarde,
in: Uwe Puschner / Walter Schmitz / Justus H. Ul-
bricht (eds.), Handbuch zur „Völkischen Bewegung“
1871-1918, Munich 1996, pp. 45-93.
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garde recognises his contribution to the de-
velopment of nationalist thought in Germany,
but also presents a more differentiated picture
of his ideas in the context of his time than has
previously been available.

The first chapter of Sieg’s examination
bears the title ‘Ein Mann der Widersprüche’,
and indeed one challenge of dealing with
Sieg’s subject is negotiating the many con-
tradictions of Lagarde’s character. This book
describes a man who never succeeded in
overcoming his unhappy childhood, in spite
of a happy marriage, and considerable aca-
demic success. The early chapters of the book
provide an overview of Lagarde’s early life,
thus laying the groundwork for an analy-
sis of his thought, with all its contradictions.
And here is one of the great strengths of the
book: it is not overwhelmed by these contra-
dictions. Instead, without overemphasising
the ultimately intangible realm of psychol-
ogy, Sieg offers interesting insights into the
way in which Lagarde’s character informed
his thinking. He rejects the view of Lagarde
as the victim of the academic system in the
Kaiserreich, overlooked in his efforts as a pre-
cocious young scholar to gain a professorship.
The roots of this myth, it is shown, can be
traced back to Lagarde himself, who adopted
and even nurtured the position of the mis-
understood outsider in the academic world.
What emerges from this book, on the con-
trary, is the picture of a professor who, in the
end, enjoyed not only a prestigious position at
the University of Göttingen, but also interna-
tional respect and considerable influence that
allowed him to propagate his ideas.

It is tempting to view Lagarde’s academic
work as somehow parallel to his ideologi-
cal development, most famously represented
in his attempt to develop a national reli-
gion in Germany. This was presented in his
best-known work, the ‘Deutsche Schriften’
(1878). Sieg’s skilful tracing of how Lagarde’s
scholarly efforts informed his worldview pro-
vides a differentiated view of Lagarde’s ideas,
which did not always succeed in reconciling
anti-Semitic conviction with positivist schol-
arship. By extension, the book presents a
complex view of the German ‘Bildungsbürg-
ertum’ during the nineteenth century, which
provided Lagarde with a readership beyond

the walls of academia. Here Sieg demon-
strates the contradictory nature of Lagarde’s
own personality and his cultural environ-
ment; Lagarde was the product of the ‘Bil-
dungsbürgertum’, but his cultural criticism
also provoked strong reactions within it. Sieg
wisely seeks no solution to these contradic-
tions, but portrays Lagarde as both a reflec-
tion and an influential and controversial artic-
ulator of a wider nationalist ideology. Thus,
although the title of the book highlights La-
garde’s anti-Semitism, his antipathy to the
Jews is described in this book as one compo-
nent part of the development of this world-
view. It was in this context that his self-
imposed position as an outsider, both aca-
demically and socially, allowed him to nur-
ture a critical attitude towards society.

Consistent with his acceptance of Lagarde’s
contradictions, Sieg’s wide-ranging analysis
of his professional relationships, which pro-
vides an enlightening perspective on the his-
tory of German universities in the nineteenth
century, includes contacts with Jewish schol-
ars. At times on the receiving end of his anti-
Semitic passions, many nonetheless respected
him as one of the most accomplished scholars
of oriental languages, including Hebrew. La-
garde’s concern about the existence of a Jew-
ish ‘nation within a nation’ did not remain ab-
stract; among the targets for his virulent anti-
Semitism were a number of Jewish colleagues.
Yet his judgements were not always negative,
and this book includes instances in which he
judged the work of Jewish colleagues posi-
tively. In marked contrast to an outright en-
dorsement of biological racism, which pre-
cluded such an eventuality, his recommenda-
tion in 1878 of the philosopher Jacob Freuden-
thal to the Prussian Ministry of Culture for a
chair in Breslau was accompanied by the sug-
gestion that Jews could be integrated into the
German ‘Volk’. Sieg shows that Lagarde’s po-
sition towards the Jews demonstrated a cer-
tain flexibility, and allowed for different re-
sponses to the abstract ‘Jewish question’ and
the actual situation of a gifted scholar in his
own field: thus, when convenient Lagarde
distinguished between educated Jews who
made efforts to become part of the German
‘Volk’ through baptism, and other Jews.

Lagarde’s views regarding the Jews were,
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as Sieg makes clear, not unusual and the ef-
fective contextualisation of his subject in the
wider intellectual and ideological climate of
his time makes this book a useful contribution
to the scholarship on modern anti-Semitism
in Germany. It provides a close examina-
tion of the motives and forms of Lagarde’s
antipathy towards the Jews, presenting them
as a response to processes of modernisation
in the second half of the nineteenth century.
The way in which anti-Semitism was incor-
porated into his more general cultural crit-
icism is demonstrated throughout, lending
weight to Sieg’s early observation that ‘La-
garde tended to be seen as a vociferous cul-
tural pessimist of the Fin de siècle, rather than
as an anti-Semite’ (p. 20). Lagarde’s cultural
pessimism was articulated in his call for the
renewal of Christianity to create a vital spir-
itual force that would counter the material-
ism he identified in modern Germany, and
challenge the forms the institutional churches,
both Protestant and Catholic, had developed
over time. In doing so, he called for a na-
tional religion that made the nation the defin-
ing category for religious experience. This
is an area which has already been described
by Fritz Stern, but Sieg’s work provides an
impressively detailed analysis of the sources
available. Not the least of his achievements
is a close study of successive editions of the
‘Deutsche Schriften’, which Lagarde revised
in order to strengthen his attack on the Jews.

In his analysis of Lagarde’s significance for
the development of the Nazi ideology Sieg’s
empirical approach also pays dividends. His
analysis, for instance, of Hitler’s annotated
copy of Lagarde’s ‘Deutsche Schriften’, an
edition published by the Julius Lehmann Ver-
lag in 1934, is not only striking evidence of
Hitler’s reading habits, but allows us to see
how he responded to Lagarde’s work as sup-
porting his existing prejudices. The inclusion
of several facsimile pages from this copy of
the work is an example of the way this book
addresses Lagarde in the intellectual and cul-
tural climate of his time without ignoring the
significance of the transmission of his ideas to
later generations of German nationalists.

HistLit 2010-1-066 / Guy Thomas Tourlamain
über Sieg, Ulrich: Deutschlands Prophet. Paul

de Lagarde und die Ursprünge des modernen An-
tisemitismus. München 2007. In: H-Soz-u-Kult
28.01.2010.

Stoltzfus, Nathan; Friedlander, Henry (Hrsg.):
Nazi Crimes and the Law. Cambridge: Cam-
bridge University Press 2008. ISBN: 978-0-
5218-9974-1; 238 S.

Rezensiert von: Kim Christian Priemel, Insti-
tut für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität Berlin

Kriegsverbrecherprozesse als Gegenstand
historischer Forschung erfreuen sich in den
letzten Jahren wachsender Aufmerksamkeit
und dies auf breiter internationaler Ebene.
Das große Interesse geht zum einen auf die
politischen Brüche der 1990er-Jahre zurück,
in deren Zuge zahlreiche Diktaturen und au-
toritäre Regime nicht nur in Ostmitteleuropa,
sondern ebenso in Südafrika, Ostasien und
Lateinamerika abgelöst wurden. ‚Transitional
Politics‘ und ‚Transitional Justice‘ haben
seither als analytische Kategorien unter
Politik- und Rechtswissenschaftlern ebenso
wie unter Historikern weite Verbreitung
erfahren. Als zweiter Ausgangs- und Be-
zugspunkt der neuen Forschung dienen die
in den vergangenen anderthalb Jahrzehnten
eingerichteten internationalen Tribunale in
Den Haag und Arusha, insbesondere der in
Rom begründete Internationale Strafgerichts-
hof. Dass sich drittens zuletzt die Jahrestage
jener Institutionen drängten, welche die
juristische Aufarbeitung der nationalsozia-
listischen Verbrechen seit 1945 entscheidend
geprägt haben, fügt sich da ins Bild: Mit
dem Hauptkriegsverbrecherprozess vor dem
Internationalen Militärtribunal (1945/46)
und seinem Tokioter Pendant (1946-48), mit
den sogenannten Nürnberger Nachfolge-
prozessen unter US-amerikanischer sowie
französischer Verantwortung (1946-49) und
der (1958 erfolgten) Gründung der Zentralen
Stelle der Landesjustizverwaltungen in der
Bundesrepublik jähren sich zentrale Wegmar-
ken in der Geschichte der meist einfach als
„NS-Prozesse“ rubrizierten Verfahren.1

1 Vgl. Kerstin von Lingen: Rezension zu: Futamura, Ma-
doka: War Crimes Tribunals and Transitional Justice.
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Der vorliegende Sammelband, Ergebnis ei-
ner bereits 2003 in Amsterdam gehaltenen
Konferenz, ist daher trotz der seither ver-
gangenen Zeit von ungebrochener, im Zwei-
fel sogar noch gewachsener Aktualität: Der
Demjanjuk-Prozess in München wie auch je-
ner des deutsch-niederländischen SS-Mannes,
der sich derzeit in Aachen verantworten
muss, finden in den Beiträgen des von Na-
than Stoltzfus und Henry Friedlander edier-
ten Bandes mehr als einmal ihre Entspre-
chung – insbesondere dort, wo es um die
Schwierigkeiten geht, NS-Täter über nationa-
le Grenzen hinweg zur Verantwortung zu zie-
hen, ohne dabei fundamentale Rechtsgaranti-
en wie ne bis in idem (keine doppelte Verfol-
gung derselben Tat) oder nullum crimen sine
lege (keine rückwirkende Illegalisierung) zu
verletzen. So liest sich etwa der Beitrag von
Elizabeth B. White über das Office of Speci-
al Investigation, die zentrale US-Behörde zur
Erfassung immigrierter NS-Verbrecher, und
dessen Anforderungen an Beweis- und Ar-
gumentationsführung, um den Entzug von
Staatsbürgerschaft und Ausweisung zu errei-
chen, wie ein Hintergrundbericht zum Falle
John Demjanjuks.

Whites Kapitel führt ebenso wie Christo-
pher Brownings Erfahrungsbericht aus den
Prozessen um Ernst Zündel und David Ir-
ving auf die Ebene „angewandter“ Geschich-
te, in der Historiker selbst als Akteure, nicht
als Beobachter auftreten, eine seit den Gut-
achten des Instituts für Zeitgeschichte in den
1950er- und 1960er-Jahren wesentliche Funk-
tion geschichtswissenschaftlicher Erkenntnis.

The Tokyo Trial and the Nuremburg Legacy. London
2008, in: H-Soz-u-Kult, 04.11.2009, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2009-4-111>;
dies.: Rezension zu: Heberer, Patricia; Matthäus, Jür-
gen (Hrsg.): Atrocities on Trial. Historical Perspectives
on the Politics of Prosecuting War Crimes. Lincoln
2008, in: H-Soz-u-Kult, 06.05.2009, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2009-2-086>;
Claudia Steur: Rezension zu: Weinke, Annet-
te: Eine Gesellschaft ermittelt gegen sich selbst.
Die Geschichte der Zentralen Stelle Ludwigs-
burg 1958-2008. Darmstadt 2008, in: H-Soz-u-Kult,
03.07.2009, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2009-3-012>; Kim Christian Priemel:
Rezension zu: Reginbogin, Herbert R.; Safferling,
Christoph J., Hippel, Walter R. (Hrsg.): Die Nürnberger
Prozesse. Völkerstrafrecht seit 1945. Internationale
Konferenz zum 60. Jahrestag. München 2006, in: H-
Soz-u-Kult, 17.01.2007, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2007-1-040>.

Browning unterstreicht zudem die Metadi-
mension akademischer Mitwirkung an den
Holocaust-Leugner-Verfahren, standen doch
hier nicht mehr allein die Verbrechen, sondern
vor allem ihre wissenschaftliche Rekonstruk-
tion und Analyse zur Debatte: „it was not the
Holocaust but the practice of History itself
that was on trial“ (S. 198). Zugleich vermag
Browning die heuristischen und didaktischen
Grenzen aufzuzeigen, denen – insbesondere
nach dem angelsächsische Prinzip der ‚adver-
sary proceedings‘ geführte – Gerichtsverfah-
ren unterliegen. Ihre Dynamik werde nicht al-
lein von der Wahrheitsfindung bestimmt, son-
dern ebenso von der Überzeugungskraft ei-
nes bestimmten Narrativs – eine Konstruk-
tion, die anders als jene der „historischen
Wahrheit“ nicht reflektiert werden müsse, um
zum Gelingen des Verfahrens beizutragen, so
Browning.

Nicht alle Beiträge des Bandes, die hier nur
exemplarisch gewürdigt werden können, er-
reichen ein solch hohes Reflektionsniveau, zu-
mal sich einige darauf beschränken, die be-
kannten Defizite der juristischen Aufarbei-
tung in den drei Nachfolgestaaten des „Drit-
ten Reiches“ zu benennen. Eine wesentliche
Rolle für die Unzulänglichkeiten der west-
deutschen Strafverfolgung lag dabei in der
spezifischen rechtlichen Umschreibung des
Tatbestandes nationalsozialistischer Gewalt-
verbrechen. Die Eckpunkte „Grausamkeit“,
„Heimtücke“ und „niedrige Beweggründe“
– dies führt Michael S. Bryant eindrücklich
vor Augen – bereiteten einer Wahrnehmung
von Täterschaft den Boden, die vor allem den
so genannten Exzesstäter – brutal, sadistisch,
über erteilte Befehle hinausgehend – in den
Vordergrund schob, die Komplexität von Ent-
scheidungswegen und Befehlsketten ebenso
wie die administrative Normalität der Mit-
wirkung an Verfolgung und Mord aber weit-
gehend ausblendete. Die Mörder waren so-
mit keineswegs unter uns, sondern wurden
im Wortsinne am asozialen Rand der Wieder-
aufbaugesellschaft verortet.

Dass indes auch für sie noch ein Platz in
der Bundesrepublik blieb, macht der instruk-
tive Aufsatz von Dirk de Mildt deutlich. Seine
Fallstudie des SS-Unteroffiziers Max Täubner,
der den oben genannten „Anforderungen“ an
den paradigmatischen NS-Täter vollauf ge-
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recht wurde, zeigt alle Charakteristika einer
bitteren Farce. Selbst dem SS-Gericht, vor das
Täubner noch während des Krieges wegen
eigenmächtiger und mit entsetzlicher Grau-
samkeit verübter Morde an Juden gestellt
wurde, erschienen seine Taten als verurtei-
lenswerter Exzess – freilich nicht als Verbre-
chen sui generis, sondern wegen disziplina-
rischer Verstöße. Zu zehn Jahren Haft ver-
urteilt, wurde der SS-Mann nach einem Jahr
begnadigt und in der Bundesrepublik we-
gen des rechtskräftig ergangenen Urteils nicht
mehr vor Gericht gestellt, eben weil, wie auch
Joachim Perels’ Beitrag betont, die überwäl-
tigende Mehrheit des westdeutschen Juris-
ten nach 1945 an der Behauptung prinzipiell
rechtsstaatlicher Gerichtsbarkeit im „Dritten
Reich“ festhielt und Rechtsbeugung als leiten-
des Prinzip nationalsozialistischer Herrschaft
verneinte. In vergleichbaren Fällen wirkte das
ne bis in idem hingegen nicht: Das Urteil
gegen einen ebenfalls wegen Mord an Ju-
den vor Gericht gestellten Wehrmachtsmajor
wurde per „Führerbefehl“ aufgehoben, somit
nicht rechtskräftig, der Offizier an die Ost-
front versetzt und nach einem Jahrzehnt in
Kriegsgefangenschaft schließlich erneut an-
geklagt, da die westdeutsche Justiz sowjeti-
sche Urteile nicht anerkannte. De Mildts sorg-
sam recherchierte Fallstudie beleuchtet nicht
nur solche strafrechtlichen Widersprüchlich-
keiten, sondern zeigt auch, welches heuris-
tische Potential die Prozessanalyse eröffnet.
Beispielhaft gilt dies für das Urteil des SS-
Gerichts, das im Herbst 1942 vehement unter-
strich, in der grundsätzlichen Vernichtung der
europäischen Juden keineswegs ein Verbre-
chen zu sehen, und damit die Diffusion des
Wissens um die „Endlösung“ belegte. Dem
Vorsitzenden Richter, damit schlägt de Mildt
den Bogen zurück, gelang es jedoch nach dem
Krieg, seine antisemitische Rhetorik zur List
umzudeuten, mit dem er dem Recht zum Sieg
verholfen habe, und somit seinen Ausschluss
aus der bayerischen Anwaltskammer zu ver-
hindern.

Ähnlich vielschichtig fällt Annette Weinkes
Analyse der frühen bundesdeutschen Straf-
verfolgung von NS-Tätern aus. In einer über-
zeugenden Argumentation legt Weinke dar,
dass der Auftakt einer breiten und koordinier-
ten juristischen Aufarbeitung, der gemein-

hin mit der Gründung der Zentralen Stelle
in Ludwigsburg verbunden wird, keineswegs
Resultat eines „sudden and cathartic awake-
ning“ war (S. 161). Vielmehr war die bun-
desdeutsche Bereitschaft, mehr Energie und
Ressourcen in die Ermittlungsarbeit zu inves-
tieren zum einen stark durch die deutsch-
deutsche Konkurrenz und die in Ostberlin
forcierte Dauerkampagne gegen das „brau-
ne“ Erbe der Bundesrepublik motiviert. Zum
anderen blieb diese Bereitschaft zumindest
zu Beginn durchaus begrenzt, wie die selbst-
auferlegten Beschränkungen bei der Beschaf-
fung von Beweismaterial aus osteuropäischen
Provenienzen und der 1964 ausgebrochene
Streit um die Verjährungsfrage dokumentier-
ten. Gleichwohl sollte die Bundesrepublik,
gleichsam dank des Drucks aus der DDR,
dauerhaft zum engagiertesten der drei Nach-
folgestaaten bei der Strafverfolgung werden,
während in Ostdeutschland und Österreich
– so Winfried Garschas Beitrag – in den
1960er- und 1970er-Jahren NS-Prozesse prak-
tisch ruhten.

Fällt das Resultat nach der Jahrtausend-
wende nun befriedigend aus? Dies mag we-
niger daran hängen, ob man wie Nathan
Stoltzfus in seinem Kapitel zur unterbliebe-
nen Strafverfolgung des Wehrmachtsmassa-
kers von Kephallonia auf die bis in die jüngs-
te Vergangenheit reichenden, frappierend un-
verhüllten Bestrebungen zu Beschwichtigung
und Apologetik abstellt, sondern vielmehr
daran, welche didaktische und moralische Er-
wartungshaltung sich an das strafrechtliche
Instrumentarium knüpft. Die Versuche, Al-
ternativen zum Gerichtsverfahren in Gestalt
von Wahrheits- und Versöhnungskommissio-
nen zu finden, dokumentiert die schwierige,
als stete Suchbewegung vorstellbare Relation
von Recht, Gerechtigkeit und Geschichte.

HistLit 2010-1-085 / Kim Christian Priemel
über Stoltzfus, Nathan; Friedlander, Henry
(Hrsg.): Nazi Crimes and the Law. Cambridge
2008. In: H-Soz-u-Kult 04.02.2010.

von der Goltz, Anna: Hindenburg. Power,
Myth, and the Rise of the Nazis. Oxford: Oxford
University Press 2009. ISBN: 978-0-19-957032-
4; 325 S.
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Rezensiert von: Wolfgang Kruse, Fernuniver-
sität Hagen

Nur auf den ersten Blick ist es erstaunlich,
dass im Zeichen einer boomenden politischen
Kulturgeschichtsschreibung Hindenburg ge-
radezu aufzuleben scheint. Denn dem „Sieger
von Tannenberg“, Verkünder der „Dolchstoß-
legende“, Bewahrer des „Geistes von 1914“
und Hauptmatador des „Tages von Pots-
dam“ muss zweifellos ein hohes Maß an Be-
deutung für die politische Kultur Deutsch-
lands im Zeitalter der Weltkriege zugespro-
chen werden. Nach dem Abflauen national-
konservativer Hagiographie war Hindenburg
lange in die zweite Reihe der öffentlichen und
wissenschaftlichen Wahrnehmung zurückge-
treten. Militärisch wie politisch wurde er nur
als Aushängeschild gedeutet, hinter dem an-
dere, gestaltungsfähigere Personen und Kräf-
te die tatsächlichen Entscheidungen trafen.
Doch unter kulturgeschichtlichen Vorzeichen
rückt nun vor allem die Frage in den Vorder-
grund, warum gerade diese Person einen so
emblematischen Charakter gewinnen und da-
mit letztlich doch eine wahrhaft geschichts-
mächtige Figur werden konnte. Nachdem vor
kurzem bereits Wolfram Pyta in einer um-
fassenden Biographie aufgezeigt hat, wie in-
tensiv Hindenburg selbst an seiner öffent-
lichen Wahrnehmung gearbeitet und gewis-
sermaßen seinen eigenen Mythos geschaffen
hat, dreht nun Anna von der Goltz in ih-
rer bei Nicholas Stargardt und Hartmut Pog-
ge von Strandmann in Oxford geschriebenen
Dissertation die Perspektive um und fragt
nach der gesellschaftlichen Konstruktion des
Hindenburg-Mythos.

Auch dabei kann die aktive Rolle Hin-
denburgs allerdings nicht außen vor blei-
ben, denn es handelte sich bei ihm, wie
Goltz treffend formuliert, um die spezifi-
sche Erscheinungsform eines „living myth“.
Sein Handeln war selbst Teil einer gesell-
schaftlichen Mythenproduktion, aus der Hin-
denburg zugleich wiederum politische Ge-
staltungsmacht bezog. Die besondere Quali-
tät des Hindenburg-Mythos wurde nicht zu-
letzt darin deutlich, dass er auch gravieren-
de Misserfolge und Niederlagen des Militärs
und Politikers Hindenburg wie etwa den mi-
litärischen Zusammenbruch von 1918 eben-

so überdauern konnte wie die vielfältigen
Enttäuschungen, die er fast allen politischen
Kräften, vor allem aber seinen ursprüngli-
chen Anhängern auf der politischen Rech-
ten als Reichspräsident der Weimarer Repu-
blik lange bereitete. Doch immer blieben auch
genügend positive Anknüpfungspunkte und
hinreichende Unterstützer übrig, um das na-
tionale Emblem Hindenburg weiter zu tra-
gen und die Person damit auch politikfähig
zu halten. Dies basierte nach Goltz‘ überzeu-
gender Analyse vor allem auf der erstaun-
lichen Tatsache, dass an der Ausgestaltung
des positiven Hindenburg-Bildes fast alle ge-
sellschaftlichen und politischen Gruppen von
der militaristisch-nationalistischen und völ-
kischen Rechten über die bürgerlichen Ver-
nunftrepublikaner bis zur Mehrheitsrichtung
der Sozialdemokratie in allerdings sehr unter-
schiedlichen Formen und Ausprägungen be-
teiligt waren. Dies war zum einen die Vor-
aussetzung für den Topos eines Garanten
der nationalen Einheit, den Hindenburg seit
1914 im öffentlichen Bild wie in seinem eige-
nen Selbstverständnis verkörperte. Und zum
anderen basierte darauf die Möglichkeit, in
unterschiedlichen politischen Konstellationen
jeweils neue, ganz anders zusammengesetz-
te Mehrheiten hinter sich zu scharen – von
den nationalistischen Gegnern der Republik
zu Beginn der 1920er-Jahre bis zu den repu-
blikanischen Hitlergegnern im zweiten Wahl-
kampf um das Amt des Reichspräsidenten
1932. Nur Kommunisten und linke Sozialde-
mokraten blieben weitgehend immun, betei-
ligten sich nicht an der Glorifizierung des na-
tionalen Symbols Hindenburg und traten mit
durchaus klarsichtigen Kritiken hervor, ohne
jedoch der Kraft des Mythos etwas Gleichwer-
tiges entgegenstellen zu können.

Goltz verfolgt Entstehung und Entwick-
lung des Mythos weitgehend chronologisch.
Alles begann mit „Tannenberg“, der im Au-
gust 1914 gewonnenen Schlacht gegen die
nach Ostpreußen eingedrungenen russischen
Truppen in der Nähe des Ortes, wo der Deut-
sche Ritterorden im Jahre 1410 eine schwe-
re Niederlage gegen die vereinigten Polen
und Litauer erlitten hatte, die nun gleich-
sam gerächt zu werden schien. Der eigent-
lich schon pensionierte und nach Kriegsbe-
ginn reaktivierte General Hindenburg konnte
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als Chef der 8. Armee die Verantwortung für
diesen bedeutendsten militärischen Sieg des
Deutschen Reiches im Ersten Weltkrieg über-
nehmen, auch wenn die militärische Strate-
gie eher das Werk von General Erich Luden-
dorff und Oberstleutnant Max Hoffmann war.
Die russischen Invasionstruppen wurden aus
Ostpreußen vertrieben, was gerade im Ver-
gleich mit der zeitgleichen Niederlage an der
Marne in der deutschen Bevölkerung bis hin
zur antizaristisch orientierten Sozialdemokra-
tie große Jubelstürme hervorrief und Hinden-
burg den auch in der Folgezeit vielfältig ge-
nährten Ruf eines „Retters des Vaterlandes“
einbrachte.

Es folgen die weiteren Stationen der po-
litischen Karriere Hindenburgs, die jeweils
unterschiedliche politische Gruppen vor den
Kopf stieß, ohne doch den angehäuften Ruhm
zu zerstören, während je andere politische
Gruppen sich positiv auf den ‚Retter’ be-
ziehen konnten und seinen Mythos weiter
ausbauten. Die Kriegsniederlage wurde mehr
Ludendorff als Hindenburg angelastet, und
seine Kooperation mit den republikanischen
Kräften verunsicherte zwar die politische
Rechte, wurde ihm dafür aber von den Vertre-
tern der Weimarer Koalition hoch angerech-
net. Das konnte Hindenburg allerdings nicht
daran hindern, anschließend mit der Pro-
pagierung der Dolchstoßlegende trotzdem
zur symbolischen Führungsfigur der repu-
blikfeindlichen Kräfte aufzusteigen, als de-
ren Frontmann er schließlich 1925 auch zum
Reichspräsidenten gewählt wurde. Da Hin-
denburg jedoch erst einmal auf nationale Ein-
heit und Verfassungstreue (oder was er je-
weils darunter verstand) setzte, stieß er seine
politischen Unterstützer auf der Rechten bald
vor den Kopf und entwickelte sich erneut zu
einem Bezugspunkt der Republikaner, die ihn
schließlich in der umgekehrten Konstellation
des zweiten Wahlgangs der Reichstagswahlen
von 1932 zu ihrem Kandidaten gegen Hitler
machten. Zwar konnten sie sich damit noch
einmal durchsetzen, doch ihren Kandidaten
hatten sie ganz falsch eingeschätzt. Hinden-
burg entschied sich schon bald für die Koope-
ration mit Hitler und den Nationalsozialisten,
die seinen Mythos im Zuge der „nationalen
Erhebung“ sowohl mehrten als auch zu nut-
zen verstanden und deren Gewaltherrschaft

er keineswegs, wie manche hofften, Grenzen
zu setzen versuchte.

Diese fatale Karriere war, wie Goltz über-
zeugend darlegt, nur möglich, weil der
Hindenburg-Mythos in weiten Teilen der
deutschen Gesellschaft auf durchaus unter-
schiedliche Weise schon lange Fuß gefasst hat-
te. Besonders anschaulich tritt dies in dem
„Bying the Icon“ überschriebenen Kapitel
hervor, in dem die Massivität und Moder-
nität der öffentlichen Präsenz Hindenburgs
überzeugend aufgezeigt wird. Teilweise ging
das von ihm selbst aus, vor allem in der ak-
tiven Nutzung von Radioübertragungen für
auf seine Person konzentrierte politische Pro-
paganda. Doch vielfach fand es auch ohne ak-
tives Zutun Hindenburgs statt, der es indes
gerne geschehen ließ und manchmal zu sei-
nen Gunsten beeinflusste: Filme und Roma-
ne beschäftigten sich mit ihm, vor allem aber
wurde er auch zu einer Werbeikone, die für
eine Vielzahl von Produkten, vom Automobil
bis zum Weinbrand, stand und damit auch im
vorpolitischen gesellschaftlichen Raum gera-
dezu Allpräsenz gewinnen konnte.

Man kann zweifellos den einen oder an-
deren Einwand machen, etwa die Interpre-
tation des auch auf dem Umschlag abgebil-
deten Wahlplakats verkürzt finden, die in
der Darstellung der hinter einer gigantischen
Hindenburgmaske aufmarschierenden antire-
publikanischen Kräfte vor allem die Fehl-
einschätzung der gestaltenden Rolle Hinden-
burgs durch die Republikaner kritisiert, ob-
wohl doch die Kernaussage der Arbeit darin
in mancher Hinsicht treffend zum Ausdruck
kommt. Und man kann vor allem monie-
ren, dass die Überzeugungskraft des kultur-
geschichtlichen Erklärungsansatzes durch die
chronologische Anlage mehr in der gesamt-
gesellschaftlichen Zusammenschau der Ent-
wicklung des Hindenburg-Mythos als in der
systematisch vertiefenden Untersuchung sei-
ner Bedeutung für je unterschiedliche politi-
sche und gesellschaftliche Gruppen zum Tra-
gen kommt. Doch das Gesamtbild ist den-
noch beeindruckend, innovativ und überzeu-
gend. Nicht Hindenburg allein war der Bö-
sewicht, der aus Eigennutz und antidemo-
kratischer Gesinnung große Teile der deut-
schen Bevölkerung verführt hat. Die deutsche
Gesellschaft schuf sich vielmehr selbst einen
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Hindenburg nach ihrem Wunschbilde, weil
wesentliche Gruppen sich auf unterschiedli-
che Weise nach einem Retter oder zumindest
nach einer nationalen Vaterfigur sehnten, die
in den Stürmen der Zeit Einheit, Sicherheit
und Kontinuität verbürgen sollte. Zum Guten
hat am Ende nicht nur er sie nicht, sondern
hat diese undemokratische Orientierung ins-
gesamt nicht geführt.

HistLit 2010-1-202 / Wolfgang Kruse über von
der Goltz, Anna: Hindenburg. Power, Myth, and
the Rise of the Nazis. Oxford 2009. In: H-Soz-u-
Kult 16.03.2010.

Weißer, Ansgar (Hrsg.): Psychiatrie, Geschichte,
Gesellschaft. Das Beispiel Eickelborn im 20. Jahr-
hundert. Bonn: Psychiatrie Verlag 2009. ISBN:
978-3-88414-477-0; 160 S., 39 Abb.

Rezensiert von: Johannes Platz, Köln

Der zu besprechende Sammelband geht zu-
rück auf ein gemeinsames Symposium zwei-
er Einrichtungen des Landschaftsverbandes
Westfalen Lippe (LWL), nämlich der psych-
iatrischen Klinik in Lippstadt gemeinsam
mit dem LWL-Institut für westfälische Re-
gionalgeschichte aus Anlass des 125-jährigen
Jubiläums der Einrichtung der psychiatri-
schen Pflegeanstalt in Eickelborn. Entstan-
den aus einem interdisziplinären Projekt zur
Disziplin- und Institutionsgeschichte psych-
iatrischer Anstaltsfürsorge vermittelt er mit
seinen fünf Beiträgen aus der Feder von His-
torikern und mit einem Beitrag aus ärztli-
cher Perspektive medizinisches Fachwissen
mit historischer Expertise.1

Eingeleitet wird der Band durch den um-
fangreichsten Beitrag von Ansgar Weißer,

1 Die Untersuchung des Standorts Eickelborn schließt
an ein umfangreiches psychiatriegeschichtliches For-
schungsprojekt des LWL-Instituts für westfälische Re-
gionalgeschichte an, das u.a. in den folgenden Bänden
dokumentiert ist: Sabine Hanrath, Zwischen ‚Eutha-
nasie‘ und Psychiatriereform. Anstaltspsychiatrie in
Westfalen und Brandenburg. Ein deutsch-deutscher
Vergleich (1945-1964), Paderborn 2002; Franz-Werner
Kersting, Anstaltsärzte zwischen Kaiserreich und Bun-
desrepublik. Das Beispiel Westfalen, Paderborn 1996;
Bernd Walter, Psychiatrie und Gesellschaft in der Mo-
derne. Geisteskrankenfürsorge in der Provinz Westfa-
len zwischen Kaiserreich und NS-Regime, Paderborn
1996.

der sich eingehend mit der Institutionsge-
schichte des Standortes Eickelborn zwischen
1883 und 1930 beschäftigt. Weißer schil-
dert die Einrichtung der psychiatrischen An-
stalt in Eickelborn als Pflegeanstalt der Pro-
vinz Westfalen, die später in die Zuständig-
keit des Provinzialverbandes Westfalen auf-
genommen wurde, dem institutionellen Vor-
läufer des Landschaftsverbandes Westfalen-
Lippe. Weißer stellt dar, wie die Pflegean-
stalt in den 1880er-Jahren als Ergänzung
zu den drei bereits bestehenden Provinzial-
Heilanstalten gegründet wurde. Hauptsäch-
lich ging es um die körperliche Pflege, nicht
um die medizinische Betreuung der Patienten
und deren Heilung. Die Einrichtung des Be-
wahrhauses für straffällig gewordene „Geis-
teskranke“ stellt eine Entscheidung dar, die
die Pfadabhängigkeit bis zur Einrichtung der
heutigen forensischen Psychiatrie in Eickel-
born geprägt hat, wenn auch die medizini-
schen Konzepte sich grundlegend gewandelt
haben.

Nach der Notsituation im ersten Welt-
krieg begannen sich behutsame Veränderun-
gen der Konzepte der Krankenbehandlung
in den 1920er-Jahren abzuzeichnen. In diesen
Jahren sind erste Ansätze zu psychiatrischen
Reformkonzepten zu beobachten, die ihren
Niederschlag zum Beispiel in der „aktiveren
Krankenbehandlung“ fanden. Damit war eine
Abkehr von der bettgebundenen Behandlung
im Sinne einer Arbeits- und Beschäftigungs-
therapie verbunden. Therapeutisch wurden
auch mit fragwürdigen Methoden wie der In-
sulinschockbehandlung und der Malariathe-
rapie neue Wege beschritten.

In die 1920er-Jahre fallen allerdings auch
erste Gegenbewegungen gegen die medizini-
schen Reformen, die unter dem Nationalso-
zialismus dann ihre volle Wirkung entfalten
konnten, wie das eugenische und rassenhy-
gienische Denken.

Der zweite Beitrag von Elisabeth Elling-
Ruhwinkel behandelt das Arbeitshaus Ben-
ninghausen in unmittelbarer Nachbarschaft
zu Eickelborn. Die Institutionen sind ge-
schichtlich miteinander verknüpft, insofern
das Arbeitshaus Benninghausen, das 1821
gegründet worden ist, zunächst als Stand-
ort für die Psychiatrie vorgesehen war.2 Das

2 Der Aufsatz geht zurück auf die Dissertation der Bei-
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Arbeitshaus war eine Einrichtung zur Be-
strafung und Erziehung sogenannter Korri-
genden, worunter „Trunksüchtige“, „Arbeits-
scheue“, zahlungsunwillige Unterhaltspflich-
tige, Prostituierte, uneinsichtige Geschlechts-
kranke und Landarme zählten. Als Institution
mit einer rigiden Anstaltsdisziplin war es laut
Elling-Ruhwinkel eine Einrichtung der Sozi-
aldisziplinierung, womit die Autorin an das
Konzept von Gerhard Oestreich anschließt.
Der Anstaltsalltag war von einem rigiden Ar-
beitszwang geprägt, die Korrigenden wurden
zu verschiedenen Arbeiten in der Landwirt-
schaft, in der Weberei, der Wäscherei oder der
Bäckerei herangezogen. Mit dem Arbeitskräf-
teangebot des Arbeitshauses wurde auch der
Unterhalt der Pflegeanstalt Eickelborn zum
Teil bestritten. In den 1920er-Jahren kam es
wie in Eickelborn so auch in Benninghau-
sen zu Reformen des Anstaltswesens, die
auf eine Medizinisierung des Anstaltswesens
hinausliefen. Dies war allerdings auch mit
tiefergehenden Eingriffen in die Persönlich-
keit der Insassen verbunden, insofern die Hei-
lung tiefer in den Bereich der persönlichen
Individualität des Insassen eindrang, als die
erziehungsmäßige „Korrektur“. Unter dem
Nationalsozialismus wurden die Strafen für
„gemeinschaftsfremdes“ Verhalten drastisch
verschärft und für „Wiederholungstäter“ ent-
fristet. Mit dem „Gesetz zur Verhütung erb-
kranken Nachwuchses“ von 1933 wurde die
Zwangsterilisierung auch im Benninghause-
ner Arbeitshaus zu einer verbreiteten Praxis,
von der insgesamt 209 Frauen und Männer
betroffen waren. Eine Verschärfung der Si-
tuation trat 1937 ein, als Insassen der Polizei
und den Konzentrationslagern im Rahmen
der „Asozialen“-Verfolgung überstellt wur-
den. In der Nachkriegszeit war die Bereit-
schaft zur Auseinandersetzung mit der terro-
ristischen Praxis gering. Es dauerte bis in die
1960er-Jahre, bis die Arbeitshäuser als Kor-
rektionsanstalten aufgelöst wurden.

Im dritten Beitrag von Franz-Werner Kers-
ting geht es um die Entwicklung, die die
Psychiatrie nach dem nationalsozialistischen
Krankenmord genommen hat. Er untersucht
die Entwicklung bis in die 1970er-Jahre und

trägerin Elisabeth Elling-Ruhwinkel, Sichern und Stra-
fen. Das Arbeitshaus Benninghausen 1871-1945, Pader-
born 2005.

damit bis zum Aufbruch der Psychiatriere-
form. Dieser Blick ist ungewöhnlich, recht-
fertigt sich aber aus der Sache. Für viele Re-
former war die Auseinandersetzung mit den
Medizinverbrechen der Nationalsozialisten,
die der Judenvernichtung vorausgingen, ei-
ne zentrale Motivation, die überkommenen
Verhältnisse in der Psychiatrie energisch an-
zugehen. Wichtig ist dabei, dass Kersting die
katastrophale Ausgangslage in der Psychia-
trie im „Nachkrieg“ (Klaus Naumann) the-
matisiert. Zwar gab es erste Ansätze, die na-
tionalsozialistischen Verbrechen aufzuklären,
doch endete ein guter Teil der Prozesse mit
Freisprüchen, wie der Münsteraner Euthana-
sieprozess. Andererseits gab es erste Versu-
che, den nationalsozialistischen Massenmord
an Kranken zu dokumentieren. Kersting zeigt
in diesem Zusammenhang auf, dass es einen
reformerischen Aufbruch vor der eigentlichen
Psychiatriereform der 1970er- und 1980er-
Jahre bereits in den 1950er- und 1960er-Jahren
gab. Dies bezeichnet Kersting als „Reform
vor der Reform“. In den späten 1960er-Jahren
wurden die immer noch reformbedürftigen
Zustände in den psychiatrischen Anstalten
zu einem öffentlichen Thema. So erschienen
Filme und Bücher, die weit über den Kreis
der Anstaltspsychiater hinaus wirkten, auch
Übersetzungen spielten dabei eine Rolle.3 In
Folge der ersten öffentlichen Thematisierun-
gen nahm ein gesellschaftskritischer Blick auf
die „totalen Institutionen“, als die die Anstal-
ten im Anschluss an Goffmann zunehmend
wahrgenommen wurden, zu. Zur Verände-
rung der gesellschaftlichen Sichtweise der
psychiatrischen Kliniken trugen auch Bürger-
und Patienteninitiativen bei. Sie alle legten
die Grundlagen für die Änderungen, die dann
in den 1970er- und 1980er-Jahren erfolgten
und die Psychiatrie grundlegend humanisier-
ten.

Kerstin Brückwehs Beitrag über den Se-
xualstraftäter Jürgen Bartsch in den Medien
behandelt die öffentliche Thematisierung des
Falles Bartsch in der Reformära und zeigt

3 Zu nennen sind hier z.B. Michel Foucault, Wahnsinn
und Gesellschaft, Frankfurt am Main 1969; Klaus Dör-
ner, Bürger und Irre. Zur Sozialgeschichte und Wissen-
schaftssoziologie der Psychiatrie, Frankfurt am Main
1969; Erving Goffmann, Asyle. Über die Situation
psychiatrischer Patienten und anderer Insassen, Frank-
furt am Main 1972.
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die ambivalente Haltung der Medien und der
bundesrepublikanischen Öffentlichkeit auf.4

Brückweh unterscheidet in ihrem Beitrag ver-
schiedene Öffentlichkeiten: Sie nimmt die me-
diale Öffentlichkeit, die juristische und die
medizinische Fachöffentlichkeit in den Blick.
So verbindet sie verschiedene Diskurse mit-
einander und zeigt anhand eines konkreten
Beispiels – dem Fall Bartsch – Wechselwir-
kungen zwischen ihnen auf. Von Interesse
waren für die öffentliche Erörterung nicht
nur die juridische Behandlung des Falles,
sondern zunehmend auch die medizinisch-
gutachterliche Haltung. Eine Vielzahl von
Gutachtern wurde mit dem Fall Bartsch und
der Begutachtung von dessen Zurechnungs-
fähigkeit betraut. Als allerdings der Prozess
vorbei war und das therapeutische Alltags-
geschäft begann, interessierte sich die Öffent-
lichkeit nur noch wenig für Bartsch. Das In-
teresse erwachte erst wieder, als Bartsch auf-
grund des Behandlungsfehlers bei der Ope-
ration verstarb, was kritische Beobachter zu
dem Vergleich mit einer indirekten Todes-
strafe veranlasste. Brückwehs Fallstudie be-
leuchtet die verschiedenen Ebenen des Fal-
les Bartsch intensiv und verbindet so die Ge-
schichte des Strafens mit der der Verwissen-
schaftlichung des Sozialen, in der sie die Rolle
von Gutachtern Im Verfahren analysiert.5

Im abschließenden Beitrag Bernd Eikel-
manns konfrontiert dieser aus der Sicht des
historisch informierten Psychiaters die medi-
zinische Fachöffentlichkeit mit der herausfor-
dernden Frage, was aus der Geschichte zu
lernen sei. Er resümiert knapp die zweihun-
dertjährige Geschichte der Psychiatrie und
des Anstaltswesens und geht intensiv auf die
Rolle des psychisch Kranken innerhalb der
psychiatrischen Institutionen und in der Ge-
sellschaft ein. Zu Recht stellt er fest, dass
trotz aller Reformbemühungen der vergange-
nen Jahrzehnte psychisch Kranke immer noch
stigmatisiert und ausgegrenzt werden, sei es
im beruflichen Leben, sei es in der privaten

4 Die Fallstudie geht auf Kerstin Brückwehs Dissertati-
on zurück, vgl. dies., Mordlust. Serienmorde, Gewalt
und Emotionen im 20. Jahrhundert, Frankfurt am Main
2006.

5 Lutz Raphael, Die Verwissenschaftlichung des Sozialen
als methodische und konzeptionelle Herausforderung
für eine Sozialgeschichte des 20. Jahrhunderts, in: Ge-
schichte und Gesellschaft 22 (1996), S. 165-193.

Lebenswelt. Langfristig erwartet Eikelmann
aber eine Zunahme des toleranten Umgangs
mit psychisch Kranken, weil prozentual gese-
hen ein großer Anteil der Bevölkerung in ih-
rem Lebensverlauf eine wie auch immer defi-
nierte psychische Erkrankung erleidet.

Der von Weißer herausgegebene Sammel-
band erlaubt einen fundierten Überblick über
die Geschichte des Standortes Eickelborn aus
sozial- und wissenschaftsgeschichtlicher Per-
spektive. Der Überblickscharakter des Bandes
wird nur dadurch geschmälert, dass über den
Standort Eickelborn in den Jahren zwischen
1930 und 1945 wenig berichtet wird. Insge-
samt ist jedoch festzuhalten, dass er sinn-
voll psychiatrische und historische Experti-
se miteinander in Dialog bringt. Er ist da-
mit auch ein Zeugnis der Auseinanderset-
zung mit der Diszplin- und Institutionenge-
schichte vor Ort, von der einige Gedenkini-
tiativen ebenfalls ein Zeugnis ablegen. Sol-
che Forschungsprojekte sind richtungswei-
send und der vorliegende Sammelband zeigt,
dass nicht allein die Geschichte der Psychia-
trie im Nationalsozialismus forschungswür-
dig ist. Er zeigt aber auch, dass die anderen
Phasen der deutschen Psychiatriegeschichte
des 20. Jahrhunderts ohne eine Bezugnahme
auf die terroristische Geschichte des National-
sozialismus nicht auskommen.

HistLit 2010-1-207 / Johannes Platz über Wei-
ßer, Ansgar (Hrsg.): Psychiatrie, Geschichte, Ge-
sellschaft. Das Beispiel Eickelborn im 20. Jahrhun-
dert. Bonn 2009. In: H-Soz-u-Kult 18.03.2010.

Zimmermann, John: Pflicht zum Untergang.
Die deutsche Kriegführung im Westen des Rei-
ches 1944/45. Paderborn: Ferdinand Schö-
ningh Verlag 2009. ISBN: 978-3-506-76783-7;
526 S.

Rezensiert von: Wigbert Benz, Werner-von-
Siemens-Schule Karlsruhe

Während die Zahl der Studien zum deut-
schen Krieg im Osten schon seit Jahren gan-
ze Bibliotheken füllt und der Strom die-
ser Veröffentlichungen unverändert andau-
ert1, bleibt das Quantum wissenschaftlicher

1 Wissenschaftliche Literatur zum Ostkrieg bis zum Jah-
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Arbeiten zum Krieg im Westen, vor allem im
letzten Kriegsjahr, doch sehr begrenzt. Das
erscheint schon deshalb befremdlich, weil in
dem knappen Zeitraum von der Invasion der
Alliierten im Juni 1944 bis zur Kapitulation im
Mai 1945 noch zweieinhalb Millionen deut-
sche Soldaten ihr Leben verloren, so viele
wie in den fünf Kriegsjahren vorher zusam-
men. Ganz zu schweigen von den in den letz-
ten zwölf Kriegsmonaten 600.000 umgekom-
menen deutschen Zivilisten und acht Millio-
nen durch den Luftkrieg obdachlos Gewor-
denen. Dass diese „Pflicht zum Untergang“,
zum Massensterben im Land des Aggres-
sors, letzten Endes ein fatalistisches Verhal-
ten der Verantwortlichen in Politik und Mi-
litär auf der Basis der strukturellen Defizite
des Regimes widerspiegelt, war bislang die
vorherrschende Forschungsauffassung. Noch
eine 2005 ebenfalls vom Militärgeschichtli-
chen Forschungsamt veröffentlichte Studie zu
den letzten Kriegsjahren kam zu dem Schluss:
„der Kampf der Wehrmacht folgte keiner ra-
tionalen Logik, keinem politischen und stra-
tegischen Kalkül“ und entfaltete durch die
nun entstehende „Eigendynamik des Krieges
einen unkontrolliert freien Lauf in den Unter-
gang“.2

Auf der Basis einer immensen, aber schwie-
rigen, weil aus vielen zunächst unzusammen-
hängenden Puzzleteilen bestehenden Quel-
lenbasis schreibt John Zimmermann, Mitar-
beiter des Militärgeschichtlichen Forschungs-
amtes in Potsdam, nun die erste grundle-
gende Gesamtdarstellung dieser letzten zwölf
Kriegsmonate bis zum Zusammenbruch. So
fand er im Bundesarchiv-Militärarchiv (BA-
MA) Freiburg kaum noch zu überschauende
Aktenberge, die punktuell mit seinem The-
ma zu tun hatten, aber ein Bestand, der
sich gezielt mit dem Kriegsende und seinem
zeitlichen Verlauf auseinandersetzte, existiert

re 2000 wird gelistet, reflektiert und vorgestellt von
Rolf-Dieter Müller / Gerd R. Ueberschär, Hitlers Krieg
im Osten 1941-1945. Ein Forschungsbericht. Darmstadt
2000; zu den in den letzten Jahren hinzugekomme-
nen neuen Forschungsergebnissen vgl. die instruktive
Einleitung von Dieter Pohl, Die Herrschaft der Wehr-
macht. Deutsche Militärbesatzung und einheimische
Bevölkerung in der Sowjetunion 1941-1944, München
2008.

2 Andreas Kunz, Wehrmacht und Niederlage. Die be-
waffnete Macht in der Endphase der nationalsozialis-
tischen Herrschaft 1944 bis 1945, München 2005, S. 328.

nicht. Zwar konnte er auf entsprechende
Studien zugreifen, die einzelne Befehlshaber
im Auftrage der „Historical Division“ an-
fertigten, die aber aufgrund ihrer apologeti-
schen Implikationen mit anderen Dokumen-
ten quellenkritisch abgeglichen werden muss-
ten, was in noch größerem Umfang für die
nach Kriegsende verfassten Memoiren der
deutschen Generäle gilt. Durch dieses gegen-
seitige Aufeinanderbeziehen und Abgleichen,
unter anderem auch mit den Beständen des
Public Record Office (PRO) in London, gelingt
es Zimmermann dann doch überzeugend, aus
der Flut an Material das Wesentliche für seine
Arbeit herauszufiltern.

Die Kernfrage seiner Studie lautet, warum
die Wehrmacht den Kampf, der spätestens
Mitte 1944 aussichtslos geworden war, auch
im Westen bis zum katastrophalen Ende fort-
führte. Dieses Erkenntnisinteresse berührt so-
wohl die Lagebeurteilungen der Generali-
tät als auch ihre professionellen Qualitäten,
ihre Motive und ihre Handlungsspielräu-
me. Zimmermann steckt zunächst den politi-
schen, wirtschaftlichen, politischen und mili-
tärischen Rahmen ab, der für die letzten Mo-
nate im Westen von Relevanz war, die militä-
rische Lageentwicklung ebenso wie die Rol-
le des NS-Propaganda- und Terrorapparates
sowie den immer schlechter werdenden per-
sonellen und materiellen Zustand der deut-
schen Truppen, ehe er die Motive und Moti-
vationen nicht nur der politischen und militä-
rischen Führung, sondern auch der einfachen
Soldaten und der Frauen untersucht.

Nach Zimmermanns Ergebnissen war dem
Offizierskorps und auch der deutschen Be-
völkerung spätestens nach den Niederlagen
im Sommer 1944 die unabwendbare endgül-
tige Niederlage klar. Professionelles Handeln
der militärischen Führung hätte also darin be-
stehen müssen, zum Schutz von Heimat und
Bevölkerung sinnlos gewordene Kämpfe zu
vermeiden und so gut es geht auf eine Be-
endigung des Krieges hinzuarbeiten. Profes-
sionelles Handeln bestand nun aber in den
Augen des Offizierskorps nicht darin, weite-
re Millionen von Toten, Verwundeten, Flücht-
lingen und Obdachlosen zu vermeiden. Sie
verkehrten den notwendigen Schutz der Hei-
mat ins Gegenteil, weil sie über die Kapitulati-
on hinausdachten und als Teil der Funktions-
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eliten frühzeitig ihre Chance suchten, auch
nach dem Krieg unter anderen Bedingungen
wieder gebraucht zu werden, indem sie ihre
handwerklichen Fähigkeiten selbst unter den
widrigen Bedingungen der letzten Kriegspha-
se unter Beweis stellten. Dazu bedienten sie
sich, wie Zimmermann dezidiert nachzeich-
net, schon in der Weimarer Republik vorhan-
dener Pläne, die unter anderem durch einen
Vortrag Joachim von Stülpnagels aus dem
Jahre 1924 belegt werden. Oberstes Credo war
die Verhinderung der Situation von 1918. Wei-
terkämpfen unter allen Umständen galt als
Devise. Dazu sollte praktisch alles als Hinder-
nis oder Kampfmittel ausgenutzt werden, bis
zur Vernichtung der Infrastruktur, der eige-
nen Häuser, Dörfer und Städte.

Während aber die Pläne der 1920er-Jahre
einen Zeitgewinn für die Aufstellung neu-
er kampfkräftiger Truppen zum Ziel hatten,
ging es nun um die Demonstration mili-
tärischer Kompetenz, in der Hoffnung auf
das spätere Verständnis der Gegner und der
Chance, mit eben dieser Kompetenz auch
nach Kriegsende wieder gefragt zu sein. Wäh-
rend die einfachen Soldaten hauptsächlich
weiterkämpften, um im tatsächlichen oder
vermeintlichen Schutz der soldatischen Ge-
meinschaft Gefahren nicht allein gegenüber-
zustehen und Sanktionen zu vermeiden, wur-
den die Offiziere nicht nur mit Strafen an ei-
ner Einstellung der Kämpfe gehindert, son-
dern auch durch ein bis zuletzt existieren-
des, ausuferndes Dotations-, Beförderungs-
und Belobigungssystem motiviert und kor-
rumpiert. Die Rede von der Pflichterfüllung
diente der Rechtfertigung. Die „Pflicht zum
Untergang“ führte eben nicht zum Untergang
der militärischen Eliten, sondern der Kampf
bis zur letzten Patrone machte den Mythos
der kampfkräftigen, unpolitischen und loya-
len, sich bis zum Schluss heldenhaft „vertei-
digenden“ Wehrmacht möglich. Es sollte eine
Heldengeschichte geschrieben werden, an der
sich nachrückende Generationen noch stolz
orientieren würden. Zimmermann verweist
darauf, dass dieses Ziel zumindest partiell er-
reicht wurde. Zum einen stuften die Besatzer
und späteren Beschützer diese „scheinbaren
Werte und Tugenden für die neue Konfronta-
tion im bipolaren Konflikt zwischen Ost und
West als nützlich ein“ (S. 472). Zum anderen

galt die Wehrmacht bis in die 1990er-Jahre als
im Kern saubere, kampfkräftige und einem
zeitlosen soldatischen Ethos verpflichtete mi-
litärische Organisation.

Es ist ein großes Verdienst der Studie John
Zimmermanns, gängige Klischees von Befehl,
Gehorsam und Pflichterfüllung nicht nur hin-
terfragt, sondern auch neue Sichtweisen ge-
wagt und überzeugende Antworten gefun-
den zu haben. Dass die letzten Endes kar-
riereorientierte Haltung der Mehrheit des Of-
fizierskorps den Durchhalteparolen der NS-
Führung in die Hände spielte, ist evident.
Zimmermann stellt aber auch klar, dass es ei-
ne wie auch immer geartete Dichotomie der
Haltungen und Einstellungen von Männern
und Frauen oder auch von der politischen
und militärischen Führung auf der einen und
der Zivilbevölkerung auf der anderen Seite
nicht gab. Für die Mehrheit der deutschen Be-
völkerung – das gilt für Männer wie Frauen
– war zwar der Krieg irgendwann zwischen
September 1944 und Mai 1945 verloren, doch
gerade dem NS-Regime wurde eben nicht das
Vertrauen entzogen. Dies erklärt den bis heu-
te verstörenden Umstand, warum ein großer
Teil der Deutschen bis weit in die Nachkriegs-
zeit an den vermeintlich guten Seiten des Na-
tionalsozialismus festhalten wollte und die
Verbrechen im Wesentlichen auf die absolute
Führungsspitze zu begrenzen suchte.

HistLit 2010-1-091 / Wigbert Benz über Zim-
mermann, John: Pflicht zum Untergang. Die
deutsche Kriegführung im Westen des Reiches
1944/45. Paderborn 2009. In: H-Soz-u-Kult
05.02.2010.
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Zeitgeschichte (nach 1945)

Arnold, Jörg; Süß, Dietmar; Thiessen, Malte
(Hrsg.): Luftkrieg. Erinnerungen in Deutschland
und Europa. Göttingen: Wallstein Verlag 2009.
ISBN: 978-3-8353-0541-0; 374 S.

Rezensiert von: Georg Wagner-Kyora, Center
for Metropolitan Studies, Technische Univer-
sität Berlin

Die drei Herausgeber dieses Buches haben
ihr erinnerungsgeschichtliches Anliegen der
Einleitung mit einem prägnanten Bild resü-
miert (S. 23): Es zeigt die Präsentation von
Ossip Zadkines Rotterdam-Skulptur vor der
völlig zerstörten Kasseler Orangerie anläss-
lich der Documenta II im Jahre 1959. Darin se-
hen sie den entscheidenden Hinweis auf eine
wirkungsvolle paneuropäische Erinnerungs-
kultur des Luftkrieges gegen Städte im Zwei-
ten Weltkrieg, deren Gemeinsamkeiten und
Unterschieden sie im interlokalen Vergleich
nachspüren. Dieses Vorhaben ist, wie so man-
ches in der im Entstehen begriffenen euro-
päischen Geschichtsschreibung, ein Pionier-
vorhaben. Leistung und besonderes Verdienst
des aus einem Jenaer zeitgeschichtlichen Ta-
gungsschwerpunkts in Zusammenarbeit mit
der Hamburger Forschungsstelle für Zeit-
geschichte hervorgegangenen Sammelbandes
ist es dann auch, die Rahmenbedingungen für
künftige Schwerpunktforschungen auf die-
sem Gebiet mit dem Fokus der Stadtge-
schichte aufzuzeigen. Sie können in über-
nationalgeschichtliche Paradigmen der Erin-
nerungsgeschichte integriert werden, - das
zumindest wird aus der Präsentation der ins-
gesamt 17 Aufsätze zu den vier Schwerpunk-
ten des Bandes deutlich, die europäische,
west- und ostdeutsche sowie medialisierte Er-
innerungen an den Bombenkrieg umfassen.

Schon allein die Vermittlung von Basis-
informationen, die der Sammelband für ei-
ne europäische Kriegserinnerung bereit stellt,
ist nützlich. So berichten Connelly/Goebel
von der frühen, auf eine dezidiert deutsch-
britische Versöhnung ausgerichteten Kon-
sensstrategie der Domprobste aus Coventry,

die erst in den 1970er-Jahren ihre internatio-
nal viel beachtete Dimension einbüßte. Sie
setzte bereits 1940, noch im Jahr der Zerstö-
rung, ein und sie konterkarierte weniger kon-
sensfähige Erinnerungsstrategien, wie etwa
jene, dem viel geschmähten „Bomber-Harris“
mit einem Denkmal und einer großen Feier im
Jahre 1992 doch noch zu verspätetem Nach-
kriegsruhm zu verhelfen, was allerdings kläg-
lich scheiterte.

In der Darlegung dieser weit auseinander-
liegenden erinnerungspolitischen Strategien
zeigt sich die Breite des Sammelbandes. Sei-
ne paradigmatische Leistung besteht darin,
die lokale Erinnerung an den Bombenkrieg ei-
nerseits im Umfeld der jeweiligen zeitgenös-
sischen Öffentlichkeiten genau zu lokalisie-
ren, sie andererseits aber auch im nationalge-
schichtlichen Rahmen vergleichbar zu veran-
kern. Beide Pole belegen ein europäisches Ge-
denken an diese einschneidenden Kriegser-
fahrungen in Permanenz. Sie können Gemein-
samkeiten aufzeigen, die unter vergleichba-
ren identitätspolitischen Erwartungen ent-
standen. Aber sie betonen auch die sehr unter-
schiedlichen Narrative und selbstverständlich
auch die Unterschiede in der militärischen
und vor allem der politischen Situation wäh-
rend des Zweiten Weltkrieges, die zu sehr un-
terschiedlichen erinnerungskulturellen Stra-
tegien der Verarbeitung von Geschichte füh-
ren mussten.

Die Beiträger des Sammelbandes grenzen
sich entschieden und souverän von Schuld-
und Aufrechnungsgeschichten ab, wie sie als
publikumsträchtiges Störfeuer die öffentliche
Erinnerungskultur an den Bombenkrieg al-
lerdings immer wieder stören. Sie markie-
ren diese Überformung der Erinnerungspo-
litik als ein kontinuierlich wirkendes politi-
sches Hindernis in der transnationalen Aufar-
beitung der Kriegserfahrung als einen Gegen-
stand der leidvollen lokalen, nationalen und
auch der Europageschichte. Dies zeigt in be-
sonderem Maße der Beitrag über Frankreich.

Michael Schmiedel analysiert die in mehr-
facher Weise politisch beanspruchte französi-
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sche Erinnerungskultur zwischen Resistance-
und Vichy-Geschichte. Darin hatten die ver-
streuten Spuren einer lokalen Erinnerung
an den Bombenkrieg einen für die Bewoh-
ner zentralen Kontrapunkt in einer ansons-
ten ausgeblendeten Gedächtniskultur gesetzt.
Als Pioniere der transnationalen Erinnerungs-
politik traten schon 1960 die beiden kriegs-
zerstörten Städte Caen und Würzburg auf.
Sie vereinbarten eine jetzt fünf Jahrzehn-
te währende Städtepartnerschaft. Intentiona-
le Grundlage wurde das gemeinsame Erin-
nern an die Grauen der Zerstörung des Luft-
krieges in den beiden Städten. Es ermöglich-
te ein kontinuierliches Gedenken an die To-
ten. Erst diese gemeinsame Erfahrung in der
Bewältigung eines kollektiven Traumas er-
leichterte den Zeitgenossen den vorurteilslo-
sen Umgang mit den Vergleichsparametern
der Zerstörung und der Bevölkerungsverlus-
te auf der lokalen Ebene. Er führte zu einer
früh antizipierten transnationalen und euro-
päischen Erinnerungslandschaft dieser Städ-
te, die sich quer zu nationalgeschichtlichen
Stereotypisierungen entfaltete. Sie blieb aller-
dings nur auf ihre mental map beschränkt
und strahlte nicht oder doch erst mit einem
großen Zeitüberhang in die jeweiligen natio-
nalgeschichtlichen Kontexte aus.

Beispielhaft dafür ist der Aufsatz Chris-
tioph Strupps über die Rotterdamer Erin-
nerungslandschaft. Er zeigt die „Aktualisie-
rung, Personalisierung und Europäisierung
des Gedenkens“ (S. 39) seit den 1980er-
Jahren auf und damit jene Orientierung auf
über-nationale Sinnstiftungen in der lokalen
Kriegserinnerungskultur, welche die europäi-
sche Erinnerungslandschaft heute mehr als
früher prägt, ohne in eine gemeinsame Iden-
tifikationssuche einzumünden. So wurden die
Städte, gerade jene, welche im Zweiten Welt-
krieg besonders zerstört worden waren, zu
den Zentren einer interlokalen Versöhnungs-
welle – das ist ein zunächst widersprüchlich
erscheinender, aber durch die Aufarbeitung
der lokalen Erinnerungskulturen jener kriegs-
zerstörten Städte doch erfreulich weit verbrei-
teter Befund des Sammelbandes. Er drängt
nicht die Tatsache an die Seite, dass die Verur-
sacher des Kriegsgeschehens allein auf deut-
scher Seite zu finden sind.

Schlägt man den Bogen, so wie es die Her-

ausgeber mit ihrer durchaus mutigen Ver-
gleichsperspektive in die beiden deutschen
Teil-Identitäten tun, in das Herz einer zer-
klüfteten nationalen Erinnerungskultur, ent-
decken wir als Leser die noch immer kriegs-
verschütteten Bereiche lokalen Eigensinnes.
Sie liegen leider auch und immer wieder
in der Bewahrung eines arkanen Erbes von
Schuld- und Sühne-Rechthaberei, das in der
Negativ-Stereotypisierung wurzelt, die von
alten nationalistischen Feindbildern ausgeht.
Kennzeichen dieser ideologischen Überfor-
mung war seit den 1950er-Jahren der Ver-
such, spezifische nationalgeschichtliche Über-
hänge an moralischer Persistenz des Hel-
denhaften zu schaffen. Solche Fehlleitungen
sind aber allesamt im Laufe der Jahrzehn-
te aus dem Rampenlicht verschwunden, zu-
nächst in Deutschland, aber auch in Frank-
reich und in Großbritannien (S. 63), in Itali-
en und in den Niederlanden ohnehin. Empi-
risch lässt sich das etwa an der Institution der
Hagener „Heldengedenkbücher“ fassen. Dar-
in sollten Bombenopfer geehrt werden, um
probate Aufrechnungen von Gewalt zu legi-
timieren (Ralf Blank). Aber diese Engführung
blieb in Westdeutschland ausschließlich auf
die 1950er- und 1960er-Jahre beschränkt und
sie war schon damals nicht mehrheitsfähig.

Variantenreich war und ist der eloquente
britische „understatement“ als ein Trivialisie-
rungsimpuls (Mark Connelly/ Stefan Goebel,
S. 52), der sich zunächst in cineastischen und
dann auch haptischen Repräsentationen der
Erinnerungskultur manifestiert hat. Beispiels-
weise unternahm eine irische Brauerei im Jahr
2005 mit einer „Bottle of Britain“ einen Ver-
such, den Strang des kontinuierlichen Hel-
dengedenkens der „Few“ (gemeint waren die
erfolgreichen britischen Jagdflieger des Jah-
res 1940) als eine identifikatorische Beigabe
zum konsumerischen Genuss zu trivialisie-
ren. Letztlich scheiterte er aber an wüten-
den öffentlichen Protesten. Vorausgegangen
war allerdings bereits 2004 die symbolische
Verschmelzung des Londoner U-Bahn-Logos
mit dem Farbenkranz der Royal Air Force
(RAF) zu PR-Zwecken. Die Autoren analysie-
ren diese Propagandastrategie als einen sehr
geglückten Versuch, um in der Metropole
einen breitenwirksamen, im historischen Be-
drohungsgedächtnis verankerten identitäts-
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politischen Konsens gegen die alltägliche al-
Qaeida- Terrorgefahr zu stiften.

In Dresden (Thomas Fache) kulminierte das
Gedächtnis zum 60. Jahrestag in einer bein-
harten Konfrontation mit den dort besonders
virulent agierenden Neonazis um die diskur-
sive Verfügung über den öffentlichen Raum
über das Medium gezielter geschichtspoliti-
scher Provokationen. Sie überschatteten im
Übrigen selbst noch die Ausschreibung eines
entsprechenden Panels auf dem letzten Histo-
rikertag 2008, sollten also nicht ohne weiteres
auf die leichte Schulter genommen werden.
Besonders an diesen Beispielen wird ersicht-
lich, wie stark die Geschichtswissenschaft mit
ihrer Grundlagenarbeit die jeweiligen natio-
nalgeschichtlichen Erinnerungspolitiken fun-
damental prägen kann – und prägen muss.
Noch immer agiert die deutsche Geschichts-
wissenschaft, das zeigen die Beiträge über
West- und Ostdeutschland, viel zu defensiv
und zudem auf der Basis unterschiedlicher er-
innerungskultureller Strömungen.

Die Beiträge des Sammelbandes folgen
dem Programm, „Erinnerungen als Standort,
Symbol- und Identitätspolitik“ (S. 11) auf-
zuspüren und damit einer methodisch viel-
versprechenden Neuausrichtung von Kultur-
und Raumgeschichte des Lokalen in ihrer
diskursiven Erweiterung auf Sinndeutungen
und Erinnerungspolitik. In der Darstellung
überwiegen allerdings die eher konventio-
nellen Methoden der narrativen Diskursge-
schichte, mit deren Hilfe die „Konjunkturen
der Geschichtspolitik“ in einer langfristigen
Erinnerungskultur dargestellt werden. Auch
die Nachzeichnung transkommunaler Erin-
nerungsnetzwerke bleibt in ihrem Ertrag eher
begrenzt – wie der Sammelband nahe legt ein-
fach deshalb, weil es zu wenige davon gege-
ben habe.

Immer schon wurde die lokale von ei-
ner nationalgeschichtlichen Kriegserinnerung
überlagert. Zu klären bliebe also noch, ob ge-
rade in Westdeutschland mit seiner gering
ausgeprägten Nationalperspektive ein Über-
lappen der Lokalität in der Kriegserinnerung
neue geschichtspolitische Perspektiven eröff-
net hat, während das in der DDR ja eigentlich
nicht der Fall gewesen sein konnte. Dann aber
betont Klaus Neumann für Halberstadt, dass
dort schon 1980 der tonangebende Pfarrer

die jüdischen Frauen, die am Morgen des 10.
November 1938 den Schutt der SA beräum-
ten, als die „ersten Trümmerfrauen“ bezeich-
net hat. Damit waren in der Tat sämtliche
gewollten Bezüge der Staatsgeschichtspropa-
ganda über das heroische Opfergedenken der
Zivilisten in der DDR-Geschichtspolitik auf
den Kopf gestellt worden, indem jüdische Op-
fer rehabilitiert und in wünschenswerter Wei-
se auch heroisiert wurden. Auf diese Wei-
se trägt der Sammelband dazu bei, die im
Vergleich zu den Nachbarländern doch im-
mer noch besonders stark geschichtspolitisch
überformte deutsche Erinnerungslandschaft
an den Zweiten Weltkrieg und das Bomben-
kriegstrauma angemessen zu historisieren.

Auch für Nürnberg berichtet Neil Gregor
von einem höchst verstörenden, aber auch
nicht ganz einfach erklärlichen Befund, näm-
lich davon, dass für das zentrale Bombenop-
fermahnmal für die 6.621 Nürnberger Bom-
bentoten Mitte der 1950er-Jahre die Steine
der zerstörten Synagoge am Hans Sachs-
Platz verwendet wurden. Gregor kann letzt-
lich nicht ganz genau erklären, welche Mo-
tivationen sich hier überlagerten, beim „Ver-
graben der Verbrechen der Vergangenheit“
(S. 137) durch das Opfergedenken an die
Bombentoten. In welcher Weise disparate In-
tentionen der Memorialkultur, verquere In-
teressenlagen und sogar gut gemeinte, aber
auch dezidiert post-rassistische und neofa-
schistische Überlagerungen eine Rolle spiel-
ten, kann wohl nur durch autobiographische
und oral history-Quellen zureichend erforscht
werden. Auch dieses Themenfeld trägt zu-
nächst einmal Spuren des Unerklärlichen und
des Fragmentarischen, welche in der jewei-
ligen lokalen Erinnerungskultur auch beste-
hen bleiben müssen, solange sie nicht durch
die soziale Praxis verändert oder auch zum
Gegenstand der geschichtswissenschaftlichen
Analyse wird.

Malte Thiessen zeigt abschließend den „en-
gen Zusammenhang zwischen der Weiterga-
be des Luftkrieges und familiärer Identität“
(S. 302) auf, ein in der gegenwärtigen erin-
nerungspolitischen Debatte besonders weiter-
führender Impuls der Quellenrecherche.

Ihm und den anderen Beiträgerinnen und
Beiträgern dieses hervorragenden, konzeptio-
nell und empirisch in überzeugender Weise
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vergleichend angelegten Sammelbandes ge-
lingt der Spagat, die Lokalität der Erinne-
rungskultur mittels einer sensiblen Herme-
neutik in ihrer Epoche machenden, identitäts-
prägenden Bedeutung innerhalb ihrer jeweili-
gen nationalgeschichtlichen Kontexte präzise
in europäischer Perspektive zu verorten.

HistLit 2010-1-136 / Georg Wagner-Kyora
über Arnold, Jörg; Süß, Dietmar; Thies-
sen, Malte (Hrsg.): Luftkrieg. Erinnerungen in
Deutschland und Europa. Göttingen 2009. In: H-
Soz-u-Kult 23.02.2010.

Sammelrez: Quellensammlungen
Filmkritik
Aurich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang (Hrsg.):
Theodor Kotulla. Regisseur und Kritiker. Mün-
chen: Edition Text + Kritik im Richard Boor-
berg Verlag 2005. ISBN: 978-3-88377-794-8;
252 S.

Aurich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang; Deutsche
Kinemathek; Filmmuseum Berlin (Hrsg.):
Ernst Jäger. Filmkritiker. München: Edition Text
+ Kritik im Richard Boorberg Verlag 2006.
ISBN: 978-3-88377-805-1; 256 S.

Aurich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang; Deutsche
Kinemathek; Filmmuseum Berlin (Hrsg.): Er-
win Goelz. Filmkritiker. München: Edition Text
+ Kritik im Richard Boorberg Verlag 2006.
ISBN: 978-3-88377-823-5; 288 S.

Aurich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang; Filmmuse-
um Berlin; Deutsche Kinemathek (Hrsg.): Ka-
rena Niehoff. Feuilletonistin und Kritikerin. Mün-
chen: Edition Text + Kritik im Richard Boor-
berg Verlag 2009. ISBN: 978-3-88377-839-6;
220 S.

Aurich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang (Hrsg.):
Mersus. Der Filmkritiker Wolfgang Duncker.
München: Edition Text + Kritik im Richard
Boorberg Verlag 2007. ISBN: 978-3-88377-860-
0; 155 S.

Aurich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang; Deutsche
Kinemathek - Museum f. Film u. Fernsehen.
(Hrsg.): Rudolf Kurtz. Essayist und Kritiker.
München: Edition Text + Kritik im Richard

Boorberg Verlag 2007. ISBN: 978-3-88377-890-
7; 270 S.

Aurich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang; Deutschen
Kinemathek Museum f. Film u. Fernsehen.
(Hrsg.): Libertas Schulze-Boysen. Filmpublizis-
tin. München: Edition Text + Kritik im Ri-
chard Boorberg Verlag 2008. ISBN: 978-3-
88377-925-6; 170 S.

Aurich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang; Deutschen
Kinemathek Museum f. Film u. Fernsehen.
(Hrsg.): Kurt Pinthus. München: Edition Text +
Kritik im Richard Boorberg Verlag 2008. ISBN:
978-3-88377-945-4; 393 S.

Aurich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang; Deutsche
Kinemathek Museum f. Film u. Fernsehen
(Hrsg.): Lucy von Jacobi. Journalistin. München:
Edition Text + Kritik im Richard Boorberg Ver-
lag 2009. ISBN: 978-3-86916-003-0; 336 S.

Aurich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang; Deutsche
Kinematik - Museum für Film und Fernsehen
(Hrsg.): Pem. Der Kritiker und Feuilletonist Paul
Marcus. München: Edition Text + Kritik im
Richard Boorberg Verlag 2009. ISBN: 978-3-
86916-028-3; 344 S.

Rezensiert von: Günter Agde, Berlin

Als Primärquellen der Filmgeschichtsschrei-
bung gelten gemeinhin die Filme selbst. Zu-
nehmend hat die Forschung in den letzten
Jahren weitere Quellen erschlossen, vor al-
lem Schriftgut, das heißt Produktionsdoku-
mente, die die technische Entstehung der Fil-
me in Dramaturgenbüros, Konzernsitzungen,
Stabbesprechungen und Ateliers widerspie-
geln und damit sachliche Kunde geben, wes-
halb und wie manche ästhetische oder dra-
maturgische Komponente der Filme zustande
kam. Ein willkommener, nötiger und zeithis-
torisch sehr aufschlussreicher Schritt zu wei-
terer Kontextualisierung.

Seit einigen Jahren publizieren Rolf Au-
rich und Wolfgang Jacobsen vom Filmmu-
seum Berlin weitere Quellen zur deutschen
Filmgeschichte: Texte deutscher Filmkritiker
und Feuilletonisten überwiegend aus der ers-
ten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts, die
in Tageszeitungen und in der Fachpresse ge-
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Sammelrez: Quellensammlungen Filmkritik 2010-1-027

druckt wurden. Eine Sammlung von Filmkri-
tiken Volker Baers, langjähriger Mitarbeiter
des Berliner „Tagesspiegel“, aus den 1960er-
und 1970er-Jahren, die unbedingt zu sol-
chen Quelleneditionen gehört, erschien im
Schüren-Verlag.1

Abgedruckt werden ungekürzte Volltexte.
Bei der Fülle der damals publizierten Kriti-
ken, Pamphlete und Stellungnahmen war ei-
ne konsequente Auswahl nötig. Man wird
die Auswahl wohl selten wirklich überprü-
fen, kann sich jedoch getrost auf Geschmack
und Sachkenntnis der Herausgeber verlassen.
Einigen Ausgaben sind noblerweise DVDs
bzw. Audio-CDs beigelegt: Von der resolut-
exzentrischen Berliner Kritikerin Karena Nie-
hoff ein Interview mit Alexander Kluge; die
Kritiken von Erwin Goelz als Tondokumente
per Audio-CD, so, wie sie Goelz beim SWR
gesprochen hat; Wolfgang Dunckers Szena-
riumsentwürfe als Faksimiles. Angenehme,
weil lebendige, moderne Beigaben zu den
Textdrucken.

Die Autoren sind nach Handschrift, Tempe-
rament und Verständnis für Kino – und nach
ihrer Biographie sowieso - verschieden wie
nur denkbar. Erwin Goelz schrieb unter dem
Namen Frank Maraun mancherlei Leitprosa
der nationalsozialistischen Film-Propaganda
und wirkte wohl auch in diesem Sinne. Nach
1945 fand er mühsam zu neuen Positionen.
Seine späte Kritik von Joachim Fests Hitler-
Film macht den tiefen Zwiespalt deutlich.
Kurt Pinthus gilt vor allem als lautstarker
Propagandist des deutschen Expressionismus
(mit seiner berühmten Anthologie „Mensch-
heitsdämmerung“), er war auch ein feinfühli-
ger Beobachter und Beschreiber von Filment-
wicklungen. Ernst Jäger, langjähriger Chefre-
dakteur des Branchenblatts „Filmkurier“, re-
zensierte fortlaufend neue Filme, besonders
deutsche, und ließ in seinen Reportagen man-
cherlei Insider-Wissen erkennen, was seinen
Texten merklich zugute kam. Er emigrierte
später nach Amerika und blieb auch dort – bei
mancher Not – dem Film verbunden. Auch
Paul Marcus, mit dem legendären Kürzel
PEM, musste ins Exil, nach England, gehen.
Seine Exil-Nachrichtenbriefe, hektographier-

1 Volker Baer, Worte – Widerworte. Texte zum Film 1959-
2007, hrsg. von Ralf Schenk, (= Edition Film-Dienst, Bd.
7), Marburg 2007.

te Schreibmaschinenblätter voller Informatio-
nen (manchmal auch mit etwas Klatsch) über
Emigranten, bilden eine bedeutende Quelle
für die Exilforschung, hier sind nun zahlrei-
che seiner Filmkritiken – auch aus der Zeit vor
dem Exil – nachzulesen. Wiederentdeckungen
sind auch die Texte von Rudolf Kurtz und Lu-
cy von Jacobi.

Alle waren sie engagierte Streiter für ein
Kino, das Unterhaltung und Kunstanspruch
vereinen sollte. Sie wussten (in aller gebote-
nen Zeitungskürze) die Leistungen von Sze-
naristen, Regisseuren und Schauspielern zu
orten, zu beschreiben, vor allem sie entschie-
den und subjektiv zu bewerten. Man muss –
auch im Abstand der Jahre – nicht alle Urtei-
le der Autoren teilen oder gutheißen, aber ih-
re Meinung bleibt in jedem Fall achtenswert
und als zeitgenössisches Dokument wichtig.
Und alle ihre Stimmen bezeugen Lebendig-
keit und Formenvielfalt des deutschen Ki-
nos vor 1933, in vielen ihrer Texte sind Vor-
ahnungen und Vorwarnungen vor dem rigi-
den, diktatorischen Kunstverständnis des NS-
Regimes erkennbar, Frühwarnsignale der be-
sonderen Art, die man nicht ohne Beklem-
mung erkennt.

Die Vielstimmigkeit der Kritikermeinun-
gen macht einen erheblichen Reiz der Reihe
aus, zumal, wenn man die einzelnen Stim-
men nebeneinander legt und sie in die nö-
tigen Beziehungen zu den Filmen setzt, die
sie besprechen. Auch über die Filme hin-
aus können ihre Meinungen und Pamphle-
te als kritisch-sachliche, kräftige Impulse des
deutschen Feuilletons zu Niveau und Kul-
tur jener Jahre gelesen werden, allemal mit
Gewinn und auch mit Amüsement, weil sie
– über zeitgebundene Anlässe und Polemi-
ken hinaus – glanzvoller Stil, Forschheit des
Angriffs und auch trickreich-anschmiegsame
Volten gegenüber dem Zeitgeist charakteri-
siert. Ebenso machen Formulierungskraft und
Freude an verbaler Souveränität einen erheb-
lichen Lektüreanreiz aus. Und die oft ver-
deckten Querverbindungen der Schreiber un-
tereinander, Kollegenschelte einbegriffen, bie-
ten zusätzlichen Witz und Entdeckerlust. Ins-
gesamt können diese Erinnerungen – denn
das sind sie heutzutage der Sache nach – und
die Streitkultur und Debattierlust aller Auto-
ren unser kulturelles Gedächtnis stärken.

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

229



Zeitgeschichte (nach 1945)

Die Reihe ist voller Entdeckungen, denn
die Autoren sind weitgehend vergessen. Zwei
sind besonders zu nennen: Libertas Schulze-
Boysen, die jedermann als Protagonistin anti-
faschistischen Widerstands kennt, hat Anfang
der 1930er-Jahre in der „National-Zeitung“
Filmkritiken geschrieben, die der nationalso-
zialistischen Ideologie eng verbunden waren.
Man lernt sie nun als formulierungsgewand-
te Bekennerin zum Kino kennen. Nichts in
ihren frühen Texten deutet darauf hin, dass
sie später eine mutige Kämpferin gegen das
NS-Regime werden würde. Und Wolfgang
Duncker, ein junger Mann aus einer streng
kommunistischen Familie, schrieb unter dem
Pseudonym Mersus in der kommunistischen
Tageszeitung „Berlin am Morgen“ streitbare
Kurzkritiken, immer aus der Sicht der vor
1933 gängigen KPD-Ideologie. Später, im Exil,
versuchte er sich auch als Szenarist. Da öff-
nete er sich über seine KPD-Ideologie-Strenge
hinaus und zielte auf den Unterhaltungseffekt
des Kinos. Er kam 1942 in einem sibirischen
Gulag ums Leben.

Allen Ausgaben ist ein solides Werk- und
Filmverzeichnis nebst Quellennachweis bei-
gefügt, wie es sich für Publikationen solchen
Anspruchs gehört. Wertvoll sind auch die ge-
nau gearbeiteten, detailreichen Studien ein-
zelner Band-Editoren über die Biographien
ihrer Protagonisten. Da erfährt man sehr viel
Wissenswertes über Leben und Werk, vor al-
lem über die zu Teilen schwierigen Umstän-
de, Lebensbedingungen, Kompromisse und
Brüche in ihrer Zeit, von Exil und Über-
leben. Die Quellentexte und die biographi-
schen Auskünfte fügen sich zu einer mehr
als lesenswerten Einheit. Auch das Preis-
Leistungs-Verhältnis pro Ausgabe erscheint
angemessen. Freilich: die selbstbewusste Ver-
lagsanzeige, diese Reihe sei „die Geschichte
der deutschen Filmkritik“, erscheint – sagen
wir mal – hoch gegriffen. Eine noch so opulen-
te Textsammlung stellt noch keine Geschichte
dar, auch wenn sie entscheidende Bauteile zu
ihrer Grundlage bereitstellt.

Achtbare Vorläufer solcher Quellensamm-
lungen aus den Darstellenden Künsten gab es
bereits, etwa die legendäre dreibändige Aus-
gabe der Theaterkritiken Herbert Iherings aus
den 1920er-Jahren2 oder die opulente Kriti-

2 Herbert Ihering, Von Reinhardt bis Brecht. Vier Jahr-

kensammlung seines damaligen ideellen Wi-
derparts Alfred Kerr, die Günther Rühle her-
ausgegeben hat.3 Man wird sie alle nun zu-
sammenfügen können und ergo weitere Er-
kenntnisse über Niveau und Impulsgebungen
der kulturellen Landschaft jener Jahre gewin-
nen. Ein willkommener Ensemble-Zuwachs,
zudem anregende Lektüre und eine Fundgru-
be für die Forschung.

Jedoch signalisiert der Überblick auch De-
fizite: Eine Sammlung der DEFA-Filmkritiken
von Heinz Kersten („So viele Träume“) ist öf-
fentlich kaum wahrgenommen worden.4 Und
eine Ausgabe der Filmkritiken des Drama-
turgen Klaus Wischnewski, die er unter dem
Pseudonym Peter Ahrens von 1971 bis 1991
in der „Weltbühne“ veröffentlichte, liegt nur
an einem peripheren Ort vor, als Lesematerial
der Berliner DEFA-Stiftung. Hier wirken sich
Zersplitterung und Konkurrenz von Verlagen
und Herausgebern und die bekanntlich mehr
als problematische Finanzierung solcher fach-
spezifischer Literatur unheilvoll aus.

Man wünscht sich sehr, dass die Reihe wei-
tergeführt wird und dass sie dann auch Tex-
te von Filmkritikern der Nachkriegszeit auf-
nimmt, ganz im Sinne ihres selbstgewählten
aufklärerischen Anspruchs. Dabei wird sie
dann auch auf Ausgewogenheit von ost- und
westdeutscher Filmkritik achten können.

HistLit 2010-1-027 / Günter Agde über Au-
rich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang (Hrsg.): Theodor
Kotulla. Regisseur und Kritiker. München 2005.
In: H-Soz-u-Kult 13.01.2010.
HistLit 2010-1-027 / Günter Agde über Au-
rich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang; Deutsche Ki-
nemathek; Filmmuseum Berlin (Hrsg.): Ernst
Jäger. Filmkritiker. München 2006. In: H-Soz-u-
Kult 13.01.2010.
HistLit 2010-1-027 / Günter Agde über Au-
rich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang; Deutsche Ki-
nemathek; Filmmuseum Berlin (Hrsg.): Erwin
Goelz. Filmkritiker. München 2006. In: H-Soz-
u-Kult 13.01.2010.

zehnte Theater und Film, hrsg. von der Deutschen Aka-
demie der Künste zu Berlin unter Mitarb. von Edith
Krull, 3 Bände, Berlin 1961.

3 Alfred Kerr, Werke in Einzelbänden, 8 Bände, hrsg.
von Hermann Haarmann und Günther Rühle, Frank-
furt am Main 1998ff.

4 Heinz Kersten, So viele Träume. DEFA-Film-Kritiken
aus drei Jahrzehnten, hrsg. von Christel Drawer, Berlin
1996.
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HistLit 2010-1-027 / Günter Agde über Au-
rich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang; Filmmuseum
Berlin; Deutsche Kinemathek (Hrsg.): Karena
Niehoff. Feuilletonistin und Kritikerin. München
2009. In: H-Soz-u-Kult 13.01.2010.
HistLit 2010-1-027 / Günter Agde über Au-
rich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang (Hrsg.): Mersus.
Der Filmkritiker Wolfgang Duncker. München
2007. In: H-Soz-u-Kult 13.01.2010.
HistLit 2010-1-027 / Günter Agde über Au-
rich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang; Deutsche Ki-
nemathek - Museum f. Film u. Fernsehen.
(Hrsg.): Rudolf Kurtz. Essayist und Kritiker.
München 2007. In: H-Soz-u-Kult 13.01.2010.
HistLit 2010-1-027 / Günter Agde über Au-
rich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang; Deutschen
Kinemathek Museum f. Film u. Fernse-
hen. (Hrsg.): Libertas Schulze-Boysen. Film-
publizistin. München 2008. In: H-Soz-u-Kult
13.01.2010.
HistLit 2010-1-027 / Günter Agde über Au-
rich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang; Deutschen
Kinemathek Museum f. Film u. Fernsehen.
(Hrsg.): Kurt Pinthus. München 2008. In: H-
Soz-u-Kult 13.01.2010.
HistLit 2010-1-027 / Günter Agde über Au-
rich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang; Deutsche Ki-
nemathek Museum f. Film u. Fernsehen
(Hrsg.): Lucy von Jacobi. Journalistin. München
2009. In: H-Soz-u-Kult 13.01.2010.
HistLit 2010-1-027 / Günter Agde über Au-
rich, Rolf; Jacobsen, Wolfgang; Deutsche Ki-
nematik - Museum für Film und Fernse-
hen (Hrsg.): Pem. Der Kritiker und Feuilletonist
Paul Marcus. München 2009. In: H-Soz-u-Kult
13.01.2010.

Barnert, Anne: Die Antifaschismus-Thematik der
DEFA. Eine kultur- und filmhistorische Analyse.
Marburg: Schüren Verlag 2008. ISBN: 978-3-
89472-636-2; 392 S.

Rezensiert von: Detlef Kannapin, Cinegraph
Babelsberg e.V., Potsdam

Die 2008 erschienene Dissertation von An-
ne Barnert „Die Antifaschismus-Thematik der
DEFA“ verfolgt als kultur- und filmhistori-
sche Analyse das Ziel, dem Antifaschismus
der DDR im Film auf die Spur zu kommen.
Zu diesem Zweck wird als allgemeiner Rah-

men die Verbindung von Antifaschismus als
Begriff und seine bevorzugte Behandlung als
Thema in den Spielfilmen der DDR gesetzt.

Die Vorgehensweise ist naheliegend und
gut gewählt. In der Tat war der Antifaschis-
mus für die DDR das entscheidende histo-
rische Feld ihrer Existenz und damit seine
künstlerische Bearbeitung auch wesentlicher
Auftrag. Das Forschungsmaterial ist reichlich,
Zäsuren der DDR-Geschichte können anhand
antifaschistischer Filmkunst nahezu minutiös
aufgeschlüsselt werden, in Einzelanalysen er-
hellt sich Widersprüchliches, oder es bestätigt
sich die extrapolierte Vorannahme. Kurzum:
Der Forschungsgegenstand ist klar umrissen
und für die Wissenschaft durchaus dankbar.

Barnerts Arbeit unterteilt sich in fünf
Hauptkapitel: 1. Begriffsbestimmung und
Kontextbemühung, 2. Buchenwald als Hand-
lungsort, 3. Film als kulturelles Gedächtnis, 4.
Konrad Wolfs Film „Professor Mamlock“ zwi-
schen familiärer und staatlicher Erinnerung
und 5. Film als Familiengedächtnis generell.
Auffällig ist, dass die Autorin die systema-
tische Auseinandersetzung einer chronologi-
schen Abfolge vorzieht. Auffällig ist weiter-
hin ihr Bemühen, der offiziellen Lesart des
Antifaschismus der DDR durch Partei und
Staat ihre eigene bzw. eine denkmöglich sub-
versive bzw. eine rezeptionshistorisch alter-
native Variante der Aneignung der von ihr
vorgeführten Filme entgegenzustellen. Das ist
insofern zu begrüßen, da Barnert in jeder ihrer
Analysen aufzeigt, wie offiziell Wünschens-
wertes sich gegenüber offeneren Interpretati-
onsrastern ausnimmt und dem Leser überlas-
sen bleibt, welcher Richtung der Filminterpre-
tation zugeneigt werden kann.

Begriffsbestimmung und Kontextbemü-
hung veranschaulichen die Doktrin des
Antifaschismusbegriffes und ihre relativ
frühe Festschreibung in der DDR bereits in
den 1950er-Jahren. Buchenwald als Hand-
lungsort gilt den DEFA-Filmen sowohl als
Sujet zur Authentifizierung wie auch als
Mahn- und Erziehungsstätte für nachfol-
gende Generationen. In dem Abschnitt über
den Film als kulturelles Gedächtnis werden
so unterschiedliche Filmbeiträge wie „Stär-
ker als die Nacht“ (1954), „Sonnensucher“
(1958/1972), „Jakob der Lügner“ (1974)
oder „Dein unbekannter Bruder“ (1982) und
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andere mehr zusammengeführt, wobei hier
nicht immer klar ist, welche Position die
Filme im theoretischen Raster der Gedächt-
nisforschung spielen sollen – ein Befund,
der auch im zusammenfassenden fünften
Kapitel zum Familiengedächtnis anzutreffen
ist, selbst wenn er dort um sozialpsycho-
logische Komponenten erweitert wird. Die
Verwendung der theoretisch und empirisch
unfruchtbaren Untersuchung Eike Wenzels
zum „Gedächtnisraum Film“ (S. 178-186)
wäre allerdings entbehrlich gewesen, ohne
das Gesamtkonstrukt der Arbeit selbst zu
gefährden.1

Der zweifellos interessanteste und auch de-
tailreichste Abschnitt ist der über die Ent-
wicklung des Dramen- und Filmstoffes „Pro-
fessor Mamlock“ von Friedrich Wolf, den
dessen Sohn Konrad 1961 zu einer konzen-
trierten Kammerspielverfilmung verdichtete
(S. 209-290). Barnert nutzt die jahrzehnte-
lange Entwicklungsgeschichte (Drama 1933,
Erstverfilmung in der UdSSR 1938, dauer-
hafte Theaterpräsenz) zu Reflexionen über
die Rolle deutscher Emigranten im sowje-
tischen Exil und die komplizierte Situation
der kommunistisch-jüdischen Doppelidenti-
tät der Familie Wolf. Sie erkennt hieran allein
eine „Belastung“ für ihre Protagonisten in der
DDR (S. 234), womit sie jedoch unterschlagen
muss, dass die genannte Doppelidentität ih-
ren künstlerischen Ausdruck eher in der DDR
als in den beiden anderen Nachfolgestaaten
des „Dritten Reiches“ finden konnte.

An Barnerts Arbeit ist, gemessen am heu-
te gültigen Wissenschaftsstandard, nichts aus-
zusetzen. Inhaltlich entspricht die Kombinati-
on der kanonisierten Erkenntnisse aus Histo-
riographie, Politikwissenschaft und Filmphi-
lologie dem Stand der Forschung. Quellen-
technisch sind die wesentlichen Dinge geho-
ben und aufbereitet. Man hätte sich vielleicht
eine ausführlichere Beschäftigung mit der
internationalen DEFA-Forschung gewünscht,
die zu einigen gewichtigen Teilen der Deut-
schen voraus ist.2 Aber das schmälert den Ge-

1 Eike Wenzel, Gedächtnisraum Film. Die Arbeit an der
deutschen Geschichte in Filmen seit den sechziger Jah-
ren, Stuttgart 2000.

2 Schon ein kursorischer Abgleich der Forschungsarbei-
ten von Daniela Berghahn, Barton Byg und Sabine Ha-
ke etwa zu denen von Klaus Finke oder Dagmar Schitt-
ly würde dies verdeutlichen.

samteindruck nicht.
Vollständigkeit ist gegeben – fragwürdig

indes ist die Deutung. Konsequent erscheint
zwar das Resümee von Barnert: Sie hält einen
„von den konkreten Umständen abgelösten
Blick auf die NS-Vergangenheit“ für den
„Kern der antifaschistischen Erinnerungspo-
litik in der DDR“ (S. 342). Dies steht in ande-
ren Worten aber bereits implizit in der Einlei-
tung, und man fragt sich verwundert, ob die
Falsifikation dieser (einzigen) These das Ziel
der ganzen Arbeit war. Sämtliche aufgeführ-
ten Einzelerkenntnisse widerlegen (gerade im
Bereich Film) prinzipiell Barnerts Annahme,
dass der Antifaschismus der DDR nur der
Legitimation diente. Als Kulturbegriff und
politisch-moralische Haltung kommt er über-
haupt nicht in den Blick, so dass der Umfang
des vorgezeigten Materials immer über den
Kamm der Ideologie geschert wird. Beispiels-
weise wiederholt Barnert an einer Stelle die
durch nichts bewiesene Behauptung, dass so-
wohl der Film „Sterne“ (1959) als auch „Jakob
der Lügner“ dem Publikum den Holocaust
überhaupt nicht nahe bringen könnten, weil
der identische Schluss beider Filme, der rol-
lende Güterwagen zeigt, darauf lediglich ah-
nungsvoll und unscharf Bezug nähme. Dass
die Filme von Anfang bis Ende nur ein The-
ma haben, nämlich die Vernichtung der euro-
päischen Juden durch Deutschland im Zwei-
ten Weltkrieg, dass dieses zentrale Anliegen
für jeden Zuschauer in jeder Sekunde greifbar
ist und sie dadurch natürlich ein Verständnis
über das Verbrechen an den Juden mitbekom-
men (müssen), wird damit regelrecht geleug-
net. Ein solches Urteil haben die Filmautoren
und ihre Förderer einfach nicht verdient. Und
im Übrigen ist es auch durch die gut erforsch-
te Rezeptionsgeschichte zu beiden Filmen wi-
derlegt.3

Beim Antifaschismus der DDR kann von
einer Ablösung des Blicks auf die konkreten
Umstände der NS-Vergangenheit keine Re-
de sein. Zum Einen muss die Verwendung
des Begriffs Antifaschismus einen Rückbe-
zug auf seine historische Ursache, nämlich
auf die NS-Geschichte in Theorie und Praxis,
sehr prägnant aufweisen. Zum Anderen kann

3 Vgl. z.B. Frank Stern, Ein Kino subversiver Widersprü-
che. Juden im Spielfilm der DDR, in: Apropos: Film.
Das Jahrbuch der DEFA-Stiftung 3 (2002), S. 8-23.
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die Geschichte des Antifaschismus der DDR
nicht losgelöst vom Kontext des Kalten Krie-
ges und der deutschen Zweistaatlichkeit ge-
schrieben werden. Gerade in der Filmkunst
der DDR wurde mit künstlerischen Mitteln
die Bandbreite der Diskussionsmöglichkeiten
über Faschismus und Nationalsozialismus er-
heblich erweitert. Eine Berücksichtigung die-
ser Aspekte ist meines Erachtens zwingend.
Solange aktuelle Forschungsergebnisse zum
Antifaschismus der DDR nur darin bestehen,
Missbrauch, Erstarrung und Hohlheit ohne
Rücksicht auf alternative Forschungsansätze
zu beklagen, solange wird sich eine so auf-
gefasste Wissenschaft den Verdacht der Irre-
führung und Vorverurteilung gefallen lassen
müssen.

HistLit 2010-1-057 / Detlef Kannapin über
Barnert, Anne: Die Antifaschismus-Thematik der
DEFA. Eine kultur- und filmhistorische Analyse.
Marburg 2008. In: H-Soz-u-Kult 25.01.2010.

Baur, Joachim: Die Musealisierung der Migrati-
on. Einwanderungsmuseen und die Inszenierung
der multikulturellen Nation. Bielefeld: Trans-
cript - Verlag für Kommunikation, Kultur und
soziale Praxis 2009. ISBN: 978-3-8376-1264-6;
404 S.

Rezensiert von: J. Olaf Kleist, Otto-Suhr-
Institut, Freie Universität Berlin

Im November 2009 berichtete die „ZEIT“,
dass auf Wunsch des Kulturstaatsministers
zwei Sätze in einer Ausstellung des Deut-
schen Historischen Museums (DHM) ersetzt
worden seien.1 Dies führte zu einem kurzen
Aufschrei im Kulturbetrieb und zu einer Aus-
einandersetzung um die Rolle des Staates in
der Geschichtspolitik.2 Leider ignorierten die
Beiträge zur Debatte den Aspekt, dass der
kritisierte Vorgang nicht auf eine traditionell

1 Tobias Timm, Bundesbeauftragter für Propaganda, in:
ZEIT, 12.11.2009, S. 48, online unter <http://www.
zeit.de/2009/47/Zensur-Fremde> (14.12.2009).

2 Siehe u.a.: Andreas Kilb, Modifizierung auf Nachfrage,
in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 11.11.2009; Zen-
survorwurf gegen Staatsminister Neumann, Spiegel
Online, 11.11.2009, <http://www.spiegel.de/kultur
/gesellschaft/0,1518,660567,00.html> (14.12.2009);
Philipp Lichterbeck / Kai Müller, Es gilt das gespro-
chene Wort, in: Tagesspiegel, 12.11.2009.

umstrittene Vergangenheit zielte, wie die NS-
Zeit oder die DDR-Geschichte. Die betroffene
Ausstellung ist betitelt „Fremde? Bilder von
den ‚Anderen‘ in Deutschland und Frankreich
seit 1871“ und behandelt Einwanderungsge-
schichte.3 Migration ist, in Deutschland we-
nig beachtet, zu einem der spannungsreichs-
ten Felder der Erinnerungspolitik in Europa
geworden. In den vergangenen Jahren grün-
deten sich in diversen europäischen Ländern
nationale Institutionen, die sich mit Erinne-
rungen der Immigration auseinandersetzen.
Am prominentesten ist darunter sicherlich
das Museum „Cité nationale de l’historie de
l’immigration“ in Paris4, das auch die um-
strittene Ausstellung im DHM mit-kuratierte.
Doch Debatten über Bedeutung und Möglich-
keiten solcher Einrichtungen sind gerade in
Deutschland noch weitgehend ausgeblieben.

Selbst in klassischen Einwanderungslän-
dern, wo Einwanderungsmuseen schon lan-
ge etabliert und erfolgreich sind, gibt es bis-
her kaum öffentliche Auseinandersetzungen
und wissenschaftliche Untersuchungen zu ih-
rem gesellschaftlichen Beitrag. Mit „Die Mu-
sealisierung der Migration“ hat Joachim Baur
nun die erste deutschsprachige, international
fokussierte Monographie zu Erinnerung und
Migration vorgelegt, in der er drei Einwan-
derungsmuseen aus den USA, Kanada und
Australien vergleichend untersucht. Nach ei-
nem theoretischen Problemaufriss analysiert
er darin das Ellis Island Immigration Museum
in New York, das Pier 21 Museum in Halifax
und das Immigration Museum in Melbour-
ne. Dabei zeigt er, wie diese Einrichtungen
jeweils zu einer multikulturellen „Re-Vision“
der Nation beitragen. Das Buch, das aus ei-
ner Tübinger Doktorarbeit hervorgegangen
ist, liefert mithin eine kritische Darstellung,
wie Erinnerungen der Migration in eine Auf-
nahmegesellschaft integriert werden können,
wobei damit verbundene Antagonismen und
politische Implikationen deutlich problemati-
siert werden.

Baur zeichnet zu Beginn einige Entwick-
lungen nach, die zur Entstehung des Ein-
wanderungsmuseums als spezifischer Ein-

3 Darstellung des Deutschen Historischen Muse-
ums: <http://www.dhm.de/ausstellungen/fremde
/index.html> (14.12.2009).

4 Internetpräsenz: <http://www.histoire-
immigration.fr> (14.12.2009).
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richtung beigetragen haben. Die gleichzeiti-
gen Entwicklungen der Neuen Museologie,
der Sozialgeschichte und des Multikulturalis-
mus hätten die Museen der Immigration er-
möglicht. Dabei grenzt der Autor seinen Un-
tersuchungsgegenstand hilfreich von thema-
tisch verwandten Ausstellungen sowie Lokal-
und Regionalmuseen ab, um auf den dauer-
haften und nationalen Stellenwert dieser spe-
ziellen Art des Museums zu verweisen. Auch
seien sie von Auswanderungsmuseen zu un-
terscheiden, die zeitgleich entstanden, aber
historisch und politisch anders konnotiert sei-
en. Mit Verweis auf den Beitrag der Insti-
tution „Museum“ zur Imagination der Na-
tion formuliert Baur daraufhin die Leitthese
des Buches, dass das Einwanderungsmuseum
neue Nationalvorstellungen unter den verän-
derten Bedingungen einer globalisierten Welt
und diversifizierten Gesellschaft befördere. In
den folgenden drei Kapiteln untermauert der
Autor diese Annahme mit detaillierten Studi-
en zur Entstehungsgeschichte und zur Dauer-
ausstellung der Museen.

In den geschichtlichen Darstellungen der
Museumsprojekte bis zu ihrer jeweiligen Er-
öffnung hebt Baur insbesondere die sozio-
politischen Konflikte und Rahmenbedingun-
gen der Gründungen als Einflüsse auf die
ideologische Gestaltung der Museen hervor.
Das Ellis Island Museum, entstanden als Pub-
lic Private Partnership, entwickelte sich im
Spannungsfeld von patriotischer Inanspruch-
nahme seitens der Regierung und der Direkti-
on einerseits sowie einem sozialgeschichtlich-
kritischen Anspruch seitens des zuständigen
National Park Service und der Historiker-
kommission andererseits. Pier 21 wurde staat-
lich mitfinanziert, entstand jedoch aus einer
privaten Initiative, die eine touristisch ver-
wertbare und positive Geschichte der Lokali-
tät, der Region und Kanadas darstellen woll-
te. Ein erster touristisch fokussierter Versuch
des australischen Bundesstaates Victoria, ein
Immigrationsmuseum in Melbourne zu grün-
den, scheiterte, während der zweite Anlauf
erfolgreich war, der durch professionelle Ku-
ratoren und Historiker unter Einbezug mi-
grantischer Gruppen konzipiert wurde. So
entstanden aus unterschiedlichen Situationen
Migrationsmuseen, die auf je eigene Art staat-
liche und gesellschaftliche Ansprüche vermit-

teln und auf ihre länderspezifischen Begeben-
heiten eingehen.

Die unterschiedlichen Gründungskontexte
schlugen sich auch in der Gestaltung der
Dauerausstellungen nieder, mit denen sich
Baur durch „close reading“ und in fokus-
sierten Analysen kritisch auseinandersetzt.5

Der Autor argumentiert überzeugend, dass
Ellis Island eine nationale Erfolgsgeschich-
te der Einwanderung darstelle, in der die
Vielfalt der Einwanderer auf nationale Her-
kunft reduziert werde. Im kanadischen Mu-
seum stehe der Multikulturalismus als natio-
nale Idee im Vordergrund der Ausstellung,
dessen Geschichte nostalgisch und emotiona-
lisierend präsentiert werde. Im Melbourner
Einwanderungsmuseum sei die Darstellung
der Einwanderer und der Einwanderungsge-
schichte schließlich besonders differenziert,
doch ebenfalls von einer nationalen Meister-
erzählung geprägt. Für alle drei Daueraus-
stellungen zeigt Baur das jeweilige Verhältnis
von Multikulturalismus und nationaler Ge-
schichtsschreibung, wobei er geschickt ideo-
logische Implikationen und Probleme einzel-
ner und gesamter Präsentationen vorführt.

Alle drei Fallstudien sind erhellend und
überzeugend. Dennoch wären sowohl bei den
historischen als auch bei den analytischen Ab-
schnitten weitere Kontexte zur Einordnung
möglich gewesen. Im ersten Abschnitt der
Untersuchungen hätten politische Auseinan-
dersetzungen um Migrationspolitik und um
„nationale Identität“ als spezifische Einflüs-
se auf die Gründungsdebatten berücksich-
tigt werden können. Im jeweiligen zweiten
Teil hätten Analysen von Wechselausstellun-
gen eine dynamische Perspektive hinzuge-
fügt, die auch hier Veränderungen in den
Migrations- und Nationsvorstellungen hätte
fassen können. Während Möglichkeiten und
Umfang der Studie überzeugend gegen sol-
che Erweiterungen sprechen, hätten politisch-
historische Einordnungen länderspezifische
Unterscheidungen im Umgang mit Migra-
tionsvergangenheiten eher ermöglicht. Baur
sieht letztlich vor allem Gemeinsamkeiten
und kaum Varianz zwischen den Einwande-
rungsmuseen. Somit eröffnet die Zusammen-

5 Vgl. demnächst auch: Joachim Baur (Hrsg.), Museums-
analyse. Methoden und Konturen eines neuen For-
schungsfeldes, Bielefeld 2010 (im Erscheinen).
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fassung weniger eine national vergleichen-
de als vielmehr eine transnationale Perspek-
tive, die den nationalen Rahmen von Erinne-
rung und Migration notwendig problemati-
siert. Obwohl die Fallstudien detailliert und
differenziert Besonderheiten der Museen be-
tonen, ist die Schlussfolgerung zu Möglich-
keiten und Grenzen der Musealisierung von
Migration aus methodischen Gründen verall-
gemeinernd und generell, doch damit auch
universal und übertragbar.

Das Buch „Die Musealisierung der Migra-
tion“ ist eine überfällige Bestandsaufnahme
der Erfahrungen und Schwierigkeiten, Ein-
wanderung auszustellen und deren Erinne-
rungen in einem nationalen Kontext zu inte-
grieren. Joachim Baur bietet eine historisie-
rende und zugleich aktuelle Auseinanderset-
zung mit einigen der wichtigsten Einwande-
rungsmuseen der Welt. Dass die drei behan-
delten Einrichtungen außerhalb Europas ge-
legen sind, hat historische und gesellschaft-
liche Gründe, macht die herausgearbeiteten
Möglichkeiten und Probleme der Musealisie-
rung von Migration jedoch keineswegs we-
niger relevant für den europäischen Kontext.
Das Buch bietet eine unumgängliche Grund-
lage für die Diskussion, wie eine nationa-
le Musealisierung der Immigration auch in
Deutschland gestaltet werden sollte. Die Ge-
schichtspolitik der Einwanderung darf nicht
dem Staat überlassen werden, sondern muss
auf einer gesellschaftlichen Debatte und ei-
ner kritisch-wissenschaftlichen Auseinander-
setzung basieren.

HistLit 2010-1-002 / J. Olaf Kleist über Baur,
Joachim: Die Musealisierung der Migration. Ein-
wanderungsmuseen und die Inszenierung der
multikulturellen Nation. Bielefeld 2009. In: H-
Soz-u-Kult 04.01.2010.

Boll, Friedrich; Wysocki, Wieslaw; Ziemer,
Klaus (Hrsg.): Versöhnung und Politik. Polnisch-
deutsche Versöhnungsinitiativen der 1960er-Jahre
und die Entspannungspolitik. Bonn: Verlag
J.H.W. Dietz 2009. ISBN: 978-3-8012-4194-0;
426 S.

Rezensiert von: Daniel Gerster, Department
of History and Civilization, European Univer-

sity Institute, Florence

1965 kann als ein Wendejahr in den Bezie-
hungen zwischen Deutschen und Polen gel-
ten: Gleich zwei kirchliche Initiativen setz-
ten sich mit der gemeinsamen Geschichte bei-
der Völker auseinander und plädierten für
deren Aussöhnung – die Ostdenkschrift der
Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD)
und der Brief der katholischen Bischöfe Po-
lens mit seiner berühmten Schlussformel „Wir
vergeben und bitten um Vergebung“. 2005
nahmen die Friedrich-Ebert-Stiftung und das
Deutsche Historische Institut in Warschau
zusammen mit der Katholischen und der
Evangelischen Akademie zu Berlin sowie der
Kardinal-Wyszyński-Universität in Warschau
den 40. Jahrestag dieser Initiativen zum An-
lass, um in einer Konferenzreihe an die Ereig-
nisse zu erinnern und deren historische Be-
deutung auszuloten.1 Dazu wurden nicht nur
deutsche und polnische Historiker geladen,
sondern auch eine Vielzahl an Zeitzeugen aus
über 40 Jahren deutsch-polnischer Zusam-
menarbeit. Fast vier Jahre nach den Veranstal-
tungen von 2005 ist nun ein Sammelband er-
schienen, in dem die wichtigsten Konferenz-
beiträge zusammengefasst sind. Dieser nähert
sich dem Thema der deutsch-polnischen Aus-
söhnung in vier sich weitenden Kreisen: Zu-
erst werden die Versöhnungsinitiativen des
Jahres 1965, deren Entstehungskontexte und
Inhalte in den Blick genommen; zweitens
wird deren unmittelbare Wirkungsgeschichte
untersucht. Die Initiativen werden daraufhin
in einem dritten Themenkomplex in weitere
gesellschaftliche und politische Kontexte und
Folgen eingeordnet, um das Ganze schließlich
mit essayistischen Gesamteinschätzungen der
deutsch-polnischen Versöhnung bis zum heu-
tigen Tag abzurunden.

Martin Greschat fasst eingangs die Aus-
söhnungsdebatte im deutschen Protestantis-

1 Vgl. die Tagungsberichte von Thomas Roth:
Tagungsbericht Kirchliche Versöhnungsinitia-
tiven und deutsch-polnische Verständigung.
04.11.2005-05.11.2005, Berlin, in: H-Soz-u-Kult,
14.12.2005, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/tagungsberichte/id=969> und Tagungsbericht Von
der Versöhnung zur Zusammenarbeit. Zum 40. Jahres-
tag des Briefwechsels der polnischen und deutschen
Bischöfe. 26.11.2005-27.11.2005, Warschau, in: H-
Soz-u-Kult, 15.12.2005, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/tagungsberichte/id=972>.
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mus zusammen. Sehr detailliert zeichnet er
deren Wandel nach und attestiert der Ost-
denkschrift der EKD vom Oktober 1965 ei-
ne Katalysatorfunktion in diesem Prozess.
Der nur drei Monate später (zum Ende des
Zweiten Vatikanischen Konzils) veröffentlich-
ten katholischen Versöhnungsbotschaft der
polnischen Bischöfe widmen sich gleich drei
Aufsätze der Eingangssequenz: Robert Żu-
rek porträtiert zunächst den Breslauer Erzbi-
schof Bolesław Kominek als Vater des polni-
schen Bischofsbriefs, bevor er in einem zwei-
ten Aufsatz das polnische Schreiben und seine
deutsche Antwort miteinander in Beziehung
setzt. Andrzej Grajewski ergänzt dies durch
eine fundierte Darstellung der Vatikanischen
Ostpolitik. Die Beiträge belegen zweierlei:
Zum einen waren beide Dokumente Ergeb-
nisse gruppeninterner „Diskussions- und Klä-
rungsprozesse“ (S. 11), die weitgehend ohne
eine Rückkopplung an die jeweiligen Adres-
saten entstanden sind. Zum anderen unter-
strichen sie die Entfremdung und die Pro-
bleme beider Gesellschaften. Diesem Manko
nahm sich auf westdeutscher Seite erst das
Memorandum des Bensberger Kreises von
1968 an, auf dessen Entstehungsgeschichte
Friedhelm Boll in einem gelungenen Aufsatz
eingeht. Mit seiner Untersuchung zum Bens-
berger Kreis und dessen Rolle in der katho-
lischen Aussöhnungsdebatte schließt Boll zu-
gleich ein wichtiges Desiderat deutscher Ka-
tholizismusforschung.

Auf die Wirkungsgeschichte der kirchli-
chen Versöhnungsinitiativen geht die zweite
Themensequenz ein. Zentral ist dabei die ver-
schärfte Auseinandersetzung zwischen Re-
gime und Kirche in der Volksrepublik Po-
len, die der Versöhnungsinitiative der Bi-
schöfe folgte. Vor diesem Hintergrund zeich-
net Jerzy Eisler zunächst die diametral ent-
gegengesetzten Visionen des Parteivorsitzen-
den Władysław Gomułka und des Primas
Stefan Wyszyński nach: Während dem Bi-
schof die Vision eines kirchlich-katholisch-
abendländischen Polens vorschwebte, hielt
Gomułka an der Idee einer kommunistischen
Volksrepublik fest. Trotz dieser klaren ideo-
logischen Konfrontation bleibe es wichtig, so
Tadeusz Krawczak in seinem Beitrag, einen
differenzierten Blick auf die Aktionen des Ap-
parates wie auf die Reaktionen der Katholi-

ken zu werfen. Ähnlich argumentiert Jan Ża-
ryn, der das Verhalten der selbstständigen
katholischen Laienorganisationen Polens be-
leuchtet. Piotr Madajczyk schließt die zwei-
te Themensequenz ab, indem er die polni-
sche Rezeption der deutschen Antworten auf
das Versöhnungsschreiben untersucht. Er ver-
deutlicht noch einmal die polnische Enttäu-
schung über die ersten Reaktionen westdeut-
scher Katholiken, versucht jedoch zugleich,
dies im Rahmen der verschiedenen histori-
schen Kontexte verständlich zu machen.

Der weitere politische und gesellschaftli-
che Rahmen der kirchlichen Aktivitäten wird
in den Beiträgen des dritten Themenblocks
eingehender untersucht. Das zentrale Anlie-
gen ist es hier, die Versöhnungsinitiativen in
die longue durée der deutsch-polnischen Zu-
sammenarbeit einzuordnen und sie mit den
Aktivitäten anderer Akteure in Beziehung zu
setzen. Thomas Großbölting liefert dazu, er-
gänzend zum Aufsatz von Friedhelm Boll,
einen Einblick in den grundlegenden Wandel,
den die bundesdeutschen Katholiken und die
Vertriebenen in der Nachkriegszeit durchlau-
fen haben. Ähnliche Langzeitperspektiven er-
möglichen Dieter Bingen in einem Überblick
zu polnischen und deutschen Entspannungs-
politiken sowie Burkhard Olschowsky für die
bundesdeutsche Polenpolitik. Theo Mechten-
berg ergänzt diese Beiträge durch einen zum
Teil sehr persönlichen Bericht über die Rol-
le kirchlicher Gruppen in der DDR. Dagegen
beschäftigt sich Matthias Stickler ausführlich
mit der Haltung der westdeutschen Vertriebe-
nenverbände, deren zwiespältigem Verhältnis
zu den gesellschaftlichen Versöhnungsinitia-
tiven und deren Beziehung zu den Unions-
parteien. Hieran schließt eine Untersuchung
von Oliver Bange und Tim Geiger an, die
nach der Resonanz der kirchlichen Versöh-
nungstaten im politischen Handeln der west-
deutschen Parteien fragen. Bange und Gei-
ger gewähren dank einer reichen Quellenlage
neue Einblicke in die vielseitigen Aktivitäten
der beiden Volksparteien, was vor allem mit
Blick auf die Ausrichtung konservativer Po-
lenpolitik manch neue Erkenntnis bringt. Die
Auseinandersetzung mit den sozialdemokra-
tischen Politikansätzen wird durch einen Bei-
trag Bernd Rothers erweitert, der sich anhand
von Willy Brandts Warschau-Besuch vom De-

236 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



C. Corell: Der Holocaust als Herausforderung für den Film 2010-1-039

zember 1985 mit dem Verhältnis der west-
deutschen Sozialdemokraten zur polnischen
Opposition beschäftigt.

Die wissenschaftlichen Beiträge des Sam-
melbands werden am Ende durch fünf Essays
ergänzt, in denen Zeitzeugen der deutsch-
polnischen Aussöhnung – der Journalist Pe-
ter Bender, der Politikwissenschaftler Gott-
fried Erb, der Religionspädagoge Egon Spie-
gel, der Dolmetscher Winfried Lipscher so-
wie die Historikerin Anna Wolff-Powęska –
ihre persönlichen Erfahrungen schildern und
Ausblicke auf das Verhältnis von Deutschen
und Polen skizzieren. Dass der Sammelband
durch diese Essays graduell an wissenschaft-
licher Ausrichtung verliert, mag der eine oder
andere Leser als störend empfinden; es belegt
aber zugleich, dass eine konsensuelle Histori-
sierung des deutsch-polnischen Verhältnisses
auch im Jahr 2009 nicht möglich ist. Jeder wis-
senschaftliche Beitrag bleibt Teil der Ausein-
andersetzung um die gemeinsame Geschich-
te.

In dieser Aufgabe verorten sich auch die
Konferenzreihe und der hier vorliegende
Sammelband. Beide zielten darauf ab, ein
breites Spektrum gesellschaftlicher und po-
litischer Akteure zu Wort kommen zu las-
sen. Während dies im dritten Teil des Bands
durchweg gelingt, erweisen sich die ersten
beiden Themenbereiche als äußerst „katholi-
kenlastig“. Dieses Manko ist vor allem dem
starken Fokus dieser Teile auf die polni-
schen Aktivitäten geschuldet – es wird jedoch
durch die ausführliche Einleitung aufgefan-
gen, in der auch jene Aspekte des deutsch-
polnischen Verhältnisses Beachtung finden,
die nicht in einem eigenen Beitrag gewür-
digt werden konnten. Auf diese Weise ge-
lingt es dem Sammelband tatsächlich, den Le-
ser im Hinblick auf „kirchliche und zivilge-
sellschaftliche Initiativen [...], die dadurch be-
einflussten politisch-diplomatischen Kontak-
te und Verträge [und die] [...] Erinnerungs-
und Geschichtspolitik“ (S. 10) auf den ak-
tuellen wissenschaftlichen Stand der Dinge
zu bringen. Dagegen hätte man an mancher
Stelle gern mehr über „Symbole und Emo-
tionen“ (ebd.) und damit über das Propri-
um religiösen und kirchlichen Engagements
in den deutsch-polnischen Beziehungen er-
fahren. Denn der inzwischen verstorbene Pe-

ter Bender stellt in seinem Essay zu Recht fest:
„Die Denkschrift sowie der Brief der polni-
schen Bischöfe waren ein Einbruch christli-
chen Denkens in die Politik – Vergebung ist
keine politische Kategorie.“ (S. 349)

HistLit 2010-1-126 / Daniel Gerster über
Boll, Friedrich; Wysocki, Wieslaw; Ziemer,
Klaus (Hrsg.): Versöhnung und Politik. Polnisch-
deutsche Versöhnungsinitiativen der 1960er-Jahre
und die Entspannungspolitik. Bonn 2009. In: H-
Soz-u-Kult 18.02.2010.

Corell, Catrin: Der Holocaust als Herausforde-
rung für den Film. Formen des filmischen Um-
gangs mit der Shoah seit 1945. Eine Wirkungsty-
pologie. Bielefeld: Transcript - Verlag für Kom-
munikation, Kultur und soziale Praxis 2009.
ISBN: 978-3-89942-719-6; 516 S.

Rezensiert von: Manuel Köppen, Institut für
deutsche Literatur, Humboldt Universität zu
Berlin

Das „wirkliche Problem“, resümiert Catrin
Corell Jorge Semprún zitierend, sei „nicht das
Erzählen, wie schwierig es auch sein mag . . .
sondern das Zuhören“ (S. 460). Übertragen
auf filmische Wahrnehmung meint dieses Zu-
hören, sich auf die visuellen und auditiven Si-
gnifikationen nicht nur in analysierender Di-
stanz, sondern auch in emphatischem Nach-
vollzug einlassen zu können. Corell versucht
beides und dies mit erstaunlicher Akribie. Ge-
genstand der Untersuchung sind sieben Fil-
me über den Holocaust, die aufgrund ih-
res unbestrittenen filmhistorischen bzw. dis-
kurspolitischen Stellenwerts oder auch ih-
rer ästhetischen Relevanz als exemplarisch
gesetzt werden – exemplarisch sowohl in
diachroner Hinsicht für eine (internationa-
le) Geschichte filmischer Auseinandersetzung
mit dem Holocaust, als auch wirkungstypo-
logisch und damit synchron grundsätzliche
Möglichkeiten der Herangehensweise an die-
ses thematische Feld auslotend. Dass die Ver-
bindung von synchroner und diachroner Be-
trachtung wie von analytischer Distanz und
Einfühlung Konfliktpotential beinhaltet, ver-
steht sich. Aber so versteht sich auch die Dis-
sertation: als streitbare Auseinandersetzung

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

237



Zeitgeschichte (nach 1945)

mit einer bis heute strittigen Frage, wie der
Holocaust angemessen und, so ist im Sinne
der Autorin zu ergänzen, „kommensurabel“
darstellbar sei.

Die Beispielreihe beginnt chronologisch mit
Hanuš Burgers „Die Todesmühlen“ (USA
1945), dem Film zur Reeducation der deut-
schen Bevölkerung, um typologisch die do-
kumentarische Inszenierung über Alain Res-
nais’ „Nacht und Nebel“ (F 1955) bis zu Clau-
de Lanzmanns „Shoah“ (F 1985) weiterzuver-
folgen. Dass nun nicht die Fernsehserie „Ho-
locaust“ (Marvin J. Chomsky, USA 1978) als
fiktionaler Kontrapunkt gewählt wird, son-
dern Louis Malles „Auf Wiedersehen, Kin-
der“ (F 1987), ein sicher zu Unrecht we-
nig beachteter Film in diesem Kontext, hat
mit ästhetischen Präferenzen zu tun. Corell
rühmt die „Bescheidenheit“ und „Behutsam-
keit“ (S. 451) des Werks, das in ganz ande-
rer Weise als Lanzmanns „Shoah“ eine Wen-
de in der filmischen Auseinandersetzung mit
dem Holocaust markiere. Bevor jedoch sol-
che Behutsamkeit in neueren Filmen wieder-
gefunden werden kann, wird Steven Spiel-
bergs Kassenschlager „Schindlers Liste“ (USA
1993) besichtigt, als Beispiel für jene Holo-
caustfilme, die auf wahren Begebenheiten be-
ruhen und sich um eine effektvolle und rea-
listisch wirkende Inszenierung bemühen. Ko-
misierende Verfahren werden mit Roberto Be-
nignis „Das Leben ist schön“ (I 1997) und Ra-
du Mihaileanus „Zug des Lebens“ (F, BEL,
ROM, NL 1998) untersucht, um schließlich
mit Marceline Loridan-Ivens’ Birkenau und
„Rosenfeld“ (F, D, POL 2003) einen Abschluss
zu finden, insofern diese fiktionale Ortsbe-
sichtigung gleichzeitig auf Resnais und Lanz-
mann zu antworten scheint, wie sie in der
dezenten Lenkung der Zuschauererwartun-
gen in gewisser Weise mit Louis Malles Film
korrespondiert – eine Rundung des Gegen-
standsfelds mit Ausblick. Denn Corell geht es
auch darum, aufzeigen zu können, dass die
filmische Auseinandersetzung mit dem Ho-
locaust eine Art ästhetische Erfolgsgeschichte
ist: von der rüden Schock- als Erziehungspro-
grammatik der „Todesmühlen“ hin zu sensi-
blen Ortsbesichtigungen für die Nachgebore-
nen.

Methodisch orientiert sich die Untersu-
chung an kognitivistischen und rezeptions-

ästhetischen Ansätzen. Das filmdramaturgi-
sche Konzept wird auf Schlüsselsequenzen
und „cues“ befragt, die den Betrachter len-
ken, mögliche Erwartungshaltungen fördern,
zu Enttäuschungen oder Erfüllungen führen,
Antizipationen ermöglichen oder auch ver-
wehren. Dabei geht es immer auch um die
Frage, inwieweit es der jeweilige Film mit
seinen Angeboten erlaubt, dass sich der Zu-
schauer auf das Geschehen einlassen kann
im Sinne einer aktiven, dialogischen Partizi-
pation. Zu einem Leitbegriff wird daher die
„Sympraxis“, mit Rolf Kloepfer verstanden
als ein „Mitgehen und Mithandeln des Zu-
schauers“ (S. 456). Ein solcher Zugang erlaubt
eine differenzierte Beschreibung der Rezep-
tionssteuerung bzw. der Rezeptionsangebo-
te innerhalb einzelner Sequenzen, wobei die
mögliche Wirkung hermeneutisch erschlos-
sen wird. Statt des empirischen Zuschauers
der Rezeptionsforschung begegnet das ein-
vernehmende „wir“ eines fiktiven Zuschau-
erkollektivs. Das mag die Sympraxis des Le-
sers fördern, verweist allerdings auch auf Pro-
bleme. Der Zuschauer wird enthistorisiert, in-
dem allein aus den Wirkungsangeboten des
Films eine idealtypische Reaktionsform abge-
leitet wird, die in den Beschreibungen doch
sehr deutlich einem heutigen Zuschauer mit
zudem ausgeprägt individuellen ästhetischen
Vorlieben entspricht. Die Wirkungsästhetik,
die sich daraus ergibt, kennzeichnet ein klas-
sisch geprägtes Merkmal: Sie ist normativ.
Das hat Konsequenzen für die Wertung der
Filme.

So konstatiert Corell für Burgers „Todes-
mühlen“ ein der intendierten Wirkung, auf
die deutsche Bevölkerung Einfluss zu neh-
men, völlig kontraproduktives ästhetisches
Konzept, das auf einer schlichten Schockpäd-
agogik der „atrocities“ beruhe. So wenig dem
zu widersprechen ist, bleibt doch der Zu-
sammenhang mit einer verwandten Rheto-
rik damaliger Wochenschauen unberücksich-
tigt. Renais’ „Nacht und Nebel“ wird aus
ähnlichen Gründen für kontraproduktiv be-
funden, wobei sich zur Schockpädagogik ei-
ne ständige Überforderung des Zuschauers
durch überbordende ästhetisierende Strategi-
en geselle. Während Lanzmans „Shoah“ dem
Verdikt verfällt, didaktisierendes Intellektu-
ellenkino zu sein, das sich aufgrund seiner
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Sperrigkeit jeglicher Möglichkeiten beraubt,
ein größeres Publikum erreichen und damit
überhaupt erst wirken zu können. Unter sol-
chen Zielvorgaben stelle „Shoah“ nicht nur
geistig, sondern vor allem auch zeitlich ei-
ne Überforderung dar. Daher folgt der prag-
matische Vorschlag, die achtstündige Kino-
zumutung auf ihre Highlights zu kondensie-
ren und sie auf ein Zweistundenformat zu-
rechtzustutzen (S. 138). Nun mag der Vor-
wurf des filmischen Sonderangebots für cine-
astisch belastbare Intellektuelle so falsch nicht
sein, doch mehr noch schreckt selbst den intel-
lektuellen Normalverbraucher die Vision ei-
ner Zweistundenfassung der „Shoah“. Es wä-
re zwangsläufig jenes Format, aus dem Guido
Knopps Geschichtsstunden für das deutsche
Volk im ZDF gestrickt sind und welches die
Autorin kaum meinen kann. Schließlich geht
es ihr, wie sie am Beispiel von Louis Malles
„Auf Wiedersehen, Kinder“ eindrucksvoll de-
monstriert, um die leisen Töne, die Möglich-
keiten der identifikatorischen und antizipato-
risch gelenkten Teilhabe an einem dokumen-
tarisch oder fiktional repräsentierten Gesche-
hen.

„Schindlers Liste“ mit seiner effektvollen
Dramaturgie gehört sicher nicht zur Katego-
rie der „leisen“ Filme, aber er verfügt, wie Co-
rell aufzeigt, über ein ganzes Arsenal span-
nungssteigernder Elemente, die sehr wohl in
der Lage sind, den Zuschauer zu involvie-
ren und ihn in einen Rhythmus aus Schre-
cken und Hoffnung zu versetzen. Qualitäten,
die in anderer Weise auch in der komisch
verkehrten Welt bei Benigni oder Mihaileanu
wiederkehren, wobei nun dem Zuschauer zu-
dem die „Freiheit“ eingeräumt werde, „das
Maß des Zulassens von Unerträglichem selbst
zu bestimmen“ (S. 315). Durch die ironischen
Verkehrungen der Lagerrealität in „Das Le-
ben ist schön“ könne er entscheiden, wie viel
Realität ihm rückübersetzend zuträglich ist.
Wirkungsästhetisch ein Fortschritt, wie Co-
rell meint: „An die Stelle einer überfordern-
den Schockästhetik tritt somit ein respektvol-
les Umgehen mit dem Zuschauer.“ (S. 315)
Diese Freiheit des Zuschauers, sich einlas-
sen zu können, ohne durch den Film über-
wältigt zu werden, wird zu einem zentralen
Wertmaßstab. Es gelte „unsere Vorstellungs-
kraft maximal“ anzuregen, wie es Corell in

„Birkenau und Rosenfeld“ idealtypisch ver-
wirklicht sieht, um durch den Verstehenspro-
zess symbolischer Bildfelder oder Gesten zur
„schritthaften Aufdeckung von Sinnpotentia-
len“ zu gelangen (S. 424f.). So sympathisch
dieses Votum für poetisierende filmische Ver-
fahren auch sein mag, der Gegenstand indus-
trieller Massenvernichtung ist es nicht. Und
warum sollten ihm vor allem Entwürfe ge-
recht werden, die auf Empathie und Ein-
fühlung setzen? Ein Leitbegriff der Untersu-
chung ist das „Erfahrbarmachen“ dieser Ver-
gangenheit, das für die Autorin nur innerhalb
einer Leerstellenpoetik denkbar ist, die den
Zuschauer zur ergänzenden Eigenleistung
animiert. Darüber hinaus muss der Holocaust
individualisiert dargestellt werden, um die
Empathiefähigkeit des Publikums überhaupt
erst zu gewährleisten: das Credo jedes Dreh-
buchschreibers. Und schließlich darf der Zu-
schauer nicht durch allzu drastische Aufnah-
men verschreckt werden, sonst lässt er sich
auf den Holocaust nicht ein. Die rezeptions-
ästhetischen Vorgaben wandeln sich so un-
versehens in eine filmische Didaktik des Ho-
locaust. Dass Annäherungen an die Orte der
Massenvernichtung denkbar sind, die nicht
mit Identifikationsangeboten und einfühlen-
der Sinnerschließung, sondern programma-
tisch mit Sinnentzug operieren, hat ein Jahr
nach Loridan-Ivens’ „Birkenau und Rosen-
feld“ Romuald Karmakar mit „Land der Ver-
nichtung“ (D 2004) demonstriert, eine Ortsbe-
sichtigung, die dem Pathos von Lanzmanns
„Shoah“ und mehr noch „Sobibor“ (2001)
den Spiegel des scheinbar naiven Registrie-
rens vorhält. Mir scheint, dass solche Ver-
suche der Annäherung, die jedes emphati-
sche Verstehen verweigern, weiterhin wichtig
sind. Karmakars Film ist sperrig, wie es auf
gänzlich andere Weise „Shoah“ in den 1980er-
Jahren war. Statt Dezenz brauchen wir viel-
leicht mehr Ein- und Widerspruch im allzu
gefühlig gewordenen Holocaustdiskurs.

Dennoch ist das Buch gerade in seiner pro-
filierten Stellungnahme ein wichtiger Beitrag
zur Diskussion um die filmische Auseinan-
dersetzung mit dem Holocaust. Dabei über-
zeugt nicht nur die Akribie, mit der Corell
ihre Gegenstände untersucht, sondern auch
das Layout. Über 800 Standbilder, Grafiken
und Strukturdiagramme, den jeweiligen Text-
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passagen zugeordnet, illustrieren wie unter-
stützen die Argumentation. „Auschwitz und
kein Ende“ titelte vor Jahren eine vierteilige
Produktion des Südwestrundfunks (SWR) zu
deutscher Auseinandersetzung mit dem Ho-
locaust. Das Ende scheint tatsächlich nicht ab-
sehbar. Insofern wird sich Corells Buch mit
Sicherheit in eine anhaltende Diskussion ein-
schreiben.

HistLit 2010-1-039 / Manuel Köppen über Co-
rell, Catrin: Der Holocaust als Herausforderung
für den Film. Formen des filmischen Umgangs mit
der Shoah seit 1945. Eine Wirkungstypologie. Bie-
lefeld 2009. In: H-Soz-u-Kult 19.01.2010.

Creuzberger, Stefan: Westintegration und Neue
Ostpolitik. Die Außenpolitik der Bonner Repu-
blik. Berlin: be.bra Verlag 2009. ISBN: 978-3-
89809-414-6; 192 S.

Rezensiert von: Gerhard Wettig, Kommen

Im vorliegenden Band fasst Stefan Creuzber-
ger Forschungsergebnisse über die Außen-
politik der Bundesrepublik Deutschland von
den ersten, zunächst noch vom allgegenwär-
tigen Besatzungsregime der drei Westmäch-
te bestimmten Anfängen bis zur Vereinigung
im Jahr 1990 zusammen. Er beginnt mit dem
Blick hierauf, indem er dieses Resultat wür-
digt vor dem Hintergrund des schweren Er-
bes, das die Entwicklungen bis 1945 hinter-
lassen hatten, und deutlich macht, wie sehr
sich diese Einigung durch den ihr zugrun-
de liegenden internationalen Konsens von der
Reichsgründung von 1871 unterscheidet. Es
war dies eine außerordentliche Leistung der
Bonner Politik, die zum einen auf der von
Adenauer begründeten Westintegration als
Ende des zuvor eingeschlagenen deutschen
Sonderwegs und zum anderen auf dem von
seinen Nachfolgern ergänzend hinzugefügten
Interessenausgleich mit den Ländern im Os-
ten beruhte. Creuzberger zeigt, wie die Ent-
wicklung vom einen zum anderen verlief und
wie beides gegen heftige innenpolitische Wi-
derstände durchgesetzt werden musste.

Creuzberger versteht es wie kaum ein an-
derer, in hervorragender Weise außerordent-
lich komplizierte Zusammenhänge zu ver-

deutlichen und schwierige Probleme so auf
den Punkt zu bringen, dass jeder versteht,
worum es geht. Die Lektüre strengt ungeach-
tet des komplexen Untersuchungsgegenstan-
des nicht an, weil die Vorgänge klar struk-
turiert werden und die Formulierungen so
einfach wie möglich gehalten, mithin eingän-
gig sind. Daraus kann, obwohl es sich bei
dieser Publikation um ein zusammenfassen-
des Werk handelt, auch der mit vielen De-
tails vertraute Fachhistoriker Nutzen ziehen.
Ein kombiniertes Namens- und Sachregister
erleichtert die Benutzung; ein knappes Litera-
turverzeichnis ermöglicht dem interessierten
Leser eine Vertiefung der gewonnenen Kennt-
nisse. Dem Buch ist eine weite Verbreitung zu
wünschen.

Die Darstellung gibt die Ergebnisse der ein-
schlägigen zeitgeschichtlichen Forschung in
aller Regel zuverlässig wieder. Trotzdem be-
dürfen einige wenige Punkte noch der Er-
örterung. Creuzberger geht von der Annah-
me aus, dass Chruschtschows Entschluss zur
Berlin-Krise im Grunde allein von dem Mo-
tiv bestimmt war, die DDR durch Unterbin-
dung der Massenflucht nach Westen zu sta-
bilisieren. Daher glaubt er, dass die Krise mit
der Sperrung der Grenze in Berlin am 13. Au-
gust 1961 eigentlich schon zu Ende war. Die
folgenden Aktionen der UdSSR hätten kei-
ne ernstliche Bedeutung mehr gehabt. Dabei
bleibt außer Betracht, dass der Kremlchef den
Druck auf die Westmächte in den folgenden
Wochen und Monaten verschärfte und kate-
gorisch auf der Erfüllung seiner Forderun-
gen, insbesondere der nach Räumung West-
Berlins, bis zum Jahresende bestand. Erst als
er im Laufe des Herbstes erkennen musste,
dass die USA zur Verteidigung der dortigen
Positionen mit allen Mitteln entschlossen wa-
ren, dass sie der UdSSR strategisch haushoch
überlegen war und dass, selbst wenn es nicht
zu Krieg käme, der DDR bei einer Konfronta-
tion der ökonomische Zusammenbruch droh-
te, ließ er das Ultimatum von Anfang Juni
1961 fallen, suchte die Stadt freilich auch da-
nach noch auf dem Weg einer Zermürbungs-
strategie in seine Hand zu bekommen. Das
wichtigste Ziel war, wie bisher unveröffent-
lichte sowjetische Dokumente eindeutig be-
legen1, nicht nur die Vertreibung der West-

1 Der Rezensent arbeitet an einer Dokumentation
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mächte aus Berlin. Chruschtschow war sich
dessen bewusst, wenn ihm dies gelänge, wä-
re damit der NATO ein politischer Schlag ver-
setzt, den sie kaum überleben würde.

Kontrovers ist die Darstellung, dass Bahr in
den Verhandlungen über den Moskauer Ver-
trag von 1970, das Kernstück der neuen Ost-
politik, die sowjetische Hinnahme des Stand-
punkts, dass die deutsche Frage weiter of-
fen sei, bereits zweifelsfrei erreicht habe. Der
vereinbarte Terminus „Unverletzlichkeit“ der
Grenzen, auf den sich Creuzberger beruft, ist
im Russischen (nerušimost’) nicht ganz ein-
deutig, und die Entgegennahme des „Briefs
zur deutschen Einheit“, die schließlich wi-
derstrebend akzeptiert worden war, erfolgte
lediglich durch einen Stempel der Poststelle
des sowjetischen Außenministeriums auf ei-
ner postüblichen Empfangsbestätigung. Gro-
myko ging, wie Falin in Gesprächen über das
Thema feststellte, nach wie vor davon aus,
dass die Grenzen „unverrückbar“ fixiert sei-
en.2 Erst als die Unionsparteien, von deren
Votum die Ratifizierung der Ostverträge ab-
hing, auf Klärung bestanden, zeigte sich die
UdSSR bereit, zunächst den „Brief zur deut-
schen Einheit“ durch Vorlage im Obersten So-
wjet zu notifizieren und dann auch der west-
deutschen Seite durch vereinbarte Formulie-
rungen in der Gemeinsamen Entschließung
des Deutschen Bundestages vom 10. Mai 1952
unzweideutig das Recht zur Wahrung der
Vereinigungsoption zuzugestehen. Dass sich
die Abgeordneten der CDU/CSU dann im
Parlament mit wenigen Ausnahmen enthiel-
ten, lief, wie alle Beteiligten wussten, darauf
hinaus, dass die Opposition die Ostverträge
mit voller Absicht passieren ließ. Hätte sie da-
gegen gestimmt, wären diese gescheitert.

Die entscheidende Bedeutung, die dem
NATO-Doppelbeschluss vom 12. Dezember

„Chruschtschows Westpolitik. Gespräche, Aufzeich-
nungen und Stellungnahmen“, deren dritter Band die
Kulmination der Berlin-Krise vom Herbst 1960 bis zum
Herbst 1962 zum Inhalt hat. Dieser Dokumentenband
wird unter der Ägide der Gemeinsamen Kommission
zur Erforschung der jüngeren Geschichte der deutsch-
russischen Beziehungen erstellt und erscheint zusam-
men mit einem ergänzenden Aufsatzband im Frühjahr
2011 als Publikation des Instituts für Zeitgeschichte
München/Berlin und des Ludwig Boltzmann Instituts
für Kriegsfolgen-Forschung in Graz.

2 Valentin Falin, Politische Erinnerungen, München
1993, S. 188.

1979 für die Bonner Politik bis 1991 hatte,
wäre noch deutlicher hervorzuheben gewe-
sen. Die Stationierung amerikanischer Mittel-
streckenraketen auf westdeutschem Territo-
rium, die sich daraus aufgrund der sowjeti-
schen Kompromissverweigerung ergab, führ-
te nicht nur zu überaus heftigen Auseinan-
dersetzungen zwischen SPD und CDU/CSU
sowie nicht minder innerhalb der SPD und
schließlich zu deren Regierungsverlust, son-
dern wühlte auch die Öffentlichkeit der Bun-
desrepublik in einem bis dahin nicht gekann-
ten Ausmaß auf. Noch wichtiger waren die
außenpolitischen Folgen. Der Amtsantritt der
schwarz-gelben Koalition in Bonn 1992 wurde
zur Grundlage sowohl der Wiederherstellung
des arg lädierten Verhältnisses zur amerika-
nischen Führungsmacht als auch des Schei-
terns des sowjetischen Bemühens, durch Ein-
flussnahme auf die Bundesrepublik einen po-
litischen Durchbruch in Europa zu erzielen,
der, wie wir inzwischen aufgrund der seit-
her bekannt gewordenen Quellen wissen, die
UdSSR aus einer zunehmend bedrängten La-
ge in die Vorhand gebracht hätte. Die Festig-
keit, mit der sich Kohl, Wörner und Genscher
gegen zunächst überwältigend stark erschei-
nende innenpolitische Widerstände zur Sta-
tionierungsentscheidung des Bündnisses be-
kannten und dieses damit vor einer bedroh-
lichen Krise bewahrten, stellte das Vertrauen
des Westens in die Verlässlichkeit des west-
deutschen Partners endgültig wieder her. Nur
auf dieser Basis war es möglich, dass 1989/90
die USA von allem Anfang an die Vereini-
gung nachdrücklich unterstützten und die zu-
nächst zögernden westeuropäischen Partner,
etwa Mitterrand, und sogar eine so heftig ab-
lehnende Verbündete wie Frau Thatcher sich
schließlich dafür erklärten.

HistLit 2010-1-179 / Gerhard Wettig über
Creuzberger, Stefan: Westintegration und Neue
Ostpolitik. Die Außenpolitik der Bonner Republik.
Berlin 2009. In: H-Soz-u-Kult 09.03.2010.

Diewald-Kerkmann, Gisela: Frauen, Terroris-
mus und Justiz. Prozesse gegen weibliche Mit-
glieder der RAF und der Bewegung 2. Juni.
Düsseldorf: Droste Verlag 2009. ISBN: 978-3-
7700-1627-3; VII, 363 S.
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Rezensiert von: Christine Hikel, Historisches
Institut, Universität der Bundeswehr Mün-
chen

Mit dem Titel „Frauen, Terrorismus und Jus-
tiz“ nennt Gisela Diewald-Kerkmann die drei
großen Themenfelder ihrer Arbeit, die sie am
Beispiel der Prozesse gegen Frauen aus der
Roten Armee Fraktion (RAF) und der Bewe-
gung 2. Juni in den Jahren 1971 bis 1984 unter-
sucht. Ausgehend von der Feststellung, dass
bislang vor allem „individuell-biographische
und psychologische Erklärungsmodelle“ her-
angezogen worden seien, um das Phäno-
men des (weiblichen) Terrorismus zu erklä-
ren, strebt Diewald-Kerkmann an, „die in-
dividuellen Kategorien mit gesellschaftlichen
und historischen Faktoren zu verknüpfen“
(S. 7f.). Methodisch bezieht sie sich in ih-
rer Bielefelder Habilitationsschrift auf die Ar-
beiten Donatella Della Portas sowie Ingrid
Gilcher-Holteys, die politische Gewalt als ein
mögliches Produkt sozialer und politischer
Umwälzungen bzw. soziale Bewegungen als
sichtbaren Ausdruck gesellschaftlicher Ver-
werfungen interpretieren. Davon verspricht
sich die Autorin, das „Wechselverhältnis zwi-
schen Politik, Justiz und RAF“ sowie die „Dy-
namik zwischen den Geschehensabläufen“ in
den Blick zu bekommen (S. 8). Ihren ge-
schlechtergeschichtlichen Ansatz begründet
Diewald-Kerkmann mit dem auffallend ho-
hen Frauenanteil in der RAF und der Bewe-
gung 2. Juni.

Ziel des Buchs ist es, die Zuschreibungen
zu bestimmen, die in Politik, Justiz und Me-
dien das Bild von Terroristinnen und Terro-
risten prägten, um dann der Frage nachzu-
gehen, welche Auswirkungen diese Zuschrei-
bungen in den Strafverfahren hatten. Dafür
wertete Diewald-Kerkmann bislang nicht zu-
gängliche Ermittlungs- und Prozessakten aus.
Diese Quellen ergänzt und kontrastiert sie
mit Selbstzeugnissen, Presseartikeln und Zeit-
zeugeninterviews. Die Studie gliedert sich in
vier weitgehend unverbundene Themenkom-
plexe, die aus unterschiedlichen Perspektiven
die Diskurse und die jeweiligen Akteure be-
leuchten. In einem ausführlichen Schlusskapi-
tel werden die Ergebnisse der einzelnen Teile
dann zusammengeführt.

Im ersten Kapitel wird der politisch-soziale

Kontext in den Mittelpunkt gerückt. Diewald-
Kerkmann untersucht hier zunächst die Stu-
dentenbewegung als Faktor und Ausdruck
gesellschaftlichen Wandels. Das entspricht ih-
rer Prämisse, soziale Bewegungen als Ent-
stehungskontexte terroristischer Gewalt ein-
zuordnen. Allerdings ließe sich fragen, in-
wiefern über die Studentenbewegung hinaus
nicht auch noch andere, politische und soziale
Wandlungsprozesse hätten einbezogen wer-
den können.

In einem Abschnitt über die Konzepte der
RAF und die Selbstdeutungen ihrer Mitglie-
der setzt sich die Autorin dann ausführli-
cher mit geschlechtergeschichtlichen Fragen
auseinander. Sie analysiert die Aussagen von
männlichen und weiblichen Mitgliedern der
RAF über ihre Motive, zu terroristischer Ge-
walt zu greifen. Dabei kann sie kaum Un-
terschiede ausmachen. Die Entscheidung für
den Terrorismus sei von Männern und Frau-
en ähnlich begründet worden, nämlich vor al-
lem als Politisierungsprozess im Kontext der
Studentenbewegung und eine daraus resul-
tierende Radikalisierung. Für die RAF-Frauen
habe die Frage nach der Überwindung tra-
dierter Geschlechtermodelle keine Rolle ge-
spielt. Die Selbstidentifikation als „Revolutio-
näre“ und „Kämpfer“ sei „entscheidend“ ge-
wesen (S. 45). Allerdings bleibt eine genaue-
re Analyse der mit diesen Begriffen verbun-
denen Zuschreibungen aus.

Der zweite Teil ist der Auswertung der Pro-
zessakten gewidmet und soll Aufschluss über
darin eingeschriebene Geschlechterbilder bie-
ten. Besonderes Augenmerk gilt dabei den Be-
gründungsversuchen der Justizbehörden und
Gerichte, warum die Beschuldigten sich terro-
ristischen Organisationen angeschlossen hät-
ten. Diewald-Kerkmann untersucht dafür ex-
emplarisch die Aussagen der Akten zu 41
„Täterpersönlichkeiten“, Männern wie Frau-
en. Darunter finden sich Ulrike Meinhof, Gu-
drun Ensslin oder Brigitte Mohnhaupt eben-
so wie Andreas Baader, Horst Mahler oder
Wolfgang Beer. Die Autorin arbeitet drei Er-
klärungsmuster heraus: zum einen die ver-
muteten Auswirkungen der Studentenbewe-
gung, zum anderen den Einfluss von Freun-
den oder (Ehe-)Partnern und schließlich die
so genannte „Emanzipationsthese“. Während
der erste Zugangsweg gleichermaßen Män-
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nern wie Frauen zugeschrieben wurde, so ar-
gumentiert Diewald-Kerkmann, sei der zwei-
te vor allem auf weibliche Lebenswege ange-
wandt worden. Die Frauen seien darin als von
Männern abhängige, unpolitische und ent-
scheidungsunfähige Wesen dargestellt wor-
den, die sich den männlichen Entscheidungen
unterordneten. Zudem hätten die Behörden
gemutmaßt, dass die Lebensweise der Frau-
en jenseits der Geschlechternormen ebenfalls
eine Affinität zu terroristischer Gewalt her-
vorgebracht habe. Das dritte, vor allem in
den Medien diskutierte Modell habe versucht,
einen Konnex zwischen der Emanzipations-
bewegung und weiblicher Gewaltausübung
herzustellen.

Insgesamt räumt die Autorin geschlechts-
spezifischen Erklärungen jedoch nur wenig
Bedeutung für die Prozesse ein. So sei die
Justiz im Allgemeinen von „gleichen Zu-
gangswegen für Männer und Frauen“ zu
terroristischen Organisationen ausgegangen
(S. 139). Auch wenn durchaus Einflüsse der
Geschlechterzuschreibungen auf die Prozess-
dynamik nachzuweisen seien, sei eine ande-
re Kategorie wesentlich bedeutender gewe-
sen: die vermutete „Gefährlichkeit“ des oder
der Angeklagten. Hier wäre jedoch zu fra-
gen, inwiefern die Einstufung von „Gefähr-
lichkeit“ nicht auch von den Geschlechterzu-
schreibungen abhängig war. Wurden Frauen
vielleicht deshalb als weniger gefährlich ein-
gestuft, weil sie als „verführt“ und dem Mann
unterlegen wahrgenommen wurden?

Die beiden letzten Kapitel nehmen ju-
ristische Fragen und Probleme der RAF-
Prozesse in den Blick. Diewald-Kerkmann ar-
beitet hier überzeugend die Wechselwirkun-
gen zwischen Politik, Justiz, Medien und RAF
heraus, die den Umgang mit Terrorismus in
den 1970er- und 1980er-Jahren bestimmten.
Im dritten Kapitel stellt die Autorin zunächst
zentrale Begriffsfelder auf den Prüfstand. Sie
zeigt, wie die Debatten über „Innere Sicher-
heit“, eine militarisierte Sprache und die
Wahrnehmung der TerroristInnen als „Staats-
feinde“ die politische und mediale (Selbst-)In-
szenierung des Terrorismus bestimmten. Da-
gegen hält sie fest, dass die Justiz die RAF-
Verbrechen zunächst als rein kriminelle Delik-
te zu ahnden versuchte, wobei sie den Terro-
risten jegliche politische Motivation absprach.

Die Justiz sei jedoch zunehmend mit An-
sprüchen von Politik und Medien konfron-
tiert worden, die Auswirkungen auf den Um-
gang mit den Beschuldigten hatten. Diewald-
Kerkmann vollzieht nach, wie vor allem die
Forderung, alle Mittel bis an die Grenzen
der Rechtsstaatlichkeit gegen die mutmaßli-
chen TerroristInnen anzuwenden, dazu bei-
trug, dass das Rechtssystem der Bundesrepu-
blik eine tiefe Zäsur erlebte. Als Beispiele die-
nen die Einführung von § 129a StGB (terro-
ristische Vereinigungen), die Infragestellung
der Unschuldsannahme oder auch die Haft-
bedingungen. Hier bezieht die Autorin er-
neut die geschlechtergeschichtliche Perspekti-
ve ein und fragt nach Ungleichbehandlungen
zwischen weiblichen und männlichen Unter-
suchungshäftlingen, die sie jedoch kaum fest-
stellen kann.

Im vierten Teil beschäftigt sich Diewald-
Kerkmann noch einmal genauer mit den
Akteuren von Strafverfolgung und Justiz:
Richter, Rechtsanwälte, Kronzeugen und das
Bundeskriminalamt (BKA). Sie zeigt, wie
vor allem das mittels der neu eingeführten
„Kronzeugen“-Regelung gewonnene Wissen
über Terrorismus die Prozesse bestimmte und
durch Rückbezüge auf bereits gefällte Urteile
und deren Argumentationen wirksam blieb.
Ebenso macht die Autorin deutlich, dass
im Kontext der Terrorismus-Bekämpfung ein
grundsätzlicher Wandel bei den Sicherheits-
behörden eintrat: Das BKA unter Horst He-
rold erfuhr eine enorme Aufwertung, und es
etablierte sich eine veränderte Sicht auf Ver-
brechensbekämpfung, die unter den Primat
der Prävention gestellt wurde.

Gisela Diewald-Kerkmann knüpft mit ih-
rer Studie an eine Reihe neuerer Arbei-
ten zum bundesdeutschen Terrorismus der
1970er-Jahre an, die das Phänomen Terroris-
mus in einen größeren historischen Kontext
stellen.1 Ihr Beitrag ist dabei letztlich weni-

1 Z.B. Klaus Weinhauer / Jörg Requate / Heinz-Gerhard
Haupt (Hrsg.), Terrorismus in der Bundesrepublik.
Medien, Staat und Subkulturen in den 1970er Jahren,
Frankfurt am Main 2006 (vgl. Sonja Glaab: Rezen-
sion zu: Weinhauer, Klaus; Requate, Jörg; Haupt,
Heinz-Gerhard (Hrsg.): Terrorismus in der Bundesre-
publik. Medien, Staat und Subkulturen in den 1970er
Jahren. Frankfurt am Main 2006, in: H-Soz-u-Kult,
27.02.2007, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2007-1-136>); Wolfgang Kraushaar
(Hrsg.), Die RAF und der linke Terrorismus, 2 Bde.,
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ger in den etwas blass bleibenden Ausführun-
gen zum geschlechtergeschichtlichen Aspekt
des Themas zu sehen als vielmehr in der Ana-
lyse der Wechselwirkungen zwischen Politik,
Justiz, RAF und Medien. Hier gelingt es der
Autorin sehr überzeugend, die Einbettung
und Überlagerung verschiedener Diskursebe-
nen herauszuarbeiten. Da ihre Überlegungen
stellenweise auch zum Widerspruch und zum
Weiterdenken herausfordern, wird die Studie
sicher weitere Forschungen anregen.

HistLit 2010-1-146 / Christine Hikel über
Diewald-Kerkmann, Gisela: Frauen, Terroris-
mus und Justiz. Prozesse gegen weibliche Mitglie-
der der RAF und der Bewegung 2. Juni. Düssel-
dorf 2009. In: H-Soz-u-Kult 25.02.2010.

Doerry, Janine; Klei, Alexandra; Thalho-
fer, Elisabeth; Wilke, Karsten (Hrsg.): NS-
Zwangslager in Westdeutschland, Frankreich und
den Niederlanden. Geschichte und Erinnerung.
Paderborn: Ferdinand Schöningh Verlag 2008.
ISBN: 978-3-506-76458-4; 252 S., 23 SW-Abb.

Rezensiert von: Claus Kröger, SFB 584 „Das
Politische als Kommunikationsraum in der
Geschichte“, Universität Bielefeld

Es bestehe „ein großer Mangel an Kennt-
nissen sowohl über das System der natio-
nalsozialistischen Lager als auch über die
Anzahl der Lager bzw. Typen von Lagern.
Genaue Untersuchungen [...] gibt es inner-
halb der bundesrepublikanischen Forschung
[...] immer noch nicht.“1 So ernüchternd fiel
das Resümee über den Forschungsstand im
Jahr 1990 aus. Zwei Dekaden später hat sich
dies deutlich gewandelt. Eine neunbändige
„Geschichte der nationalsozialistischen Kon-
zentrationslager“ liegt seit Herbst 2009 voll-
ständig vor.2 Daneben haben in den vergan-
genen Jahren etliche Einzelstudien die Ex-

Hamburg 2006 (vgl. Annette Vowinckel: Rezension zu:
Kraushaar, Wolfgang (Hrsg.): Die RAF und der linke
Terrorismus. 2 Bde. Hamburg 2006, in: H-Soz-u-Kult,
24.10.2007, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2007-4-070>).

1 Gudrun Schwarz, Die nationalsozialistischen Lager,
Frankfurt am Main 1996 (zuerst 1990), S. 9.

2 Wolfgang Benz / Barbara Distel (Hrsg.), Der Ort des
Terrors. Geschichte der nationalsozialistischen Kon-
zentrationslager, 9 Bde., München 2005–2009.

pansion des nationalsozialistischen Lagersys-
tems während des Krieges sowie die Verflech-
tungen zwischen Konzentrationslagern und
Umgebungsgesellschaft deutlich herausgear-
beitet.3 Jüngeren Wissenschaftlern bietet der
seit 1994 jährlich stattfindende „Workshop
zur Geschichte der Konzentrationslager“ ein
wichtiges, interdisziplinär angelegtes Forum,
aus dem bereits ein halbes Dutzend Sammel-
bände hervorgegangen ist.

Der neueste, auf den Referaten und Dis-
kussionen des 13. Workshops im Novem-
ber 2006 basierende Band thematisiert „NS-
Zwangslager in Westdeutschland, Frankreich
und den Niederlanden“. Die 15 Beiträge sind
überwiegend aus noch laufenden Dissertati-
onsprojekten hervorgegangen. Sie referieren
erste Ergebnisse und diskutieren theoretische
Perspektiven sowie methodische Fragen.

Der Sammelband gliedert sich in drei
Sektionen. Der erste Abschnitt „Geschichte
und Sozialstruktur“ versammelt fünf recht
verschiedene Aufsätze. Gleich zwei Beiträ-
ge widmen sich den französischen KZ-
Häftlingen: Arnaud Boulligny befasst sich mit
jenen Franzosen, die, überwiegend im Sta-
tus von Zivilarbeitern, innerhalb des deut-
schen Reichsgebietes verhaftet und anschlie-
ßend in ein KZ überstellt worden waren. Va-
nina Brière untersucht die Gruppe der franzö-
sischen Häftlinge im Konzentrationslager Bu-
chenwald. Beide Aufsätze fragen nach dem
soziologischen Profil der Häftlinge, den Haft-
gründen und dem Haftverlauf, den Bedin-
gungen für das Überleben sowie den Sterbe-
raten. So hat Boulligny ermittelt, dass etwas
mehr als ein Drittel der Personen seiner Un-
tersuchungsgruppe in der KZ-Haft starb, wo-
bei die Todesrate je nach Lagertyp zwischen
11 und 57 Prozent variierte.

In ihrem Beitrag zu den niederländischen
Aufseherinnen im Konzentrationslager Her-
zogenbusch (Kamp Vught) arbeitet Marieke
Meeuwenoord heraus, dass es sich bei ih-
nen um durchschnittliche junge Frauen oh-
ne besondere ideologische Dispositionen oder
Gewaltneigungen gehandelt habe. Ein star-
kes Motiv, sich als KZ-Aufseherin zu verdin-
gen, war die relativ gute Bezahlung. Céd-

3 Vgl. z.B. Jens-Christian Wagner, Produktion des To-
des. Das KZ Mittelbau-Dora, Göttingen 2001; Karo-
la Fings, Krieg, Gesellschaft und KZ. Himmlers SS-
Baubrigaden, Paderborn 2005.
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ric Neveu befasst sich mit dem Sicherungs-
lager Schirmeck-Vorbruck, einer von der For-
schung bislang vernachlässigten Haftstätte.
Neveu macht deutlich, dass der Ort als
Schutzhaft-, Arbeitserziehungs- und Durch-
gangslager mehrere Funktionen parallel er-
füllte, vor allem aber als Repressionsinstru-
ment im Zuge der nationalsozialistischen
Germanisierungspolitik im Elsass diente.

Mit dem KZ Natzweiler, dem SS-
Sonderlager Hinzert und dem Erweiterten
Polizeigefängnis Neue Bremm lenken Eli-
sabeth Thalhofer und Karsten Wilke den
Blick auf drei Zwangslager in der deutsch-
französischen Grenzregion. Sie verdeutlichen
anhand dieser Beispiele, dass es während
des Nationalsozialismus nicht nur zu einer
Expansion des von der SS zentral gelenk-
ten KZ-Systems kam. Vielmehr entstanden
mit den Arbeitserziehungslagern und den
Erweiterten Polizeigefängnissen Haftstät-
ten, die allein der Aufsicht der regionalen
Gestapo unterstanden und damit den Mo-
nopolanspruch der SS unterminierten. Ob
dieser Machtzuwachs, den die regionalen
Staatspolizeistellen vor allem seit der zweiten
Kriegshälfte erfuhren, aber ein „Indiz für
die einsetzenden Zerfalls- und Auflösungs-
erscheinungen des nationalsozialistischen
Herrschaftssystems“ ist (S. 90), müsste noch
weiter diskutiert werden. Denn damit ist
zugleich eine Grundfrage der Forschungen
zum Nationalsozialismus berührt: Waren
die polykratischen Strukturen der national-
sozialistischen Herrschaft Ausdruck einer
gewissen Schwäche, oder wirkten sie nicht
eher systemstabilisierend?

Saul Friedländer hat mit Nachdruck dar-
auf hingewiesen, dass sich eine angemesse-
ne Geschichte des Holocaust und der gesam-
ten NS-Herrschaft nur schreiben lasse, wenn
man die Stimmen der Verfolgten und Ermor-
deten nicht überhöre.4 Unausgesprochen fol-
gen die vier Beiträge des zweiten Abschnitts
„Selbstzeugnisse als Quellen“ dieser Maxi-
me. Dort stehen zwei bislang wenig beach-
tete Quellengattungen und die damit ver-
bundenen methodischen Fragen im Mittel-
punkt. Die Aufsätze von Dominique Schrö-

4 Vgl. zuletzt Saul Friedländer, Den Holocaust beschrei-
ben. Auf dem Weg zu einer integrierten Geschichte,
Göttingen 2007.

der, Kathrin Meß und Eva M. Moraal befassen
sich mit Tagebuchaufzeichnungen, die Häft-
linge im Konzentrationslager angefertigt ha-
ben. Anhand eines in Ravensbrück entstande-
nen Tagebuchs zeigt Meß, wie schwer es der
Schreiberin fiel, sich angesichts der desolaten
Rahmenbedingungen eine individuelle Spra-
che zu bewahren. Letztlich waren die Häftlin-
ge gezwungen, sich nicht nur der Gewalt der
SS, sondern auch deren Sprache weitgehend
zu fügen. Dominique Schröder setzt ähnlich
an, geht aber über die in der NS-Forschung
übliche Nutzung von Ego-Dokumenten deut-
lich hinaus: Sie analysiert Tagebücher von
Häftlingen aus Bergen-Belsen als sprachprag-
matische Texte, zieht Rückschlüsse auf Moti-
vationen wie Funktionen des Schreibens und
nähert sich so dem Lageralltag aus einem
neuen Blickwinkel. Christiane Heß wendet
sich schließlich einer weiteren Quellensorte
zu. Sie untersucht Häftlingszeichnungen aus
dem KZ Neuengamme und fragt nach den
darin enthaltenen Modi des Verarbeitens und
Erinnerns. Die beiden letztgenannten Beiträ-
ge sind offenbar in frühen Phasen der jewei-
ligen Dissertationsprojekte verfasst worden;
sie bieten in erster Linie Forschungskonzepte.
Diese allerdings klingen so vielversprechend,
dass man hofft, bald mehr darüber erfahren
zu können.

Am heterogensten fällt der dritte Abschnitt
„Formen und Orte des Erinnerns“ aus. Der
betrachtete Zeitraum reicht von der unmittel-
baren Nachkriegszeit bis heute. Neben regio-
nal oder auch nur lokal bedeutsamen Erinne-
rungsorten werden nationale Denkmäler ein-
bezogen. Claudia Nickel analysiert die höchst
komplexe Erinnerungskonstellation im Hin-
blick auf die südfranzösischen Lager. Die-
se dienten zur Zeit der französischen III.
Republik der Internierung von Flüchtlingen
aus Francos Spanien und aus dem natio-
nalsozialistischen Deutschland. Zur Zeit der
Vichy-Regierung wandelten sich diese Inter-
nierungsstätten unter dem Druck des Deut-
schen Reichs zu Durchgangslagern in die
nationalsozialistischen Konzentrations- und
Vernichtungslager. Während die Internierun-
gen und Deportationen der Vichy-Ära nach
und nach Eingang in die französische Erin-
nerungskultur fanden, gilt dies für die In-
ternierungen der III. Republik bis heute nur
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rudimentär. Lange Zeit sorgten lediglich li-
terarische Texte dafür, dass diese Ereignisse
nicht völlig vergessen wurden. Auch wenn
der Beitrag thematisch ein wenig aus dem
Rahmen des Sammelbandes fällt, liest man
Nickels Plädoyer, literarische Werke als Me-
dien der Erinnerungskultur ernstzunehmen,
mit Gewinn.

Die schwierigen Anfänge der deutschen
Auseinandersetzung mit den nationalsozia-
listischen Verbrechen thematisieren Dorothee
Wein und Martina Staats. Am Beispiel der
Umbettung jüdischer KZ-Häftlinge des Au-
ßenlagers im württembergischen Hailfingen
im Sommer 1945 arbeitet Wein heraus, dass
die von der französischen Besatzungsmacht
forcierte Konfrontation mit den Verbrechen
bei der Bevölkerung von Hailfingen zu einer
abermaligen Exklusion der NS-Opfer führte.
Ähnliches zeigt Staats für Bergen-Belsen: Bis
Ende der 1950er-Jahre war die bundesdeut-
sche Gesellschaft nur um den Preis einer Re-
lativierung von Schuld und Verantwortung
überhaupt bereit, sich mit dem in Bergen-
Belsen Geschehenen auseinanderzusetzen.

Wie schon der Beitrag von Thalhofer und
Wilke rückt auch der Aufsatz von Janine
Doerry und Alexandra Klei die Orte Hinzert,
Natzweiler und Neue Bremm in den Fokus
– nun aber mit Blick auf die dort verwirk-
lichten Gedenkstätten. In allen drei Fällen ga-
ben ehemalige Häftlinge den Anstoß zur Er-
richtung der Gedenkstätte, in allen drei Or-
ten tritt heute neben das Gedenken die Infor-
mationsvermittlung, und in allen drei Orten
lassen sich schließlich Merkmale unterschied-
licher Erinnerungsepochen finden. Meist ste-
hen diese aber eher unvermittelt nebeneinan-
der. Anders in der 2004 abgeschlossenen Neu-
konzeption der Gedenkstätte Neue Bremm:
Dort nimmt man die Differenz zwischen Ges-
tern und Heute zum Ausgangspunkt einer
künstlerischen Auseinandersetzung mit den
Rudimenten der verschiedenen Erinnerungen
und thematisiert den Wandel des Gedenkens
selbst.

Der Sammelband gestattet eine Fülle von
Einblicken in aktuelle Forschungsprojekte
und verdeutlicht, wie fruchtbar sich ge-
schichtswissenschaftliche Zugänge mit lite-
raturwissenschaftlichen, kunst- und architek-
turhistorischen Ansätzen ergänzen können.

HistLit 2010-1-123 / Claus Kröger über Doer-
ry, Janine; Klei, Alexandra; Thalhofer, Elisa-
beth; Wilke, Karsten (Hrsg.): NS-Zwangslager
in Westdeutschland, Frankreich und den Nieder-
landen. Geschichte und Erinnerung. Paderborn
2008. In: H-Soz-u-Kult 18.02.2010.

Ebbrecht, Tobias; Hoffmann, Hilde; Schwei-
nitz, Jörg (Hrsg.): DDR – Erinnern, Vergessen.
Das visuelle Gedächtnis des Dokumentarfilms.
Marburg: Schüren Verlag 2009. ISBN: 978-3-
89472-687-4; 352 S.

Rezensiert von: Andreas Kötzing, Histori-
sches Seminar, Universität Leipzig

Der DDR-Dokumentarfilm erfreut sich seit
vielen Jahren eines bemerkenswerten Interes-
ses der Forschung. So erschienen zuletzt um-
fangreiche Sammelbände, systematische und
vergleichend angelegte Einzelstudien zum
Dokumentarfilmschaffen der Deutschen Film
AG (DEFA) sowie zu dokumentarischen Pro-
duktionen des DDR-Fernsehens. Die Arbei-
ten basieren auf geschichts- oder politikwis-
senschaftlichen Ansätzen, greifen aber ebenso
kommunikations- oder medienwissenschaft-
liche Fragestellungen auf.1 Beinahe alle Auto-
ren betonen unabhängig voneinander den ho-
hen Quellenwert der Dokumentarfilme, spie-
geln sich in ihnen doch ganz unterschiedliche
Aspekte der DDR-Gesellschaft wider: Einer-
seits transportieren viele Filme, die als ideolo-
gische Auftragsarbeiten entstanden sind, eine
bestimmte staatliche Selbstsicht, die den Zu-
schauern visuell vermittelt werden sollte, an-

1 Vgl. u.a. Günter Jordan / Ralf Schenk (Redaktion),
Schwarzweiß und Farbe. DEFA-Dokumentarfilme
1946-92, 2., korrigierte und ergänzte Auflage, Berlin
2000 (1. Aufl. 1996); Matthias Steinle, Vom Feindbild
zum Fremdbild. Die gegenseitige Darstellung von
DDR und Bundesrepublik im Dokumentarfilm, Kon-
stanz 2003 (vgl. dazu die Rezension von Stefan Zahl-
mann, in: H-Soz-u-Kult, 02.04.2004, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2004-2-004>
(16.02.2010)); Lars Karl (Hrsg.), Leinwand zwischen
Tauwetter und Frost. Der osteuropäische Spiel- und
Dokumentarfilm im Kalten Krieg, Berlin 2007 (vgl.
die Rezension von Eva Binder, in: H-Soz-u-Kult,
28.07.2008, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2008-3-060> (16.02.2010)). Vgl. auch die
verschiedenen Publikationen, die aus dem vom Rü-
diger Steinmetz und Reinold Viehoff geleiteten DFG-
Projekt „Programmgeschichte des DDR-Fernsehens
komparativ“ hervorgegangen sind.
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derseits sind sie – im Rahmen der kulturpoli-
tischen Schwankungen – Ausdruck künstleri-
scher Eigenständigkeit der Dokumentarfilm-
regisseure. Nicht zuletzt konservieren sie die
vielfältigen Innenansichten eines untergegan-
genen Landes.

Der von Tobias Ebbrecht, Hilde Hoffmann
und Jörg Schweinitz herausgegebenen Sam-
melband macht es sich zur Aufgabe, „Im-
pulse zu stiften für eine genaue, komple-
xere Untersuchung, die Schritt für Schritt
heraustritt aus zwei gleichermaßen unbefrie-
digenden latenten (Re-)Konstruktionen von
DDR-Dokumentarfilmgeschichte“ (S. 17). Ge-
meint ist einerseits das vermeintliche Fort-
schreiben der Erzählungen und Mythen der
Zeitzeugen und andererseits eine ideologie-
kritische Filmanalyse, die sich lediglich für
die propagandistische Prägung der DDR-
Dokumentarfilme interessiere. Diese zuge-
spitzte Dichotomie wird der vielfältigen For-
schungslage sicher nicht gerecht, sie dient Eb-
brecht, Hoffmann und Schweinitz eher als
Konstruktion, um ihr eigenes Anliegen prä-
zise zu formulieren: Ihr Ziel sei es, einen
komplexeren Referenzrahmen zu finden, „ei-
ne analytische Metaposition, die dazu an-
regt, Fragen an den Gegenstand zu stellen,
welche über die beiden beschriebenen basa-
len Aspekte und auch über eine rein DDR-
bezogene Betrachtung hinausweisen“ (ebd.).
Der Band ist in drei Teile untergliedert und
umfasst neben einer umfassenden Einleitung
der Herausgeber insgesamt 17 Beiträge, die an
dieser Stelle nicht alle ausführlich gewürdigt
werden können, obwohl die durchweg hohe
Qualität dies durchaus rechtfertigen würde.

Der erste Teil ist überschrieben mit „Was
von der DDR übrig bleibt: Erinnerungssplit-
ter und Reflexionen.“ Klaus Kreimeier wirft
hier in seinem essayistischen Beitrag einen
schlaglichtartigen, bewusst fragmentarischen
Blick auf einige Filme von Jürgen Böttcher,
ohne dabei eine gezielte Analyse vorzuneh-
men. Er geht unter anderem ausführlich auf
Böttchers einzige nach 1990 entstandene Fil-
me „Die Mauer“ (1999) und „Konzert im Frei-
en“ (2001) ein. Julia Zutavern und Vrääth
Öhner widmen sich in ihren Beiträgen ein-
zelnen Filmen von Thomas Heise, der sich
wie kaum ein anderer Dokumentarfilmer mit
den sozialen und gesellschaftlichen Verände-

rungen in Ostdeutschland nach dem Fall der
Mauer auseinandergesetzt hat. Peter Braun
thematisiert den Prozess des filmischen Er-
innerns unter anderem am Beispiel von Vol-
ker Koepps Czernowitz-Filmen, die Braun
treffend als Teil einer osteuropäischen „Kul-
tur der Diaspora“ interpretiert. Er geht da-
bei auch auf die Landschaftsaufnahmen ein,
die – neben den Gesprächen mit den Prot-
agonisten – bei Koepp stets von zentraler Be-
deutung für das visuelle Erinnern sind. Hier
bieten sich Anknüpfungspunkte für zukünf-
tige Studien, die noch stärker den kollekti-
ven Prozess des Filmemachens berücksichti-
gen, da Koepps gesamtes filmisches Werk oh-
ne den künstlerischen Einfluss „seiner“ Ka-
meramänner Thomas Plenert und Christian
Lehmann kaum denkbar wäre. Abgerundet
wird der erste Teil des Bandes durch einen
Beitrag von Günter Agde, der sich mit der
Leipzig-Trilogie von Gerd Kroske über drei
Straßenkehrer und ihren Werdegang nach der
Wiedervereinigung beschäftigt. Agde unter-
wirft alle drei Filme einer sorgfältigen Ana-
lyse und fokussiert dabei unter anderem auf
den Einsatz des Tons und die visuelle Einbin-
dung charakteristischer Leipzig-Bilder.

Der zweite Abschnitt trägt den Titel „Zwi-
schen Alltag, Auftrag und Archiv: Dokumen-
tarfilm als Gedächtnispolitik“. Neben fun-
dierten Einzelstudien über Karl Gass’ zen-
tralen Mauer-Legitimationsfilm „Schaut auf
diese Stadt“ (von Ramón Reichert) und Joa-
chim Hellwigs „Im Land der Adler und Kreu-
ze“ (von Tobias Ebbrecht) finden sich hier
drei Beiträge, die sich überblicksartig mit ver-
schiedenen historischen Aspekten des DEFA-
Dokumentarfilms beschäftigen. Kerstin Stut-
terheim unterzieht die frühen non-fiktionalen
Filme der DEFA einer detaillierten Untersu-
chung und verweist unter anderem auf die für
diese Filme charakteristische Diskrepanz zwi-
schen einer inhaltlichen Abgrenzung von der
NS-Vergangenheit einerseits, und den künst-
lerischen Kontinuitäten zum traditionellen
Kulturfilm der Universum Film AG (UFA)
andererseits. Judith Keilbach widmet sich in
ihrem Beitrag der Filmreihe „Archive sagen
aus“, die die Verstrickung westdeutscher Po-
litiker in NS-Verbrechen nachweisen sollte.
Sie konzentriert sich dabei vor allem auf die
narrative und visuelle „Beweisführung“ der
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Filme, die weniger durch historisches Film-
material, als durch abgefilmte Schriftstücke
und einen inquisitorischen Off-Kommentar
vollzogen wurde. Schließlich greifen Claudia
Böttcher und Corinna Schier drei Filme von
Walter Heynowski und Gerhard Scheumann
aus den 1980er-Jahren auf, die sich eben-
falls mit der NS-Vergangenheit beschäftigten,
im Gegensatz zu ihren früheren „Anklage“-
Filmen aber weniger polemisch gestaltet sind.
Ihr Beitrag zählt zu den produktivsten des
Bandes, da Böttcher und Schier den histori-
schen Kontext ebenso wie die konkreten Ent-
stehungszusammenhänge der Filme mit in ih-
re Untersuchung einbeziehen.

Die Überschrift über dem dritten und letz-
ten Teil des Buches lautet „Von der DDR
und ihrem Verschwinden erzählen: Übergän-
ge, Rückblicke“. Einen Schwerpunkt bilden
hier die Beiträge von Richard Kilborn und
Elke Rentemeister, die sich mit den beiden
bekanntesten Langzeitdokumentationen der
DEFA-Geschichte beschäftigen: Volker Ko-
epps „Wittstock“-Zyklus und die Filmreihe
über die „Kinder von Golzow“, die von Bar-
bara und Winfried Junge über einen Zeit-
raum von mehr als 40 Jahren realisiert wur-
de. Beide Langzeitdokumentationen begleite-
ten ihre Protagonisten über die Zäsur von
1989/90 hinaus und bieten heute die Mög-
lichkeit, gesellschaftliche Wandlungsprozesse
an konkreten Einzelschicksalen nachzuvoll-
ziehen. Auf einer abstrakten Ebene interpre-
tiert Kilborn die Golzow-Filme gar als einen
kleinen Spiegel der Welt, da die Lebensläufe
der Protagonisten aus Golzow Anknüpfungs-
punkte für viele internationale Zuschauer bö-
ten. Ob die Golzow-Filme tatsächlich eine
solche Allgemeingültigkeit besitzen, sei da-
hingestellt – eine diskussionswürdige The-
se ist es in jedem Fall. Interessante Denk-
anstöße liefern auch die Beiträge von Ka-
ren A. Ritzenhoff und Hilde Hoffmann, die
sich mit Filmen beschäftigen, die im konkre-
ten Umfeld der friedlichen Revolution von
1989/90 entstanden sind. Während Ritzen-
hoff in einer ausführlichen Fallstudie „Sperr-
müll“ von Helke Misselwitz untersucht, bietet
Hoffmann einen komplexen Überblick über
verschiedene „Wende-Filme“, die den unmit-
telbaren Zusammenbruch der DDR doku-
mentieren. Hoffmann hebt hervor, dass die

Filme einzigartiges Bildmaterial konservie-
ren und sich nachhaltig von der damaligen
Berichterstattung in den Ost- und Westme-
dien unterscheiden, heute jedoch weitestge-
hend in Vergessenheit geraten sind. De fac-
to bekommt man sie – abgesehen von Re-
trospektiven auf Filmfestivals – kaum noch
zu sehen. Sehr viel wirkmächtiger sind zwei-
felsohne die pseudo-authentischen Darstel-
lungen der DDR im Rahmen der zahllosen
„TV-Dokudramen“, die Matthias Steinle in
seinem Beitrag genauer untersucht. Er ana-
lysiert die oftmals stereotypen Bilder, die in
den Fernsehfilmen konstruiert werden und
die Geschichte der DDR auf krisenhafte Er-
eignisse wie den Bau und den Fall der Mau-
er oder den Volksaufstand vom 17. Juni 1953
reduzieren.

Unterm Strich bietet der Sammelband eine
Vielzahl von interessanten Perspektiven auf
dokumentarische Filme, die zu DDR-Zeiten
entstanden sind oder retrospektiv an das Le-
ben in der DDR erinnern. Eine „analytische
Metaposition“, wie sie Ebbrecht, Hoffmann
und Schweinitz in ihrer Einleitung anstre-
ben, lässt sich nicht in allen Beiträgen aus-
machen. Dennoch gibt es mit dem von Jan
und Aleida Assmann geprägten Ansatz des
„Kulturellen Gedächtnis“ durchaus einen me-
thodischen Ansatz, den mehrere Autoren auf-
greifen. Dabei wird – vereinfacht gesagt –
zwischen zwei Gedächtnisformen unterschie-
den: einem „Speichergedächtnis“ und einem
„Funktionsgedächtnis“. Während das „Spei-
chergedächtnis“ Informationen, Erinnerun-
gen und Gefühle unbewusst und zeitunab-
hängig bewahrt, ist das „Funktionsgedächt-
nis“ einer permanenten Veränderung unter-
worfen. Es orientiert sich an einem gegen-
wartsbezogenen Bedürfnis, bestimmte Ereig-
nisse so zu erinnern, dass sie als Begründung
oder Vergewisserung für ein zeitgenössisches
Selbstverständnis dienen können.2 Inwiefern
DDR-Dokumentarfilme als Teil des „Funkti-
onsgedächtnisses“ der DDR begriffen werden
können, ist eine interessante Fragestellung,
die der Sammelband aufwirft und damit zur

2 Vgl. u.a. Aleida Assmann, Erinnerungsräume. For-
men und Wandlungen des kulturellen Gedächt-
nisses, 3. Aufl., München 2006 (1. Aufl. 1999);
vgl. die Rezension von Brigitte Meier, in: H-Soz-
u-Kult, 20.04.2000, <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/id=235> (16.02.2010).
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Neubetrachtung der Filme einlädt.

HistLit 2010-1-139 / Andreas Kötzing über
Ebbrecht, Tobias; Hoffmann, Hilde; Schwei-
nitz, Jörg (Hrsg.): DDR – Erinnern, Vergessen.
Das visuelle Gedächtnis des Dokumentarfilms.
Marburg 2009. In: H-Soz-u-Kult 23.02.2010.

Eitler, Pascal: „Gott ist tot - Gott ist rot“. Max
Horkheimer und die Politisierung der Religion
um 1968. Frankfurt am Main: Campus Verlag
2009. ISBN: 978-3-593-38868-7; 400 S.

Rezensiert von: Florian Bock, Katholisch-
Theologische Fakultät, Ruhr-Universität Bo-
chum

Die Rolle der Religion in der Moderne kann
nicht überzeugend eingeordnet werden, ohne
auf deren ambivalente Entwicklungstenden-
zen aufmerksam zu machen. Trotz des schon
vor 40 Jahren in gewisser Regelmäßigkeit
beschworenen „religious decline“ – vorder-
gründig ablesbar an schwindenden Mitglie-
derzahlen, erhöhten Scheidungsraten und ei-
ner omnipräsenten Krisen- und Auflösungs-
Rhetorik – reichen wenige Schlaglichter wie
der Essener Katholikentag 1968 oder die le-
bendigen, engagierten Proteste überwiegend
jüngerer Katholiken angesichts der „Pillen-
Enzyklika“ Humanae Vitae Pauls VI. aus,
um zu veranschaulichen, dass den Kirchen
und der Religion nicht nur Gegenwind ins
Gesicht bliesen1, sondern sie auch von ei-
nem Rückenwind getragen wurden: nämlich
von einem so noch nicht gekannten Ver-
ständigungsbedürfnis vor allem junger Gläu-
biger „mitten in dieser Welt“.2 Diese neu-
en kommunikativen Aushandlungsmöglich-
keiten von Religion muteten für einige Zeit-
genossen freilich geradezu „gespenstisch“ an
(S. 360). Denn das Gewand, in dem sich da-
mals die religiöse Kommunikation vielfach
zeigte, erschien vielen als beunruhigend und
verwirrend gleichermaßen. So oder so: Der
christlich-marxistische Dialog oder die Politi-
sche Theologie mit Akteuren wie Johann Bap-
tist Metz, Jürgen Moltmann und Dorothee

1 Vgl. Michael Ebertz, Kirche im Gegenwind. Zum Um-
bruch der religiösen Landschaft, Freiburg 2001.

2 So das Motto des Essener Katholikentages 1968.

Sölle loteten die Grenzen des Sagbaren neu
aus und wurden von den Medien bis in die
Provinzpublizistik hinein höchst erfolgreich
in Szene gesetzt.

Dies ist die Kulisse für Pascal Eitlers Dis-
sertation „‚Gott ist tot – Gott ist rot’. Max
Horkheimer und die Politisierung der Religi-
on um 1968“. Eitler nimmt den so genann-
ten „Streit um Max Horkheimer“ als exempla-
rischen Ausgangspunkt, um zu zeigen, dass
von einer linearen Säkularisierung keine Rede
sein kann. Horkheimers Antwort auf die Fra-
ge während eines „Spiegel“-Interviews vom
5. Januar 1970, was denn sein Denken bestim-
me („Die Sehnsucht nach dem ganz Ande-
ren“) belegt zunächst einmal paradigmatisch,
wie sich der Religionsbegriff eines der führen-
den Mitglieder der „Frankfurter Schule“ ge-
ändert hat. Eitler, früher Mitarbeiter im Bie-
lefelder Sonderforschungsbereich „Das Poli-
tische als Kommunikationsraum in der Ge-
schichte“, heute im Forschungsbereich „Ge-
schichte der Gefühle“ am Max-Planck-Institut
in Berlin tätig, kommt es darüber hinaus dar-
auf an, wie in der öffentlichen Wahrnehmung
ein semantisches Netz differierender Deu-
tungsmuster und Argumentationsstrukturen
entstand. Zum einen wurde der Wissenschaft-
ler Horkheimer, für den seine jüdische Identi-
tät nach 1945 zunehmend wichtig wurde, im-
mer weniger im politischen und immer mehr
im religiösen Raum verortet (vgl. S. 114).
Zum anderen wurde um 1968 die semantische
Grenze zwischen Politik und Religion über-
haupt verschoben, so dass auch innerhalb der
Politischen Theologie und ihrer Strömungen
von „Emanzipation“, „Revolution“ und de-
mokratischen Mitbestimmungsprozessen die
Rede war. Zuvor scheinbar eindeutig binär
codierte Differenzierungen wie „Immanenz“
und „Transzendenz“, „Revolution“ und „Re-
form“, vor allem aber „Theorie“ und „Pra-
xis“ wurden nun flexibel gehandhabt. Ähn-
lich überzeugend wie seine diesbezügliche
Beweisführung wirkt auch Eitlers Periodisie-
rungsangebot für die „Chiffre“ 1968: Ausge-
hend von den „langen“ 1960er-Jahren mar-
kiert er die Jahre 1963/64 bis 1973/74 als An-
fang bzw. Ende eines Politisierungsprozesses
der Religion (vgl. S. 350).

Das Buch ist logisch stringent aufgebaut;
Eitler arbeitet nacheinander die Mikro-, Meso-
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und Makroebene ab: Nach einem einleitenden
Kapitel zu Fragestellung, Analyserahmen,
Forschungslage und Quellenkorpus wird im
ersten Teil die Selbstwahrnehmung Horkhei-
mers anhand der Gegenüberstellung seines
Früh- und Spätwerkes eingehend untersucht.

Im zweiten Teil geht es vor allem um
die Fremdwahrnehmung des Intellektuellen.
Wie reagierten die Medien auf Horkheimers
„religiöse Wende“? Welches waren die Leit-
begriffe der daran anknüpfenden, öffentlich
ausgetragenen Debatten? Eitler berücksich-
tigt aber auch die Reaktionen verschiedener
anderweitiger Rezipientenkreise: Positionen
der Außerparlamentarischen Opposition, für
die Horkheimer lange so etwas wie eine Va-
terfigur war, werden ebenso angesprochen
wie der eventuelle Einfluss Horkheimers auf
die sich formierende Bewegung der Politi-
schen Theologie. Vor diesem Hintergrund wä-
re es hilfreich gewesen, zumindest das oben
erwähnte „Spiegel“-Interview, das immerhin
als ständiger Referenzrahmen die Arbeit flan-
kiert, in einem Anhang dem Leser in seinem
genauen Wortlaut zugänglich zu machen.3 Im
Anhang hätte vielleicht auch eine kurze in-
haltliche Vorstellung der 20 Periodika Platz
finden können, die der Verfasser für die Jah-
re 1963 bis 1975 systematisch ausgewertet
hat. Denn kann die katholische Wochenzei-
tung „Publik“ bei genauerer Betrachtung tat-
sächlich als eines der „bedeutendsten Medi-
en der Politischen Theologie beziehungsweise
der christlichen Reformbewegung“ verstan-
den werden (S. 77)? Archivbefunde bzw. die
Befragung von Zeitzeugen legen andere Ein-
ordnungen nahe.

Die Makro-Ebene rückt schließlich im drit-
ten Teil der Dissertation in den Fokus: Die öf-
fentliche Debatte um Horkheimer wird in ih-
rem historischen Kontext verortet; die Grenz-
ziehungen und Grenzverschiebungen zwi-
schen Politik und Religion werden vor al-
lem mit Blick auf den christlich-marxistischen
Dialog und die Politische Theologie disku-
tiert. Konflikte kann Eitler dabei anhand
seiner Semantikanalyse durchaus auch in-
nerhalb der Amtskirche bzw. zwischen den
konkurrierenden Fraktionen der Politischen

3 Der Text ist online verfügbar unter <http://www.
spiegel.de/spiegel/print/d-45226213.html>
(12.01.2010).

Theologie ausmachen.
Zumindest mit einem Fragezeichen zu ver-

sehen sind jedoch die im Buch mehrfach und
ausdrücklich vorgenommenen Abgrenzun-
gen zur „Kirchengeschichtsschreibung“: Ab-
gesehen „von den zahlreichen üblichen Lip-
penbekenntnissen“ (S. 23) bleibe zu konstatie-
ren, so Eitler, dass die kirchenhistorische For-
schung erst allmählich von rein institutionen-,
personen- oder ereignisgeschichtlichen Ar-
beitsweisen abrücke. Stärker als bisher sei
es angezeigt, Religionsgeschichte als Erfah-
rungsgeschichte im Sinne Thomas Luck-
manns oder als Kommunikationsgeschichte
nach Niklas Luhmann zu verfolgen. Diese Po-
sitionierung gegenüber der Kirchengeschich-
te mag vor einigen Jahren durchaus noch not-
wendig gewesen sein. Wie sie aber mit etli-
chen seit dem Jahr 2000 erschienenen Arbei-
ten zu vereinbaren ist4, erscheint diskussions-
würdig.

Insgesamt hat Pascal Eitler mit seiner Ar-
beit die großen Chancen einer begriffsge-
schichtlich bzw. diskursanalytisch angeleg-
ten Untersuchung aufgezeigt und die Gren-
zen der Rede von einer Säkularisierung oder
einem für die 1960er-Jahre zu konstatieren-
den Wertewandel offengelegt. Die vorliegen-
de Dissertation darf dabei nicht isoliert be-
trachtet werden, sondern ist im Kontext einer
Reihe neuerer Arbeiten aus den verschiedens-
ten geisteswissenschaftlichen Disziplinen zu
sehen (Soziologie, Theologie, Religions- und
Medienwissenschaft), die sich der Religions-
geschichte der Bundesrepublik auf kulturwis-
senschaftliche Art und Weise nähern.5

4 Vgl. für einen soliden Forschungsüberblick der letz-
ten Jahre Christoph Kösters u.a., Was kommt nach
dem katholischen Milieu? Forschungsbericht zur Ge-
schichte des Katholizismus in Deutschland in der zwei-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts, in: Archiv für So-
zialgeschichte 49 (2009), S. 485-526. Wie sehr Kir-
chengeschichte mit anderen Disziplinen kooperieren
kann, aber auch ihrerseits auf Interdisziplinarität an-
gewiesen ist, zeigt sehr gut der abgeschlossene Tü-
binger Sonderforschungsbereich „Kriegserfahrungen.
Krieg und Gesellschaft in der Neuzeit“, <http://www.
uni-tuebingen.de/SFB437> (21.12.2009).

5 Wegweisend ist dafür sicherlich Christian Schmidt-
mann, Katholische Studierende 1945–1973. Ein
Beitrag zur Kultur- und Sozialgeschichte der Bun-
desrepublik Deutschland, Paderborn 2006 (re-
zensiert von Christopher Dowe, in: H-Soz-u-Kult,
09.11.2006, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2006-4-111> (12.01.2010)).
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HistLit 2010-1-053 / Florian Bock über Eit-
ler, Pascal: „Gott ist tot - Gott ist rot“. Max
Horkheimer und die Politisierung der Religion um
1968. Frankfurt am Main 2009. In: H-Soz-u-
Kult 22.01.2010.

Ensslin, Gudrun; Vesper, Bernward: „Not-
standsgesetze von Deiner Hand“. Briefe
1968/1969. Herausgegeben von Harmsen,
Caroline / Seyer, Ulrike / Ullmaier, Johannes.
Mit einer Nachbemerkung von Ensslin, Felix.
Frankfurt am Main: Suhrkamp Verlag 2009.
ISBN: 978-3-518-12586-1; 289 S.

Rezensiert von: Annette Vowinckel, Zentrum
für Zeithistorische Forschung Potsdam

Bei den Recherchen für sein Buch „Vesper
Ensslin Baader. Urszenen des deutschen Ter-
rorismus“1 stieß Gerd Koenen auf eine Mappe
mit der Korrespondenz zwischen Bernward
Vesper und Gudrun Ensslin aus den Jahren
1968/69. Die Mappe hatte Ensslin, die zu die-
ser Zeit wegen vorsätzlicher Brandstiftung
in Untersuchungshaft saß, mit dem Begriff
„Notstandsgesetz“ etikettiert, woraus Vesper
später handschriftlich „Notstandsgesetze von
Deiner Hand“ machte – ein wahrlich passen-
der Titel für die nun vorliegende Korrespon-
denz.

Anders als Koenens Buch über das Dreier-
gespann Vesper – Ensslin – Baader (das als
ergänzende Lektüre unbedingt zu empfehlen
ist) gibt dieser sorgfältig edierte und mit hilf-
reichen Anmerkungen versehene Briefwech-
sel wenig Aufschluss über die Frühgeschich-
te der Roten Armee Fraktion (RAF). Der ein-
zige Text, der sich eingehend mit dem Pro-
zess gegen Ensslin befasst, wurde ergänzend
in die Korrespondenz integriert. Dabei han-
delt es sich um Vespers Nachwort zu dem in
der Reihe „Voltaire Flugschriften“ veröffent-
lichten Schlusswort der Angeklagten mit dem
Titel „Vor einer solchen Justiz verteidigen wir

1 Gerd Koenen, Vesper Ensslin Baader. Urszenen des
deutschen Terrorismus, Köln 2003. Vgl. die Rezension
von Martin Steinseifer, in: H-Soz-u-Kult, 10.02.2004,
URL: <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2004-1-076>. Koenen zitiert einige
Briefe, die in die Edition (die sich offenbar auf die
in der Mappe „Notstandsgesetz“ enthaltenen Briefe
beschränkt) nicht aufgenommen wurden, z.B. Vesper
an Ensslin, undatiert (Oktober 1969?, S. 244f.).

uns nicht“.
In den Briefen selbst geht es um politi-

sche Fragen nur am Rande – nicht zuletzt
deshalb, weil das Wissen um die Zensur das
freie Schreiben behinderte (aus diesem Grund
wurden einige Briefe nicht per Post, sondern
durch Anwälte oder Besucher überbracht).
Einmal berichtet Vesper, er sei in Bonn beim
„großen Frustrationssternmarsch“ gegen die
Notstandsgesetzgebung gewesen, und setzt
in Klammern hinzu: „Liberale Scheißer aller
Länder vereinigt Euch/lasst keinen ran/der
was verändern kann!“ (S. 86) Positiv hingegen
äußert er sich über die Ereignisse in Frank-
reich, von denen Ensslin – so seine Annahme
– aus der Zeitung erfahre. Positiv spricht er
auch von Ulrike Meinhof, die er in Berlin ken-
nenlernt – einer „wunderbaren Frau, die jetzt,
nach ihrer Scheidung von Röhl, mit ihren
Kindern, sechsjährigen Zwillingen, noch ein-
mal ganz von vorn anfängt; schon alt-gealtert,
aber, so in ihrer Biografie, von einer uner-
bittlichen Konsequenz“ (S. 121). Und als der
Prozess gegen die Kaufhausbrandstifter naht,
mahnt er Gudrun, nicht die Aussage zu ver-
weigern: „Wenn [...] Du schweigst, fällt alles
zurück auf eine privatistische Aktion, deren
Beweggründe niemand kennt.“ (S. 154)

Im Zentrum der Briefe steht der gemeinsa-
me Sohn Felix, der, geboren 1967, zum Zeit-
punkt der Inhaftierung Ensslins knapp elf
Monate alt war. Nachdem es anfangs Unei-
nigkeit darüber gab, wer sich um das Kind
kümmern solle, entschied Vesper, Felix bei
sich zu behalten, um ihm die „reaktionäre
Verbotserziehung“ (S. 53) zu ersparen, die
er selbst als Kind erfahren hatte. Während
für ihn Fragen der Betreuung und der recht-
lichen Absicherung im Vordergrund stehen
(Vesper und Ensslin waren nicht verheiratet,
so dass Ensslin das alleinige Sorgerecht hatte
und dies nur über eine so genannte Ehelich-
keitserklärung auf Vesper übertragen konn-
te), erkundigt sich Ensslin beharrlich nach Fe-
lix’ Entwicklungsschritten und Charakterei-
genschaften. Immer wieder beteuert sie, wie
sehr ihr der Sohn fehle, und bittet gar um
die Zusendung von Wolle, aus der sie Pullis
für Felix und seinen Teddy strickt. Und ob-
wohl sie die Kritik ihrer Generation an der
autoritären Erziehung teilt, fürchtet sie doch
auch das antiautoritäre Gegenprinzip und bit-
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tet Bernward, er solle „kein Spielzeug, keinen
Hippie und so“ aus Felix machen (S. 81).

Nur wenige emotionale Ausbrüche auf Ves-
pers Seite zeugen davon, dass die Beziehung
zwischen Ensslin und Vesper (die als solche
beendet worden war, als Ensslin im Sommer
1967 Andreas Baader kennengelernt hatte) ei-
ne ständige Zerreißprobe war. Im Septem-
ber 1968 schreibt Vesper: „Ich bin zerstört;
das hast Du getan. Aber ich bin auch reifer,
überlegener, fester geworden.“ (S. 146) Weni-
ge Wochen später zeichnet sich bei ihm ei-
ne Verzweiflung ab, die – im Rückblick zu-
mindest – Licht auf seinen Freitod im Mai
1971 wirft: „’Mich’ gibt es immer weniger; es
gibt jemand, der den Verlag macht, jemand,
der für Felixchen sorgt, jemand, der für Dich
sorgt, aber ein ‚ich’, auf das es ankommt, das
eine Vergangenheit und eine Zukunft hat, gibt
es nicht mehr.“ (S. 159) Ensslin hingegen hält
sich mit Gefühlsäußerungen sehr zurück, was
wohl daran liegt, dass ihr Gefühlshaushalt
längst von Baader dominiert wurde (darüber
gibt ein Brief Aufschluss, den sie ihm im Au-
gust 1968 schrieb und der im Anhang des Bu-
ches abgedruckt ist).

So bleibt die Sorge um den Sohn Felix das
bestimmende Thema. Als heikel erweist sich
dabei die Frage, wie es nach Ensslins Ent-
lassung weitergehen solle. Einerseits erwar-
tet Vesper, sie werde ihn bei der Kindeserzie-
hung entlasten, fürchtet aber auch, sie könne
ihm, zusammen mit Baader, den Sohn weg-
nehmen. Der Übertragung des Sorgerechts
auf den Vater stimmt Ensslin im Prinzip zu,
verweigert sie schließlich aber doch mit dem
Kommentar: „[. . . ] mir sind bürgerl. Papie-
re scheißegal, wahrhaftig schon lange, und
wahrhaftig könntest Du das wissen.“ (S. 243)
Es folgen wüste Beschimpfungen. Wenn Ens-
slin beteuert, sie werde sich nach Haftende
natürlich um Felix kümmern („Schreib’ nie
wieder: ‚daß Du ihn viell. nicht haben magst’
– bist Du verrückt!“, S. 107), kann der Leser
kaum anders als stumm dagegenhalten, dass
sie nach ihrer Entlassung zunächst mit Baader
nach Frankfurt und dann in den Untergrund
ging.

Historiker, Soziologen, Terrorismusfor-
scher mögen sich von der Veröffentlichung
dieser Briefe Aufschluss über die Entstehung
der RAF erhoffen – oder wenigstens eine

Antwort auf die Frage, was eine Frau dazu
brachte, ihr Kind zu verlassen, um sich ganz
dem politischen Aktivismus zu widmen (eine
Frage, die nicht nur die Biographie Ensslins,
sondern auch diejenige Ulrike Meinhofs
aufwirft, die sich aber bezeichnender Weise
selten an Männer wie Baader richtet, der 1968
ebenfalls bereits Vater einer Tochter war).
Antworten auf solche Fragen geben die Briefe
indes kaum.

Besonders aufschlussreich ist die Nachbe-
merkung von Felix Ensslin, der ab 1969 bei
einer Pflegefamilie aufwuchs. Er sieht sich
konfrontiert mit der Unmöglichkeit, sich „den
vielen Wegen der Identifikation anzuschlie-
ßen, der Lust auf das Außergewöhnliche die-
ser Biographien“, mit denen seine eigene
Existenz anhebt. Auch ihn treibt die Frage
um, warum beide Eltern ihn verließen, und
nimmt dabei den Vater gegen die Mutter in
Schutz, der zwar in der Vaterrolle überfordert
war; aber: „[. . . ] ist es nicht umgekehrt auch
so, daß der Mangel an Anerkennung seiner
Rolle diesen Zustand zementierte?“ (S. 283)

Die Hauptfigur des Buches ist letztlich Fe-
lix, dem es (wie vielen anderen Töchtern und
Söhnen auch) schwerfällt, das Tun und Las-
sen der Eltern zu verstehen – seiner Eltern,
die ohne Rücksicht auf ihn historische Figu-
ren wurden. Für den verlassenen Sohn sind
die Briefe heilsam durch ihre „schiere Exis-
tenz, durch das Papier, auf dem sie geschrie-
ben sind, die Farben und Flecken, durch ih-
re Faßbarkeit“ (S. 288). Gerade weil der Brief-
wechsel keine Botschaft und kein Programm
hat, vermag er für Irritation zu sorgen, wo
vermeintlich schon Klarheit geherrscht hat-
te. Vor allem aber erweist er sich als ein pri-
vates Dokument, das für die Terrorismusfor-
schung zu „verwerten“ ein einseitiges, wenn
nicht fragwürdiges Unterfangen wäre.

HistLit 2010-1-194 / Annette Vowinckel
über Ensslin, Gudrun; Vesper, Bernward:
„Notstandsgesetze von Deiner Hand“. Briefe
1968/1969. Herausgegeben von Harmsen, Caroli-
ne / Seyer, Ulrike / Ullmaier, Johannes. Mit einer
Nachbemerkung von Ensslin, Felix. Frankfurt
am Main 2009. In: H-Soz-u-Kult 13.03.2010.
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Fengler, Silke: Entwickelt und fixiert. Zur
Unternehmens- und Technikgeschichte der deut-
schen Fotoindustrie, dargestellt am Beispiel der
Agfa AG Leverkusen und des VEB Filmfabrik
Wolfen (1945-1995). Essen: Klartext Verlag
2009. ISBN: 978-3-8375-0012-7; 311 S.

Rezensiert von: Manuel Schramm, Institut
für Europäische Geschichte, Technische Uni-
versität Chemnitz

Der Titel von Silke Fenglers an der RWTH
Aachen entstandener Dissertationsschrift ist
bewusst doppeldeutig gewählt: Er zielt nicht
nur auf fotografische Entwicklung und Fixie-
rung, sondern spielt auch auf die verwende-
ten evolutionsökonomischen Theoriebaustei-
ne an, weil Fengler die Entwicklung der bei-
den großen Fotounternehmen der Bundes-
republik und der DDR, Agfa und Filmfa-
brik Wolfen, als pfadabhängig beschreibt. Die
Arbeit zielt somit nicht nur auf einen Ver-
gleich der deutsch-deutschen Fotoindustrie,
sondern will auch einen Beitrag zur aktuellen
konzeptionellen Diskussion in der Technik-
und Unternehmensgeschichte leisten.

Hierbei stützt sich Fengler auf das evolu-
tionsökonomische Modell der Pfadabhängig-
keit. Darunter versteht sie in Anlehnung an
die Begrifflichkeit Thomas Kuhns das Fest-
halten an einem technologischen Paradigma.
Dieses Paradigma bildet hier die analoge
fotochemische Bildaufzeichnung, die später
durch die digitale Fotografie abgelöst wurde.
Die Arbeit ist in drei wesentliche Teile geglie-
dert: Der erste Teil schildert die Entwicklung
von Agfa bis 1945, der zweite deckt die Pha-
se zwischen 1945 und 1964 ab, und der dritte
widmet sich der Zeit zwischen 1964 und den
1980er-Jahren. Der Einschnitt 1964 ist sinnvoll
gewählt, weil zu diesem Zeitpunkt die nach
dem Krieg noch weiter bestehende Kooperati-
on zwischen Agfa und der Filmfabrik Wolfen
eingestellt wurde.

Was sind die wesentlichen Ergebnisse?
Die Zugehörigkeit der Agfa zur IG Far-
ben bis 1945 führte zu einer Arbeitsteilung
zwischen den Werken Leverkusen, Wolfen
und München. Die Unternehmensstrategie
war darauf ausgerichtet, vom Fotopapier bis
zur Kamera alles aus einer Hand zu lie-
fern. Der IG-spezifische Forschungsstil brach-

te zunächst durchaus Vorteile. Nach dem
Krieg bestand die Kooperation zwischen den
nunmehr rechtlich selbständigen IG-Farben-
Nachfolgern Agfa Leverkusen und Filmfabrik
Wolfen zunächst weiter, bis sie gegen Ende
der 1950er-Jahre von der DDR-Regierung un-
terbrochen wurde. Das hatte für die Film-
fabrik Wolfen negativere Folgen als für Ag-
fa, da der ostdeutsche Betrieb den Ausfall
der westdeutschen Lieferungen kaum kom-
pensieren konnte. Technisch änderte sich nach
dem Krieg nicht sehr viel, der Wandel war in-
krementeller Natur. Wirtschaftlich war diese
Zeit für beide Hersteller durchaus erfolgreich,
jedenfalls gemessen an den nach Wirtschafts-
system unterschiedlichen Maßstäben.

Die Probleme begannen in den 1960er-
Jahren, als zunächst die Kameraprodukti-
on des Agfa-Camerawerks München durch
die japanische Konkurrenz unter Druck ge-
riet. In den 1970er-Jahren zeigte sich für Ag-
fa die Notwendigkeit, die Farbfilme Kodak-
kompatibel zu machen, und in den 1980er-
Jahren begann der Aufstieg der digitalen
Fotografie. Während die Kameraproduktion
1982 aufgegeben wurde, konnte die Agfa die
zweite Herausforderung, die Kompatibilisie-
rung des Farbfilmsortiments, mit Hilfe mas-
siver Investitionen der Konzernmutter Bayer
meistern. Der Einstieg in die lange unter-
schätzte digitale Fotografie misslang jedoch.
Noch schlechter sah die Bilanz im Osten
Deutschlands aus, wo die Kompatibilisierung
bis 1990 nicht erreicht werden konnte. Die Pri-
vatisierung der Filmfabrik Wolfen scheiterte
in den 1990er-Jahren, während Agfa noch ein
paar Jahre weiter bestand, bis das Unterneh-
men 2005 Konkurs anmelden musste.

Insgesamt ist die Studie sorgfältig recher-
chiert, angesichts der Komplexität der Sach-
verhalte gut lesbar und bringt wichtige Ein-
sichten. Ob das theoretische Konzept über-
zeugt, ist eine andere Frage. Vielfach wird
„Pfadabhängigkeit“ als Synonym für „Konti-
nuität“ verwendet. Die Diskussion über die-
ses umstrittene Konzept wird nur teilwei-
se angesprochen.1 Streng genommen müssten
für die Existenz von Pfadabhängigkeit stei-

1 Vgl. Jürgen Beyer, Pfadabhängigkeit ist nicht gleich
Pfadabhängigkeit! Wider den impliziten Konservatis-
mus eines gängigen Konzepts, in: Zeitschrift für Sozio-
logie 34 (2005), S. 5-21.
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gende Skalenerträge nachgewiesen werden2,
was aber nicht passiert. Was dagegen klar her-
vortritt, ist der Einfluss kollektiver Mentali-
täten wie der Überheblichkeit ost- wie west-
deutscher Ingenieure und Techniker gegen-
über Konkurrenten aus Japan oder der Sow-
jetunion, wodurch Innovationsprozesse zu-
mindest verzögert wurden. Auch wenn man
gegenüber dem theoretischen Rahmen Vorbe-
halte hat, bleibt das Buch also allemal lesens-
wert.

HistLit 2010-1-067 / Manuel Schramm über
Fengler, Silke: Entwickelt und fixiert. Zur
Unternehmens- und Technikgeschichte der deut-
schen Fotoindustrie, dargestellt am Beispiel der
Agfa AG Leverkusen und des VEB Filmfabrik
Wolfen (1945-1995). Essen 2009. In: H-Soz-u-
Kult 28.01.2010.

Gilfillan, Daniel: Pieces of Sound. German Ex-
perimental Radio. Minneapolis: University of
Minnesota Press 2009. ISBN: 978-0-8166-4772-
9; 211 S.

Rezensiert von: Jennifer Spohrer, Department
of History, Bryn Mawr College

In „Pieces of Sound“, Daniel Gilfillan analy-
zes the work of various German artists, pro-
ducers, and theorists who experimented with
radio broadcasting from the 1920s through
to the present day. For those who do not
read German, „Pieces of Sound“ provides an
unprecedented introduction to the work of
key figures in German radio, including Hans
Bredow (director of the Reichs-Rundfunk-
Gesellschaft), Hans Flesch (artistic director of
Radio Frankfurt 1924-1929, director of the Ber-
lin Radio Hour until 1932), Friedrich W. Bi-
schoff (director of the Silesian Radio Hour
1929-1933), and Alfred Andersch (host of pro-
grams on several FRG regional stations in the
1950s). Gilfillan has studied not only theoreti-
cal writings left by such individuals, but has
also painstakingly pieced together descripti-
ons of their radio productions from producti-
on notes, contemporary reviews, the occasio-
nal transcript, and the even rarer recording.

2 W. Brian Arthur, Increasing Returns and Path Depen-
dence in the Economy, Ann Arbor 1994.

His work rescuing ephemeral radio produc-
tions from the dustbin of history will prove
invaluable for German and non-German rea-
ders alike.

It is clear that Gilfillan’s sympathies lie with
these experimental broadcasters and their de-
sire to push at limits of radio, and at times
they lead him dangerously close to techno-
logical determinism. At one level, Gilfillan is
very interested in showing how German ra-
dio broadcasting industry was shaped and
reshaped by the political and socio-economic
framework in which it developed. However,
experimental broadcasters are the true focus
of the book, and this developmental history
becomes simply a „backdrop“ (p. 28) for their
quest to forge a unique, artistic and interac-
tive radio in the face of the mainstream ten-
dency to reduce it to a one-way channel for
redistributing the cultural products of other
media (musical recordings, literature, etc.) to
passive listeners. Of course, prior to the 1920s
radio was more „interactive“ in the sense that
operators both transmitted and received, and
thus Gilfillan’s overall narrative becomes one
of isolated human visionaries struggling to re-
claim certain qualities inherent to radio as a
technological device or medium that were lost
when it was developed as an entertainment
industry. At moments, Gilfillan loses sight of
his human visionaries and ascribes the strug-
gle for interactivity to the medium itself, sug-
gesting for example that the Internet compo-
nent of Atu Tanaka’s 2002 multimedia piece,
Wiretapping the Beast, „provides for that mo-
de of audience participation and synchronous
communication that radio has always longed
for“ (p. 20).

Gilfillan is at his best when analyzing dis-
courses, whether the theoretical and artistic
productions of German radio pioneers, or the
laws and bureaucratic directives that shaped
the landscape in which they worked. Howe-
ver, the social historian or historian of techno-
logy will be disappointed at the relative lack
of attention paid to the interest groups and
economic forces that shaped such discourse.
For example, when discussing Weimar broad-
casting, Gilfillan points to the disjuncture bet-
ween the goals of an experimenter like Hans
Flesch and the dominant Weimar view on
broadcasting, as exemplified by Hans Bre-
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dow’s 1923 statement on the role that broad-
casting could play in uniting the nation and
boosting morale in troubled economic and po-
litical times (p. 45). Based on discourse alo-
ne, however, it is difficult to see why Flesch’s
prescriptions for are „experimental“ and Bre-
dow’s „mainstream.“ Both after all held ma-
nagerial positions in German radio, Flesch as
artistic director of one of Germany’s larger re-
gional stations and Bredow as director of na-
tional broadcasting.

The absence of a solid socio-economic di-
mension is particularly jarring given that
many of Gilfillan’s subjects critiqued the ra-
dio institutions of their day from a Marxist
standpoint. As Gilfillan notes, for example,
in 1927 Bertholt Brecht explicitly argued that
the bourgeois class had a clear economic inte-
rest in ensuring radio duplicated artistic con-
tent from other venues, since they already
owned that content, and had a clear politi-
cal interest promoting passive consumer lis-
tening as a means of pre-empting social cri-
ticism (p. 89-90). Similarly, in 1950s produ-
cer Alfred Andersch designed his Abendstu-
dios and Features to promote a kind of criti-
cal listener engagement that he believed was
anathema not only to his Nazi predecessors
but also to the commercial culture of his own
day. It is difficult to know how to evaluate
such critiques without a better sense of the
content of ordinary non-experimental broad-
casts, how they were financed, and the socio-
economic composition of radio personnel and
advisory boards.1 The material and institu-
tional relationships between broadcasters and
earlier cultural industries, such as record com-
panies, the press and theaters also deserve
greater study. Royalty fees, for example, we-
re a subject of major concern for broadcas-
ters, musicians, composers, and record com-
panies alike, and negotiations over compensa-
tion often shaped decisions about what mate-
rial would be broadcast and what format pro-
grams would take.2

1 Although Gilfillan mentions a need to attract audiences
and revenue from license fees, he does not specify the
exact relationship between them or pursue this line of
questioning for later decades. A useful source would
have been Karl Christian Führer, Wirtschaftsgeschich-
te des Rundfunks in der Weimarer Republik, Potsdam
1997.

2 In the United States, for example, the growth of radio

Finally, greater attention to broadcasting
outside of Germany might also both enhan-
ce Gilfillan’s work and complicate some of
his findings. Social histories of early British
broadcasting have shown that early BBC pro-
ducers also deplored the kind of passive con-
sumer listening that men like Flesch, Brecht,
and Andersch fought, although they by no
means felt that listeners should have any voi-
ce in programming. As members of a bour-
geois cultural elite, they tended to see natio-
nal, publicly funded broadcasting as a last
bulwark against the commercialism undermi-
ning the moral and mental habits of the wor-
king classes and middle-class adolescents.3

At the same time, experimental broadcasters
were not the only radio producers interested
in developing more interactive relationships
with their audiences. From the 1920s, pio-
neering American and European commercial
broadcasters also sought to involve listeners
more directly in their programs. They actively
solicited listener mail and read it over the air-
waves, designed programs that featured liste-
ners as contestants and guests, live studio au-
diences, or call-in contributors, and they orga-
nized and promoted fan clubs for listeners off-
air. Such programming choices were equally
innovative in their time, but quickly became
an accepted part of mainstream entertainment
broadcasting, and one wonders how Gilfil-
lan’s conclusions about experimentation, me-
diacy, and interactivity might change if they
were added to the picture. Similarly, while
Gilfillan’s discussion of Radio Dreyeckland,
and its transformation from pirate to alter-
native community station is fascinating, he
makes no mention of the most famous Eu-
ropean pirate stations: Radio Luxembourg in
the 1930s4, offshore stations like Radio Caro-
line in the 1960s, and frequency modulation
(FM) pirates in the 1980s. The producers and

audiences led performers and composers to demand
greater royalties and appearance fees, which in turn
encouraged broadcasters to develop national networks
that could offset the increased costs. See Susan Smuly-
an, Selling Radio. The Commercialization of American
Broadcasting, 1920-1934, Washington, DC 1994.

3 See especially, D.L. LeMahieu, A Culture for Democra-
cy. Mass Communication and the Cultivated Mind in
Britain Between the Wars, Oxford 1988, p. 138-154.

4 Radio Luxembourg was legally licensed by the Luxem-
bourg government, but denied an internationally sanc-
tioned frequency until after World War II.
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artists who manned these stations presented
an equal challenge to mainstream concepti-
ons of radio as an industry, a medium, and
a technology, but one that was not necessari-
ly incompatible with profit, the transmission
of commercial pop music, or the promotion of
passive consumer listening.

HistLit 2010-1-060 / Jennifer Spohrer über
Gilfillan, Daniel: Pieces of Sound. German Ex-
perimental Radio. Minneapolis 2009. In: H-Soz-
u-Kult 26.01.2010.

Godard, Jean-Luc: Histoire(s) du cinéma. Ge-
schichte(n) des Kinos. Frankfurt am Main: Suhr-
kamp Verlag 2009. ISBN: 978-3-518-13510-5; 2
DVDs, 264 Minuten

Rezensiert von: Maja Bächler, Historisches In-
stitut, Universität Potsdam

Der Titel ‚Geschichte(n) des Kinos‘ ist für
Jean-Luc Godard mehr als ein Wortspiel. Er
erzählt eine Geschichte des Kinos, indem er
viele Geschichten des Kinos erzählt, weil es
die eine Geschichte des Kinos nicht geben
kann. Vielleicht erzählt er aber auch nicht
die Geschichte(n) des Kinos, sondern die Ge-
schichte des 20. Jahrhunderts:1 „Geschichte
der Einsamkeit – Einsamkeit der Geschichte.
Das Kino projizierte und die Menschen sahen,
dass die Welt da war. Eine Welt noch fast ohne
Geschichte, aber eine Welt, die erzählt. Doch
um anstelle der Ungewissheit die Idee und
die Empfindung zu setzen, waren die beiden
großen Geschichten ‚der Sex‘ und ‚der Tod‘.“
(DVD 1, Min. 56:51)

Godards Videoprojekt ‚Histoire(s) du ciné-
ma‘ erschien nach und nach zwischen 1989
und 1998 in einer vorwiegend französisch-
sprachigen Fassung. Nun ist auch eine deut-
sche Version als Doppel-DVD erhältlich. Das
Werk ist in acht Kapitel und dreiundfünf-
zig thematische Abschnitte untergliedert. Da
die Geschichte des Kinos im Singular auf
den verschiedenen Geschichten im Plural ba-
siert und diese zwangsläufig miteinander ver-
knüpft sind, gehen die inhaltlichen Abschnit-
te des Films fließend ineinander über. Themen

1 John E. Drabinski, Godard Between Identity and Diffe-
rence, New York 2008, S. 137.

aus vorangegangenen Abschnitten werden
aufgegriffen und mit neuen Blickwinkeln ver-
bunden. Dabei zeichnet sich die Machart der
DVDs vor allem durch die Vielschichtigkeit
der Herangehensweise aus, denn es handelt
sich nicht um einen eigens gedrehten Film,
sondern um eine aus verschiedenen Fragmen-
ten montierte Collage. Gemalte Bilder von
Renoir, Goya oder Velazquez beispielsweise
wechseln mit Bildern aus Spiel- und Doku-
mentarfilmen, aus Wochenschauen und Zei-
chentrickanimationen. Schnelle Schnitte vari-
ieren mit längeren Einstellungen. Dazu wird
Musik eingespielt, Schrift eingeblendet oder
Text gesprochen, der aber nicht immer mit
dem eingeblendeten übereinstimmt. Bei Go-
dard verlaufen die Schnitte nicht „zwischen
dem Akustischen und Visuellen, sondern im
Visuellen, im Akustischen und in ihren viel-
fältigen Konnexionen.“2 Die Vielschichtigkeit
der Ebenen bricht die Bilder und Töne, kom-
mentiert sie und führt sie zusammen, wobei
Godard keiner Ebene eine Dominanz vor den
anderen einräumt.3

Auf der ersten DVD widmet sich Godard
zum einen der historischen Verortung des
Kinos, das auf der Photographie und der
Malerei (vor allem Édouard Manet) basiere
und eine Idee des 19. Jahrhunderts sei – ob-
gleich es als Erscheinung des 20. Jahrhunderts
angesehen werde. Zum anderen wendet er
sich der „Schönheit“ vor der Kamera zu, um
einen kritischen Blick auf die Filmindustrie
zu werfen und damit sind hier vor allem die
US-amerikanischen und die europäischen ge-
meint, die Godard einander gegenüberstellt.
Die zweite DVD setzt sich mit dem europäi-
schen Kino während des Zweiten Weltkriegs
auseinander und zeigt dieses als universelle
Erfahrung von Macht und Ohnmacht ange-
sichts von Krieg, Vernichtung und Schmerz.
Für Godard ist die Auseinandersetzung mit
Geschichte im Allgemeinen ohne die der ki-
nematographischen Bilder nicht denkbar, da
beide untrennbar in den Köpfen miteinander
verknüpft sind. Für die Geschichte des Kinos
bedeutete der Zweite Weltkrieg einen tiefen

2 Gilles Deleuze, Das Zeit-Bild. Kino 2, Frankfurt am
Main 1991, S. 319.

3 Elisabeth Büttner, Projektion. Montage. Politik. Die
Praxis der Ideen von Jean-Luc Godard (Ici et Ailleurs)
und Gilles Deleuze (Cinéma 2, L‘ìmage-temps), Wien
1999, S. 61.
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Einschnitt und den endgültigen Verlust der
Unschuld – wenn diese denn vorher über-
haupt noch vorhanden war: „Dass das Kino
gemacht wurde, um zu denken, wird man so-
gleich vergessen. Aber das ist eine andere Ge-
schichte: die Flamme verlischt endgültig in
Ausschwitz.“ (DVD 2, Min. 12:31)

Im zweiten Kapitel der zweiten DVD setzt
Godard sich mit der „Nouvelle Vague“, al-
so gewissermaßen mit sich selbst auseinan-
der. Godard gründete 1950 gemeinsam mit
Éric Rohmer und Jacques Rivette die Filmzeit-
schrift „Cahiers du cinéma“, seinen Durch-
bruch als Regisseur hatte er in den 1960er-
Jahren. Seine Filme werden der „Nouvelle
Vague“ zugeordnet, die – ähnlich wie unab-
hängige Filmemacherinnen und Filmemacher
in New York zur gleichen Zeit – eine Abgren-
zung zum klassischen Hollywood-Kino an-
strebte. Die Verwirrung der Sehgewohnhei-
ten sowie die Auseinandersetzung mit gesell-
schaftskritischen Themen ziehen sich durch
Godards Drehen und Schreiben wie ein ro-
ter Faden – so auch in den „Histoire(s) du
cinéma“. Er betont: „Was wir wollten war das
Recht, Männer und Frauen zu filmen in einer
realen Welt.“ (DVD 2, Min. 29:07) Godard ord-
net das Kino weder der Kunst noch der Tech-
nik zu, er sieht es vielmehr als dessen Auf-
gabe an, das Denken zu fördern. Diese ge-
meinsame Verpflichtung von Mensch und Ki-
no sieht Godard durch das Fernsehen in Fra-
ge gestellt: auf Überforderung folgt das ge-
genteilige Extrem. Godards Blick auf die Zu-
kunft des Kinos im letzten Kapitel der DVD
erscheint eher düster. Eingerahmt werden die
thematischen Abschnitte von Sequenzen, in
denen Jean-Luc Godard am Schreibtisch und
auf einer Schreibmaschine tippend oder in ei-
nem Vorführraum gezeigt wird. Godard in-
szeniert sich selbst als altmodischen, Zigarre
rauchenden Intellektuellen, der vor einer Bü-
cherwand oder am Filmprojektor arbeitet. Als
Filmschaffender und -beschreibender macht
er sich damit zum Teil seiner Kinogeschichten
und historisiert sich auf diese Weise selbst.

Die DVDs beinhalten kinematographische
Essays oder essayistische Filme. Der essayisti-
schen Kunstform entsprechend zitiert Godard
ohne Verweise. Bei der Unmenge der Bilder,
Worte und Töne, die er montiert, wird ein ex-
tremes Vorwissen vorausgesetzt, ohne das die

inter - und intratextuellen Bezüge nicht her-
gestellt werden können. Diese Überforderung
ist gewollt und entspricht Godards Ansatz,
denn insofern jeder unterschiedliche Bezü-
ge herstellt und aufgrund seines Vorwissens
herstellen kann, entstehen neue Geschichten
in den Köpfen des Publikums. Darüber hin-
aus fordert Godard unsere Sehgewohnhei-
ten durch schnelle Schnitte, ungewöhnliche
Kadrierungen und die genannte Ebenenviel-
falt heraus. Er erinnert damit kontinuierlich
daran, dass es sich bei diesen „Histoire(s)
du cinéma“ um Montagen, nicht um eine
chronologische Tatsachenbeschreibung han-
delt. So werden wir, wie Klaus Theweleit im
Kommentar der Begleitbroschüre treffend be-
merkt, „Bei vollem Bewußtsein schwindlig
gespielt“ (Booklet, S. 3).

Die „Histoire(s) du cinéma“ haben be-
reits weitreichende Beachtung auf verschiede-
nen Filmfestspielen und in der wissenschaft-
lichen Auseinandersetzung erfahren. Inter-
essant wäre, denke ich, eine Untersuchung
der inhaltlichen Zwischenräume4, die Godard
produziert. Welche Geschichten des Kinos fal-
len aus seiner Weltsicht heraus oder sind zu
unbedeutend? So scheinen sich beispielsweise
die Geschichten des Kinos auf die „okzidenta-
le“ Hemisphäre zu beschränken, in der weder
postkoloniale noch okzidental-kritische Kon-
zepte geschweige denn außer-„westliches“
Kino existieren.

HistLit 2010-1-201 / Maja Bächler über Go-
dard, Jean-Luc: Histoire(s) du cinéma. Geschich-
te(n) des Kinos. Frankfurt am Main 2009. In: H-
Soz-u-Kult 16.03.2010.

Greiner, Bernd; Müller, Christian Th.; Walter,
Dierk (Hrsg.): Angst im Kalten Krieg. Ham-
burg: Hamburger Edition, HIS Verlag 2009.
ISBN: 978-3-86854-213-4; 527 S.

Rezensiert von: Jan Plamper, Max-Planck-
Institut für Bildungsforschung, Berlin

Is there anything left to say about fear in the

4 Kerstin Küchler, Interferenzen im filmischen Raum, in:
Michael Lommel / Isabel Maurer Queipo / Volker Ro-
loff (Hrsg.), Surrealismus und Film. Von Fellini bis
Lynch. Medienumbrüche Bd. 25. Bielefeld 2008, S. 49-
65, S. 51.
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Cold War? Haven’t historians always associ-
ated the Cold War with fear, so that the pe-
riod and the emotion have become nearly syn-
onymous? John Lewis Gaddis is in the main-
stream when he writes that it all began with
„the return of fear“ which stayed on to guar-
antee an equilibrium of peace: „the world
spent the last half of the twentieth century
having its deepest anxieties not confirmed.“1

Although Cold War historiography is awash
with fear, when looking closer, fear hardly
emerges as an object of analysis in its own
right. Rather than historicizing fear, Cold War
historians have often projected their present-
day and culturally specific understandings of
fear onto the past. Enter this pioneering vol-
ume: „Angst im Kalten Krieg“ is the first at-
tempt to place Cold War fear at the very cen-
ter of analysis rather than viewing it as an
epiphenomenon of larger sociopolitical pro-
cesses. Based on a 2007 conference at the
Hamburg Institute for Social Research, the
bulk of the contributions are from history, but
some also from sociology, anthropology, and
film studies. The volume opens with a stim-
ulating introductory essay by Bernd Greiner
followed by 18 articles.

What unifies the articles is above all an em-
phasis on the ironic nature of Cold War fear.
States cultivated fear in order to then contain
it, yet became increasingly anxious that this
cultivated fear was too volatile and unpre-
dictable to be managed and controlled. Thus
in the East, fears of a nuclear inferno kindled
by GDR Party bureaucrats led not to a height-
ened sense of „pugnacity“ (Wehrhaftigkeit ),
but to popular pacifism which ultimately
delegitimized the Party itself (see Christian
Th. Müller’s contribution). The pilgrim-
ages that followed postwar apparitions of
Mary in Germany played out with similarly
ironic consequences, as Monique Scheer per-
suasively argues. She reads the apparitions as
outlets for the articulation and management
of fears (of the Russians, Bolshevik secular-
ism, or a new war) that however stimulated
potentially uncontrollable religious enthusi-
asms.

A second common theme is a questioning
of 1945 as a caesura and an insistence on his-

1 John Lewis Gaddis, The Cold War. A New History,
New York 2005, p. 266.

torical depth. Many authors see World War
Two continuing to exert a powerful influence
on postwar, including Cold War, develop-
ments. To illustrate with just one example,
Marie Cronqvist shows how 1950s Swedish
civil defense was in fact a continuation of
1930s programs set up to defend the Swedes
against an air war that never materialized.

A third theme is gender. That fear regimes
are bound up with gender seems a foregone
conclusion. But how exactly were they en-
meshed? In a dense, exciting essay Holger
Nehring demonstrates how the protagonists
of the late 1950s, early 1960s British and West
German anti-nuclear movements showcased
male composure in order to avoid a World
War One-like charge of „endangering national
security with their ‘female’ emotionality“ (p.
452). Marcus Payk convincingly portrays
the „coolness“-exuding hero-agent John Kling
of the West German 1960s tv series „John
Klings Abenteuer“ as unimaginable without
latent female counterparts, whose emotional-
ity Kling successfully contains – thus reinforc-
ing a culturally virulent pattern of male fear
control. These patterns could not be further
from masculinity in the 1980s West German
peace movement and its counter-discourse to
officially demanded emotional coldness, as
Jörg Arnold and Susanne Schregel explicate.
Not being able to demonstrate fear in a highly
scripted manner became a serious liability for
male protagonists of the peace movement.

A fourth and final unifying theme is the
focus on the varying nature of fear objects.
What does it mean when the source of threat
remains invisible, as in the case of the nu-
clear age? A concrete-but-invisible fear object
puts a different spin on the old (Kierkegaard,
Heidegger, Sartre) distinction of object-driven
fear and objectless anxiety that has haunted
so much fear research since the 19th cen-
tury. Specifically unspecific fear objects en-
gender specific fantasy production, as Ok-
sana Bulgakowa shows in her article on Cold
War U.S. and Soviet film, which bristles with
original insights. Also in the Soviet Union,
Olga Sezneva probes the discursive conse-
quences of the replacement of fear of the con-
crete „German“ by the free-floating signifier
of „Anglo-American imperialist“ in the Soviet
enclave Kaliningrad (former Königsberg).
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J. Hacke: Die Bundesrepublik als Idee 2010-1-183

Apart from robustly recentering Cold War
scholarship on fear, the greatest strengths of
„Angst im Kalten Krieg“ are twofold. For
one, it moves beyond the superpower United
States and writes Scandinavia (Norway, Swe-
den) and the communist world into the nar-
rative (GDR, Poland, Russia, but also China
– in Bernd Schaefer’s article on Chinese fears
of the USSR during the Sino-Soviet conflict
1969-76). Second, the collection introduces a
wealth of new empirical evidence, including
fascinating visual material from West German
and GDR civil defense brochures (Frank Biess,
Christian Th. Müller) and West German peace
movement posters (Schregel). It also includes
some terrific and genuinely fresh (close) read-
ings of high politics, as in Melissa Feinberg’s
piece on the postwar Eastern European show
trials, which, she explains, successfully prop-
agated the idea that a lack of watchfulness to-
ward political enemies threatened the body
politic with annihilation in a nuclear war.
Similarly, Susanne Schattenberg’s fascinating
article on the Cuban Missile Crisis highlights
its origins in diplomatic miscommunication:
namely the West’s inability to correctly inter-
pret Khrushchev’s threatening rhetoric (and
actions – recall the shoe-banging at the U.N.!)
as a sign of his fear of humiliation (which, in
turn, stemmed from his biography, Soviet fear
of backwardness, and the formative years in
Stalin’s inner circle).

What are the weaknesses of this collection?
While claiming to be indebted to the history
of emotions, this is only true for the articles
of Biess, Nehring, Scheer, and Schregel. Else-
where terms like „hysteria“ and „psychosis“
are often bandied in an uncritical, everyday,
and essentialist manner (see, for example, pp.
299, 313, 319). Dariusz Jarosz’s piece on war
rumors in Poland has serious problems, be-
cause it uncritically reads (for 1946-56) at face
value the secret police and Party reports, test-
ing whether the rumors recorded in them had
any real basis (p. 321).2 Some authors seem
to have hastily tailored their – unrelated –

2 In fact, this genre is highly constructed and has been
exerted to intense source criticism. See, most recently,
Marcin Kula, Poland: The Silence of Those Deprived of
Voice, in: Paul Corner (ed.), Popular Opinion in Total-
itarian Regimes. Fascism, Nazism, Communism, Ox-
ford 2009, pp. 149-167.

research projects to fear, and this shows.3 I
would also quibble with the editing4 and the
arrangement of the articles.5

But in sum and quibbles aside, this is a very
important volume and a huge step forward
in Cold War research. Its importance extends
not just to Cold War history proper, but to the
history of the second half of the 20th century
more generally. As historians are increasingly
focusing on „security“ as a key concept and
sign of the epoch, it will become clear that se-
curity and fear are two sides of the same coin.6

HistLit 2010-1-222 / Jan Plamper über Grei-
ner, Bernd; Müller, Christian Th.; Walter,
Dierk (Hrsg.): Angst im Kalten Krieg. Hamburg
2009. In: H-Soz-u-Kult 23.03.2010.

Hacke, Jens: Die Bundesrepublik als Idee. Zur
Legitimationsbedürftigkeit politischer Ordnung.
Hamburg: Hamburger Edition, HIS Verlag
2009. ISBN: 978-3-86854-214-1; 129 S.

Rezensiert von: Axel Schildt, Forschungsstel-
le für Zeitgeschichte in Hamburg

Einen Fischhändler würde man nicht nach
Lammfleisch fragen, einen Metzger nicht
nach Angeldorsch. Deshalb vorweg: Das
Bändchen im Reclam-Format ist von einem
jüngeren, aber gleichwohl in der Materie ein-
schlägig ausgewiesenen Politikwissenschaft-
ler1 verfasst, den vor allem interessiert, ob

3 See esp. Oliver Bange’s and Tim B. Müller’s essays.
4 Sigurd Sørlie, for example, in his essay on Norway’s

concept of „total defense“ explains what an „ideal
type“ is (pp. 123-124) – common knowledge that an
editor should have deleted.

5 One wonders what motivated the editors to place the
weakest article – Eric Singer’s empiricist, unfocused re-
counting of four years of Baltimore’s civil defense – first
and one of the strongest, Susanne Schregel’s, last.

6 See Eckart Conze, Die Suche nach Sicherheit.
Eine Geschichte der Bundesrepublik Deutsch-
land von 1949 bis in die Gegenwart, Munich 2009
(reviewed by Patrick Wagner, in: H-Soz-u-Kult,
07.10.2009, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2009-4-023> (16.03.2010)).

1 Vgl. Jens Hacke, Philosophie der Bürgerlichkeit.
Die liberalkonservative Begründung der Bundes-
republik, Göttingen 2006; vgl. Ulrich Bielefeld:
Rezension zu: Hacke, Jens A.: Philosophie der Bür-
gerlichkeit. Die liberalkonservative Begründung der
Bundesrepublik. Göttingen 2006, in: H-Soz-u-Kult,
07.06.2007, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
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die selektiv präsentierten Ideen „auch in
der Gegenwart wichtige Orientierungshilfen“
(S. 12) bieten würden. Von „politiktheoreti-
scher Warte“ (ebd.) seien die Grundfragen ei-
nes Gemeinwesens nie erledigt, würden viel-
mehr immer wieder neu aufgenommen und
seien im vorliegenden Fall „oft Variationen
dessen, was schon in den 60 Jahren Ihrer Ge-
schichte die Gemüter bewegte“ (S. 13).

Auch Historiker konstruieren ihren Gegen-
stand und sind an dessen gegenwärtiger Re-
levanz nicht uninteressiert, aber betrachten
ihn doch mit etwas anderen Augen, fragen
abgesehen von Traditionssträngen jeweiliger
Ideengebäude nach Verflechtungen der Ak-
teure, möglichen gesellschaftlichen Gründen,
Rezeptionschancen auf dem Meinungsmarkt,
darauf basierenden Konjunkturen, Hegemo-
nien, außenseiterischen Positionen und nach
zahlreichen anderen Aspekten. Danach soll-
te man hier nicht suchen und das Manko
nicht kritisieren, sondern den Autor beglei-
ten auf der Suche nach jenem „Reservoir an
Idealen“, das „als geistige und politische Sub-
stanz“ wiederum „Ressourcen für eine dau-
erhafte Identifikation der Bürger“ (S. 14) be-
reit halten würde, auch wenn dessen Mythi-
sierung sich bisweilen an der Geschichte rei-
be.

Die politische Positionen einiger wichtiger
Intellektueller werden von Jens Hacke knapp
und konzise skizziert, die linke Kritik am „re-
staurativen Charakter der Epoche“ (S. 19), das
Angebot seitens desillusionierter vormaliger
Konservativer Revolutionäre, die „Sachzwän-
ge der Industriegesellschaft“ zum „beherr-
schenden Paradigma“ (S. 22) zu erheben, und
schließlich der liberale, einem emphatischen
Gründungsakt entgegengesetzte Gedanke der
„lebendigen Verfassung“ (S. 27), den Dolf
Sternberger später in der Formel des „Ver-
fassungspatriotismus“ ausprägte. Auf dem so
beschrittenen Weg gegen nationalistische Tra-
ditionen, den Soziologen wie Helmuth Pless-
ner und besonders Ralf Dahrendorf historisch
zu grundieren suchten, habe die Sozialde-
mokratie „Möglichkeiten für eine politische
Identifikation und für reformerische Alterna-
tiven [geboten], fast alle jungen Intellektuel-
len fanden hier – zumindest vorübergehend
– ihre politische Heimat“ (S. 33); genannt

/rezensionen/2007-2-143>.

werden Hermann Lübbe, Thomas Nipperdey,
Ernst-Wolfgang Böckenförde, Wilhelm Hen-
nis, Kurt Sontheimer, Karl Dietrich Bracher
und einige Schriftsteller aus der Gruppe 47.

Diese Stilisierung einer politisch-
intellektuellen Generation – sie ist auch
in Teilen der zeitgeschichtlichen Intellectual
History en vogue2 – liefert den Hintergrund
für das mittlerweile geläufige Narrativ von
„1968“ als Begegnung zweier politischer
Generationen, jener der nüchternen „Forty-
Fivers“, sie fungieren hier als positive Helden
der Ideengeschichte, und der „Studenten-
bewegung“ von 1968 mit ihrem „flexiblen
Theoriebaukasten“, deren „wahrer Verblen-
dungszusammenhang heute noch staunen
macht“ (S. 35). Solcherart ideologiekritisches
Vokabular – unter Ausblendung möglicher
Gründe – wird von Jens Hacke exklusiv
auf die „Revolutionsromantik“ (S. 37) der
68er bezogen, die letztlich nur das Verdienst
gehabt hätten, die Legitimationsbedürftigkeit
der Bundesrepublik als Problem offen zu
legen und die „staatstragenden politischen
und geistigen Eliten unter Verteidigungs-
und Begründungszwang“ (ebd.) zu setzen.
Dabei, so unterstreicht der Autor, verweise
„aus der Sicht eines bundesrepublikani-
schen Liberalkonservatismus“ (S. 40) – über
den Begriff „Liberalkonservatismus“ wä-
re gesondert zu diskutieren – bereits das
Aufwerfen von Legitimationsproblemen
auf ein „strategisches Interesse“ (ebd.). Die
„Selbstverständigungsdebatten“ (S. 43) der
1980er-Jahre um nationale Identität und NS-
Vergangenheit seien vor diesem Hintergrund
zu betrachten, während sich die „Ratlosigkeit
der intellektuellen Eliten“ (S. 49) angesichts
der „Revolution“ von 1989 gezeigt habe,
die nicht ihrer epochalen und normativen
Bindung von Revolutionen an die bürgerliche
Aufklärung entsprochen habe.

Nach diesem Parforce-Ritt durch die Ide-
engeschichte kehrt der Autor in der Mit-
te des Bandes zu den Anfängen zurück
und stellt das „ordoliberale Modell“ als
„politisch-moralische Rahmung der Markt-

2 Vgl. etwa A. Dirk Moses, German Intellectuals and
the Nazi Past, Cambridge u.a. 2007; vgl. dazu Jens
Hacke: Rezension zu: Moses, A. Dirk: German Intel-
lectuals and the Nazi Past. Cambridge 2007, in: H-
Soz-u-Kult, 02.09.2008, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2008-3-124>.
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wirtschaft“ (S. 53) dar, wobei die Kritik des
Liberalismus der Zwischenkriegszeit als Mo-
vens von Alexander Rüstow, Wilhelm Röp-
ke und anderen gilt, während deren ei-
fernder Antikollektivismus und eine weit-
gehende Gemeinsamkeit mit der rechtskon-
servativen Freiheits-Propaganda im Kalten
Krieg unerwähnt bleibt. Erneut aufgenom-
men wird anschließend die Darstellung der
Sachzwang-Technokraten unter den Soziolo-
gen der „Leipziger Schule“ mit ihrer „um nor-
mative Gehalte halbierten Moderne“ (S. 61).
Diese „Antiphilosophie der Politik“ (S. 67) ha-
be noch die Debatten zwischen Niklas Luh-
mann und Jürgen Habermas um die Frage
„Theorie der Gesellschaft oder Sozialtechno-
logie?“ in den 1970er-Jahren geprägt. Entge-
gen grundsätzlicher Skepsis gegenüber dem
Staat sieht Hacke auch „liberale Staatsfreund-
schaften“ (S. 75), benannt werden erneut Bö-
ckenförde und Hennis, wobei sich der Au-
tor offenbar selbst nicht ganz sicher hinsicht-
lich der Verortung ist, wenn an anderer Stelle
von „liberalen und liberalkonservativen po-
litischen Denkern“ (S. 79) gesprochen wird.
Diese jedenfalls seien besorgt gewesen um
über die Vernunft hinausreichende Identifika-
tionen mit dem Staat – hier wird ein Motiv
der immer wieder aufzüngelnden Leitkultur-
Debatten benannt.

Im letzten Kapitel über „Bürgerlichkeit und
Zivilgesellschaft“ (S. 84) geht es einerseits um
die „Vertreter einer liberalen Bürgerlichkeit“
(S. 88), die Schule Joachim Ritters mit ih-
rer Emphase für den handlungsfähigen Staat
– bei der man erneut über das Label „libe-
ral“ diskutieren könnte –, sowie andererseits
um Postulate und „neue Wege für Partizipati-
on“ (S. 93), wobei Dahrendorf als Vertreter ei-
ner „integrativen Mittlerposition“ (S. 100) ge-
nannt wird. Der Band endet mit einer leicht
pathetischen Eloge: „Deshalb kann eine jün-
gere ‚Generation Reform‘ (Paul Nolte) nur
willkommen sein, die an das reiche Erbe einer
bundesrepublikanischen Ideengeschichte an-
knüpft, um die grundlegenden Debatten über
das Gemeinwohl und die normativen Poten-
tiale der Politik wieder zu beleben.“ (S. 120)
So endet die stark selektive, aber gehaltvolle
Skizze wichtiger politischer Ideen in der Ge-
schichte der Bundesrepublik als Programm-
schrift einer noch vage bestimmten intellek-

tuellen Strömung, die sich selbst in vertrauter
Weise als Generation zu stilisieren versucht,
um Meinungsführerschaft zu reklamieren.

HistLit 2010-1-183 / Axel Schildt über Hacke,
Jens: Die Bundesrepublik als Idee. Zur Legitimati-
onsbedürftigkeit politischer Ordnung. Hamburg
2009. In: H-Soz-u-Kult 10.03.2010.

Hoff, Jan: Marx global. Zur Entwicklung des
internationalen Marx-Diskurses seit 1965. Ber-
lin: Akademie Verlag 2009. ISBN: 978-3-
05-004611-2; 345 S.

Rezensiert von: Mario Keßler, Zentrum für
Zeithistorische Forschung Potsdam

Eine Karikatur von 1990 zeigt ein sinkendes
Schiff mit den Passagieren Marx, Engels, Le-
nin und Stalin. Während letzterer schon fast
untergegangen ist, ragt Lenins Kopf ein we-
nig aus dem Wasser; von Engels ist noch der
ganze Kopf, von Marx der Oberkörper zu se-
hen. Der schließliche Untergang des Schiffes
mit all seinen Passagieren ist aber unzweifel-
haft – jedenfalls in der Karikatur. Die Voraus-
sage vom vollständigen Untergang des Marx-
schen Denkens war seinerzeit indes auch in
zahllosen ernsthaften Abhandlungen nachzu-
lesen.

Die Wirklichkeit scheint sich aber nicht an
diese Voraussage zu halten. Zwar sind Marx
und Engels, weit mehr noch Lenin und ganz
sicher Stalin in all den Ländern im Kurs-
wert sehr gesunken, denen einst das sowje-
tische Modell aufgenötigt wurde. Ein eben-
so diffuses wie nostalgisches Erinnern „re-
alsozialistischer“ Zustände kommt meist oh-
ne Bezug zu den einstigen „Klassikern“ aus.
Doch will das vorliegende Buch zeigen, dass
sogar in Prag, Warschau oder Budapest die
ernsthafte Beschäftigung mit Marx nicht nur
die Passion isolierter Außenseiter geblieben
ist. Das Ziel dieser Arbeit, einer von Wolf-
gang Wippermann und Frieder Otto Wolff an
der Freien Universität Berlin betreuten Dis-
sertation, ist freilich noch ambitionierter: Laut
Klappentext sucht Jan Hoff nachzuweisen,
„dass im Zuge der theoretischen Entdogma-
tisierung des Marxismus seit Mitte der 60er
Jahre ebenso vielfältige wie fruchtbare Marx-
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Interpretationen und eine an der Marxschen
Ökonomiekritik orientierte kritische Gesell-
schaftstheorie in zahlreichen Ländern der
Welt ungeahnten Auftrieb erhielten“. Insbe-
sondere habe sich die wissenschaftliche Aus-
einandersetzung mit den verschiedenen Ent-
würfen zum „Kapital“ in „den letzten fünf
Jahrzehnten beständig weiterentwickelt“.

Um diesen Nachweis zu führen, zeichnet
der Verfasser die Marx-Rezeption in weiten
Teilen der Welt nach und sucht den eurozen-
trischen Ansatz ähnlicher Arbeiten zu über-
winden, indem er den außereuropäischen De-
batten rund 70 der ersten 200 Seiten seines
Buches widmet. Diese beinhalten die beiden
ersten Kapitel, in denen es um die Entfal-
tung des Marxismus zur Massenideologie so-
wie um die darauf ausgerichteten Denkschu-
len geht. Dabei fällt aber eine gewisse Paralle-
lität der im ersten und zweiten Kapitel behan-
delten Probleme auf, was den Text unnötig in
die Länge zieht. Das dritte Kapitel konzen-
triert sich auf die Rezeption der Marxschen
Werttheorie, soweit diese im „Kapital“ und
dessen Vorarbeiten ihren Niederschlag fand.

Das Buch möchte einen weltweiten Marx-
Diskurs als Wissens- und Theorietransfer
nachzeichnen, der die Grenzen von Ländern,
Kontinenten und Sprachen, leider weniger
oft der verschiedenen ideologischen Schulen,
überwinden will. Diese Globalisierung der
Marx-Debatte, durch die Medienvielfalt be-
fördert, habe mit dem Fall der Mauern, die die
sowjetisch geprägte Welt umgaben, zu- und
nicht abgenommen. Gerade weil der Marxis-
mus und gar der Marxismus-Leninismus als
Legitimationswissenschaft (weitgehend) ver-
schwunden sind, könne heute der weltan-
schauliche Aspekt des Marxschen Denkens
zu Gunsten der ökonomischen Theorie und
der politischen Ökonomie zurücktreten. Die-
se Prämisse hat freilich den Nachteil, dass ei-
ne andere Dimension der Marxschen Gesell-
schaftstheorie bei Hoff sehr zurücktritt, näm-
lich der historische Materialismus.

Doch gerade an ihm lässt sich, mehr als in
der Rekonstruktion wirtschaftstheoretischer
Überlegungen, der Grundwiderspruch des
Marxismus zeigen: Der Anspruch von Marx
und Engels, ihre Auffassung von Geschich-
te und Gesellschaft als gesetzmäßigem Ent-
wicklungsprozess den Naturwissenschaften

an die Seite zu stellen, musste mit der gesell-
schaftskritischen Perspektive der beiden Re-
volutionäre in Konflikt geraten. Für die poli-
tische Durchschlagskraft des Marxismus war
dessen Doppelcharakter außerordentlich för-
dernd: die Verbindung einer Gesellschafts-
analyse mit einem massenwirksamen Impuls,
nämlich dem Aufruf zum Sturz der auf Aus-
beutung und Ungleichheit beruhenden Ge-
sellschaft. Für den Marxismus als Denkme-
thode und somit für das marxistische Gesell-
schaftsdenken erwies sich genau dies aber
als hinderlich, beurteilten doch Marxisten neu
auftretende Probleme oft nur danach, wieweit
deren Lösung in ihr revolutionäres Konzept
passte. Kein Geringerer als Ossip Flechtheim
hat dieser Problematik eine Reihe von Arbei-
ten gewidmet, doch erscheint sein Name nicht
im vorliegenden Buch.

Hoff konzentriert sich auf Autoren (und
seltener Autorinnen), die zur politökonomi-
schen, aber auch zur damit eng verbunde-
nen erkenntnistheoretischen Dimension des
Marxschen Denkens gearbeitet haben oder
immer noch arbeiten. Dass die Rekonstrukti-
on wie die Kritik des Geschichtsdenkens von
Marx und Engels weit mehr zur Verbreitung
des Marxismus beigetragen hat als die Debat-
te zu – wichtigen! – Fragen, die „Das Kapital“
betreffen, muss aber betont werden, wenn es
um das Thema „Marx global“ geht. Das Buch
bietet dennoch eine Fülle von Informationen
zu Forschungsvorhaben auf fast allen Kon-
tinenten (lediglich Australien fehlt). Nur auf
einige ausgewählte Problemfelder und Prot-
agonisten kann hier verwiesen werden.

Detailliert fällt die Analyse westeuropäi-
scher und nordamerikanischer Forschungen
aus. Ein zentraler Teilnehmer der Debatten
ist für Hoff Louis Althusser, dessen Auffas-
sung von je spezifischen Elementen gesell-
schaftlicher Praxis er überzeugend darlegt.
Nicht weniger schlüssig ist im dritten Kapi-
tel die Bezugnahme auf Helmut Reichelt und
Hans-Georg Backhaus, deren zentrale Arbei-
ten zur logischen Struktur des Kapitalbegriffs
bei Marx sowie zur Dialektik der Wertform in
ihren rezeptionsgeschichtlichen Zusammen-
hängen gut erläutert werden.

Im italienischen Diskurs arbeitet Hoff die
wichtige Rolle Lucio Collettis als Philosophie-
Historiker (vor seiner Wendung zum Anti-
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marxisten) sowie Galvano della Volpes als Be-
gründer einer „methodologisch ausgerichte-
te[n] Marx-Lektüre der Nachkriegszeit“ her-
aus (S. 144). Dazu etwas im Widerspruch steht
die unkritisch wiedergegebene Behauptung
Collettis, della Volpe habe im innerkommu-
nistischen Marx-Diskurs nur deshalb eine so
starke Aufmerksamkeit erfahren, weil er nach
1956 in der kommunistischen Partei verblie-
ben sei (vgl. S. 39). Als Zeichen der Pluralität
wertet Hoff die Tatsache, dass sowohl „Anti-
Hegelianer“ wie Althusser und della Volpe
wie auch an Hegel orientierte Denker, etwa
Herbert Marcuse, zum westlichen Marxismus
zu rechnen sind. Diesen Terminus nimmt der
Autor übrigens nicht zum Nennwert, sondern
diskutiert ihn (und das Werk seines „Urhe-
bers“ Perry Anderson) recht kritisch.

Überhaupt muss sich die große Schar an-
gelsächsischer Marxisten einige Kritik gefal-
len lassen: Da viele von ihnen laut Hoff
nur die englische Sprache beherrschten, ent-
gingen ihnen wichtige Entwicklungen (vgl.
S. 183, S. 195). So hätten sich im englisch-
sprachigen Raum erst seit den 1970er-Jahren
„differenzierte Interpretationsansätze heraus-
gebildet“ (S. 184), was aber mit Blick auf ei-
ne Pleiade älterer Marxforscher zu bezweifeln
ist – zu nennen sind nur Harold Laski, Sidney
Hook und Paul Baran. Als Beitrag vor allem
US-amerikanischer Forscher wird der „analy-
tische Marxismus“ kritisch gewertet. Da des-
sen Hauptvertreter wie John Roemer und Jon
Elster das „Erbe dialektischen Denkens“ und
teilweise sogar die Marxsche Arbeitswertleh-
re aufgäben, sei aber zu fragen, inwieweit sie
noch zu den Marxisten zählten (S. 193). Die-
se Denkrichtung sei deshalb zu Recht „inzwi-
schen weitgehend in der Versenkung“ ver-
schwunden (S. 198). Hier wie an anderen Stel-
len erscheint manches Urteil allzu forsch for-
muliert. Dennoch ist die Debatte, soweit sie
die Marxforschung der westlichen Welt be-
trifft, insgesamt gut und prägnant wiederge-
geben. Auch die Abschnitte zu Lateinamerika
enthalten manch nützlichen Hinweis.

Das insgesamt positive Urteil gilt weniger
für die Passagen zur Marxforschung in der
(ehemals) sozialistischen Welt und im asiati-
schen Raum. Weisen schon die Abschnitte zur
DDR manch vermeidbare Lücke auf (etwa zur
Leipziger oder Jenaer MEGA-Forschung), ist

die russische Debatte, sofern nicht in westli-
chen Sprachen verfügbar, schlicht nicht vor-
handen. Dass in Russland um Marx inzwi-
schen wieder kräftig gestritten wird, hät-
te schon einer genaueren Untersuchung be-
durft. Was zum Forschungsstand in Polen,
der Tschechischen Republik oder Ungarn ge-
sagt wird, bleibt im Allgemeinen stecken. Die
rumänische Marxforschung mit ihrer langen
Tradition wird nicht genannt. Da viele Schrif-
ten der jugoslawischen „Praxis“-Gruppe in-
zwischen übersetzt sind, erfolgt deren Ab-
handlung genauer, doch fehlen wichtige Un-
tersuchungen zur Entfremdungs-Problematik
aus diesem Kreis. Schließlich liegen zur
Marxismus-Rezeption im arabischen Raum
bis zu den 1980er-Jahren Arbeiten der ost-
deutschen Forscher Gerhard Höpp und Karl
Melzer vor, an die zu erinnern 20 Jahre nach
der Beseitigung der DDR-Forschung durch-
aus vonnöten ist. Der Rezensent ist nicht kom-
petent, den Stand der Marxforschung etwa
in Japan oder China zu beurteilen, doch ent-
lässt die Lektüre den nachdenklichen Leser
hier mit mehr Fragen, als es wünschenswert
ist.

Diese Kritik soll nicht beckmesserisch wir-
ken. Niemand wird erwarten, dass sich ir-
gendein Autor in der Marxforschung aller
Länder gleich gut auskennt. Es zeigt sich viel-
mehr, dass ein einzelner Autor die Vielfalt
solcher Forschungen auch ansatzweise allein
nicht mehr erfassen kann. Doch ist es Hoff ins-
gesamt überzeugend gelungen, die Verknüp-
fungen der einzelnen Forschungs- und Rezep-
tionsstränge darzulegen. Zur weiteren, vertie-
fenden Debatte sind aber kollektive Anstren-
gungen vonnöten, möglichst auch interdiszi-
plinäres Arbeiten. Jan Hoff hat mit seinem
Buch einen Beitrag zur Diskussion geleistet,
an den produktiv anzuknüpfen ist.

HistLit 2010-1-025 / Mario Keßler über Hoff,
Jan: Marx global. Zur Entwicklung des interna-
tionalen Marx-Diskurses seit 1965. Berlin 2009.
In: H-Soz-u-Kult 13.01.2010.

Horstkotte, Silke: Nachbilder. Fotografie und Ge-
dächtnis in der deutschen Gegenwartsliteratur.
Köln: Böhlau Verlag Köln 2009. ISBN: 978-3-
412-20321-4; 325 S., 23 SW-Abb.
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Rezensiert von: Katja Stopka, Zentrum für
Zeithistorische Forschung Potsdam

Im Zuge der Konjunktur der Gedächtnisfor-
schung finden die von der deutschsprachi-
gen Zeitgeschichtsforschung als Quellen lan-
ge weitgehend ignorierten Amateurfotografi-
en allmählich erhöhte Aufmerksamkeit.1 Weil
solche Fotografien auf den ersten Blick keinen
künstlerischen Wert haben und nicht im Ver-
dacht stehen, öffentlichen Repräsentations-
und Propagandazwecken zu dienen, wird
ihnen eine besondere Glaubwürdigkeit für
die Dokumentation historischer Situationen
und Personen bescheinigt.2 Dem steht aller-
dings die Sicht entgegen, dass Fotografien
als Produkt menschlicher Erzeugung und Re-
zeption immer schon Konstruktionscharak-
ter besitzen und einer diskursgeschichtlichen
Einbettung in die gesellschaftlichen Kom-
munikationszusammenhänge und Wahrneh-
mungsweisen bedürfen, in denen sie ver-
handelt werden.3 Wie viel Zündstoff eine
geschichts- und bildwissenschaftliche Unter-
suchung von Fotografien bergen kann, hat zu-
letzt die Diskussion um einen Beitrag Geor-
ges Didi-Hubermans gezeigt. Sein Versuch,
mit Hilfe von vier 1944 in Auschwitz heimlich
aufgenommenen Amateurfotografien Aspek-
te des Vernichtungsprozesses im Lager zu re-
konstruieren, brachte ihm den Vorwurf ein,
er beschwöre mit seiner fotoanalytischen Dar-
stellung eine hypnotische Faszination durch
Bilder und vernichte die Erinnerung an das
undarstellbare Leid der Opfer.4 Gerade we-
gen ihrer divergierenden Bewertungen tau-
gen Fotografien also dazu, wichtige Fragen
aufzuwerfen – etwa nach ihrer Zuverlässig-
keit oder einer Ethik des Erinnerns.

Silke Horstkottes literaturwissenschaftliche
Studie erweist sich vor diesem Hintergrund
als erhellend. Die Autorin untersucht Tex-

1 Vgl. Jens Jäger, Fotografie und Geschichte, Frankfurt
am Main 2009, S. 150ff., S. 183ff.

2 Vgl. Marita Krauss, Kleine Welten. Alltagsfotografie –
die Anschaulichkeit einer „privaten Praxis“, in: Ger-
hard Paul (Hrsg.), Visual History. Ein Studienbuch,
Göttingen 2006, S. 57-75, hier S. 57f.

3 Vgl. Jäger, Fotografie und Geschichte, S. 92.
4 Vgl. zur Debatte Georges Didi-Huberman, Bilder trotz

allem, München 2007, und zuvor seinen Beitrag in: Clé-
ment Chéroux (Hrsg.), Mémoire des camps. Photogra-
phies des camps de concentration et d’extermination
nazis (1933–1999), Ausst.-Kat., Paris 2001.

te der Gegenwartsliteratur, die Fotografien
in Form von Abbildungen oder Beschrei-
bungen verwenden und dabei den Um-
gang mit der nationalsozialistischen Vergan-
genheit zum Gegenstand haben. Den Text-
Bild-Beziehungen in dieser der „metahistori-
schen Gedächtnisliteratur“ (S. 15) zugeordne-
ten Prosa schenkt Horstkotte besondere Auf-
merksamkeit. Auf welche Weise und mit wel-
chen Intentionen werden Fotografien inte-
griert und inszeniert? Wie wird ihre Verwen-
dung innerhalb des literarischen Textes legi-
timiert? Wird ihnen als historischen Doku-
menten Glaubwürdigkeit zuerkannt? Welche
Aussagekraft besitzen sie als Gedächtnisme-
dium, und welchen Anteil haben sie an der
ästhetischen wie ethischen Wirkung? Obwohl
die kulturwissenschaftliche Forschung auf
den Boom der Erinnerungsliteratur der letz-
ten Dekaden durchaus reagiert hat, sind die
foto-textuelle Struktur und Funktion von Ge-
dächtnisprosa bisher kaum systematisch un-
tersucht worden. Nicht zuletzt geht es Horst-
kotte dabei um die Wirkung solcher „inter-
medialen Ikonotexte“ (S. 80) auf die Erinne-
rungskultur im wiedervereinigten Deutsch-
land (S. 17).

In der Einleitung wird zunächst die kul-
turelle Funktion von Fotografien als Ge-
dächtnismedien im Horizont der aktuellen
Intermedialitäts- und Gedächtnisforschung
umrissen. Die kulturell bzw. kollektiv orien-
tierten Ansätze Jan und Aleida Assmanns ver-
knüpft Horstkotte mit solchen, die eher der
privaten, binnenfamiliären Erinnerungskom-
munikation nachgehen, wie etwa die Kon-
zepte von Marianne Hirsch und Harald Wel-
zer. Insofern Fotografien als „materielle Me-
morialobjekte“ (S. 9) Ereignisse visuell fixie-
ren und damit Vergangenes überhaupt erst
erinnerungswürdig werden lassen, eröffnen
sie Nachgeborenen stärker als etwa schrift-
sprachliche Gedächtnistexte emotionale Zu-
gänge zu der nicht selbst erlebten Vergangen-
heit ihrer Angehörigen (S. 31). Nach dem Tod
der Erlebnisgeneration sind es neben erinner-
ten Erzählungen so vor allem Fotografien, die
für nachgeborene Generationen eine zuneh-
mende Funktion als „alternativer Modus der
Zeugenschaft“ erhalten (S. 28).

Anhand ausgewählter literarischer Beispie-
le aus den letzten beiden Jahrzehnten un-
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tersucht Horstkotte, welche Erinnerungspro-
zesse und Erinnerungsproblematiken Foto-
grafien in Gang setzen. Zum Korpus ih-
rer Untersuchung gehören unter anderem
die Romane „Am Beispiel meines Bruders“
von Uwe Timm, „Unscharfe Bilder“ von Ul-
la Hahn, „Pawels Briefe“ von Monika Ma-
ron und „Ein unsichtbares Land“ von Ste-
phan Wackwitz. Diesen Werken ist gemein,
dass Nachfahren der Erlebnisgeneration ver-
suchen, den Erfahrungen ihrer verstorbenen
oder weitgehend verstummten Verwandten
mit dem Nationalsozialismus durch eine ein-
gehende Betrachtung von Fotografien auf die
Spur zu kommen, zumeist aus Familienal-
ben. Dabei werden Fotografien zunächst als
historische Dokumente für einen unmittel-
baren Zugang zur Familiengeschichte ernst-
genommen. Dann zeigt Horstkotte jedoch,
wie diese Erwartungshaltung in und von
den literarischen Texten enttäuscht wird. We-
der erleichtern Fotografien die Nachforschun-
gen, noch lässt ihre vermeintlich dokumen-
tarische Beweiskraft einen tatsächlichen Auf-
schluss über die Vergangenheit zu. Nahezu al-
le Protagonisten/-innen müssen lernen, dass
die Fotos weniger der Überbrückung von
Leerstellen im Familiengedächtnis dienen als
vielmehr Unschärfen erzeugen bzw. bereits
vorhandene keineswegs beseitigen.

Dabei spielen die titelgebenden „Nachbil-
der“ eine entscheidende Rolle. In Anlehnung
an James E. Youngs Konzept der „After-
Images“ verwendet Horstkotte diesen Begriff
zur Präzisierung des Umstandes, dass man
beim Betrachten von Bildern nicht umhin-
kommt, sie mit den immer schon vorhan-
denen eigenen inneren Bilder zu verknüp-
fen (S. 16f.). Fotografien lassen sich ähn-
lich wie Texte nur in einem interkulturel-
len und intermedialen Zusammenhang er-
schließen. Die Überlagerungen eines betrach-
teten Bildes mit anderen Bildern oder Bild-
beschreibungen führen mithin zu „imaginati-
ven, mentalen Vorstellungen“ (S. 15), die aus
einer Vielzahl von Gesehenem, Gelesenem
und Gehörtem zusammengesetzt sind. Damit
wird es den Erzähler/-innen unmöglich, ein-
zelne Fotografien als ein unbefangenes, vor-
urteilsfreies Abbild der Realität zu begreifen.
Denn unabhängig von ihren eigenen kulturell
verfestigten Vorstellungen des Nationalsozia-

lismus lässt sich kein „authentisches“ Bild
der Vergangenheit erreichen. Dass diese für
die postmemoriale Erinnerungskultur wich-
tigen Erkenntnisse in der untersuchten Lite-
ratur auf zum Teil hohem Niveau eigenstän-
dig reflektiert werden und zudem, wie Horst-
kotte zeigt, an aktuelle Intermedialitäts- und
Gedächtnisdiskurse anschlussfähig sind, ver-
weist einmal mehr auf die Relevanz von Lite-
ratur für zeithistorische Untersuchungen.

Neben den genannten metareflexiven Fa-
milienromanen widmet sich Horstkotte eini-
gen Fototexten des Autors W.G. Sebald, des-
sen Bedeutung als Text-Bild-Experimentator
mittlerweile unumstritten ist. Zwar erschließt
es sich nicht unbedingt, warum Horstkot-
tes Wahl dabei auch auf solche Texte Se-
balds gefallen ist, die sich nicht in die für ih-
ren Themenkomplex sehr einleuchtende Ka-
tegorie der Familienromane einfügen lassen.
Gleichwohl gelingt es ihr anhand von Se-
balds Texten, ihre These der begrenzten doku-
mentarischen Beglaubigungskraft von Foto-
grafien zu unterstreichen. Horstkotte bezieht
sich vor allem auf den Erinnerungstext „Die
Ausgewanderten“, der vier erfundene Bio-
graphien von Juden im Nationalsozialismus
darstellt. Durch eine Ergänzung dieser Le-
benswege mit Fotomaterial ruft Sebald einer-
seits Zweifel an der Fiktionalität der Biogra-
fien hervor, werden sie durch die Fotografi-
en doch mit Authentizität aufgeladen. Ande-
rerseits wird die Beweiskraft der Fotografien
in Frage gestellt, da sie literarisch Erfundenes
beglaubigen (sollen).

Schließlich wendet sich Horstkotte der ethi-
schen Dimension eines fotoliterarischen Ge-
denkens an die Opfer des Holocaust zu. Sie
geht der viel diskutierten Frage nach, wel-
che ästhetischen wie dokumentarischen Mit-
tel für zulässig erachtet werden können, um
Opfererfahrungen der NS-Zeit und des Holo-
caust anzuerkennen und zu bewahren (S. 247-
253). Anhand von Sebalds Fototexten kann
Horstkotte zeigen, dass dies keineswegs auf
ein fundamentales Bilderverbot hinauslaufen
muss, wie Claude Lanzmann und andere es
wiederholt eingefordert haben. Wenn man
den ambivalenten Status der Fotografie ernst-
nimmt, einerseits als Abdruck von Realität zu
gelten, andererseits als Element intermedial
konstruierter Nachbilder die Aura von Un-
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mittelbarkeit immer schon einbüßt zu haben,
kann gerade in der Uneindeutigkeit von Fo-
tografien ein ethisches Potenzial liegen, das
sich dem Undarstellbaren der Leidenserfah-
rung verpflichtet sieht. Insofern ihnen eine
dokumentarische Funktion ebenso zuerkannt
wie aberkannt wird, erweisen sich Fotografi-
en als Indikatoren für die Notwendigkeit und
die Begrenztheit des medial vermittelten Zu-
gangs zur Vergangenheit gleichermaßen.

HistLit 2010-1-141 / Katja Stopka über Horst-
kotte, Silke: Nachbilder. Fotografie und Gedächt-
nis in der deutschen Gegenwartsliteratur. Köln
2009. In: H-Soz-u-Kult 24.02.2010.

Jordan, Raul: Konfrontation mit der Vergangen-
heit. Das Medienereignis „Holocaust“ und die Po-
litische Kultur der Bundesrepublik Deutschland
- Eine qualitative Inhaltsanalyse der Zuschauer-
post an den WDR. Frankfurt am Main: Peter
Lang/Frankfurt 2008. ISBN: 978-3-631-57459-
1; 179 S.

Rezensiert von: Andreas Schneider, Zentrum
für Medien und Interaktivität / Historisches
Institut, Justus-Liebig-Universität Gießen

In jüngster Zeit ist die Zahl der in Buch-
form veröffentlichten Studienabschlussarbei-
ten beträchtlich angeschwollen. Offenkundig
wird dieser Trend durch zwei Entwicklun-
gen begünstigt: Einerseits scheint sich der
Drang nach Aufmerksamkeit innerhalb eines
sich immer stärker ausdifferenzierenden Wis-
senschaftssystems in Zeiten knapper werden-
der Ressourcen deutlich zu verschärfen. An-
dererseits sind in den letzten Jahren zahl-
reiche Verlage gegründet worden, die auf
dieses Bedürfnis reagieren bzw. dieses über-
haupt erst hervorbringen, indem sie – er-
möglicht durch modernste Drucktechnologi-
en und neue Medienformate wie etwa das
E-Book – Absolventen und Absolventinnen
die Gelegenheit bieten, ihre Arbeiten kosten-
günstig oder sogar kostenfrei zu publizie-
ren. In Anbetracht der Tatsache, dass sich das
Leistungsspektrum vor allem innerhalb der
Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften in
den vergangenen zwei bis drei Jahrzehnten
erheblich ausdifferenziert hat und heute mit-

unter Magister- und Diplomarbeiten (dem-
nächst: Bachelor- und Masterarbeiten) vorge-
legt werden, mit denen man in den 1970er-
oder 1980er-Jahren noch bequem hätte pro-
movieren können, ist diese Tendenz keines-
falls grundsätzlich zu verurteilen. Schließlich
lassen sich einige publizierte Abschlussarbei-
ten anführen, die den Kenntnisstand der For-
schung nennenswert vorangebracht haben.1

Doch ist leider allzu oft das Gegenteil der Fall:
Nicht selten mangelt es den Autoren und Au-
torinnen an Zeit, um den Stoff ausreichend zu
durchdringen, und häufig weisen veröffent-
lichte Magister- oder Diplomarbeiten zahlrei-
che sprachliche und formale Mängel auf.

Diese Regel wird auch von der hier zu
besprechenden Diplomarbeit, die 2005 am
Institut für Politikwissenschaft der Univer-
sität Hamburg eingereicht wurde, bestä-
tigt. Sie beschäftigt sich mit einer grund-
sätzlich höchst interessanten, aber bislang
nur wenig beachteten Quellengattung, näm-
lich den Briefen von Fernsehzuschauern und
-zuschauerinnen. Schließlich vermag die in
der Regel in den Archiven deutscher und
ausländischer Rundfunkanstalten lagernde
Zuschauerpost zumindest tendenziell Auf-
schluss darüber geben, in welcher Weise
das Fernsehpublikum die televisuellen Deu-
tungsangebote rezipierte. Um diesen „dialo-
gische[n] Anschluss“ (S. 20) zwischen Me-
dium und Publikum exemplarisch in den
Blick zu nehmen, untersucht Raul Jordan die
schriftlichen Reaktionen des westdeutschen
TV-Publikums auf die Ausstrahlung der US-
Fernsehserie „Holocaust“ im Januar 1979. Von
den etwa 9.000 Zuschauerbriefen, die erhalten
geblieben sind und in Folge eines zeitgenös-
sischen Forschungsprojektes2 im Archiv des
Zentrums für Antisemitismusforschung der
TU Berlin aufbewahrt werden, unterzieht der

1 Vgl. etwa die am Institut für Geschichtswissenschaften
der Humboldt-Universität zu Berlin entstandene
Magisterarbeit von Matthias Dahlke, Der Anschlag
auf Olympia ’72. Die politischen Reaktionen auf den
internationalen Terrorismus in Deutschland, München
2006, vgl. hierzu die Rezension von Annette Vowin-
ckel, in: H-Soz-u-Kult, 01.03.2007, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2007-1-144>
(19.01.2010).

2 Vgl. Friedrich Knilli / Siegfried Zielinski, Betrifft: „Ho-
locaust“. Zuschauer schreiben an den WDR. Ein Pro-
jektbericht unter Mitarbeit von Erwin Gundelsheimer,
Berlin 1983.
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Autor insgesamt 104 Schriftstücke, die durch
ein zweifelhaftes Verfahren ausgewählt wur-
den3, einer qualitativen Inhaltsanalyse. Durch
die Auswertung der Briefe sollen, so Jordans
Zielsetzung, Aussagen zur „Politischen Kul-
tur der BRD Ende der siebziger Jahre Anfang
der achtziger Jahre“ getroffen werden: „Das
zentrale Erkenntnisinteresse richtet sich auf
Aussagen, die einen Bezug zu den Einstellun-
gen der Zuschauer zur NS-Vergangenheit und
dem Umgang mit ihr in der BRD insgesamt
haben“ (S. 13).

Gleichwohl evoziert nicht nur die metho-
dische Herangehensweise, sondern auch die
überaus verengte Begriffsbestimmung von
Politischer Kultur kaum zu übersehende Pro-
bleme: Erstens erfordert die deduktiv ver-
fahrende Methode der Inhaltsanalyse bereits
vorab die Festlegung von Analysekategori-
en (z.B. „Schuld zustimmend“, „ambivalent“
und „Schuld ablehnend“) wie auch einer
zu verifizierenden bzw. falsifizierenden Aus-
gangsthese. Letztere lautet, dass „das ‚Medie-
nereignis Holocaust‘ [. . . ] die Erinnerung an
den NS verändert und dadurch eine Verän-
derung der Einstellungen zum NS und des-
sen Aufarbeitung (mit- ) bewirkt“ habe (S. 92).
Da in der vorliegenden Arbeit jedoch auf
eine diachrone Perspektive vollständig ver-
zichtet wird, überrascht es kaum, dass der
Autor zu einem nur wenig aussagekräftigen
Ergebnis gelangt: „Die Ausgangsthese, dass
die durch das Medienereignis ,Holocaust‘ be-
wirkte Veränderung in den Briefen sichtbar
wird, lässt sich nur teilweise bestätigen. Die
Erschütterung vieler Verfasser wird deutlich,
das Aufbrechen eines Vakuums unerzählter
Geschichten ebenso wie der Wissensschub
und die in Gang gesetzte, verstärkte Ausein-
andersetzung. Insgesamt sind die Briefe je-
doch ein Abbild der vorhandenen Einstellun-
gen, in denen eher Rückstände überholter Po-
litischer Kulturen sichtbar werden, als dass
sich die zukünftigen Erinnerungsdiskurse der
achtziger Jahre abzeichnen würden“ (S. 161).

Zweitens, dies wird durch das voranste-
hende Zitat deutlich, operiert der Autor mit
einem zutiefst reduktionistischen Verständnis

3 Lediglich jeder 84. Brief des Gesamtkonvoluts wur-
de herangezogen und ausgewertet. Folgerichtig weicht
Jordans Stichprobe vor allem hinsichtlich der Kategorie
Generationalität signifikant von der quantitativen Aus-
wertung Knillis und Zielinskis ab.

von Politischer Kultur, die er als „Gesamtheit
der Orientierungen einer Bevölkerung ge-
genüber einem politischen System einschließ-
lich seiner Repräsentanten“ (S. 61) verstan-
den wissen möchte. Problematisch ist nicht
allein, dass Jordan mit „Politische Kultur“
lediglich als „rückständig“ oder „fortschritt-
lich“ zu klassifizierende „Einstellungen“ ver-
bindet und folgerichtig andere Ausprägun-
gen Politischer Kultur (Diskurse, Symboliken,
Praktiken etc.) eklatant vernachlässigt.4 Zu-
dem versperrt dieses in der Politikwissen-
schaft nach wie vor verbreitete Begriffsver-
ständnis die Sicht auf weitere Fragen, die an
das Quellenmaterial hätten gestellt werden
können. Denkbar wäre beispielsweise gewe-
sen, die Briefe als Medium der Subjektkon-
stitution zu begreifen und nicht ausschließ-
lich danach zu fragen, ob „Schuld“ oder „Ver-
antwortung“ akzeptiert oder abgelehnt wur-
de, sondern ebenfalls auszuloten, ob sich An-
gehörige der (west-)deutschen Mehrheitsge-
sellschaft vor dem Hintergrund gegenwärti-
ger Debatten über die psychischen Langzeit-
folgen der „Kriegskinder“ bereits um 1980
als (traumatisierte) Opfer stilisierten.5 Ebenso
ließe sich Zuschauerpost als Ausdrucksmedi-
um des zuletzt intensiv erforschten Familien-
gedächtnisses fassen, welches selbst wieder-
um stets durch Erzeugnisse der Public His-
tory (vor allem Kinofilme und Fernsehsen-
dungen) mitgeprägt wird.6 Hieran anknüp-

4 Siehe unter anderem folgende Beiträge zur Diskussion
um Ansätze einer Politischen Kulturgeschichte: Tho-
mas Mergel, Überlegungen zu einer Kulturgeschichte
der Politik, in: Geschichte und Gesellschaft 28 (2002),
S. 574-606; Wolfgang Hardtwig (Hrsg.), Politische
Kulturgeschichte der Zwischenkriegszeit 1918-1939,
Göttingen 2005, vgl. hierzu die Rezension von Kathrin
Groh, in: H-Soz-u-Kult, 29.03.2006, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2006-1-209>
(19.01.2010); Barbara Stollberg-Rilinger (Hrsg.), Was
heißt Kulturgeschichte des Politischen?, Berlin 2005,
vgl. hierzu die Rezension von Gerd Schwerhoff, in: H-
Soz-u-Kult, 07.10.2006, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2006-4-021> (19.01.2010);
Christoph Classen / Thomas Mergel, Die Kulturen des
Politischen. Formen und Repräsentationen politischer
Integration im 20. Jahrhundert, in: Potsdamer Bulletin
für Zeithistorische Studien 39 (2006/07), S. 48-53.

5 Vgl. hierzu jetzt Lu Seegers / Jürgen Reulecke
(Hrsg.), Die „Generation der Kriegskinder“. Histo-
rische Hintergründe und Deutungen, Gießen 2009,
vgl. hierzu die Rezension von Frank Biess, in: H-
Soz-u-Kult, 24.11.2009, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2009-4-169> (19.01.2010).

6 Siehe hierzu insbesondere Harald Welzer u.a., „Opa
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fend hätte auch thematisiert werden können,
in welchem Umfang das populär-kulturelle
Format und die emotionalisierende Ausrich-
tung der Serie mit den gewandelten Sehge-
wohnheiten und Wahrnehmungsweisen des
Fernsehpublikums korrespondierte.

Dass solche und andere Fragen nicht ge-
stellt werden, hängt in erster Linie damit zu-
sammen, dass der Autor die Forschungslite-
ratur nur sehr ausschnitthaft wahrnimmt. Ei-
ne Auseinandersetzung mit der umfangrei-
chen Gedächtnis- und Erinnerungsforschung
unterbleibt vollkommen, aber auch andere
Kernbegriffe der Arbeit werden nicht nä-
her bestimmt. Dies betrifft vor allem den im
Titel verwendeten Terminus des Mediener-
eignisses, um den in den letzten Jahren ei-
ne umfangreiche theoretische Diskussion ge-
führt wurde.7 Überhaupt fällt bei einer Durch-
sicht des Literaturverzeichnisses auf, dass in
dieser 2008 publizierten Arbeit Forschungsli-
teratur, die nach dem Jahr 2003 veröffentlicht
worden ist, keinerlei Berücksichtigung findet.
Offenkundig ist der Text ohne jegliche Über-
arbeitung in den Druck gegangen, was sich
auch an dem über weite Strecken schwer er-
träglichen Schreibstil erkennen lässt, der sich
unter anderem in vielen Sätzen ohne Prädikat
und der Vermeidung des Konjunktivs mani-
festiert. Darüber hinaus wäre für die Publi-
kation auch eine deutliche Straffung des um-
fangreichen und in keinster Weise in Bezie-
hung zum eigentlichen Gegenstand der Ar-
beit gesetzten Kapitels über den „Umgang mit
NS-Vergangenheit in der deutschen Öffent-
lichkeit“ (S. 34-64) dringend vonnöten gewe-
sen.

war kein Nazi“. Nationalsozialismus und Holocaust
im Familiengedächtnis, Frankfurt am Main 2005, vgl.
hierzu die Rezension von Isabel Heinemann, in: H-
Soz-u-Kult, 18.09.2002, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/ZG-2002-127> (19.01.2010).

7 Vgl. neben dem grundlegenden Text von Daniel Da-
yan / Elihu Katz, Media Events. The Live Broad-
casting of History, Cambridge 1992 auch die jün-
gere Veröffentlichung von Claus Leggewie / Fried-
rich Lenger, Zur Funktion und Geschichte von
Medienereignissen, in: Unvergessliche Augenblicke.
Die Inszenierung von Medienereignissen, Katalog
zur Ausstellung im Museum für Kommunikation
Frankfurt, Frankfurt am Main 2006, S. 8-15. Sie-
he auch die online abrufbaren Ziele und das Pro-
gramm des Gießener Graduiertenkollegs „Transnatio-
nale Medienereignisse von der Frühen Neuzeit bis
zur Gegenwart“: <http://www.uni-giessen.de/cms
/fbz/dfgk/tme/forschungsprogramm> (19.01.2010).

Möglicherweise – dies sei als Schlusswort
angemerkt – hätten die vorgeschlagenen An-
regungen und Kritikpunkte den Rahmen ei-
ner Diplomarbeit mehr als gesprengt. Doch
damit kehren wir wieder an den Beginn
dieser Rezension zurück: Weshalb, so wä-
re berechtigterweise zu fragen, den Bücher-
markt zunehmend mit halbgaren Texten –
und mehr können Studienabschlussarbeiten
in der Regel nicht sein – überschwemmen, an-
statt die zuweilen durchaus nennenswerten
Forschungserträge von Absolventen und Ab-
solventinnen in Gestalt von prägnanten (und
redaktionell überarbeiteten!) Aufsätzen einer
interessierten wissenschaftlichen Öffentlich-
keit zu präsentieren?

HistLit 2010-1-046 / Andreas Schneider über
Jordan, Raul: Konfrontation mit der Vergangen-
heit. Das Medienereignis „Holocaust“ und die Po-
litische Kultur der Bundesrepublik Deutschland -
Eine qualitative Inhaltsanalyse der Zuschauerpost
an den WDR. Frankfurt am Main 2008. In: H-
Soz-u-Kult 21.01.2010.

Kobayashi, Wakiko: Unterhaltung mit An-
spruch. Das Hörspielprogramm des NWDR-
Hamburg und NDR in den 1950er Jahren. Müns-
ter: LIT Verlag 2009. ISBN: 978-3-8258-1507-3;
304 S.

Rezensiert von: Monika Boll, Düsseldorf

Die Untersuchung von Wakiko Kobaya-
shi beschäftigt sich mit dem Hörspielpro-
gramm des Nordwestdeutschen, bzw. Nord-
deutschen Rundfunks (NWDR/NDR) in den
1950er-Jahren. Sie behandelt damit eine Zeit,
in der das Hörspiel in Hamburg unter seinem
für die Gattung stilprägenden Nestor Heinz
Schwitzke eine Blütezeit erlebte. Zwei syste-
matische Erkenntnisinteressen liegen der Stu-
die zugrunde. Zum einem interessiert sich die
Autorin für das Hörspiel als spezifische lite-
rarische Form mit eigenem ästhetischen Kon-
zept, das neben den etablierten Medien von
Buch und Zeitschrift auf öffentliche Anerken-
nung zielte. Zum anderen fragt die Auto-
rin nach der Funktion des Hörspiels inner-
halb der geistigen Neuorientierung der Nach-
kriegsgesellschaft. Welche Sinn- und Identifi-
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kationsangebote hielt es für sein Publikum be-
reit?

Welche Breitenwirkung das Hörspiel in den
1950er-Jahren erreichte, machen ein paar Zah-
len deutlich. Laut einer Umfrage von 1955
erlangte es – nach den freilich noch belieb-
teren Bunten Abenden mit Volksmusik und
Ratespielen – auf einer Beliebtheitsskala von
0 bis 100 den Indexwert 68. Vor der Eta-
blierung des Fernsehens war das Hörspiel
zur besten Sendezeit am Abend zwischen 20
Uhr und 22 Uhr ein gern gehörter Gast in
deutschen Wohnzimmern. Allein der NWDR-
Hamburg/NDR produzierte durchschnittlich
110 Hörspiele im Jahr, davon ca. 80 Original-
beiträge, also Stücke, die allein für den Funk
geschrieben wurden und damit schon bele-
gen, dass das Radio entgegen eines dama-
ligen Vorurteils durchaus eine eigenständige
literarische Öffentlichkeit repräsentierte. Das
bekannteste Beispiel hierfür dürfte Wolfgang
Borcherts Kriegsheimkehrerdrama „Draußen
vor der Tür“ sein, das der NWDR 1947 erst-
mals ausstrahlte und das erst danach vom
Autor fürs Theater bearbeitet wurde.

Die Liste der Rundfunkautoren klingt heu-
te noch imposant: Allen voran Günter Eich,
dessen Werk von Heinz Schwitzke in beson-
derer Weise gefördert wurde. Weitere Stam-
mautoren des Senders waren unter anderem:
Fred von Hoerschelmann, Wolfgang Hildes-
heimer, Horst Mönnich und Friedrich Dür-
renmatt, um die sich ein weiterer Kreis von
Autoren etablierte, die nicht so häufig, aber
regelmäßig für den Sender schrieben, Auto-
ren der älteren Generation, aber auch schon
früh Vertreter der „Gruppe 47“: Heinrich Böll,
Wolfdietrich Schnurre, Ingeborg Bachmann,
Ilse Aichinger, Max Frisch, Dieter Wellershoff,
Martin Walser.

Wie sah sie nun aus die Hamburger Hör-
spieldramaturgie und welche Ziele verfolgte
sie? Wakiko Kobayashi zeigt, dass das Hör-
spiel ob der Höherbewertung des gedruck-
ten vor dem gesprochenen Wort zunächst
als Stiefkind des Literaturbetriebes behandelt
wurde. Es galt lange bloß als elektronischer
Vermittler zwischen der Welt der Bücher und
den Hörern und wurde als eigenständige li-
terarische Gattung kaum ernst genommen.
Nicht wenige freie Autoren teilten sogar die-
se Ansicht. Das Schreiben für den Funk zähl-

te für sie zuerst als finanzieller Zugewinn in
einer Branche, die man – damals nicht an-
ders als heute – als intellektuelles Prekariat
bezeichnen kann.

Wie ungerechtfertigt dieses Vorurteil je-
doch in ästhetischer Hinsicht war, macht die
Autorin deutlich, wenn sie unter dem Stich-
wort „Hörspiel der Innerlichkeit“ das drama-
turgische Konzept der Redaktion ausleuchtet.
Dezidiert nicht erzählerisch sollte das Ham-
burger Hörspiel sein. Eher schon diente die
antike Tragödie, übersetzt in einen christli-
chen Wertekanon, als Vorbild. Dramatis per-
sona war idealerweise der Einzelne, das In-
dividuum im Angesicht eines übermächti-
gen Schicksals, das in einen Gewissenskon-
flikt führte, der nach einer einsamen „sitt-
lichen Entscheidung“ (Schwitzke) verlangte.
Dieses Pathos der Innerlichkeit war von der
Redaktion bewusst gegen den lauttönenden
Volksempfänger der Nationalsozialisten ge-
setzt, der zwölf Jahre lang versucht hatte,
das Kollektiv auf Linie zu bringen. Der hohe,
abstrakte Ton ewiger Werte des christlichen
Abendlandes spiegelt ganz den Zeitgeist der
ersten Nachkriegsjahre, wie er im Zeitschrif-
tenboom Ende der 1940er-Jahre gepflegt wur-
de und in der Hamburger Hörspielredaktion
dann einen sehr langen Nachhall in der Ära
Schwitzke fand. Kobayashi sieht zu Recht in
ihm zugleich eine Entlehnung aus der deut-
schen Geistesgeschichte des 19. Jahrhunderts,
der seinerzeit wie nun auch nach 1945 wie-
der eine „künstlerisch-literarische“ zu Las-
ten einer „politisch-journalistische(n) Öffent-
lichkeit“ (S. 54) aufwertete. So überrascht es
auch nicht, dass seine Macher das Hörspiel als
reines Dichtertum verstanden und von den
Möglichkeiten des Radios als Toncollage nur
wenig Gebrauch machten. Von Alfred An-
derschs parallel entwickelter Idee des Featu-
res als einer „Montage-Kunst par excellence“
hielt man hier nicht viel. Formale Experimen-
te brachte erst das so genannten Neue Hör-
spiel, das in den 1960er-Jahren in die Tonstu-
dios einzog.

Dabei befand sich die Redaktion dem ei-
genen Selbstverständnis nach am Puls der
Zeit. Keines der drängenden Themen ließ sie
aus: Zweiter Weltkrieg, Nationalsozialismus,
Schuld, Heimatvertriebene, Wirtschaftswun-
der, Ost-West-Konflikt, Atombombe. Die Au-
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torin liefert überzeugende Inhaltsanalysen zu
einer Reihe thematisch exemplarischer Hör-
spiele, die das belegen. Sie zeigt jedoch auch,
dass das ästhetische Ideal der Innerlichkeit
seinen Gegenstand oftmals eher verschleier-
te als kritisch durchdrang. So wird beispiels-
weise die Weltkriegserfahrung vom stellver-
tretenden literarischen Ich zu einer allge-
meinen existentiellen Grenzerfahrung entpo-
litisiert und Schuld zu einem universellen
Schuldzusammenhang stilisiert, bei dem am
Ende Alle gleichermaßen schuldig und nicht
schuldig erschienen. Sehr gut war die Au-
torin mit ihrer Entscheidung beraten, neben
den Manuskripten auch die oft sehr ausführli-
chen Ansagetexte und Kommentare zum Pro-
gramm, so genannte Paratexte, mit in ihre
Untersuchung einzubeziehen. Sie offenbaren
einen pädagogischen Impetus den Hörern ge-
genüber, der zuweilen an moralische Gänge-
lung grenzte und zeigen, wie leicht das Pathos
der Sittlichkeit in Tyrannei umschlagen konn-
te. So lautete die Weihnachtsbotschaft der
Hörspielredaktion vom 24. Dezember 1957
an diejenigen, die sich von der Verheißung,
„von dem Kind gerettet“ zu werden, nicht an-
gesprochen fühlten: „Sie kommen sich reich,
klug und fortschrittlich vor – sie ahnen nicht,
wie arm und erbärmlich sie sind.“ (S. 200)

Wakiko Kobayashis Programmgeschichte
zum Hamburger Hörspiel stellt eine gehalt-
volle Ergänzung da in einem Forschungsbe-
reich, der bislang entweder das deutsche Hör-
spiel auf ganzer Breite in Sicht nahm oder
aber Studien zu Werk und Wirkung einzelner
Hörspielautoren unternahm, etwa zu Gün-
ter Eich, Dieter Wellershoff oder Martin Wal-
ser. Allerdings fällt in diesem Zusammenhang
auch ein Versäumnis auf. Im Rahmen einer
Programmgeschichte, die sich auf eine einzel-
ne Redaktion konzentriert, hätte man sich er-
heblich mehr Auskunft über das Personal der
Redaktion gewünscht. Wer kam wann, wie
und warum zum Rundfunk? Aus welchen
politischen, sozialen und beruflichen Milieus
stammten die Mitarbeiter? Nicht einmal ei-
ne Karrierebiographie zum Leiter der Redak-
tion, Heinz Schwitzke, findet sich. Über die
Dramaturgen, deren Einflussnahme auf das
Programm immer wieder betont wird, erfährt
man leider kaum mehr als ihre Namen.

HistLit 2010-1-072 / Monika Boll über Koba-
yashi, Wakiko: Unterhaltung mit Anspruch. Das
Hörspielprogramm des NWDR-Hamburg und
NDR in den 1950er Jahren. Münster 2009. In: H-
Soz-u-Kult 29.01.2010.

Sammelrez: I. Lenz: Die Neue
Frauenbewegung
Lenz, Ilse: Die Neue Frauenbewegung in
Deutschland. Abschied vom kleinen Unterschied.
Eine Quellensammlung. Wiesbaden: VS Verlag
2008. ISBN: 978-3-531-14729-1; 1200 S.

Lenz, Ilse (Hrsg.): Die Neue Frauenbewegung in
Deutschland. Abschied vom kleinen Unterschied.
Ausgewählte Quellen. Wiesbaden: VS Verlag
2009. ISBN: 978-3-531-16764-0; 348 S.

Rezensiert von: Kristina Schulz, Historisches
Institut, Universität Bern

Die Bochumer Professorin für Geschlechter-
und Sozialstrukturforschung Ilse Lenz hat ei-
ne Quellensammlung vorgelegt, welche die
vielfältigen Betätigungsfelder und Aktivitä-
ten der neuen Frauenbewegung in Deutsch-
land in einem Zeitraum von knapp vierzig
Jahren (1968-2005) dokumentiert. Wiederge-
geben und kommentiert werden über 260
Texte, in denen bekannte und weniger be-
kannte Aktivistinnen und Gruppierungen zu
Wort kommen. Den Quellen ist eine ausführ-
liche Einleitung der Herausgeberin vorange-
stellt, in der die Kriterien für den Aufbau
dargelegt werden. Ilse Lenz folgt zwar ei-
ner chronologischen Logik, leistet aber mehr
als eine Aneinanderreihung von Quellen ent-
lang der Zeitachse. Ihr Erkenntnisinteresse
gilt den internen Transformationen der Neu-
en Frauenbewegung, wobei Veränderungen
mehrerer „Dimensionen“ angesprochen wer-
den1: die Trägerinnen der Bewegung, die
Diskurse, die Organisationen und die Be-
wegungsöffentlichkeit („Semiöffentlichkeit“).
Verändern sich zwei dieser vier Bewegungs-
dimensionen, kann von einer Transformati-
on der Bewegung gesprochen werden, die
den Übergang zu einer neuen Phase mar-

1 Auf S. 25 ist der Text missverständlich, spricht er doch
einmal von drei, einmal von vier internen Dimensio-
nen, ohne diesen Widerspruch aufzulösen.

270 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



Sammelrez: I. Lenz: Die Neue Frauenbewegung 2010-1-006

kiert. So komplex diese Überlegungen sind,
so klar und einleuchtend ist der Aufbau
des Buches, der sich aus den ermittelten
Zeitabschnitten ergibt: 1. Phase Bewusstwer-
dung und Artikulation (1968-1975), 2. Pha-
se Pluralisierung und Konsolidierung (1976-
1980), 3. Phase Pluralisierung, Professionali-
sierung und institutionelle Integration (1980-
1990) und 4. Phase Globalisierung, deutsche
Vereinigung und Postfeminismus (1989-2005).
Innerhalb dieser Teile sind die Quellendo-
kumente nach inhaltlich-thematischer Nähe
angeordnet. Daraus ergeben sich Unterka-
pitel, die jeweils mit einem faktengesättig-
ten Rahmentext eingeleitet und die versam-
melten Quellen damit kontextualisiert wer-
den. Kapitelüberschriften wie „Warum sind
wir so gefährlich? Entwicklung und Auswei-
tung der Frauenbewegung“, „Raus aus dem
kleinen Unterschied? Sexuelle und körperli-
che Selbstbestimmung und Gesundheit“ oder
„Das Schweigen wird gebrochen. Gegen Ge-
walt gegen Mädchen und Frauen“ verwei-
sen auf die Vielfalt der thematischen Schwer-
punkte der Neuen Frauenbewegungen. Die
Entscheidung der Herausgeberin, diese the-
matischen Auseinandersetzungen innerhalb
bestimmter Phasen zeitlich zu verorten, er-
weist sich als sehr hilfreich, wenn man ei-
ne differenzierte, die bewegungsinterne Dy-
namik in Rechnung stellende Analyse der Be-
wegung anstrebt.

Welche Quellen werden nun der Leser-
schaft zugänglich gemacht? Angesichts der
ausgesprochenen Vielfalt des Materials kann
die Antwort an dieser Stelle nicht allen Quel-
lengattungen gerecht werden. Grob lässt sich
sagen: Für die Frühphase handelt es sich fast
ausschließlich um so genannte „graue Ma-
terialien“, die sich nur in einigen feministi-
schen Archiven und privaten Sammlungen
finden lassen, zum Teil aber, wie die Rede
Helke Sanders auf der 23. Delegiertenkonfe-
renz des Sozialistischen Deutschen Studen-
tenbundes, inzwischen schon in anderen Do-
kumentationen wiedergegeben sind. Mit der
Entfaltung einer Bewegungsöffentlichkeit in
der zweiten Phase ändert sich auch der Cha-
rakter der Quellen. Repräsentativ für diese
Zeit sind Ausschnitte aus Bewegungsorga-
nen wie „Die Schwarze Botin“, „EMMA“ oder
„Courage“. Als die Frauenbewegungen sich

professionalisierten und einige ihrer Vertrete-
rinnen den „Marsch in die Institutionen“ an-
traten, rückten wieder andere Ausdrucksmit-
tel in Reichweite. Bezeichnend für diese drit-
te Phase sind Entwürfe für oder Kommenta-
re zu Gesetzesänderungen, Äußerungen von
Frauenpolitikerinnen, feministischen Wissen-
schaftlerinnen und Lobbygruppen. Die bis
in die Gegenwart reichende, unter dem Zei-
chen der Globalisierung stehende vierte Pha-
se wird in Materialen dokumentiert, in denen
einerseits die supranationale Vernetzung von
Frauenorganisationen, andererseits der Wille,
Errungenschaften auf nationalem Gebiet poli-
tisch zu verankern (Quotendebatte) zum Aus-
druck kommen. Gerade dieser, der Zeit nach
1989 gewidmete Teil verdient besondere Auf-
merksamkeit. Die hier versammelten Doku-
mente und Rahmentexte präsentieren Materi-
al, mit dem sich Sozialwissenschaftler/innen
und Historiker/innen noch kaum auseinan-
dergesetzt haben. Deutlich wird, dass das En-
de des Kalten Krieges und die Globalisierung
auch die Frauenbewegung(en) mit neuen Fra-
gen konfrontiert hat. Migration und Asyl,
Menschenrechte und Frauenhandel werden
zu wichtigen Sujets. Auch lassen die prä-
sentierten Quellen auf Veränderungen in den
Kommunikations- und Mobilisierungsformen
schließen, deren Analyse noch aussteht.

Wissenschaftlich gesehen ist das Werk aus
zwei Gründen besonders interessant: Zum
ersten verbindet es auf produktive Weise
einen sozialwissenschaftlichen Zugriff mit
historischer Quellenkritik. Indem es die Frau-
enbewegungen als „mobilisierende kollekti-
ve AkteurInnen“ (S. 22), die beteiligten Per-
sonen als sozial Handelnde fasst, wendet es
sich gegen eine Tendenz der gegenwärtigen
Geschlechterforschung, Weiblichkeiten (und
Männlichkeiten) einzig unter dem Aspekt ih-
rer diskursiven Konstruktion und Repräsen-
tation zu untersuchen. Ilse Lenz geht es da-
gegen darum, das Denken und Handeln der
Neuen Frauenbewegungen, ihr Sein und ihr
Tun, die Entstehungskontexte und Entste-
hungsgründe sowie die Wirkungspotentiale
der neuen Frauenbewegung transparent zu
machen. Zum zweiten hat das Forschungs-
team, das an der Vorbereitung des Bandes be-
teiligt war, ein weites Verständnis von Frau-
enbewegung angelegt. Zur Beschreibung fe-
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ministischer Aktivitäten wird durchgehend
der Plural „Neue Frauenbewegungen“ ge-
braucht und dieser mit der Vielfalt der Strö-
mungen, Gruppen und Initiativen begründet.
Die Frauenbewegungen werden nicht über ih-
re Organisations-, Kommunikations- und Ak-
tionsformen bestimmt, sondern über ihre An-
liegen: Sie „fordern angesichts einer öffent-
lichen formalen Rechtsgleichheit individuel-
le Selbstbestimmung, Freiheit, Gleichheit und
Solidarität und wirken auf einen grundle-
genden Wandel der Geschlechterverhältnis-
se hin“ (S. 22). Eine solche Charakterisierung
erlaubt es, Bewegungsaktivitäten auch über
die Massenbewegung der 1970er-Jahre – den
Kampf um die Liberalisierung der Abtrei-
bung – hinaus zu erfassen, zu quantifizieren
und zu charakterisieren. Diese weite, an Be-
wegungsforderungen, nicht aber an Mobili-
sierungszusammenhängen orientierte Defini-
tion hat allerdings auch einen Preis. Schwam-
mig bleibt, wie die Gruppen, Organisationen
und Individuen zueinanderstehen und ob sie
Teil einer übergreifenden Mobilisierungsdy-
namik sind, die als soziale Bewegung, al-
so als „mobilisiertes Netzwerk von Netzwer-
ken“2 mit einer „gewissen Kontinuität“3, be-
schrieben werden kann. Nicht zuletzt durch
den Gebrauch des Plurals „Frauenbewegun-
gen“ wird der Frage ausgewichen, in welchen
Phasen die Frauenbewegung als soziale Be-
wegung beschreibbar ist und welche Formen
kollektiven Handelns sie sonst noch annahm.
Damit wird analytisches Potential verschenkt,
könnte doch gerade der Fall der neuen Frau-
enbewegung Aufschluss darüber geben, wel-
che Effekte und Wirkungen soziale Bewegun-
gen in demokratischen Gesellschaften erzie-
len können und auf welchem (Um)weg. Um-
so bedauerlicher ist dieses Ausweichen, weil
Ilse Lenz bereits auf Hypothesen der Bewe-
gungsforschung zurück greift, etwa die Frage
nach dem Beitrag von kollektiven mobilisier-
ten Akteuren zum gesellschaftlichen Moder-
nisierungsprozess, nach ihren Möglichkeits-
bedingungen in einer gegebenen politischen
Gelegenheitsstruktur oder nach Problemen

2 Friedhelm Neidhardt, Einige Ideen zu einer allgemei-
nen Theorie sozialer Bewegungen, in: Stefan Hradil
(Hrsg.), Sozialstruktur im Umbruch, Opladen 1985,
S. 193-204, hier S. 197.

3 Joachim Raschke, Soziale Bewegungen. Ein historisch-
systematischer Grundriß, Frankfurt 1985, S. 77.

der Ressourcenmobilisierung.
Gleichwohl, wer sich für Feminismus und

neue soziale Bewegungen allgemein interes-
siert, wird von der Quellensammlung nicht
enttäuscht sein. Erlaubt sie doch, anhand von
einer Bewegung, die an Intensität und Dau-
er viele andere soziale Bewegungen übertraf,
Formierungs-, Mobilisierungs- und Institutio-
nalisierungsprozesse nachzuvollziehen und
das Wirkungspotential auszuloten. In der Fül-
le und Vielfalt der Quellen, dem dokumen-
tierten Zeitraum, der systematischen Ord-
nung der präsentierten Texte und dem biblio-
grafischen Anhang lässt dieses Werk mit sei-
nen über 1200 Seiten nur wenige Wünsche of-
fen. Es war an der Zeit, denn vier Jahrzehn-
te nach den „Swinging Sixties“ und drei nach
den „wilden Seventies“ hat das Interesse der
Historikerinnen und Historiker an dieser Zeit
zugenommen, nicht zuletzt durch den im Zu-
ge des „68er Jubiläums“ ausgelösten Erinne-
rungsboom. In dem Panorama, das derzeit
von diesen Jahren gezeichnet wird, darf die
Frauenbewegung nicht fehlen. Dies schon al-
lein darum nicht, weil sie Anliegen der 68er
Bewegung in produktiver Weise aufgenom-
men, weiterentwickelt, mitunter auch unter-
laufen, ihre tiefgreifende Gesellschaftskritik
auf das Geschlechterverhältnis bezogen und
weite Kreise von Frauen (und wenige Män-
ner) politisiert hat. Frauen, die in der Frau-
enbewegung aktiv waren (und sind), haben
ein anderes als das ihnen zugedachte Leben
gelebt. Sie sind ausgebrochen aus Konven-
tionen, haben vorgeschriebene Rollenerwar-
tungen zurückgewiesen, sind an die Öffent-
lichkeit getreten. Für diese Bewegungsakti-
vistinnen „der ersten Stunde“ war in und
nach den Jahren feministischen Engagements
nichts mehr wie zuvor. Aber auch jenseits
des engeren Kreises von Aktivistinnen hat,
das zumindest lassen die vorgelegten Quel-
len für das Jahrzehnt vor und die zwei Jahr-
zehnte nach der deutschen Vereinigung ver-
muten, die Frauenbewegung Spuren hinter-
lassen: Antidiskriminierungsgesetz, Gentech-
nik, Antirassismus, fairer Handel usw. – zu
fast allen gesellschaftspolitischen Zeitfragen
hat die neue Frauenbewegung Stellung ge-
nommen. Diese Geschichte zu schreiben heißt
auch, einen Gegenpunkt zur dominanten 68er
Rezeption zu setzen, in der die Studentenbe-
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wegung einzig als Ausgangspunkt von Terro-
rismus, Werteverlust und Individualisierung
gedeutet wird.

Der vorliegende, 2008 im Verlag VSA er-
schienene Quellenband wurde inzwischen
durch eine im Jahr 2009 publizierte Aus-
wahl von Quellen ergänzt. Diese „Miniatur-
ausgabe“ von „nur“ knapp 350 Seiten hat ei-
nige der oben angesprochenen methodisch-
theoretischen Unklarheiten beseitigt. In der
Einleitung wird deutlich gemacht, dass es ei-
ne „Gesamtbewegung“, nämlich „die neue
Frauenbewegung“ gibt, in Bezug auf ihre viel-
fältigen Trägerorganisationen aber von „Frau-
enbewegungen“ zu sprechen sei. Auch wur-
de der Abschnitt über die bewegungsinternen
Dimensionen und ihren Wandel geglättet und
gewinnt damit an Klarheit. Neu sind in die-
ser Ausgabe – angesichts des Forschungsstan-
des immer noch provisorische – Anmerkun-
gen zur Frauenbewegung in der DDR nach
1968 sowie ein systematischerer Überblick
über die wichtigsten Strömungen der Bewe-
gung in jeder Phase. Der in dieser Quellenaus-
wahl zur Verfügung stehende eingeschränk-
te Platz hat im Aufbau zu Konzessionen ge-
zwungen. Geordnet wird hier ausschließlich
nach inhaltlich-thematischen Schwerpunkten.
Dokumentiert sind Diskurse über Geschlecht
und Geschlechtsidentität, Äußerungen zu Bil-
dung und Gewalt, Formen der Einflussnah-
me auf die Politik sowie, das wurde übrigens
auch in der umfassenden Quellensammlung
nicht vergessen, das Verhältnis der Frauenbe-
wegung zu Männern und zur Männerbewe-
gung. Aufgrund der unterschiedlichen Ein-
leitungen und Strukturierungsprinzipien sind
die beiden Bände meines Erachtens komple-
mentär. Sie bieten einen facetten- und kennt-
nisreichen Überblick über die Wirkungsbe-
reiche und Potentiale der neuen Frauenbe-
wegung. Sie zeichnen sich zudem trotz ih-
rer Fülle durch ihre überschaubare Aufma-
chung aus, in der Quellentexte, Angaben über
die Herkunft der Quelle und Kommentare
auch typografisch deutlich voneinander abge-
hoben werden. Damit eignet sich das Werk
auch für den Einsatz in der Lehre sehr gut. Im
Ergebnis dokumentieren die Quellensamm-
lungen nicht nur die Aktivitäten einer Be-
wegung, die es weit gebracht hat, sondern
auch die überaus erfolgreiche Arbeit kompe-

tenter Geschlechterforscherinnen – Studentin-
nen, Doktorandinnen, Postdoktorandinnen –
die Ilse Lenz in ihrem Team zusammenge-
führt hat.

HistLit 2010-1-006 / Kristina Schulz über
Lenz, Ilse: Die Neue Frauenbewegung in
Deutschland. Abschied vom kleinen Unterschied.
Eine Quellensammlung. Wiesbaden 2008. In:
H-Soz-u-Kult 05.01.2010.
HistLit 2010-1-006 / Kristina Schulz über
Lenz, Ilse (Hrsg.): Die Neue Frauenbewegung in
Deutschland. Abschied vom kleinen Unterschied.
Ausgewählte Quellen. Wiesbaden 2009. In: H-
Soz-u-Kult 05.01.2010.

Macrakis, Kristie: Seduced by Secrets. Inside the
Stasi’s Spy-Tech World. Cambridge: Cambridge
University Press 2008. ISBN: 978-0521887472;
370 S.

Rezensiert von: Simon Donig, Philosophische
Fakultät, Universität Passau

Kennen Sie die Verfilmung von Ian Flemings
„James Bond – A View to a Kill“? Ausge-
stattet mit dem neuesten „Spy-Tech“ der „Q
branch“, sucht der britische Superagent dar-
in nach einem Leck in einer Halbleiterfabrik,
durch das westliches „High-Tech“ in die Sow-
jetunion abfließt.

Mit „High-Tech“ (als Ziel des MfS) und
„Spy-Tech“ (der Ausrüstung für die Agenten)
sind auch die beiden Teile des neuesten Buchs
von Kristie Macrakis überschrieben, das sich
mit dem Verhältnis von Geheimdiensten und
Technologie beschäftigt. Das Buch, mit dem
die Verfasserin Ergebnisse aus den letzten
zwei Jahrzehnten ihrer Forschungstätigkeit
synthetisiert, zielt darauf ab, „to reveal the se-
cret methods and sources of a spy and secu-
rity agency as they related to technology“ (S.
XIV).

Die Autorin weist eingangs darauf hin, dass
der Leser keine akademische, sondern eine
bewusst auch für ein breiteres Publikum ge-
schriebene Arbeit zu erwarten hat. Deshalb
habe sie das archivalische Quellenmaterial,
das zu einem großen Teil „surprisingly [. . . ]
deadly dull “ gewesen sei, durch quasi eth-
nografische Eindrücke von Besuchen vor Ort
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und zahlreiche Interviews mit Protagonisten
ihrer Geschichte ergänzt – ein Ansatz, den
Macrakis daraus legitimiert, dass er „fifty
years from now“ in dieser Form nicht mehr
möglich sei. Sie habe versucht, den „inter-
essanteren“ Episoden rund um Technologie
Leben einzuhauchen, „since history is not an
argument, but a selection of material“ (S. XV).
Ein episodenhafter Eindruck entsteht dann
auch insbesondere im ersten Teil des Buches,
der zumeist in der Form von Fallbeispielen or-
ganisiert ist, so dass es nicht leicht fällt, den
übergreifenden Gedanken auszumachen.

Praktisch dreht es sich bei der von der Au-
torin eingeführten Zweiteilung des Buches
vor allem auch um das Verhältnis und die je-
weiligen Möglichkeiten von „human intelli-
gence“ und technischer Aufklärung. Gerade
angesichts des verstärkten Einsatzes geheim-
dienstlicher Mittel als Instrument zur Verhin-
derung bzw. Aufklärung von Terroranschlä-
gen bleibt das Spannungsverhältnis beider
Methoden der Nachrichtengewinnung hoch-
aktuell. Macrakis jedenfalls sieht darin die
überzeitliche Relevanz der Beobachtungen ih-
res Buches, glaubten die USA doch mehr als
jedes andere Land der Welt an die Leistungs-
fähigkeit technischer Spionage. „Perhaps it is
time to rethink our strategy.“ (S. XV)

Der erste Teil des Buches („High-Tech“) be-
fasst sich mit der Aufklärung durch menschli-
che Quellen, vorrangig im Bereich der Hoch-
technologie, die Macrakis als ein zentrales
Ziel der DDR ausmacht. Zugleich folgt die-
ser Teil des Buches einer Logik der inneren
Professionalisierung des Dienstes. Das erste
Kapitel etwa greift das von Macrakis bereits
in einem früheren Aufsatz analysierte Fallbei-
spiel des Agenten „Gorbatschow“ auf. Des-
sen von 1955 bis 1985 reichende Überliefe-
rung beim MfS ist aufgrund seiner Anbin-
dung an die für Abwehr und wirtschaftliche
Aufklärung zuständige Hauptabteilung XVIII
(zuvor III), anders als die Überlieferung der
für Auslandsaufklärung zuständigen Haupt-
verwaltung Aufklärung (HVA), Anfang der
1990er-Jahre nicht zerstört worden. Das Ka-
pitel betont einerseits, wie sehr ein Teil der
Auslandsspionage der DDR von Anfang an
auf Industriespionage ausgerichtet war und
wie wenig „Spy-Tech“ andererseits gerade bei
einigen dieser Schlüsselagenten zum Einsatz

kam. Den Gedanken wachsender Professiona-
lisierung fortsetzend, befasst sich das zwei-
te Kapitel mit der Institutionalisierung der
Aufklärung wissenschaftlich-technischer Zie-
le in Form des mittlerweile recht gut doku-
mentierten Sektors Wissenschaft und Tech-
nik (SWT). Das dritte Kapitel stellt mit Wer-
ner Stiller einen der bekanntesten Überläu-
fer aus dem SWT in den 1970er-Jahren in
den Mittelpunkt. Gelungen ist diese Neuer-
zählung überwiegend bekannter und spekta-
kulärer Fälle vor allem da, wo sie, wie et-
wa im Falle Stillers, die aufgebaute Selbst-
stilisierung des Agenten aufbrechen kann –
zum Beispiel wenn sie die bedeutende und in
den vom BND geförderten Memoiren Stillers
ausgelassene Rolle seiner damaligen Freun-
din Helga Mischnowski rekonstruiert (S. 60f).
Im vierten Kapitel konzentriert sich Macrakis
demgegenüber auf östliche Agenten im Wes-
ten und zeigt anhand einer Analyse auf Basis
des so genannten „Rosenholz“-Datensatzes,1

welche Erkenntnisse über Ziele der Aufklä-
rung und Motivationen der Agenten aus der
Quelle gewonnen werden können (S. 89-91).
Die Frage nach der Motivation der Westagen-
ten vertieft die Autorin im fünften Kapitel an-
hand der Biografie zweier vom MfS angewor-
bener Amerikaner, die seit ihrer Stationierung
in Berlin wichtige Daten aus der amerikani-
schen technischen Aufklärung gegen den Ost-
block weitergaben. Der erste Teil schließt mit
der eher episodenhaften Schilderung dessen,
was Macrakis das „Computer-Fiasko“ nennt:
die Versuche des MfS, zusammen mit ande-
ren Beschaffungsorganen wie etwa Alexander
Schalck-Golodkowskis Bereich Kommerzielle
Koordinierung Technologietransfer zur Mo-
dernisierung der Computerindustrie in der
DDR zu leisten.

Im zweiten Teil zeichnet Macrakis zu-
nächst die Professionalisierung des Operativ-
Technischen Sektors (OTS) in den 1960er- und
1970er-Jahren nach, der bis 1989 einer der
größten Bereiche des MfS werden sollte. Am

1 Zu einer ausführlichen Quellenkritik vgl. Hel-
mut Müller-Enbergs, „Rosenholz“ - Eine Quel-
lenkritik, Berlin 2007 (BF informiert, 28/2007),
elektronisch unter <http://www.bstu.bund.de
/cln_028/nn_712564/DE/MfS-DDR-Geschichte
/Aktenfunde/Rosenholz/rosenholzbericht2007_
_pdf,templateId=raw,property=publicationFile.pdf
/rosenholzbericht2007_pdf.pdf> (16.12.2009).
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Beispiel des OTS thematisiert sie auch die
Zusammenarbeit der Geheimdienste im so-
zialistischen Block und die technische Ko-
operation des OTS mit Staaten der Dritten
Welt, allen voran Nordvietnam, Kuba und
Nikaragua, sowie die Entwicklung von Aus-
rüstung für Einsatzgruppen von Agenten,
die im Kriegsfall in Westdeutschland operie-
ren sollten. Die folgenden Kapitel wenden
sich einzelnen Technologien zu, darunter vor
allem Containern zum Transport von Aus-
rüstung und Material, Kameras, unsichtba-
ren Tinten und Radioelektronik. Die Herstel-
lung und der Nachweis der Verwendung un-
sichtbarer Tinten sowie Verfahren der Post-
kontrolle etwa bilden den Gegenstand des
neunten Kapitels. An Experimentalarchäolo-
gie erinnern die Versuche der Autorin, zu-
sammen mit einem Chemiker aus gefunde-
nen Rezepten solche Schreibstoffe wieder her-
zustellen (S. 204-211). Die Kapitel Zehn bis
Zwölf befassen sich zunächst mit dem Ein-
satz von Kameras als Observationstechnolo-
gie, Abhörtechnik (von der einfachen Wanze
bis zu den Radar- und Funkaufklärungsan-
lagen auf dem Harzer Brocken) und schließ-
lich dem eher makaberen Verfahren, Geruchs-
proben von politischen Gegnern zu archivie-
ren. Macrakis gelingt es besonders gut, die
Ambivalenz von Technologie darzustellen, et-
wa bei Techniken wie Geruchsproben, die (in
der Zeit vor Einführung der DNA-Analyse)
gleichermaßen zu kriminalistischen Zwecken
wie eben auch zur Verfolgung von Regime-
gegnern eingesetzt werden konnten. Das drei-
zehnte und letzte Kapitel schließlich themati-
siert die chemische und vor allem auch radio-
aktive „Markierung“ von Dissidenten sowie
den möglichen Einsatz von radioaktiven Prä-
paraten als Mordinstrument.

Manche Interpretation vermag dabei nicht
völlig zu überzeugen, etwa im Bereich der
Auswirkungen der Industriespionage. Die
Autorin stellt fest, dass diese schädlich sei,
weil sie einerseits westlichen Firmen Millio-
nenschäden durch ausgefallene Geschäfte mit
dem Osten zugefügt und zugleich tatsäch-
liche Innovation in der DDR erstickt habe
(S. 19); andererseits sei sie selbst eine in-
effiziente Innovationsstrategie („A scientific
establishment based on pirated and cloned
technology can never be a leader, especial-

ly in such a fast-moving field as computer
technology.“, S. 140). Doch um westlichen
Unternehmen wie IBM und CDC (oder in
den 1980er-Jahren DEC) die genannten Mil-
lionengewinne zu verschaffen, hätten nicht
nur die Teilnehmer am CoCom-Embargo die
jeweils neuesten Produkte von den Embar-
golisten ausnehmen müssen, sondern auch
die SED-Führung hätte ihre Furcht einer ein-
seitigen Abhängigkeit von westlicher Tech-
nologie überwinden müssen – beides eher
unwahrscheinliche Annahmen. Die Innova-
tionslandschaft der DDR wurde vor allem
durch die politischen Eingriffe in Wissen-
schaft und Wirtschaft geprägt, von denen der
verdeckte Technologietransfer nur eine Tei-
lerscheinung war. Dass schließlich die Versu-
che der ostdeutschen Computerindustrie, der
DDR in den 1980er-Jahren einen zweiten In-
novationsschub durch großflächigen Techno-
logietransfer zu verschaffen, hochgradig in-
effizient waren, dürfte wohl kaum bestrit-
ten werden, hängt aber wohl gerade auch
mit der besonderen Situation in dieser Zeit
zusammen. So verweist die Autorin selbst
auf die Vorteile, die die DDR in den 1960er-
und 1970er-Jahren von der Aneignung und
Adaption westlicher Artefakte und westli-
chen Wissens gehabt hat (etwa bei der Er-
richtung des gemeinsamen Computersystems
ESER der RGW-Staaten durch das Klonen
der Systemarchitektur des Systems /360 von
IBM).

Die genannten Beispiele zeigen, dass es
Sinn macht, eine Geheimdienstgeschichte zu
schreiben, die nicht nur die Organisation au-
tonom behandelt, sondern in verstärktem Ma-
ße das politische Umfeld im eigenen La-
ger und transnationale Kontexte in den Blick
nimmt. Diese Hoffnung erfüllt das Buch lei-
der nicht, bleibt es doch fast immer auf der
Ebene des Dienstes bzw. der ihn umgebenden
DDR-Gesellschaft.

Dennoch stellt die Arbeit von Kristie Ma-
crakis einen frischen und, was den zwei-
ten Teil des Buches angeht, neuen Blick
auf das Verhältnis von Geheimdiensten und
Technologie dar. In ihrem unkonventionellen
„‚you are there‘ approach“ (S. XV), vor allem
durch zahlreiche Kontakte und Interviews,
gelingt es Macrakis, die technischen Artefak-
te über die schriftliche Überlieferung hinaus
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zum Sprechen zu bringen. Dass dabei gerade
keine internalistische Technikgeschichte ent-
steht, sondern Technologie und die Praxis ih-
rer Anwendung immer wieder an die Ge-
sellschaft zurückgebunden wird – etwa wenn
Macrakis die verschiedenen Zielgruppen der
Kamera-Observation untersucht (S. 237-248) –
ist besonders zu begrüßen.

Leider verliert die Autorin im Reichtum der
Details ihrer Recherche schnell eine übergrei-
fende Interpretation aus den Augen. Letzteres
ist schade, bietet doch das akribisch zusam-
mengetragene Material genug Ansatzpunk-
te für weiterreichende Überlegungen, die im
Buch aber, wenn überhaupt, nur angedeutet
werden. So lohnt sich etwa eine weitere Refle-
xion der Frage, ob sich unterschiedliche Ge-
heimdienstkulturen bzw. -stile in verschiede-
nen Ländern identifizieren lassen (S. 314f.).
Das Buch bietet zahlreiche Indizien für die
Annahme, dass dem so ist. Auch würde man
gerne mehr über die im ersten Teil angespro-
chene länderspezifische kulturelle und sozia-
le Differenzierung der Motivationen für Spio-
nage erfahren (S. 89) – Macrakis kontrastiert
ein eher idealistisches Europa mit den stärker
materialistisch geprägten USA. Ebenso ließe
sich danach fragen, ob das heraufdämmern-
de Zeitalter der Großforschung (S. 148) den
Geheimdiensten (nicht alleine in der DDR) ei-
ne Phase des technologischen „take off“ be-
schert hat. Der abschließenden These Macra-
kis’, dass der Kalte Krieg vor allem auch eine
wachsende Abhängigkeit der Geheimdienste
von Technologie zur Folge hatte, mag man da-
her gerne folgen.

HistLit 2010-1-161 / Simon Donig über Ma-
crakis, Kristie: Seduced by Secrets. Inside the Sta-
si’s Spy-Tech World. Cambridge 2008. In: H-
Soz-u-Kult 03.03.2010.

Mählert, Ulrich; März, Peter; Veen, Hans-
Joachim (Hrsg.): Wechselwirkungen Ost-West.
Dissidenz, Opposition und Zivilgesellschaft 1975-
1989. Köln: Böhlau Verlag Köln 2007. ISBN:
978-3-412-23306-8; 213 S.

Rezensiert von: Thomas Klein, Berlin

Es geschieht nicht gerade häufig, dass Dis-

sidenz, Opposition und Widerstand in den
ost- und südosteuropäischen Staaten unter
sowjetischer Hegemonie in Beziehung ge-
setzt werden zum Agieren politischer Strö-
mungen im Westen. Nun liegt eine Samm-
lung von Beiträgen zur osteuropäischen Dissi-
denz und dem „westlichen Umgang“ mit sol-
cherart Herausforderungen der zumeist so-
wjetisch dominierten östlichen Machthaber
vor. Einer der Herausgeber dieser Sammlung,
Hans-Joachim Veen, erinnert eingedenk der
im Westen damals üblichen wohlfeilen Hel-
denverehrung östlicher Dissidenz an den ab-
soluten gesellschaftlichen Minderheitenstatus
solcher Akteure, die von den Herrschenden
zumeist als kriminelle oder pathologische Ge-
stalten stigmatisiert wurden. Die Mehrheits-
gesellschaft sah in den Dissidenten wiederum
Störenfriede ihres Status quo mit den durch-
aus nicht immer geliebten Verhältnissen, in
denen sie sich eingerichtet hatte. Die poli-
tische Heterogenität dieser Opposition (na-
mentlich jener in der DDR) zeigte sich dann
besonders deutlich nach dem Ende des „Real-
sozialismus“: Mit der „Verwandlung des Dis-
sidenten in den Bürger“ (Veen) konvertierten
jene, die zumeist als Berufspolitiker den „Par-
ka mit dem Anzug tauschten“, zu „ehemali-
gen Bürgerrechtlern“.

Bernd Faulenbach eröffnet seine Bilanz des
Ertrags der entspannungspolitischen Periode
der 1970er-Jahre mit dem Hinweis auf die be-
trächtlichen lebensweltlichen Veränderungen
und politischen Transformationsprozesse, die
gerade in Deutschland und hier nicht allein in
der DDR mit der bundesrepublikanischen so-
zialliberalen Vertragspolitik möglich wurden.
Dieser von der CDU/CSU-Opposition nach
1969 zunächst heftig bekämpfte Kurs beende-
te zeitweilig den offenen Kalten Krieg der Sys-
temantagonisten – letztendlich zum Nachteil
des östlichen. Dabei gerieten nicht selten die
Oppositionellen im Osten in den Geruch des
Störfaktors jenes Ausgleichs der Herrschen-
den in Ost und West.

Ehrhart Neubert entnimmt den Diskursen
der ostmitteleuropäischen Dissidenz, „dass
die politische Teilung Europas diesem Kon-
tinent nicht nehmen konnte, was ihn im In-
nersten zusammenhält“ (S. 31). Man ist ge-
spannt auf die Substanz dieses „Innersten“
angesichts der Tatsache, dass dieser Konti-
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nent vor der Errichtung des „Eisernen Vor-
hangs“ Ort der ungeheuerlichsten Schläch-
tereien der Weltgeschichte, diverser „Erb-
feindschaften“ besonderer Art und überhaupt
die Heimstatt verschiedenartigster Chauvi-
nismen gewesen ist, hinter denen tatsächlich
machtpolitische und wirtschaftliche Ambitio-
nen der jeweils Herrschenden standen. Die-
ser Schwierigkeiten offenbar gewärtig, greift
Neuberts Einführung in sein Thema tief ins
Nebulöse, macht dabei den imperialistischen
Raubkrieg 1914-18 zur „europäischen Urkata-
strophe“ und sieht im zweiten Weltkrieg die
„Schändung Europas“ durch Stalin und Hit-
ler. Er gibt zugleich dem Leser seine leiten-
de Perspektive auf die Nachkriegsentwick-
lung bekannt: „Jossif Stalin war auf die Un-
terwerfung Europas aus“. Was Hitler wollte
und womit er an der Roten Armee scheiter-
te, sei nach 1945 neuerlich die (nun rote) Ge-
fahr geworden. Neubert sieht Churchill und
Roosevelt als „Verräter von Jalta“ an den In-
teressen Europas und bedauert, dass es „ei-
ne praktische ‚Befreiungspolitik‘, die diesen
Namen auch verdient hätte, [. . . ] gegenüber
den Völkern Osteuropas und der DDR nicht
gegeben“ habe (S. 33/34).1 Wer (wie Neu-
bert) Hitler und Stalin in die gleiche Verant-
wortungslinie für den 2. Weltkrieg stellt und
die Rolle der Westmächte in der Genesis des
Kalten Krieges derartig verzeichnet, sieht fol-
gerichtig in der Frontstellung des Westens
gegen den sowjetischen Hegemon und dem
Aufbegehren gegen ihn im Osten selbst den
„europäischen Gedanken“ wirken. Trotz Neu-
berts harscher Kritik am „Opportunismus“
des Westens, der die „Roll-Back-Politik“ zur
„Rhetorik“ degradiert habe und lediglich „auf
internationaler Ebene der kommunistischen
Machtergreifung [. . . ] bisweilen auch mili-
tärisch entgegentrat“ (S. 34), ist unüberseh-
bar, dass er den (westlichen) Antikommunis-
mus für das eigentliche Substrat des „euro-
päischen Gedankens“ hält. Neubert steht nun
vor dem Problem, seine nachholende Identifi-
kation mit diesem Denken auch dem damali-
gen osteuropäischen dissidenten Diskurs zu-
zuordnen – als Diskurs um die „politischen
Mittel“ zur „Rückkehr in die Gemeinschaft

1 Vgl. dagegen: Bernd Stöver, Die Befreiung vom Kom-
munismus. Amerikanische Liberation Policy im Kalten
Krieg 1947-1991, Köln, S. 776.

der freien Völker“. Sein Versuch, der Ent-
wicklung gegenöffentlicher oder „parallelge-
sellschaftlicher“ Strukturen durch die osteu-
ropäische Opposition oder gar den basisde-
mokratischen Ansätzen der DDR-Opposition
diesen Stempel aufzudrücken, scheitert nach
Meinung des Rezensenten vollständig. Über-
haupt ist gerade der Fall DDR gänzlich un-
geeignet für solcherart Konstruktionen, wie
Neubert mehrfach im diesbezüglichen Kapi-
tel unfreiwillig selbst erkennen lässt.

Kazimierz Wóycicki jedoch gehört zu den
Autoren des Sammelbandes, auf die Neubert
sich durchaus berufen könnte: Denn Wóy-
cicki charakterisiert die polnische Opposition
mit den Worten: „Wir Oppositionellen woll-
ten [. . . ] keinen ‚dritten Weg‘ und keine Ex-
perimente, sondern die bürgerliche Demokra-
tie nach westlichem Vorbild erreichen“ (S. 48).
Allerdings finden sich in Wóycicki Beitrag
selbst genug Passagen, die an der Gültigkeit
einer so forschen Einvernahme zweifeln las-
sen. So erwähnt er die „Dissidenten der kom-
munistischen Bewegung“ als Teil der Opposi-
tion und den „Streit zwischen linken und kon-
servativen Ansätzen [. . . ], der in fast allen Op-
positionszeitschriften präsent war“ (S. 48/49).

Dagegen bietet Oliver Banges Beitrag einen
ernüchternden Einblick in die tatsächliche Lo-
gik und die Wirkungen von amerikanischer
Liberation-Policy, „Roll Back“, Detente und
Menschenrechtspolitik. Dabei beschreibt er
auch die Funktionalisierung der osteuropäi-
schen Opposition bei den Strategiewechseln
der Washingtoner Administrationen seit Ken-
nedy gegenüber Moskau. Zustimmend zitiert
Bange die Einschätzung, dass bei Reagans
mit christlicher Rhetorik verbrämten Rück-
griff auf die politischen und ideologischen
Konzepte der amerikanischen Liberation Po-
licy des ersten Kalten Krieges der 1950er-
Jahre „Menschenrechte und damit auch Dis-
sidenten [. . . ] im Reagan’schen ‚Krieg‘ gegen
den Kommunismus lediglich eine Propagan-
dawaffe darstellten [. . . ] zur Initiierung je-
ner ‚demokratischen Revolutionen‘ durch ge-
waltbereite Volksaufstände, auf die man be-
reits in den 1950er-Jahren spekuliert hatte“
(S. 91/92). Bangs Darstellung führt also zu
einem ganz anderen Bild als dem einer (so
Wóycicki) „Naivität“ westlicher Außenpolitik
in der Systemauseinandersetzung.
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Der schwedische Journalist Richard Swartz
besteht in seinem Beitrag zur tschechoslo-
wakischen Opposition darauf, dass nirgend-
wo in Ostmitteleuropa (und namentlich in
der dortigen Opposition) irgendeine Affinität
zur kommunistischen Utopie übrig geblieben
war. Allerdings findet sich gleich am Anfang
seine beiläufige Anmerkung, dass die DDR-
Opposition eine Ausnahme zu sein schien,
doch diese Opposition „existierte einfach
nicht, zumindest nicht im böhmischen, polni-
schen oder ungarischen Sinne“ (S. 56). Um die
Abwesenheit linker/sozialistischer oppositio-
neller Strömungen in der Tschechoslowakei,
dem eigentlichen Gegenstand von Swartz’
Beitrag, postulieren zu können, wertet er die
nach der sowjetischen Invasion verfolgten
Anhänger des 68er-Reformsozialismus als be-
deutungslos ab und verzichtet darauf, etwa
die besonders brutal unterdrückte radikal-
sozialistische Gruppierung um Petr Uhl (ei-
nem späteren Charta-77-Sprecher) oder bei-
spielsweise die sozialistische „Brünner Grup-
pe“ (in ihrem Prozess als Protagonisten ei-
ner „antibürokratischen Revolution“ abgeur-
teilt) auch nur zu erwähnen. Immerhin waren
47 Aktivisten der organisierten sozialistischen
Opposition im Sommer 1972 zu insgesamt 118
Jahren Haft verurteilt worden.2 Eine Erklä-
rung für Swartz’ extrem selektive Perspekti-
ve findet sich vielleicht in seiner Charakte-
risierung des von sowjetischen Panzern nie-
dergewalzten „Prager Frühlings“: Nicht die
überwältigende Unterstützung des „Sozialis-
mus mit menschlichem Antlitz“ in der tsche-
choslowakischen Bevölkerung hat er hier im
Blick, sondern: „1968 zeigten die Tschechen
[!! T.K.], dass dieser Realsozialismus leer und
unreformierbar ist“ (S. 59).

Sehr viel überzeugender als Neubert, Wóy-
cicki und Swartz argumentiert György Da-
los in seinem Ungarn betreffenden Aufsatz.
Er charakterisiert die ungarische Opposition
als „legalistische Opposition“ von „Marxis-
ten, Christen, Pazifisten und später [. . . ] Öko-
logen“, die ähnlich wie die polnische Oppo-
sition einem „radikalen Reformismus“ folg-
te, allerdings anders als Letztere keine fes-
ten Organisationsstrukturen anstrebte (S. 62).
Auch Eckhard Jesse stellt in seinem Beitrag

2 Beata Blehova, Der Fall des Kommunismus in der
Tschechoslowakei, Wien 2006, S. 44f.

zur DDR-Opposition fest, dass die Existenz
einer linken Oppositionsbewegung von der
zeitgenössischen Forschung durchaus wahr-
genommen und dabei der DDR-Opposition
insgesamt die Affinität zu einem „dritten
Weg“ eingeräumt wurde (S. 68). Zutreffend
bemerkt Jesse, dass deren „Nähe zu sozialis-
tischen Grundvorstellungen [. . . ] heute viel-
fach heruntergespielt [wird]“ (S. 72), was
„dezidiert sozialistische bis linksextremisti-
sche Bürgerrechtler“ (so Jesses Zuordnung)
als Geschichtsklitterung anprangern. Dage-
gen vermissten einige dem westlichen politi-
schen System verpflichtete Historiker, die die-
se Grundvorstellungen der DDR-Opposition
sehr wohl erkannten, deshalb „den freiheit-
liche(n) Geist der alternativen Bewegungen“.
Dass die Freiheitsvorstellungen einer antis-
talinistischen sozialistischen Opposition sich
ebenso gravierend vom „Realsozialismus“
der DDR-Politbürokratie wie vom Freiheits-
begriff des bürgerlichen Liberalismus in ei-
ner kapitalistischen Gesellschaft unterschie-
den, erwähnt Jesse durchaus (S. 74), weshalb
seine Rede von der „innerlichen Angepasst-
heit“ der „Masse der DDR-Oppositionellen“
(S. 73) paradox wirkt.

Hans Maier spielt leider in seinem sehr in-
formativen Text zum Verhältnis der Kirchen
zu den ost- und südosteuropäischen Dissi-
dentenbewegungen die vielfach höchst frag-
würdige Rolle der evangelischen Amtskir-
che in der DDR im Spannungsdreieck Staat-
Kirche-Opposition herunter. Er blendet in sei-
nem Bild von der „kirchlichen Heimstatt“ der
Opposition komplett die „andere Seite“ kirch-
lichen Handelns dieser Zeit aus, bei der es
eher um die Wahrung amtskirchlicher Interes-
sen gegenüber dem Staat zulasten der Oppo-
sition ging, als um die Unterstützung für sie.

Hubertus Knabe beschreibt als teilnehmen-
der Zeitzeuge und Historiker am Beginn sei-
nes Beitrags eindrucksvoll, in welcher Form
politische Kräfte in Westdeutschland und
Westberlin in den 1970er- und 1980er-Jahren
oppositionelle Bestrebungen in der DDR
unterstützten. Neben dem Bahro-Komitee
1977/78 nennt er das Sozialistische Osteuro-
pakomitee (SOK). Unterstützungsleistungen
sowie inhaltlicher Austausch mit der DDR-
Opposition und der Friedensbewegung der
1980er-Jahre konzentrierten sich in der Bun-
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desrepublik vornehmlich auf linke (trotzkis-
tische), christliche und später auf Teile der
linksalternativen (grünen) politischen Strö-
mungen jenseits der etablierten politischen
Parteien. Zu Recht weist Knabe darauf hin,
dass die Verhältnisse in der DDR selbst und
nicht die Tätigkeit bundesrepublikanischer
„Feindorganisationen“ Auslöser von opposi-
tionellen und widerständigen Bestrebungen
in der DDR waren, wovon das MfS wider
eigenen besseren Wissens gern auszugehen
pflegte. Dass andererseits eine große Zahl von
Einrichtungen aus der Bundesrepublik ge-
rade in der Frühzeit beider deutscher Staa-
ten sich massiv gegen die sowjetische Besat-
zungsmacht und das Regime in der DDR auf
deren Territorium betätigten, ist trotzdem kei-
ne Propagandalüge der SED und des MfS.
Bei Knabe kommt jedoch nicht zur Sprache,
dass solche Organisationen sich vielfach nicht
auf die Solidarität mit politisch Verfolgten
und die Verbreitung von Informationen be-
schränkten, sondern auch Sabotageakte ver-
übten, dort Agenten rekrutierten, im Auftrag
von westlichen Geheimdiensten Spionage be-
trieben und vereinzelt sogar Terroranschläge
ausführten. Knabe unterlässt es konsequent
und verklärend, die Verstrickung und Instru-
mentalisierung etwa der „Kampfgruppe ge-
gen Unmenschlichkeit“ (KgU) im Geheim-
dienstsumpf des Kalten Krieges auch nur zu
erwähnen. Er lastet der politischen Klasse
in Westdeutschland die Einstellung der Un-
terstützung solcher Organisationen während
des Entspannungsprozesses an. Mit Knabes
Verständnis von „Fundamentalopposition“,
der Verzeichnung linker Opposition in der
DDR als „systemimmanent“, der Unterstel-
lung, die westdeutsche Studentenbewegung
hätte die Zustände in der DDR gut gehei-
ßen und mit seiner Klage über das „ge-
störte Nationalgefühl der Deutschen“ hat er
sich fundamental von den Prämissen der von
ihm einst unterstützten und mit der osteuro-
päischen Opposition solidarischen westdeut-
schen Linken abgelöst, die beide keineswegs
die politischen Maximen etwa der KgU geteilt
haben.

Die wichtigste (und darüber hinaus auch
noch weitgehend zutreffende) Botschaft Gerd
Koenens zur westdeutschen Linken lautet:
„Was wirklich vor sich ging, ob in der DDR

oder in China, wollten wir möglichst nicht so
genau wissen“ – und dies galt nicht allein für
maoistische extrem antisowjetisch/anti-DDR-
gepolte Kunstprodukte sondern auch für
den DKP/SEW-Dunstkreis. Allerdings gab es
eben in der westdeutschen Linken auch ande-
re Kräfte, für die das nicht galt und von denen
anfangs bei Hubertus Knabe noch die Rede
war. Auch Ulrike Ackermann erwähnt in ih-
rem Beitrag die „Osteuropa-Komitees“, wel-
che seit den 1970er-Jahren die osteuropäische
Opposition unterstützen und über sie infor-
mierten (S. 143). Ackermanns Maßstab sind
die Prämissen der Totalitarismustheorie, de-
ren Konsequenzen sie im französischen anti-
totalitären Diskurs nach dem „Gulag-Schock“
nach 1974 vorbildlich verwirklicht sieht: Hier
wurde nicht bloß Stalinismus und National-
sozialismus, sondern gleich auch Kommu-
nismus und Faschismus gleichgesetzt. Ulrike
Ackermann kommt angesichts ihres Befundes
eines (im Vergleich zu Frankreich) antizykli-
schen Verlaufs der Debatte in Deutschland,
wo solche Paradigmen in den 1950er-Jahren
prosperierten und seit den 1970er-Jahren im
entspannungspolitischen Kontext der neuen
Ostpolitik mehr und mehr verworfen wur-
den, zu der Schlussfolgerung, dass deshalb
die aktive Parteinahme für die osteuropäi-
sche Opposition im westdeutschen linkslibe-
ralen Milieu abnahm – und auch, weil es den
Linken an Begeisterung für die bürgerliche
Demokratie fehlte. Ähnliche Vorwürfe erhebt
auch Manfred Wilke in seinem Aufsatz über
Solschenizyn und den Westen. Doch dass
es gerade die antistalinistische Linke West-
deutschlands war, welche diese Solidarität
mit der osteuropäischen Opposition prakti-
zierte und sich dabei nicht den taktischen Re-
striktionen der ostpolitischen Strategen in den
etablierten Parteien unterwarf, müsste gerade
Manfred Wilke noch erinnerlich sein. So hebt
auch Stefan Troebst vom Osteuropa-Institut
(OEI) in seinem Beitrag hervor, dass „eine stu-
dentische Gruppierung am OEI, das ‚Sozialis-
tische Osteuropakomitee‘, ein enges Kontakt-
netzwerk zu ostmitteleuropäischen Dissiden-
ten unterhielt“ und von 1973-1987 im SOK-
Info „deren Texte auf Deutsch publizierte“
(S. 174). Dies auch deshalb, weil (so heißt es
bei Troebst ganz anders als bei Swartz), „die
Oppositionsbewegungen in Osteuropa sich
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[. . . ] mehrheitlich als sozialistisch definierten“
(S. 175). Solche Wahrnehmungsunterschiede
wie die zwischen Swartz und Troebst gehen
natürlich darauf zurück, dass Verfechter ei-
ner normativen Zuschreibung gewissen Strö-
mungen das Attribut „oppositionell“ einfach
absprach. Jenes nun schon von drei Autoren
immer wieder erwähnte SOK publizierte seit
1973 alle zentralen Texte der ostmitteleuropäi-
schen Opposition, kooperierte mit diversen
Solidaritätskomitees bundesdeutscher Links-
intellektueller, den Listy-Blättern (Zeitschrift
für Fragen des Sozialismus in Ost- und West-
europa) in Frankfurt am Main und den Wie-
ner „Gegenstimmen“ des dortigen SOK.

Der vorliegende Band mit seinen sehr in-
teressanten Beiträgen belegt zum Teil un-
freiwillig, wie anstrengend es ist, normati-
ve Geschichtsinterpretationen mit den zeit-
geschichtlichen Tatsachen zu versöhnen. Das
Gros der Autoren bemüht sich tapfer um eine
Delegitimierung der antistalinistischen Lin-
ken, erzeugt dabei jedoch (zumindest beim
Rezensenten) mehr Skepsis als Einverständ-
nis.

HistLit 2010-1-172 / Thomas Klein über
Mählert, Ulrich; März, Peter; Veen, Hans-
Joachim (Hrsg.): Wechselwirkungen Ost-West.
Dissidenz, Opposition und Zivilgesellschaft 1975-
1989. Köln 2007. In: H-Soz-u-Kult 08.03.2010.

Novotný, Lukáš: Vergangenheitsdiskurse zwi-
schen Deutschen und Tschechen. Untersuchung
zur Perzeption der Geschichte nach 1945. Baden-
Baden: Nomos Verlag 2009. ISBN: 978-3-
8329-4248-9; 269 S.

Rezensiert von: Christiane Brenner, Collegi-
um Carolinum, München

In seiner 2008 an der Technischen Universi-
tät Chemnitz verteidigten Dissertation geht
Lukáš Novotný der Frage nach, wie Tsche-
chen und Deutsche die gemeinsame Bezie-
hungsgeschichte seit 1918 wahrnehmen und
welchen Einfluss das Wissen und die sub-
jektiven Ansichten über diese Vergangenheit
auf ihr aktuelles Verhältnis zueinander haben.
Der Untersuchungsschwerpunkt liegt dabei
im böhmisch-bayerischen Grenzland, wo No-

votný 50 leitfadenorientierte Interviews ge-
führt hat. Diese Interviews, die im dritten
Teil des Buches in Ausschnitten wiedergege-
ben und diskutiert werden, bilden ein inter-
essantes und zugleich auch schwieriges, weil
inhaltlich widersprüchliches Material, das es
verdient gehabt hätte, im Zentrum der Dar-
stellung zu stehen. Die Potentiale, die die
Analyse regionaler Geschichtsbilder gehabt
hätte, werden jedoch nicht ausgeschöpft, was
zunächst einmal am unausgewogenen Auf-
bau der Arbeit liegt.

Auf das einführende Kapitel, in dem No-
votný seine Begrifflichkeiten und Metho-
den darlegt, folgen gute 100 Seiten deutsch-
tschechische Beziehungsgeschichte seit der
Gründung der Tschechoslowakischen Repu-
blik nach dem Ersten Weltkrieg. Das ist einer-
seits viel mehr, als der Leser als Faktengrund-
lage benötigt, um die später dargebotenen in-
dividuellen Erklärungen und Meinungen ein-
ordnen zu können, und bleibt andererseits
doch weitgehend an der Oberfläche und tra-
ditionellen in Erzählmustern verhaftet. Auch
zeigt der Text – was in Anbetracht des gewal-
tigen Themas nicht verwunderlich ist – stel-
lenweise gewisse Unsicherheiten.1 Die große
Linie geht zugunsten von Details verloren.
Vor allem aber lässt dieses Großkapitel je-
de Verbindung zum ersten Teil vermissen.
Wenn von Geschichtsdiskursen die Rede ist,
warum werden dann nicht die im 20. Jahrhun-
dert entstandenen und politikwirksamen Ver-
gangenheitsnarrative vorgestellt? Wozu Ass-
mann und Nora herbeizitieren, wenn dann
doch die meiste Energie darauf verwendet
wird, historische Wahrheit festzuklopfen?

Auf weiteren knapp 100 Seiten werden
daran anschließend die Interviews abgehan-

1 Der bayerische Politiker Wilhelm Hoegner stand kei-
neswegs an der Spitze der CSU, sondern war der einzi-
ge SPD-Ministerpräsident des Freistaats (S. 123). – Das
Collegium Carolinum ist keine „Bildungseinrichtung“
der Sudetendeutschen Landsmannschaft (S. 122) son-
dern ein mit der Ludwig-Maximilians-Universität ver-
bundenes unabhängiges Forschungsinstitut, das vom
Land Bayern und durch Drittmittel finanziert wird.
– DDR-Truppen waren, obwohl viele Tschechen und
DDR-Bürger lange Jahre vom Gegenteil überzeugt
waren, im August 1968 nicht am Einmarsch in die
Tschechoslowakei beteiligt (S. 125, 191). Dazu: Rüdiger
Wenzke, Die NVA und der Prager Frühling 1968. Die
Rolle Ulbrichts und der DDR-Streitkräfte bei der Nie-
derschlagung der tschechoslowakischen Reformbewe-
gung, Berlin 1995.
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delt. Diese präsentiert Novotný passagenwei-
se klar strukturiert, etwa wenn er die Haltun-
gen seiner Interviewpartner in vier Grundty-
pen einteilt, die er auf beiden Seiten der Gren-
ze vorgefunden hat. In anderen Abschnitten
bekommt er seine Quellengrundlage weniger
gut in den Griff und im Text vermengen sich
die Meinungen der Interviewpartner mit er-
neuten Ausführungen des Autors zur Realge-
schichte.

In der Zusammenfassung seiner Ergebnis-
se macht Novotný deutlich, wie schwer sich
die Befunde aus seinen Interviews auf einen
Nenner bringen lassen: So wird zwar manche
Erwartung erfüllt – etwa die von der enor-
men Bedeutung des Wirtschaftsgefälles zwi-
schen Bayern und Böhmen oder von dem ra-
schen Ende der Euphorie nach dem Fall des
Eisernen Vorhanges –, andere Resultate indes-
sen sind durchaus erstaunlich. Offenbar sa-
gen Alter, Herkunft (etwa aus dem Vertriebe-
nenmilieu) und sozialer Status wenig darüber
aus, wie positiv oder negativ jemand über
den tschechischen bzw. deutschen Nachbarn
denkt. Bemerkenswert sind auch die lokalen
Differenzen, die Novotný für das bayerische
Grenzland in Fragen wie der Haltung zur
EU-Osterweiterung eruiert hat. Interessant ist
zudem die Feststellung, dass auf der baye-
rischen Seite regionalgeschichtliche Bezüge
eine ungleich größere Rolle spielen als auf
der böhmischen. Im tschechischen Grenzland
steht die Nationalgeschichte unangefochten
an erster Stelle, und das, obwohl es ein er-
klärtes Ziel kommunistischer Geschichtspoli-
tik nach 1948 war, regionale historische Tradi-
tionen zu schaffen und zu pflegen.

Hätte sich Novotný nicht bereits im histori-
schen Vorlauf verausgabt, wären seine Über-
legungen an dieser Stelle gut weiterzuführen
gewesen – etwa indem das Geschichtswissen
und -denken im Grenzland zu dem der tsche-
chischen und deutschen Mehrheitsbevölke-
rung in Beziehung gesetzt worden wäre. Eine
lohnende Vertiefung hätte auch darin beste-
hen können, exemplarisch nachzuvollziehen,
wie das Urteil über die Vergangenheit das po-
litische Leben auf lokaler Ebene beeinflusst.
Themen, die sich für eine detaillierte Dis-
kursanalyse geeignet hätten, erwähnt Novot-
ný durchaus – so zum Beispiel den heftigen
und in Deutschland unbekannten Konflikt,

der im grenznahen Cheb 2005 um die Errich-
tung eines Denkmals für die „Opfer des Eiser-
nen Vorhangs“ geführt wurde (S. 211). So aber
erschließt sich die Verbindung von „großer
Geschichte“ und Grenzland nicht. Welche Re-
levanz die Ergebnisse der Interviews haben,
ob die Vorstellungen, die die Befragten eher
typisch oder untypisch für Tschechen und
Deutsche sind, ob die „Bilder in den Köpfen“
als charakteristisch für eine Nachbarschaft am
ehemaligen „Eisernen Vorhang“ bezeichnet
werden können, wird nicht diskutiert. Das ist
nicht zuletzt der Tatsache geschuldet, dass ein
vergleichender Blick unterbleibt.

Dass die Lektüre des Buches mitunter müh-
sam ist, liegt aber nicht nur daran, dass
die eigentliche Untersuchung regionaler Ge-
schichtsdiskurse zu knapp ausfällt und zu
kurz greift. Ärgerlich ist auch die mangeln-
de Stringenz des Textes. Fast hat man den
Eindruck, als würde Novotný den Begriffen
und Ansätzen, zu denen er sich eingangs be-
kennt, doch nicht so recht vertrauen. Immer
wieder korrigiert er die Aussagen seiner Ge-
sprächspartner und gibt dem Leser Hinwei-
se, wie er diese zu beurteilen habe, im Stil
von: „Die Zeit des realen Sozialismus defor-
mierte bei einem Teil der Menschen freilich
auch das moralische Bewusstsein und hatte
schwere Folgen für ihr Historizitätsbewusst-
sein.“ (S. 241) Möglicherweise ist diese In-
konsequenz darauf zurückzuführen, dass das
Buch sowohl analysieren als auch „weiter-
führende Gesichtspunkte und Empfehlungen
für den deutsch-tschechischen Dialog“ geben
möchte (S. 23, S. 243-245). Dieses praxisorien-
tierte Anliegen, das vor allem dann sehr deut-
lich spürbar wird, wenn Novotný kritisch mit
den tschechischen Medien und der tschechi-
schen Politik ins Gericht geht, ist sympathisch
und legitim. Ihm wäre aber durch eine klare
Trennung der verschiedenen Beobachter- und
Darstellungsebenen sicher besser Genüge ge-
tan worden.

HistLit 2010-1-163 / Christiane Brenner über
Novotný, Lukáš: Vergangenheitsdiskurse zwi-
schen Deutschen und Tschechen. Untersuchung
zur Perzeption der Geschichte nach 1945. Baden-
Baden 2009. In: H-Soz-u-Kult 03.03.2010.
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Pithart, Petr: Devětaosmdesátý. Vzpomínky a
myšlenky. Krédo. Prag: Academia 2009. ISBN:
978-80-200-1817-5; 288 S.

Rezensiert von: Bedrich Loewenstein, Berlin

Es sei nur allzu leicht, gegenüber den Herr-
schenden Recht zu haben: Sie seien nicht
das Thema, nur wir selbst, unser moralischer
Zustand, der es den „verbliebenen Expona-
ten des Stalinismus-Museums“ gestattete, uns
so lange zu beherrschen (S. 93). Wer An-
fang November 1989 in Prag solche Gedan-
ken plakatierte, war ohne Zweifel ein Poli-
tiker besonderer Art. Petr Pithart (geboren
1941), Jurist, Politologe, zwanzig Jahre Be-
rufsverbot, die zumeist mit manueller Ar-
beit verbracht wurden, aber zugleich mit der
Herausgabe zahlreicher Samisdat-Texte, 1989
nach Václav Havel Leiter des Bürgerforums,
1990/92 tschechischer Premier, 1996/97 und
2000/04 Senatspräsident, ist in der Tat eine
eindrucksvolle intellektuelle Politikerpersön-
lichkeit. Von großer Redlichkeit und Nach-
denklichkeit auch in seinen Ämtern, muss-
te der Liberalkonservative gegen weniger
selbstkritische Vollblutpolitiker, wie Václav
Klaus oder Vlado Mečiar, fast zwangsläufig
den Kürzeren ziehen.

Ein weiterer Grund, auch für sein Schei-
tern, Nachfolger Havels im Präsidialamt zu
werden, war sein in den Jahren der „Nor-
malisierung“ (zusammen mit Petr Příhoda
und Milan Otáhal) verfasster selbstkritischer
Großessay über die moderne tschechische Ge-
schichte1, der nach seinem ersten Erscheinen
in den 1990er-Jahren weniger diskutiert, wie
als „Nestbeschmutzung“ denunziert wurde.
Jetzt hat Pithart einen Rechenschaftsbericht
über den tschechischen Umsturz von 1989/90
vorgelegt, den er keineswegs als Revolution
bezeichnen will; auch als Akteur hat er viel
dafür getan, die Ereignisse nicht zu „revolu-
tionären“ eskalieren zu lassen, das heißt „ja-
kobinisch“ mit den Kommunisten abzurech-
nen: das hätte bedeutet, im Teufelskreis von
Gewalt und Gegengewalt zu verbleiben. Aber
es gab auch keinen Wohlfahrtsausschuss, der
Dekrete und Proskriptionslisten verabschie-

1 Podiven, Češi v dějinách nové doby: (pokus o zrcadlo)
[Die Tschechen in der Geschichte der Neuzeit (Versuch
eines Spiegels)], Praha 1991. Deutsch erschienen unter
dem Titel: Wo ist unsere Heimat?, München 2003.

det hätte; last not least hatte man den Kom-
munismus nicht besiegt, er hatte selbst auf-
gegeben, war implodiert. So blieb als Ausweg
nur eine „ausgehandelte Revolution, die eine
gewisse Kontinuität respektierte“ (S. 152). Pi-
thart hat dafür noch weitere, „tocquevillsche“
Gründe: die Jahre der sogenannten Norma-
lisierung, der Kapitulation und Anpassung,
des Nihilismus der tschechischen Gesellschaft
nach der Niederschlagung der Reformbewe-
gung von 1968, haben letztlich über den Cha-
rakter des Umsturzes, ja auch der folgenden
Jahre, mitentschieden.

Seine eigene Rolle in diesen Jahren spielt
Pithart etwas herunter – als „Reflexions-
Dissens“ (zum Unterschied von „Protest-
Dissens“), der aber unter Umständen nicht
weniger riskierte als der letztere; im Übrigen
respektierte man einander gegenseitig, und
nicht nur Václav Havel gehörte beiden Grup-
pierungen an. – Zu Pitharts wichtigsten Pu-
blikationen der Zeit, die er als Parkgärtner
auf dem Prager Laurenziberg verbrachte, ge-
hört eine „Verteidigung der Politik“2 und sei-
ne kühle Dekonstruktion von „Achtundsech-
zig“3, beide alsbald in Emigrationsverlagen
erschienen. Damals überraschte die große Di-
stanz zur reformkommunistischen Garnitur,
die der Bevölkerung durch ihre Niveaulosig-
keit die Dimension Hoffnung genommen hat-
te (S. 159, 167f., 192), eine Distanz, die dann im
Herbst 1989 auch gegenüber Dubček und so-
gar dem emigrierten Mlynář zum Ausdruck
kam, vor allem Dubčeks Aspirationen aufs
Präsidentenamt.

Der eigentliche Verlauf der tschechoslowa-
kischen „Wende“ ist bereits gut dokumentiert
und analysiert4, und so kommt die Bedeu-
tung des Buches Pitharts Kommentaren zu –
etwa der These von der „Pfadabhängigkeit“,
der Kontinuität zwischen den halbkriminel-
len de facto-Privatisierungen im Realsozialis-
mus und der gewollt ungeregelten Transfor-
mation nach 1989. „Wir hatten keine andere
Chance, als den Markt in seiner schlimmst-
denkbaren Schule des Realsozialismus zu er-
lernen“ (S. 61). Ob die tatsächliche Situati-

2 Petr Pithart, Obrana politiky [Die Verteidugung der Po-
litik], Praha 1990.

3 Petr Pithart, Osmašedesátý [Das Jahr Achtundsechzig],
Köln 1980.

4 Vor allem von Jiří Suk, Labyrintem revoluce [Durch das
Labyrinth der Revolution], Praha 2003.
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on in den weniger resignierten Nachbarlän-
dern Polen und Ungarn aber grundsätzlich
anders war bzw. ist, wie der Moralist unter-
stellt, dürfte allerdings fraglich sein.

Pithart misst psychischen Faktoren, auch
Auslösern des Umsturzes, einige Bedeutung
bei, die zum Zerfall der KPČ führten, de-
ren Mitglieder schließlich ihre Ausweise weg-
warfen, wie benutzte Fahrkarten, und zur
Überwindung der Angstschwelle bei einer
immer größeren Öffentlichkeit: doch war
die niedergeknüppelte Studentendemonstra-
tion vom 17. November gerade k e i n „Massa-
ker“ (als das Pithart sie bezeichnet). Das sich
daraufhin konstituierende Bürgerforum OF
strebte noch selbst keine Macht an, wollte
auch keine Partei sein, sondern in erster Reihe
vermitteln. Vor allem wollte es nicht die For-
men kommunistischer Machtübernahme ko-
pieren, nicht die Kommunisten bekämpfen
bzw. verbieten, sondern deren Praktiken. Hier
kommen – bei allem Respekt – Pitharts Vor-
behalte gegenüber Václav Havel, der maß-
geblichen Persönlichkeit von 1989, zum Tra-
gen: Trotz des schlechten Rufs der Partei-
en im tschechischen Bewusstsein kann Macht
nur mit Macht begegnet werden; „unpoliti-
sche Politik“ ist für ihn keine Alternative.
Havel, dem Pithart ein eigenes Kapitel wid-
met, erscheint nicht einfach als politischer In-
tellektueller, sondern als „geistiger Mensch“,
aber auch autoritärer Regisseur, homo drama-
ticus, mit Sinn für Absurditäten, der immer
auf eine Pointe hinsteuert (S. 215), der die Be-
deutung von Institutionen unterschätzt und
dessen moralisierende Diktion den Durch-
schnittsbürger abschreckt.

Die Entscheidung, Havel von (einge-
schüchterten) kommunistischen Abgeord-
neten zum Staatspräsidenten wählen zu
lassen, widersprach natürlich allen seinen
Grundsätzen (dem „Leben in Wahrheit“),
aber war dennoch vernünftig, wenn man die
KPČ nicht verbieten, sondern im Juni 1990 in
freien Wahlen besiegen wollte; im Übrigen
lehnte man Rachsucht und das Prinzip der
Kollektivschuld als „moralischen Regress“
ab (Pithart erkannte dieses schon 1977 als
Zivilisationsbruch, ja Ursache der „nationa-
len Pathologie“ nach 1945; doch waren die
offenen Debatten der Dissidenten der übrigen
Bevölkerung meist weder bekannt noch

nachvollziehbar). Anderseits hält er Havels
häufige Alleingänge, etwa die Entscheidung,
nach seiner Wahl nicht die Slowakei, sondern
Deutschland aufzusuchen, für instinktlos
und für eine der Ursachen des folgenden
Staatszerfalls. Diesem räumt der Kenner der
älteren tschecho-slowakischen Beziehun-
gen viel Platz ein, wobei insbesondere den
Tschechen ein Mangel an Großzügigkeit und
Empathie vorgeworfen wird (S. 243, 254);
während ihnen die Föderation gleichgültig
war, verhielten sich die Slowaken umgekehrt
etwa so, wie die Tschechen 1848 gegenüber
Frankfurt (Palackýs Absagebrief ans deutsche
Vorparlament). Bezeichnend ist, dass ihm als
tschechischem Ministerpräsidenten während
der Verhandlungen mit Bratislava vorge-
worfen wurde, sich zu sehr in slowakische
Komplexe „einzufühlen“: vermutlich ist er
von der kritisierten „unpolitischen Politik“
stärker geprägt, als der konservative Liebha-
ber von Institutionen und Regeln wahrhaben
will.

Das zeigt sich in seinen eher seltenen Sei-
tenhieben gegen Václav Klaus, der mit sei-
ner Arroganz und neoliberalistischen Dog-
matik verantwortlich erscheint für die kli-
entelistische Durchdringung von Wirtschaft
und Politik sowie dafür, dass der Umsturz
von 1989 sein Ethos und sein Credo verloren
und Katharsis nicht stattgefunden hat (S. 276).
Vielleicht hat aber auch nur Ralf Dahren-
dorf Recht mit seiner Voraussage von 1989,
die Schaffung einer bürgerlichen Gesellschaft
werde, anders als die Wiedereinführung des
Kapitalismus, einige sechzig Jahre dauern.

HistLit 2010-1-023 / Bedrich Loewenstein
über Pithart, Petr: Devětaosmdesátý. Vzpomínky
a myšlenky. Krédo. Prag 2009. In: H-Soz-u-Kult
12.01.2010.

Puschner, Uwe; Großmann, G. Ulrich (Hrsg.):
Völkisch und national. Zur Aktualität alter Denk-
muster im 21. Jahrhundert. Darmstadt: Wis-
senschaftliche Buchgesellschaft 2009. ISBN:
978-3-534-20040-5; 429 S.

Rezensiert von: René Gründer, Institut für So-
ziologie der Albert-Ludwigs-Universität Frei-
burg im Breisgau
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Der „Aktualität alter Denkmuster im 21. Jahr-
hundert“ widmen sich die 23 Beiträge des
Readers zu der im November 2005 unter dem
Titel „Völkisch und National“ im Germani-
schen Nationalmuseum zu Nürnberg abge-
haltenen interdisziplinären Tagung.1 Anders
als in vergleichbaren Aufsatzsammlungen
zum Problemkreis völkischer Ideologie, ste-
hen dabei weniger historisch-rekonstruktive
Zugriffe auf kollektive Sinngebungsprozesse
durch völkische Religionsentwürfe2 oder den
völkischen Antisemitismus der Zwischen-
kriegszeit3 im Vordergrund – die Aufmerk-
samkeit gilt vielmehr der Rezeption völki-
scher Ideologeme in jüngster Vergangenheit.
Der durch G. Ulrich Großmann 2003 aufge-
deckte und als Aufhänger der Tagung fun-
gierende Wissenschaftsskandal um die Tra-
dierung der ariosophisch geprägten „Runen-
haustheorie“ in aktuellen bauhistorischen Pu-
blikationen sowie in der Laienforschung, gibt
diese Grundperspektive vor. Die Beiträge las-
sen sich, in Bezug auf die jeweils untersuchten
Zeitschichten, in drei Gruppen zusammenfas-
sen – ohne dass eine solche Gliederung aller-
dings im Band selbst angelegt wäre.

Einerseits handelt es sich um primär
historisch-rekonstruktive Untersuchungen zu
völkisch-ideologischen Wissensformen in der
Zeit von circa 1880 bis 1945, wie etwa Ul-
rich Hungers aufschlussreicher Text zur „Ru-
nenkunde im Nationalsozialismus“ (S. 312ff.),
die Untersuchungen von Konrad Köstlin zu
„völkischen Ortsbesetzungen in Österreich“
(S. 110ff.), Anja Grebes Analysen zu Instru-
mentalisierung der Kunst Dürers im völki-
schen Kontext oder Ulrich Kleins differen-
zierte Darstellung der antagonistischen In-
teressen innerhalb der universitären Archäo-
logie angesichts deren Indienstnahme durch
den nationalsozialistischen Staat am Beispiel
der Zeitschrift „Germanen-Erbe“ (S. 65ff.).

1 Ingo Wiwjorra, Tagungsbericht „Völkisch und natio-
nal“. Denktraditionen und Mythenbildungen im 21.
Jahrhundert. 10.11.2005-12.11.2005, Nürnberg, in: H-
Soz-u-Kult, 02.01.2006, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/tagungsberichte/id=973>.

2 Hubert Cancik / Uwe Puschner (Hrsg.), Antisemitis-
mus, Paganismus, Völkische Religion = Anti-Semitism,
Paganism, Voelkish Religion, München 2004.

3 Stefanie v. Schnurbein / Justus v. Ulbricht (Hrsg.),
Völkische Religion und Krisen der Moderne. Entwür-
fe „arteigener“ Glaubenssysteme seit der Jahrhundert-
wende, Würzburg 2001.

Auch Helmut Zanders für eine differenzie-
rende Hermeneutik des Themas plädieren-
der Beitrag zu „Rudolf Steiners Rassenlehre“
(S. 145ff.) und Johannes Zechners Rekonstruk-
tion der „ideologischen Karriere des ‚deut-
schen Waldes‘“ (S. 179) sind hier zuzuordnen.
Die Beiträge Uwe Puschners zum Verhältnis
der „Deutschen“ (Fraktur-)Schrift zur völki-
schen Weltanschauung und Luitgard Löws in-
formativer Aufsatz zur „Sinnbildforschung“
Herman Wirths weisen bereits in differenzier-
ten Analysen auf das Problemfeld eines ad-
äquaten Umgangs mit völkisch konnotierten
Kulturgütern (Schriftformen und Museums-
exponaten) in der Gegenwart hin.

In einer zweiten Gruppe finden sich sol-
che Beiträge, die sich primär aktuellen kul-
turellen Erscheinungen widmen, um jene kri-
tisch auf ihre (intendierten wie unreflektier-
ten) Bezüge auf „völkische Denkmuster“ hin
zu befragen. In diesem Bereich sind, neben
dem Initialbeitrag G. Ulrich Großmanns zum
Verlauf des erwähnten bauhistorischen Wis-
senschaftsskandals von 2003, beispielswei-
se die ideologiekritische Auseinandersetzung
Ulrich Linses mit der Naturphilosophie und
dem Heimatkonzept des bayerischen Histori-
kers und ehemaligen Grünen-Mitglieds Rein-
hard Falter (S. 156ff.), Bernd Sösemanns Kritik
der populären Medienprodukte Rüdiger Sün-
ners zur Thematik der so genannten „Schwar-
zen Sonne“, Felix Wiedemanns streitbare The-
sen zur Tradierung eines völkisch konnotier-
ten Hexenbildes im „Neuheidentum“ (S. 266),
die Ausführungen Uta Halles zu völkisch-
esoterischen Kontinuitäten des „Externsteine-
Mythos nach 1945“ (S. 195ff.), der Text Bernd
Wedemeyer-Kolwes zur Tradierung völki-
scher „Runengymnastik“ im esoterischen und
neuheidnischen Spektrum (S. 329ff.), die le-
senswerte Kritik des Mediävisten Caspar Eh-
lers an populärkulturellen Mittelalterbildern
sowie Gregor Hufenreuthers differenzierte
Analyse völkischer Ästhetik in der postmo-
dernen Neofolk-Szene zu verorten.

In einem dritten Segment finden sich stär-
ker theoretisch ausgerichtete Texte, die sich
neben der Rekonstruktion von Überliefe-
rungslinien völkischer Denkmuster zugleich
um einen analytischen Zugriff auf die Fragen
nach deren Form, Funktion und inhaltlicher
Anschlussfähigkeit in der Gegenwartskultur
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bemühen. In diese Gruppe ist neben Wolf-
gang Brückners hervorragender systemati-
sierender Einführung in die Strukturelemen-
te völkischen Denkens (Volksmythos, Urzeit-
wahn, Kulturideologie) auch Gottfried Korffs
überaus anregende Auseinandersetzung mit
den Praktiken des Zeigens und Verbergens
von Hakenkreuzen im musealen Kontext zu
zählen. Korff (S. 90) spricht sich für eine päd-
agogisch wie juristisch „gepflegte“ (das heißt
kontrollierte) Präsentation des Symbols im
musealen Kontext aus.

Horst Junginger untersucht am Bei-
spiel des Tübinger Grabert-Verlages die
Funktion von Paganismus und Indo-
Germanentumsideologie für die „Neue
Rechte“ nach 1945. Kritisch setzt er sich
mit einer wissenschaftlichen Wahrnehmung
„neuheidnischer“ Religionskonzepte ausein-
ander, die bis heute durch die apologetische
Perspektive des Kirchenkampfes der 1930er-
Jahre geprägt sei und somit einer objektiven,
werturteilsarmen Untersuchung völkischer
Religion eher entgegen stünde (S. 281).
Mit dieser Wahrnehmung zu konfrontieren
wäre die von Caspar Ehlers vorgetragene
Gegenthese, dass gegenwärtig eine „nicht
nur außerwissenschaftliche“ Tendenz zur
Abwertung des christlichen Mittelalters zu
Gunsten einer vermeintlich heileren „ger-
manischen Frühgeschichte“ erfolge, in deren
Hintergrund Ehlers eine (möglicherweise
durch „lebendiges antichristliches und völki-
sches Gedankengut“ angestoßene) „Welle der
Dechristianisierung“ (S. 415) vermutet.

Der Historiker Ingo Wiwjorra erkennt im
Fazit seiner Untersuchung zur Germanen-
Rezeption im gegenwärtigen Neopaganismus
einen fehlenden gesellschaftlichen Konsens
darüber, „wie viel ‚Tradition‘ oder ‚Traditio-
nalistisches‘ unsere Gesellschaft sich leisten
darf oder sollte und wie viel ‚Moderne‘ und
‚Wandel‘ sie verträgt, ohne daran zu zer-
brechen.“ (S. 305). Als Erklärungsansatz für
die Formen neuheidnischen „Urzeitwahns“
(vgl. Brückner) greift Wiwjorra im Sinne von
Schnurbein/Ulbricht4 auf die These einer mo-
dernistischen „Krisenwahrnehmung“ zurück,
die letztlich durch Konzepte wie „Naturver-

4 Stefanie v. Schnurbein / Justus v. Ulbricht (Hrsg.),
Völkische Religion und Krisen der Moderne. Entwür-
fe „arteigener“ Glaubenssysteme seit der Jahrhundert-
wende, Würzburg 2001.

bundenheit, Heimatverbundenheit und Ah-
nenverbundenheit“ zu überwinden geglaubt
werde. Alternative, bzw. weiterführende Er-
klärungsansätze, etwa im Sinne von compe-
ting modernities bzw. der Fokussierung an-
timodernistischer Bewegungen als Komple-
ment rezenter Kulturformationen in der Mo-
derne, werden dabei jedoch nicht diskutiert.

Der Sammelband bietet insgesamt einen
überaus lesenswerten und zur Formulie-
rung weiterführender Forschungsfragen in-
spirierenden Überblick zu Feldern und Tra-
dierungslinien völkischen Denkens in der
Spätmoderne. Der Anspruch auf eine sys-
tematische Analyse und historische Einord-
nung aktuell verbreiteter völkischer Ideolo-
geme außerhalb explizit rechtsextremer Kon-
texte (vgl. S. 13) wurde jedoch nicht völ-
lig durchgehalten. Zu stark überstrahlt die
ideologische bzw. werturteilshaltige Aufla-
dung des „Völkischen“ offenkundig dessen
Eignung als Leitbegriff zur Analyse aktu-
eller Kulturphänomene. Besonders der Um-
stand, dass die genuin „völkischen“ Ideo-
logien bereits in ihrem historischen Entste-
hungszusammenhang kaum mehr denn ei-
ne eklektizistische Kontextualisierung hetero-
genster Wissensbestände unter einer national-
chauvinistische, rassistische und antisemiti-
sche „Weltanschauung“ darstellten, schränkt
die analytische Verwendung des Konzeptes
für die Gegenwart ein: Jedweder Bezug auf
dereinst (auch) von ‚völkischen‘ Akteuren in-
strumentalisierte und heute dadurch kom-
promittierte Wissensformen fällt zwangsläu-
fig dem Verdikt politisch-ideologischer Konti-
nuitätsannahmen zum Opfer.

Dies wird etwa bei Stefanie von Schnurbein
deutlich, die sich zeitgenössischen Fantasy-
Romanen als „Mediatoren völkisch-religiöser
Denkmuster“ (S. 245ff.) zuwendet. Einerseits
zeigt die Skandinavistin klar, dass die von
Ihr untersuchten Fantasy-AutorInnen in der
Mehrzahl aus einem pluralistischen und li-
beralen Umfeld neopaganer Alternativreli-
gionen stammen, in dem Rassismus, Homo-
phobie und Ethnozentrismus völlig irrelevant
sind (S. 253) – andererseits meint Schnur-
bein im Fazit ihres Betrags, in der als „Fanta-
sy“ deklarierten fiktionalen Literatur dennoch
einen Transmitter „völkischer Religionsent-
würfe“ (S. 262) zu erkennen. Welche Funktion

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

285



Zeitgeschichte (nach 1945)

und „Wirksamkeit“ käme aber solchen Ent-
würfen in einem letztlich nicht-rassistischen
Rezeptionskontext zu? Offen bleibt auch die
Frage, bis zu welchem Grad an inhaltlicher
Modifikation der literarischen Sujets berech-
tigterweise noch von „völkischen“ Ideologe-
men zu sprechen ist.

Strukturähnlich argumentiert Debora Dus-
se, wenn sie zum Abschluss ihrer kenntnis-
reichen Analyse zur Edda-Rezeption im Kon-
text völkischer Weltanschauung des 20. Jahr-
hunderts von strukturähnlichen Verwendun-
gen esoterischer Runen-Zeichen auf entspre-
chende ideologische Kontinuitätsmuster im
alternativreligiösen Bereich (S. 239ff.) zurück
schließt. Dusse blendet hierbei aus, dass so-
wohl ariosophisch-völkische Autoren des frü-
hen 20. Jahrhunderts als auch heutige „Neo-
pagane“ durchaus (un-)abhängig voneinan-
der auf Symbole und Denkformen der west-
lichen Esoterik5 zurückgreifen, die bereits vor
der Etablierung der völkischen Religionsbe-
wegung generiert wurden.

Auch Wedemeyer-Kolwes Text zur Tradie-
rung des „Runen-Yoga“ (einer in den 1920er-
Jahren im völkisch-ariosophischen Kontext
erfundenen Körperpraktik) im heutigen neu-
religiösen Spektrum weist auf die Grenzen ei-
ner rein kontinuitätsorientierten Deutung für
das Verstehen neureligiöser Phänomene hin.
Die Praxisform der „Runen-Stellungen“ fin-
det sich gegenwärtig weniger in Gruppen, die
durch „Elitedenken“ sowie eine „mentale Ab-
hängigkeit von entsprechenden ‚Meistern‘“
(S. 339) geprägt sind, sondern vielmehr in
kleinen, egalitär und individualistisch orien-
tierten Ritualgemeinschaften, deren Mitglie-
der den „Runen-Stellungen“ längst alterna-

5 vgl. Wouter J. Hanegraaff, Esotericism, in: Ders.
(Hrsg.), Dictionary of Gnosis & Western Esotericism,
Leiden 2006, S.336-340, hier S. 340. Das Deutungs-
problem zeigt sich besonders bei der von Dusse als
Belege völkischer Kontinuität angeführten esoterisch-
mystischen Edda-Exegese (S. 239), der esoterischen
Korrespondenzenlehre (S. 240), initiatischen Edda-
Lektüreformen (ebd.), sowie bei der Deutung der
Hammer-Symbolik (S. 241) – die eben nicht nur ein
„Symbol der völkischen Bewegung“, sondern auch ri-
tuelles Artefakt in der Freimaurerei sowie ein dem
Kreuz korrespondierendes Amulett im Besitz nicht-
christlicher Personen aus dem frühmittelalterlichen
Skandinavien darstellt. Unter der analytischen Prä-
misse völkischer Kontinuitätsmuster können aktuelle
Anschlüsse an solche älteren, symbolisch vermittelten
Wissensformen offenkundig nicht hinreichend diffe-
renziert erfasst werden.

tive (nicht-völkische) Begründungsstrukturen
unterschoben.6

Wie aber kann die gesellschaftspolitisch
überaus brisante Unterscheidung zwischen
„spielerischen, folkloristischen oder spaß-
gesellschaftlichen Amusement“ (S. 13) und
den ideologisch brisanteren, weil explizi-
ten, Rückgriffen auf „Völkisches“ hinreichend
präzise vollzogen werden? Und: erschiene ei-
ne konsequente Historisierung des Konzep-
tes „völkisch“ (als Bezeichner einer spezi-
fisch deutschen Verarbeitungsform der Mo-
dernisierungskrisen am Beginn des 20. Jahr-
hunderts) nicht sachgerechter, als dessen fort-
während undifferenzierte Anwendung auf
zum Teil internationalisierte Kulturphänome-
ne der Gegenwart, die wiederum angemesse-
ner mit präziseren Kategorien (wie etwa: ar-
chaisierend, neomythisch, nativistisch und so
weiter) zu beschreiben wären? Einige Texte
des Sammelbandes legen solche Überlegun-
gen durchaus nahe.

HistLit 2010-1-143 / René Gründer über
Puschner, Uwe; Großmann, G. Ulrich (Hrsg.):
Völkisch und national. Zur Aktualität alter Denk-
muster im 21. Jahrhundert. Darmstadt 2009. In:
H-Soz-u-Kult 24.02.2010.

Reimann, Aribert: Dieter Kunzelmann. Avant-
gardist, Protestler, Radikaler. Göttingen: Van-
denhoeck & Ruprecht 2009. ISBN: 978-3-
525-37010-0; 392 S.

Rezensiert von: Uwe Sonnenberg, Zentrum
für Zeithistorische Forschung Potsdam

Zwei Punkte sollten bei einer Besprechung
des vorliegenden Buches gleich eingangs fest-
halten werden. Erstens: Dieter Kunzelmann
lebt – trotz seiner von ihm 1998 öffentlich-
keitswirksam fingierten Todesanzeige! Den
Beobachtungen des Magazins „Der Spiegel“
zufolge gleicht er heute jenen Rentnern, die
von ihm in den bewegten Jahren um 1968
erschreckt wurden (S. 290). Laut einem da-
maligen Mitstreiter der legendären Kommu-
ne 1 vergnügt er sich nun beim Hüten sei-

6 René Gründer, Runengeheimnisse. Zur Rezeption eso-
terischen Runen-Wissens im germanischen Neuhei-
dentum Deutschlands, in: Aries 9 (2009), S. 137-174.

286 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



A. Reimann: Dieter Kunzelmann 2010-1-167

ner Enkelkinder (ebd.). Zweitens: Aribert Rei-
manns gekürzt veröffentlichte Habilitations-
schrift ist keine Biographie des „subversi-
ve[n] Rebell[en]“ (S. 42) – jedenfalls nicht
im herkömmlichen Sinne. Der Versuch, Per-
son und Persönlichkeit Kunzelmanns nahezu-
kommen, wurde in dem Werk ausdrücklich
nicht unternommen.

Stattdessen versteht Reimann den Lebens-
weg Kunzelmanns als „zentrale[s] Medium“
für eine weit über den Wirkungskreis des „le-
benslange[n] Berufsprovokateur[s]“ (S. 306)
hinausgehende „Analyse der Strukturen und
der Praxis von Avantgarde, Protest und Ra-
dikalismus in der bundesdeutschen Nach-
kriegsgesellschaft“ (S. 19). Das ist plausibel –
schließlich hat sich Kunzelmann (geb. 1939)
seit den 1950er-Jahren wie kein Zweiter „am
Puls der jeweils aktuellen kulturrevolutio-
nären Subversion“ befunden und war dabei
bis in die 1970er-Jahre „immer Pionier des
jeweils nächsten Radikalisierungsschrittes“
(S. 293) innerhalb jener „radikale[n] Kehrseite
der neo-bürgerlichen Mehrheitsgesellschaft“
in Westdeutschland (S. 19). Anhand der ein-
zelnen Stationen dieses Lebensweges in Bam-
berg, Paris, München, West-Berlin und ab
dem Schlüsseljahr 1969 eindrucksvoll auch
anhand des „langen Marsch[es] durch die Ra-
dikalismen“ (S. 210) zeichnet Reimann den
Wandel Kunzelmanns vom „kommunikati-
ve[n] Außenseiter zum subversiven Insider
einer Protestkultur“ nach (S. 293). Der wich-
tigste Befund der Untersuchung klingt zwar
unangenehm medizinisch, ist aber bemer-
kenswert: Am Beispiel Kunzelmanns beob-
achtet Reimann eine „Pathologie der para-
doxen Ungleichzeitigkeiten in der [westdeut-
schen] Nachkriegsmoderne“, die als Epoche
erst um 1980 „endgültig zuendegegangen“ sei
(S. 295f.). Mit der maoistischen KPD löste sich
zu diesem Zeitpunkt Kunzelmanns damalige
politische Heimat auf.

Innerhalb der Alternativen Liste West-
Berlins bewegte er sich fortan als parlamen-
tarischer Arm der gerade entstehenden Haus-
besetzerbewegung. Nach seinem demonstra-
tiven Austritt aus der Wählergemeinschaft
machte er in den 1990er-Jahren als „Akti-
onspolitologe“ (S. 286-290) durch den ge-
zielten Gebrauch von Eiern gegen politische
Repräsentanten der Bundesrepublik wieder

von sich reden. Den weitaus umfangreichs-
ten Raum der Arbeit nimmt jedoch die Dar-
stellung und Analyse von Kunzelmanns Ak-
tivitäten in den 1960er-Jahren ein. Damals
flog er in nicht einmal acht Jahren fünfmal
aus „radikal-oppositionellen Zirkeln“ heraus
(S. 293), die er mal inspiriert, mal dominiert
oder gegründet hatte. Das waren die „Si-
tuationistische Internationale“, die „Subver-
sive Aktion“, der Münchener und der Berli-
ner SDS sowie schließlich mit der Kommu-
ne 1 auch die medialen „Stars der Revol-
te“1. Mit der Künstlergruppe „SPUR“ und der
„Viva-Maria“-Gruppe durchlief er noch wei-
tere Gruppierungen. Kunzelmann übersetzte
die sie verbindende subversiv-antiautoritäre
Traditionslinie aus der europäischen Protest-
geschichte heraus und personifizierte sie in
den westdeutschen Verhältnissen. Dass er –
obwohl schon tief in die Aktionen der „Tu-
pamaros“ West-Berlins involviert – Anfang
der 1970er-Jahre persönlich „keine Aktio-
nen zu verantworten habe, denen Menschen
zum Opfer fielen“, verzeichnete Kunzelmann
rückblickend als eine „glückliche Fügung des
Schicksals“ (zitiert auf S. 255).

Aufgrund methodischer Unwägbarkeiten
und in der Annahme von „gesprächstakti-
schen Verzerrungen“ (S. 16) vor dem Hinter-
grund des bereits jetzt hohen Streitwerts der
Biographie Kunzelmanns hat Reimann von
vornherein auf Zeitzeugengespräche verzich-
tet. Stattdessen vertieft er sich unter anderem
in die Akten des Sozialistischen Anwaltskol-
lektivs (Horst Mahler, Hans-Christian Ströbe-
le und Klaus Eschen). Interessanterweise war
es Kunzelmann selbst, der die Bestände 1994
im Auftrag des Hamburger Instituts für So-
zialforschung ordnete. In seinen Erinnerun-
gen bewertete er sie als „eine wahre Fund-
grube für Historiker der Antiautoritären Be-
wegung“.2

Wer bisher nur eine ungefähre Ahnung da-
von hatte, welch hohe Bedeutung etwa die
Urbanismus-Kritik der Situationistischen In-
ternationale oder ihre Techniken des Um-
herschweifens („dérive“) und der Zweckent-

1 Detlef Siegfried, Stars der Revolte: Die Kommune 1,
in: Daniela Münkel / Lu Seegers (Hrsg.), Medien und
Imagepolitik im 20. Jahrhundert. Deutschland, Europa,
USA, Frankfurt am Main 2008, S. 229-246.

2 Dieter Kunzelmann, Leisten Sie keinen Widerstand –
Bilder aus meinem Leben, Berlin 1998, S. 110.
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fremdung („détournement“) für die west-
deutsche Studentenbewegung und ihre Aus-
läufer hatten, der wird die von Reimann
gründlich recherchierten Ausführungen mit
Erkenntnisgewinn lesen. Zweifel sind jedoch
angebracht, wenn Reimann Dieter Kunzel-
mann als „letzte[n] deutsche[n] Bohèmien des
20. Jahrhunderts“ kennzeichnet (S. 306ff.). In
Anlehnung an die Schlussstrophe von Mackie
Messers Moritat aus der „Dreigroschenoper“
gesprochen, würden damit diejenigen, die
abseits lichter Selbstinszenierungen stehen,
nicht gesehen. Andererseits ist es ein großes
Verdienst der Arbeit, Kunzelmann überhaupt
in den „eigenständigen sozialen Kontext der
Fundamentalopposition“ (S. 17) einer euro-
päischen Bohème seit dem 19. Jahrhundert
gestellt zu haben. Der Horizont sozialhistori-
scher Biographieforschung wird damit erwei-
tert. Insgesamt ist Reimanns Arbeit ein gelun-
gener Beitrag der Historisierung kulturrevo-
lutionärer Bewegungen in der alten Bundes-
republik.

HistLit 2010-1-167 / Uwe Sonnenberg über
Reimann, Aribert: Dieter Kunzelmann. Avant-
gardist, Protestler, Radikaler. Göttingen 2009. In:
H-Soz-u-Kult 04.03.2010.

Ritter, Gerhard A.: Wir sind das Volk! Wir
sind ein Volk! Geschichte der deutschen Einigung.
München: C.H. Beck Verlag 2009. ISBN: 978-3-
406-59208-9; 191 S.

Rezensiert von: Klaus-Dietmar Henke, In-
stitut für Geschichte, Technische Universität
Dresden

Eigentlich sollte sich ein Haus von Renom-
mee wie der C. H. Beck Verlag in Mün-
chen nicht an die vertrauensbildenden Ge-
pflogenheiten erinnern lassen müssen, dass,
wie bei Knusperecken und Body-Milk, auch
in Büchern das drin sein sollte, was drauf-
steht. Das mit „Geschichte der deutschen Ei-
nigung“ untertitelte, sich im Obertitel gar mit
den beiden kraftvollsten Losungen der ost-
deutschen Revolution schmückende Büchlein
trägt ganz gewiss ein falsches Etikett: Zum
einen liegt der entscheidende Aufbruch zur
Demokratie zwischen Herbst 1989 und Früh-

jahr 1990 außerhalb des Fokus’ der zu be-
sprechenden Darstellung, zum anderen wird
der Prozess der deutschen Einheit fast nur in
seinen sozial-, wirtschafts- und finanzpoliti-
schen Aspekten vertieft.

Gerhard A. Ritter präsentiert hier noch ein-
mal seine andernorts veröffentlichten1 und
in weiten Passagen textgleich gebotenen For-
schungen in drei Schwerpunkten: „I. Die
deutsche Einigung als Problem der inter-
nationalen Politik“, „II. Sozialpolitik in der
deutschen Einigung“, „III. Die Wirtschafts-,
Finanz- und Verfassungspolitik der Eini-
gung“. Anders als die pompöse Banderole um
180 Seiten Text spricht der Doyen der deut-
schen Sozialgeschichtsschreibung selbst denn
auch lediglich von „Schlaglichtern“ (S. 7).

Im ersten Teil gibt Ritter aus der Literatur
einen kursorischen Überblick über die außen-
politischen Stationen auf dem Weg zum 3. Ok-
tober 1990. Ohne die ostdeutsche Revolution
näher zu beleuchten, erwähnt er sie mehrfach
als die „entscheidende Triebkraft“ (S. 10) der
gesamten Entwicklung.

Im zweiten Teil resümiert Ritter in un-
erreichter Kennerschaft neuerlich seine über
Jahre akribisch erarbeiteten und glasklar for-
mulierten Befunde. Eingebettet in die bun-
desdeutsche und internationale Entwicklung,
verläuft seine tour d’horizon über ein Drittel
des Buches von den Renten über die Unfall-
versicherung, die Arbeitslosenversicherung,
die Sozialhilfe, das Gesundheitswesen, die
Familien- und Frauenpolitik bis zum Arbeits-
markt und den Arbeitsbeziehungen. Das Fazit
weist noch einmal darauf hin, dass die Ver-
einigung die schon bestehende latente Krise
des deutschen Sozialstaates entscheidend ver-
schärft habe; eine Alternative zu der Übertra-
gung des bundesdeutschen Sozialstaates auf

1 Siehe etwa: Gerhard A. Ritter, Der Preis der deutschen
Einheit. Die Wiedervereinigung und die Krise des So-
zialstaates, München 2006; Gerhard A. Ritter (Hrsg.),
Sozialpolitik im Zeichen der Vereinigung (Geschich-
te der Sozialpolitik in Deutschland seit 1945, Band 11:
Bundesrepublik Deutschland 1989-1994), Baden-Baden
2007; Gerhard A. Ritter, Eine Vereinigungskrise? Die
Grundzüge der deutschen Sozialpolitik in der Wieder-
vereinigung, in: Archiv für Sozialgeschichte 47 (2007),
S. 163-197; Gerhard A. Ritter, Die deutsche Wiederver-
einigung, in: Historische Zeitschrift 286 (2008), S. 289-
339; Gerhard A. Ritter, Die Kosten der Einheit. Eine Bi-
lanz, in: Klaus-Dietmar Henke (Hrsg.), Revolution und
Vereinigung 1989/90. Als in Deutschland die Realität
die Phantasie überholte, München 2009, S. 537-552.
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den Osten habe es in der damaligen Konstel-
lation jedoch nicht gegeben; bei ihren Ent-
scheidungen, namentlich in der Sozialpoli-
tik, habe die Regierung Kohl immer auch
die bevorstehenden Wahlen in der DDR und
im wiedervereinten Deutschland Ende 1990
im Blick gehabt. Als größten Fehler identifi-
ziert Ritter die „Finanzierung von wesentli-
chen Teilen der Kosten der Vereinigung über
die Solidargemeinschaften der Versicherten“
(S. 95).

Der dritte Teil bringt Ritters Arbeiten über
die rechtlichen, ökonomischen und sozia-
len Sachfragen der Vereinigung noch ein-
mal verkürzt und mit vielen Überlappun-
gen zum zweiten Teil. Dabei gibt er einen
überaus sachkundigen Einblick namentlich
in die extrem komplizierten Verhandlungen
über die Währungs-, Wirtschafts- und Sozial-
union und den Einigungsvertrag, bei denen
es sich „nicht um Diktate der Bundesrepu-
blik“ (S. 122) gehandelt habe. Vielmehr seien
die Interessen der Bürger der DDR von deren
Vertretern am Verhandlungstisch mit Nach-
druck und vielfach mit Erfolg wahrgenom-
men worden. Kohls politisch richtiges An-
gebot der Währungsunion von Anfang Fe-
bruar 1990 sei angesichts fehlender Alternati-
ven „auch ökonomisch richtig“ (S. 111) gewe-
sen, unterstreicht Ritter seine bekannte, nicht
unumstritten gebliebene Position, auch wenn
die tatsächliche Ausgestaltung dieser Vor-
schläge das vereinte Deutschland wegen po-
litisch nachvollziehbarer Versäumnisse und
des Drucks von Interessengruppen in eine fi-
nanzielle Schieflage gebracht habe.

Fazit: Unter dem gewählten Titel für das
breite Publikum der Beck’schen Reihe ist das
Buch zu spezialistisch, für den Spezialisten,
der Gerhard A. Ritters bedeutende Forschun-
gen schätzt, überflüssig.

HistLit 2010-1-171 / Klaus-Dietmar Henke
über Ritter, Gerhard A.: Wir sind das Volk! Wir
sind ein Volk! Geschichte der deutschen Einigung.
München 2009. In: H-Soz-u-Kult 05.03.2010.

Roeckner, Katja: Ausgestellte Arbeit. Industrie-
museen und ihr Umgang mit dem wirtschaftlichen
Strukturwandel. Stuttgart: Franz Steiner Verlag
2009. ISBN: 978-3-515-09279-1; 183 S.

Rezensiert von: Susanne Abeck, Forum Ge-
schichtskultur an Ruhr und Emscher e.V.,
Dortmund

Das Westfälische Industriemuseum,
dessen korrekte Bezeichnung LWL-
Industriemuseum Westfälisches Landes-
museum für Industriekultur lautet, hatte in
2009 gleich dreifach Anlass zum Feiern: vor
40 Jahren wurde die dortige Maschinenhalle
als erstes Industriegebäude in der BRD unter
Denkmalschutz gestellt, zehn Jahre später,
1979 erfolgte die Gründung des dezentralen
Westfälischen Industriemuseums (mit heute
acht Standorten) und 1999 öffnete Zeche
Zollern seinen Dauerausstellungsbetrieb. In
dieses Jubiläumsjahr passt die Dissertation
von Katja Roeckner, in der sie Zollern als
eines von drei deutschen Industriemuseen
daraufhin untersucht, welche Geschichtsbil-
der und welches Geschichtsbewusstsein sie
vermitteln, welche Interpretationsangebote
der Industriegeschichte sie anbieten und wie
sie den Strukturwandel thematisieren.

Roeckner beginnt mit einer Skizze der rela-
tiv jungen Geschichte dieser historischen In-
stitution und formuliert im Sinne des Ge-
schichtsdidaktikers Jörn Rüsens, der Histo-
rischen Museen allgemein als Teil der Ge-
schichtskultur die Aufgabe einer Sinnstiftung
zuweist, dass die Industriemuseen ihre Grün-
dung dem gesellschaftlichen Bedürfnis nach
Orientierung angesichts des wirtschaftlichen
Strukturwandels und der Veränderungsdy-
namik verdanken. Da die Industriemuseen
„Auskunft geben über den Werdegang un-
serer Industriegesellschaft“ (Helmut Bönnig-
hausen, 1979; Leiter des Westf. Industriemu-
seums bis 2005), diese jedoch noch nicht zu
ihrem endgültigen Abschluss gelangt ist, be-
finden sich nach Roeckner auch die Industrie-
museen in einem laufenden Verfahren, über
das die Forschung noch kein endgültiges Ur-
teil gefällt hat. Daher fordert sie, dass die-
se „spezialisierten Geschichtsmuseen“ (S. 12)
mit Ausstellungen und Katalogen einen Dis-
kussionsbeitrag zum aktuellen Geschehen zu
liefern hätten. Zuzustimmen ist ihr in der Ein-
schätzung, dass der Blick zurück eine Reflek-
tion über Gegenwart und Zukunft evozieren
sollte.

Das Buch ist in fünf Kapitel gegliedert.
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Der Einleitung folgt ein Überblick über Ver-
lauf und Beurteilung des wirtschaftlichen
Strukturwandels seit den 1940er-/1950er-
Jahren, der in seinen Anfängen durch-
aus positiv wahrgenommen wurde. Roeck-
ner schaut hier über den nationalen Tel-
lerrand hinaus, verweist auf wirtschaftswis-
senschaftliche Arbeiten aus Frankreich und
Großbritannien sowie auf verschiedene De-
Industrialisierungstheorien.

In dem folgenden Kapitel „Das Industrie-
museum“ beschreibt Katja Roeckner Voraus-
setzungen und Umstände für die Gründung
der ersten Industriemuseen. Sie legt die Vor-
reiterrolle Großbritanniens und der dortigen
„industrial archaeology“ dar. Dabei sah in
(West-)Deutschland der reflexartige Umgang
mit stillgelegten Montan-Arealen lange Zeit
nur deren Zerstörung vor. Im Ruhrgebiet
hieß es noch Ende der 1980er-Jahre: „Al-
les platt machen, ... , um GE-Gebiete (Ge-
werbegebiete, S.A.) für neue Ansiedlungen
und neue Arbeitsplätze zu schaffen“.1 Ge-
genüber der Industriearchäologie vermoch-
ten sich hier die Begriffe „Industriedenkmal-
schutz“ und „Industriekultur“ zu etablieren.
Roeckner zeichnet hier die eigens erwähnte
Unterschutzstellung der Maschinenhalle Zol-
lerns, für deren Erhalt sich unter anderem
die Fotografen Bernd und Hilla Becher enga-
gierten, sowie die Einrichtung der „Referen-
ten für Industriedenkmalpflege“ auf rheini-
scher und westfälischer Seite in NRW in den
1970er-Jahren nach und erinnert an die Be-
deutung des von Hermann Glaser zu Beginn
der 1980er-Jahre eingeführten Begriffs „In-
dustriekultur“.2 Erstaunlicherweise verweist
Roeckner in diesem Zusammenhang nicht
auf die Bedeutung von Industriedenkmal-
pflege und Identität, obwohl die Landes-
regierung in NRW bereits im „Nordrhein-
Westfalen-Programm 1975“ von 1970 die Er-
haltung wichtiger technik-historischer Bauten

1 Karl Ganser, Eine Bauausstellung in hübsch-hässlicher
Umgebung, in: Forum Industriedenkmalpflege und
Geschichtskultur, 1 (2009), S. 15-19. Ganser war Lei-
ter der Internationalen Bauausstellung Emscher Park
GmbH (1989-1999).

2 Das Denkmalschutzgesetzt in NRW wurde relativ
spät 1980 erlassen (Hessen besaß seit 1902 ein sol-
ches), wies jedoch mit der Formulierung „Entwicklung
der Produktions- und Arbeitsverhältnisse“ die weitrei-
chendste Formulierung zum Schutz des industriellen
Erbes auf.

– „Fördertürme, Maschinenhallen, Schleusen
und Schachtgebäude“ – zu einem kulturpoli-
tischen Schwerpunkt erklärt hatte.3 Das Ze-
chensterben hatte begonnen und die Eisen-
und Stahlindustrie zeigte erste Anzeichen
von Schwäche. Die bis dahin gültige (Selbst-)
Wahrnehmung als Montanregion begann zu
bröckeln und für die regionale Identität ge-
wann die historische Industrie-Bausubstanz
(zuerst langsam und nur bei wenigen) an Be-
deutung.

Anschließend geht Roeckner näher auf den
Begriff „Industriemuseum“ ein, der zwar
nicht derart diffus wie der der „Industriekul-
tur“ ist, sich aber auch nicht exakt fassen lässt.
So gibt es daneben zum Beispiel „Museen
für Arbeit“, „Häuser für Technik und Arbeit“
oder „Museen für Industriekultur“. Das Cha-
rakteristische der Industriemuseen sei nach
ihrer Definition dreierlei: das Selbstverständ-
nis als ein sozialhistorisches Museum, die
Abgrenzung gegenüber dem Technikmuseum
und die Unterbringung in einem stillgelegten
Industriegebäude (S. 52 und 55).

Die Kurzdarstellung der Gründungsinten-
tionen und Schwerpunkte des Deutschen Mu-
seums, des Bergbau-Museums, des Berliner
Technikmuseums, der Arbeitsschutzausstel-
lungen sowie von Firmenmuseen verdeut-
lichen Roeckners Aussage, dass es keine
trennscharfe Abgrenzung zwischen Indus-
trie, Technik-, Freilicht- oder Heimatmuse-
en gibt und dass das entscheidende Kri-
terium der sozial- und alltagsgeschichtliche
Schwerpunkt ist.4 Daran knüpft die Vorstel-
lung der „Pioniere“, des Rüsselsheimer Mu-
seums und des Ruhrlandmuseums an. Na-
türlich werden auch die beiden dezentralen
Industriemuseen in NRW, das LVR- sowie
das LWL-Industriemuseum (Landschaftsver-
band Rheinland (LVR) und Landschaftsver-
band Westfalen-Lippe (LWL)), aufgrund ihrer
Bedeutung für die Entwicklung dieses Mu-
seumstyps vorgestellt, ebenso deren Nach-
folgeeinrichtungen, das Museum für Arbeit

3 Stiftung Industriedenkmalpflege und Geschichtskul-
tur (Hrsg.): Einblicke in Industriedenkmalpflege und
Denkmalschutz. Schwerpunkt Nordrhein-Westfalen, o.
J. o. O., S. 7.

4 So auch jüngst Thomas Parent, Arbeit und Alltag. Zur
Geschichte und Konzeption von Industriemuseen, in:
Blätter für Technikgeschichte, Bd. 69/70, Wien 2008,
S. 55-72. Parent ist stellvertretender Leiter des LWL-
Industriemuseums.
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in Hamburg und bereits hier kurz das Mu-
seum für Technik und Arbeit in Mannheim.
Es folgt ein Exkurs in die DDR-Geschichte
und eine knappe Skizze der Entwicklung in
England, Frankreich und den USA. Die Cha-
rakterisierung des Anfang 2010 auf Zollver-
ein eröffnenden Ruhr Museums als Indus-
triemuseum am Ende dieses Kapitels wider-
spricht jedoch dessen Selbstdarstellung „nicht
als klassisches Industriemuseum, sondern als
Gedächtnis und Schaufenster der neuen Me-
tropole Ruhr.“5

Auf knapp 90 Seiten untersucht Roeck-
ner in einem weiteren Kapitel anhand von
drei Industriemuseen im Detail den musea-
len Umgang mit dem Thema Strukturwan-
del – Zollern II/IV als Zentrale des größ-
ten deutschen Industriemuseums, das Mann-
heimer Landesmuseum als Mischform zwi-
schen Technik- und Industriemuseum und
das Sächsische Industriemuseum als Muse-
umsgründung der 1990er-Jahre. Methodisch
wendet sie dafür die Rüsen’sche Differenzie-
rung der Geschichtskultur (und somit auch
der Museumsarbeit) in eine politische, ei-
ne wissenschaftliche und eine ästhetische Di-
mension an. Sie fragt nach den Motiven der
beteiligten Personen und Initiativen („Grün-
dungsbeschluss und Konzeptentwicklung“),
nach den jeweiligen „Geschichtsinterpretatio-
nen“ („Ausstellungsinhalte – wissenschaftli-
che Dimension“) und zuletzt nach dem Um-
gang mit den Objekten („Denkmalnutzung
und Ausstellungsgestaltung – ästhetische Di-
mension“). Auf diese Weise gelingt es Roeck-
ner, die Veränderungen der Industriemuse-
umslandschaft anschaulich nachzuzeichnen,
und zwar derart, dass Unterschiede und Ge-
meinsamkeiten dieser Häuser offensichtlich
werden. So stand bei Zollern der Erhalt und
die Zugänglichmachung eines Industriedenk-
mals neben dem Wunsch, die Sozial- und All-
tagsgeschichte umzusetzen, um somit auch
die Geschichte des so genannten kleinen Man-
nes zu berücksichtigen. Auch wenn sie dies
umgesetzt sieht, vermisst Roeckner hier weit-
gehend den Gegenwartsbezug. Indem das
Museum zu wenig den Strukturwandel the-
matisiere, würde es „oft nostalgisch“ wirken
und zur „Perpetuierung altindustrieller Men-

5 <http://www.ruhrmuseum.de/de/museum
/ruhrmuseum.jsp> (30.11.09).

talitäten“ beitragen (S. 107f.).6 Sie beanstan-
det die geringe Zahl an Originalexponaten in
der Dauerausstellung und den fehlenden Be-
zug zwischen den Objekten, dem Thema und
dem Schauplatz, der ehemaligen Waschkaue
von Zeche Zollern II/IV. Hätte sie allerdings
die mit den Jahren hinzugekommenen Abtei-
lungen und die Wechselausstellungen in ihre
Betrachtung mit einbezogen (was sie prinzipi-
ell unterlassen hat), hätte ihre Kritik positiver
ausfallen müssen.

Bei dem Museum in Mannheim, das Ro-
eckner aufgrund seiner langen Entstehungs-
geschichte untersucht hat, die in den 1960er-
Jahren begann und erst 1990 zur Eröffnung
führte, und in der sich über lange Zeit
Technik- und Sozialhistoriker nicht über das
Konzept verständigen konnten, verwundert
ein wenig die Auswahl. Denn der große An-
teil von Technikhistorie und Naturwissen-
schaft in der Dauerausstellung, der mit dem
neuen Namen TECHNNOSEUM sogar betont
wird7, steht im Gegensatz zu dem von Ro-
eckner als Alleinstellungskriterium angeführ-
ten sozial- und alltagsgeschichtlichen Schwer-
punkt eines Industriemuseums. Was sie in-
des bedauert ist nicht das Fehlen sozialhisto-
rischer Aspekte, sondern das Fehlen einer von
ihr als relevant erachteten Identitätshilfe mit-
tels „Präsentation der Stärken der eigenen Re-
gion“ (S. 138).

Am besten bewertet Roeckner das erst in
2003 eröffnete Industriemuseum in Chem-
nitz, das mit Funktionsvorstellungen konzi-
piert und realisiert wurde, die Roeckner be-
fürwortet: nämlich Identitätsstiftung über die
positive, zugleich kritisch-reflektierte Darstel-
lung von regionaler Tradition und Selbstbild.
Dies sieht sie erfolgreich umgesetzt mittels ei-
ner Fokussierung auf die Menschen in Sach-
sen (und nicht nur – wie in Dortmund - auf
die Arbeiter), durch einen freien und assozia-
tiven Zugang, eine ausführliche Berücksich-
tigung wirtschaftshistorischer Aspekte sowie

6 Wobei es Katja Roeckner leider unterlässt, diese „alt-
industrielle Mentalität“ näher darzustellen. Dabei hat-
te sie zuvor noch die prinzipiellen Bedenken von Jörn
Rüsen, dass Museumsexponate auch nostalgisch „den
Blick auf die Wirklichkeit“ verstellen können, mit einer
gewissen Vehemenz geleugnet (S. 91).

7 Die Umbenennung erfolgte Anfang 2010, um so
auch „bundesweit für Aufmerksamkeit zu sor-
gen“; <http://www.landesmuseum-mannheim.de
/tp601.htm> (05.01.2010).
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eine starke Gegenwartsorientierung.
Am Ende ihrer Arbeit formuliert Roeck-

ner drei Forderungen an die Industriemu-
seen allgemein: eine stärkere Hervorhebung
des Gegenwartsbezugs der präsentierten Ge-
schichtsthemen, eine Darstellung der Indus-
triegeschichte vor allem als Wandel der Ar-
beitsbedingungen und -anforderungen und
eine Berücksichtigung offener Fragen und
Kontroversen, wie zum Beispiel die Globali-
sierung. Nur so könnten diese Museen ein Ort
der Diskussion sein, ein „lebendige[r] Teil der
Bildungslandschaft“ (S. 169). Darin ist Katja
Roeckner zuzustimmen. Skepsis ruft jedoch
ihr an vielen Stellen vorgetragenes Plädoyer
für eine Orientierungs- und Identitätsaufga-
be der Industriemuseen hervor, dem eine Ten-
denz zur Beschönigung sozial- und alltagshis-
torischer Ereignisse inne wohnt. An der vom
Internationalen Museumsrat (ICOM) formu-
lierten Primärtugend des Museums, der „Ent-
wicklung und Verbreiterung von Wissen“,
sollte nicht gerüttelt werden.

HistLit 2010-1-059 / Susanne Abeck über Ro-
eckner, Katja: Ausgestellte Arbeit. Industriemu-
seen und ihr Umgang mit dem wirtschaftlichen
Strukturwandel. Stuttgart 2009. In: H-Soz-u-
Kult 26.01.2010.

Rott, Wilfried: Die Insel. Eine Geschichte West-
Berlins 1948-1990. München: C.H. Beck Verlag
2009. ISBN: 978-3-406-59133-4; 478 S., 36 Abb.

Rezensiert von: Krijn Thijs, Duitsland Insti-
tuut Amsterdam, Universiteit van Amster-
dam

Dass es eine eigenständige Gesamtdarstel-
lung der Geschichte West-Berlins bislang
noch nicht gab, ist eigentlich erstaunlich.
West-Berlin ist eine Legende. Jeder kennt die
herausragende Position der Inselstadt im Kal-
ten Krieg und im geteilten Deutschland, und
überdies hält die 42-jährige Geschichte der
künstlichen Kommune manches Eigenartige
und Unerwartete bereit.

Unerforscht ist die Geschichte West-Berlins
natürlich nicht, ganz im Gegenteil. Die Auf-
merksamkeit ist bis heute aber sehr ungleich
verteilt. Über die turbulente erste Hälfte des

Zeitraums 1948–1990 ist viel geschrieben wor-
den, die Jahre der Normalisierung und Sta-
gnation fanden dagegen weit weniger his-
toriografisches Interesse. Zudem werden die
Zeitspannen vor und nach etwa 1967 nur sel-
ten zusammengenommen. Einen solchen ers-
ten Syntheseversuch zu wagen ist das Ver-
dienst des Autors Wilfried Rott, eines aus
Wien stammenden Journalisten, der jahre-
lang beim Sender Freies Berlin gearbeitet hat.
Ihm ist eine lesenswerte und gut informierte
Gesamtdarstellung gelungen, die zahlreichen
Mythen und Legenden auf den Grund geht.

Abgesehen vielleicht vom Ausgangs-
punkt, dass West-Berlin ein anderes, „drittes
Deutschland“ gewesen sei und die „Insu-
laner“ einen „ganz spezifischen Menschen-
schlag“ dargestellt hätten (S. 8), kommt Rott
ohne expliziten analytischen Zugriff aus.
Erzählen möchte er, und das kann er auch.
Im Hintergrund wird seine Darstellung noch
am ehesten von jenem „Problemquartett“
strukturiert, das West-Berlin von Anfang bis
Ende begleitet habe: das Verhältnis zu den
alliierten Besatzungs- oder Schutzmächten,
die sorgenvolle Lage der Wirtschaft, das
ungeklärte Verhältnis zur Bundesrepublik
und die immer quälender werdende Frage,
„was eigentlich die Zweckbestimmung von
West-Berlin sein solle“ (S. 51). Diese letzte
Frage ist der heimliche rote Faden des Buches.

Rott modelliert die Karriere West-Berlins
zu einer liebevoll erzählten Verfallsgeschich-
te, mit einem völlig unerwarteten Happy
End. Nach Spaltung, Blockade und Luft-
brücke fängt sofort die „unheroische Zeit“
West-Berlins an, denn die Bilanz war schon
1949 ernüchternd: Die „Insel“ gehörte nicht
zur Bundesrepublik (zumindest nicht unmit-
telbar), das dynamische Vorkriegsberlin war
endgültig verschwunden, und es gab kaum
Entwicklungsperspektiven. Auch nach dem
17. Juni 1953 und dem Mauerbau 1961 schien
sich West-Berlins Hauptzweck auf einen va-
gen Symbolwert zu beschränken. Ein letztes
Mal flackerten die Hoffnungen 1963 auf, in ei-
nem Jahr, das mit dem hohen Wahlsieg Wil-
ly Brandts, dem Kennedy-Besuch und dem
ersten Passierscheinabkommen „eine Zeit der
Höhepunkte“ wurde. „Die Einweihung der
neuen Philharmonie und die Grundsteinle-
gung für das Europa-Center rundeten das
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Bild einer keineswegs verdorrenden, son-
dern sich behauptenden, ja aufwärtsstreben-
den Stadt ab.“ (S. 225) Doch diese Dynamik
verpuffte bald, und ein wirklicher „Epochen-
wechsel“ deutete sich drei Jahre später an, als
West-Berlins Lichtgestalt Brandt nach Bonn
ging und sich die „Insel“ ab 1967 zur „Haupt-
stadt der Revolte“ wandelte. Mit den Verträ-
gen und dem Transitabkommen, die Anfang
der 1970er-Jahre den Status quo auf unbe-
stimmte Zeit festschrieben, änderte sich West-
Berlins Zeithorizont radikal. Die neue Norma-
lität brachte letztlich enttäuschende Stagnati-
on und politische Provinzialisierung, da eine
Überwindung der erreichten Situation nicht
absehbar war.

Bei alledem kann sich Rott nicht völlig von
tradierten Erzählweisen lösen. So sieht er als
Kern West-Berlins nach wie vor die mythisch
besetzten „Insulaner“ selbst, die der bedroh-
ten Halbstadt eben nicht – wie oft befürchtet –
massenhaft den Rücken kehrten. Trotz kosme-
tischer Differenzierungen („Heroismus ohne
aggressiven Elan“; „Die Umstände, nicht das
Wesen“ machten die West-Berliner „zu Hel-
den wider Willen“ [S. 37]) bleibt das Motto
dasselbe: Ob Mauerbau oder Studentenrevol-
te – „der Insulaner verlor auch jetzt die Ruhe
nicht“ (S. 270). Dies klingt vor allem deshalb
so floskelhaft, weil die Bevölkerung selbst in
Rotts Darstellung kaum Konturen gewinnt.

Ganz anders die lebhaft dargestellte Welt
des Schöneberger Rathauses: Rotts ausführli-
che Skizzen führender West-Berliner Persön-
lichkeiten und Charaktere gehören zu den
lesenswertesten Abschnitten. Die Regieren-
den Bürgermeister werden bis hin zu ihrer
„Physiognomie“ kritisch-einfühlsam porträ-
tiert. Der Bericht von Bier und Bouletten beim
Gartenfest eines SPD-Spitzenmannes unter-
streicht die Provinzialisierungstendenz, und
Rott erinnert an die „Aura eines goldenen
Zeitalters“, die mit Richard von Weizsäcker
1981 über die Stadt kam (S. 354). So drängt
sich der Eindruck auf, dass eher das „Format“
der Regierenden Bürgermeister über Höhen
und Tiefen der Inselstadt entschieden habe als
die „Insulaner“ selbst.

Die schleichende Erosion während der
1970er-Jahre bildet das faszinierende Herz-
stück dieser Geschichte West-Berlins. Ohne
erklärlichen Grund verliert die Ära Klaus

Schütz (1967–1977) ihren Glanz; Affären und
Korruption breiten sich aus. Sie werden dem
Leser detail- und anekdotenreich vorgeführt –
mit beißendem Sarkasmus berichtet Rott von
den Bau- und Spendenskandalen, hübschen
Architektinnen und leerstehenden Hochhäu-
sern, in die am Ende meist die Stadtverwal-
tung selbst einzog. „Was war das Besonde-
re am West-Berliner Sumpf? Vereinfacht ge-
sprochen: Das Übel war chronisch, flächen-
deckend und parteiunabhängig.“ (S. 382) Ver-
antwortlich macht Rott die notgedrungene
Subventionierung West-Berlins. Sie habe am
Ende gar „sozialistische, staatswirtschaftliche
Züge“ gewonnen – wobei der Hinweis auf
„latente Ähnlichkeiten“ mit dem feindlichen
Umland natürlich nicht ausbleibt (S. 318).
Auffällig ist, wie sehr die beiderseits der Ber-
liner Mauer so herbeigesehnte „Normalität“
hüben wie drüben letztlich zu systembedro-
henden Erosionserscheinungen führte.

Im Laufe dieser 1970er-Jahre wurde West-
Berlin endgültig zu einer eigenartigen Par-
allelwelt der Bundesrepublik. Trotz des nun
geregelten Transitverkehrs schien der menta-
le Abstand zu West-Deutschland eher noch
zu wachsen, während die DDR für West-
Berliner schwer zugänglich und unattraktiv
blieb. Denn es waren vor allem die skurri-
len Erfahrungen des Grenz- und Transitver-
kehrs, die jetzt zum Gemeinschaftserlebnis
der West-Berliner wurden. Rotts Darstellung
der Transitwelt ist ein Meisterstück der Er-
zählkunst und der unbestrittene Höhepunkt
des Buches. In diesem „festen Ritual“, das tief
in „das kollektive Bewusstsein“ West-Berlins
einwirkte, kommen endlich auch die anony-
men Insulaner in den Blick, die, ob elegant im
schnellen BMW oder langhaarig im VW-Bus,
beim nervösen Schlangestehen an der Grenz-
übergangsstelle „alle gleich“ waren (S. 278).
Mit den demütigenden Kontrollen „förderte
die DDR auf ungewollte Weise in dem von ihr
ungeliebten West-Berlin ein Identitätsgefühl,
das ohne lautes Hurra-Bekenntnis zum Wes-
ten von einer tiefen Abneigung gegen den Os-
ten grundiert war.“ (S. 283)

Gesamtdarstellungen besitzen immer
Stärken und Schwächen. Rotts Skizzen der
Kultur- und Medienlandschaft gehören zu
den ersteren, obwohl allzu sehr auf die Suche
nach „Rang und Größe“ ausgerichtet. Zu den

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

293



Zeitgeschichte (nach 1945)

Lücken zählen die Debatte um West-Berlins
Erinnerungslandschaft (Gestapo-Gelände,
Geschichtswerkstätten) sowie die spätere
Stadtplanung, die nur in Bauskandalen
präsent ist. Über „Kritische Rekonstrukti-
on“ oder Wiederentdeckung des „Zentralen
Bereichs“ findet sich kein Wort.

Überhaupt bleiben die 1980er-Jahre etwas
blass. Die vielversprechende Beobachtung,
dass es immer stärker West-Berlins Aufgabe
geworden sei, im bundesdeutschen Rahmen
„die neuen alternativen Kulturen zu integrie-
ren“ (S. 331), denkt Rott in ihren historio-
grafischen Konsequenzen nicht weiter. Statt-
dessen läuft alles irgendwie auf den großen
Showdown vom 9. November 1989 zu – nur
wussten das die Zeitgenossen nicht. Die „In-
sel“, längst teurer und „störender Annex“
Bonns (S. 432), verfiel Ende der 1980er-Jahre
in zunehmende Verunsicherung. Ihre einsti-
ge deutschlandpolitische Existenzlegitimati-
on war überholt, was nicht nur in Kreisen des
ab 1989 regierenden rot-grünen Senats betont
wurde. Für alle Beteiligten völlig unerwartet
fand die „Sinnfrage“ West-Berlins dann eine
Antwort: Ohne West-Berlin wäre die Nacht
des 9. November 1989 nicht zum Geschichts-
zeichen geworden. So schließt auch Wilfried
Rott.

Dieses Narrativ liegt auf der Hand, ist aber
ausgerechnet für eine Geschichte des West-
Berliner „Biotops“ zugleich wenig befriedi-
gend. Es weitet den Erzählrahmen im ent-
scheidenden Moment wieder aus und redu-
ziert die Funktion und Identität West-Berlins
auf jene deutschlandpolitischen Parameter,
die für das Leben in der Inselstadt weiter den
großen Kontext gebildet, aber doch erheblich
an sinnweltlicher Bedeutung verloren hatten.
Gewiss, das ist die Ironie der Geschichte.
Doch hört die Aufgabe des Historikers damit
auf? Gibt es gegenüber dieser hereinbrechen-
den Überraschung keine West-Berliner Innen-
geschichte, die eventuell auch über 1989/90
hinaus erzählbar bleibt? In seinem Epilog gibt
Rott für die mit den Händen zu greifenden
Kontinuitäten in die 1990er-Jahre genügend
Beispiele. So belegt die anekdotisch darge-
stellte Auflösung der „Insel“ noch einmal, wie
unbekannt uns gerade West-Berlins späte Jah-
re sind. Hoffen wir, dass Rotts lesenswerter
Überblick weitere Forschungen anregen wird.

HistLit 2010-1-241 / Krijn Thijs über Rott,
Wilfried: Die Insel. Eine Geschichte West-Berlins
1948-1990. München 2009. In: H-Soz-u-Kult
30.03.2010.

Satjukow, Silke: Besatzer. „Die Russen“ in
Deutschland 1945-1994. Göttingen: Van-
denhoeck & Ruprecht 2008. ISBN: 978-3-
525-36380-5; 406 S.

Rezensiert von: Elke Scherstjanoi, Institut für
Zeitgeschichte, Abteilung Berlin

„Das Buch stellt sich die Aufgabe, die realen
Gegebenheiten [der] sowjetisch-deutschen
Besatzungsgeschichte über einen langen
Zeitraum, nämlich von 1945 bis 1994, zu
verfolgen. Die Perspektive über nahezu ein
halbes Jahrhundert offenbart sowohl Kon-
junkturen, Kontingenzen wie auch überra-
schende Kontinuitäten. [... Die Untersuchung]
freilich muss sich Beschränkungen gefallen
lassen: Während die Rahmenbedingungen
der Besatzung, ihre Gesetze, Strukturen und
Fakten [...] für die DDR als Ganzes behandelt
werden, sollen ’dichte Beschreibungen’ an-
hand von drei ausgewählten Orten detailliert
über den Besatzungsalltag Aufschluss geben.
Am Beispiel der Elbmetropole Dresden, der
mittleren Kulturprovinz Weimar und der
an einem Truppenübungsplatz gelegenen
thüringischen Siedlung Nohra werden spezi-
fische Kristallisationsorte von Nahkontakten
ausgemacht und auf ihre Geschichte und
ihre Geschichten hin befragt.“ (S. 27) Es
sollen „die alltäglichen Besatzungspraxen
und deren Implikationen nachgezeichnet
werden“ (S. 30), und es sei notwendig, „die
oktroyierten und die freiwilligen Annäherun-
gen der Akteure in ihre vielen Ausprägungen
[. . . ] aufzuzeigen“, wobei drei Paradigmen
„zusammengedacht“ werden sollen: „das
räumliche, das soziale und das generationel-
le“ (S. 29). Satjukow sieht die Annäherungen
auf einem „ambivalenten Feld“ und will
gruppentheoretische Ansätze zur Erklärung
heranziehen. Sie geht davon aus, dass man
es mit „ganz unterschiedlichen Formen von
materialen und symbolischen Grenzver-
letzungen“ zu tun hat (S. 28). Soweit die
„Fragehorizonte“ (S. 27) der Verfasserin.
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Eingeleitet wird das Buch mit Beobach-
tungen zum Truppenabzug der Westgrup-
pe der sowjetischen Streitkräfte aus Deutsch-
land 1991 bis 1994. Teil zwei wird „Die Zeit
der Besetzung“ betitelt und umfasst die Jah-
re 1945 bis 1961, während Teil drei „Die Zeit
der ’Besatzung’“ heißt und die Jahre ab 1961
behandelt. Phase eins wird als „Zeit politi-
scher und territorialer Definitionen“ präsen-
tiert, Phase zwei als „Jahre der Ausformung
und Ausprägung pragmatischer und prakti-
kabler Besatzungs-Usancen“ (S. 30). Doch er-
schließt sich die Zäsur 1961 (die mehrmals
durchbrochen wird) ebenso wenig durch die
Darstellung wie die Apostrophierung von
„Besatzung“ im Unterschied zur nicht apo-
strophierten „Besetzung“. Überhaupt ist es
keine leichte Lektüre, die Zitate ausgenom-
men. Damit ist zum einen gemeint, dass
selbst der kundige Leser nicht ohne Fremd-
wörterbuch auskommt und dass, zum ande-
ren, ein Umgang mit Begriffen gepflegt wird,
der zwar spielerisch daherkommt aber ungut
verunsichert („Perestrojka 1947“, „Heiratsge-
schäfte der Geheimdienste“, „Aufbaugenera-
tion als Formatierer“ usw.).

Das Hauptproblem besteht darin, dass
nicht so recht klar wird, was die Ver-
fasserin eigentlich behandelt: eine politik-
geschichtlich unterfütterte Strukturgeschich-
te der sowjetischen Armee, in Sonderheit
eines völkerrechtlich-spezifisch agierenden
Teils, nämlich die Truppen der sowjeti-
schen Militärpräsenz in Ostdeutschland; oder
beispielhaftes Verhalten im Alltag diverser
Besatzer-Individuen und diverser Besetzter-
Individuen, das sich hypothetisch zu Grup-
penporträts verdichten, auf Konflikte hin be-
fragen und sozialgeschichtlich wie kultur-
wissenschaftlich kommentieren ließe; oder
wechselseitige Bilder („innere Bilder“), „Modi
der Wahrnehmung“, Erinnerungstopoi, Vor-
urteile und Klischees, die vor dem Raster
Fremdes – Eigenes und im Wandel als ein
Ausdruck schwieriger kultureller Annähe-
rung angesehen werden könnten. Natürlich
darf man sich das ganze Kaleidoskop auf-
bürden, denn die Mischung hat fraglos ihre
Reize. Doch geht das schwerlich im Durch-
marsch durch 40 Jahre wechselvoller Ge-
schichte. Auch Besatzungs-Usancen verlan-
gen einen historisierenden Blick.

Die Zeit der größten Spannungen bis Mitte
der 1950er-Jahre wird auf lediglich 30 Seiten
abgetan, weshalb vieles verkürzt erscheint: So
ist in der Rubrik „Kasernenalltag“ ausschließ-
lich von Saufgelagen die Rede, die Arbeits-
verhältnisse Deutscher mit Instituten der Be-
satzungsmacht werden allein als erzwunge-
ne, schlecht entlohnte, mit sexuellen Übergrif-
fen verbundene Demütigung dargestellt. Un-
ter „Stalins Tod“ wird das Faszinosum des
Partei- und Staatsführers nur leicht tangiert,
der gut erforschte 17. Juni 1953 erscheint in
Kontexten aus selektiv rezipierter Fachlitera-
tur. Und erstaunlich: Das alles kommt ohne
das Wort „Friedensvertrag“ aus. Dass 1954
„der Kreml den Kriegszustand mit ‚Deutsch-
land‘ für beendet“ (S. 76) erklärte, lässt erneut
nach der Apostrophierung fragen. Mit wem
sonst hatte sich die UdSSR denn im Kriegs-
zustand befunden?

Dem gegenüber sind die vielschichtig an-
gesprochenen 1970er- und 1980er-Jahre wohl
das eigentliche Forschungsfeld der Verfas-
serin. Hier betritt Silke Satjukow, 2002-
2006 im DFG -Forschungsprojekt „Sowjeti-
sche Streitkräfte und DDR-Bevölkerung. Eine
Beziehungsgeschichte“ angestellt, höchst ver-
dienstvoll Neuland und präsentiert eine Un-
menge von Daten und Sachverhalten, Befun-
de aus Quellen sowjetischer und ostdeutscher
Behörden, Aussagen sowjetischer und ost-
deutscher Zeitzeugen. Das alles wird die wis-
senschaftliche Debatte beleben. Wir erfahren
viele Interna und bekommen viele Fakten im
statistischen Vergleich dargeboten: die Haupt-
standorte der Streitkräfte, rechtliche Regelun-
gen zur Nutzung von Arealen und zur Zu-
sammenarbeit mit DDR-Behörden; die Kos-
ten des Unterhalts und Belastungen für den
DDR-Haushalt; Statistiken zu Fahnenflucht
und Todesfällen; Begleiterscheinungen von
Manövern, „Netzwerke gemeinsamen Wirt-
schaftens“ und „obskure Wirtschaftsweisen“.
Nicht spezifisch für die in der DDR stationier-
ten Truppen, aber hier mitzubedenken: die
Verfahren der Rekrutierung, Dienstgradstaf-
felungen, Eigenarten einer halblegalen, ge-
waltvollen Mannschaften-Hierarchie und das
Verhältnis zu den sowjetischen Geheimdiens-
ten. Detailliert und mit zahlreichen Beispie-
len beschreibt die Verfasserin verschiedene
Straftaten durch Angehörige der sowjetischen
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Truppen und Strafverfolgungen, wofür Akten
des DDR-Innenministeriums hilfreich waren.
Schließlich geht sie auf Bestimmungen und
bürokratische Realitäten ein, die private Be-
ziehungen behinderten. Die Darstellungen zu
den „sowjetisch-deutschen Eheschließungen“
und Übersiedlungen in die DDR unterschei-
det allerdings nicht zwischen Bindungen, die
sich aus Bekanntschaften mit Besatzungssol-
daten ergaben (das waren eher die wenigsten)
und solchen, die Ergebnis anderer Kontakte
einer sich zunehmend nach Osten öffnenden
DDR-Gesellschaft waren. Die Beschreibungen
sind wirklich schön dicht, wenngleich die
versprochenen drei Paradigmen nicht durch-
scheinen. Sehr vieles ist an-, zu wenig ist aus-
geleuchtet. Die Verfasserin nutzt sehr unter-
schiedliche Quellen, die sie alle gleich behan-
delt. Insbesondere ihr Umgang mit Zeitzeu-
gen ist zu unkritisch. „In aller Öffentlichkeit
Zeugnis abzulegen ist die vornehmste Auf-
gabe des Zeugen“1, annonciert sie eine Lehr-
veranstaltung an der von Lutz Niethammer
geprägten Universität Jena. Was würde der
wohl dazu sagen?

Methodische Fragen wirft das Buch dort
auf, wo aus einzelnen Quellen heraus ver-
allgemeinert wird. Etwa hier: „Aus der Per-
spektive der Besatzer stellte die eroberte Zo-
ne in den ersten Jahren eine terra nullius
dar: Sie handelten in dem archaischen Ver-
ständnis, dass alle Räume, Stadt und Land,
Haus und Stall, ohne weiteres frei verfügbar
seien. Sämtliche Rechte daran waren durch
die Kriegsschuld der Deutschen obsolet ge-
worden.“ (S. 63) Die Verfasserin liebt ver-
schrobene Kommentare. So entwickelten sich
beim „ambulanten Kleintausch in semiöf-
fentlichen Räumen“ Schiebereien „netzartig
um bestimmte menschliche Nuklei [Embryo-
nen?], was sich „makroökonomisch gesehen
[. . . ] als fragwürdiger circulus vitiosus“ er-
wies. „Insofern entpuppten sich zahlreiche
Siege der deutsch-sowjetischen Bundesgenos-
sen über die Mangelwirtschaft ökonomisch
als Pyrrhussiege.“ (S. 227) Solche Semiforsch-
heit sollte sich in der Fachwelt nicht durchset-
zen.
Und wird es wirklich üblich, Relativierun-
gen vor allem als Stilmittel einzusetzen?

1 <http://www.nng.uni-jena.de/lehrveranstaltungen
_lehrstuhl_nng.html> (08.03.2010).

Sowjetische Kasernen „die bis zuletzt [Ja,
Teufel auch!] nach einer Gemengelage aus
Schweiß und Schmieröl, Kohl, Knoblauch, bil-
liger Seife und beißend süßlichen Papiros-
si rochen, und deren leuchtendes Grün und
Blau ‘deutschem‘ Farb- und Geschmacksemp-
finden scheinbar widersprach“ (S. 96), ma-
chen stutzig. Wieso scheinbar? Sie widerspra-
chen. Und sichtbar auch dem Gout der Verfas-
serin (um mal ein anderes Fremdwort vorzu-
schlagen).

Das Kapitel „Besatzer und Besetzte – theo-
retische Erklärungsansätze“ täuscht vor zu re-
sümieren. Tatsächlich gehört dieser hintere
Teil zu den Ausgangsüberlegungen. Am En-
de erfahren wir dann zu den „chiastischen Be-
ziehungen“ zwischen Siegern und Besiegten:
„Es bleibt zu fragen, welche Wandlungen die-
se aufgebürdeten Lasten in der jahrzehntelan-
gen tagtäglichen Konfrontation mit den An-
deren erfuhren.“ (S. 330). Genau, das bleibt zu
fragen. Das Buch wird den öffentlichen Dis-
kurs dennoch prägen. Mal sehen, wie.

HistLit 2010-1-176 / Elke Scherstjanoi über
Satjukow, Silke: Besatzer. „Die Russen“ in
Deutschland 1945-1994. Göttingen 2008. In: H-
Soz-u-Kult 09.03.2010.

Schnädelbach, Anna: Kriegerwitwen. Lebensbe-
wältigung zwischen Arbeit und Familie in West-
deutschland nach 1945. Frankfurt am Main:
Campus Verlag 2009. ISBN: 978-3-593-38902-
8; 366 S.

Rezensiert von: Eva-Maria Sillies, Histori-
sches Seminar, Universität Hamburg

Die Frauen- und Geschlechtergeschichte hat
sich in den letzten Jahren durch zahlrei-
che Studien mehr und mehr auch den
Nachkriegsjahrzehnten geöffnet.1 Eine bisher

1 Vgl. Sybille Buske, Fräulein Mutter und ihr Bastard. Ei-
ne Geschichte der Unehelichkeit in Deutschland 1900-
1970, Göttingen 2004; Silke Kral, Brennpunkt Familie:
1945 bis 1965. Sexualität, Abtreibungen und Vergewal-
tigungen im Spannungsfeld zwischen Intimität und
Öffentlichkeit. Marburg 2004; Merith Niehuss, Familie,
Frau und Gesellschaft. Studien zur Strukturgeschichte
der Familie in Westdeutschland 1945-1960, Göttingen
2001; Christine von Oertzen, Teilzeitarbeit und die Lust
am Zuverdienen. Geschlechterpolitik und gesellschaft-
licher Wandel in Westdeutschland 1948-1969, Göttin-
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A. Schnädelbach: Kriegerwitwen 2010-1-015

kaum untersuchte Gruppe nimmt nun die
Dissertation von Anna Schnädelbach in den
Blick: die Kriegerwitwen. Schnädelbach be-
zeichnet so Frauen, die ihren Mann im Ers-
ten oder Zweiten Weltkrieg verloren hatten,
und fragt nach ihrer Stellung in der west-
deutschen Gesellschaft nach 1945, die sich ge-
schlechterpolitisch vor allem durch die Her-
stellung „normaler“ Geschlechterverhältnisse
(in Anlehnung an Hanna Schisslers Konzept
eines „project of normalization“2) ausgezeich-
net habe. Mit den rund 1 Million Kriegerwit-
wen (1950, S. 72f.) stellt Schnädelbach eine
Gruppe in den Mittelpunkt, die dieses Nor-
malisierungsprojekt gefährden konnte, denn
die Witwen waren mehr oder weniger öffent-
licher Ausdruck der Kriegsfolgen, der Bedürf-
tigkeit und andersartiger Familienkonstella-
tionen. Die Autorin fragt, wie die Kriegerwit-
wen ihren Status erlebten, welche Strategien
sie zur Bewältigung einsetzten und ob sie sich
konform zu den an sie gerichteten Erwartun-
gen verhalten haben. Sie bedient sich dabei
einer Vielzahl analytischer Konzepte der kul-
turwissenschaftlich orientierten Geschichts-
wissenschaft, unter anderem Bourdieus Kon-
zept des sozialen Raumes, Ansätzen der
Geschlechterforschung, kommunikationswis-
senschaftlichen Öffentlichkeitskonzepten, der
historischen Diskursanalyse und der Erfah-
rungsgeschichte. Das führt nicht nur dazu,
dass die Einleitung relativ lang ausfällt, son-
dern auch, dass Schnädelbach zur Einord-
nung ihrer analytischen Konzepte und Vorge-
hensweisen bereits hier viele ihrer Ergebnis-
se nennt und diese dann teilweise später mit
ihren Quellenanalysen nur noch illustrieren
kann.

Die Arbeit gliedert sich entlang verschie-
dener Felder in der Debatte um die Krie-
gerwitwen. Als erstes skizziert Schnädelbach
die rechtlichen und sozialen Rahmenbedin-
gungen und verweist auf zwei wichtige so-
zialpolitische Systeme: die Fürsorge und die
Kriegsopferversorgung. Während letztere ab

gen 1999; Robert G. Moeller, Geschützte Mütter. Frauen
und Familie in der westdeutschen Nachkriegspolitik,
München 1997.

2 Hanna Schissler, Normalization as Project. Some
Thoughts on Gender Relations in West Germany du-
ring the 1950s, in: Dies. (Hrsg.), The Miracle Years. A
Cultural History of West Germany, 1949-1968, Prince-
ton 2001, S. 359-375.

1950 als status- und einkommensunabhän-
gige Grundrente gezahlt wurde, war erste-
re lediglich als Bedarfsversorgung konzipiert
und unterlag dem Individualitäts- und Sub-
sidiaritätsprinzip. Schon hier verweist Schnä-
delbach darauf, dass eine Gleichsetzung der
Fürsorge-Mitarbeiter mit einem patriarchali-
schen Staat – ein Blick, den Schnädelbach oh-
ne genauere Belege der bisherigen Forschung
unterstellt (S. 100, 318) – den tatsächlich ambi-
valenten Beziehungen zwischen den Krieger-
witwen und den für sie zuständigen Behör-
den nicht gerecht wird.

Für das zweite Feld, den „Schauplatz Be-
hörde“, nutzt Schnädelbach Akten des Sozi-
alamtes Marburg aus den 1950er-Jahren. Am
Beispiel von 34 Witwen kann sie die Inter-
aktion mit der Behörde darstellen. Sie zeigt,
dass die Witwen zwar die Versorgung ihrer
Familien in vielen Fällen nicht leisten konn-
ten und auf Unterstützung angewiesen wa-
ren, zugleich aber versuchten, eine allzu inti-
me Untersuchung durch das Amt abzuweh-
ren. Überzeugend kann Schnädelbach dar-
stellen, dass die Frauen nicht nur die Posi-
tion der hinterbliebenen Ehefrau ausfüllten,
sondern zugleich auch Mutter, Tochter oder
Schwiegertochter, oftmals Haushaltsvorstand
und erwerbstätige Hauptverdienerin der Fa-
milie waren und damit „verschiedene Sub-
jektpositionen“ (S. 163) einnahmen. Die Krie-
gerwitwen waren nicht nur Versorgte, die öf-
fentliche Unterstützung benötigten, sie wa-
ren zugleich auch Versorgende. Ebenso kann
Schnädelbach nachweisen, dass im Kontakt
mit den Behörden häufig nicht die geschlecht-
liche Markierung als „Frau“ ausschlaggebend
für die Art der Behandlung war, sondern dass
soziale Merkmale wie Bildung und eventuell
vorhandenes soziales oder ökonomisches Ka-
pital ebenso entscheidend waren.

In einem weiteren Feld analysiert Schnä-
delbach die so genannten „Onkelehen“, von
denen es Mitte der 1950er-Jahre 100.000 bis
150.000 gegeben haben soll. Gemeint wa-
ren außereheliche Beziehungen zwischen ei-
ner Kriegerwitwe und einem neuen Partner.
Die Witwe hätte durch eine Heirat ihren Ver-
sorgungsanspruch verloren. Die gesellschaft-
lichen Debatten um die „Onkelehen“ waren
moralisch aufgeladen und verwiesen auf die
Bedeutung der „Normalfamilie“ in der bun-
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desrepublikanischen Nachkriegsgesellschaft.
Diese „Normalfamilie“ auf der Grundlage der
Eheschließung war der normative Maßstab,
an dem das Verhalten der Witwen und ih-
rer Partner gemessen wurde, so dass diese
in zahlreichen Fällen kritisiert wurden. Da-
bei kam es nicht zu einer generellen Soli-
darisierung unter Frauen, denn einige ver-
heiratete Frauen drückten ihre Sorge aus,
die Kriegerwitwen könnten ihnen die Ehe-
männer „ausspannen“ und damit bestehen-
de Ehen gefährden. Schnädelbachs Bezeich-
nung der Kriegerwitwen als „Vamp“ (S. 272)
erscheint aber nicht als angemessene Charak-
terisierung der zeitgenössischen Vorstellun-
gen. Überhaupt wird Sexualität von Schnädel-
bach zwar häufiger erwähnt, aber wenig auf
den Kontext der 1950er-Jahre bezogen. Neue-
re Studien wie die von Dagmar Herzog über
Sexualität in den 1950er-Jahren3 finden keine
Berücksichtigung.

Anhand der Briefe von Kriegerwitwen
an den Familienminister Wuermeling kann
Schnädelbach zudem zeigen, dass diese sich
zwar nicht als Gruppe mit gemeinsamen Zie-
len konstituierten, aber durch die Veröffentli-
chung ihrer privaten Erfahrungen die Gren-
zen ihres privaten Lebens selbst verschoben.
Auch wenn sie zu Beginn des Kapitels kon-
statiert, es habe eine Ambivalenz zwischen
den Moralvorstellungen auf der einen Sei-
te und der „pragmatischen Sicht der Dinge“
(S. 170) auf der anderen Seite gegeben, kommt
sie insgesamt zu dem Ergebnis, dass es für
die Kriegerwitwen keine Möglichkeit zur frei-
en Identitätsbildung gegeben habe: Sie wur-
den entweder als Witwen oder als Ehefrau-
en gesehen, die sich zur finanziellen Absiche-
rung von einer Identität zur anderen bewe-
gen konnten, aber nicht als Partnerinnen le-
ben oder die eigene ökonomische Unabhän-
gigkeit anstreben sollten.

Der ökonomische Faktor wird im letzten
analysierten Feld thematisiert: Wie ging die
bundesrepublikanische Gesellschaft mit der
außerhäuslichen Erwerbsarbeit der Krieger-
witwen um? Schnädelbach stellt dieses The-
ma in den Kontext der allgemeinen Debat-
te um weibliche Erwerbsarbeit, die grund-

3 Vgl. Dagmar Herzog, Die Politisierung der Lust. Se-
xualität in der deutschen Geschichte des zwanzigsten
Jahrhunderts, München 2005.

sätzlich umstritten war. Für viele Kriegerwit-
wen entstand aber das Dilemma, dass sie häu-
fig aufgrund der unzureichenden materiel-
len Versorgung einer Erwerbsarbeit nachge-
hen mussten, obwohl dadurch Kinderversor-
gung und Haushaltsführung erschwert wur-
den. Dennoch wurde die Erwerbsarbeit der
Kriegerwitwen gesellschaftlich nicht als ei-
genständige, selbstbestimmte Form der sozia-
len Sicherung angesehen, sondern lediglich
als eine geduldete Notwendigkeit, die dem
Verlust des eigentlichen Ernährers der Fami-
lie geschuldet war. Bei der Vermittlung von
Arbeitsstellen waren Kriegerwitwen zweifach
benachteiligt: Zum einen waren die Behör-
den eher bestrebt, (kriegsgeschädigte) Män-
ner in Erwerbsarbeit zu vermitteln, zum an-
deren wurden erwerbstätige Kriegerwitwen
überwiegend schlecht bezahlt.

Immer wieder greift Schnädelbach ein Kon-
zept der Genderforschung – das „doing gen-
der“4 – auf und wendet es auf die Krieger-
witwen an: „doing Witwe“ bedeutet, dass
in der öffentlichen Debatte, aber auch von
den Betroffenen selbst, witwenspezifische Ei-
genschaften hergestellt und erwartetes Ver-
halten formuliert und ausgeführt wurde.
Auch wenn der Begriff in seiner „Denglisch“-
Ausformung unglücklich ist, kann Schnädel-
bach überzeugend zeigen, dass die Krieger-
witwen keine passiven Objekte waren, son-
dern Strategien entwickelten, um ihre per-
sönliche wie familiäre Lage zu beeinflussen.
Letztlich fielen die Kriegerwitwen mit ihren
Lebensformen aus dem gesellschaftlich gefor-
derten Rahmen der Normalisierung der Fami-
lienverhältnisse raus, so dass ein jahrelang an-
haltender öffentlicher Diskurs über die Krie-
gerwitwen entstand. Anna Schnädelbach hat
mit der Arbeit über diese gesellschaftliche
Gruppe, die keine Randgruppe, sondern eine
Lebensrealität vieler Frauen, ihrer Kinder und
weiterer Angehöriger darstellte, nicht nur das
Feld der Frauen- und Geschlechterforschung
nach 1945 um einen wichtigen Aspekt berei-
chert. Sie hat auch gezeigt, dass über die Ge-
sellschaftsgeschichte der frühen Bundesrepu-
blik noch sehr viel Neues und Interessantes
erforscht werden kann.

4 Vgl. dazu Candace West / Don H. Zimmerman, Doing
Gender, in: Gender & Society 1 (1987), S. 125-151.
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O. Schöller-Schwedes u.a.: Mobile Cities 2010-1-050

HistLit 2010-1-015 / Eva-Maria Silies über
Schnädelbach, Anna: Kriegerwitwen. Lebensbe-
wältigung zwischen Arbeit und Familie in West-
deutschland nach 1945. Frankfurt am Main
2009. In: H-Soz-u-Kult 08.01.2010.

Schöller-Schwedes, Oliver; Rammler, Ste-
phan: Mobile Cities. Dynamiken weltweiter
Stadt- und Verkehrsentwicklung. Münster: LIT
Verlag 2008. ISBN: 978-3-8258-0913-3; 304 S.

Rezensiert von: Frank Schipper, School of In-
novation Sciences, Eindhoven University of
Technology

On 23 March 2009 the Tata Nano experienced
its commercial launch. It is likely that this
ultra-cheap car will revolutionize the outlook
of cities dramatically and vie with metros,
rickshaws, bikes, trains, sidewalks and foot-
paths for the favor of the mobile urbanite.
Countless Nanos will soon choke the streets
of Delhi, Mumbai and Bengaluru, three fast-
growing Indian cities that figure prominent-
ly in Mobile Cities. The publication of a
book putting urban mobility into the lime-
light could not have been timelier. The cen-
tral theme concerns ‘the difficult relationship’
(title chapter 2) of the city and traffic. The au-
thors show the potential for an antagonistic
relationship between cities and traffic by re-
minding the audience of the dystopia of Ame-
rican urban landscapes in concrete and no-
ting that in Berlin road construction destroyed
more buildings than all the damage of the Se-
cond World War combined (p. 10). Such infra-
structures have largely deprived urban spaces
from their social functions, turning the city
into a mere transit area (p. 19). The ultimate
challenge we face in the 21st century is how to
provide mobility in urban settings that is su-
stainable in both environmental and human
terms. It should not pollute too much, not lay
claim to too much space, be affordable to the
less prosperous and minimize its death toll.
The authors discuss their thematic for all con-
tinents and a stunning number of cities appe-
ar throughout the book.

Long-term urban traffic development in
‘developed industrial countries’ presents a
dismal model. In the United States, Western

Europe and Japan (in descending order) traf-
fic development has centered on the two inter-
linked processes of suburbanization and au-
tomobility. ‘Developing’ and ‘transformation
countries’ would be well advised to follow al-
ternative paths to mobile modernity – but the
tone of the book is not optimistic about the
chances that this will actually happen. While
giving some glimpses of the past and particu-
larly the future, the book mainly focuses on
the present-day, a logical choice given the au-
thors’ affiliation with the Institute for Trans-
portation Design at Braunschweig University
of Art.

The future of traffic has a fascinating his-
tory of its own1, but Schöller-Schwedes and
Rammler have not written a historical study –
nor was that their intention. It begs the ques-
tion what the book offers to the average his-
torian? Truth be told, not as much as the au-
thor of this review as a transnational mobili-
ty historian would have liked. The book brief-
ly sketches the historical background of urban
settings and the bibliography includes key re-
ferences to German-language historical lite-
rature, but it seems not to have noted pro-
minent works outside the German-speaking
realm. The rise of the car in Western cities - a
key reference point in the background of Mo-
bile Cities - has drawn considerable histori-
cal attention, yet excellent monographs on the
automobile changeover of say Paris, Melbour-
ne, or American cities go missing completely.2

The historical sketches in Mobile Cities offer
interesting observations, but there is no space
to elaborate: we need to jump to the next de-
cade or continent.

What the book thus gains in breadth, it loses
in precision and detail. How seriously should
we take a section squeezing Caracas and Me-
xico City in only two pages? The book’s at-
tempt to do many cities justice is laudable,
but the result is mixed, at best. Africa (main-
ly Johannesburg, Lagos and Cairo) compa-

1 Hans-Liudger Dienel / Helmuth Trischler (eds.), Ge-
schichte der Zukunft des Verkehrs. Verkehrskonzep-
te von der frühen Neuzeit bis zum 21. Jahrhundert,
Frankfurt am Main 1997.

2 Graeme Davison, Car Wars. How the Car Won our He-
arts and Conquered Our Cities, Crows Nest 2004; Ma-
thieu Flonneau, Paris et l’automobile. Un siècle de pas-
sions, Paris 2005; Clay McShane, Down the Asphalt
Path. The Automobile and the American City, New
York 1994.
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res favorably to the much shorter discussi-
on of Latin America. The lion’s share of the
book is dedicated to ‘Asian high-speed urba-
nism’ in China and India. Here the authors
choose an attractive three-city setup (Beijing-
Shanghai-Pearl River Delta mega-urban regi-
on, and Delhi-Mumbai-Bengaluru respective-
ly). Unfortunately, the potential for compa-
rison is not exploited to the extent that it
might have been. Additionally, the choice for
particular cities remains unsubstantiated. Si-
ze seems to have been a criterion, but if the-
re is something to be learned from the book’s
discussion of Latin America, than it is that so-
mewhat smaller cities (e.g. Curitiba in Brazil,
around 1,8 million inhabitants, pp. 72-75) can
be the more interesting ones from a mobili-
ty perspective – providing workable examp-
les of urban planning that meets some of the
sustainability criteria formulated at the start.

Overall, the book emphasizes urban deve-
lopment more than traffic development, but
the connection between the two – a theme
that should have been at the heart of this stu-
dy – remains elusive. It does not help either
that the authors allow themselves excursions
to urban topics not necessarily related to traf-
fic, or transport themes they fail to link to the
city explicitly. It gives the book a somewhat
inchoate character, not adding up to a more
encompassing whole. To add insult to injury,
the book fails to contribute to the burgeoning
transnational turn. The subject matter lends
itself perfectly for discussing the circulation of
urban traffic models, the municipal eagerness
to learn from experiences of local authorities
elsewhere, the spread of traffic engineering in-
sights and the like, both nationally and inter-
nationally. Indeed, the international circulati-
on of people, knowledge, services, and goods
in combination with their local appropriations
are essential to understand the modern urban
fabric.3 Alas – the book does not seem inte-
rested in such processes and discusses cities
more or less in isolation. The main transnatio-
nal dimension entering the books pages is the
colonial legacy, though not at great depths.

The extensive use of quotes from seconda-
ry sources and the 85 illustrations add to the
book’s liveliness, although the clumsy repro-

3 Mikael Hård / Thomas J. Misa (eds.), Urban Machine-
ry. Inside Modern European Cities, Cambridge 2008.

duction of colored images in grey-scale on pa-
ges 32, 162 and 212 makes them hard to in-
terpret. In short, this book offers a brief intro-
duction to an important and highly relevant
topic, but it is not the ultimate study of its sub-
ject matter. We can only hope that the authors
will at some point in the future follow up on
some of the fascinating glimpses of mobility
history that their book contains and give sub-
stance to their observation that the history of
cities is above all the history of their transport
systems (p. 4).

HistLit 2010-1-050 / Frank Schipper über
Schöller-Schwedes, Oliver; Rammler, Ste-
phan: Mobile Cities. Dynamiken weltweiter
Stadt- und Verkehrsentwicklung. Münster 2008.
In: H-Soz-u-Kult 22.01.2010.

Schult, Tanja: A Hero’s Many Faces. Raoul Wal-
lenberg in Contemporary Monuments. Basing-
stoke: Palgrave Macmillan 2009. ISBN: 978-0-
230-22238-0; XVIII, 425 S., Farb- u. SW-Abb.

Rezensiert von: Peter Stachel, Kommissi-
on für Kulturwissenschaften und Theaterge-
schichte, Österreichische Akademie der Wis-
senschaften

Denkmäler sind bewusst gesetzte Zeichen im
öffentlichen Raum, mit denen für die kollek-
tive Identität einer Gemeinschaft bedeutsa-
me „Erinnerungen“ visualisiert und, der In-
tention nach, auf Dauer gestellt werden. Üb-
licherweise wurden – abgesehen vom wei-
ten Bereich der religiösen Denkmäler – in
erster Linie solche Personen oder Ereignisse
als „denkmalwürdig“ erachtet, die an Leis-
tungen oder Opfer der eigenen Gemeinschaft
erinnern sollten. Die traumatische Geschich-
te des 20. Jahrhunderts hat jedoch einer-
seits den Topos des „Heldenhaften“ frag-
würdig werden lassen, der der Intention
und auch der ästhetischen Gestaltung vie-
ler „klassischer“ Denkmäler zugrunde liegt.
Andererseits sind neue Typen und Formen
von Denkmälern entstanden, die den Bezugs-
rahmen der „eigenen Gemeinschaft“ über-
schreiten. Insbesondere war es die Verfol-
gung und massenhafte Ermordung der euro-
päischen Juden durch das nationalsozialisti-
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sche Deutschland und seine Verbündeten, die
eine neue Form internationaler Denkmalkul-
tur angeregt hat: Holocaust-Mahnmale exis-
tieren nicht nur in den „Täter-“ und „Opfer-
gesellschaften“; sie sind im Laufe der letz-
ten Jahrzehnte weltweit als Erinnerungszei-
chen für einen fundamentalen „Zivilisations-
bruch“ entstanden. Für monumentale „Hel-
denverehrung“ im herkömmlichen Sinn sind
diese Mahnmale zumeist ungeeignet, ebenso
für die Verwendung religiös geprägter Sym-
bole der Trauer. Vielfach wurde gerade in
neuerer Zeit auch auf figurative Darstellun-
gen verzichtet.

Die in Schweden tätige deutsche Kunsthis-
torikerin Tanja Schult widmet sich in der vor-
liegenden Studie, die aus ihrer Dissertation an
der Berliner Humboldt-Universität hervorge-
gangen ist, einer spezifischen Form von Denk-
mälern, die international Verbreitung gefun-
den hat und die zwar in einem Bezug zum
Gedenken an den Holocaust steht, dabei je-
doch auf eine konkrete Person bezogen ist:
den schwedischen Diplomaten Raoul Wal-
lenberg, der als erster Sekretär der schwedi-
schen Gesandtschaft in Budapest im Jahr 1944
unter großem Risiko für sein eigenes Leben
zahlreiche ungarische Juden durch Ausstel-
lung schwedischer Personaldokumente geret-
tet hat. Schließlich waren es aber nicht die
deutschen Nationalsozialisten, sondern die
sowjetrussischen Kommunisten, die, nach der
Eroberung Budapests durch die Rote Armee,
den immer noch um den Schutz der ver-
folgten Juden bemühten Wallenberg aus dem
Weg schafften: Ungeachtet seines Diploma-
tenstatus wurde er wegen des Verdachts der
Spionage-Tätigkeit für die USA in die Sowjet-
union verschleppt, wo sich seine Spur im Jahr
1947 in den Gefängnissen der kommunisti-
schen Diktatur verliert. Bis 1957 leugneten die
sowjetischen Behörden konsequent, dass Wal-
lenberg sich jemals in der Sowjetunion aufge-
halten habe. Seitdem wird behauptet – auch
heute noch von den russischen Behörden –,
dass Wallenberg im Sommer 1947, erst 35 Jah-
re alt, in seiner Gefängniszelle einem Herz-
infarkt erlegen sei. Aussagen von GULAG-
Gefangenen, die Wallenberg noch bis Anfang
der 1990er-Jahre (!) lebend gesehen haben
wollen, ließen sich ebenso wenig verifizieren
wie die Behauptungen über Wallenbergs Ak-

tivitäten für US-Geheimdienste.
Wallenbergs Biographie macht es für die

Memorialkultur möglich, so Schults Grundt-
hese, seiner durchaus als eines „Helden“ im
herkömmlichen Sinn zu gedenken, wobei die
Autorin die prinzipielle Fragwürdigkeit ei-
nes klassischen Ideals des „Heroischen“ al-
lerdings explizit einräumt (S. 48ff.). Im ers-
ten Hauptteil der Arbeit werden die verschie-
denen Varianten dieser Heroisierung Wallen-
bergs im Detail nachgezeichnet: Vom „call to
adventure“ über „the challenge, that makes
the hero“, weiter über „tragic fate – eternal
life“ und „the individual against the cruel
regime“ bis hin zur Universalisierung und
Globalisierung des Gedenkens an „Wallen-
berg as the world’s conscience“ erweist sich
Wallenbergs Lebensgeschichte als geeignetes
Rohmaterial für eine nachgerade archetypisch
strukturierte „Heldensage“ („A Hero’s Tale“).
Dies drückt sich denn auch in der Art und
Weise aus, wie Wallenberg in den einzelnen
Denkmälern imaginiert wird: als Held in Ak-
tion, als Kämpfer für Humanität in einer un-
menschlichen Zeit und Umgebung, als Hel-
fer der Verfolgten einerseits, als Opfer, Ge-
fangener, Märtyrer, verlorener Sohn und to-
ter Held ohne Grab andererseits. Davon ab-
geleitet werden in weiterer Folge gleichsam
allgemein-menschliche Werte: Wallenberg als
Vertreter des „Weltgewissens“, als Symbol der
Humanität, der Hoffnung und der Freiheit.

Anhand dieses Bezugssystems des „Hero-
ischen“ analysiert Schult im zweiten Haupt-
teil ihrer Studie die Entstehungsgeschichte
und ästhetische Gestaltung der 31 weltweit
existierenden Wallenberg-Monumente (Stand
2007). Auffallend ist: Abgesehen von ei-
nem zeitlich isolierten Vorläufer, Pál Pátzays
„Schlangentöter“ in Budapest 1949, der aber
bereits vor der Enthüllung von den kom-
munistischen Behörden entfernt wurde (seit
1999 steht am selben Platz eine Kopie des
zerstörten Denkmals), wurden alle Denkmä-
ler erst ab 1983 errichtet, also mit einigem
Zeitabstand zu den Ereignissen; dann al-
lerdings in rascher Abfolge. Vergleichsweise
zahlreich sind die Wallenberg-Monumente in
seiner Heimat Schweden – sieben an der Zahl,
darunter eines in der Passage zwischen den
beiden Gebäuden des schwedischen Reichs-
tags (seit 1997). Allerdings ist das Geden-
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ken an den „großen Sohn“ in Wallenbergs
Heimatland teilweise immer noch von Dis-
kussionen über das Verhalten der schwedi-
schen Politik nach seinem „Verschwinden“ im
Jahr 1945 mitbestimmt, was vielleicht erklärt,
warum das erste schwedische Wallenberg-
Monument, auf Privatinitiative zurückge-
hend, erst 1985 und an wenig prominenter
Stelle errichtet wurde (in Uttersberg, Väst-
manland).

Zwei Wallenberg-Denkmäler finden sich im
Land seines Wirkens, in Ungarn. Das ältes-
te staatlicherseits errichtete Monument, Imre
Vargas „New Raoul Wallenberg Monument“
in Budapest, wurde bemerkenswerterweise
schon 1987 eingeweiht, also noch in kom-
munistischer Zeit. Die Entstehungsgeschich-
te dieses Monuments verweist auch auf die
politische Funktionalität derartiger Denkmä-
ler, wurde es doch absichtsvoll unmittelbar
vor einem Schweden-Staatsbesuch des letz-
ten kommunistischen Diktators Ungarns, des
greisen János Kádár, errichtet (S. 159). In Is-
rael, das sich als staatliche Vertretung der Op-
fergemeinschaft des Holocaust versteht, exis-
tieren zwei Denkmäler, eines davon in der
zentralen Holocaust-Gedenkstätte Yad Vas-
hem (1991). Die höchste Zahl an Wallenberg-
Denkmälern weisen die USA mit neun auf,
darunter das älteste heute noch im Origi-
nal existierende Monument, James Stovals
„Raoul! Where Are You?“ in Menlo Park, Kali-
fornien (1983) und eine Porträtbüste im Kapi-
tol in Washington (1995). Je drei Monumente
finden sich in Kanada und Australien, je eines
in England, Wales, Chile, der Slowakei und –
seit 2001 – auch in Russland; dabei handelt
es sich um eine Porträtbüste im Innenhof ei-
ner staatlichen Bibliothek für ausländische Li-
teratur in Moskau, also an wenig prominenter
Stelle. Bemerkenswert ist auch der Umstand,
dass bei Abschluss des Buchmanuskripts kein
Wallenberg-Denkmal in einem deutschspra-
chigen Land existierte.

Bei der detaillierten Analyse der einzel-
nen Wallenberg-Monumente gelingt der Au-
torin eine großteils überzeugende und auch
gut lesbar geschriebene Darstellung verschie-
dener Ebenen der Gedenkkultur und ihrer
Medien. Plausibel und nachvollziehbar wird
erläutert, wie die Biographie Wallenbergs in
eine archetypischen Mustern folgende „Hel-

denlegende“ transformiert wurde, die seine
Stilisierung zu einer weltweit wirkmächtigen
Symbolfigur gegen Unmenschlichkeit und für
Zivilcourage ermöglichte. Die verschiedenen
Monumente prolongierten und verfestigten
ihrerseits diese „Heldenlegende“. Der Termi-
nus „Hero’s tale“ ist dabei keineswegs de-
spektierlich gemeint, geht es Tanja Schult
doch nicht in erster Linie um eine kritische
Auseinandersetzung mit Person und Wirken
des schwedischen Diplomaten, sondern viel-
mehr um eine Analyse der Wirkmechanis-
men des kollektiven Gedächtnisses. Was da-
bei trotz der geographisch breit gefächerten
Denkmal-Geschichten bedauerlicherweise zu
kurz kommt, ist die Einbindung des Geden-
kens an Wallenberg in die mittlerweile glo-
balisierte Gedenkkultur zum Holocaust und
zur Shoah, die wohl auch die zeitliche Ab-
folge der Denkmalerrichtungen – das Einset-
zen der „Monumentalisierung“ nach beina-
he drei Jahrzehnten und die dann rasch fol-
gende „Hochkonjunktur“ – plausibel erklären
könnte. Weiters ist die mangelhafte Qualität
eines Teils der Schwarz-Weiß-Fotografien kri-
tisch zu vermerken, was jedoch durch einen
eigenen Abschnitt mit Farbfotos auf Hoch-
glanzpapier (der aber nur einen kleinen Teil
der besprochenen Denkmäler berücksichtigt)
zumindest partiell ausgeglichen wird. Insge-
samt handelt es sich um eine lesenswerte Ar-
beit von hoher Qualität.

HistLit 2010-1-213 / Peter Stachel über Schult,
Tanja: A Hero’s Many Faces. Raoul Wallenberg in
Contemporary Monuments. Basingstoke 2009.
In: H-Soz-u-Kult 19.03.2010.

Sammelrez: Populäres (Geschichts-)
Wissen im Sachbuch und in der Literatur
Hahnemann, Andy; Oels, David (Hrsg.): Sach-
buch und populäres Wissen im 20. Jahrhundert.
Frankfurt am Main: Peter Lang/Frankfurt
2008. ISBN: 978-3-631-56132-4; 292 S.

Schütz, Erhard; Hardtwig, Wolfgang (Hrsg.):
Keiner kommt davon. Zeitgeschichte in der Litera-
tur nach 1945. Göttingen: Vandenhoeck & Ru-
precht 2008. ISBN: 978-3-525-20861-8; 287 S., 6
Abb.
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Rezensiert von: Claus Kröger, SFB 584 „Das
Politische als Kommunikationsraum in der
Geschichte“, Universität Bielefeld

Über den Schriftsteller Uwe Johnson existiert
das Bonmot, man müsse ihn eigentlich unter
die Historiker zählen, hätte er nur nicht so gut
geschrieben. Für Historiker steht hinter dieser
Sentenz eine ernstzunehmende Herausforde-
rung. So hat der Schriftsteller Jorge Semprún
im Hinblick auf die Erinnerung an die na-
tionalsozialistische Judenvernichtung voraus-
gesagt: „In fünfzig Jahren wird sich das kol-
lektive Erinnern an die Schoah nicht auf Hil-
berg beziehen. Sondern auf Littell. Die ‚Wohl-
gesinnten’ werden die Wahrnehmung prä-
gen, nicht die Historiker.“1 In den Feuilleton-
Debatten um Uwe Tellkamps „Der Turm“
oder auch um Hans Magnus Enzensbergers
„Hammerstein“ wurde den Autoren ebenfalls
bescheinigt, sie hätten der akademischen Ge-
schichtsschreibung sehr erfolgreich Themen
entwunden. Sind Schriftsteller auf lange Sicht
die besseren, da wirkungsmächtigeren Histo-
riker?

So weit geht Wolfgang Hardtwig nicht,
auch wenn er den einleitenden Beitrag des
von ihm und dem Literaturwissenschaftler
Erhard Schütz herausgegebenen Sammelban-
des über „Zeitgeschichte in der Literatur nach
1945“ mit Semprúns Prognose beginnt. Zwar
postuliert der Historiker Hardtwig – in vielen
seiner Themen bereits seit langem ein Grenz-
gänger zwischen Geschichte, Literatur und
Kunst –, es sei dringend geboten, „dass sich
nun auch die betroffenen Wissenschaften, die
Geschichts- und Literaturwissenschaft, der
Frage annehmen, in welcher Weise die lite-
rarische Geschichtserzählung Vergangenheit
präsentiert, was ihre Spezifik gegenüber der
historiografischen Darstellung ausmacht und
was ihre aktuelle Konjunktur für das Ge-
schichtsbewusstsein bedeutet“ (S. 9). Doch
nach wie vor gilt ihm die Geschichtswissen-
schaft als letztlich unverzichtbare Grundla-
ge auch jeder literarischen Verarbeitung von
Zeitgeschichte sowie als wichtigstes Mittel ge-
gen eine drohende „Unterhaltungsindustriali-
sierung“ (S. 25) der Vergangenheit. Das steht

1 Ohne die Literatur stirbt die Erinnerung. Gespräch mit
Jorge Semprún, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung,
8.2.2008, S. 35.

aber in einem gewissen Spannungsverhältnis
zu Hardtwigs einige Seiten zuvor geäußerter
Ansicht, der Literatur komme durchaus eine
kritische Funktion zu, da sie an historischen
Themen oft bislang Ungedeutetes und Ver-
drängtes thematisiere.

So stellt sich die Frage: Nimmt eine solche
Position die Deutungskonkurrenz zwischen
wissenschaftlicher und außerwissenschaft-
licher, massenmedialer Verarbeitung und
Deutung von Zeitgeschichte hinreichend
ernst? Die Einschätzung des Mitheraus-
gebers Schütz, der eine zweite Einleitung
beisteuert, fällt jedenfalls skeptischer aus.
Die konstatierte Konvergenz zwischen Ge-
schichtswissenschaft und Literatur erscheint
ihm „weniger [als] ein Ausweis von selbst-
bewusster Akzeptanz der Ambivalenz und
Opazität der Welt und ihrer Läufte, [...] denn
[als] Indiz einer Krise“ (S. 28).

Die 15 – ganz überwiegend von Litera-
turwissenschaftlern verfassten – Beiträge des
Bandes widmen sich durchweg Themen der
deutschen Zeitgeschichte in der deutschen Li-
teratur nach dem Zweiten Weltkrieg und sind
damit inhaltlich enger ausgerichtet, als es der
Untertitel des Bandes nahelegt. Gleichwohl
ist diese Schwerpunktsetzung angesichts von
sechs Jahrzehnten deutsch-deutscher Litera-
turgeschichte eine sinnvolle Beschränkung.
Gegliedert sind die Aufsätze in drei Sektio-
nen: „Perspektiven und Gattungsvarianten“,
„Phasen und Einschnitte“, „Jetztzeit“. Die Zu-
ordnung der Beiträge zu diesen Abschnitten
wirkt indes ein wenig beliebig und vermag
nicht in allen Fällen zu überzeugen.

Einer der interessantesten Beiträge des Ban-
des greift weit über die Literatur hinaus und
rückt mit Film, Musikvideo und Comic auch
andere Medien in den Blick. Alexandra Ta-
cke schließt an Norbert Freis Diktum an „So-
viel Hitler war nie“2 und widmet sich in ver-
gleichender Perspektive dem Kinofilm „Der
Untergang“ sowie dem von Walter Moers ge-
zeichneten Comic „Adolf. Der Bonker“, der
inklusive Musikclip bereits für sich ein mul-
timediales Ensemble bildet. Zugespitzt for-
muliert, ist „Mehr Moers wagen“ ein Ergeb-
nis von Tackes ebenso unorthodoxen wie klu-

2 Norbert Frei, 1945 und wir. Die Gegenwart der Vergan-
genheit, in: ders., 1945 und wir. Das Dritte Reich im Be-
wußtsein der Deutschen, München 2005, S. 7-22, Zitat
S. 7.
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gen Erörterungen. Während sie bei „Der Un-
tergang“ einen problematischen, da nur we-
nig reflektierten Umgang mit Authentizität, ja
eine „Fetischisierung von Authentizität [. . . ]
Hand in Hand mit einer Fetischisierung von
schauspielerischen Techniken der Imitation“
ausmacht (S. 277), gilt ihr „Adolf. Der Bon-
ker“ als besonders gelungen, da diese hybride
Form „die lange Inszenierungs- und Rezep-
tionsgeschichte der unterschiedlichen Hitler-
bilder“ in den Vordergrund stelle. Moers wer-
fe so die Frage auf, „ob es das ‚authentische’
Bild von Hitler“ überhaupt geben könne, so
Tacke (S. 281).

Selbst wenn man der Autorin vielleicht
nicht in allen Details folgen mag – anregend
bleibt dieser ungewöhnliche Vergleich zweier
neuerer Auseinandersetzungen mit Hitler al-
lemal. Nicht zuletzt weist Tackes Beitrag im-
plizit zurück auf das in den beiden Einlei-
tungen angerissene Problem, wie es um die
Geschichtswissenschaft in der massenmedia-
len Konkurrenzsituation stehe. Ist es nicht
so, dass der Moers’sche Umgang mit Ge-
schichtsbildern, gleichsam selbstreferenziell,
ausschließlich mit populären Deutungsfrag-
menten hantiert, die sich von wissenschaftli-
chen Grundlagen längst emanzipiert haben?

Die NS-Zeit steht nicht allein in Tackes Bei-
trag im Mittelpunkt. Etwas mehr als die Hälf-
te der Aufsätze befasst sich mit literarischen
Werken, die thematisch um den Nationalso-
zialismus und dessen Nachgeschichte kreisen
– neben Arbeiten von Günter Grass, Alexan-
der Kluge, Walter Kempowski werden auch
Romane von Autoren der mittleren (Hans-
Ulrich Treichel, Thomas Lehr) oder der jün-
geren Generation zum Gegenstand (Kathari-
na Hacker, Tanja Dückers und Marcel Bey-
er). Gelegentlich ergeben sich dabei ganz un-
gewöhnliche Konstellationen. In seinem Auf-
satz „Spuren der Zeitgeschichte in Zukunfts-
phantasien früher DDR-Gegenwartsromane“
etwa legt Marc Silberman dar, dass hier
nicht nur die Anstrengungen des Neuauf-
baus und die Wandlungsfähigkeit der Men-
schen gepriesen werden. Neben allem Fort-
schrittsoptimismus scheine mehr als deut-
lich auf, wie sehr auch die frühe DDR ei-
ne post-nationalsozialistische Gesellschaft ge-
wesen sei. Dem sozialistischen Aufbauroman
sei durchaus „die Ratlosigkeit eines autoritär-

en Antifaschismus“ eingeschrieben gewesen
(S. 46). Mit anderen Worten: In diesen ost-
deutschen Romanen konnten mindestens im-
plizit Fragen verhandelt werden, die in den
Geschichts- und Gesellschaftswissenschaften
der DDR – zumal in den 1950er- und 1960er-
Jahren – schlicht nicht thematisierbar waren.

In den Aufsätzen wird herausgearbeitet,
dass sich in den literarischen Auseinanderset-
zungen mit dem Nationalsozialismus – bei al-
len Unterschieden im Einzelnen – vor allem
die folgenden Punkte auffinden lassen: das
Reflektieren über die Unzulänglichkeit der
Darstellung im Zusammenhang mit der Fra-
ge, ob es die eine richtige Perspektive über-
haupt geben könne; das Nachdenken dar-
über, wie eine angemessene Erinnerung aus-
sehen und wie diese in der Generationenfolge
gewährleistet werden könnte; schließlich das
Durchspielen alternativer Szenarien zum re-
algeschichtlichen Verlauf. Dies alles verhan-
delt die untersuchte Literatur vorzugsweise
mit dem Fokus auf individuelle Protagonisten
und deren Erfahrungen bzw. anhand von fa-
miliären Konstellationen.

Der letzte Aspekt legt unmittelbar einen
Brückenschlag zu den Arbeiten der For-
schungsgruppe von Harald Welzer zu Natio-
nalsozialismus und Holocaust im Familienge-
dächtnis nahe3, aber auch darüber hinaus bie-
ten sich Anregungspotenziale für die akade-
misch verfasste Zeitgeschichte. Dazu zählt et-
wa die Mahnung, die Geschichtsschreibung
möge die künstlerischen Fiktionen alterna-
tivgeschichtlicher Verläufe ernstnehmen, da
sich in ihnen Wünsche mit möglicherweise
auch realgeschichtlicher Wirkungsmacht ar-
tikulierten (siehe Schütz’ Aufsatz „Der kon-
taminierte Tagtraum“), oder auch der Hin-
weis, dass die Tradierung von Erinnerun-
gen über Generationen hinweg in etlichen
Fällen notwendig defizitär sein müsse, da
sich körperlich eingeschriebene Traumatisie-
rungen durch Sprache nicht hinreichend re-
präsentieren ließen (siehe Katja Stopkas Auf-
satz „Vertriebene Erinnerung“). Viele der un-
tersuchten Romane könnten als metahistorio-
grafisch charakterisiert werden, da sie, sei es
explizit oder eher implizit, auch über Fragen

3 Vgl. nur Harald Welzer / Sabine Moller / Karoline
Tschugnall, „Opa war kein Nazi“. Nationalsozialismus
und Holocaust im Familiengedächtnis, Frankfurt am
Main 2002.
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der Historiografie, des Geschichtsbewusst-
seins und der Geschichtstheorie reflektierten
(so Meike Hermann in ihrem Aufsatz). In an-
deren Beiträgen rücken am Beispiel der Ro-
mane von Uwe Timm und Rainald Goetz
schließlich auch die 1960er- und 1970er-Jahre
in den Fokus. Für Thomas Wegmann stellt
Goetz’ Roman „Kontrolliert“ eine instruktive
Mischung aus Metafiktion und Metahistorio-
grafie dar, da er die Medialität von Roter Ar-
mee Fraktion und Terrorismus selbstreflexiv
integriere.

Mit Zeitgeschichte hat der zweite hier vor-
zustellende Sammelband eher indirekt zu tun
– nämlich nicht oder nicht vorrangig auf der
Ebene der dargestellten Inhalte, sondern im
Sinne einer Gattungsgeschichte. Es geht hier
um eine Bücherkategorie, deren Existenz und
Erfolg auf dem Buchmarkt von etlichen His-
torikern nur naserümpfend zur Kenntnis ge-
nommen wird: das Sachbuch. Der Band prä-
sentiert Ergebnisse des 2005 bis 2008 von
der Fritz-Thyssen-Stiftung geförderten Pro-
jekts „Das populäre deutschsprachige Sach-
buch im 20. Jahrhundert (1918–2000). Ge-
schichte, Theorie und Praxis einer literari-
schen Gattung“, einer Kooperation von For-
schern der Humboldt-Universität zu Berlin
sowie der Universität Hildesheim.4 In ih-
rer Einleitung zum Sammelband „Sachbuch
und populäres Wissen im 20. Jahrhundert“
suchen die Berliner Literaturwissenschaftler
Andy Hahnemann und David Oels nach einer
Definition: Was ist eigentlich ein Sachbuch?

Die Antwort der Herausgeber fällt ernüch-
ternd aus: „Mit der analytischen Prägnanz
des Begriffs ‚Sachbuch’ ist es [. . . ] nicht beson-
ders weit her.“ (S. 17) Hahnemann und Oels
wenden diesen Befund indes positiv, indem er
ihnen als Ausgangspunkt dient für eine breit
angelegte Bestandsaufnahme „von Prozessen
[...] im Dreieck von Wissen, Markt und Lite-
ratur“ (S. 17). „Wissen“, „Markt“ und „Lite-
ratur“ lauten daher die Überschriften der drei
Sektionen, denen die insgesamt 18 Aufsätze
zugeordnet werden – auch hier gelegentlich
mit einer gewissen Beliebigkeit. Vor allem die
Kategorie des Marktes bleibt recht blass.

Bereits der erste Beitrag rückt das Sach-
buch vom Rand in das Zentrum der Wis-

4 vgl. <http://www.sachbuchforschung.de>
(19.03.2010).

senschaft. Oliver Hochadel belegt, dass das
populäre Sachbuch in der Paläoanthropolo-
gie gleich mehrere Funktionen erfüllt. In Zei-
ten der medialisierten Wissenschaft dienen
solche Sachbücher nicht zuletzt dem Fun-
draising für kostenträchtige Grabungsexpe-
ditionen. Zudem fungieren sie „als erwei-
tertes Schlachtfeld“ (S. 35) im Hinblick auf
fachliche Kontroversen sowie als Metame-
dium, in dem die großen Linien gezogen
und grundsätzliche Fragen erörtert werden.
Populärwissenschaftliche paläoanthropologi-
sche Sachbücher sind zugleich Teil der dis-
ziplinären Außendarstellung wie der inner-
disziplinären Selbstverständigung und damit
weit mehr als bloße Medien einer zum Zwe-
cke der leichteren Konsumierbarkeit verein-
fachten Wissenschaft.

Interessanterweise gilt dieser Befund auch
für die Geschichtswissenschaft, wie gleich
zwei Beiträge erhellen. Carsten Kretschmann
zeigt in seinem Aufsatz über „Das Bismarck-
Bild im Werk Sebastian Haffners“, dass Haff-
ner eine eigenständige Interpretation des
Reichskanzlers „jenseits von Apotheose und
Verdammung“ darbot (S. 96) – und damit
jenseits der zu seiner Zeit dominierenden
fachwissenschaftlichen Lesarten. Den großen
Linien in der Entwicklung des historischen
Sachbuchs folgt Martin Nissen. Er sieht für
die Zeit ab den 1960er-Jahren eine zunehmen-
de Emanzipation dieses Genres von der eta-
blierten Fachwissenschaft. Sachbücher such-
ten Mängel der akademischen Historiografie
aufzuzeigen und präsentierten „eigenes, neu-
es und häufig provokatives Wissen“ (S. 51).
Die Wissenschaftspopularisierung im enge-
ren Sinne bilde eher eine Ausnahme.

Nimmt man Sachbücher nicht nur in ih-
rem Verhältnis zur Wissenschaft unter die
Lupe, sondern betrachtet sie unter ökonomi-
schen Vorzeichen, so erscheinen manche of-
fensiven Frontstellungen gegen die Fachwis-
senschaft wesentlich als marktgesteuert: Das
Sachbuch wird als Unterhaltungsmedium er-
kennbar. Das Konzipieren von Sachbüchern
für den Markt ist dabei kein Phänomen des
späten 20. Jahrhunderts, wie es larmoyant-
eloquente Klagen über die Kommerzialisie-
rung des Buchbetriebs nahezulegen scheinen.
Vielmehr lässt sich eine derartige Marktorien-
tierung bereits an der Wende vom 19. zum
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20. Jahrhundert finden. Katrin Völkner weist
dies am Beispiel der Sachbuchreihe „Die Blau-
en Bücher“ des Verlegers Karl Robert Lange-
wiesche nach. Zur Zeit des Nationalsozialis-
mus war der Buchmarkt dann verstärkt po-
litisch überformt. Wer sich als Autor oder
als Verleger zu behaupten wusste, ohne sich
ideologisch allzu sehr zu exponieren, hat-
te zumeist auch später wieder gute Karten,
demonstrieren Andy Hahnemann und Julia
Bertschik in ihren Aufsätzen. 1945 war auch
für den Sachbuchmarkt keine „Stunde Null“.
Dennoch setzten Marktprozesse einige neue
Trends. Christian Schärf legt dar, wie sehr sich
in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts
Essay und Sachbuch aufeinander zu bewegt
haben. Der Essay, einst radikal subjektiv, sei
förmlich in die Gattung Sachbuch eingemein-
det worden. Das Sachbuch könne daher „als
das literarische Hybridphänomen der Jetzt-
zeit schlechthin“ gelten (S. 280).

Der akademischen Zeitgeschichtsschrei-
bung respektive der Geschichtswissenschaft
insgesamt stünde es gut an, beide Sam-
melwerke als Anregung zu begreifen, um
stärker als bislang den eigenen Standort im
Dreieck von Wissen, Markt und Literatur zu
reflektieren.

HistLit 2010-1-217 / Claus Kröger über Hah-
nemann, Andy; Oels, David (Hrsg.): Sach-
buch und populäres Wissen im 20. Jahrhundert.
Frankfurt am Main 2008. In: H-Soz-u-Kult
20.03.2010.
HistLit 2010-1-217 / Claus Kröger über
Schütz, Erhard; Hardtwig, Wolfgang (Hrsg.):
Keiner kommt davon. Zeitgeschichte in der Lite-
ratur nach 1945. Göttingen 2008. In: H-Soz-u-
Kult 20.03.2010.

Schwab, Hans-Rüdiger (Hrsg.): Eigensinn und
Bindung. Katholische deutsche Intellektuelle im
20. Jahrhundert. 39 Porträts. Kevelaer: But-
zon & Bercker 2009. ISBN: 978-3-7666-1315-8;
812 S.

Rezensiert von: Klaus Große Kracht, Exzel-
lenzcluster „Religion und Politik in den Kul-
turen der Vormoderne und Moderne“, West-
fälische Wilhelms-Universität Münster

Die soziale Figur des „Intellektuellen“ ist
in den letzten fünfzehn bis zwanzig Jahren
immer wieder zum Gegenstand geschichts-
wissenschaftlicher Untersuchungen gewor-
den. Ausgehend von der französischen „hi-
stoire des intellectuels“ sind mittlerweile
auch hierzulande die Bedeutung und Wir-
kung von Intellektuellen, ihren Netzwerken
und Publikationsforen für den Wandel ge-
sellschaftlicher Selbstbeschreibungen minuti-
ös und eindringlich analysiert worden. Da-
bei fällt auf, dass sich ein Großteil dieser Stu-
dien auf die weltanschaulichen Deutungsex-
perten aus dem Lager des Jungkonservatis-
mus, der Kritischen Theorie oder auch der
liberal-konservativen Mitte bezieht, während
die konfessionellen Intellektuellenmilieus erst
in Ansätzen erforscht sind.1 Der Sammelband
von Hans-Rüdiger Schwab, Professor für Kul-
turpädagogik/Ästhetik und Kommunikation
an der Katholischen Hochschule Nordrhein-
Westfalen, Abteilung Münster, ist insofern
sehr zu begrüßen, verspricht er doch, mit sei-
nen gut achthundert Seiten eine Art Kompen-
dium katholischer Intellektualität im 20. Jahr-
hundert vorzulegen.

Die 39 Porträtierten – die ungerade Anzahl
soll laut Schwab das Offene, Unabgeschlos-
sene und auch Flexible dieses Versuchs zum
Ausdruck bringen – verteilen sich auf drei bis
vier Generationen katholischer Intellektuel-
ler, die, in geistlicher Hinsicht allesamt Laien,
den Bereichen der Literatur, der Philosophie,
der Rechtswissenschaften sowie der allgemei-
nen Publizistik entstammen. Den Reigen er-
öffnet Karl Muth (1867–1944), der Gründer
der bis in die frühe Bundesrepublik bestehen-
den katholischen Kultur- und Literaturzeit-
schrift ‚Hochland‘. Das publizistische Wirken
Muths markiert den Beginn einer ganzen Ko-

1 Zur Bedeutung der ‚Intellektuellen‘ für die Grün-
dungsgeschichte der Bundesrepublik siehe jüngst:
Franz-Werner Kersting / Jürgen Reulecke / Hans-
Ulrich Thamer (Hrsg.), Die zweite Gründung der
Bundesrepublik. Generationswechsel und intellektuel-
le Wortergreifungen 1955–1975, Stuttgart 2010; zur Er-
forschung konfessioneller intellektueller Milieus siehe:
Michel Grunewald / Uwe Puschner (Hrsg.), Das ka-
tholische Intellektuellenmilieu in Deutschland, seine
Presse und seine Netzwerke (1871–1963), Bern 2006;
dies. (Hrsg.), Das evangelische Intellektuellenmilieu
in Deutschland, seine Presse und seine Netzwerke
(1871–1963), Bern 2008; Friedrich Wilhelm Graf (Hrsg.),
Intellektuellen-Götter. Das religiöse Laboratorium der
klassischen Moderne, München 2009.
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horte katholischer Intellektueller, die ihre we-
sentlichen Prägungen dem ‚Reformkatholizis-
mus‘ des späten Kaiserreichs verdankten und
den ‚modernistischen‘ Impuls in die Weima-
rer Kultur trugen (Annette Kolb, Max Scheler,
Gertrud von le Fort, Theodor Haecker und an-
dere). Dass die ‚modernistische‘ Orientierung
nicht immer auch zur Akzeptanz der Wei-
marer Demokratie führen musste, belegt das
Beispiel des Münsteraner Juristen Adolf ten
Hompel (1874–1943), der erst bei der DNVP,
dann schließlich bei der NSDAP landete und
schon 1933 die NS-Spitze vor dem Wirken des
neuen Münsteraner Bischofs, Clemens Au-
gust von Galen, warnte.2

Mit dem ebenfalls später in Münster wir-
kenden Philosophen Peter Wust (1884–1940)
betrat eine zweite Generation katholischer
Intellektueller die öffentliche Kulturbühne
Deutschlands. Den Vertretern dieser langen
Generation der etwa zwischen 1885 und 1905
Geborenen, die in dem Band unter anderem
mit Porträts von Carl Schmitt, Edith Stein,
Alois Dempf, Werner Bergengruen, Reinhold
Schneider, Max Müller, Josef Pieper, Walter
Dirks und Eugen Kogon repräsentiert ist, ging
es weniger um die Harmonie von Katholizis-
mus und moderner bürgerlicher Kultur; viel-
mehr arbeiteten sie an einer scharfen Profi-
lierung des ‚Katholischen‘ als eigenständiger
Weltanschauung und nutzten das symboli-
sche Kapital ihrer Konfession zur Kritik der
bürgerlich-liberalen Moderne. So pries Carl
Schmitt 1923 die autoritäre politische Form
des Katholizismus, während Walter Dirks vor
1933 ebenso wie nach 1945 von einem ‚christ-
lichen Sozialismus‘ träumte.

Was sich bei Dirks andeutete, eine Art
katholische Wende nach links, wurde dann
bei einigen Nachzüglern dieser Generation
wie Luise Rinser (1911–2002) oder Heinrich
Böll (1917–1985), deren eigentliches publizis-
tisches Wirken bereits in die Zeit nach dem
Zweiten Weltkrieg fiel, gewissermaßen zum
Lebensthema. Allerdings blieben die dezi-

2 Adolf ten Hompel ist nicht zu verwechseln mit seinem
Bruder Rudolf ten Hompel, dem Großindustriellen,
zeitweiligen Zentrumsabgeordneten und vormaligen
Eigentümer des Gebäudes des heutigen Geschichtsor-
tes „Villa ten Hompel“ in Münster (Internetpräsenz
auf der Seite der Stadt Münster: <http://www.
muenster.de/stadt/villa-ten-hompel/1924.html>,
10.03.2010).

dierten Linkskatholiken auch zu dieser Zeit
eher eine Ausnahme, folgte doch schon bald
eine jüngere Alterskohorte nach, für die we-
niger die ethisch-religiöse Denunziation der
modernen Gesellschaft als vielmehr die Aus-
söhnung mit deren liberalen Grundsätzen
im Zentrum ihres publizistischen Schaffens
stand.

Für diese Altersgruppe der zwischen 1920
und 1935 Geborenen, die im Band mit Bei-
trägen zu Otto Bernd Roegele, Robert Spae-
mann, Ernst-Wolfgang Böckenförde, Hans
Maier und Franz-Xaver Kaufmann vertreten
ist, ging es vor allem darum, von allen über-
zogenen – rechten wie linken – Rechristia-
nisierungshoffnungen Abstand zu gewinnen
und den katholischen Bevölkerungsteil in die
gesellschaftliche Mitte der frühen Bundesre-
publik zu führen. Dass ihr dies gelungen
ist, zeigt sich auch daran, dass die Sozial-
gestalt des ‚katholischen Intellektuellen‘, die
in der Weimarer und frühen Bonner Repu-
blik noch so deutlich wahrnehmbar war, seit
den 1970er-Jahren merklich an Kontur verlo-
ren hat. So sind die letzten beiden Aufsät-
ze des Bandes den beiden Schriftstellern und
Büchner-Preisträgern Martin Mosebach (geb.
1951) und Arnold Stadler (geb. 1954) gewid-
met, die stellvertretend dafür stehen können,
dass sich das ‚Katholische‘ heute in die Berei-
che der literarischen Ästhetik zurückgezogen
hat. Politische und gesellschaftskritische Im-
pulse scheinen vom jüngeren intellektuellen
Katholizismus der Bundesrepublik hingegen
nicht mehr auszugehen – sieht man einmal
von dem ehemaligen Paderborner Priester-
amtskandidaten Rupert Neudeck (geb. 1939)
ab.

Mit solch düsteren Bilanzierungen hält sich
Schwab in der Einleitung zu seinem Sammel-
band freilich zurück. Überhaupt ist der Band
ausgesprochen offen angelegt: Schwab selbst
vermeidet jegliche Binnentypisierungen und
generationellen Kohortenbildungen. Weder
das ‚Katholische‘ noch das ‚Intellektuelle‘
werden von ihm definitorisch eng begrenzt,
und dies mit Bedacht, kann so doch eine Viel-
zahl unterschiedlicher Nuancen und Schattie-
rungen mit dem Band eingefangen werden.
Auch schreibt Schwab, und das macht die
Sammlung der 39 Porträts sympathisch, dass
er „kein Lexikon oder Handbuch, das einen
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systematischen Überblick verspricht oder gar
Deutungshoheit beansprucht“ (S. 25), vorle-
gen will. Und dass sich die Reihe der 39 Por-
trätierten – darunter immerhin acht Frauen,
was für eine männerzentrierte Religionsge-
meinschaft wie die katholische Kirche nicht
wenig ist – um viele weitere Gestalten fortset-
zen ließe, ist Schwab deutlich bewusst. Neben
den von ihm Genannten, etwa Ernst Michel
oder Friedrich Dessauer, vermisst der Leser
darüber hinaus so zentrale Gestalten wie Fritz
Gerlich, Hermann Platz oder Martin Spahn.

Wie Schwab in der Einleitung schreibt, war
den Autoren der einzelnen Porträts hinsicht-
lich des biographischen Genres völlige Frei-
heit gegeben. Dem Band ist die Herausge-
berliberalität allerdings nicht immer gut be-
kommen: So finden sich empirisch gesättig-
te, zum Teil auch archivalisches Material her-
anziehende Beiträge – hier sei insbesondere
auf den Aufsatz von Mark Edward Ruff über
Ernst-Wolfgang Böckenförde verwiesen – ne-
ben sehr persönlich gehaltenen, betont ein-
fühlungsstarken Porträts wie beispielsweise
über den Literaturwissenschaftler Hermann
Kurzke oder den Philosophen Robert Spae-
mann (wobei gerade letzterer eine sachliche-
re Beschäftigung verdient hätte). Während
sich manche Beiträge sehr reflektiert mit ihren
‚Helden‘ beschäftigen und dabei die intellek-
tuelle Kultur der jeweiligen Zeit differenziert
mitreflektieren (dies gilt insbesondere für die
Beiträge über Carl Schmitt, Werner Bergen-
gruen, Walter Dirks, Heinrich Böll), lesen sich
andere Beiträge – so etwa über die Dresdner
Philosophieprofessorin Hanna-Barbara Gerl-
Falkovitz – wie bestellte Laudationes, die
ehemalige Schüler(innen) auf ihre arrivierten
Lehrer(innen) halten. Etwas mehr Kritik wä-
re in manchen Beiträgen auch hinsichtlich
der politischen Verortung der jeweils Porträ-
tierten wünschenswert gewesen. So vermisst
man beispielsweise im Beitrag über den Phi-
losophen Max Müller jeden Hinweis auf sei-
ne frühe NS-Affinität. Im Falle von Luise Rin-
ser wird diese zwar gestreift, dafür erfährt
der Leser aber nichts über ihre spätere An-
biederung an den nordkoreanischen Diktator
Kim Il Sung. Für den angekündigten zweiten
Band, der sich mit Priestern und Theologen
beschäftigen soll, wäre eine stärkere redaktio-
nelle Bearbeitung – im Sinne kritischer und

fachlicher Standards – durch den Herausge-
ber also durchaus wünschenswert.

Seiner äußeren Gestalt nach orientiert sich
der Band an der katholischen Reihe „Zeit-
geschichte in Lebensbildern“.3 So sind alle
Porträtierten mit einem Foto und einer Lite-
raturliste ihrer wichtigsten Werke sowie der
Sekundärliteratur vertreten. Die Sammlung
kann insofern als nützliches Nachschlage-
werk dienen, wenn man sich einen ersten Ein-
druck über die Geschichte katholischer Laien-
intellektueller in Deutschland im 20. Jahrhun-
dert verschaffen möchte. Auf den zweiten
Band darf man gespannt sein.

HistLit 2010-1-246 / Klaus Große Kracht über
Schwab, Hans-Rüdiger (Hrsg.): Eigensinn und
Bindung. Katholische deutsche Intellektuelle im
20. Jahrhundert. 39 Porträts. Kevelaer 2009. In:
H-Soz-u-Kult 31.03.2010.

Skriebeleit, Jörg: Erinnerungsort Flossenbürg.
Akteure, Zäsuren, Geschichtsbilder. Göttingen:
Wallstein Verlag 2009. ISBN: 978-3-8353-0540-
3; 389 S., 21 Abb.

Rezensiert von: Cornelia Siebeck, Ruhr-
Universität Bochum

2010 wird der 65. Jahrestag der Befreiung
der nationalsozialistischen Konzentrationsla-
ger begangen. Ebenso lange währt die Nach-
geschichte der Orte, an denen sich diese Lager
einst befunden haben. Was heute als ‚selbst-
verständlich’ erscheint, nämlich die Existenz
institutionalisierter Gedenkstätten an einigen
(!) dieser Orte, ist allerdings ein erklärungs-
bedürftiges Phänomen. In der Bundesrepu-
blik setzte eine anhaltende öffentliche The-
matisierung der ‚Nach-Orte’ erst in den frü-
hen 1980er-Jahren ein, als eine ‚neue Ge-
schichtsbewegung’ deren systematische ‚Ver-
drängung’ beklagte und sich ihrer politisch-
pädagogisch bemächtigte.1

Das abrupte Ende der bipolaren Weltord-
nung und ihrer ideologischen Gewissheiten

3 Rudolf Morsey u.a. (Hrsg.), Zeitgeschichte in Lebens-
bildern. Aus dem deutschen Katholizismus des 19. und
20. Jahrhunderts, 12 Bde., Münster 1973–2007.

1 Vgl. Detlef Garbe (Hrsg.), Die vergessenen KZs? Ge-
denkstätten für die Opfer des NS-Terrors in der Bun-
desrepublik, Bornheim-Merten 1983.
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stellte bisherige Formen des öffentlichen Ge-
dächtnisses an das NS-Regime in den 1990er-
Jahren infrage und beförderte ein neues
gedächtniskulturelles Reflexionsniveau. Da-
durch wurde ein zunehmend historisierender
Blick auf die ‚Nach-Orte’ ehemaliger Konzen-
trationslager möglich.2 In den Fokus gerieten
dabei vor allem die vor Ort zwischenzeitlich
installierten oder deinstallierten Repräsenta-
tionen der Lagervergangenheit sowie damit
verbundene Modi der Sinnstiftung.3

Daran anknüpfend entstehen seit einigen
Jahren ausführliche Forschungsarbeiten zur
Nachgeschichte einzelner Lager bis in die Ge-
genwart.4 Jörg Skriebeleit, der seit 1999 die
Gedenkstätte Flossenbürg leitet, hat nun ei-
ne auf langjähriger Forschungsarbeit basie-
rende Dissertation zum ‚Erinnerungsort Flos-
senbürg’ zwischen 1945 und 1995 vorgelegt.
Es geht ihm um eine „mikroanalytische“ Un-
tersuchung der „sozialen Praxis der Vergan-
genheitsbildung am konkreten Beispiel des
KZ Flossenbürg“ (S. 14).

Damit ist das besondere Potenzial solcher
Studien benannt: Gedächtnisgeschichte wird
hier nicht als normativ grundierte Zeitdiagno-
se geschrieben, in der ‚symptomatische’ ge-
dächtniskulturelle Phänomene nur zur Illus-
tration jeweiliger Thesen herangezogen wer-
den. Vielmehr wird versucht, Gedächtnisge-
schichte(n) anhand konkreter Orte empirisch
zu rekonstruieren. Allzu schlichte Narrati-
ve über ‚die’ Geschichte ‚des’ Umgangs mit
‚der’ NS-Vergangenheit geraten dabei schnell
ins Wanken. Stattdessen tritt der prinzipiell
mehrdimensionale und dabei genuin politi-
sche Charakter öffentlicher Gedächtniskultur

2 Allerdings gab es durchaus ‚Vorboten’; vgl. Jochen
Gerz’ gedenkstättenreflexives ‚Dachau-Projekt’ von
1974 sowie eine Dokumentation von Harold Mar-
cuse u.a., Steine des Anstoßes. Nationalsozialismus
und Zweiter Weltkrieg in Denkmalen 1945–1985, hrsg.
vom Museum für Hamburgische Geschichte, Hamburg
1985.

3 Vgl. bes. Detlef Hoffmann (Hrsg.), Das Gedächtnis
der Dinge. KZ-Relikte und KZ-Denkmäler 1945–1995,
Frankfurt am Main 1998; James E. Young, Formen des
Erinnerns. Gedenkstätten des Holocaust, Wien 1997.

4 Vgl. Herbert Marcuse, Legacies of Dachau. The Uses
and Abuses of a Concentration Camp, 1933–2001,
Cambridge 2001; Bertrand Perz, Die KZ-Gedenkstätte
Mauthausen 1945 bis zur Gegenwart, Innsbruck
2006 (rezensiert von Jörg Skriebeleit, in: H-Soz-
u-Kult, 14.11.2006, <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/2006-4-119> (23.02.2010)).

zutage. Denn gefragt wird nicht nur nach
jeweiligen historischen Kontextbedingungen
und realisierten Vergangenheitsrepräsentatio-
nen, sondern auch danach, was nicht reali-
siert wurde. Ein solcher Blick hinter die Kulis-
sen macht allerart eigensinnige Akteure und
deren komplexe Interessenkonflikte sichtbar,
die auf verschiedenen gesellschaftlichen und
politischen Ebenen gleichzeitig ausgehandelt
werden können. Nicht zuletzt wird im Um-
gang mit den ‚Nach-Orten’ auch manches
Triviale und Pragmatische erkennbar, eben-
so wie ortsspezifische Eigendynamiken und
Kontingenzen.

Skriebeleit skizziert einleitend zwei Phäno-
mene, denen er auf den Grund gehen will
(S. 9ff.): Einerseits verweist er auf den relativ
geringen Bekanntheitsgrad des Lagers Flos-
senbürg, bei dem es sich um einen der großen
Lagerkomplexe handelte.5 Andererseits fragt
er nach einem offensichtlichen Bedeutungs-
wandel des ‚Erinnerungsorts’ vom ‚Stigma’
zum ‚Standortfaktor’ der Gemeinde Flossen-
bürg.

Die gedächtniskulturelle Marginalisierung
des Konzentrationslagers Flossenbürg erklärt
Skriebeleit zunächst mit der vergleichsweise
wenig ‚spektakulären’ Szenerie, die die US-
Armee bei der Befreiung des bereits weit-
gehend geräumten Lagers vorfand (S. 52ff.,
S. 75). Später habe sich die Abwesenheit ei-
ner organisierten Lagergemeinschaft bemerk-
bar gemacht (S. 352). Letzteres sei unter an-
derem darauf zurückzuführen, „dass Flossen-
bürg unter den ehemaligen deutschen politi-
schen Gefangenen als ein wenig symbol- und
prestigeträchtiges Konzentrationslager galt“
(S. 273): Flossenbürg erschien als ‚grünes La-
ger’, in dem nicht ‚Politische’, sondern ‚Kri-
minelle’ die einflussreichen Häftlingsfunktio-
nen innehatten (S. 41).

Dass in Flossenbürg 1947 mit einem ka-
tholisch geprägten Gedenkhain (S. 97ff.) den-
noch eine der „europaweit [...] ersten Gedenk-
stätten am Ort eines ehemaligen Konzentra-
tionslagers“ entstand (S. 152), verdankt sich
einer zufälligen Konstellation: In einem zwi-
schenzeitlich vor Ort installierten Displaced-
Persons-Camp war auch eine Gruppe ehema-

5 Zwischen 1938 und 1945 waren in Flossenbürg und
seinen Nebenlagern über 100.000 Menschen inhaftiert,
von denen etwa 30.000 nicht überlebten (S. 49).
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liger polnischer KZ-Häftlinge untergebracht.
Diese waren zwar selbst nicht in Flossenbürg
inhaftiert gewesen, engagierten sich aber er-
folgreich für eine kommemorative Gestaltung
des Krematoriumsbereichs und eines ‚Ehren-
friedhofs’, der 1945 auf Geheiß der US-Armee
im Zentrum der Gemeinde Flossenbürg ein-
gerichtet worden war (S. 97ff.). Beide Ensem-
bles wurden 1949 unter staatlichen Schutz ge-
stellt.

Laut Skriebeleit wurde damit allerdings ei-
ne folgenreiche ‚Einhegung’ des Flossenbürg-
Gedächtnisses festgeschrieben, das nun auf
Jahrzehnte als unkonkretes Totengedenken
gepflegt wurde. Umso freizügiger konnte die
Gemeinde Flossenbürg – die sich ohnehin als
entschädigungsberechtigtes ‚Opfer’ des Kon-
zentrationslagers imaginierte (S. 209ff.) – nun
über den Rest des historischen Geländes ver-
fügen: Das Areal des Häftlingslagers wur-
de mit Wohnhäusern bebaut, weitere Flächen
und Immobilien wurden an Unternehmen
verpachtet (S. 229ff.).

Während die Gemeinde ihr Verhältnis zum
ehemaligen Lager auf diese Weise ideell und
ökonomisch konsolidieren konnte, begann in
den späten 1950er-Jahren ein „evangelischer
Gedenktourismus“ (S. 259) zu Ehren des in
Flossenbürg ermordeten Theologen Dietrich
Bonhoeffer. Rund um den 20. Jahrestag der
Befreiung wurde auch des ebenfalls im Zu-
sammenhang mit dem 20. Juli 1944 hinge-
richteten Admiral Canaris gedacht; zudem
fanden antifaschistische Veranstaltungen und
traditionelle Pilgerfahrten westeuropäischer
Überlebender statt (S. 264ff.). Überregionale
Beachtung fand indes nur das Gedenken an
die Protagonisten des 20. Juli (S. 268ff.), das
bald auf massive Kritik aus dem linken Spek-
trum stieß (S. 305).

Parallel zu den sich etablierenden partiku-
laren Gedenkpraktiken begann die Gemeinde
Flossenbürg – gewissermaßen pionierhaft –
ihre notgedrungene Auseinandersetzung mit
der „Schmach, die auf unserem Volk las-
tet“, als ‚vorbildlich’ im Sinne der „Völker-
verständigung“ zu kommunizieren (zit. auf
S. 290). All das fand bemerkenswerterwei-
se ohne genauere Kenntnis der Lagervergan-
genheit statt: Eine historiographische Studie
zu Flossenbürg, in der auch ein breiteres
Spektrum von Opfern thematisiert wurde, er-

schien erst 1979. Auf die nun wachsende Kri-
tik am ‚verharmlosenden’ Zustand des La-
gergeländes reagierte die sonst wenig inno-
vationsfreudige bayerische ‚Verwaltung der
Staatlichen Schlösser, Gärten und Seen’, in de-
ren Zuständigkeit die Gedenkstätte seit 1952
fiel, mit einer historischen Ausstellung, die
1985 eröffnet wurde (S. 303ff.).

‚Holocaust’-Serie und ‚Geschichte von un-
ten’, die Kontroversen um Kohl’sche Ge-
schichtspolitik und der gedächtnispolitische
Institutionalisierungstrend der 1990er-Jahre
prägten seither auch Flossenbürg (S. 317ff.);
es kam zu einer „nachholende[n] Institutio-
nalisierung“ des Gedenkens (S. 354). Der 50.
Jahrestag der Befreiung wurde erstmals als
Staatsakt begangen, an dem zahlreiche Über-
lebende teilnahmen (S. 347f.). Seither ist ei-
ne „arbeitende Gedenkstätte“ entstanden, die
einen „europäischen Erinnerungsort“ (S. 354)
professionalisiert und topographisch erwei-
tert hat.

Detailliert beschreibt Skriebeleit Diskurse,
Praktiken, Interessen und Entscheidungen be-
züglich der (Nicht-)Gestaltung des ‚Erinne-
rungsorts Flossenbürg’. Dabei bleibt er kon-
sequent ‚vor Ort’ und verzichtet weitgehend
auf Kontextualisierungen und Interpretatio-
nen, die sich nicht schlüssig aus seinem um-
fangreichen Quellenmaterial ergeben. Diese
Engführung auf Flossenbürg ist sicher nicht
für jeden Leser in allen Details von Interesse.
Aber wer sich darauf einlässt, lernt eine Ge-
schichte kennen, die sich weder reibungslos
in vorherrschende Narrative (west)deutscher
‚Vergangenheitsbewältigung’ noch in gängi-
ge kulturwissenschaftliche Gedächtnistheori-
en fügt.

Entsprechend isoliert erscheint daher ein
einleitendes Theoriekapitel über „Kultur-
wissenschaftliche Gedächtnisforschung“
(S. 15ff.). Hier werden zahlreiche analyti-
sche Kategorien und theoretische Fragen
eingeführt, die in der anschließenden Dar-
stellung – wenn überhaupt – nur kursorisch
wieder aufgenommen werden. Das ist umso
bedauerlicher, weil sich einige dieser Be-
grifflichkeiten mit Blick auf den konkreten
Forschungsgegenstand als unbrauchbar,
irrelevant oder revisionsbedürftig erweisen.
Andere Kategorien hätte man fruchtbar
machen können, etwa ein (nicht nur) von
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Rolf Lindner vorgeschlagenes dialektisches
Modell des ehemaligen Lagers als eines
zugleich ‚definierten’ und ‚definierenden’
Raums (S. 27). Während aber Gedächtnisge-
schichte offensichtlich auch ohne kohärente
Theorieentwürfe rekonstruiert werden kann,
muss eine sinnvolle Theoriebildung öffent-
licher Gedächtniskultur beginnen, sich an
empirischen Detailstudien wie dieser zu
orientieren.

HistLit 2010-1-169 / Cornelia Siebeck über
Skriebeleit, Jörg: Erinnerungsort Flossenbürg.
Akteure, Zäsuren, Geschichtsbilder. Göttingen
2009. In: H-Soz-u-Kult 05.03.2010.

Stemmler, Susanne; Smith, Valerie; Scherer,
Bernd M. (Hrsg.): 1989 / Globale Geschichten.
Göttingen: Wallstein Verlag 2009. ISBN: 978-3-
8353-0557-1; 302 S.

Rezensiert von: Sönke Kunkel, Jacobs Univer-
sity Bremen

Wieder ist ein Jubiläumsjahr vorüber, die Zeit-
zeugen treten aus dem Scheinwerferlicht. Für
Historikerinnen und Historiker geht die Ar-
beit weiter: Mit der wachsenden zeitlichen
Distanz erweitern sich auch die Möglichkei-
ten, „1989“ zu bewerten. Erste geschichtswis-
senschaftliche Anfänge sind bereits gemacht,
weitere Studien werden folgen – die Ge-
schichte, die noch qualmt, befindet sich mit-
ten im Übergang von den Erinnerungen der
Mitlebenden zu ihrer wissenschaftlichen Be-
handlung.

Das hier zu besprechende Buch „1989 /
Globale Geschichten“ ist emblematisch für
diesen Übergang. Im Berliner „Haus der Kul-
turen der Welt“ unter der Koordination ei-
ner kosmopolitischen Aktiv-Bürgerschaft ent-
standen, benennt der Sammelband zugleich
einige mögliche Dimensionen historischer
Forschung, ja er ist den HistorikerInnen sogar
ein wenig voraus. Denn während diese noch
den Sinn und Unsinn der Globalgeschichte
debattieren, zeigen die Autorinnen und Au-
toren des Sammelbandes bereits auf, welchen
Fragen die „Geschichte mit einem Bewusst-
sein für globale Zusammenhänge“ nachgehen

könnte.1 In insgesamt 58 kurzen Aufsätzen,
Reportagen, Fotoessays, Interviews und Ge-
sprächen spannen die Beiträge ein Panorama
der Weltereignisse auf, das vom Themenfeld
„Migranten und wiedervereinigtes Deutsch-
land“ über die Beisetzung von Ayatollah Kho-
meini bis hin nach China, Chile, Südafrika
und Afghanistan reicht – um nur einige The-
men zu nennen. Programmatisch verbindet
die Beiträge das Ziel, „zu zeigen, wie rela-
tiv ein Standpunkt ist und bleibt: Nicht um
Universalgeschichte, sondern um die Plura-
lität globaler Geschichten geht es in diesem
Buch“ (Susanne Stemmler, S. 20).

Dabei offenbaren die Artikel vor allem eine
grundlegende Sorge um die Gegenwart; der
Blick zurück auf 1989 wird zur normativen
Selbstverortung in einer globalisierten Welt.
Aus diesem Umstand mag sich auch erklä-
ren, dass die wenigsten Beiträge im Jahr 1989
verharren, sondern vielmehr die Folgen von
„1989“ als Zäsur und Chiffre in den Blick neh-
men. Timothy Garton Ash etwa widmet sich
nach einer weltpolitischen Tour d’Horizon
durch das Jahr 1989 den langfristigen Folgen,
sieht das „Tor zur Globalisierung“ durch die
„Ära der wirtschaftlichen Liberalisierungen
und der Marktwirtschaft“ weit aufgestoßen
und fragt sich, ob nach dem voreilig prokla-
mierten ‚Ende der Geschichte‘ in China nicht
mittlerweile „das Potenzial zur Entwicklung
einer anderen als der westlichen Moderne“
heranwächst (S. 27f.). Die Beiträge des ers-
ten Abschnitts beschreiben, welchen drasti-
schen Veränderungen die Erfahrungswelten
von Migranten im Deutschland der frühen
1990er-Jahre unterworfen waren. Nevim Çil
resümiert über türkische Migranten: „Das Be-
mühen, ein Teil der Gesellschaft zu werden,

1 Vgl. Sebastian Conrad / Andreas Eckert, Globalge-
schichte, Globalisierung, multiple Modernen. Zur
Geschichtsschreibung der modernen Welt, in: dies.
(Hrsg.), Globalgeschichte. Theorien, Ansätze, Themen,
Frankfurt am Main 2007, S. 7-52, hier S. 27; Natalie
Zemon Davis, Global History, Many Stories, in: Eine
Welt – eine Geschichte? 43. Deutscher Historikertag in
Aachen 2000. Berichtsband, München 2001, S. 373-380.
Jürgen Osterhammel konzipiert Welt- und Globalge-
schichte als „Interaktionsgeschichte innerhalb welt-
umspannender Systeme“, vgl. ders., „Weltgeschichte“.
Ein Propädeutikum, in: Geschichte in Wissenschaft
und Unterricht 56 (2005), S. 452-479, online unter
<http://kops.ub.uni-konstanz.de/volltexte/2009
/8282/pdf/Weltgeschichte_Ein_Propaedeutikum
_2005.pdf> (21.12.2009).
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wurde durch die Wende empfindlich gestört.“
(S. 45) Damani J. Partridge sieht den Mauer-
fall als den Ursprung einer „Entwicklung der
Mobilitätseinschränkung und Gewalt“ gegen-
über Migranten mit afrikanischen Wurzeln
(S. 48).

In Lateinamerika sei es nach 1989 zum Auf-
takt ‚neoliberaler‘ Reformen gekommen (Ar-
gentinien), jene seien trotz politischer Um-
brüche weiterhin das Maß aller Dinge geblie-
ben (Chile) oder seien offen bekämpft wor-
den (Venezuela). Zu Afrika wiederum konsta-
tieren die Autoren einen (zum Teil kurzen)
historischen Moment demokratischen Auf-
bruchs, weil der Zusammenbruch des Ost-
blocks weltpolitisch protegierte Einparteien-
systeme obsolet machte (Kenia) bzw. in Süd-
afrika dem Apartheidregime eine entschei-
dende Legitimationsgrundlage entzog. Wie
Andreas Eckert zeigt, war die Erosion des
Ostblocks dabei nur der Auslöser, nicht aber
die Ursache für das Ende der Apartheid, wel-
ches seinen Anfang 1976 mit dem Aufstand in
Soweto nahm.

Von den Rufen nach Demokratie erzäh-
len die Beiträge zu China. Zentraler Bezugs-
punkt ist hier neben dem Massaker auf dem
Platz des Himmlischen Friedens die „Charta
08“. Auch die Korruption des Parteiapparats
und lokale Kämpfe um mehr Rechte werden
knapp beschrieben. Fehlen darf auch nicht
das – wieder aktuelle – „explosive Vermächt-
nis“ des Ost-West-Konflikts in Zentralasien
(Navid Kermani, S. 239). Faheem Dashty re-
kapituliert knapp die Geschichte des afgha-
nischen Widerstandes gegen die sowjetischen
Besatzer und die machtpolitischen Wirrungen
nach dem sowjetischen Abzug, Navid Kerma-
ni beschreibt in einer Reportage den Alltag
der „nation-builders“ im Schatten der NATO-
Truppen. Darüber hinaus geht es in diesem
Teil um Kaschmir und Pakistan.

Insgesamt fügen sich die Mosaiksteinchen
nationaler Geschichten zu einem nachdenk-
lich stimmenden Gesamtbild der globalisier-
ten Gegenwart zusammen, das in einem
merkwürdigen Spannungsverhältnis zu den
hoffnungsvollen Zukunftserwartungen des
Jahres 1989 steht. Zu den Leistungen des
Sammelbandes zählt es insbesondere, neben
der prozessualen Spannweite des Jahres 1989
auch die historischen Brüche und Kontinuitä-

ten bis ins Jahr 2009 deutlich zu machen.
Freilich ist bei diesem Buch des Übergangs

ebenfalls zu bemerken, dass es wissenschaft-
lichen Ansprüchen nur in Teilen genügt. Das
ist aber auch nicht sein Ziel. ‚Globalhisto-
riker‘ mögen daher vieles bemängeln – et-
wa dass synchrone Ereignisse noch keinen
globalen Zusammenhang konstituieren, dass
dieser selber gar nicht analysiert wird und
dass die Einordnung geographisch varianter
Phänomene in einen globalen Kontext au-
ßer flüchtiger Verweise auf die Fernsehbil-
der vom Mauerfall kaum geleistet wird. Nur
selten gehen die Autorinnen und Autoren
der Entgrenzung nationaler Orientierungsho-
rizonte nach. Strenggenommen entwerfen die
Beiträge folglich auch keine „Interaktionsge-
schichte innerhalb weltumspannender Syste-
me“ (Jürgen Osterhammel). Aber alles dies
sind Kritikpunkte, die sich naturgemäß aus
den konkurrierenden Deutungsbedürfnissen
von Zeitzeugen und Historikern ergeben.

Gleichzeitig können HistorikerInnen in den
Beiträgen mit Gewinn erste Fluchtlinien ei-
ner Globalgeschichte von „1989“ und danach
entdecken, die es wissenschaftlich weiter zu
verfolgen gilt: etwa den Globalisierungsschub
der frühen 1990er-Jahre; das Spannungsver-
hältnis zwischen einer als triumphal perzi-
pierten US-amerikanischen Moderne und al-
ternativen Zukunftsentwürfen; die grundle-
gende Veränderung regionaler und globaler
Migrationsströme; die Entstehung und Pro-
blematik einer globalen Zivilgesellschaft, die
mit normativen westlichen Konzepten ope-
riert; die Ereignisse von 1989 als Momen-
te, die für ein Gefühl globaler Gemeinschaft
sorgten. Weiter gefasst handelt es sich hier um
Fragen von Globalität und globaler Imaginati-
on in dynamischen Mediensystemen. Zusam-
mengenommen entwerfen die Beiträge damit
einen Katalog etlicher Forschungsdesiderate,
die eine vertiefende geschichtswissenschaftli-
che Untersuchung verdienen. Im Gedenkjahr
2009 hat der Band einen wichtigen Akzent ge-
setzt, der über die (deutsche) Nation und Eu-
ropa hinausweist.

HistLit 2010-1-036 / Sönke Kunkel über
Stemmler, Susanne; Smith, Valerie; Scherer,
Bernd M. (Hrsg.): 1989 / Globale Geschichten.
Göttingen 2009. In: H-Soz-u-Kult 18.01.2010.
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Treffke, Jörg: Gustav Heinemann - Wanderer
zwischen den Parteien. Eine politische Biographie.
Paderborn: Ferdinand Schöningh Verlag 2009.
ISBN: 978-3-506-76745-5; 367 S.

Rezensiert von: Erik Lommatzsch, Leipzig

Nicht den Staat liebe er, er liebe seine Frau;
Christus sei nicht gegen Karl Marx gestorben,
sondern für uns alle. Der Kommentar zur Po-
litik der Westbindung war ebenso klar: Wenn
er nach Dresden, Rostock oder Berlin wolle,
steige er nicht in den Zug nach Paris oder
Rom. Kaum eine Darstellung, die Gustav Hei-
nemann zum Gegenstand hat, lässt es sich
nehmen, seine pointierten Aussprüche wie-
derzugeben. Dies gilt auch für die vorliegen-
de Arbeit über den „Wanderer zwischen den
Parteien“.

Jörg Treffke versteht seine Bonner politik-
wissenschaftliche Dissertation als eine „poli-
tische Biographie oder besser gesagt eine par-
teipolitische Biographie“ (S. 12) Heinemanns.
Entsprechend wird dessen Betätigung in den
fünf Parteien, deren Mitglied er im Laufe sei-
nes Lebens war, dargestellt und analysiert,
während andere Bereiche, in erster Linie wä-
re hier Heinemanns Wirken in der Evangeli-
schen Kirche zu nennen, im Hintergrund blei-
ben. Eine derartige Beschränkung ermöglicht
es, auf breiter Quellengrundlage ein klares
Bild von Heinemanns parteipolitischen Ak-
tivitäten und Ansichten – oder etwas hoch-
trabender: seiner politischen Philosophie – zu
zeichnen.

Heinemanns Familientradition war stark
durch die Revolution von 1848/49 geprägt,
seinem späteren engagierten Protestantismus
ging ein Lebensabschnitt voraus, in dem
der kämpferisch-atheistische Monismus sein
Weltbild prägte, was wiederum mit dem fa-
miliären Hintergrund zu erklären ist. Anfäng-
lich betätigte er sich nahezu radikaldemokra-
tisch in der Deutschen Demokratischen Partei
(DDP), zog sich jedoch 1921/22 zurück. En-
de der 1920er-Jahre erfolgte die Hinwendung
zum evangelischen Glauben, 1930 wurde er
Mitglied beim Christlich-Sozialen Volksdienst
(CSVD), ohne hier jedoch merklich hervorzu-
treten.

Nach dem Krieg war er in seiner Heimat
Essen intensiv am Aufbau der neu entste-
henden CDU beteiligt. 1946 wurde er Ober-
bürgermeister von Essen, kurzzeitig wirkte er
als Justizminister von Nordrhein-Westfalen.
Konrad Adenauer holte den prominenten
Protestanten 1949 als Innenminister in sein
erstes Kabinett. Heinemann trat bereits ein
Jahr später zurück, im Streit um Adenau-
ers verteidigungspolitische Vorstellungen. Al-
lerdings spielte dabei wohl auch Adenauers
diesbezügliche Vorgehensweise – die direkten
Gespräche mit den Westmächten unter Um-
gehung des Kabinetts – eine erhebliche Rol-
le. Vor allem die Wiederbewaffnungs- und die
Deutschlandpolitik der Adenauer-Regierung
vermochte Heinemann immer weniger mit-
zutragen. Dem seiner Meinung nach zyni-
schen ersten Bundeskanzler gehörten Heine-
manns Sympathien nie so richtig – aber das
beruhte auf Gegenseitigkeit. Mehr und mehr
entfremdete er sich auch von der CDU, der
er die Ausnutzung des Etiketts „christlich“
vorwarf und bei der er immer weniger eine
vom christlichen Menschenbild geprägte Po-
litik zu erkennen vermochte. 1952 erfolgte die
Gründung der Gesamtdeutschen Volkspartei
(GVP), die von Anfang an als „Heinemann-
Partei“ wahrgenommen wurde, obwohl die
Initiatoren, an erster Stelle wäre der Industrie-
berater Adolf Scheu zu nennen, Heinemann
zunächst von der Notwendigkeit einer sol-
chen Partei überzeugen mussten. Jörg Treff-
ke merkt zu Recht an, dass der Wechsel von
der CDU zur GVP der einzige „echte“ Partei-
wechsel gewesen sei. Wahlerfolge waren der
GVP nicht beschieden und bereits 1957 er-
folgte die Auflösung. Im Zuge der sich ab-
zeichnenden programmatischen Neuausrich-
tung der SPD, welche 1959 im Godesber-
ger Programm gipfelte, gab es eine Empfeh-
lung des GVP-Vorstandes, der SPD beizutre-
ten. Heinemann konnte bei den Sozialdemo-
kraten einen – mit Blick auf seinen bisheri-
gen parteipolitischen Werdegang nicht unbe-
dingt zu erwartenden – Aufstieg vollziehen.
1966 wurde er Justizminister der Großen Ko-
alition. Hier brachte er vor allem die Justizre-
form auf den Weg. In einer sehr knappen Ent-
scheidung setzte er sich 1969 gegen Gerhard
Schröder (CDU) durch und wurde zum drit-
ten Bundespräsidenten gewählt.
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Treffke betrachtet jeweils zunächst unab-
hängig von seinem Protagonisten die zeitent-
sprechende Programmatik der fünf Parteien,
in denen Heinemann Mitglied war, um an-
schließend seine Motivation und sein Wir-
ken, aber auch die von ihm zwangsläufig zu
akzeptierenden Gegebenheiten aufzuzeigen.
Der Nachkriegszeit kommt dabei das Haupt-
gewicht zu. Ebenso berücksichtigt Treffke die
Frage nach dem Verhältnis zu anderen Par-
teien und Heinemanns entsprechende Kritik
an diesen. Deutlich wird, dass Heinemann
– trotz der zuweilen von ihm, vor allem
als SPD-Politiker, zu vernehmenden Mann-
schaftsrhetorik – zeitlebens ein „politischer
Solist“ (so auch die treffende Überschrift des
Einleitungskapitels, S. 11) blieb. „Er wollte
Politik treiben, nicht Parteipolitik.“ (S. 238)
Nicht „so oder so, – sondern : Sowohl als
auch!“ (Zitat Heinemann, S. 50) galt ihm als
Orientierung, nicht im Sinne von Beliebigkeit,
sondern im Sinne eines vermittelnden Aus-
gleichs der Interessen. Unideologisch, im Wis-
sen um die Fehlbarkeit des Menschen, pa-
zifistischem Gedankengut nahe stehend, ve-
hement und glaubwürdig neutestamentliche
Botschaften vertretend, hatte Heinemann po-
litische Vorstellungen, an deren Umsetzung er
mitarbeiten wollte; Parteien betrachtete er als
Mittel zum Zweck. Sah er seine Vorstellungen
nicht mehr durch seine (jeweilige) Partei re-
präsentiert, zog er sich konsequent zurück.

Dass Heinemann nicht bereit war, um eines
Amts oder Mandats willen von seinen Positio-
nen abzuweichen, stellte er mehr als einmal
unter Beweis. Andererseits ist im Rückblick
eine vielfach gebrochene Karriere, aber letzt-
lich doch ein Aufstieg sichtbar, der Gustav
Heinemann schließlich ins höchste Staatsamt
der Bundesrepublik führte. Treffke charakte-
risiert ihn einerseits als unbequemen Präsi-
denten, vertritt aber andererseits, mit Rück-
griff auf Arnulf Baring1, die These, Heine-
mann hätte im Falle einer zweiten Kandidatur
vermutlich sogar mit den Stimmen der CDU
rechnen können (S. 206).

Zwei Aspekte, die etwas Schatten auf den
ansonsten als christlich-prinzipienfesten, par-
teienpragmatischen Demokraten dargestell-

1 Arnulf Baring, in Zusammenarbeit mit Manfred Gör-
temaker, Machtwechsel. Die Ära Brandt-Scheel, Berlin
1998 (zuerst: Stuttgart 1983).

ten Heinemann werfen, kommen zur Sprache:
Zum einen zeigt Treffke, dass sich zumindest
einige GVP-Aktivisten nicht scheuten, drin-
gend benötige finanzielle Unterstützung auch
in Ost-Berlin sowie „politische Anleitung“
von der DDR-CDU zu erbitten. Nachgewie-
sen werden können Zahlungen der (west-
deutschen) KPD. Es wird der nahliegende, al-
lerdings nicht eindeutig durch Quellen abzu-
sichernde Schluss gezogen, Heinemann ha-
be davon Kenntnis gehabt und die Dinge
wohl auch voran getrieben. Zum anderen übt
Treffke Kritik an Heinemanns Verhalten im
Dritten Reich. Hier scheint allerdings die Al-
ternative „Widerstandkämpfer oder Oppor-
tunist?“ (Kapitelüberschrift, S. 83) ein wenig
zu kurz zu greifen. Heinemann beanspruchte
für sich keine Widerstandsrolle; ob seine be-
rufliche Position bei den Rheinischen Stahl-
werken, seine Mitgliedschaften in der Natio-
nalsozialistischen Volkswohlfahrt (NSV), im
Bund Nationalsozialistischer Deutscher Juris-
ten (BNSDJ) sowie im Reichsluftschutzbund
(RLB) – bei gleichzeitiger Distanz zur NSDAP
– ausreichen, die Meinung zu vertreten, er ha-
be sich „gegen den Weg politischer Konfron-
tation . . . für eine beschränkte Kooperation
entschieden“ (S. 75), kann bezweifelt werden.
Hier wäre Heinemanns sonstiges Wirken im
Dritten Reich, insbesondere in der Bekennen-
den Kirche, in wesentlich größerem Umfang
in die Betrachtung mit einzubeziehen, als es
in dieser Studie geschieht.

Insgesamt kann die Arbeit, welche sich
selbst den Anspruch gestellt hat, Heinemann
im Zusammenhang mit den fünf Parteien,
denen er im Laufe seines Lebens angehörte,
zu untersuchen, als gelungen bezeichnet wer-
den. Um eine erschöpfende Biographie han-
delt es sich nicht, aber um einen wichtigen
Baustein. Ihren Platz hat die Arbeit von Jörg
Treffke über Gustav Heinemann zwischen
den sich eher als historische Arbeiten ver-
stehenden, umfassenden politischen Biogra-
phien2 und Arbeiten mit deutlich politikwis-
senschaftlicher Fragestellung3, die sich mit

2 Rudolf Morsey, Heinrich Lübke. Eine politische Biogra-
phie. Paderborn 1996; Tim Szatkowski, Karl Carstens.
Eine politische Biographie, Köln 2007.

3 Vgl. z.B. Daniel Lenski, Von Heuss bis Carstens. Das
Amtsverständnis der ersten fünf Bundespräsidenten
unter besonderer Berücksichtigung ihrer verfassungs-
rechtlichen Kompetenzen, Leipzig 2009.
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den Bundespräsidenten befassen. Für letz-
teren Bereich steht das resümierende Kapi-
tel über Heinemanns Politikverständnis, wel-
ches sein Menschenbild sowie sein Staats-,
Parteien-, Demokratie- und Amtsverständnis
auf der Basis des zuvor chronologisch be-
handelten Weges des Politikers zusammen-
fasst. Dabei wird auch noch einmal Heine-
manns doch sehr klare und kontinuierliche
Linie deutlich. Im Unterschied zu vielen an-
deren Politikern wird das Selbsturteil Heine-
manns durch sein Wirken bestätigt. Der Aus-
spruch, dass er „im Politischen gar keine me-
taphysische Leidenschaft“ (S. 95) empfinde,
ist für sein Denken und Handeln ebenso cha-
rakteristisch wie die eingangs aufgegriffenen
Stellungnahmen, die für die Persönlichkeit
Heinemanns weit mehr als lediglich anekdo-
tischen Aussagewert haben.

HistLit 2010-1-243 / Erik Lommatzsch über
Treffke, Jörg: Gustav Heinemann - Wanderer
zwischen den Parteien. Eine politische Biographie.
Paderborn 2009. In: H-Soz-u-Kult 30.03.2010.

Wenzel, Mirjam: Gericht und Gedächtnis. Der
deutschsprachige Holocaust-Diskurs der sechziger
Jahre. Göttingen: Wallstein Verlag 2009. ISBN:
978-3-8353-0569-4; 415 S.

Rezensiert von: Inge Marszolek, Institut für
Kulturwissenschaft, Universität Bremen

Bei Mirjam Wenzels Buch handelt es sich um
eine literaturwissenschaftliche Dissertation
an der Ludwig-Maximilians-Universität
München. In ihrer Einleitung verweist die
Autorin auf eine These Dan Diners über
die „Gerichtsförmigkeit“ des Holocaust-
Diskurses. Diner zufolge enthalten (nicht-
jüdische) deutsche und jüdische Narrative
eine unüberbrückbare Differenz: Während
das jüdische Gedächtnis auf die Singularität
des Zivilisationsbruchs verweise, hebe das
deutsche Narrativ auf die Arbeitsteiligkeit
der Täter ab und neige dazu, das Verbrechen
zu universalisieren (S. 13). Gegen dieses Dik-
tum Diners schreibt Wenzel an. Sie versteht
ihre Dissertation als einen Beitrag zu einem
neuen transdisziplinären Forschungsfeld,
in dem Literatur- und Theaterwissenschaft,

Rechts- und Geschichtswissenschaft das
Gericht als ein diskursives Feld begreifen. Sie
bezieht sich auch auf die Psychoanalytikerin
Shoshana Felman, die betont hat, dass in
den NS-Prozessen das Bezeugen vor Gericht
den Berichten der traumatisierten Zeugen
nicht „gerecht“ werden könne (S. 19). Die
spezifische Wahrheit von autobiographischen
oder literarischen Zeugnissen könne mit
juristischen Mitteln nicht eingeholt werden.

Das Buch ist in drei große Kapitel und zwei
Exkurse gegliedert. Die Texte, die Wenzel ei-
nem close reading unterzieht, sind höchst un-
terschiedlich – leider begründet sie ihre Aus-
wahl nur sehr lapidar. In den ersten bei-
den Kapiteln und dem ersten Exkurs be-
schäftigt sie sich mit Hannah Arendt, Karl
Jaspers, Günther Anders und Theodor W.
Adorno: Der übergreifende Referenzpunkt
der vier Philosophen – trotz höchst divergie-
render Positionen zu den NS-Prozessen – lie-
ge in der Kant’schen Ethik. Im zweiten Ex-
kurs untersucht Wenzel die Fortschreibungen
in den Texten von Alain Finkielkraut, Jean-
François Lyotard und Paul Ricœur während
der 1980er-Jahre, als in Frankreich ein eige-
ner Holocaust-Diskurs entstand, der zugleich
die deutschen Diskurse rezipierte und modi-
fizierte. In einem dritten Kapitel untersucht
die Autorin die Dramen des Dokumentar-
theaters von Peter Weiss („Die Ermittlung“),
Rolf Schneider („prozeß in nürnberg“) und
Heinar Kipphardt („Der Fall J. Robert Oppen-
heimer“).

Im Rahmen einer Rezension ist es unmög-
lich, detailliert die Lesebewegungen und die
Ergebnisse der Lektüren nachvollziehbar zu
machen. Im ersten Kapitel analysiert Wen-
zel den Bericht Arendts über den Eichmann-
Prozess in Jerusalem. Arendt nahm die Positi-
on einer Prozessbeobachterin ein, die sich der
Disposition des Jerusalemer Prozesses ent-
zog. Sie verweigerte sich der dichotomischen
Gegenübersetzung von Zeugen und dem im
Glaskäfig befindlichen „Monster“ und kriti-
sierte den Versuch der Instrumentalisierung
des Prozesses durch die Politik. Indem sie sich
als Moralphilosophin mit der Konstitution
von Eichmanns Gewissen beschäftigte, wurde
sie zugleich zur Richterin, die die Aufgabe der
Wahrheitssuche gleichsam selber übernahm.
Wenzel stellt fest, dass die Art der Bericht-
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erstattung Gemeinsamkeiten mit dem Genre
des dokumentarischen Theaters aufweist: Sie
zielt auf den Leser ab, dem sie es ermöglicht,
sich ein eigenes Urteil zu bilden. Dabei, so
Wenzel, sei das große Problem, dass Arendts
Befund über Eichmanns Gewissen der Rechts-
förmigkeit entgegenstand – um einen solchen
Täter abzuurteilen, meinte Arendt, müsse erst
eine neue Gesetzesnorm geschaffen werden.

In ihrem zweiten Kapitel geht Wenzel den
Um- und Fortschreibungen des Eichmann-
Buches durch Arendt und Jaspers, aber auch
durch Adorno nach. Vor allem war es dann
Günther Anders, der eine deutliche univer-
salistische Perspektive in den Diskurs ein-
brachte. Anders’ Ausgangspunkt war Hiro-
shima: Auschwitz wie der Atombombenab-
wurf zeigten, dass die technische Entwick-
lung den Menschen zu Material mache. Durch
Erziehung müssten die Menschen dazu ge-
bracht werden, sich der Apokalypse entge-
genzustellen.

Wenzel schließt dieses Kapitel ab, indem sie
ihre Lektüren in die Geschichte der Prozesse
der 1960er-Jahre einordnet. Damals habe sich
eine diskursive Formation im Sinne Foucaults
herauskristallisiert, bestehend aus den medi-
al generierten Diskursen und dem dokumen-
tarischem Theater, flankiert von den philoso-
phischen Auseinandersetzungen. Dieses Bün-
del an Diskursen bezeichnet sie als „Gerichts-
formation des Holocaust-Diskurses“. In Be-
zug auf die demoskopischen Umfragen, die
von einer zunehmenden Ablehnung der NS-
Prozesse zeugen, betont sie, dass die päd-
agogischen Implikationen und Intentionen
scheiterten, die in diesen Diskursen enthalten
waren. Einen Wendepunkt in der Wahrneh-
mung der Bundesbürger bewirkte erst die Se-
rie „Holocaust“. In Antwort auf Dan Diners
These der grundsätzlichen Unterschiede zwi-
schen ‚jüdischen’ und ‚deutschen’ Holocaust-
Diskursen argumentiert Wenzel, dass es we-
niger um die relativierende Täterfiguration
gegangen sei, die der umstrittene Begriff der
„Banalität“ impliziert habe, sondern um die
Frage von Akzeptanz oder Ablehnung der
Gerichtsverfahren selber (S. 251).

Die frühe diskursive Formation kontrastiert
Wenzel mit deren Weiter- und Umschreibung
in Frankreich. Hier lasse sich eine Abkehr
von pädagogischen Zielen erkennen – und

stattdessen eine Einschreibung in die Völker-
rechtsdiskurse auf der einen Seite, in eine sta-
bile nationale Gedächtniskultur auf der ande-
ren Seite.

Die dokumentarischen Dramen können
laut Wenzel als Fortschreibung der philoso-
phischen Auseinandersetzungen mit anderen
Mitteln gesehen werden. Wiederum beziehen
sie den Ort des Gerichts ein, thematisieren die
Schuldfrage und wollen die Zuschauer zur
Übernahme der Verantwortung erziehen. Der
Blick ist ein parteilicher, das Gericht wird zum
Tribunal, die Autoren wählen die Perspektive
der Opfer.

Die stärkere Anbindung des Holocaust-
Diskurses an die völkerrechtlichen Entwick-
lungen in den letzten Jahren müsse, so Wen-
zel in ihrem Schlusskapitel, als transnationa-
le Erfahrung stärker von den Kulturwissen-
schaften reflektiert werden. Sie verweist dabei
auf die Abschlusserklärung der Stockholmer
Konferenz von 2000.

Insgesamt ist das Buch ein beeindrucken-
des Beispiel dafür, was die Methode des clo-
se reading an neuen Erkenntnissen zutage
fördern kann. Insbesondere die Re-Lektüre
von Hannah Arendts bis heute umstrittenem
Werk über Eichmann1 löst einige der Apori-
en des Streits. Wenzel bettet die verwende-
ten Texte kenntnisreich in andere Diskurse ein
und schafft gelegentlich überraschende Ver-
bindungen.

Ein Unbehagen gilt es dennoch zu formu-
lieren, wenn man das Buch als Historikerin
liest: Zwar betont Wenzel, dass die media-
len Diskurse Teil der „Gerichtsformation“ des
Holocaust-Diskurses sind; aus ihrer Analy-
se fallen sie jedoch heraus.2 Auch hinsicht-
lich des Befundes, dass die pädagogischen

1 Vgl. dazu jüngst Peter Krause, Kann das „Böse“
banal sein? Hannah Arendts Bericht aus Jerusalem,
in: Zeithistorische Forschungen/Studies in Contem-
porary History 6 (2009), S. 153-158; auch online unter
URL: <http://www.zeithistorische-forschungen.de
/16126041-Krause-1-2009> (02.03.2010).

2 Vgl. zur Medienberichterstattung Sabine Horn,
Erinnerungsbilder. Auschwitz-Prozess und Majdanek-
Prozess im westdeutschen Fernsehen, Essen 2009;
Judith Keilbach, Geschichtsbilder und Zeitzeugen. Zur
Darstellung des Nationalsozialismus im bundesdeut-
schen Fernsehen, Münster 2008 (rezensiert von Frank
Bösch, in: H-Soz-u-Kult, 17.04.2009 <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2009-2-041>
(02.03.2010)). (Diese Arbeiten nennt Wenzel auch im
Literaturverzeichnis.)
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Wirkungen der Prozesse und der Diskurse
der 1960er-Jahre gering waren, kann Zwei-
fel angemeldet werden. Hier erscheint es mir
zum einen notwendig, stärker nach Genera-
tionen zu differenzieren: Viele der Studieren-
den (und nicht nur sie), die am Frankfurter
Institut für Sozialforschung den Auschwitz-
Prozess begleiteten und auf den Besucherbän-
ken saßen, berichteten später über eben diese
Lerneffekte. Die Wege der Rezeption und An-
eignung der frühen philosophischen Diskur-
se sind verschlungener, als es die zeitgenös-
sischen demoskopischen Umfragen vermuten
lassen.

Das gilt auch für das Dispositiv des Rechts:
Zum einen geht es um mindestens drei un-
terschiedliche normative Regelungssysteme
– das deutsche und das israelische sowie
das Völkerrecht. Zwar verweist Wenzel auf
die relevante Literatur, insbesondere zum
Auschwitz-Prozess, aber die Verbindungen
der diskursiven Gerichtsformation mit den
normativen Praktiken und Rahmungen wer-
den nicht hinreichend deutlich. Mirjam Wen-
zels Buch schafft jedoch wichtige Grundlagen
dafür, diese gesamte Gerichtsformation noch
stärker aus zeithistorischer Perspektive zu be-
schreiben.

HistLit 2010-1-178 / Inge Marszolek über
Wenzel, Mirjam: Gericht und Gedächtnis. Der
deutschsprachige Holocaust-Diskurs der sechzi-
ger Jahre. Göttingen 2009. In: H-Soz-u-Kult
09.03.2010.

Wolter, Heike: „Ich harre aus im Land und geh,
ihm fremd“. Die Geschichte des Tourismus in
der DDR. Frankfurt am Main: Campus Verlag
2009. ISBN: 978-3-593-39055-0; 547 S.

Rezensiert von: Claudia Andrea Müller, Cen-
tre for Tourism and Cultural Change, Leeds
Metropolitan University

Heike Wolter legt mir ihrer Dissertation zum
Tourismus in der DDR die erste ausführli-
che wissenschaftliche Arbeit zu einem Ge-
biet vor, über das bisher nur kleinere Auf-
sätze informierten. Die Bedeutung des The-
mas für die DDR-Geschichte hebt Wolter in
der Ausgangsfrage hervor, die gleichzeitig Ih-

re Hauptthese ist: Sie befasst sich mit der poli-
tischen Sprengkraft, die die „heimlichen Geo-
grafien der Eingesperrten“, also der (potenzi-
ellen) ostdeutschen Touristen entfalteten, und
argumentiert, dass das zur Systemstabilisie-
rung erdachte Reiseverbot schließlich zum
politischen Kollaps der DDR beitrug. Entspre-
chend beschäftigt sie die Frage, wie Touris-
mus „ein wichtiger Legitimitätsfaktor des po-
litischen und der Kohäsion des sozialen Sys-
tems werden“ konnte (S. 15).

Es geht Wolter also um die politischen und
gesellschaftlichen Funktionen, die der Frem-
denverkehr in der DDR erfüllte. Sie nähert
sich dieser Frage zunächst mit einer Analy-
se der Möglichkeiten, als ostdeutscher Bür-
ger in den Urlaub zu fahren. Eine besonde-
re Rolle spielt dabei die staatliche Organisa-
tion und Reglementierung von Urlaub. Wol-
ter widmet sich nacheinander Reiseformen,
Reisezielen, Reiseveranstaltern und Reisever-
kehrsmitteln, also den Strukturen, die Urlau-
be von DDR-Bürgern bestimmten. Die Form
der Darstellung wirkt stellenweise enzyklo-
pädisch, was aber keinesfalls ihren inhaltli-
chen Wert verringert. Die breite Quellenba-
sis der Studie hebt Wolter zurecht in einem
Übergangskapitel hervor, das zu weiterer For-
schung ermutigt. Dazu kann auch die Vor-
stellung von DDR-Medien anregen, in denen
Tourismus thematisiert wurde. Diese reichen
von wissenschaftlichen Studien der Bedarfs-
forschung über Literatur und bildende Kunst
bis hin zu privaten Tagebüchern; Wolter ana-
lysiert diese unterschiedlichen Medien an die-
ser Stelle jedoch nicht selbst.

In einem zweiten Teil der Arbeit stellt Wol-
ter dann Theorien aus der DDR- und der
Tourismusforschung vor und klopft die vor-
handenen Modelle auf ihre Brauchbarkeit ab.
Hier bietet sie dem Leser interessante Ansät-
ze an, die sie selbst allerdings nur teilwei-
se durchdenkt. Einen produktiven Analyse-
ansatz findet sie zum Beispiel in der Totali-
tarismustheorie, unterstreicht aber die Macht
der Bürger als Konsumenten, die „dem Staat
immer wieder Zugeständnisse abgerungen“
haben (S. 402). Hier wird im Kontext von Tou-
rismus eine Entwicklung der DDR-Bürger hin
zu Konsumenten angedeutet; diese wichen
auf „individuelle ‚Überlebensstrategien‘ aus,
die kaum gesellschaftlich produktives Poten-
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zial bilden konnten“ (ebd.). Diese Idee ist es
wert, weiter verfolgt zu werden. Nach weite-
ren Angeboten aus unterschiedlichsten Theo-
rien zu Modernisierung, Herrschaft und Tou-
rismus mündet dieses Kapitel in Überlegun-
gen zu einer Theorie des Reisens von DDR-
Bürgern, die zusammenfasst, dass keines der
vorhandenen Modelle in der Lage ist, Touris-
mus in der DDR zur Gänze zu erklären.

Auch wenn einzelne Analysemöglichkeiten
nur angedeutet sind, nimmt die Arbeit wichti-
ge Debatten zur DDR-Geschichte auf. So pro-
blematisiert die Einleitung die Tendenz der
DDR-Geschichtsschreibung, teleologisch auf
die „Wende“ von 1989 hin zu argumentieren.
Wolters eigene Vermischung von These und
Forschungsfrage weist dann jedoch eine ähn-
liche Tendenz auf: Die Frage nach den Ur-
sachen der politischen Sprengkraft des tou-
ristischen Reisens enthält die Annahme, dass
schon der Wunsch in den Urlaub zu fahren
eben dieses Potenzial enthielt. Es gelingt je-
doch nicht, diese These überzeugend zu be-
legen. Eher implizit setzt Wolter die spezi-
elle Art des touristischen Reisens mit dem
Wunsch nach allgemeiner Reisefreiheit gleich.
Während die Forschungsfrage sich mit Tou-
rismus beschäftigt, bezieht sich zum Beispiel
der Titel „Ich harre aus im Land und geh,
ihm fremd“ auf ein Gedicht. In diesem Ge-
dicht geht es darum, Grenzen zu überschrei-
ten, aber nicht zwangsläufig um Tourismus.
In einem späteren Kapitel bezieht Wolter oh-
ne weitere Erklärung Ausreiseanträge in ih-
re Darstellung ein (S. 382f.). Diese potenzielle
Beziehung zwischen einem Recht auf Reisen
und einem Recht auf Tourismus in der Wahr-
nehmung verschiedener Akteure scheint es
wert, weiter ausgelotet zu werden. Eine nä-
here Beschäftigung damit würde weitere Ein-
sichten in die politische Bedeutung von Tou-
rismus in der DDR – auch im Hinblick auf de-
ren Ende – liefern: War es nur das Recht auf
Reisen, für das DDR-Bürger 1989 protestier-
ten, oder auch das Recht auf Urlaubsreisen?

Insgesamt ist „Ich harre aus im Land und
geh, ihm fremd“ reich an Informationen über
den Tourismus in der DDR und bietet vor al-
lem durch die besondere Betonung der Quel-
lenlage eine solide Grundlage für weitere For-
schung. An mancher Stelle wäre der Auto-
rin mehr Mut zu wünschen gewesen, De-

tails wegzulassen und stattdessen Überlegun-
gen auszuführen. Gern hätte ich etwa mehr
zum Verhältnis von Totalitarismustheorien
und Tourismus gelesen oder eben zum Ver-
hältnis von Recht auf Reisen und Recht auf
Urlaub. Solche Vertiefungen hätten dazu bei-
getragen, einzelne Argumente überzeugen-
der zu präsentieren.

HistLit 2010-1-240 / Claudia Andrea Müller
über Wolter, Heike: „Ich harre aus im Land und
geh, ihm fremd“. Die Geschichte des Tourismus in
der DDR. Frankfurt am Main 2009. In: H-Soz-
u-Kult 29.03.2010.
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Ashirova, Aygul: Stalinismus und Stalin-
Kult in Zentralasien. Turkmenistan 1924-1953.
Stuttgart: Ibidem Verlag 2009. ISBN: 978-3-
898-21987-7; 400 S.

Rezensiert von: Moritz Florin, Historisches
Seminar, Universität Hamburg

In ihrer Dissertation über Stalinismus und
Stalinkult in Turkmenistan stellt Aygul Ashi-
rova zwei wichtige und spannende Fragen:
Welche Besonderheiten wies der Stalinkult
an der Peripherie der Sowjetunion auf? Und:
Wie verband sich in den Jahren 1924-1953
die zentralasiatische kulturelle Tradition mit
der Politik Stalins? Im Falle Turkmenistans
sind diese Fragen besonders interessant, da
die Langzeitwirkung des Personenkultes hier
besonders offensichtlich ist. Nach dem Zer-
fall der UdSSR entstand in Turkmenistan die
– laut der US-amerikanischen Organisation
Freedom House – repressivste Diktatur im
postsowjetischen Raum. Dabei wurde um den
Diktator Saparmurat Nijasow, genannt „Turk-
menbaschi“, ein Personenkult betrieben, der
sich in vielen Punkten recht deutlich an den
Stalinkult anlehnte. Der Kult um „Turkmen-
baschi“ ist dabei laut Ashirova nur ein Bei-
spiel dafür, dass sich die zentralasiatischen
Eliten noch immer von dem reichhaltigen Re-
pertoire an „Symbolen, Texten und Ritualen
aus der Stalinzeit“ leiten lassen (S. 25).

Ashirova beschränkt sich in ihrer Arbeit je-
doch nicht auf eine Analyse des Personen-
kultes, vielmehr bietet ihr Buch einen Über-
blick über die wesentlichen Ereignisse und
Entwicklungen der Geschichte Zentralasiens
in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. In
ihrer klar gegliederten Arbeit folgen auf eine
Diskussion der Begriffe Stalinismus und Sta-
linkult eine Analyse des Aufstands von 1916,
der Teilung Zentralasiens in einzelne Unions-
republiken im Jahre 1924, der Zwangsansied-
lung, der so genannten Boden-Wasser-Reform
und nicht zuletzt der Exzesse des Stalinismus.
Ausführlich geht Ashirova auf die erzwun-
gene Emanzipation der Frauen, die Zwangs-

kollektivierung, den Aufstand 1931 in Turk-
menistan, die Hungersnot der Jahre 1932/33,
den Terror und die Entstehung der Lager ein.
Nicht nur die Exzesse sondern auch die er-
zwungene Modernisierung und den sozialen
Wandel beschreibt Ashirova: Der Bildungsex-
pansion, der forcierten Industrialisierung und
der Urbanisierung widmet sie jeweils einen
eigenen Abschnitt.

Laut Ashirova war – angesichts der ge-
sellschaftlichen und politischen Umwälzun-
gen – insgesamt der Stalinkult „die wichtigs-
te Stütze des politischen Systems der Sow-
jetunion“ (S. 313). Zwar übertreibt Ashirova
hiermit dessen Bedeutung im Verhältnis zu
Repression und Ideologie, gleichwohl ist die
analytische Verbindung von Stalinkult und
zentralasiatischer Tradition der interessantes-
te Teil der Arbeit. So bezieht Ashirova in ihre
Darstellung sowohl Quellen aus den Moskau-
er Archiven als auch Veröffentlichungen der
Presse, Erinnerungen, Memoiren und Briefe
mit ein. Anhand der Huldigungen an Sta-
lin belegt sie, wie zentralasiatische und so-
wjetische Symbole und Formen eine Verbin-
dung eingingen, wie der Kult aber gleichzei-
tig Wertvorstellungen und Traditionen immer
wieder durchbrach. So wurde beispielsweise
das Konterfei Stalins als Motiv für traditionell
geknüpfte Teppiche verwendet, obwohl Dar-
stellungen von Personen in der islamischen
Kunst traditionell verboten sind. Die Teppich-
knüpfer/innen sahen darin aber laut Ashiro-
va keinen Widerspruch, empfanden es viel-
mehr als Ehre, Stalin zu porträtieren (S. 282-
283). Der Stalinkult wurde der Bevölkerung
Zentralasiens also nicht nur von oben auf-
gezwungen sondern durch unzählige „Stalin-
Gläubige“ weiterentwickelt.

Obwohl in diesen Passagen der Arbeit an-
klingt, dass Stalinismus und Stalinkult nicht
allein durch Repression und Zwang erklärt
werden können, interpretiert Ashirova die
Hybridisierungstendenzen als Ergebnis al-
lein der brutalen kolonialen Repression durch
„Russland“ bzw. Stalin. Bereits eingangs stellt
sie fest, dass der Sowjetkolonialismus sich
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vom zarischen Kolonialismus lediglich in sei-
nen taktischen Maßnahmen, nicht aber in
der Sache und im Ziel unterschieden habe.
Die Ideologie, so Ashirova, habe lediglich
dem „traditionellen imperialistischen Instinkt
Russlands“ gedient (S. 56). Abgesehen davon,
dass hier wie auch an anderen Stellen ein ge-
wisses Ressentiment der Autorin gegenüber
Russland anklingt, wird in dem Zitat ihr Ver-
ständnis des Stalinismus in Zentralasien be-
sonders deutlich: Ashirova zufolge handelte
es sich dabei um eine besonders brutale und
terroristische Form des Kolonialismus. Die
Zentralasiaten sieht sie überwiegend als Op-
fer der „russischen“ bzw. stalinistischen Poli-
tik und nur sehr selten als Akteure.

In mancherlei Hinsicht hat diese Perspek-
tive ihre Berechtigung. So ist es sicher rich-
tig, dass sich der stalinistische Terror in Zen-
tralasien gegen Menschen richtete, denen es
mehrheitlich zunächst gleichgültig war, ob
sich hinter Diskriminierung und Gewalt der
Zar oder Lenin, Stalin und die Bolschewiki
verbargen. Ashirova stellt fest, dass zum Zeit-
punkt der russischen Revolution die Mehrheit
der Turkmenen nichts über die Grundlagen
des Kommunismus wusste (S. 88). Aus der
Perspektive der Zentralasiaten waren es dem-
zufolge immer noch „die Russen“ oder auch
„die Europäer“, die ihnen eine Veränderung
ihrer Lebensweise aufzwangen.

Dennoch ist das von Ashirova damit ge-
zeichnete Bild zu vereinfachend. Zu Recht
weist Leonid Luks in seinem Vorwort dar-
auf hin, dass auch transkaukasische, ukrai-
nische und russische Eliten ähnliche Verlus-
te zu beklagen hatten wie die Zentralasia-
ten (S. 22). Zudem kann Ashirova mit ih-
rem Modell nicht die Komplexität des Sta-
linismus an der Peripherie der Sowjetunion
erklären. Die Tatsache, dass auch Turkme-
nen und Turkmeninnen zu Akteuren wur-
den, sich von der Aufbruchsstimmung anste-
cken ließen und an den Exzessen des Stalinis-
mus beteiligten, sieht sie als alleiniges Resul-
tat von Stalins Manipulation und Kontrolle.
An dieser Stelle hätte sich die stärkere Ausein-
andersetzung mit den Ergebnissen der weg-
weisenden Arbeit Adrienne Lynn Edgars ge-
lohnt, in der diese versucht, auch den indige-
nen Anteil an der Entstehung einer turkme-
nischen Nation in den 1920er-Jahren zu wür-

digen.1 Ashirovas Modell verstellt den Blick
für diejenigen Turkmenen und Turkmenin-
nen, die sich phasenweise voller Begeisterung
für „Modernisierung“ und „Befreiung“ ein-
setzten, die Sowjetisierung also nicht nur als
Unterdrückung sondern auch als große Chan-
ce wahrnahmen.2

Ashirova trifft in ihrer Arbeit eine einseitige
Literaturauswahl. In ihrem Literaturverzeich-
nis fehlt ein Großteil der englischsprachigen
Forschung; stattdessen zitiert Ashirova aus-
giebig aus den Werken Baymirza Hayits und
lässt sich dabei von dessen Idealisierung der
vorkolonialen Geschichte Zentralasiens und
des „nationalen Freiheitskampfes“ der Bas-
matschi anstecken. So geht Ashirova davon
aus, dass sich bereits vor der Sowjetisierung
in Zentralasien ein starkes Nationalbewusst-
sein entwickelt habe, das auch Grundlage des
Befreiungskampfes der Basmatschi gewesen
sei. Hier hätte es sich angeboten, den Natio-
nenbegriff – beispielsweise in Anlehnung an
die Arbeiten Adeeb Khalids über die Entwick-
lung eines „modernen“ Nationenverständnis-
ses in Zentralasien3 – stärker zu problemati-
sieren. So bleibt bei Ashirova unklar, worin
das zentralasiatische „Nationalbewusstsein“
in der Zeit bis zur russischen Revolution ei-
gentlich bestand und in welchem Verhältnis
traditionelle tribale Identitäten zu modernen
„imaginierten“ Gemeinschaften standen. Die
Vielschichtigkeit des Prozesses der Nationen-
werdung in Zentralasien – wie sie beispiels-
weise Adrienne Lynn Edgar, Francine Hirsch
oder Terry Martin herausgearbeitet haben –
reduziert Ashirova auf die Formel des „divi-
de et impera“ als alleinige Strategie der Zaren
und Bolschewiki.

Aygul Ashirovas Anliegen ist es, mit ih-
rer Arbeit einen Beitrag zur Aufarbeitung des
Stalinismus an der sowjetischen Peripherie zu
leisten. Sie hat zahlreiche Archivquellen zu-
tage gefördert, anhand derer sie eine detail-
lierte Darstellung der Gewalt, der Manipula-
tion, Repression und Kontrolle liefert. Beson-

1 Adrienne Lynn Edgar, Tribal Nation. The Making of So-
viet Turkmenistan, Princeton 2004.

2 Siehe hierzu auch die Arbeiten von Marianne Kamp,
insbesondere: Marianne Kamp, The New Woman in
Uzbekistan. Islam, Modernity, and Unveiling under
Communism, Seattle 2006.

3 Adeeb Khalid, The Politics of Muslim Cultural reform.
Jadidism in Central Asia, Berkeley 1998.
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ders interessant sind die Abschnitte, in de-
nen sie aufzeigt, wie tiefgreifend auch in Zen-
tralasien der Kult um Stalin wirkte und wie
er sich mit zentralasiatischen Traditionen ver-
band. Leider wiederholt Ashirova in ihrer Ar-
beit oft Forschungsthesen, die entweder be-
reits bekannt sind, oder durch die neuere ins-
besondere englischsprachige Forschung pro-
blematisiert und überholt wurden. In ihrer
Darstellung präsentiert sie die Zentralasiaten
in erster Linie als Opfer der „russischen Ko-
lonialherren“ und fügt der langen Liste der
Verbrechen des Stalinismus zahlreiche wei-
tere Punkte hinzu. Dabei überbetont sie je-
doch die Kontinuität zwischen zarischer und
bolschewistischer Politik und übersieht das
komplexe Verhältnis zwischen modernen und
traditionalen Aspekten der Umwälzungen in
Turkmenistan. Für die Aufarbeitung des Sta-
linismus in Zentralasien ist ihre Arbeit des-
halb ein wichtiger Anstoß, aber sicher nicht
das letzte Wort.

HistLit 2010-1-224 / Moritz Florin über Ashi-
rova, Aygul: Stalinismus und Stalin-Kult in
Zentralasien. Turkmenistan 1924-1953. Stuttgart
2009. In: H-Soz-u-Kult 23.03.2010.

Augustynowicz, Christoph; Kappeler, Andre-
as (Hrsg.): Die galizische Grenze 1772-1867:
Kommunikation oder Isolation? Berlin: LIT Ver-
lag 2007. ISBN: 978-3-8258-0095-6; 248 S., 1
Karte

Rezensiert von: Dietlind Hüchtker, Geistes-
wissenschaftliches Zentrum Geschichte und
Kultur Ostmitteleuropas (GWZO), Universi-
tät Leipzig

Mit der Feststellung: „There is an extensive li-
terature on how states have dealt with their
borderlands, but historians have paid much
less attention to how borderlands have dealt
with their states“1, haben Michiel Baud und
Willem van Schendel vor mehr als zehn Jah-
ren dafür plädiert, Regionen beiderseits ei-
ner Grenze sowie deren Aneignung und kul-
turelle Bedeutung zum Gegenstand histori-

1 Michiel Baud / Willem van Schendel, Toward a Com-
parative History of Borderlands, in: Journal of World
History 8 (1997), S. 211-242, hier 235.

scher Untersuchungen zu machen. Der von
Christoph Augustynowicz und Andreas Kap-
peler herausgegebene Band ist in dieser Hin-
sicht ein interessantes Beispiel. „Königreich
Galizien und Lodomerien“ taufte die Habs-
burgermonarchie das Gebiet, das sie mit der
ersten Teilung Polens 1772 annektierte. Der
Band widmet sich der neu gezogenen Grenze,
die nicht nur eine neue Provinz konstituierte,
sondern nunmehr auch zwischen Staaten ver-
lief, zunächst zwischen der Habsburgermo-
narchie und Polen, nach der dritten Teilung
von 1795 zwischen ihr und Russland. Diese
Grenze zerschnitt einen historisch gewachse-
nen bis dahin grenzlosen Handels- und Kom-
munikationsraum. Die thematischen Schwer-
punkte des Bandes sind die Geschichte von
Grenzstädten und Freihandelszonen sowie
die Wirtschafts- und Handelsbeziehungen
von 1772 bis 1867, als das Kronland Au-
tonomiestatus erhielt, das heißt weitgehen-
de Selbstverwaltungsrechte. Auch wenn die
Grenze hauptsächlich aus der Perspektive Ga-
liziens analysiert wird, beziehen viele Beiträ-
ge schon aufgrund ihres mikrohistorischen
Ansatzes beide Seiten der Grenze ein und be-
trachten sie nicht als zwei feste, einander ge-
genüberstehende, gar fremde Einheiten.

Die Grenzziehung war kein einmaliger Akt.
Bis 1849, der Einrichtung eines eigenständi-
gen Kronlands Bukowina, wurde die Grenze
immer wieder verschoben sowohl in kleine-
ren als auch in größeren Dimensionen. Svja-
toslav Pacholkiv untersucht daher in seinem
profunden Beitrag deren Entstehung als einen
langen Prozess, als Ergebnis von Praktiken ih-
rer Überwachung und Übertretung. Im Lau-
fe der Zeit gelang es, Galizien als eigenstän-
dige Region zu erfinden, wie der Beitrag von
Andreas Kappeler zeigt, der die Beschreibung
der Grenze in Reiseberichten untersucht: Aus
einer konstruierten Provinz wurde der essen-
tialisierte Begriff „Galizien“.

Mehrere informative und differenzierte
Studien beschäftigen sich mit den Verände-
rungen von Handelsbeziehungen und Pro-
duktionsbedingungen, die sich aus den neu-
en Zollsystemen sowie der Einbeziehung in
den habsburgischen Wirtschaftsraum erga-
ben. Zwar veränderten sich die alten Han-
delsbeziehungen in vielfacher Hinsicht, den-
noch bedeutete dies nicht einfach Ausbeu-
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tung einer peripheren Provinz durch die
Habsburgermonarchie. So wurden auf der
einen Seite die alten Handelswege nach
Norden durch die neuen Zollbestimmun-
gen erschwert, wie Tomasz Kargol in sei-
nem Beitrag zu den wirtschaftlichen Bezie-
hungen zwischen Galizien und den Län-
dern der österreichisch-ungarischen Monar-
chie feststellt. Auf der anderen Seite profitier-
ten von den Veränderungen manche Grenz-
städte, waren die Kaufleute in Brody darin er-
folgreich, den österreichischen Handel nach
Russland an sich zu ziehen. Auch Börries
Kuzmany betont „den großen Vorteil“, den
Brody durch seine Lage hatte. Andere Städ-
te dagegen wurden isoliert. Laurie R. Cohen
beschäftigt sich mit der durch die neue Gren-
ze geteilten und zugleich quasi abgeschnitte-
nen Grenzstadt Husjatyn/Gusjatin und muss
feststellen, dass diese in den Quellen kaum
mehr Erwähnung findet, obwohl sie sich of-
fenbar nicht erfolglos um Zollprivilegien und
Zentralfunktionen bemüht hatte.

Besondere Aufmerksamkeit wird der wech-
selvollen Geschichte Krakaus zwischen dem
Wiener Kongress bis zur Niederschlagung
des 1846 von dort ausgehenden Insurrekti-
onsversuchs des polnischen Adels gewidmet.
Das Zusammenspiel von rechtlichen Bedin-
gungen sowie politischer und wirtschaftlicher
Bedeutung der Stadt zeigen die beiden Stu-
dien von Isabel Röskau-Rydel und Piotr Fra-
naszek. Krakau wurde aufgrund seiner ex-
emten Stellung als Freie Stadt Handels- und
Schmuggelmetropole, Exil und Erinnerungs-
ort für die polnische Nation. Krzysztof Ślusa-
reks Auswertung der so genannten „Hefte
von Kozłowski“ – Tabellen über die Beschaf-
fenheit des Landes, die Bevölkerung und das
Gewerbe von 1773 – schließt mit dem Ver-
weis auf ein beachtliches und differenziertes
Wirtschaftspotential der Region und ist dar-
über hinaus Anregung, die noch viel zu wenig
berücksichtigten Landesbeschreibungen und
Statistiken in die Geschichtsschreibung über
Galizien einzubeziehen.

Folgt man den Studien, so ist der Verlauf
der wirtschaftlichen Entwicklung in Galizi-
en - immer wieder als periphere Grenzre-
gion und „Armenhaus“ der Monarchie apo-
strophiert - kein Selbstläufer oder ausschließ-
lich Folge imperialer Politik, sondern diffe-

renziert sich nach Region, Zeit, politischen
und wirtschaftlichen Bedingungen. Grenzre-
gionen, und das zeigt der Band eindrucksvoll,
sind nicht nur vernachlässigte Peripherien,
sondern eröffnen auch einige Möglichkeiten:
Exil, Kontakte, Privilegien, Konkurrenz zu
Nachbarregionen, erst recht, wenn eine Gren-
ze erst ausgebildet wird – so auch Stanisław
Stępień in einer Studie zu Przemyśl.2 Zu emp-
fehlen ist der Band daher allemal, nicht nur
als ein Beispiel für Grenzforschungen, son-
dern besonders für die Geschichte Galizi-
ens. Die Perspektive von Grenzstudien er-
hellt deren Komplexität jenseits des Verdikts
eines „Armenhauses“, auch wenn man viel-
leicht dem ein oder anderen Beitrag in dieser
Hinsicht eine weitergehende Perspektive ge-
wünscht hätte: im Sinne der Mikrogeschich-
te nicht Städte, sondern übergreifende Fra-
gen in Städten zu analysieren (Hans Medick).
Der positive Eindruck gilt vor allem, wenn
man den Band als Ganzes liest: Die vielschich-
tigen Beziehungen, Schwierigkeiten, Flucht-
möglichkeiten, Handelsbeschränkungen und
Profite, die Verräumlichung von Konfessions-
grenzen, imaginäre Zivilisationsunterschiede
und staatliche Grenzregime erschließen sich
besonders eindringlich in der Gesamtheit des
Bandes. Erleichtert hätte solche Lesepraxis ei-
ne andere Anordnung der Beiträge, so wenn
die Analyse des „Grenze Machens“ von Pa-
cholkiv an den Anfang gestellt worden wä-
re. Dennoch sei hervorgehoben, dass es dem
Band gelingt, im Unterschied zu vielen we-
nig konsistenten Sammelbänden, ein differen-
ziertes und umfassendes Bild der galizischen
Grenze zu zeichnen.

HistLit 2010-1-096 / Dietlind Hüchtker über
Augustynowicz, Christoph; Kappeler, Andre-
as (Hrsg.): Die galizische Grenze 1772-1867:
Kommunikation oder Isolation? Berlin 2007. In:
H-Soz-u-Kult 09.02.2010.

2 Stanisław Stępień, Borderland City: Przemyśl and the
Ruthenian National Awakening, in: Christopher Hann
/ Paul Robert Magocsi (Hrsg.), Galicia. A Multicultu-
red Land, Toronto 2005, S. 52-70.
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Aust, Martin: Polen und Russland im Streit um
die Ukraine. Konkurrierende Erinnerungen an die
Kriege des 17. Jahrhunderts in den Jahren 1934 bis
2006. Wiesbaden: Harrassowitz Verlag 2009.
ISBN: 978-3-447-05927-5; 337 S.

Rezensiert von: Elena Temper, Geisteswissen-
schaftliches Zentrum Geschichte und Kultur
Ostmitteleuropas (GWZO), Universität Leip-
zig

„Ukraina“, das Land „an der Grenze“ oder
„am Rande“ lag Jahrhunderte im Schnitt-
punkt europäischer Großmachtinteressen. Es
war Zankapfel der polnischen Pans, russi-
schen Zaren, osmanischen Sultane, habsbur-
gischen Kaiser und bolschewistischen Re-
volutionäre. Infolgedessen war die Ukraine
bis zu ihrer staatlichen Unabhängigkeit 1991
stets fremdbestimmt. Diese problembehafte-
ten Konstellationen und deren erinnerungs-
kulturellen Reflektionen werden im vorlie-
genden Buch von Martin Aust thematisiert,
das auf seiner 2008 in Kiel vorgelegten Habi-
litationsschrift basiert.

Im Mittelpunkt der Arbeit steht die Frage
nach einer Verflechtungsgeschichte mehrerer
Gedächtnisgeschichten in der Dreieckskon-
stellation Polen – Ukraine – Russland. Kon-
kret untersucht werden Konjunkturen der Er-
innerung an die polnisch-russischen Kriege
des 17. Jahrhunderts in den genannten Län-
dern vor allem während des 20. Jahrhunderts.
Das Schlagwort „Kriege des 17. Jahrhunderts“
steht für eine Reihe bellizistischer Ereignis-
se, aber auch Orte und Personen, die in den
nationalen Historiographien der genannten
Länder unter jeweils anderen Bezeichnungen
fungieren (S. 11).

Martin Aust macht drei Erinnerungskon-
junkturen fest. Die erste 1939/41 als der
Kriegsbeginn ein verstärktes Interesse an den
Kriegen des 17. Jahrhunderts auslöste. Auf
Stalins Initiative entstanden literarische und
künstlerische Werke, die diese spiegelten.
Die zweite Konjunktur rund um das Jahr
1954 hing mit der 300. Wiederkehr des Ab-
kommens zwischen den Dnjeprkosaken un-
ter Führung von Bohdan Chmel’nyc’kyj und
dem Moskauer Zarenreich (Akt von Perejas-
lav) zusammen. Die Kosaken hatten sich auf
die russische Seite geschlagen und dadurch

die Loslösung ihrer Territorien vom polnisch-
litauischen Staat bewirkt. Zu Eckpfeilern der
dritten Konjunktur macht Aust zum einen
das geschichtskulturelle Grundverständnis
der staatlich unabhängigen Ukraine seit 1991,
zum anderen Reaktionen ihre Nachbarstaa-
ten wie etwa die Verfilmung des Historien-
romans von Henryk Sienkiewicz „Ogniem
i mieczem“ (Mit Feuer und Schwert), der
den Chmel’nyc’kyj-Aufstand 1648 aus polni-
scher Sicht erzählt, oder die Einführung ei-
nes neuen Feiertags in der Russländischen
Föderation, des „Tages der nationalen Ein-
heit“, der seit 2005 am 4. November be-
gangen wird und an Minin und Požars-
kij, deren Rolle bei der Befreiung Moskaus
von den Polen 1612 erinnern soll. In sei-
ner Analyse der genannten Ereignisse stützt
sich Aust sowohl auf visuelle (Denkmäler,
Plakate) als auch auf literarische (Historien-
romane) und künstlerisch-musikalische au-
ditive Quellen (Historienopern, -filme und
-theateraufführungen). Gerade diese Fokus-
sierung auf die künstlerisch-mediale Ebene
der Geschichtskultur der sowjetischen und
postsowjetischen Periode in Russland und
der Ukraine sowie in Polen zeichnet die Ar-
beit aus.

Von zentraler Bedeutung ist die Histori-
sierung des doppelten Polenfeindbildes. Von
1934 bis zum Ende des Großen Vaterländi-
schen Krieges 1945 trat dabei der Sowjet-
patriotismus in den Vordergrund. Darin er-
fuhren neben Aleksandr Nevskij und Dmitrij
Donskoj auch Minin und Požarskij eine unge-
ahnte Konjunktur als identitätsstiftende Per-
sonen der russischen Geschichte. Letztere sti-
lisierte Stalin als heldenhafte Befreier des Lan-
des von den polnischen Invasoren. Er setzte
vornehmlich auf künstlerische und mediale
Präsentationen, so dass Historiker eigentlich
nur am Rande zur Popularisierung des Minin-
und-Požarskij-Bildes betrugen. Wieweit Sta-
lins Engagement reichte, schildert Aust an-
hand zahlreicher Beispiele, wie dem Eingriff
Stalins in die Regie der Neuinszenierung von
Glinkas Oper „Ein Leben für den Zaren“, die
unter dem neuen Titel „Ivan Susanin“ 1939
am Moskauer Bol’šoj Theater Premiere hat-
te. (S. 65) Nicht zuletzt ist seinem Einsatz
der Verbleib des Denkmals für Minin und
Požarskij auf dem Roten Platz zu verdanken.
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Stellvertretend für das Volk und den Adel
Russlands repräsentierten beide Figuren die
Einheit des russischen Volkes im Kampf ge-
gen die polnischen Fremdbesatzer. Ihre an-
geblichen Führungsqualitäten bei der Eini-
gung des zerstrittenen Landes, ihr Helden-
mut im unerbittlichen Kampf gegen die in-
neren und äußeren Feinde sowie ihr „Dienst
der Gemeinschaft“ erhob sie zu Prototypen
neuer sozialistischer Menschen. Ausführlich
analysiert Martin Aust das Bild von Minin
und Požarskij in der Oper, der Literatur und
im Kino der Stalinzeit. Die Darstellung von
Bohdan Chmel’nic’kyj in der Sowjetukraine
wird am Beispiel des gleichnamigen Dramas
von Oleksandr Kornijčuk und des Films von
Ihor Savčenko untersucht. Auch hier stellt der
Autor fest, dass dem Hetman der Zaporoher
Kosaken die gleichen Attribute zugeschrieben
wurden, die auch das Bild von Minin und
Požarskij charakterisierten. Gemein war so-
wohl der russischen als auch der ukrainischen
Darstellungen die Historisierung des Polen-
feindbildes.

Im vierten und längsten Kapitel zu den
Kontexten der Erinnerung an die Kriege des
17. Jahrhunderts beschreibt Martin Aust Un-
terschiede und Gemeinsamkeiten in der Dar-
stellung der Ereignisse im sowjetischen Russ-
land und der Ukraine mit der in der Zweiten
Polnischen Republik. Für das Bild von Minin
und Požarskij sowie Chmel’nic’kyj stellt er
fest, dass diese im Stalinismus neben Helden-
tum vom Leitmotiv des gemeinsamen polni-
schen Feindes bestimmt waren. Die Nachhal-
tigkeit des partiell aus der Historiographie
des 19. Jahrhunderts übernommenen Polen-
feindbildes verwundert kaum vor dem Hin-
tergrund des polnisch-sowjetrussischen Krie-
ges (1918 – 1920). Im Umkehrschluss entstan-
den in Polen Darstellungen über das 17. Jahr-
hundert, denen ein tradiertes negatives Russ-
landbild zugrunde lag. Resümierend konsta-
tiert Aust eine Neucodierung der Erinnerung
an die Kriege des 17. Jahrhunderts im Stali-
nismus, die sich in der Verknüpfung bislang
separat verlaufender Erinnerungsstränge in
Russland und Chmel’nic’kyj in der Ukraine
äußerte.

Für die zweite Konjunktur, deren Kulmi-
nationspunkt 1954 die Terzenniumsfeiern des
Aktes von Perejaslav als Wiedervereinigung

der Ukraine mit Russland markierten, stellt
Aust die erinnerungspolitischen Verflechtun-
gen zwischen Moskau, Kiev und Warschau
nicht nur auf der narrativen, sondern auch
auf der Akteursebene fest. Die geopolitische
Konstellation nach dem Zweiten Weltkrieg er-
forderte eine neue Lesart des Verhältnisses
von Freund und Feind. Gezeigt wird, dass die
neue Deklination der polnisch-sowjetischen
und der russisch-ukrainischen Beziehungen
als Freundschaft zwischen den Völkern von
Polen und der Sowjetunion auf der einen und
der Bruderschaft zwischen Russen und Ukrai-
nern auf der anderen Seite, maßgeblich für
die Darstellung der Kriege des 17. Jahrhun-
dert war. So wurde das Narrativ des Polen-
feindbildes in seiner nationalen Komponente
geschwächt und vornehmlich sozial (Magna-
ten und Pans) gedeutet.

Mit der staatlichen Unabhängigkeit der
Ukraine von Russland im Jahr 1991 blieben
die Kriege des 17. Jahrhunderts als wichtige
Referenzpunkte der Geschichte bestehen, ih-
re Konnotation änderte sich jedoch. Der rus-
sische „Smuta“-Diskurs über die „Zeit der
Wirren“ fokussiert Fragen nach der russi-
schen Nation sowie nach Elementen ihres Zu-
sammenhalts. So wird das Image von Minin
und Požarskij als Bezwinger äußerer Feinde
durch ihre Rolle als Galionsfiguren der Ein-
heit des russischen Volkes überlagert. War
für Stalin eine „negative Polenpolitik“ (Klaus
Zernack)1 bei der Adaption von Minin und
Požarskij entscheidend, so bestimmte für Pu-
tin das Motiv der staatlichen Einheit und
Stärke die Einführung des neuen Feiertags
„der nationalen Einheit“. Für die Ukraine
macht Aust deutlich, dass die Erinnerung an
Chmel’nic’kyj und das Kosakentum zu Re-
ferenzpunkten des national-staatlichen Unab-
hängigkeitskampfes avancierte, der nach die-
ser Lesart bereits im 17. Jahrhundert begann.
Der Akt von Perejaslav 1654 steht jedoch nach
wie vor als ein Beweis russisch-ukrainischer
Verbundenheit, wobei seine Bedeutung seit
der Orangenen Revolution 2004/2005 im
Wandel begriffen ist.

Auf Grundlage seiner breitgefächerten

1 Klaus Zernack, Negative Polenpolitik als Grundlage
deutsch-russischer Diplomatie in der Mächtepolitik
des 18. Jahrhunderts, in: Uwe Liszkowski, (Hrsg.), Ruß-
land und Deutschland. Georg von Rauch zum 70. Ge-
burtstag, Stuttgart 1974, S. 144-159.
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Quellenbasis ist es Martin Aust gelungen,
eine innovative Studie zur Verflechtungs-
geschichte von Gedächtnissen im polnisch-
ukrainisch-russischen Dreieck zu schreiben.
Die kulturhistorische Perspektive auf die
Erinnerungen an die Kriege des 17. Jahrhun-
derts bestätigt einmal mehr die viel zitierte
Prognose von Jan Assmann, „dass sich um
den Begriff der Erinnerung ein neues Para-
digma der Kulturwissenschaften aufbaut, das
die verschiedenen kulturellen Phänomene
und Felder Kunst und Literatur, Politik und
Gesellschaft, Religion und Recht in neuen
Zusammenhängen sehen lässt“.2

HistLit 2010-1-048 / Elena Temper über Aust,
Martin: Polen und Russland im Streit um die
Ukraine. Konkurrierende Erinnerungen an die
Kriege des 17. Jahrhunderts in den Jahren 1934
bis 2006. Wiesbaden 2009. In: H-Soz-u-Kult
21.01.2010.

Balkelis, Tomas: The Making of Modern Lithua-
nia. London: Routledge 2009. ISBN: 978-0-
415-45470-4; 176 S.

Rezensiert von: Klaus Richter, Zentrum für
Antisemitismusforschung, Technische Uni-
versität Berlin

Litauen ist in der angelsächsischen und auch
in der deutschen Osteuropaforschung noch
immer weitgehend „terra incognita“ – nicht
zuletzt wegen der hohen Sprachbarriere. Das
ist bedauerlich, bietet doch das oft als so
klein wahrgenommene Land insbesondere in
der Zeit des späten Russischen Reiches ein
gutes Beispiel für eine Region, die sehr un-
terschiedlichen und oft gegensätzlichen Ein-
flüssen ausgesetzt war – politisch beherrscht
vom Zarenreich, kulturell unter Druck gesetzt
von Polen, und als Grenzland zum Deutschen
Reich und somit als potentielles Kriegsge-
biet weitgehend von Modernisierung und In-
dustrialisierung abgeschnitten. Umso größer
ist der Verdienst von Tomas Balkelis einzu-
schätzen, der die umfangreiche litauischspra-
chige Forschung zum litauischen Nationalis-

2 Jan Assmann, Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erin-
nerung und politische Identität in frühen Hochkultu-
ren, München 1992, S. 11.

mus des späten 19. und frühen 20. Jahrhun-
derts der internationalen Forschergemeinde
zugänglich macht, aber auch durch eigene Ar-
chivrecherchen ergänzt.

Der Titel seiner Monographie, „The Making
of Modern Lithuania“, führt den Leser dabei
allerdings in die Irre. Passender wäre „The
Makers of Modern Lithuania“ gewesen, denn
Balkelis beschäftigt sich in erster Linie mit
den Protagonisten der litauischen Nationalbe-
wegung, ihren Wurzeln, ihrem sozialen Um-
feld und ihrem publizistischen Schaffen. In
den Mittelpunkt seiner Studie stellt er hier-
bei die Fragen nach der Schaffung einer li-
tauischen Öffentlichkeit und der Strahlkraft
der Nationalbewegung auf die litauischspra-
chige Bevölkerung, die zur überwältigenden
Mehrheit aus Bauern bestand. Damit wen-
det sich Balkelis, wie bereits andere Histori-
ker vor ihm, vom Studium des Nationalis-
mus hin zum Studium seiner Agenten. Un-
ter Verweis auf Klassiker der Nationalismus-
forschung, wie Ernest Gellner, Anthony D.
Smith und Benedict Anderson, nutzt Balkelis
deren – zugegebenermaßen etwas angestaub-
ten – Begriff der „Intelligenzija“ und möchte
zudem der Verbreitung nationalistischer Ide-
en in der bäuerlichen Bevölkerung nachge-
hen. Zwar bleibt letzteres Versprechen leider
uneingelöst, aber Balkelis schafft es dennoch,
den Blick auf einige Aspekte der litauischen
Nationalbewegung zu lenken, die bisher ver-
nachlässigt worden sind.

Zunächst beleuchtet der Autor die sozialen
und politischen Voraussetzungen, die nach
der Abschaffung der Leibeigenschaft im Rus-
sischen Reich die Entstehung des Nationalis-
mus in den Nordwestgebieten erst möglich
machten. Besondere Aufmerksamkeit widmet
er hier den amtlichen Versuchen der „Rus-
sifizierung“ der litauischen Bauernschaft, die
er als gegen den polnischen Einfluss gerich-
tet charakterisiert, sowie den Gründen für die
vergleichsweise hohe Lese- und Schreibfähig-
keit der litauischsprachigen Bevölkerung. Im
zweiten Kapitel beschreibt Balkelis die Bil-
dung der ersten Generation litauischer „Pa-
trioten“ und die Konflikte, die ihr Wirken bis
zur Schaffung der ersten litauischen Repu-
blik 1918 bestimmen sollten. Da es in Litau-
en seit der Schließung der Wilnaer Univer-
sität keine Hochschule mehr gab, formierte
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sich die litauischsprachige Elite an den Uni-
versitäten von Moskau, St. Petersburg und
Warschau. Durch ihre Abwesenheit verlor sie
jedoch zugleich ihre Bindung zur litauisch-
sprachigen Bevölkerung, deren Interessen sie
zu vertreten meinten. Die litauischen Patrio-
ten waren dem Autor zufolge demnach sozia-
le Außenseiter in der litauischsprachigen Ge-
meinde (S. 12 ff.).

Daran anknüpfend widmet sich Balkelis
den Versuchen der litauischen „public men“,
sich die städtischen Räume und insbeson-
dere Wilna anzueignen. Obwohl Wilna von
der litauischen Elite als „gefährlicher Raum“
(S. 48) angesehen wurde, in dem Litauer nur
allzuleicht von der polnischen oder russi-
schen Kultur absorbiert wurden, schaffte es
die Stadt, durch kulturelle Programme und
kleine wirtschaftliche Erfolge eine urbane li-
tauischsprachige Gesellschaft zu bilden. Auf
der anderen Seite schwächte dieser Erfolg
wiederum die ohnehin geringe Bindung zur
ländlichen Bevölkerung. Daran änderte auch
die Russische Revolution von 1905 und 1906,
die Balkelis in seinem vierten Kapitel behan-
delt, zunächst nur wenig. Alle litauischen Par-
teien wurden von den Ereignissen überrollt,
am meisten die Liberalen. Nach der „Großen
Litauischen Versammlung“ in Wilna, die einer
Welle besonders massiver Gewalt in den länd-
lichen Regionen Litauens vorausging, war es
eine kleine liberale Splitterpartei – die Litaui-
sche Bauernpartei (LVS) – die es als einzige
Partei neben den Sozialdemokraten schaffte,
auf die Unruhen im ländlichen Raum Einfluss
zu nehmen (S. 63). Die noch immer schwa-
che Bindung der Elite zum Großteil der Be-
völkerung war laut Balkelis neben der repres-
siven Politik des russischen Staatsapparates
der Hauptgrund, weshalb die meisten poli-
tischen Gruppierungen in Litauen nach Ab-
klingen der Revolution von einer radikalen zu
einer „evolutionären und kulturellen“ (S. 68)
Politik übergingen.

Einen bisher wenig studierten Aspekt der
Nationalbewegungen beleuchtet Balkelis im
interessanten fünften Kapitel zur litauischen
„Frauenfrage“. Die Suche nach einer litaui-
schen Identität wurde für die Elite zur Su-
che nach der richtigen Heiratsstrategie. Mit
der standesgemäßen Heirat einer Frau adliger
Herkunft ging nicht selten die Assimilation in

die polnische Kultur einher. Die Heirat mit ei-
ner Frau litauischer, bäuerlicher Herkunft, die
von der Elite als Ideal der litauischen Frau an-
gepriesen wurde, führte auf der anderen Sei-
te aufgrund des hohen Bildungsunterschie-
des häufig zu einem frühen Scheitern der Ehe
(S. 83 f.). Mit Gründung des Litauischen Ka-
tholischen Frauenvereins im Jahr 1908 begann
die katholische Kirche, die Frauenorganisatio-
nen und an Frauen gerichtete Publizistik zu
dominieren und die säkulare Elite schrittwei-
se aus diesem Feld zu verdrängen.

Die Vereins- und Organisationsarbeit, die
nach dem Scheitern der Revolution von 1905
ins Zentrum der Aktivitäten der Nationalbe-
wegung rückte, ist das Thema des folgenden
Kapitels. Die Bindung zur Bauernschaft sollte
gestärkt werden, die Bauern gebildet, auf die
Herausforderungen der Moderne vorbereitet
und mit der litauischen Kultur (wie sie sich
die Elite vorstellte) vertraut gemacht werden
(S. 98 ff.). Gleichzeitig begann die Elite, ihre ei-
gene Rolle und Kultur kritisch zu beleuchten.
Nach Ausbruch des Ersten Weltkrieges und
den Evakuierungen aus den Kriegsgebieten
verlagerte sich das Zentrum des litauischen
Nationalismus wiederum nach Russland. In
seinem abschließenden Kapitel stellt Balkelis
fest, dass es gerade hier, im innerrussischen
Exil, der Intelligenzija gelang, den Graben zu
breiteren Schichten der litauischen Bauernge-
sellschaft zu überwinden und sie durch ih-
re unablässige Agitation und Fürsorgearbeit
unter den litauischen Kriegsflüchtlingen de-
ren Respekt erntete und zugleich Nationali-
sierungsprozesse anstieß (S. 118). Damit greift
Balkelis die These von Nick Baron und Peter
Gatrell auf, der überforderte russische Staat
habe durch Delegation von Verantwortung
an die nationalen Eliten während des Ersten
Weltkrieges die erfolgreiche Nationalisierung
der Flüchtlinge ermöglicht.1

Unvermeidlich ist natürlich, dass das Buch
bei seinem relativ schmalen Umfang von ge-
rade einmal 126 Textseiten viele Fragen of-
fen lässt. Balkelis vernachlässigt dabei jedoch
einen zentralen Aspekt – einen Akteur, des-
sen Bedeutung bezüglich der Untersuchung
der Strahlkraft des Nationalismus auf die Be-

1 Nick Baron / Peter Gatrell, Introduction, in: Nick Ba-
ron / Peter Gatrell (Hrsg.), Homeland. War, Population
and Statehood in the East-West Borderlands 1918 – 23,
London 2004, S. 1-9, hier S. 5.

326 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



A. Bartetzky u.a. (Hrsg.): Imaginationen des Urbanen 2010-1-119

völkerung gar nicht hoch genug eingeschätzt
werden kann: die katholische Priesterschaft.
Balkelis gruppiert die von ihm untersuch-
ten politischen Strömungen um die von ih-
nen herausgegebenen Zeitungen (insbeson-
dere die liberalen Zeitungen Auszra, Varpas
und Vilniaus žinios), deren Einfluss auf die
Bevölkerung aufgrund der niedrigen Aufla-
genzahlen gering war. Dagegen erwähnt er
die Aktivisten um die katholische Zeitung
Šaltinis nur am Rande, obwohl diese eine
deutlich höhere Auflage und eine breitere Le-
serschaft auch unter der ländlichen Bevölke-
rung hatte (S. 87). Es ist zwar richtig, dass
die Priesterschaft mehr um die Stärkung des
Christentums als um den nationalen Gedan-
ken bemüht war, letzten Endes sind aber bei-
de Bemühungen nicht so eindeutig vonein-
ander zu trennen, wie es Balkelis suggeriert,
wenn er behauptet dass ab Mitte der 1880er-
Jahre „die politische Initiative in die Hände
der säkularen Intelligenzija“ überging (S. 28).
Die Graswurzelarbeit leistete jedoch weiter-
hin die Priesterschaft, insbesondere bezüglich
der Frage der wirtschaftlichen Emanzipation,
die spätestens seit dem Erscheinen der Zei-
tung Varpas (1889) auch für die säkulare In-
telligenzija ins Zentrum der nationalen Frage
rückte. Dies wird nicht zuletzt am Beispiel der
Konsumkooperativen deutlich, von denen im
Gouvernement Kovno die Hälfte von katholi-
schen Priestern geleitet wurde.2 Insbesonde-
re im Hinblick auf die Zeit nach dem Auf-
stieg der litauischen Christdemokraten sowie
der Revolution von 1905/06 können Intelli-
genzija und Priesterschaft kaum mehr pau-
schal getrennt werden. Dies war eine Ent-
wicklung, die sich auch im unabhängigen Li-
tauen der Zwischenkriegszeit fortsetzte, was
durch die Bekleidung des Amtes des Minis-
terpräsidenten durch den Nationalisten und
Priester Vladas Mironas oder durch Antanas
Smetonas Verehrung für den Priester Juozas
Tumas-Vaižgantas verdeutlicht wurde.

Bei aller Kritik bleibt zu begrüßen, dass
nach den überzeugenden englischsprachigen
Studien von Vytautas Petronis3 und Virgil

2 Arvydas Gaidys, Lietuvių Katalikų Draugijų bruožai
1905 – 1907, in: Egidijus Motieka / Rimantas Miknys
/ Vladas Sirutavičius (Hrsg.), Atgimimas ir Katalikų
Bažnyčia, Vilnius 1994, S. 254-317, hier S. 290.

3 Petronis, Vytautas, Constructing Lithuania. Ethnic
Mapping in Tsarist Russia, ca. 1800-1914, Stockholm

Krapauskas4 zum litauischen Nationalismus
nun eine dritte Arbeit zu diesem Thema ver-
öffentlicht wurde. Trotz genannter Beanstan-
dungen ist die Veröffentlichung von Thomas
Balkelis der bisher wohl beste Überblick über
die Geschichte der litauischen Nationalbewe-
gung und daher jedem, der sich mit der Ge-
schichte Litauens oder mit dem Nationalis-
mus in Ost- und Ostmitteleuropa befasst, un-
bedingt zu empfehlen – alleine schon auf-
grund der Synthese der den meisten Histo-
rikern sprachlich unzugänglichen litauischen
Forschungsliteratur.

HistLit 2010-1-159 / Klaus Richter über Bal-
kelis, Tomas: The Making of Modern Lithuania.
London 2009. In: H-Soz-u-Kult 02.03.2010.

Bartetzky, Arnold; Dmitrieva, Marina;
Kliems, Alfrun (Hrsg.): Imaginationen des
Urbanen. Konzeption, Reflexion und Fiktion von
Stadt in Mittel- und Osteuropa. Berlin: Lukas
Verlag für Kunst- und Geistesgeschichte 2009.
ISBN: 978-3-86732-022-1; 332 S.

Rezensiert von: Gertraud Marinelli-König,
Institut für Kulturwissenschaften und Thea-
tergeschichte, Österreichische Akademie der
Wissenschaften

Der vorliegende Band enthält 13 Beiträge zu
urbanen „Imaginationen“ bezogen auf Mittel-
europa und Osteuropa. „Imaginationen“, so
in der Einleitung, „sind Bilder, in denen der
Mensch sich Orte anverwandelt und immer
wieder aufruft – Bilder, die für ihn die Welt
repräsentieren.“

Der Band enthält Beiträge aus den Be-
reichen Architektur, Stadtplanung, Technik,
Film, Fotografie, Literatur, ja selbst Musik.
Dass dies alles „unter einen Hut“ gebracht
werden kann, legt Rudolf Jaworski im Einlei-
tungsbeitrag dar, der den Städten Ostmittel-
und Osteuropas als kulturwissenschaftliches
Untersuchungsobjekt besondere Bedeutung
zuschreibt, da sie als „Speicher des kollek-
tiven Gedächtnisses“ neu entdeckt und ge-
lesen werden können. Wenn die empirische

2007.
4 Virgil Krapauskas, Nationalism and Historiography.

The Case of Nineeteenth-Century Lithuanian Histori-
cism, New York 2000.
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Stadtforschung sich mit verfassungs-, sozial-
und wirtschaftsgeschichtlichen Fragestellun-
gen befasse, gehe es im kulturwissenschaftli-
chen Stadt-Diskurs nicht zuletzt um „identi-
fikatorische Bedeutungsinhalte und Symbol-
werte“ (S. 21) und um Strategien der media-
len Vermittlung. Städte speicherten Geschich-
te, der ländliche Bereich Traditionen.

Nach 1989 hat ein geballter Diskurs um das
Nach-Mauerfall-Berlin begonnen. Der Beitrag
von Paul Sigel analysiert die Ausverhandlun-
gen über den neuen Berliner Alexanderplatz
und kommt zum Schluss, dass die gleichzei-
tige Präsenz der verschiedenen Schichten des
Musée imaginaire des Platzes nunmehr des-
sen historische Dichte visualisiere und ihn
zum wirklich urbanen Herzstück der Stadt
mache (S. 61).

Der Rote Platz in Moskau und dessen Me-
tamorphose in der Sowjetzeit wird von An-
dreas Guski unter Augenschein genommen.
Der Beitrag beginnt mit Überlegungen zu
Agoraphilie („Platzlust“) und Agoraphobie
(„Platzangst“); generell komme im ostslawi-
schen Raum dem städtischen Platz eine ge-
ringere Bedeutung zu als in westeuropäischen
Städten; der Markbereich lag außerhalb der
Kremlmauern. Der Rote Platz vor dem Mos-
kauer Kreml wurde ebenso wie der St. Peters-
burg Schlossplatz - symbolisches Machtzen-
trum des kaiserlichen Russland schlechthin
(aber nicht Gegenstand der Untersuchung) -
ab den Jahren 1919/1920 zur Bühne der Revo-
lution, wurde erstmals in der Geschichte von
den Massen bespielt. Mit dem Tod Lenins und
der Errichtung seines Mausoleums 1924 und
weiteren Ehrengräbern der Politprominenz
vor der Kreml-Mauer erfuhr der Platz eine
Art „Hierophanie“ (Mircea Eliade), ein „Auf-
scheinen des Heiligen im Profanen“. In drei
Gemälden von Konstantin Juon: Parade der
Roten Armee (1923), Erster-Mai-Parade des
Jahres 1929 (1930) und Parade auf dem Ro-
ten Platz am 7. November 1941 (1942), werde
die Verwandlung des Platzes „vom karneva-
listischen Ort politischer Manifestationen der
Oktoberperiode zum heiligen Ort mit fest vor-
geschriebenem Ritual“ festgehalten. Es wird
auf die Lyrik zum Roten Platz verwiesen. An-
dreas Guski möchte noch einen Punkt berüh-
ren: den Zentren der großen Städte waren
Mietskasernen und Hinterhöfe als Erbe zuge-

fallen, die zu jenem potemkinschen „Fassa-
dismus“ (Vladimir Papernyj) beitrugen, wel-
cher die Kehrseite der öffentlichen Selbstdar-
stellung der Sowjetunion bildete, nämlich die
eklatante Verwahrlosung der städtischen In-
nenhöfe, aber auch des Althausbestandes.1

Jene markanten Gebäude aus der Stalin-
Zeit, welche das Stadtbild Moskaus nach
dem „Großen Vaterländischen Krieg“ verän-
derten und prägten, wollten mit amerikani-
schen Wolkenkratzern konkurrieren. Deren
Baugeschichte und die Auseinandersetzung
mit dem urbanistischen Amerikanismus im
jungen Sowjetstaat in den 1920er-Jahren wird
im Beitrag von Marina Dmitrieva erzählt. Ein
Blick wird auch auf das „neue Moskau“ ge-
worfen. Frappant eine Fotografie des so ge-
nannten Triumph-Palastes: 2005 fertig gestellt
imitiert dieses Wohnhochhaus, das angeb-
lich das höchste Hochhaus Europas sein soll,
den Stil der Stalinarchitektur der 1950er-Jahre
(S. 153). Die wahren Dimensionen der Umge-
staltung von Moskau im vergangenen Jahr-
zehnt werden wohl erst aus einer zeitlichen
Distanz beschreibbar sein.

Die Propaganda, welche nach dem En-
de des Zweiten Weltkrieges den „sozialisti-
schen Aufbau“ in den total zerstörten Städ-
te Berlin-Ost und Warschau instrumentalisier-
te, untersucht Arnold Bartetzky. Er kommt
dabei zum Schluss, dass Stadtplanung mit
Glücksverheißung gekoppelt war. Im Fokus
der Medien stand in Berlin das Großprojek-
te Stalinallee, in Warschau das Wohnsied-
lungsprojekt an der Marszałkowska (MDM),
die Altstadtrekonstruktion und der Kulturpa-
last (PKiN). Der reich bebilderte Beitrag ver-
zichtet auf Zwischenüberschriften und ver-
gleicht die polnische mediale Propaganda –
die Materialbasis imponiert – mit der DDR-
Propaganda und berichtet über städtebauli-
che Projekte und Konzepte von damals. Dem
Verfasser des Beitrages geht es auch dar-
um zu zeigen, dass das sozialistische Mo-
dell zwangsimportiert war, unabhängig da-
von, dass es, mit Blick auf den soeben erst be-
siegten Nationalsozialismus, im einen Fall ei-
ne Täter-Gesellschaft (Deutschland) im ande-

1 Vgl. dazu: Alexej Kometsch, Hat die Vergangenheit ei-
ne Zukunft? In: Adelheid Pichler, Gertraud Marinelli-
König (Hrsg.), Kultur – Erbe – Stadt. Stadtentwicklung
und UNESCO-Mandat in post- und spätsozialistischen
Städten, StudienVerlag, Innsbruck 2008, S. 33-51.
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ren Fall eine Opfer-Gesellschaft (Polen) betraf.
Einem Architekturdiskurs in Polen der Jah-

re 1945-1949 über den damaligen Moderni-
tätsbegriff widmet Jacek Friedrich seinen Bei-
trag. Verwiesen wird auf das große Echo der
1948 veranstalteten „Ausstellung der Wieder-
gewonnenen Gebiete in Breslau (WZO)“ in
der Fachzeitschrift „Architektura“. Einer der
wichtigsten Texte jener Zeit von Maciej No-
wicki konnte erst 1958, während der polni-
schen Tauwetter-Periode, erscheinen.

Der Beitrag von Miroslav Marcelli hebt sich
von den anderen ab: Essayistisch angelegt mit
starker Betonung des „ich“ und „wir“, be-
ginnt dieser mit philosophischen Überlegun-
gen zur Stadt (Rousseau, Barthes), um auf die
Städte der Slowakei zu sprechen zu kommen.
Die Umgestaltung derer Stadtkerne nach 1945
folgte dem Ideal, dass „jeder Stein, jedes Stück
Eisen, jede Blume [. . . ] durch Umfang, Far-
be, Form und Standort gehorsam zum großen
Diskurs über den Sieg des Sozialismus“ bei-
zutragen habe (S. 43). Der Autor möchte einen
Reformismus propagieren, „der Raum eröff-
net für spielerische, ungebundene und sogar
subversive Kräfte“ (S. 50).

„Verbringen Sie die Nacht nicht schlafend!“
betitelt Tímea Kovács ihren Beitrag über Be-
leuchtungskampagnen in Budapest; Ende der
1920er-Jahre wurde die Lichtreklame einge-
führt und verlieh den Einkaufsmeilen der
prachtvollen Stadt nun auch bei Nacht neu-
en Glanz. Wie in Wien, Prag und Berlin
1927 wurden auch in Budapest „Lichtwo-
chen“ veranstaltet, das Nachtleben boomte:
1970 wurde Budapest im Zuge des X. Par-
teitages einer großangelegten Neonisierungs-
Kampagne unterzogen. Neonreklame sollte
die sozialistische Konsumwelt attraktiver ma-
chen. So haben auch diese inzwischen ver-
schwundenen Pseudowerbungen an den Ge-
schäften und „presszók’s“ (Kaffeebars) zum
Flair der sozialistischen Stadt gehört.

Im ungarischen Filmschaffen seit den
1970er Jahren wurde der sozialistische Woh-
nungsbau sowohl in Autorenfilmen themati-
siert, als auch in originellen, als „Budapester
Schule“ bezeichneten Streifen (welche unter
dem Überbegriff Dokumentarismus zusam-
mengefasst wurden), die fiktionale und do-
kumentarische Verfahren kombinierten. Die-
se Filme werden im Beitrag von Gábor Gelen-

czér auf anregende Art vorgestellt.
„Drehort Moskau“ betitelt Eva Binder ihren

Beitrag. Es geht ihr um Filme, in denen ‚die
Stadt‘ nicht einfach nur Schauplatz und Kulis-
se für die filmische Erzählung ist, sondern Teil
der Inszenierung wird. Vorgestellt werden die
Brat-Filme (1997, 2002) „Bumer“ (2003) und
„Nočnoj dozor“ (2004).

Prag eignet sich keinesfalls dazu, als Ver-
körperung der sozialistischen Utopie be-
schrieben zu werden: Zwei Beiträge in die-
sem Band nähern sich der Stadt daher in an-
derer Form. Als Folie wählt Alfrun Kliems
das legendäre Buch von Angelo Maria Ripel-
lino „Praga magica“ (1973), welches ein kul-
turelles Gedächtnis evozierte, das verschüttet
war, um aufzuzeigen, wie Künstler – Under-
grounddichter, –musiker und Filmemacher –
sich mit ihren Mitteln lyrische, akustische und
„optische Zufahrtsstraßen in das Wesen der
Stadt“ geschaffen haben.

Von Xavier Galmiche wird am Montage-
Text von Bohumil Hrabal „Diese Stadt steht
in der gemeinsamen Obhut ihrer Bewohner“
(1967) die Krise der avantgardistischen Vor-
stellung des städtischen Raumes aufgezeigt;
begleitet wird diese Analyse von Fotografi-
en von Miroslav Peterka, welche Laden- und
Hinweisschilder als Motiv zeigen. Der abge-
druckte Bericht zur Veröffentlichung der Zen-
surbehörde aus dem Jahr 1966 konzediert die-
sen Aufnahmen, ins satirischen Genre „Diko-
braz“ - eine tschechische Entsprechung der
sowjetischen Satirezeitschrift „Krokododil“ -
zu passen.

Schließlich ist noch auf den Beitrag von
Cornelia Kenneweg mit dem Titel „Von der
Manufaktur der Träume zum Alptraum des
Krieges“ hinzuweisen. Er umfasst eine Ana-
lyse des Werkes des serbischen Schriftstellers
Vladimir Pištalo und fokussiert auf dessen
Belgrad-Imaginationen.

Relikt oder Erbe: An der Kippe von leben-
dem „Funktionsgedächtnis“ zu „unbewohn-
ten Speichergedächtnis“ (Jaworski nach Alei-
da Assmann, S. 20) unterliegt die Stadt des
„real existierenden Sozialismus“ einem De-
gradierungsprozess. Der vorliegende Band
möchte diese einstige Urbanität architekturse-
miotisch und mediengeschichtlich verorten.

HistLit 2010-1-119 / Gertraud Marinelli-
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König über Bartetzky, Arnold; Dmitrieva, Ma-
rina; Kliems, Alfrun (Hrsg.): Imaginationen des
Urbanen. Konzeption, Reflexion und Fiktion von
Stadt in Mittel- und Osteuropa. Berlin 2009. In:
H-Soz-u-Kult 17.02.2010.

Barton, H. Arnold: Essays on Scandinavian His-
tory. Carbondale: Southern Illinois University
Press 2009. ISBN: 978-0-8093-2886-4; 286 S.

Rezensiert von: Martin Krieger, Nordische
Geschichte, Historisches Seminar der Univer-
sität Kiel

Der schwedisch-amerikanische Historiker H.
Arnold Barton (Prof. em. an der Southern
Illinois University, Carbondale) zählt heute
ohne Zweifel zu den profiliertesten Kennern
des neuzeitlichen Nordeuropas. Vor allem sei-
ne Studien zur Geschichte Schwedens in der
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, aber
auch zur schwedischen Auswanderung sowie
zu den politischen und kulturellen Kontak-
ten Schwedens zu Frankreich, Norwegen und
dem baltischen Raum zeugen von tiefer Ken-
nerschaft der Materie. Umso verdienstvoller
ist die aktuelle Herausgabe seiner „Essays on
Scandinavian History“.

Die Sammlung von dreizehn ausgewählten
Beiträgen für renommierte englischsprachige
Zeitschriften aus der Zeit zwischen 1966 und
2007 begleitet den Leser auf einer Reise durch
das Nordeuropa des 18., 19. und 20. Jahrhun-
derts. Dabei liegt der Schwerpunkt des ers-
ten Teils auf Schweden und insbesondere auf
der Person Gustavs III. in seinem breiten his-
torischen Kontext. Den Beginn machen Bei-
träge zu Schweden im Zeitalter der Aufklä-
rung, des Amerikanischen Unabhängigkeits-
krieges und der Französischen Revolution,
gefolgt von Darstellungen der Umbruchzeit
zwischen der Revolution und der Neuord-
nung des Nordens bis 1814. Es folgen im
zweiten Teil inhaltlich weniger deutlich mit-
einander zusammenhängende Betrachtungen
zum Skandinavismus, zu den Agrarreformen
im dänischen Gesamtstaat, zur Geschichte
Norwegens und Finnlands im 19. Jahrhundert
sowie zum Aufbruch Schwedens als Wohl-
fahrtsstaat in der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts. Mit dem gesamten Band gelingt

es Barton, relevante Fragen und Forschungs-
desiderate aufzuzeigen und diese – gestützt
durch die Fülle eines umfassenden Detailwis-
sens – detailliert zu erörtern, zu kontextuali-
sieren und hergebrachte Meinungen neu zu
bewerten.

Barton liefert ein innovatives wie auch
überraschendes Bild von einem Schweden,
das erst im 18. Jahrhundert eine eigentli-
che Blüte, geradezu eine zweite Großmacht-
zeit, erlebt habe. Diese mache sich weniger
an (zu dieser Zeit kaum mehr vorhandener)
militärisch-politischer Stärke als vielmehr an
herausragenden kulturellen Leistungen fest –
angefangen von den Wissenschaften bis hin
zu Musik und Architektur. In Anlehnung an
Göran Schildt sieht er das 17. Jahrhundert
hingegen in einer Sphäre des Statischen und
kulturell wenig Anpassungsfähigen verhar-
ren (S. 3). Vor diesem Hintergrund begreift
Barton den Nordischen Krieg zu Beginn des
18. Jahrhunderts zwischen Dänemark, Schwe-
den, Polen-Litauen und Russland gleichsam
als Katalysator, der in seiner mentalen wie
physischen zerstörerischen Kraft einen ganz-
heitlichen Neuaufbau des Landes förmlich
bedingte. Die kulturelle Öffnung nach West-
europa im anschließenden Zeitalter der Auf-
klärung stieß denn auch auf Gegenliebe –
sie war einerseits gekennzeichnet durch eine
breite und tiefe Rezeption französischer und
englischer Gelehrsamkeit in Schweden, ande-
rerseits aber auch durch ein großes Interesse
am Norden vor allem in Frankreich. Als vor-
bildhaft galt hier vor allem die Verfassung der
schwedischen „Freiheitszeit“ nach 1720, die
von Größen wie Montesquieu und Voltaire als
die freiheitlichste in ganz Europa gepriesen
wurde (S. 19).

Die kulturelle Brücke zwischen Nord und
West personifiziert sich in diesem Band durch
keinen geringeren als durch König Gustav III.
selbst. In dem zentralen Beitrag „Gustav III. of
Sweden and the Enlightenment“ entrollt sich
uns anhand der Biographie des Monarchen
die ganze Komplexität der intellektuellen In-
teraktion, bei der Parallelen zum beinahe zeit-
gleichen Preußenherrscher von Sanssouci an-
klingen: erste, durch den universal gebildeten
England-Verehrer Carl Gustaf Tessin vermit-
telte Bildungserfahrungen, dann der persön-
liche Kontakt mit den Großen der französi-
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schen Aufklärung in Paris. Schnell relativier-
ten sich indes die hehren freiheitlichen Ambi-
tionen mit dem Thronantritt daheim. Philoso-
phie wurde dem Praxistest unterzogen, und
vieles blieb im alltäglichen Streit um die Sym-
pathie der politisch gespaltenen Stände und
um das mühsame Ringen um den eigenen
Machterhalt auf der Strecke. Entsprechend ist
auch der „Staatsstreich“ von 1772 – also die
partielle Entmachtung des Adels durch den
König – in Bartons Augen nicht der erste
Schritt einer kompromisslosen Wiedereinfüh-
rung des Absolutismus. Anders als viele land-
läufige Darstellungen glauben machen wol-
len, lautet die Frage bei ihm nicht: Weshalb
wurde der Absolutismus eingeführt?, son-
dern: Aus welchen Gründen etablierte Gu-
stav gerade nicht eine vollständige autokrati-
sche Herrschaft? (S. 21). Erst im Revolutions-
jahr 1789 erfolgte die weitgehende Abschaf-
fung adliger Privilegien, ohne dass der Adel
damit tatsächlich seine führende gesellschaft-
liche und politische Stellung in Schweden ein-
büßen sollte.

Der Beitrag „Sweden and the War of Ame-
rican Independence“ offenbart darüber hin-
aus das Geschick des Autors, die Geschichte
Schwedens in die großen weltpolitischen Zu-
sammenhänge einzubetten und dabei die De-
tails auch etablierten Lehrmeinungen entge-
gen neu zu bewerten. So war es in Bartons
Sicht nicht ein oftmals bemühter freiheitlicher
Idealismus, der (insgesamt vergleichsweise
wenige) schwedische Adlige bewog, auf Sei-
ten Frankreichs und Amerikas in den Krieg
zu ziehen als vielmehr Konkurrenzdruck und
eine oftmals schmale Einkommensbasis im
Mutterland (S. 54). Entsprechend gab es kaum
ideologische und personale Verbindungsli-
nien zwischen den schwedischen Teilneh-
mern am Amerikanischen Unabhängigkeits-
krieg und den Mördern des Königs von 1792.
Auch in seinem Beitrag zu Schwedens Be-
ziehungen zum östlichen Ostseeraum treten
Idealismus und persönliche Befindlichkeiten
hinter den politischen Machtfragen und mi-
litärischen Chancen zurück. Minutiös zeigt
Barton treibende Kräfte und Protagonisten
des nur scheinbar halbherzig ausgefochtenen
Krieges gegen das Zarenreich zwischen 1788
und 1790 auf.

Ebenso wird die traditionell als starr und

wenig erfolgreich bewertete Herrschaftstätig-
keit Gustavs IV. Adolf von Barton in neu-
em Licht und mit ihren (Agrar-)Reformen als
konstitutiv für die Entstehung des moder-
nen Schweden gesehen. Diese Einsicht ruht
auf dem besonderen Blick des Verfassers auf
die Innenpolitik des Herrschers, die sonst
gemeinhin deutlich im Schatten einer eher
glücklosen Außenpolitik steht: „If an Ehren-
rettung is to be made, particularly from the
vantage point of twentieth-century Sweden,
it must look above all to the domestic accom-
plishments of the reign“ (S. 129).

Die sich aus schwedischen Machtan-
sprüchen und gleichzeitig außenpolitischer
Machtlosigkeit ergebende Ambivalenz spie-
gelt sich am deutlichsten in der Frage nach
der schwedischen Nation an sich wider.
Barton identifiziert zwei Formen nationaler
Identität – einen „alten Patriotismus“, der
sich noch in der Zeit des Ersten Weltkrieges
aus der einstigen Großmachtposition im 17.
Jahrhundert definierte und einer eher nach
innen gekehrten, weniger ausgrenzenden
und internationaleren „Liebe zum Vater-
land“ (fosterlandskärlek) des 19. und 20.
Jahrhunderts, aus deren Repertoire auch
die sonst eher internationalistisch gesinnten
Sozialdemokraten bei der Mitkonstruktion
des „Volksheims“ unter Per Albin Hansson
schöpfen konnten (S. 263).

Der Großteil der Beiträge stammt aus den
1970er-Jahren; so kann der Leser nicht im-
mer einen aktuellen Forschungsstand erwar-
ten. Auch die behutsame nachträgliche Ergän-
zung neuerer Forschungserträge ist nicht im-
mer vollständig, was besonders bei dem als
Forschungsüberblick konzipierten Beitrag zu
den Agrarreformen in Dänemark („The Da-
nish Agrarian Reforms, 1784-1814, and the
Historians“) ins Auge fällt. Insbesondere fin-
det die breite deutschsprachige Forschung
des 20. Jahrhunderts zu diesem Bereich so
gut wie keine Berücksichtigung, und die Ein-
beziehung dänischsprachiger Forschung zur
nationalen Identität hätte dem Band gera-
de in seinem letzten Kapitel eine breitere
Vergleichsbasis eröffnet. Bemerkenswert still
bleibt es im Band auch um die Person Gustav
Adolf Reuterholms, der doch gerade in der
Übergangszeit nach dem Tode Gustavs III. ei-
ne wichtige politische Rolle spielte.
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Gleichwohl stellt diese Sammlung auf
Grund der durchdachten und für Bartons rei-
ches Forscherleben repräsentativen Auswahl
an Beiträgen einen wunderbaren Einstieg in
die Geschichte Nordeuropas dar und vermit-
telt gleichzeitig tiefere und neue Einsichten,
die nicht nur den Nordeuropa-Historiker zum
Weiterdenken anregen sollten. Ein gelunge-
ner, gut lesbarer Band.

HistLit 2010-1-218 / Martin Krieger über Bar-
ton, H. Arnold: Essays on Scandinavian History.
Carbondale 2009. In: H-Soz-u-Kult 22.03.2010.

Bignell, Jonathan; Fickers, Andreas (Hrsg.):
A European Television History. Oxford: Wiley-
VCH Verlag 2008. ISBN: 978-1-4051-6339-2;
273 S.

Rezensiert von: Lothar Mikos, Hochschule
für Film und Fernsehen „Konrad Wolf“

Der vorliegende Band ist aus dem European
Television History Network hervorgegangen,
in dem die Herausgeber und Autoren aktiv
sind. Das Konzept des Buches folgt nicht dem
vieler anderer Sammelbände, in dem einzel-
ne Beiträge zu den nationalen Besonderheiten
des Gegenstands, hier des Fernsehens, ver-
sammelt werden. Der Band stützt sich viel-
mehr auf eine Herangehensweise, in der ein
strukturell historischer Ansatz mit einem me-
dientheoretischen kombiniert wird, wie die
beiden Herausgeber in ihrer Einleitung beto-
nen: „In this way A European Television His-
tory offers a unique historical and analyti-
cal perspective on the leading mass medium
of the second half of the twentieth century“
(S. 1). Damit wird ein hoher Anspruch formu-
liert.

Die Einleitung von Jonathan Bignell und
Andreas Fickers macht den theoretischen,
analytischen und methodischen Rahmen auf,
in den sich die weiteren, einzelnen Beiträ-
ge einfügen. Sie legen dabei insbesondere
auf einen interdisziplinären und komparati-
ven Ansatz wert. Die theoretischen Schlüs-
selkonzepte werden ausführlich dargestellt,
warum sie allerdings anhand von Gegensät-
zen (bis auf eine Ausnahme, bei der sich die-
ses Prinzip offenbar nicht durchhalten ließ)

diskutiert werden, erschließt sich dem Rezen-
senten nicht. Zum besseren Verständnis seien
sie hier aufgeführt: Television spheres: private
versus public, Television spaces: national ver-
sus transnational; regional versus global, Tele-
vision institutions: public service versus com-
mercial television, Television audiences: acti-
ve versus passive audiences, Television tech-
nologies: transmission versus reception, Tele-
vision discourses: between hopes and fears,
Television norms: high versus low quality, Te-
levision rituals: ordinary versus event, Tele-
vision politics: democratic versus totalitarian,
Television changes: old versus new, Televisi-
on ontologies: ‚us‘ versus ‚the others‘. Immer-
hin sind damit die Themen umrissen, die im
Band mehr oder weniger ausführlich behan-
delt werden.

Um der Falle nationaler Beiträge zu entge-
hen, verfolgt der Band ein interessantes Au-
torenkonzept. Den einzelnen Kapiteln sind
jeweils so genannte „Führungsautoren“ zu-
geordnet, die den Text unter Mithilfe von
weiteren Autoren zusammengestellt haben.
Das ist mal mehr gelungen, wenn sich die
einzelnen Unterkapitel nahtlos in den Bei-
trag einfügen, mal weniger, wenn sie etwas
zusammenhanglos eingefügt wurden. Mehr-
heitlich ist das Konzept jedoch aufgegangen.
Neben zwei Beiträgen, die die Herausgeber
gemeinsam verfasst haben, enthält der Band
noch zwei Kapitel von Einzelautoren, eines
von Knut Hickethier zum frühen Fernsehen
und eines von Andy O’Dwyer zu den eu-
ropäischen Fernseharchiven. Der Beitrag von
Hickethier geht neben der Vorgeschichte vor
allem auf die Frühgeschichte des Fernsehens
ein. Hier geht es in komparativer Perspek-
tive schwerpunktmäßig um die Entwicklun-
gen in Deutschland, Frankreich und Großbri-
tannien. Die Durchsetzung des Fernsehens als
Massenmedium nach dem Zweiten Weltkrieg
wird daher nur kurz abgehandelt. An dem
Beitrag lässt sich auch zeigen, wie schwierig
die Recherche und wie widersprüchlich oft
die Angaben sind. So führt Hickethier die Da-
ten auf, zu denen in den einzelnen europäi-
schen Ländern das Fernsehen mit einem regu-
lären Programm auf Sendung ging. Dem Au-
tor zufolge ging der italienische Sender RAI
am 26. Februar 1952 auf Sendung, tatsächlich
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war es jedoch am 3. Januar 1954.1 Für Däne-
mark wird der Sendebeginn mit dem 1. Ok-
tober 1953 angegeben, in Wirklichkeit wurde
dort bereits seit dem 2. Oktober 1951 ein re-
gelmäßiges Programm gesendet.2 Hier zeigt
sich die Ungenauigkeit mancher historischer
Forschung. Bei den im Beitrag genannten Da-
ten ist nicht in jedem Fall genau geklärt, ob
es sich um den allgemeinen Sendebeginn han-
delt oder um den Beginn eines regelmäßi-
gen Programms, nachdem die Versuchspha-
se beendet war. Das schmälert jedoch nicht
den Wert der Darstellung von strukturellen
Aspekten der Vor- und Frühgeschichte des
Fernsehens.

Hier ist nicht der Platz, um alle Beiträ-
ge ausführlich zu würdigen. Es sollen jedoch
ein paar positive Besonderheiten hervorgeho-
ben werden. Neben strukturellen Darstellun-
gen sind sie durchweg vergleichend angelegt.
Leider werden immer nur die Entwicklun-
gen in einigen Ländern miteinander vergli-
chen, nicht in allen – aber damit wären die
Autoren des Bandes auch überfordert gewe-
sen. Im Beitrag über die Institutionalisierung
des europäischen Fernsehen, den Christina
Adamou als „Führungsautorin“ verantwor-
tet, wird die Geburt des Fernsehens als Insti-
tution am Beispiel von Rumänien, Frankreich
und Griechenland geschildert. Der Abschnitt
über Programme, Genres und Formate, den
Jérôme Bourdon federführend übernommen
hat, vergleicht die frühe Ästhetik des Fern-
sehdramas in Großbritannien, Frankreich und
Flandern sowie die historischen Dokumen-
tationen in Frankreich, Spanien und Italien.
Im Beitrag über Fernsehen als nationales oder
globales Medium (Sonja de Leeuw und an-
dere), geht es um historische Fernsehdramen
aus Finnland, dem flämischen Teil Belgiens
und den Niederlanden als nationale Erzäh-
lungen in vergleichender Perspektive sowie
um regionales Fernsehen in Andalusien und
Wales. Ib Bjondeberg hat mit anderen Autoren
das Fernsehen in Großbritannien, Dänemark,
Deutschland, Polen, der DDR und Rumänien

1 Sergio Splendore, Das Mediensystem Italiens, in:
Hans-Bredow-Institut (Hrsg.), Internationales Hand-
buch Medien, 28. Aufl., Baden-Baden 2009, S. 384-395,
hier S. 391; Enrico Menduni, La televisione, Bologna
1998, S. 53.

2 Persönliche Mitteilung von Hanne Karina Bruun, Uni-
versität Århus, vom 10. November 2009.

unter der Perspektive untersucht, inwiefern
das amerikanische Fernsehen einen Referenz-
punkt für die europäischen Programme dar-
stellte. Im Beitrag über europäische Fernsehe-
vents, den Rob Turnock verantwortet, werden
Events in Finnland, Deutschland und Rumä-
nien verglichen, Mats Björkin und sein Au-
torenteam analysieren das Publikum und ge-
hen dabei auf Beispiele aus Italien und Spa-
nien ein. Die komparative Perspektive wird
so durchgängig verfolgt. Das führt zu zahl-
reichen unerwarteten Erkenntnissen und Ein-
sichten. Das Konzept der Herausgeber geht
zumindest in diesem Punkt hervorragend auf.

Nicht ganz nachvollziehbar ist allerdings,
dass Jonathan Bignell und Andreas Fickers
sowohl in ihrer Einleitung als auch in ih-
rem Schlusskapitel immer wieder auf die kul-
turelle Identität Europas zu sprechen kom-
men, auch wenn sie in diesem Zusammen-
hang „Europa“ in Anführungszeichen setzen.
Grundsätzlich gehen sie zu Recht davon aus,
dass Fernsehen ein Medium ist, das eine we-
sentliche Rolle bei der Formation von Iden-
titäten spielt. Zugleich zeigen alle Beiträge,
dass hier nationale Entwicklungen mit ihren
Besonderheiten immer im Wechsel mit an-
deren nationalen Entwicklungen, nicht nur
auf europäischer, sondern auf globaler Ebe-
ne gesehen werden müssen. Eine europäische
Identität, die von den Herausgebern auch als
diskursiver und materieller Raum aufgefasst
wird, ist nur schwer definierbar. Zumal Sonja
de Leeuw und ihre Mitautoren ihren Beitrag
mit den Worten beenden: „What has become
evident is the dominance of the national po-
litical and cultural context that informs the si-
gnifying practices of television in Europe. As
a result we observe a fragmented European
space, which, as is being increasingly argued,
could also be read as a wealth of cultural di-
versity; in the end this constitutes European
culture as unity in diversity“ (S. 151). Dem ist
nichts hinzuzufügen.

Der vorliegende Band füllt eine bedeutende
Lücke in der bisherigen fernsehhistorischen
Forschung, die vorwiegend eine Geschichte
nationalen Fernsehens war. Die Darstellung
in komparativer Perspektive vor dem Hin-
tergrund eines strukturell historischen Ansat-
zes in der Kombination mit medientheoreti-
schen Ansätzen muss als ausgesprochen ge-

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

333



Europäische Geschichte

lungen bezeichnet werden. Mit den Beiträ-
gen zu den einzelnen Themenfeldern ist ein
wichtiger Anfang gemacht, der weitere Fort-
setzungen nach sich ziehen sollte, zumal auch
Lücken in der Forschung deutlich geworden
sind. So fehlt nach wie vor eine verlässli-
che, genaue Datenbasis zu den historischen
Eckpunkten in der Entwicklung der nationa-
len Fernsehsysteme in Europa. Das europäi-
sche Netzwerk zur Fernsehgeschichte wird
dabei in Zukunft eine herausragende Rolle
spielen. Gerade international vergleichende
Forschung ist auf internationale, interdiszi-
plinäre Teams angewiesen, die fokussiert zu-
sammen arbeiten.

HistLit 2010-1-181 / Lothar Mikos über Big-
nell, Jonathan; Fickers, Andreas (Hrsg.): A Eu-
ropean Television History. Oxford 2008. In: H-
Soz-u-Kult 10.03.2010.

Blom, Philipp: Der taumelnde Kontinent. Euro-
pa 1900-1914. München: Carl Hanser Verlag
2009. ISBN: 978-3-446-23292-1; 528 S.

Rezensiert von: Thomas Birkner, Institut
für Journalistik und Kommunikationswissen-
schaft, Universität Hamburg

Gleich mit dem Titelbild zieht Philip Blom
den Leser in sein Buch hinein. Es ist die Pho-
tographie eines Rennwagens, der zu schnell
für den Photographen war. Das Photo von
1912 zeigt nur sein Heck und symbolisiert so
die Schnelligkeit der Jahre zu Beginn des 20.
Jahrhunderts. Zwar sah schon Heinrich Hei-
ne 1843 in Paris „unsere ganze Existenz in
neue Gleise fortgerissen“1, doch in den hier
beschriebenen Jahren von 1900 bis 1914 kul-
minierten die Entwicklungen der Moderne.

Europa taumelte zwischen dem zerbers-
tenden Alten und dem mächtig sich herauf
schwingenden Neuen. „Die moderne Welt,
das zeigt sich bei näherem Hinsehen, erhob
sich nicht aus den Schützengräben der Som-
me und den Ruinen Flanderns, sondern hat-
te schon vor 1914 die Menschen längst ergrif-
fen.“ (S. 13) Das war eben aufgrund des Krie-

1 Zitiert nach: Heinrich Heine, Sämtliche Schriften, her-
ausgegeben von Klaus Briegleb, Bd. 5, München 2005,
S. 499.

ges bisher so leicht zu übersehen, auch wenn
unter anderem Paul Nolte und Jürgen Oster-
hammel hierzu bereits geforscht haben.2 Blom
aber greift weniger die einschlägige Litera-
tur oder den Forschungsstand auf – vielmehr
konstruiert er ein mehrstimmiges Panorama
aus ausgewählten Quellen. Sein Gedankenex-
periment, die Jahre vor dem „zweiten Drei-
ßigjährigen Krieg“3 ohne diesen zu betrach-
ten, eröffnet einen neuen Blick auf diese wohl
turbulenteste Friedensphase in der europäi-
schen Geschichte. Die Geburtswehen der Mo-
derne werden so in der ganzen Widersprüch-
lichkeit der Epoche deutlich.

Jedes Kapitel steht für ein Jahr und ein
Leitthema. 1900 macht die Weltausstellung
in Paris den Auftakt, die das neue Jahrhun-
dert mit Nostalgie und Zukunftsangst be-
grüßte. Als Belege dienen Blom hier auch
die großen Schriftsteller der Zeit; geschickt
verquickt er unter anderem Thomas Manns
„Buddenbrooks“ und Miguel de Unamunos
großartigen Roman „Niebla“ mit Robert Mu-
sils „Mann ohne Eigenschaften“ (S. 33) – wo-
bei letzterer ein vielleicht etwas zu oft wieder-
kehrendes Motiv des Buches ist. 1901 steht im
Zeichen des Todes Queen Victorias. Das En-
de des nach ihr benannten Zeitalters bringt
auch den beschleunigten Abstieg der briti-
schen Aristokratie im Zuge der wirtschaftli-
chen Globalisierung im Commonwealth. 1902
ist es der kafkaeske Zerfall des Habsburger-
reichs, den Karl Kraus beißend als „Experi-
mentierstation für den Weltuntergang“ (S. 96)
kommentiert und den auch Siegmund Freud
nur noch analysieren, nicht aber kurieren
kann. 1903 behandelt die Curies, vor allem
Marie als intelligente und willensstarke Frau
und Doppelnobelpreisträgerin, auch wenn es
ihrem Mann Pierre überlassen ist, Worte zu
sprechen, die nichts von ihrer Aktualität ver-
loren haben: „In den Händen von Kriminellen

2 Vgl. u.a. Paul Nolte, 1900: Das Ende des 19. und der
Beginn des 20. Jahrhunderts in sozialgeschichtlicher
Perspektive, in: Geschichte in Wissenschaft und Unter-
richt 47 (1996), S. 281-300 und Jürgen Osterhammel, Die
Verwandlung der Welt. Eine Geschichte des 19. Jahr-
hunderts, München 2009, vgl. Friedrich Lenger: Rezen-
sion zu: Osterhammel, Jürgen: Die Verwandlung der
Welt. Eine Geschichte des 19. Jahrhunderts. München
2009, in: H-Soz-u-Kult, 13.03.2009, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2009-1-210>.

3 Winston S. Churchill, Der Zweite Weltkrieg, 1.Band:
Der Sturm zieht auf, Hamburg 1949, S. 11.
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könnte Radium sehr gefährlich werden, und
hier müssen wir uns fragen, ob die Mensch-
heit wirklich davon profitiert, die Geheimnis-
se der Natur zu enthüllen, ob sie bereit ist,
oder ob dieses Wissen schaden wird.“ (S. 104)
Es ist das Zeitalter der Wissenschaften und
überall blühte bald Science-Fiction-Literatur,
nur nicht in Deutschland. Dort, so vermutet
Blom, schritt das Leben so schnell voran, dass
man sich literarisch lieber mit den Geschich-
ten von Karl May erholte.

1904 führt auf den afrikanischen Kontinent,
wo die unvorstellbaren Grausamkeiten der
Belgier im Kongo und die deutschen Massen-
morde an den Herero für die schrecklichen,
systemimmanenten Auswüchse des europäi-
schen Imperialismus stehen. Doch das Kapi-
tel erzählt auch die Geschichte von Edmond
Morel aus Liverpool – der die belgischen Ver-
brechen, bei denen wohl mehr als zehn Millio-
nen Menschen starben, aufdeckte – als „ers-
te groß angelegte Menschenrechtskampagne“
(S. 137). 1905 geht es ins unruhige und ver-
wirrte Russland, welches auch Blom nicht
entwirren kann. Hier hätte die Tatsache, dass
1905 der Frieden zwischen Russland und Ja-
pan in den USA verhandelt wurde, deutlicher
hervorgehoben werden können. Denn trotz
des bekennenden Eurozentrismus des Buches
beginnt hier eben das „amerikanische Jahr-
hundert“. In dem dazugehörigen Krieg hat-
ten die Japaner die russische Flotte vernichtet
– auch eine geopolitische Zeitenwende. 1906
geht es folgerichtig um das Flottenwettrüs-
ten, in welches das Deutsche Reich die Briten
und sich selbst, dann die ganze Welt stürzte.
1907 schließt sich die Internationale Friedens-
konferenz in Den Haag an, wobei im gleichen
Jahr der russische Außenminister Alexander
Iswolski erklärte, Abrüstung sei ein „Fimmel
von Juden, Sozialisten und hysterischen Wei-
bern“ (S. 220). Über Anwesende bei der Vor-
gängerkonferenz von 1899 hatte der Leiter
der deutschen Delegation Graf Münster ge-
schimpft: „Journalisten der übelsten Sorte wie
Stead, getaufte Juden wie Bloch und weibli-
che Friedensfanatiker wie Frau von Suttner“
(S. 225). Die Friedensnobelpreisträgerin Ber-
tha von Suttner stellt Blom in die Mitte des
friedensbewegten Kapitels 1907 und schafft
so einen gelungenen Übergang zum nächsten.

Denn 1908 geht es vor allem um die Frau-

enbewegung; den Auftakt macht die Groß-
demonstration der Suffragetten im Londo-
ner Hydepark. Der medienwirksame Protest
der Frauen gegen die älteste Unterdrückung
der Geschichte wurde in Großbritannien im-
mer gewalttätiger, bezog sich dort aber fast
ausschließlich auf die Erlangung des Wahl-
rechts. In Deutschland ging es intellektuellen
Frauen wie Anita Augspurg um vollständi-
ge Gleichberechtigung. Blom beschreibt dies
sehr anschaulich, ohne jedoch auf die her-
vorragende Augspurg-Biographie von Susan-
ne Kinnebrock zu verweisen.4 Der rote Faden
von Bloms Erzählung tritt hier am deutlichs-
ten hervor: Die Krise der Männlichkeit. Blom
sieht sie offenbart in Skandalen um Homo-
sexuelle, in sinkenden Geburtenraten und in
einer industriellen Landschaft, welche männ-
liche körperliche Arbeit schlicht überflüs-
sig machte. „Kaiser Wilhelm, ‚Dreadnought‘-
Schlachtschiffe mit riesigen Kanonen, Duelle
und Bodybuilder, Marineanzüge und große
Militärparaden – all dies waren sowohl Mo-
saiksteine in diesem Kult der Männlichkeit
als auch Reaktionen auf eine weit verbreite-
te Unsicherheit über männliche Identitäten“
(S. 216), deren offensichtlichstes Symptom die
„Nervenschwäche“ war. Doch nicht nur die
sich emanzipierenden Frauen und das damit
schwankende Bild des eigenen Geschlechts,
auch die Motorisierung strapazierte die Ner-
ven und schuf doch gleichzeitig neue Mög-
lichkeiten, sich als Mann am Steuer auf der
Straße oder in der Luft zu beweisen. 1909 be-
ginnt mit dem Flug Louis Blériots über den
Ärmelkanal und endet im kollektiven Ner-
venzusammenbruch. Als Grund hierfür wur-
de besonders das großstädtische Leben gese-
hen, der Begriff „Newyorkitis“ war geboren
und als Gegenmittel wurden Cannabis, Kaf-
fee, Wein und schließlich Sanatorien wie je-
nes in Manns „Zauberberg“ empfohlen. Das
Mitteilungsbedürfnis jener Jahre, welches uns
in Zeiten von Facebook und Twitter durchaus

4 Susanne Kinnebrock, Anita Augspurg (1857-1943)
– Feministin und Pazifistin zwischen Journalismus
und Politik. Eine kommunikationshistorische Bio-
graphie, Herbolzheim 2005, vgl. Kerstin R. Wolff:
Rezension zu: Kinnebrock, Susanne: Anita Aug-
spurg (1857-1943). Feministin und Pazifistin zwi-
schen Journalismus und Politik. Eine kommunikati-
onshistorische Biographie. Herbolzheim 2005, in: H-
Soz-u-Kult, 13.06.2005, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2005-2-182>.
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vertraut erscheint, kritisierte damals ausge-
rechnet George Orwell, der meinte, dass „nun
‚jede[r] Fruchtsaftapostel, Nudist [...], Sanda-
lenträger und Sexverrückte‘ glaubte, eine po-
litische Botschaft zu haben“ (S. 241). Der noch
heute tobende Kampf um Erfolg im Beruf und
Amüsement in der Freizeit, also das Neben-
einander von Konsum- und Leistungsgesell-
schaft, hat hier seinen Ursprung.

Virginia Woolf hat den Beginn der Moderne
1910 angesetzt, und deshalb beginnt Blom das
entsprechende Kapitel mit ihr. Hier stehen vor
allem Wandlungsprozesse in der Kunst im
Vordergrund, wie sie mit den Namen Picasso,
Matisse, Klimt verbunden sind. 1911 feiert Ki-
no und Kaufhaus als Paläste für das Volk, wo
die Spannung zwischen Bequemlichkeit und
Aufregung besonders groß ist. 1912 dreht sich
um die Eugenik, die naturwissenschaftliche
Verballhornung von Nietzsches Übermensch;
„ein zweiter Siegfried, der allerdings grie-
chisch kann“, wie Bertrand Russell lästerte
(S. 410). 1913 steht dann im Zeichen von Wag-
ners Wahn, jedoch nicht von Richard, sondern
von Ernst August Wagner. Der Dorfschuldi-
rektor lief Amok und ermordete 13 Menschen.
Er personifizierte den Wahnsinn seiner Zeit
und erinnert doch auch an unsere. 1914 er-
wähnt Blom dagegen – seinem Konzept kon-
sequent folgend – den bedeutenden Mord von
Sarajevo kaum.

Der Hektik der Epoche entsprechend ist
Bloms Prosa sehr sprunghaft; das passt, liest
sich manchmal aber etwas anstrengend. Der
Gewinn ist ein vielschichtiges und atemlo-
ses Porträt der Zeitenwende. Der Preis sind
Sprünge, Unebenheiten und Auslassungen.
Und doch ist der Leser am Ende froh, hier
das vielleicht zu oft vernachlässigte Heck des
Rennwagens der Jahre 1900 bis 1914 unkon-
ventionell und spannend wie selten präsen-
tiert bekommen zu haben.

HistLit 2010-1-197 / Thomas Birkner über
Blom, Philipp: Der taumelnde Kontinent. Euro-
pa 1900-1914. München 2009. In: H-Soz-u-Kult
15.03.2010.

Bluche, Lorraine; Lipphardt, Veronika; Pa-
tel, Kiran Klaus (Hrsg.): Der Europäer - ein
Konstrukt. Wissensbestände, Diskurse, Praktiken.
Göttingen: Wallstein Verlag 2009. ISBN: 978-3-
8353-0444-4; 332 S., 19 Abb.

Rezensiert von: Vanessa Conze, Seminar für
Zeitgeschichte, Eberhard-Karls-Universität
Tübingen

Das wird die Europa-Historiker(innen) freu-
en: Endlich erscheint wieder einmal ein Buch
zum Thema Europa, das neueste inhaltliche
und methodische Diskussionen aufgreift und
sie der „Europa“-Forschung zunutze macht.
Den konstruktivistischen Ansatz konsequent
umsetzend, geht der Band von der Grundthe-
se aus, dass „der Europäer“, der „homo eu-
ropaeus“, als jahrhundertelange Selbst- und
Fremdzuschreibung ebenso ein diskursives
Konstrukt ist wie Europa selbst. Die Autorin-
nen und Autoren haben es sich zur Aufga-
be gemacht, die Entstehung und Ausformung
dieses Konstruktes aufzufächern. Analysiert
werden soll die zu unterschiedlichen Zeiten
und in unterschiedlichen Wissensfeldern je-
weils verschiedene „habituelle und performa-
tive (Selbst-)Fabrikation eines Individuums“
(S. 13). Benedict Andersons „imagined com-
munities“ stehen hier Pate, ebenso die For-
schungen zur europäischen Identität der letz-
ten 15 Jahre. Gleichzeitig jedoch geht der Blick
weit über die Diskurse und eine rein ideen-
geschichtliche Analyse des Themas hinaus.
„Soziale Praktiken“ zwischen Bildungs- oder
Landwirtschaftspolitik, Verwaltung, Ausbil-
dung und Migration erweitern die diskursge-
schichtliche Perspektive.

Der zeitliche Schwerpunkt der Beiträge
liegt auf dem 20. Jahrhundert. Die Entschei-
dung, das Untersuchungsfeld so einzugren-
zen, war aus inhaltlichen wie herausgeberi-
schen Gründen sinnvoll: Tatsächlich bilden
sich dadurch zwischen den einzelnen Bei-
träge Bezüge, die eine gewisse Interdiszipli-
narität ermöglichen und dem Band eine in-
nere Kohäsion geben. Unterstützt wird dies
von einer durchdachten Einleitung, die sich
bemüht, Zusammenhänge, aber auch Wider-
sprüchliches zu bündeln und zu systemati-
sieren. Gerade diese Widersprüchlichkeit be-
tonen die Herausgeber und verstehen ihren

336 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



L. Bluche u.a. (Hrsg.): Der Europäer - ein Konstrukt 2010-1-051

Band deshalb auch eher als Impuls und we-
niger als Ergebnisprotokoll.

Unterschiedliche Verbindungselemente
zwischen den Beiträgen des Sammelbandes
können hier nur angedeutet werden, etwa
die immer wiederkehrende Dominanz der
„Rasse“ als Ordnungskategorie. Ausgehend
von Carl von Linné, der 1735 erstmals den
„homo europaeus“ definierte, zieht sich diese
Diskussion bis weit ins 20. Jahrhundert hinein
und spiegelt sich in verschiedenen Aufsätzen:
zum Beispiel in Sandra Maß‘ Beitrag zur eth-
nischen Selbstverortung der Europäer nach
dem Ersten Weltkrieg; in Myriam Spörris Text
über die Versuche in den 1920er-Jahren, die
Blutgruppe A als „europäisch“ zu definieren,
oder in Veronika Lipphardts Untersuchung
über die biologische Definition des Europäers
in Sach- und Lehrbüchern zwischen 1950 und
1989. Doch das Beispiel der „Rasse“ ist nur
eines für die Zeitgebundenheit von Definitio-
nen des europäischen Menschen; ähnliches
zeigt sich auch an anderen Beiträgen: Weder
der Bauer (wie im Text von Lorraine Bluche
und Kiran Klaus Patel über „Das Motiv des
bäuerlichen Familienbetriebs in Westeuropa
nach 1945“) noch der „Gentleman“ (José M.
Faraldo) gelten heute noch als Prototypen des
Europäers, und ebenso scheinen die Europäer
der Gegenwart sich im Gegensatz zum ersten
Drittel des 20. Jahrhunderts nicht mehr durch
ihre besondere Musikalität auszuzeichnen
(Hansjakob Ziemer).

Die „Epochengrenze“ von 1945 spielt üb-
rigens bei dieser Zeitgebundenheit von Wis-
sensbeständen über den „Europäer“ nur sel-
ten eine entscheidende Rolle: Natürlich hat
das Interpretament der „Rasse“ nach dem En-
de des Zweiten Weltkrieges nicht mehr die
Wirkungsmacht, die es in der ersten Hälfte
des 20. Jahrhunderts entfalten konnte. Den-
noch unterstreichen etliche Beiträge des Sam-
melbandes die in den letzten Jahren in ver-
schiedensten Arbeiten belegte These, dass
„1945“ ideengeschichtlich eine weit weniger
starke Markierung bedeutet, als früher ange-
nommen. Selbst am „Rasse“-Begriff orientier-
te Definitionen des europäischen Menschen
konnten sich bis in die zweite Nachkriegs-
zeit hinein erhalten, wie etwa die Beiträge
über die „europäischen“ Blutgruppen (My-
riam Spörri) oder über Europa-Ausstellungen

(Eva Kudraß) zeigen.
Ein Reihe anderer Beiträge sucht den Zu-

gang zum „europäischen Menschen“ nicht
über bestimmte Interpretationsmuster wie
eben die „Rasse“, sondern befasst sich mit
dem von ganz unterschiedlichen Institutio-
nen oder Gruppen (nicht nur, aber auch po-
litisch) geschaffenen Bild des Europäers: sei-
en es eher intellektuell-elitäre Debatten wie
in der Zeitschrift „Europe – Revue mensuel-
le“ der Jahre 1923–1939 (Jessica Wardaugh)
oder der ebenfalls intellektuell begründete
Versuch, nach dem Zweiten Weltkrieg den
„homo europeanus“ zu „erschaffen“ (Wolf-
gang Schmale), um sich von der kulturan-
thropologischen, häufig rassistisch aufgela-
denen Interpretation des „homo europaeus“
abzugrenzen. Das Europakolleg in Brügge
kann beispielhaft als Ort interpretiert werden,
an dem bei den Absolventen durchaus ge-
wollt ein (elitäres) Gemeinschaftsgefühl und
Selbstbild des „Europäers“ (Kerstin Poehls)
entsteht. Das Bild des Europäers kann sich
aber auch eher als „Nebenprodukt“ heraus-
bilden, wie der Beitrag von Martin Rem-
pe für die europäischen Beamten am Bei-
spiel des Praktikantenprogramms der EWG-
Kommission für afrikanische Beamte in den
1960er-Jahren zeigt. Völlig imaginierte Figu-
ren schließlich, zum Beispiel der „polnische
Klempner“ (erläutert im Beitrag von Kornelia
Kończal), entwickelten und entwickeln noch
immer eine erhebliche Wirkungskraft auf das
Bild des West- und Osteuropäers und für ih-
ren Umgang miteinander. Und natürlich be-
einflusst auch die Politik das Bild des „eu-
ropäischen Menschen“: Erika von Rautenfeld
zeigt, wie konkrete bildungspolitische Maß-
nahmen, von denen der gegenwärtig wieder
debattierte Bologna-Prozess nur eine ist, das
Bild vom Europäer als einem „lebenslang Ler-
nenden“ prägen.

Wir finden also überkommene und aktuel-
le Definitionsmuster des europäischen Men-
schen nebeneinander in diesem Sammelband.
Teils widersprechen sie sich, teils ergänzen sie
sich – beschreiben aber in jedem Fall ein fa-
cettenreiches Bild. Wer bereit ist, sich auf den
konstruktivistischen Ansatz einzulassen, der
wird bei der Lektüre dieses Sammelbandes
viel Neues erfahren.
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HistLit 2010-1-051 / Vanessa Conze über Blu-
che, Lorraine; Lipphardt, Veronika; Patel, Ki-
ran Klaus (Hrsg.): Der Europäer - ein Konstrukt.
Wissensbestände, Diskurse, Praktiken. Göttingen
2009. In: H-Soz-u-Kult 22.01.2010.

Boesch, Ina: Grenzfälle. Von Flucht und Hilfe.
Fünf Geschichten aus Europa. Zürich: Limmat
Verlag 2008. ISBN: 978-3-85791-564-2; 280 S.

Rezensiert von: Peter Heumos, Moosburg

Es herrscht kein Mangel an Literatur über
Flucht und Vertreibung, über Nomadismus,
Desertion und Exodus. Weniger zahlreich
sind Untersuchungen über die Bedingungen
der Möglichkeit solcher Vorgänge. Zu diesen
gehört Fluchthilfe, die von Personen geleistet
wird, die sich nicht auf Organisationen stüt-
zen und nicht aus materiellem Interesse han-
deln, sich vielmehr für ihre humanitären und
zugleich illegalen Akte des zivilen Ungehor-
sams und die Nichtbereitschaft, den „Kon-
trakt der gegenseitigen Gleichgültigkeit“ zu
unterschreiben, in aller Regel Sanktionen ein-
handeln. Hierüber hat Ina Boesch ein enga-
giertes, klar konzipiertes und hoch informa-
tives Buch geschrieben, das den Bogen vom
Zweiten Weltkrieg bis zur Gegenwart spannt.

Schwerpunkt des Buches sind fünf Inter-
views mit Fluchthelferinnen/ -helfern, die er-
gänzt werden durch Abrisse der Lebensge-
schichten und Reportagen über ihre Tätigkeit,
ihr soziales Milieu und das Terrain ihrer Ta-
ten. Die Fallgeschichten setzen ein mit einem
tschechoslowakischen Juden, der im Frühjahr
1939 Hitler-Flüchtlinge unter Tage durch das
Kohlenrevier von Moravská Ostrava über die
tschechoslowakisch-polnische Grenze brach-
te. Im zweiten Beispiel geht es um eine
Schweizerin, die 1943-1944 aus dem besetzten
Frankreich jüdische Kinder über die Grenze
im Jura in die Schweiz führte, wo der Bundes-
rat 1942 für „Flüchtlinge nur aus Rassegrün-
den“ eine totale Grenzsperre verfügt hatte,
die erst im Sommer 1944 aufgehoben wurde.
Zwei aus der DDR stammende ehemalige Stu-
denten der Freien Universität Berlin sind die
Hauptakteure der dritten Fallstudie: Zusam-
men mit anderen Kommilitonen schleusten
sie nach dem Bau der Mauer bis zum Früh-

jahr 1962 knapp 1 000 Menschen durch die
Berliner Kanalisation oder mittels gefälschter
Pässe über die Grenze nach Westberlin. Vier-
tens wird von einer Schweizerin berichtet, die
in den 1980er- und 1990er-Jahren in ständi-
gem Konflikt mit der restriktiven schweize-
rischen Asylgesetzgebung und mit waghalsi-
gen Aktionen gegen die Rückschaffung abge-
wiesener Asylsuchender vielen Tamilen, Kur-
den, Libanesen, Bosniern, Kosovo-Albanern
und Flüchtlingen aus anderen Ländern eine
Bleibe in der Schweiz verschaffte. Das Spek-
trum beschließt eine spanische Lehrerin, die
sich seit 1990 an der Südgrenze der „Festung
Europa“, in Tarifa an der Straße von Gibraltar,
der übers Meer kommenden Nordafrikaner
annimmt und die illegalen Einwanderer we-
gen der im Küstengebiet drohenden soforti-
gen Abschiebung außerhalb der Küstenregion
bei Freunden, Gleichgesinnten und in Klös-
tern versteckt.

Aus diesen fünf Geschichten – zugleich
Beispiele für eine außergewöhnliche Erzähl-
kunst – werden unter vier Gesichtspunkten
verallgemeinernde Schlüsse gezogen: Welche
gemeinsamen Persönlichkeitsmerkmale tei-
len die Fluchthelfer, welche Motive treiben
sie an, in welcher Rolle sehen sie sich ge-
genüber den Flüchtlingen, wie bewältigen sie
das Dilemma zwischen ihrer illegalen Tätig-
keit und dem sozialmoralischen Imperativ so-
lidarischen Handelns?

Das Ergebnis dieser Verallgemeinerungen,
in denen sich das Weltbild der Fluchthel-
fer niederschlägt, lautet: Eine universalisti-
sche Moral, auch wenn sie die eingeschränkte
Form einer Privatethik annimmt, gestattet es
nicht mehr, klare Gruppenidentitäten auf na-
turwüchsige Innen-Außen-Differenzierungen
bzw. die Unterscheidung zwischen Staatsan-
gehörigen und Staatsfremden zu gründen. Da
die Allgemeine Erklärung der Menschenrech-
te jedermann das Recht gibt, „seinen Aufent-
haltsort frei zu wählen“, der Staat dieses Men-
schenrecht aber zumeist einengt, müsse sei-
ne Einhaltung „von unten“ durchgesetzt wer-
den.

Die soziale Sensibilität von Boesch ist zu
groß, um über Fluchthilfe anders zu schreiben
als aus eben dieser Sicht. Ihre Bedenken, wie
ernst der staatliche Anspruch auf Wahrung
der Menschenrechte gemeint ist, mögen teils
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mit schweizerischen Erfahrungen (das dunkle
Kapitel der antijüdischen Immigrationspoli-
tik während des Zweiten Weltkrieges) zu-
sammenhängen, lassen sich aber nicht allein
daraus herleiten. Das zeigt ihr Hinweis auf
den Umgang der Bundesrepublik mit DDR-
Fluchthelfern, die nach 1961 zunächst als „Wi-
derstandskämpfer“ gefeiert wurden, ehe man
sie unversehens zu „Kriminellen“ abstempel-
te. Auch das Beispiel Spanien, das sich als
Hüter der Menschenrechte stilisiert und zu-
gleich an der Südgrenze Europas ein Grenz-
regime etabliert, das die Fluchthelferin in der
fünften Fallstudie des Buches als „faschisto-
id“ bezeichnen kann, macht deutlich, wie um-
standslos Menschenrechte den jeweiligen po-
litischen Utilitäten untergeordnet werden.

Die Behandlung der Frage nach dem Staat
als (vorgeblichem) Wahrer der Menschen-
rechte ist verknüpft mit einem zusammenfas-
senden Aufriss des Phänomens „Grenze“, der
die partiellen Aspekte der Fallstudien zu ei-
nem übergreifenden Strukturmerkmal „Gren-
ze“ zusammenzieht. Boesch ist zuversichtlich,
dass sich die Spannung zwischen Idee und
Wirklichkeit von Menschenrechten auflösen
wird. Die fünf Fallstudien dienen als Beleg
dafür, dass Grenzen – welcher Aufwand auch
immer getrieben wird, um sie zu zementie-
ren und Staaten gegeneinander abzuschotten
– durchlässig bleiben werden. Ein solcher Op-
timismus setzt an den realen Verhältnissen
an: Die mit der Globalisierung „zunehmende
Migration“ wird die Grenzregime aushebeln.
Schlüssig ist sich die Schweizer Kulturwissen-
schaftlerin in diesem Punkt nicht; sie gibt vie-
le Hinweise, die eine skeptischere Sicht der
Dinge nahelegen.

Boesch verschließt die Augen nicht da-
vor, dass sich die „Gesellschaft des Spek-
takels“ der existentiellen Ängste, die Mi-
grationsprozesse vorantreiben, längst auf ih-
re Weise bemächtigt hat und das Problem
zwecks Zerstreuung im Spielerisch-Virtuellen
verdampft: „Nachtwanderung“ heißt das tou-
ristische Event, bei dem man für 200 Pesos an
der amerikanisch-mexikanischen Grenze als
falscher Grenzpolizist mit Pistole und Schein-
werfer Touristen jagen kann, die ihrerseits
Jagd auf einen falschen Schmuggler machen.
Welchen Beitrag die Produktivkraft Kommu-
nikation leistet, illustriert das Beispiel des

spanischen Fernsehens, das Fremdenangst di-
rekt und indirekt verfestigt: Es kriminalisiert
die illegale Einwanderung aus dem Maghreb
an der Südgrenze Europas, indem auf der
anderen Seite die schwarzafrikanischen Ein-
wanderer in der „négritude“-Perspektive der
Kolonialherren als „putzige“, das heißt do-
mestizierbare Wesen präsentiert werden. Die
dergestalt medial formierte Bevölkerung füh-
le sich „glücklich“, sagt die spanische Flucht-
helferin. Zur Debatte steht allerdings nicht
nur der Apparat von Bildern und Ideen, der
die öffentliche Rede und Meinung hervor-
bringt und regelt. Der Mauerbau an den Gren-
zen hat weltweit Konjunktur, wie im Buch zu
lesen ist, wobei die Mauern höher und die
Kontrollsysteme dichter werden.

Auf der einen Seite folgt Boesch also mit
ihrer zuversichtlichen Perspektive einer idea-
listischen Teleologie, die im Kern besagt, der
Gang durchs Fegefeuer sei unvermeidlich,
um einen Schimmer der Hoffnung auf die
strahlende Zukunft universeller Menschen-
rechte zu bieten. Auf der anderen Seite ist sie
sich dessen bewusst, dass die Logik der Glo-
balisierung herrscht, indem sie den alten De-
gen der Trennung zwischen ökonomischem
und politischem Subjekt führt, so in der lapi-
daren Formulierung der Fluchthelferin in Ta-
rifa: Kapital, Elektrizität und Schuhe können
die offenen Grenzen passieren, aber nicht die
Menschen. Die einschlägigen Untersuchun-
gen sind sich darin einig, dass die bürger-
und menschenrechtliche Anpassung des Sta-
tus der Migranten an die tatsächlichen öko-
nomischen Veränderungen der letzten Jahr-
zehnte eines der Konfliktfelder bildet, auf de-
nen sich entscheiden wird, ob die Globali-
sierung ihre ethisch-politische „promesse du
bonheur“ erfüllt. Die Demonstrationen der
„sans papiers“ in Frankreich 1996 haben ge-
zeigt, welches Konfliktpotential diese Frage in
sich birgt. Vorerst sind keine eindeutigen Re-
gelungstendenzen im Blick auf die Globalisie-
rung als Verfassungsprojekt zu erkennen, und
insofern ist die zwiespältige Sicht, die das hier
besprochene Buch bietet, der Sache selbst an-
gemessen.

HistLit 2010-1-189 / Peter Heumos über
Boesch, Ina: Grenzfälle. Von Flucht und Hilfe.
Fünf Geschichten aus Europa. Zürich 2008. In:
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H-Soz-u-Kult 11.03.2010.

Brown, Archie: Seven Years That Changed
the World. Perestroika in Perspective. Oxford:
Oxford University Press 2007. ISBN: 978-0-
199-28215-9; 378 S.

Rezensiert von: Susanne Schattenberg, For-
schungsstelle Osteuropa, Universität Bremen

Der Machtantritt Gorbatschows liegt 2010 be-
reits 25 Jahre oder eine ganze Generation zu-
rück. Es verwundert daher nicht, dass lang-
sam die Historisierung von Glasnost und
Perestrojka beginnt und der Autor der großen
Chruschtschow Biographie, William Taub-
man, nun an einem Monumentalwerk über
Gorbatschow arbeitet. Die Fragen haben sich
seit dem Zusammenbruch der Sowjetunion
1991 kaum verändert: War die Auflösung un-
vermeidlich, was waren die Ursachen für den
Kollaps, was die Motive der Reformer?

Archie Brown, emeritierter Professor für
Political Sciences in Oxford, hat nun bereits
sein zweites Buch über die letzten Jahre der
Sowjetunion vorgelegt und es vielsagend in
Anlehnung an den berühmten Augenzeugen-
bericht von John Reed „Ten days that shook
the world“ über die Oktoberrevolution 1917
„Seven years that changed the world“ ge-
nannt. Es ist eine Mischung aus altbekann-
ten Fakten und realpolitischen Darlegungen
einerseits sowie pointierten Thesen und wich-
tigen Denkanstößen andererseits geworden.

Sehr angenehm ist, dass Brown sich nicht
scheut, klar Stellung zu beziehen und dem Le-
ser ein ermüdendes Für-und-Wider erspart.
So stehen am Anfang zwei sehr pointierte,
wenn auch nicht neue Thesen: Erstens ha-
be sich die Sowjetunion 1985 in keiner Wei-
se am Rande des Zusammenbruchs befun-
den, im Gegenteil: die Dissidenten waren er-
folgreich dezimiert worden, die Instrumen-
te zur Meinungsmanipulation voll intakt, es
gab Vollbeschäftigung, keine Auslandsschul-
den und keine Unruhen. Zweitens hätte sich
die Perestrojka zum sowjetischen System wie
der Protestantismus zur Katholischen Kirche
verhalten: Sie war nicht aus der Not geboren,
sondern aus der Überzeugung heraus, das al-
te System sei moralisch korrumpiert und an

seine Stelle müsse wieder die wahre, reine
Lehre treten. Ähnlich wie Luthers Thesen hat-
ten Gorbatschows Glaubensreformen verhee-
rende Folgen für das bestehende Machtgefü-
ge. Leider benutzt Brown dieses Konzept ei-
nes moralischen Reformismus nicht als Son-
de, um sich damit weiter dem Phänomen Gor-
batschow zu nähern, sondern belässt es bei
dieser Bemerkung in der Einleitung.

Es folgt Teil II des Buches mit vier Kapi-
teln zu Gorbatschows Biographie und seinem
Aufstieg, die sehr konventionell, ereignisori-
entiert und positivistisch gehalten sind und
von denen Brown selbst sagt, dass er sie be-
reits in den 1980er-Jahren verfasst hat. Um-
so inspirierender ist Teil III bzw. Kapitel 6,
in dem Brown seine These von der „institu-
tional amphibiousness“ aufstellt, die er aller-
dings von X.L. Ding übernommen hat und die
auch von anderen vertreten worden ist: Insti-
tutionelle Amphibien waren der Form nach
sowjetisch-staatstragend, ihr Personal setzte
sich aber aus unabhängigen Intellektuellen
zusammen, die mit ihrem Schirmherr einen
Deal eingingen: bei der in Prag ansässigen
Zeitschrift „Probleme des Friedens und So-
zialismus’“, in der Internationalen Abteilung
des ZK, im Institut für Weltwirtschaft und in-
ternationale Beziehungen, im Institut für die
USA und Kanada sowie im Institut für Wirt-
schaft und das sozialistische Weltsystem wur-
de ihnen gegen Loyalität und Wohlverhalten
Gedankenfreiheit gewährt.

Die Personen, die nach außen konform
agierten und gleichzeitig unabhängige Ide-
en und Konzepte entwickelten, die seit den
1960er-Jahren das Freidenken übten und 1985
mit Gorbatschow die politische Bühne betra-
ten, nannten sich selbst die „inneren Dissi-
denten“, „innersystemische Reformer“, „in-
trastrukturelle Dissidenten“, „Dissidenten im
System“ oder „liberale Konformisten“. Es ent-
wickelte sich eine kleine, aber feine Elite von
Wissenschaftlern, Journalisten und Denkern,
die keineswegs mit dem Regime konform gin-
gen, aber anders als die Dissidenten nicht be-
reit waren, für freie Meinungsäußerung sozia-
le Absicherung, Arbeitsplatz oder Arrest zu
riskieren.

Hier wird nicht nur deutlich, dass es
tatsächlich personelle Kontinuitäten von
Chruschtschow zu Gorbatschow gab. Es
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offenbart sich auch das Strukturprinzip der
Sowjetunion, die nach Personengruppen
gegliedert war. So lange an der Spitze eines
Instituts ein Patron stand, der seine Schützlin-
ge behütete und selbst Klient eines Mitglieds
der inneren Machtkreise war, hatten die Frei-
denker wenig zu befürchten. Da zum Beispiel
der erste Direktor (1956-65) des Instituts für
Weltwirtschaft mit einer Schwester Mikojans
verheiratet war, wagte es niemand, sein Tun
und Lassen zu hinterfragen.

In Kapitel 7 wartet Brown dann mit der
These auf, dass das System sehr wohl refor-
mierbar gewesen sei, ja, dass die Geschich-
te der Sowjetunion nach Stalin eigentlich ei-
ne der permanenten Reformen gewesen sei.
Als Politikwissenschaftler hat Brown keine
Scheu davor, Gorbatschow Fehler nachzuwei-
sen, nämlich seine Entscheidung, den Präsi-
denten nicht direkt wählen zu lassen, und das
Hinauszögern der Spaltung der KPdSU. Hät-
te Gorbatschow die Baltischen Staaten und
andere Abtrünnige ziehen lassen, wäre eine
Union mit neun Mitgliedern durchaus über-
lebensfähig gewesen.

Klar und ohne jeden Zweifel trägt Brown
auch seine nächsten Thesen vor: Für den
Reformkurs sei absolut ausländischer Ein-
fluss wichtig gewesen, allerdings weniger der
des revoltierenden Ostmitteleuropas, als das
westliche Ausland und Gorbatschows Reisen
dorthin. Brown lässt keinen Zweifel daran:
Nicht die Satellitenstaaten brachten den Rie-
sen zum Stürzen; Goliath selbst schuf den
Rahmen, in dem sich David emanzipieren
durfte.

Schließlich bezieht Brown gegen die weit
verbreitete These der Realisten Stellung, die
Sowjetunion habe sich den Kalten Krieg nicht
mehr leisten können und ihn aus wirtschaftli-
chen Gründen beendet. Brown hält dagegen,
dass nicht Strukturgründe, sondern der politi-
sche Wille zweier Männer, Gorbatschows und
Reagans, das Wettrüsten beendeten, weil es
ihren Werten und Idealen widersprach. Auch
wenn Brown hier den „großen Männern“ und
ihren Intentionen das Wort redet, spricht viel
dafür, tatsächlich nach deren Gedankenge-
bäuden und soziokulturellem Umfeld zu fra-
gen, das sie und ihre Entscheidungen prägte.

Genau das unterlässt Brown aber leider. Er
versucht gar nicht erst, Gorbatschows Hand-

lungen zu entziffern und zu „lesen“. Er stellt
fest, dass Gorbatschow fest an die Partei, Le-
nin und den Bolschewismus glaubte, ohne
nach den Hintergründen dafür oder dessen
Bedeutung zu fragen. Dies sind Fragen, die
wohl Historiker, vielleicht ein William Taub-
man, werden beantworten müssen.

Auch wenn Brown hier viele Gedanken
und Thesen äußert, die es weiter zu verfolgen
lohnt, gibt es mehrere Entwicklungen dieser
„sieben Jahre“, die er vollkommen ausblen-
det: so etwa die Erwartungshaltung und zu-
nehmende Frustration der Bevölkerung und
den Zorn und Hass in den Unionsrepubliken.
Ob tatsächlich nach der Entlarvung des My-
thos vom „freiwilligen Zusammenschluss’“
und der „Völkerfreundschaft“ eine Union der
Neun noch möglich gewesen wäre, muss be-
zweifelt werden. Brown aber vermittelt zu-
weilen den Eindruck, als sei die Auflösung
der Sowjetunion ein administratives Problem
gewesen, das allein in der Machtzentrale in
Moskau verhandelt wurde. Zwar wurde die
Oktober„revolution“ im ZK beschlossen, die
Auflösung der Sowjetunion aber auf der Stra-
ße entschieden. Doch das blendet Brown voll-
kommen aus.

HistLit 2010-1-128 / Susanne Schattenberg
über Brown, Archie: Seven Years That Chan-
ged the World. Perestroika in Perspective. Oxford
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Rezensiert von: Antje Wischmann, Deutsches
Seminar/Skandinavistik, Universität Tübin-
gen

Die Anthologie Cities after the Fall of Com-
munism versammelt elf soziologische Städte-
porträts über Vilnius, Wroclaw, Tallinn, Lódz,
Szczecin, Novgorod, Odessa, Sevastopol, Ka-
liningrad, Kharkiv und L’viv. Die Beiträger
nehmen zum einen in den Blick, wie sich
die postkommunistischen Transformations-
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prozesse konkret auf das Stadtbild ausge-
wirkt haben. Zum anderen richten sie ihre
Aufmerksamkeit auf die entstehenden euro-
päischen Städtenetzwerke und die Funktio-
nalisierung der präkommunistischen Vergan-
genheit. Auf diese Weise berücksichtigen die
Porträts auch Re-Inszenierungen der Natio-
nalkultur und andere Akte der Selbstverge-
wisserung.

Über die bewährte Tradition, Städte als
Konglomerate historischer materieller Einhei-
ten zu konzeptualisieren, sei es etwa als
archäologische Sedimente oder Palimpseste,
geht die reichhaltige Anthologie weit hin-
aus: Durch die politisch-ideologische Sen-
sibilität bei gleichzeitiger Wahrnehmungs-
verankerung gelingt es, den Ungleichzei-
tigkeiten nachzuspüren und dabei koexis-
tierende Stadtentwürfe und konkurrierende
Geschichtsrepräsentationen zu veranschauli-
chen. Eine Berufung auf historische Elemen-
te, wie sie der Begriff „reshaping“ im Unterti-
tel anzeigt, sollte dabei nicht überschätzt wer-
den, denn die jeweiligen Re-Formulierungen
politischer, städtebaulicher oder ästhetischer
Art greifen auf komplizierte Weise ineinan-
der. Sie treten in vorher unbekannten Kom-
binationen oder in neuartigen Kontexten auf,
wie auch das Titelbild mit einer Skulptur, die
einer Sandstrahlreinigung unterzogen wird,
geradezu als Motto veranschaulicht.

Die Ungleichzeitigkeit und die prozessua-
le Erzeugung der Geschichte bilden Leitmo-
tive der Einzelbeiträge, wie die Herausgeber
in der Einleitung betonen: „Place and time
are, simply put, only the coordinates of his-
tory, while making history and telling it are
about projection and orientation, about histo-
rical models and models for the future. Buil-
dings and redesigning, conserving, and reno-
vating are political acts making history in the-
se cities.“ (S. 3) „What time is this place?“
(ebd.), wird zu einer Schlüsselfrage, auf die
sich die Beiträger dann wiederholt rückbezie-
hen.

Die ausgewählten Städte ließen sich in
Gruppen einteilen; die ersten fünf Städte in
der eingangs genannten Aufzählung gehö-
ren EU-Ländern an. Deren Präsentationen be-
legen unter anderem, dass Europäisierungs-
bestrebungen, Annäherungen an den ‚Wes-
ten‘ und die Positionierung zur EU nicht

unbedacht ineinanderprojiziert werden dür-
fen. Weitere mögliche Perspektivierungen für
bestimmte Städtegruppen wären die frühe-
re oder heutige Zugehörigkeit zu Polen, die
deutsche Besatzung oder die Erfahrung des
Holocaust.

Auf dem Wege des Städtevergleichs lässt
sich weiterhin herausarbeiten, welche un-
terschiedlichen Stränge des „reshaping“ es
gibt: von der Altstadtsanierung über die
Denkmalskultur im öffentlichen Raum bis
hin zu Strategien des Städtetourismus, be-
stimmte Ausdrucksformen und Ideologeme
der vorsowjetischen Stadtgeschichte zu in-
szenieren. Gut dran sind diejenigen Städte-
politiker, die die nationale Geschichtsschrei-
bung – und vielleicht sogar nicht allein die-
se – längst auf ihrer Seite haben: So ist der
Novgorod-Mythos von der Blüte der Hanse-
Handelsmacht mit einer besonders frühen,
aus der urbanen Toleranz abgeleiteten demo-
kratischen Kultur wohl das markanteste Er-
folgsmodell unter den porträtierten Städten.

Die in der Anthologie untersuchten Re-
Formulierungen setzen häufig die multieth-
nische Vergangenheit in ein positives Licht,
nachdem dieses vielfältige Nebeneinander
oder Miteinander in der sozialistischen Pha-
se eher verdrängt bzw. vereinheitlichenden
Bestrebungen unterworfen gewesen war. Am
Beispiel von Vilnius lässt sich beobachten,
wie sich die anhaltenden nationalen Homoge-
nisierungsbestrebungen des ‚Litauischen‘ ei-
gentlich im Widerspruch zu diesem posi-
tiv konnotierten Geschichtsentwurf befinden.
Darüber hinaus wird deutlich, dass Stadt-
und Nationalkultur auf charakteristische Wei-
se voneinander abweichen mögen. Entwürfe
einer multikulturellen Urbanität nehmen die
Herausgeber ohnehin nicht besonders ernst,
sondern betrachten sie als modisch und nost-
algisch. Sie werten jene als eine rhetorische
Strategie der Kompensation, die eine Zuord-
nung zum ‚alteuropäischen‘ Städtekanon be-
günstigen solle.

Keiner der Beiträger wäre so anmaßend,
von einem postkommunistischen Wertvaku-
um zu sprechen, aber alle kreisen die Suche
nach neuen Mythen und Stabilität gebenden
Narrativen ein. Insbesondere die anschauli-
chen Beispiele zur Denkmalskultur regen die
Betrachter zum Nachdenken über die Frage
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an, welche teilweise populärkulturellen Äs-
thetiken oder hoffnungsvollen Wunschbilder
für die Zukunft hier zum Ausdruck kom-
men mögen: mittelalterliche Städtegründer
im neuen Gewand, lokale/nationale Helden
des 20. Jahrhunderts, Zwerge und Engel oder
auch einmal ein Tannenbaum statt einer Len-
instatue. Den Herausgebern zufolge können
die (neo)nationalen Mythen schal erscheinen
oder leicht ‚kippen‘. ‚Man merkt die Absicht
und ist verstimmt‘, oder in den Worten der
Herausgeber: „Myths put to ideological pur-
pose can stifle the very future that is being em-
braced.“ (S. 6)

Eine weitere gemeinsam genutzte Maßnah-
me ist die Errichtung von Vergleichsskalen
oder der Verweis auf Bezugsmetropolen, wie
ihn auch Martina Löw in ihrem Buch „So-
ziologie der Städte“ (2008) behandelt. Städte-
netzwerke entstehen oder vorhandene Rela-
tionen differenzieren sich neuartig aus. Nach-
dem die deutsche Vergangenheit Szczecins
für die stadthistorische Reformulierung in-
zwischen Relevanz beanspruchen darf, tritt
auch das nur zwei Stunden entfernt liegen-
de Berlin wieder als Bezugsmetropole hervor.
Für Tallinn sind die finnischen und skandina-
vischen Wechselbeziehungen mit Estland so
bedeutsam, dass von „Tallsinki“ (S. 128) ge-
sprochen wird. Vilnius darf sich „Rom des
Nordens“, L’viv „Florenz der Ukraine“ nen-
nen – mit Sicherheit sind dies Städteverglei-
che, die für eine Verankerung in der alteu-
ropäischen Städtetradition, mehr noch als für
die Positionierung zur EU maßgeblich sind.

Ein mit der Verheißung des Erfolgs eng ver-
knüpftes weiteres gemeinsames Anliegen der
ausgewählten Städte ist die Inszenierung seit
langem überlieferter oder neo-traditioneller
Merkmale ‚westeuropäischer Orientierung‘
im weitesten Sinne („not in the East“ [S. 131]),
die indessen kaum als proklamierte ‚Verwest-
lichung‘ oder ähnliches zu bezeichnen wä-
re, auch weil Entwürfe eines nordöstlichen
Raums zum Tragen kommen, besonders präg-
nant in der Gebietsbezeichnung „Scandosla-
via“ (S. 71) für die Region Novgorod. Für
die Konturierung der jeweiligen ‚Eigenkul-
turen‘ werden schließlich gerade konzeptio-
nelle Zwischenräume genutzt. Das Beispiel
Odessa zeigt etwa, dass sich ein Regiona-
lismus jenseits nationaler Kategorien bewäh-

ren könnte. Olga Sezneva stellt in ihrem Bei-
trag über Kaliningrad fest, dass Europäisie-
rung und EU-Annäherung keineswegs gleich-
bedeutend sind, und dass die oben genannten
neu geschaffenen Städterelationen und deren
mentale Geographie zu wirkmächtigen Fak-
toren werden. Auf diese Art der Geographie
sollte man übrigens auch verweisen, wenn
man dem Leitsatz der Herausgeber misstraut,
dass eine Erforschung postkommunistischer
Städte den Lesenden Aufschlüsse darüber lie-
fere, was die Europäer eigentlich miteinander
verbinde (vergleiche den pointierten Schluss-
satz der Anthologie).

In mehreren Beiträgen wird die Altstadtsa-
nierung problematisiert: Die historische Bau-
substanz, die zu Sowjetzeiten meist ver-
nachlässigt wurde, und die innerstädtischen
Grundstücke sind in die neoliberale Zirku-
lation geraten: Enorme Preissteigerungen für
Grundstücke im Altstadtgebiet, ein Ausver-
kauf durch Investoren oder eine extreme Gen-
trifizierung sind die Folgen. Da auch der
Denkmalsschutz selbst dereguliert bzw. teil-
weise privatisiert wurde, kommt es oft zu
starken architektonischen Eingriffen, nicht
zuletzt bei der Fassadengestaltung der sich
vornehmlich an touristische Kunden richten-
den Geschäfte. Selbst in Kaliningrad wurde
mit einem historistisch-postmodernistischen
Fischerdorf („Fish Village“ [S. 208]) ein The-
menpark verwirklicht. Mitunter liegt es na-
he, den Begriff der Geschichtsentleerung oder
des Sich-neu-Erfindens (anstelle von nation
building) zu bemühen, was zum Beispiel den
‚neuen Nachbau‘ des 1801 zerstörten groß-
fürstlichen Palastes in Vilnius betrifft. Die
Qualitäten dieses Simulakrum bestehen ers-
tens darin, von der Sowjetzeit unberührt zu
sein, und zweitens weder für das jüdische
noch polnische Vilnius einstehen zu müssen.
So kann das Gebäude zum Unabhängigkeits-
monument avancieren, das auf das multieth-
nische Großreich Litauens vor dem Beginn ei-
ner als entfremdet und gebrochen vorgestell-
ten Geschichte verweist. Dieses trotz der Wirt-
schaftskrise nachdrücklich geförderte Vilniu-
ser Großprojekt soll seinen Befürwortern zu-
folge der jungen litauischen Generation den
Wert der Unabhängigkeit eindrücklich vor
Augen führen, weshalb Irena Vaisvilaite so-
gar selbst den Ausdruck „Palace of the So-
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vereigns“ (S. 33) verwendet. Diese Beiträge-
rin erläutert auch, wie die Rekonstruktion jü-
discher Viertel in Vilnius sowohl eine Revisi-
on der verdrängten Vergangenheit als auch ei-
ne Aufwertung von Altstadtimmobilien dar-
stellt.

Die Sowjetzeit als klar begrenzbare Paren-
these zu begreifen mag dem zeitnahen affekt-
geladenen Umgang mit abgewickelten Dikta-
turen geschuldet sein. Von Seiten der Bevölke-
rung ist die Annahme einer epochalen Paren-
these häufig dann zu beobachten, wenn bei-
spielsweise Errungenschaften der vor- oder
nach-sowjetischen Zeit heroisierend dargebo-
ten werden, Schuldverstrickungen während
der NS-Zeit angesichts der KGB-Verbrechen
relativiert erscheinen oder Folkloristisches als
pauschales Symbol für das Eigenste dient.
Nichtsdestotrotz ist Folklore, das wird im Bei-
trag über Lódz deutlich, als markierte Revita-
lisierung der während des Sozialismus exklu-
dierten Kulturen ernst zu nehmen. Die Aufhe-
bung der ethnischen Homogenisierung wäh-
rend der Sowjetzeit vollzieht sich erst und im-
mer noch in der Inszenierung kultureller Äu-
ßerungen einer (angeblich) nicht länger ver-
einnahmten Bevölkerung. Folklore verkündet
– auch jenseits der Plausibilität –, dass die
Selbstentfremdung ein Ende habe.

Der Topos einer Geschichtsentleerung (auf
Seiten der Forschenden) bleibt indessen frag-
würdig, nicht nur weil die Materialität der
genannten Städte und die gegenwärtigen
Praktiken ihrer Bewohner kontinuierlich Ge-
schichte erzeugen, sondern auch weil das Ab-
erkennen oder Verweigern ‚vollgültiger Ge-
schichte‘ (die vorzugsweise mit dem Ideal alt-
europäischer Städte assoziiert sein kann) Ri-
siken für die Konzeptualisierung der sowjeti-
schen Stadtgeschichte(n) mit sich bringt: Kon-
tinuitäten sind jedoch mitzubedenken, wie
zum Beispiel der von der Sowjetunion für Ti-
tularnationen lancierte Nationalismus, an den
nach 1991 teilweise angeknüpft wurde. Ein
Denken in abgeschlossenen Zeitfenstern hat
sich nicht bewährt, wie etwa auch an der
inzwischen verworfenen ‚Anti-Moderne‘ des
Nationalsozialismus ablesbar wird. Insofern
ist die metaphorische Wendung im Schlusska-
pitel, in Szczecin seien die Uhren nach 1991
in eine Zeit zurückgestellt worden, als die
Stadt von Slaven bewohnt war, nicht konse-

quent (vgl. S. 339, 342), da sie das ‚Schwellen-
Denken‘ ausdrücklich bedient. Ebenso we-
nig vermag nach Lektüre der elf differenzier-
ten Darlegungen im, insgesamt gelungen, Bei-
trag von Jan Musekamp über Szczecin die be-
rühmten Formel von einer Durchsetzung der
Nation in der postkommunistischen Ära („tri-
umph of the nation-state“ [S. 336]) und ei-
ner wiedererlangten räumlichen Verankerung
nicht mehr recht zu überzeugen: „The urban
narratives are now composed in closer ali-
gnment with the specificity of space.“ (S. 330)
Selbst wenn hier ‚place‘ statt ‚space‘ gemeint
sein muss, distanziert sich ein solches Resü-
mee nicht genügend vom versöhnlichen Nar-
rativ der ‚Heimkehr an den angestammten
Ort‘ nach dem Ende einer Diktatur.

Betrachtet man die sogenannte Disneyfi-
zierung der Altstädte vor diesem Hinter-
grund, berühren und vermengen sich touristi-
sche Vermarktung und eine Idyllisierung des
Vorsowjetischen und Antikommunistischen.
Zwischen den fortgesetzten Dynamiken der
De-Sowjetisierung und anderen, sowohl un-
terschiedlich gespeisten als auch mehrdi-
mensional wirksamen Entwicklungstenden-
zen genau unterscheiden zu können, erfordert
Expertise.

Diese wohlüberlegt konzipierte Antholo-
gie erfüllt ein Desiderat der vergleichenden
Stadtforschung. Die Herausgeber haben bei
der Auswahl des Korpus und der Beitragen-
den, bei der Abstimmung der einzelnen Kapi-
tel und in der Gesamtdarbietung eine glückli-
che Hand bewiesen. Alle Beiträge sind pass-
genau auf die Einleitung des Bandes abge-
stimmt, der wiederum mit einer bündelnden
Auswertung abgerundet wird. Indem die An-
thologie erhellende Einsichten bietet und un-
terschiedliche kulturhistorische und stadtso-
ziologische Perspektiven – auch auf Städte-
marketing und Branding – eröffnet, kommt
ihr Pionierstatus zu.

HistLit 2010-1-065 / Antje Wischmann über
Czaplicka, John J.; Gelazis, Nida; Ruble, Blair
A. (Hrsg.): Cities After the Fall of Commu-
nism. Reshaping Cultural Landscapes and Euro-
pean Identity. Baltimore 2009. In: H-Soz-u-Kult
27.01.2010.
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At the end of the Second World War, the Red
Army was one of the largest armies in his-
tory. Between 1941 and 1945, approximately
34.5 million people served at some point in
the Soviet forces. Roughly 20 percent of them
died, but up to 25.3 million soldiers returned
home. It is the story of these World War II par-
ticipants that Mark Edele investigates in his
book. Based on his dissertation at the Univer-
sity of Chicago, „Soviet Veterans of the Sec-
ond World War“ tells us „about these men
and women (. . . ) and how they tried to find
a place in one of the harshest social and po-
litical environments of Europe“ (p. 6). De-
spite the immense importance of World War
II for the political legitimacy of the Soviet sys-
tem, the road to official recognition, organiza-
tion, and an institutionalized system of ben-
efits was difficult for the veterans. Still, they
emerged as a new social and political force in
the post-war Soviet Union – and it is this de-
velopment that Edele analyzes. His study rep-
resents a much-needed contribution to a topic
that has received surprisingly little scholarly
attention.

The book is divided into three main parts,
each consisting of two to four chapters: Rein-
tegration (I), Victors and Victims (II), and
Movement (III). Part I investigates the chaotic
mass-demobilization process and the most
pressing question that the former soldiers
had to deal with upon their return: how to
make a livelihood. Food and housing were
scarce, and the Soviet bureaucracy was over-
burdened with the reintegration of the veter-
ans. As the former soldiers waited for hours
in line and wrote countless letters to the au-
thorities to obtain legal documentation, resi-
dent permits, or jobs, their frustration grew.
Despite all their efforts, few of them could rely
on state aid. Due to fiscal concerns, whatever
few privileges the veterans had been granted
(such as income tax exemptions, pension ben-

efits, free tram transport in cities) were by
and large abolished in 1947/48. Thus, the
individual process of „becoming a civilian“
depended heavily on the support that veter-
ans could get from their families (in particu-
lar from women, i.e. wives, mothers, sisters)
and the extent to which they could rely on
broader pre-existing or newly established so-
cial networks. As a result, the material con-
ditions of veterans varied considerably, and a
social hierarchy developed among them. In
part II, Edele analyzes this process of group
disintegration and differentiation. At the top
of the social hierarchy stood those former sol-
diers that managed to use their wartime ser-
vice to their advantage and rise into leading
positions in the party, government, and econ-
omy. At the lower end were war invalids who
could often only survive as beggars and for-
mer Prisoners of War, who carried the stigma
of having fallen into German captivity and
who faced discrimination and in some cases
also outright repression.

Reintegration into civilian life thus played
out very differently for the veterans, and
their different social and economic positions
pulled an already diverse group further apart.
Still, what these millions of people had in
common was their sense of entitlement, the
feeling that the state owned them a bet-
ter life – and they were not willing to put
up with the way they were treated. To be
clear, the veterans were not in opposition to
the regime, and in contrast to the veterans
depicted in Elena Zubkova’s „Russia After
the War“, internal political reform was not
high on their agenda.1 Rather, the former
soldiers in Edele’s study were mostly con-
cerned with material benefits. Thus, the post-
war decades witnessed the growth of a vet-
erans’ movement that continuously claimed
economic privileges. In the end, it succeeded:
By the mid-1980s, veterans had been trans-
formed from a rather weakly integrated en-
titlement community into a Soviet corporate
group with a high degree of organization, le-
gal status, and integration into the political
system.

It is this process of institutionalization that
Edele investigates in part III of his book – but

1 Elena Zubkova, Russia After the War. Hopes, Illusions,
and Disappointments, 1945-1957, Armonk 1998.
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as he shows, it was not as straightforward as
one might assume. First and foremost, the
success of the veterans’ movement was con-
tingent on shifts in state policy and ultimately
on the regime’s support. Still, the count-
less complaint letters written by former sol-
diers exerted constant pressure on the state.
The Soviet leadership could put breaks on the
movement, but it couldn’t completely ignore
its claims. Tactical concessions made by the
regime in turn opened up space for the vet-
erans to take advantage of the new circum-
stances. The history of the all-Union „So-
viet Committee of War Veterans“ (SKVV) il-
lustrates this dynamic: In 1956, the regime
created it for international propaganda pur-
poses only; it was explicitly not meant to be an
interest group for veterans. However, the vet-
erans soon challenged the goals of the SKVV,
thus pushing its leadership to lobby the party
on their behalf. In the following years, self-
proclaimed Soviet Committees of War Veter-
ans sprang up in factories, enterprises, and
military schools. The regime counteracted
this development by curtailing the organiza-
tional structure of the SKVV in 1976, but the
organization continued to provide the basis
for the movement. Nevertheless, without a
major policy shift from above, a real mass
organization wouldn’t have come into exis-
tence. With the creation of the „All-Union
Organization of Veterans of War and Labor“
in 1986, Gorbachev released the breaks that
Brezhnev had put on the movement. A repre-
sentative body for both front and home front
veterans was now established. Its officially
declared role was to lobby state and societal
organizations on behalf of the veterans and
their privileges.

As Edele thus shows, the veterans’ move-
ment came about neither in a planned nor
controlled fashion. Rather, the interplay be-
tween state policy and veterans’ actions gave
rise to a specific dynamic that shaped the
way in which this popular movement grew.
One of the strengths of Edele’s book lies pre-
cisely in his analysis of this dynamic. In do-
ing so, he successfully moves beyond a sim-
ple above/below dichotomy that for a long
time has characterized studies of totalitar-
ian societies. His study also provides valu-
able insights into the workings of the Soviet

system, and the many unintentional conse-
quences that state action often had.

„Soviet Veterans of the Second World War“
is a social history in the sense that it fo-
cuses on processes of group formation and el-
ements of group differentiation, such as eco-
nomic and social status. One learns much
about the material hardships that many veter-
ans faced after the war – but while those cer-
tainly posed obstacles to a quick reintegration
into civilian life, the reader learns little about
the psychological and mental legacies of war
that each former soldier must have grappled
with. Edele sees his study as an investiga-
tion into „the unintended, long-term, socio-
psychological, and political consequences of
waging war“ (p. 19), but makes little men-
tion of traumata and the marks those left on
individual soldiers’ post-war lives. The psy-
chological impact that World War II had on
the millions of returning Soviet soldiers still
needs to be researched.

To be sure, Edele is writing about a move-
ment that claimed to represent millions of vet-
erans throughout the Soviet Union (although
the actual activists formed a minority among
the former soldiers), which is not necessarily
conducive to a focus on individual life sto-
ries. Still, his study lacks at times a solid basis
in a specific locality. While he quotes veter-
ans’ own voices, it is often not clear who these
people were, where they lived etc. One won-
ders, though, if it didn’t make a difference
whether a soldier returned to war-ravaged
Minsk (or any other place that had been un-
der German occupation) or to Novosibirsk (or
any other town in the rear). In his study of
Ukraine, Amir Weiner has argued that dur-
ing the first postwar years, regional party pol-
itics were dominated by a fierce power strug-
gle between former soldiers and former parti-
sans.2 Because Edele doesn’t explicitly focus
on the western borderlands, his study cannot
touch on this aspect. Nevertheless, Edele’s
book is an important contribution to the his-
tory of the later Soviet Union, in particular the
immediate postwar years. It deepens our un-
derstanding of how Soviet state and society
interacted and provides critical insights into

2 Amir Weiner, Making Sense of War. The Second World
War and the Fate of the Bolshevik Revolution, Prince-
ton 2001.
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the development of the veterans’ movement.

HistLit 2010-1-063 / Franziska Exeler über
Edele, Mark: Soviet Veterans of the Second World
War. A Popular Movement in an Authoritarian
Society, 1941-1991. Oxford 2008. In: H-Soz-u-
Kult 27.01.2010.

Erbe, Michael: Belgien und Luxemburg. Mün-
chen: C.H. Beck Verlag 2009. ISBN: 978-3-
406-57851-9; 175 S.

Rezensiert von: Peter M. Quadflieg, Lehr-
und Forschungsgebiet
Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Rheinisch-
Westfälische Technische Hochschule Aachen

Unter dem Reihentitel „Die Deutschen und
ihre Nachbarn“ geben Altbundeskanzler Hel-
mut Schmidt und Altbundespräsident Ri-
chard von Weizsäcker seit Beginn des Jah-
res 2009 neue Portraits der europäischen Na-
tionen heraus. Die Bände, jeweils von Ken-
nern des Landes, wenn auch nicht immer von
Fachwissenschaftlern verfasst, beschäftigten
sich nicht nur mit den unmittelbaren geografi-
schen Nachbarn der Bundesrepublik, sondern
auch mit weiteren europäischen Nationen wie
Russland oder dem Vereinigten Königreich.
Ziel der Reihe, so die beiden Herausgeber, ist
es, die kulturellen Gemeinsamkeiten Deutsch-
lands und seiner Nachbarn aufzuzeigen, und
so das deutsche Verständnis für die jeweiligen
Nachbarstaaten zu schärfen.

Michael Erbes Band zu Belgien und Lu-
xemburg ist der bislang einzige der Reihe,
der sich gleich mit zwei Staaten beschäftigt.
Interessant ist, dass die Niederlande, sonst
gerne mit ihren südlichen Nachbarn in Re-
gionalstudien zu „BeNeLux“ zusammenge-
fasst1, einen eigenen Titel, von Geert Mak
vorgelegt, erhielten.2 Entsprechend mag es
im ersten Moment verwundern, dass man
sich dennoch für einen gemeinsamen Band
Belgien/Luxemburg entschieden hat, und es
drängt sich die Frage auf, ob man auf Seiten
der Herausgeber befürchtete, ein sich „ledig-
lich“ mit Luxemburg beschäftigender Reihen-

1 Etwa beim ebenfalls von Michael Erbe verfassten Band:
Belgien, Niederlande, Luxemburg. Geschichte des Nie-
derländischen Raumes, Stuttgart 1993.

2 Vgl. Geert Mak, Niederlande, München 2009.

beitrag würde nicht genügend Käufer finden.
Wie dem auch sei: Michael Erbes Aufgabe

bestand darin, beide Staaten möglichst um-
fassend zu portraitieren. Er hat sie in äußerst
komprimierter Form erfüllt und sein Versuch
ist, um es vorwegzunehmen, in weiten Teilen
gelungen.

Der schmale, nicht mehr als 175 Seiten
umfassende Band gliedert sich in Einleitung,
zwölf Kapitel und einen rund zehn Seiten um-
fassenden Anhang. In seinen einführenden
Worten weist Michael Erbe dem Leser den
Weg durch seine Parallelbetrachtung zweier
Monarchien und geht dann kurz auf die wich-
tigsten Etappen der Staatswerdung sowie die
Frühgeschichte beider Staaten ein.

In den ersten acht Kapiteln des Hauptteils
legt er den Fokus auf einen der beiden Staaten
und stellt jeweils einen wichtigen Aspekt der
Nationenbeschreibung vor. Dabei schafft es
Erbe, das sehr viel kleinere Luxemburg nicht
in den Schatten der Betrachtung des größe-
ren und wegen seiner Hauptstadt mit Doppel-
funktion – föderaler Regierungssitz des belgi-
schen Königreiches und de facto Kapitale der
Europäischen Union – in europäischer Per-
spektive bedeutenderen Belgien zu stellen.

So informieren die ersten beiden Kapitel
über die politische Entwicklung Belgiens bzw.
Luxemburgs. Kapitel 3 und 4 sind den poli-
tischen Systemen gewidmet. Die beiden an-
schließenden Abschnitte beschäftigen sich mit
den Parteienlandschaften. Damit räumt Er-
be, seinen eigenen wissenschaftlichen Wur-
zeln folgend, der politischen Geschichte einen
sehr breiten Raum ein. Dies ist legitim und be-
reichert den Band.

Es folgen in den Kapiteln 7 und 8 je eine
Skizze für Belgien und für das Großherzog-
tum, die sich mit dem Themenkomplex Wirt-
schaft und Gesellschaft beschäftigen. In den
darauf folgenden Kapiteln führt Michael Erbe
die Betrachtung der beiden Staaten in kompa-
rativer Analyse wieder zusammen: Das neun-
te Kapitel widmet sich der Wissenschaft und
dem Bildungswesen, das zehnte dem kultu-
rellen Leben der beiden Staaten. Im elften Ka-
pitel schließlich stellt Michael Erbe dem Leser
Kurzbiographien bekannter Söhne und Töch-
ter der beiden Staaten vor, bevor er im zwölf-
ten Kapitel Bilanz zieht und einen Ausblick
wagt. Der Anhang umfasst eine recht um-
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fangreiche Zeittafel, verschiedene politische
Karten und einen leider äußerst knappen An-
merkungsapparat sowie ein nur 15 Titel um-
fassendes Literaturverzeichnis.

Der Leser bekommt durch die Lektüre
einen raschen Überblick, nicht nur über die
zentralen historischen Topoi beider Nationen
– in Belgien der immerwährende Konflikt
zwischen den beiden großen Sprachgruppen,
in Luxemburg der schwierige Prozess der
Emanzipation von den umgebenden Groß-
mächten –, sondern auch eine äußerst an-
schaulich geschriebene enzyklopädische Zu-
sammenfassung zu den vorgestellten Unter-
suchungsfeldern.

Auf der Strecke bleibt dabei leider ein we-
nig die Frage nach den jeweiligen speziellen
Beziehungen zu Deutschland. Hier wäre ein
eigenes Kapitel wünschenswert gewesen, vor
allem wenn man die oben angeführten Ziele
der Reihe betrachtet. Gleichzeitig verwundert
es, wenn Michael Erbe vor allem dem deut-
schen Standpunkt verpflichtete Bewertungen,
beispielsweise zu aktuellen belgischen Dis-
kursen, vertritt.

So behauptet er in seinem Fazit, die
rund 73.000 Einwohner zählende deutsch-
sprachige Minderheit Belgiens würde sich als
„Deutsch-Belgier“ bezeichnen und im Fal-
le eines Zerfalls Belgiens einen Anschluss
an Luxemburg befürworten. Tatsächlich legt
man in der Deutschsprachigen Gemeinschaft
Belgiens (DG) sehr viel Wert darauf, als
„deutschsprachige Belgier“ und eben gerade
nicht als „Deutsch-Belgier“ tituliert zu wer-
den.3 Der Ministerpräsident und die Regie-
rung der DG haben immer wieder betont,
dass es den Einwohnern im Fall der Fälle in
einer freien und geheimen Abstimmung über-
lassen werden würde, über ihre staatsrechtli-
che Zukunft zu entscheiden.4

Der Mehrwert von Erbes Studie liegt in
seinem Ansatz, politikwissenschaftliche und
historische Perspektiven zu verknüpfen. Je-
des Kapitel bietet neben einem Blick auf die

3 Vgl. die Selbstdarstellung der Deutschsprachigen Ge-
meinschaft unter <http://www.dglive.be> und des
Parlaments der Deutschsprachigen Gemeinschaft un-
ter <http://www.dgparlament.be> (11.03.2010).

4 Vgl. Artikel „Ostbelgier sehen die Regierungskrise
noch gelassen“, Interview mit Karl-Heinz Lambertz,
Ministerpräsident der DG, in: Aachener Nachrichten,
08.11.2007.

aktuelle Situation einen angemessenen Rück-
blick auf die historische Entwicklung. Dies
macht das Buch auch im universitären Be-
reich lesenswert, beispielsweise als einführen-
de Literatur für Seminare, auch wenn sich
hier der minimale wissenschaftliche Appa-
rat leider negativ auswirkt. Die Betrachtun-
gen selbst sind wegen ihres multiperspektivi-
schen Ansatzes äußerst lesenswert.

So erklärt Michael Erbe beispielsweise in
seinem zehnten Kapitel zum Bildungswesen
und zur Wissenschaft nicht nur, warum Bel-
gien zu den europäischen Musterländern in
Bezug auf den Bildungsstand gehört – das
kleine Königreich landet regelmäßig auf den
vorderen Plätzen der PISA-Studie –, sondern
er geht ausführlich auf die jahrhundertealten
Wurzeln der belgischen Hochschullandschaft
und des belgischen Schulsystems ein. Er il-
lustriert seine Schilderungen gekonnt mit Bei-
spielen, etwa dem Wirken des Brüsseler Na-
turforschers Johan Baptista van Helmont oder
der Geschichte der Katholischen Universität
Löwen. Dabei gerät das Ziel, eine Überblicks-
darstellung zu bieten, nie aus den Augen.

In seinem Fazit hebt Michael Erbe die Ver-
dienste beider Staaten und ihrer politischen
Führer für die Integration Europas hervor
– ein Motiv, das sich auch durch seine Be-
trachtung zur neueren politischen Geschich-
te beider Staaten zieht. Er bezeichnet Belgi-
en und Luxemburg zurecht als „Schwungrä-
der der europäischen Integration“ (S. 161).
Kritisch stellt er die Frage nach der staatli-
chen Zukunft des im Sprachstreit zermürb-
ten Königreichs Belgien und bietet als Aus-
weg die konsequente Fortführung des Föde-
ralismus an, zu dem in der Tat diejenigen
politischen Kräfte in Belgien keine Alterna-
tive sehen, die das Land als Staat erhalten
möchten. Im Zusammenhang mit Erbes Be-
urteilung des bisherigen Föderalismusprozes-
ses seit den 1970er-Jahren verwundert diese
These jedoch ein wenig, führt er doch im Ka-
pitel zur politischen Entwicklung des belgi-
schen Staates aus: „Zum Zusammenhalt Bel-
giens trug dies [die Föderalisierung, PMQ]
alles wenig bei, vielmehr wurde die innere
Spaltung immer tiefer. Die Reformen verhin-
derten lediglich das offene Auseinanderfallen
des Staatswesens [. . . ].“ (S. 43) Hier wider-
spricht sich der Autor also erkennbar selbst.
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Insgesamt ist es Michael Erbe aber ge-
lungen, eine lesenswerte, verständliche und
darüber hinaus äußerst unterhaltsame Ein-
führung in die Gegenwart und Vergangen-
heit Belgiens und Luxemburgs zu schreiben.
Als Einführung durchaus geeignet, macht die
Lektüre Lust auf die tiefergehende Beschäfti-
gung mit diesen beiden kleinen, wegen ihrer
abwechslungsreichen Geschichte, ihrer kul-
turellen und politischen Pluralität und ihrer
besonderen Beziehungen zu Deutschland so
spannenden europäischen Nationen.5

HistLit 2010-1-215 / Peter M. Quadflieg über
Erbe, Michael: Belgien und Luxemburg. Mün-
chen 2009. In: H-Soz-u-Kult 19.03.2010.

Horel, Catherine: Cette Europe qu’on dit centrale
des Habsbourg à l’intégration européenne, 1815-
2004. Paris: Beauchesne 2009. ISBN: 978-2-
7010-1543-9; 483 S.

Rezensiert von: Fritz Taubert, Paris

Schon der Titel des letzten Buches der fran-
zösischen Historikerin Catherine Horel ist ein
kleines Meisterstück. Sie schickt sich an, über
„dieses Europa, das man zentral nennt“ zu
schreiben; zwar auf französisch, aber mit dem
linguistischen Hintergrund sämtlicher Spra-
chen, die in diesem so genannten Europa ge-
sprochen werden. Ihr Verdienst ist es, die
vielfältigen Probleme dieses zunächst einmal
undefinierten Teils von Europas eben nicht
als eine Gesamtheit darzustellen – allerdings
durchaus übersichtlich und in einem Stil, den
man im Französischen mit „alerte“ bezeich-
net, das heißt rasch und präzise, sodass keine
„epische“ Langeweile aufkommt.

Die Übersichtlichkeit des Buches kommt
dadurch zustande, dass Horel zunächst einen
historischen Überblick die „mitteleuropäi-
schen“ Länder betreffend gibt, was das Buch
auch für Nicht-Spezialisten „konsumierbar“
im besten Sinne macht. Auch hier entsteht
kein „Gesamt“-Bild, sondern die betroffenen
Staaten, Länder und Regionen werden in den

5 Hier seihen besonders empfohlen: Johannes Kroll, Bel-
gien. Geschichte - Politik - Kultur – Wirtschaft, Münster
2007 und Gilbert Trausch (Hrsg.), Histoire du Luxem-
bourg. Le destin européen d’un ‘petit pays’, Neuaufla-
ge Toulouse 2002.

verschiedenen Epochen des 19. und 20. Jahr-
hunderts zueinander in Beziehung gesetzt,
sodass nicht nur die Vielgestaltigkeit des
geopolitischen Raumes deutlich wird, son-
dern auch das ausgesprochen komplexe Be-
ziehungsgeflecht in den verschiedenen Epo-
chen.

Im zweiten Teil beschäftigt sich Horel mit
den Mitteleuropabildern und -rezeptionen,
zunächst mit dem, was man die Innensicht,
das heißt die Selbstrezeption der verschiede-
nen Protagonisten nennen könnte, sodann mit
der Außensicht, die sich mit der Innensicht
zuweilen vermischt, da sich die jeweiligen
Gesellschaften oft gleichsam selbst von außen
betrachten. In einem letzten Teil werden die
Phänomene der politischen Kultur in den ver-
schiedenen mitteleuropäischen Ländern be-
handelt.

Die sehr nützliche Erinnerung an die Ge-
schichte der Länder Mitteleuropas im ersten
Teil, die großenteils sich mit der Österreich-
Ungarns vermischt, streift kurz das 18. Jahr-
hundert, konzentriert sich jedoch vor allem
auf das 19. mit einem ersten Kulminations-
punkt, dem Jahr 1848. Horel stellt für die Fol-
ge eine gewisse Slawisierung fest, eine Ostori-
entierung, die durch die Verluste der Habs-
burger Monarchie im Westen, vor allem in Ita-
lien, gefördert wird. Von Anfang an, beson-
ders in den Teilen, die sich mit dem 20. Jahr-
hundert befassen, werden auch stets das vor-
läufige Ende der Geschichte, die heutige Si-
tuation, das heißt die heute bestehenden Staa-
ten im Blick behalten. In dieser Perspektive
fehlt aber auch nicht die Erinnerung daran,
dass einige dieser heutigen Staaten eine re-
lativ „anrüchige“ Geschichte als historische
Staatsgebilde hatten (die Slowakei und Kroa-
tien im Zweiten Weltkrieg). Damit erwähnt
Horel, wie problematisch es zuweilen ist, sich
auf solche historischen Staatsgebilde als Le-
gitimierung eines endgültigen „nation buil-
ding“ zu berufen.

Doch ist hierbei ein Hauptproblem nach
1945 zu bedenken: aus großen Teilen Mittel-
europas wurde Osteuropa – und das ohne den
Willen und das Zutun der betroffenen Staa-
ten. Minderheitenprobleme existieren nach
wie vor, werden jedoch „unter den Teppich
gekehrt“. Alle Westverbindungen nicht nur
wirtschaftlicher, sondern auch mentaler Art
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werden gekappt; hier sind vor allem auch re-
ligiöse Bindungen zu nennen, denn Mitteleu-
ropa ist nicht orthodox.

Die Renaissance „Mitteleuropas“ nach der
Wende wird von Catherine Horel eher skep-
tisch gesehen. Sie macht nostalgische Ten-
denzen aus, fragt jedoch nach deren Grund-
lagen: Das friedliche Zusammenleben von
Ethnien und Minderheiten? Fast alle Staa-
ten waren nun tendenziell ethnisch pur,
aus verschiedenen Gründen (Vertreibung
der Deutschen, Umsiedlung anderer Bevöl-
kerungsgruppen, Verkleinerung des Terri-
toriums etc.). Sehnsucht nach Österreich-
Ungarn? Nach dessen Untergang hatte die
Minderheitenproblematik erst einen grandio-
sen Aufschwung genommen. Suche nach
irgendwelchen Brückenfunktionen? Solche
wurden schon in der Zwischenkriegszeit
nicht von jedermann als vorteilhaft angese-
hen. Betonung mentaler Besonderheiten? Der-
gleichen hat heute keinen wirklichen Sinn
mehr – kurz Horel räumt mit Nostalgien ohne
Sentimentalität gründlich auf.

Dafür wirft sie in die Waagschale, dass heu-
te alle mitteleuropäischen Staaten Demokrati-
en sind, was in der Geschichte eine absolute
Neuheit darstellt; dadurch bekommen sie tat-
sächlich eine Mittler-Stellung zwischen Ost-
europa und Westeuropa. Sie gleiten gleich-
sam vom ehemals sowjetischen Osten nach
Westen, wo sie durch Europa geschützt wer-
den – auch vor ihren eigenen Dämonen (zum
Beispiel durch den Minderheitenschutz, der
durch die EU garantiert wird)!

Im Innern war die Identitätssuche seit dem
19. Jahrhundert eines der vordringlichsten
Probleme, die die betreffenden Völker zu lö-
sen versuchten. Sie betraf nach dem Ersten
Weltkrieg auch das allgemeine Sicherheitsver-
langen der jungen Staaten aufgrund der all-
gemein verbreiteten Furcht vor einem Ein-
fall stärkerer Nachbarn; das Beispiel Polen
ist besonders erhellend, denn hier handel-
te es sich gleich um zwei potentielle star-
ke Gegner: Deutschland und Russland. Die
mit dem Sicherheitsverlangen einhergehen-
den Minderwertigkeitskomplexe hatten meh-
rere Facetten: sie resultierten aus ständigen
Niederlagen, woraus sich ein „Märtyrerkult“
ableitete. Ein weiterer Aspekt war das Ge-
fühl ständiger Zurückgebliebenheit im Ver-

gleich zum Westen, insbesondere gegenüber
Deutschland; die Schuld daran wurde der
Reihe nach den Türken, den Russen, den Ös-
terreichern und den Sowjets in die Schuhe
geschoben. Das daraus entstehende Opfer-
syndrom, das Horel auch „Mythos der eige-
nen Schwäche“ nennt („mythe de la fragilité“,
S. 201), führte nach dem Zusammenbruch des
sowjetischen Imperiums zu einem allgemei-
nen Willen, der EU anzugehören.

Andererseits gab es in der Selbstwahrneh-
mung dieser Völker auch geradezu bizarr
zu nennende Selbstüberschätzungen. In Rich-
tung eines Bollwerkes entweder gegen den
Osten (Russland) oder gegen den Westen
(Deutschland) entstanden große Pläne. So An-
fang des 20. Jahrhunderts der eines alle mit-
teleuropäischen Slawen zusammenzuführen-
den Korridors von Süd nach Nord, der Kroa-
ten, Tschechen und Polen in einem einzigen
Wirtschaftsraum bis Petrograd zusammenfas-
sen sollte.

Wenn Deutschland und Russland für die
von Horel behandelten Mitteleuropäer zu-
meist als Gefahrenherde betrachtet wurden –
trotz eventueller Slawophilie bzw. Germano-
phonie –, so nahm Österreich eine besonde-
re Stellung ein. Anhand der österreichischen
Literatur namentlich der Zwischenkriegszeit
(Musil, Zweig, Doderer) wird der Zwiespalt
zwischen Österreich als Nostalgieobjekt und
der Realität gezeigt. Zumeist erscheint die
verklärte k. und k. Monarchie als höchst am-
bivalente Konstruktion, wenn sich beispiels-
weise in ungarischen Häusern Bilder des Kai-
sers Franz-Josef neben denen der Märtyrer
von Arad fanden. Letztere waren die Generä-
le des Aufstandes von 1848, die auf Befehl des
Ersteren hingerichtet wurden.

Ein weiteres merkwürdiges Gewächs auf
mitteleuropäischem k. und k. Boden ist der
„Landespatriotismus“, das heißt, dass et-
wa die galizischen Polen eher Wien als ih-
re Hauptstadt ansahen denn Warschau, sich
aber trotzdem natürlich als polnische Patrio-
ten fühlten. Die Monarchie hielt auch da-
durch, dass nationale Grenzen in ihrem In-
nern wenig Bedeutung hatten, solche Wi-
dersprüche nicht nur aus, sondern förderte
durch die deutsche Sprache als eine Art „lin-
gua franca“ den Multikulturalismus. Dieser
„funktionierte“ – so Horel - auch und vor al-
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lem durch die Juden bis in die 1930er-Jahre
und verlieh ihnen eine nicht zu überschätzen-
de Rolle im kulturellen, technischen und kom-
merziellen Bereich. Da auch die Universitäten
fast durchwegs „deutsch“ waren, sei der für
die Region so typische weitgefasste Kultur-
transfer großenteils dem Deutschen zu ver-
danken gewesen.

Da von großer Bedeutung in Bezug auf
die Terminologie (S. 262ff.), handelt Horel die
ideologischen und historiografischen Hinter-
gründe aller Bezeichnungen dieses Raumes
ab: von „Mitteleuropa“ selbst, das nach dem
Zweiten Weltkrieg nicht mehr benützt wurde,
da es durch die NS-Terminologie diskreditiert
war, geht die Begriffsreise über Zentraleuro-
pa, Osteuropa, Ostmitteleuropa, Südosteuro-
pa und Zwischeneuropa („erfunden“ 1917,
wieder benützt nach dem Zweiten Weltkrieg
von Egon Bahr, dem „Architekten“ der Ost-
politik Willy Brandts) bis zurück zu . . . „Mit-
teleuropa“, das paradoxerweise durch den ös-
terreichischen Kanzler Kreisky in den 1970er-
Jahren und nach 1989 durch mitteleuropäi-
sche Intellektuelle wieder salonfähig wurde!

Auf erfrischende Art zerstört die Pariser
Historikerin liebgewordene Mythen wie die
Habsburg-Nostalgie, den Franz-Ferdinand-
Mythos oder den sogenannten Dritten Weg in
Jugoslawien. Selbst wenn sie der Meinung ist,
dass das Einzige, das von Mitteleuropa heu-
te noch bleibt, eine bestimmte Art der Kultur
sei, zum Beispiel die, wie man miteinander
umgeht, lehnt sie jeden Kult um eine mittel-
europäische Kultur, wie ihn Nostalgiker jeder
Couleur pflegen, nicht ohne eine gewisse Iro-
nie unter Hinweis darauf ab, dass Mitteleu-
ropaideen allermeistens gegen etwas gerich-
tet waren und somit ab-, zuweilen sogar aus-
grenzend gewirkt hätten.

HistLit 2010-1-005 / Fritz Taubert über Horel,
Catherine: Cette Europe qu’on dit centrale des
Habsbourg à l’intégration européenne, 1815-2004.
Paris 2009. In: H-Soz-u-Kult 05.01.2010.

Ilic, Melanie; Smith, Jeremy (Hrsg.): Soviet
State and Society Under Nikita Khrushchev. Lon-
don: Routledge 2009. ISBN: 978-0-415-47649-
2; 240 S.

Rezensiert von: Gleb Tsipursky, University of
North Carolina at Chapel Hill

The Khrushchev era in the Soviet Union, 1955
to 1964, has recently received well-deserved
attention in the academic literature, though
much work remains to be done in casting
a light on this period, one both complex
and ambiguous, yet at the same time cru-
cial to determining the eventual outcome of
the Soviet project. Melanie Ilic and Jeremy
Smith’s edited volume, „Soviet State and So-
ciety under Nikita Khrushchev“, represents
a solid contribution to the historiography on
the Khrushchev years.

The volume begins with an introductory es-
say by Melanie Ilic. With a deft touch, the
author provides a useful, succinct overview
of current academic discussions surround-
ing the Khrushchev years. Ilic appropriately
highlights the turn away from state repres-
sion and toward communist utopianism, con-
sumerism, Leninist principles, and public en-
gagement. Yet for a book that emphasizes
the persona of Nikita Khrushchev in its ti-
tle, the introductory essay should have taken
a stronger position on determining which of
these transformations we should attribute to
the new leadership, and which spring more
directly from the postwar Stalin years.

Many of the articles in the volume take
a stronger stance on this issue, for example
Mark Smith’s treatment of housing construc-
tion. Focusing on the conceptual framework
of citizens’ rights, Smith points out that the
rights promoted by the Stalinist leadership in
the 1936 Constitution remained largely on pa-
per. He insightfully argues that it was only in
the Khrushchev era, with an escalating cam-
paign to construct housing accompanied by a
more predictable system of distribution, that
such rights became truly meaningful for the
vast majority of the population: an achieve-
ment he clearly attributes to the post-Stalin
leadership. Less convincing is Smith’s jux-
taposition of the „rationality“ of technocratic
construction experts against the „ideological“
position of political figures: the viewpoint of
the experts should not be considered apart
from the broader Soviet context, powerfully
shaped by communist ideology.

Pia Koivunen’s piece on the 1957 Moscow
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International Youth Festival also clearly delin-
eates the Khrushchev and Stalin years. She
convincingly demonstrates that the festival
served as a means for Khrushchev to im-
plement his innovative ideas of the possibil-
ity of „peaceful coexistence“ with capitalist
democratic states. By drawing on not only
archival and published sources, but also in-
terviews with festival participants, Koivunen
captures the way that the event provided
many young people with a different way of
seeing the world, despite the presence of So-
viet social control mechanism. The essay,
though, would have been stronger if it placed
the 1957 Moscow International Youth Festi-
val more squarely in the context of local and
regional festivals occurring within the Soviet
Union during those years.

Exploring a central ideological document of
the Khrushchev years, the 1961 Third Party
Program, Alexander Titov presents a more
complex evolution from Stalin to Khrushchev.
His examination reveals that a number of the
elements of the 1961 Program originally ap-
peared in a 1947 draft version, yet the harsh
ideological environment of the late 1940s
made the more lenient draft proposals unac-
ceptable. Thus, Khrushchev took full public
ownership of the promises in the 1961 Pro-
gram, most notably the lofty economic goals:
failing to achieve them, Titov argues, played
a critical role in eventually discrediting the
regime. However, Titov does not provide
convincing evidence on the way the popu-
lation interpreted the Program, undermining
this claim.

Both the empowering of lower-level trade
union committees and revival of women’s
councils, „zhensovety“, resulted in increasing
public engagement in governance, examined
by Juande Jo and Melanie Ilic respectively.
The former argues that Khrushchev’s reforms
of trade unions reflected the broader decen-
tralizing policies of the new leadership, aimed
to encourage popular support for reforms,
and helped improve worker’s lives. Ilic writes
that the revived „zhensovety“, though aimed
more at the state’s needs than what women
themselves wanted, escalated social responsi-
bility and neighborliness, and resulted in tan-
gible improvements in women’s lives, in par-
allel to Jo’s finding for worker’s lives.

Reflecting the reconceptualization of the
Khrushchev years as a time of not only lib-
eralizing reforms, Robert Hornsby, Joshua
Andy, and Julie Elkner dissect state coer-
cion. Hornsby tackles the question of politi-
cal dissent, suggesting that much of the pub-
lic outbursts took place in the form of strikes
and armed uprisings, aimed against spe-
cific policies and individuals without ques-
tioning the system. By the Brezhnev era,
as the Soviet regime satisfied the consump-
tion demands of workers, dissent increasingly
sprang from the intelligentsia and took on an
anti-systemic character; it also moved toward
soliciting political pressure from the „west“
instead of strikes and armed uprisings. Based
mostly on secondary sources, Andy’s piece
examines one such armed uprising, the 1962
Novocherkassk revolt. Elkner’s innovative
work helps reconceptualize our understand-
ing of the image of the political police offi-
cer or „checkist“. The authorities began to re-
habilitate the „checkist“ in a major campaign
from 1958 onward, increasingly presenting
the „checkist“ as a professional, educated, so-
phisticated, and benevolent figure, to target
the young generation and deal with the in-
roads made by „bourgeois“ ideology.

More engagement by the authors of the dis-
parate chapters with each other would have
strengthened the book. For example, one
wonders to what extent the women’s councils
became involved in the debate over whether
the Khrushchev authorities should reverse
the late Stalinist policy of denying unmarried
mothers the rights to have courts determine
the paternity of their children, which Helene
Carlbeck writes about. Another possible link
would be to consider the „zhensovety“ mem-
bers as parents in relationship to the 1958 edu-
cation reforms, the topic of Laurent Coumel’s
chapter: did such organizations constitute in-
terest groups that shaped public opinion and
contribute to undermining these reforms, as
Coumel finds for scientists and pedagogues?

Some important topics are, inevitably, ei-
ther inadequately or not at all covered in this
volume, such as center-periphery issues, es-
pecially in non-Russian republics, foreign pol-
icy, peasant studies, and Soviet popular cul-
ture. The first two are partially made up by
the companion volume by the same editors,
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J. Rydström u.a. (Hrsg.): Criminally Queer 2010-1-247

„Khrushchev in the Kremlin“. More prob-
lematic is the lack of substantial interdisci-
plinary engagement or dialogue with histo-
rians working on other contexts, a necessity
in ensuring wider relevance for Soviet his-
tory. Despite these issues, this collected vol-
ume significantly advances the historiogra-
phy on the Khrushchev era, and by further
opening the curtain on important processes
taking place within Soviet society and govern-
ment, supplies a basis for further innovative
work. It should be read by all interested in
the USSR and more broadly post-World War
II historical developments.

HistLit 2010-1-040 / Gleb Tsipursky über Ilic,
Melanie; Smith, Jeremy (Hrsg.): Soviet State
and Society Under Nikita Khrushchev. London
2009. In: H-Soz-u-Kult 19.01.2010.

Jens, Rydström; Mustola, Kati (Hrsg.): Crimi-
nally Queer. Homosexuality and Criminal Law
in Scandinavia 1842-1999. Amsterdam: Aksant
2007. ISBN: 978-90-5260-245-5; 312 S.

Rezensiert von: Ann-Judith Rabenschlag,
Baltic and East European Graduate School,
Södertörns Högskola

In ihrem Essay „Critically Queer“, das 1993
in der Zeitschrift „GLQ: A Journal of Les-
bian and Gay Studies“ erschien, bezeichnete
Judith Butler Gender und Sexualität als Pro-
dukte performativer Sprechakte.1 Nicht nur
im Titel von „Criminally Queer. Homosexua-
lity and Criminal Law in Scandinavia 1842-
1999“ nehmen Jens Rydstöm, Kati Mustola,
Wilhelm von Rosen, Martin Skaug Halsos
und Thorgerdur Thorvaldsdóttir, die fünf Au-
torInnen der Aufsatzsammlung, bewusst Be-
zug auf diesen Text. Auch die zentrale The-
se ihrer spannenden Veröffentlichung stützt
sich auf Butlers theoretisches Gerüst: Die Fi-
gur des modernen Homosexuellen, so formu-
liert es Jens Rydström in seiner Einleitung, sei
nicht in einer ontologisch unveränderlichen
sexuellen Orientierung begründet, sondern
durch die Kriminalisierung gleichgeschlecht-
licher sexueller Beziehungen erst geschaffen

1 Judith Butler, Critically Queer, in: GLQ - A Journal of
Lesbian and Gay Studies 1, 1993, H. 1, S. 17-32.

worden. Performative Handlungen, die im
Laufe der vergangenen anderthalb Jahrhun-
derte in Skandinavien gleichgeschlechtliche
Beziehungen als kriminell, pathologisch oder
unmoralisch auswiesen, konnten nur im Rah-
men eines Diskurses stattfinden, der die Be-
nennung, Diskriminierung und Kriminalisie-
rung eines „Anderen“ erlaubte und für nor-
mal befand. In einem dialektischen Verhält-
nis trugen so, nach Einschätzung der Autoren,
performative Sprechakte, welche „den Ho-
mosexuellen“ krimineller Taten bezichtigten,
zur Stabilisierung dieses „Differenzdiskur-
ses“ (Ruth Wodak) bei. „Criminally Queer“
kann daher nicht nur als ein Ergebnis der
skandinavischen Genderforschung gesehen
werden, sondern auch als ein Beitrag zum
derzeit vor allem im skandinavischen und an-
gelsächsischen Raum beliebten Forschungs-
feld des „Othering“.

Ein Leser, der das Inhaltsverzeichnis von
„Criminally Queer“ aufschlägt, mag sich zu-
nächst darüber wundern, in einem Buch über
Skandinavien neben Beiträgen über Homose-
xualität in Dänemark, Norwegen und Schwe-
den, auch solche zu Finnland, Island, Grön-
land und den Färöer-Inseln zu finden. „Ho-
mosexuality and Criminal Law in the Nor-
dic Countries“ wäre als Untertitel daher si-
cherlich passender gewesen. Die zeitliche Ein-
grenzung des Untersuchungszeitraums wird
von Jens Rydström dagegen plausibler be-
gründet. Ausgehend von der erstmaligen
Aufhebung der Todesstrafe für „Sodomie“
in einem skandinavischen Staat2 (Norwegen)
im Jahr 1842 bis hin zur Angleichung des
Mindestalters für homosexuelle und heterose-
xuelle Beziehungen in allen skandinavischen
Staaten, zeichnet die Aufsatzsammlung den
Prozess der sich über anderthalb Jahrhun-
derte erstreckenden Entkriminalisierung von
Homosexualität in Skandinavien nach. Jedem
nordischen Staat ist dabei ein eigenes Kapitel
gewidmet.

Trotz individueller Unterschiede stellt sich
die Entwicklung hin zu einer Entkrimina-
lisierung und gesellschaftlichen Normalisie-
rung homosexueller Beziehungen in den un-
tersuchten Ländern recht ähnlich dar. Die Ver-

2 Der Einfachheit halber verwende ich den Begriff
„Skandinavien“ im Sinne der Autoren. Island, Finn-
land, Grönland und die Färöer-Inseln sind also im Be-
griff mit eingeschlossen.
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fasser interpretieren diese Entwicklung als –
wenn auch nicht notwendigerweise gewoll-
tes – Produkt des skandinavischen Moderni-
sierungsprozesses. Ein sich zu Beginn des 20.
Jahrhunderts herausbildendes, und vor allem
zu Beginn des skandinavischen Wohlfahrts-
staates einflussreiches, medizinisches Exper-
tentum sprach sich rasch für eine Patho-
logisierung von Sexualität zwischen gleich-
geschlechtlichen Partnern aus. Dies brachte
den Gesetzgeber in Zugzwang: Wenn Ho-
mosexualität als Krankheit angesehen wer-
den musste, waren die von ihr Befallenen
nicht Herr ihrer Sinne und konnten, als un-
zurechnungsfähig geltend, nicht bestraft wer-
den. Eine Internierung in psychiatrischen An-
stalten versprach ebenfalls keine dauerhafte
Lösung; denn zum einen waren „die Kran-
ken“ einfach zu zahlreich und zum anderen
sah sich die moderne Medizin außer Stande
eine wirksame Therapie zu entwickeln. Wäh-
rend Norwegen bereits im Jahr 1905 von ei-
ner Bestrafung homosexueller Beziehungen
absah, sofern „das öffentliche Interesse“ da-
durch keinen Schaden nahm, zogen Däne-
mark und Schweden in den 1930er- bzw.
1940er-Jahren nach. Im gesamteuropäischen
Vergleich lagen die nordischen Staaten damit
im Prozess der Entkriminalisierung gleich-
geschlechtlicher Partnerschaften weit vorne.
Doch auch hier blieb es zunächst bei einer
entscheidenden Einschränkung: Beide Sexu-
alpartner mussten ein höheres Alter haben
als dies bei heterosexuellen Beziehungen der
Fall war. Eine Angleichung erfolgte erst in
den 1970er- und 1980er-Jahren, im Nachzüg-
lerland Finnland sogar erst im Jahr 1999. In-
teressanter Weise erfolgte weder in Dänemark
noch in Norwegen während der Zeit der Ok-
kupation durch die Nationalsozialisten eine
Verschärfung dieser Regelungen. Da es lei-
der sowohl Wilhelm von Rosen als auch Mar-
tin Skaug Halsos in ihren Beiträgen zu Däne-
mark und Norwegen versäumen, dieses Phä-
nomen näher zu untersuchen, kann man als
Leser über eventuelle Erklärungen bloß spe-
kulieren; als mögliche Antwort käme zum
Beispiel in Frage, dass auch einige befehlsha-
bende Mitglieder der deutschen Besatzungs-
macht der gleichgeschlechtlichen Liebe nicht
ganz abgeneigt waren.

Neben der Nachzeichnung des Entkrimina-

lisierungsprozesses homosexueller Beziehun-
gen in den nordeuropäischen Staaten haben
sich die Verfasser von „Criminally Queer“
zum Ziel gesetzt, weibliche Homosexuali-
tät stärker in den Fokus der Forschung zu
rücken. Dieses Anliegen ist ehrenwert. Sie se-
hen sich dabei jedoch mit einem Problem kon-
frontiert, das sich insbesondere Wissenschaft-
lern aus dem Bereich der Postcolonial Studies
immer wieder stellt. Eine subalterne Grup-
pe, welcher der zeitgenössische Diskurs kei-
ne Beachtung schenkte, findet sich auch nur
selten in den Quellen wieder. Auszuwerten-
de Belege sind also rar. So ließen sich für al-
le nordischen Staaten während des gesam-
ten Untersuchungszeitraums der Studie von
gut 150 Jahren nur 85 Fälle finden, in de-
nen die gleichgeschlechtliche Liebe zwischen
Frauen vom Rechtssystem überhaupt erfasst
und letztlich auch geahndet wurde. Vergli-
chen mit der Anzahl strafrechtlicher Verfol-
gungen homosexueller Männer gleichen diese
Verfahren – wie Kati Mustola und Jens Ryd-
ström feststellen – dem berühmtem Tropfen
auf dem heißen Stein. Dennoch widmen Mu-
stola und Rydström der strafrechtlichen Ver-
folgung weiblicher Homosexualität im Nor-
den anhand dieser Quellenbasis ein eigenes
Kapitel und kommen zu einem interessanten
Ergebnis: Im Zuge der politischen und sozia-
len Gleichberechtigung der Frau geriet auch
die weibliche Homosexualität zunehmend in
das Blickfeld staatlicher Behörden. Ab den
1930er-Jahren schlossen daher Sanktionen ge-
genüber gleichgeschlechtlicher Liebe in den
nordischen Staaten weibliche Homosexualität
mit ein. Langfristig gesehen trug der egalitäre
Ansatz des nordeuropäischen Wohlfahrtstaa-
tes entscheidend zur Akzeptanz unterschied-
licher sexueller Präferenzen und Orientierun-
gen bei. Lesbische Frauen bekamen jedoch zu-
nächst die disziplinierende Seite des nordi-
schen Volksheims zu spüren.

HistLit 2010-1-247 / Ann-Judith Rabenschlag
über Jens, Rydström; Mustola, Kati (Hrsg.):
Criminally Queer. Homosexuality and Crimi-
nal Law in Scandinavia 1842-1999. Amsterdam
2007. In: H-Soz-u-Kult 31.03.2010.
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Kasianov, Georgiy; Ther, Philipp (Hrsg.): A
Laboratory of Transnational History. Ukraine
and Recent Ukranian Historiography. Buda-
pest: Central European University Press 2009.
ISBN: 978-963-9776-43-2; 318 S.

Rezensiert von: Grzegorz Rossolinski-Liebe,
Department of History and Classics, Univer-
sity of Alberta

In dem 2009 erschienenen Sammelband „A
Laboratory of Transnational History. Ukraine
and Recent Ukrainian Historiography“ versu-
chen die Herausgeber gemeinsam mit neun
Beitragsautoren, das seit den frühen 1990er-
Jahren in der Ukrainischen Historiographie
dominierende nationale Paradigma mittels ei-
nes transnationalen Ansatzes zu hinterfragen.
Der Sammelband besteht aus einer kurzen
Einführung und zehn Beiträgen verschiede-
ner Qualität, die in zwei Teilen, einem theore-
tisch und einem empirisch orientierten, grup-
piert wurden.

In der kurzen Einführung ziehen die Her-
ausgeber den Spannungsbogen, indem sie
erstens darauf hinweisen, dass die Nation,
nachdem die Epoche des Kommunismus aus-
gelaufen war, zum neuen Telos der ukraini-
schen Geschichte wurde (S. 1), und zweitens
darauf, dass die transnationale Geschichte
sich auf „die Beziehungen zwischen Kulturen
und Gesellschaften konzentriert und die Kon-
zentration auf eine bestimmte Kultur oder ein
bestimmtes Land bewusst meidet“ (S. 3) und
somit nicht unbedingt mit dem Konzept der
Nation etwas gemein haben muss.

Der theoretisch orientierte Teil beginnt mit
Georgiy Kasianovs Beitrag über den Prozess
der Nationalisierung der ukrainischen Ge-
schichte. Dieser Prozess begann, wie Kasia-
nov herausarbeitet, Ende des 19. und Anfang
des 20. Jahrhunderts mit historizistischen Pro-
jekten wie Mychajlo Hruševs’kyjs voluminöse
„Geschichte der Ukraine-Rus’“ und er wurde
Ende der 1980er-Jahren nach Jahrzehnten der
Sowjetisierung der Ukraine als ein „unfinis-
hed modernization project“ wieder aktuali-
siert (S. 7). Im Zentrum dieses Prozesses steht
die Suche nach der kanonisierten, „authen-
tischen“ und „realen“ Geschichte, die nach
dem Zerfall der Sowjetunion als ein Echo des
realen Sozialismus verstanden werden kann

(S. 9). Kasianov arbeitet überzeugend „basic
parameters“ des nationalen Paradigmas wie
Teleologismus, Essentialismus, Ethnozentris-
mus etc. (S. 16f.) heraus und weist auf den Bei-
trag der Diasporahistoriker zum nationalisti-
schen Paradigma hin (S. 13). Sein Beitrag lässt
jedoch die Leser in dem Glauben, dass die ge-
samte Ukraine dasselbe nationalistische Pa-
radigma zugleich erfindet und rezipiert und
dass alle Ukrainer aufgrund der einen na-
tionalistischen Deutung der Geschichte das-
selbe Bewusstsein haben müssten, was we-
gen großer regionaler Unterschiede, nicht nur
zwischen der Ost- und Westukraine, schlicht
falsch ist.1

Wie wenig das von Kasianov darstellte na-
tionalistische Paradigma sowohl Ende des 19.
Jahrhunderts wie auch heute mit der Kom-
plexität der „ukrainischen Realität“ zu tun
hat, versuchen Mark von Hagen und Andreas
Kappeler zu zeigen. Mark von Hagen knüpft
in seinem Beitrag „Revisiting the Histories of
Ukraine“ an seinen 1995 erschienen Aufsatz
„Does Ukraine Have a History?“ an, dem ei-
nige Historiker bis heute viel Aufmerksam-
keit schenken und den sie als postmodern
und provokativ verstehen (S. 3, 25).2 Auf der
Suche nach der Frage, mit welchen Heran-
gehensweisen und Methoden Historiker heu-
te die Diversität der ukrainischen Geschichte
besser zum Ausdruck bringen könnten, weist
von Hagen auf die Geschichte der Grenzen,
Regionen und Städte hin (S. 31f.).

Eine der von von Hagen eingeschlagenen
ähnliche, jedoch stärker vom Evolutionsop-
timismus geprägte Richtung schlägt Andre-
as Kappeler im Beitrag „From an Ethnonatio-
nal to a Multiethnic to a Transnational Ukrai-
nian History“ ein. Kappeler behauptet, dass
das Konzept der ukrainischen Geschichte sich
von einem ethnischen über einen multieth-
nischen zu einem transnationalen Paradigma

1 Zum regional unterschiedlichen historischen Bewusst-
sein in der Ukraine heute siehe zum Beispiel: John-
Paul Himka, Making Sense of Suffering. Holocaust and
Holodomor in Ukrainian Historical Culture/Holod
1932–1933 rr. v Ukraini iak henotsyd (Rezension), in:
Kritika: Explorations in Russian and Eurasian History.
Vol. 8, Nr. 3, 2007, S. 690-691; oder auch den Beitrag von
Yaroslav Hrytsak „On the Relevance and Irrelevance of
Nationalism in Contemporary Ukraine“ im rezensier-
ten Sammelband.

2 Mark von Hagen, Does Ukraine Have a History?, in:
Slavic Review 54 (1995) 3, S. 658-673.

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

355



Europäische Geschichte

bewegen sollte. Eine ethnonationale Herange-
hensweise an die Geschichte sei zu eng, um ei-
ne „umfassende, ausbalancierte Ukrainische
Geschichte“ zu schreiben. Dies sollte aber ei-
ne multiethnische Herangehensweise ermög-
lichen, für die Kappeler plädiert (S. 60f.).
„A transnational perspective, however, could
mean one that overcomes national categories“
(S. 66). So gesehen scheint in diesem Beitrag
ein neuer, von einer multiperspektivischen
Doktrin unterwanderter Telos zum Vorschein
gekommen zu sein. Fraglich scheint in diesem
Beitrag auch die Annahme, dass die multieth-
nische und transnationale Perspektive not-
wendig sei, um die „Geister“ der Vergangen-
heit in der ukrainischen und anderen benach-
barten Geschichten zu überwinden (S. 72). Die
transnationale oder multiethnische Perspekti-
ve kann auf dem Feld der Geschichtsaufarbei-
tung durchaus hilfreich sein, aber ohne einen
kritischen und nicht affirmativen Umgang mit
der Vergangenheit, den Kappeler in seinem
Beitrag wohl nicht als erwähnenswert erach-
tet (vgl. S. 51-72), nutzt eine transnationale
oder multiethnische Perspektive gar nichts.

Im letzten theoretisch orientierten Beitrag
definiert und erklärt Philipp Ther das trans-
nationale Paradigma und sein politisches Po-
tenzial für die Ukraine. Politisch ist die Ukrai-
ne für Ther bereits genügend vereint, um oh-
ne eine mythische nationale Geschichte aus-
zukommen und sich dem transnationalen Pa-
radigma zu öffnen, was ihr bei der Integra-
tion in die EU helfen könnte (S. 85). Theore-
tisch ist die nationale Geschichte „nicht not-
wendig nationalistisch aber [sie] marginali-
siert und schließt Minderheiten und nicht-
dominante Gruppen aus“ (S. 83). Das trans-
nationale Paradigma hingegen „konzentriert
sich auf Beziehungen zwischen Kulturen, Ge-
sellschaften oder Gruppen der Gesellschaften
und überschreitet bewusst die Grenzen einer
Kultur oder eines Landes“ (S. 86).

Der empirisch orientierte Teil beginnt mit
Natalia Yakovenkos etymologischen Beitrag
über solche Namen wie „Rosia, Russland,
Rus’, Ruthenien oder Roxolonia,“ die in der
vormodernen Zeit als Bezeichnungen für „the
Ukrainian territories“ im Gebrauch waren,
aber im Laufe der Zeit die Konkurrenz ge-
gen den Namen „Ukraine“ verloren und heu-
te entweder marginal, im anderen Kontext

oder gar nicht als Name für „the Ukraini-
an territories“ gebraucht werden. Oleksiy To-
lochko geht der Frage der so genannten kur-
zen Geschichte der Ukraine nach. Diese wur-
de vom ukrainischen Adel in der vom Russi-
schen Reich verwalteten Ostukraine tradiert.
Sie entstand einige Jahrzehnte vor der „lan-
gen“, historizistischen Geschichte der Ukrai-
ne, für die der Name Hruševs’kyj steht, und
wurde von dieser in die Vergessenheit ge-
drängt. Alexei Miller und Oksana Ostapchuk
befassen sich mit der Bedeutung des latei-
nischen und kyrillischen Alphabets für die
nationalen Diskurse in der Ukraine sowie
mit der Sprachpolitik des Russischen und
Habsburgischen Imperiums. John-Paul Him-
ka trägt zum Sammelband mit einem Text
über den Film „Between Hitler and Stalin:
Ukraine in World War II – The Untold Sto-
ry“ bei, in dem er sich mit der vom „victimi-
zation narrative“ unterwanderten Erinnerung
der ukrainischen Diaspora kritisch auseinan-
dersetzt und auf die nationalistischen und an-
tisemitischen Botschaften dieses Filmes hin-
weist. Yaroslav Hrytsak versucht nachzuwei-
sen, dass man mit den gängigen Theorien des
Nationalismus nur rudimentär den ukraini-
schen Nationalismus erklären kann. Anhand
einer soziologischen Studie über die westu-
krainische Stadt L’viv und die ostukrainische
Stadt Donec’k geht Hrytsak der Frage der
unterschiedlichen Identitäten in der Ukraine
nach. Roman Szporluk versucht im letzen Bei-
trag des Sammelbandes die Entstehung der
modernen Ukraine zu erklären, indem er „eu-
ropäische“, nach Szporluk meistens „deut-
sche“, polnische oder russische Einflüsse auf
die ukrainischen Gebiete betont.

Zusammenfassend kann man feststellen,
dass die Herausgeber des Sammelbandes die
nationale Herangehensweise mit dem trans-
nationalen Konzept erfolgreich überholt ha-
ben. Ob diese Herangehensweise jedoch zu ei-
ner Lösung der zahlreichen Probleme der sich
verkomplizierenden – da bis heute nicht an-
satzweise aufgearbeiteten, dafür aber grund-
sätzlich mythologisierten – ukrainischen Ge-
schichte beitragen kann und wird, ist an
dieser Stelle nicht zu entscheiden. Voraus-
zusehen ist jedoch, dass die Erweiterung
des Adjektivs „national“ um solche Präfixe
wie „trans-“, „multi-“, „inter-“, oder „unter-
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“ (S. 61) und die damit zusammenhängen-
de Umstellung der Methoden und Herange-
hensweisen nicht zwangsläufig dazu führen
muss. Dies kommt auch dann zum Ausdruck,
wenn man Himkas kritischen und nicht affir-
mativen Beitrag, der ohne die transnationale
Herangehensweise auskommt und trotzdem
problematische Fragen der ukrainischen Ge-
schichte artikuliert und bewältigt, mit Kap-
pelers weniger kritischen und stärker affir-
mativen Beitrag, der ostentativ für Transna-
tionalismus und Multiperspektivität plädiert,
vergleicht. Kappelers Beitrag lässt nämlich
die Leser in dem Glauben, dass die unauf-
gearbeitete ukrainische Geschichte sich allei-
ne durch die Anwendung des transnationalen
Ansatzes entnationalisieren, entantisemitisie-
ren, entviktimisieren und entmythologisieren
würde, während Himkas Beitrag diese Ziele
praktisch umsetzt, ohne von den trans- oder
multiorientierten Methoden Gebrauch zu ma-
chen oder für sie zu plädieren.

HistLit 2010-1-120 / Grzegorz Rossolinski-
Liebe über Kasianov, Georgiy; Ther, Philipp
(Hrsg.): A Laboratory of Transnational Histo-
ry. Ukraine and Recent Ukranian Historiography.
Budapest 2009. In: H-Soz-u-Kult 17.02.2010.

Klitgaard Povlsen, Karen (Hrsg.): Northbound.
Travels, encounters and constructions 1700-1830.
Aarhus: Aarhus University Press 2008. ISBN:
978-87-7934-264-4; 256 S.

Rezensiert von: David Kuchenbuch, Olden-
burg

Der europäische Norden, so scheint es an-
gesichts der gegenwärtig erneut aufflackern-
den Debatte um die Mohammed-Karikaturen,
liegt für viele dänische Kommentatoren ein-
deutig im Westen. Er ist Teil der „westlichen
Wertegemeinschaft“: einer jahrhundertealten,
aufgeklärten, humanistischen „Zivilisation“,
die es gegenüber Angriffen von außen zu ver-
teidigen gilt – Angriffen durch ein antilibe-
rales, religiöses „Anderes“. Dass diese – hier
natürlich stark vergröberte – Unterscheidung
nicht immer evident war, dass zum Beispiel
„Asien“ und der Norden einmal in Eins fie-
len, das ist nur eine der Einsichten, die der

Sammelband „Northbound. Travels, Encoun-
ters and Constructions 1700-1830“ bereithält.
18 Beiträge widmen sich der Konstruktion des
geografischen, politischen, sprachlichen und
kulturellen Raums „Norden“, wobei Reise-
berichten besondere Aufmerksamkeit gewid-
met wird.1

Der überwiegende Teil der Beiträge hebt
darauf ab, wie vielschichtig, teils sogar wi-
dersprüchlich historische Imaginationen vom
Norden waren. So befasst sich Peter Stadi-
us mit spanischen Darstellungen des schwe-
dischen Königs Gustav II. Adolf in der Fol-
ge des 30-jährigen Krieges, die einerseits vor
den fremden Häretikern aus dem Norden
warnten, sich andererseits aber der gemein-
samen „gotischen“ Vergangenheit des spani-
schen und des schwedischen Adels widme-
ten. Ähnliche Ambivalenzen arbeitet Kerstin
Langgård am Beispiel der englischsprachigen
Diskurse über Inuit und Dänen in Grönland
im 18. und 19. Jahrhundert heraus, die zwi-
schen Identifikation und Superioritätsbezeu-
gungen pendelten. Dass aber auch die „inner-
nordische“ Realität höchst komplex war, il-
lustriert Antje Wischmanns Beitrag zu einer
protoindustriellen Werkssiedlung im Schwe-
den des 18. Jahrhunderts: Lövstabruk – ei-
ne von der Umgebung abgeschottete Kolonie
belgischstämmiger, calvinistischer Emigran-
ten – verkörperte eine utilitaristische Vision
vom sozial streng differenzierten, harmoni-
schen und effizienten Leben.

Wie zwei Aufsätze Karen Klitgaard Povl-
sens zeigen, bieten insbesondere die bürger-
lichen „Grand Tours“ der Aufklärungszeit
einen Einblick in die Heterogenität der Bilder
vom Norden, die als Reaktualisierung des zu-
vor Gelesenen zu verstehen sind – Reisen war
gerade im 18. Jahrhundert immer zugleich Le-
sen und Schreiben, ein intertextuelles Wan-
dern auf den Spuren von Vorgängern. Dass
die Wahrnehmung bereister Länder aber auch
von den materiellen Umständen der Fortbe-
wegung beeinflusst war, belegt Bjarne Ro-
gan. So waren Touren im Norwegen des spä-
ten 18. Jahrhunderts geprägt vom „Skyss“-

1 Die Forschung zur kulturellen Konstruktion des
Nordens ist inzwischen umfangreich, eine Biblio-
grafie zum Thema findet sich auf <http://phil-fak.
uni-koeln.de/fileadmin/Skandinavistik_Fennistik
/Unterrichtsmaterial/Schroeder/vl_norden_ws09
_10.html> (17.02.2010).

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

357



Europäische Geschichte

System, das die Bauern im Norden des Lan-
des verpflichtete, Besucher mit dem eigenen
Fuhrwerk zu befördern. Diese Praxis schuf
große Kontaktflächen zwischen den sozial hö-
hergestellten Reisenden und der Landbevöl-
kerung Norwegens, was wiederum den Rei-
senden suggerierte, die norwegischen Bau-
ern lebten in einer vergleichsweise egalitär-
en Gesellschaft. Das verkomplizierte die Auf-
fassung vom Norden: Die Bürger im norwe-
gischen Süden erschienen demgegenüber als
vom Wohlstand korrumpierte Aufsteiger.

Hendriette Kliemann-Geisinger beschreibt
den Wandel der geo- und kartografischen Ein-
zirkelung des Nordens im 18. und frühen
19. Jahrhundert. Sie widmet sich Versuchen,
den Norden über naturräumliche Grenzen
zu markieren, aber auch der zunehmenden
Differenzierung dieses „mappings“. Während
August Ludwig Schlözers „Allgemeine Nor-
dische Geschichte“ von 1771 sich noch über-
wiegend mit Asien und Russland befasste,
verengte sich um 1800 der Fokus – infolge der
epistemischen und institutionellen Differen-
zierung der Wissensbereiche einerseits, des
zunehmenden Interesses an den nordischen
Regionen als Nationen andererseits. Einher-
gehend mit der Aufwertung der Sprachräume
dieser „germanischen“ Länder verlagerte sich
zugleich die Grenze zum „barbarischen“ Nor-
den nach Osten. Was bei Kliemann-Geisinger
anklingt, bestätigen mehrere Beiträge: Wech-
selwirkungen von Wissenschaft und Politik
produzierten im Übergang vom 18. zum 19.
Jahrhundert neue Blicke auf den Norden.
Wurde lange vor allem die zivilisatorische
Rückständigkeit der Region beschrieben (und
meist auf das Klima zurückgeführt), setzten
sich in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts stärker sprach- und volksbezogene Dif-
ferenzierungen durch – das mündete in die
Prozesse des nation building in der zwei-
ten Hälfte des Jahrhunderts. So argumen-
tiert Jesper Hede, dass das kontinentaleuro-
päische Wissen von der Literatur des Nor-
dens im 18. Jahrhundert stark von einem Zi-
vilisationsdiskurs geprägt war, der die nor-
dischen Länder auf einer teleologischen Ach-
se verortete. Solche Einordnungen wurden
dann von kulturell-geografischen Unterschei-
dungen zwischen Norden und Süden abge-
löst, nicht zuletzt infolge eines neuen, or-

ganizistischen Volksbegriffs, wie ihn Bernd
Henningsen in seinem Aufsatz zur Bedeu-
tung Johann Gottfried Herders für die Kon-
struktion des Nordens beleuchtet. Kirsten Go-
mard unterstreicht dies am Beispiel des Dis-
puts zwischen den Sprachwissenschaftlern
Rasmus Rask und Jacob Grimm über die Be-
nennung der skandinavischen Sprachen („go-
tisch“ oder „germanisch“?), der bereits natio-
nalistisch überformt war. Sumarlidi R. Isleifs-
son schließlich beleuchtet den Wandel in der
Perzeption Islands: Vom dystopischen Unort
an der Peripherie der bekannten Welt wurde
Island in der Romantik zu einer Art Gegen-
griechenland und zugleich zum Analyseob-
jekt von Wissenschaftlern auf der Suche nach
den Ursprüngen der „germanischen“ Spra-
chen.

Dass solche Grenzziehungen auch inner-
nordisch ausgehandelt wurden, verdeutlicht
Karin Sanders Auseinandersetzung mit lite-
rarischen und archäologischen Positionen zur
Frühgeschichte in Dänemark um 1800. San-
ders zeigt, dass archäologische Funde zwar
Ausgangspunkt der dänischen Romantik wa-
ren, dass die Romantiker aber durchaus nicht
Grabungen befürworteten. Hier trafen auf-
klärerische auf nationalromantische Überzeu-
gungen: Waren die Relikte Forschungsgegen-
stände oder Erinnerungen an eine mythi-
sche Vergangenheit? Stephanie Buus zeichnet
einen ähnlichen Prozess am Beispiel des nor-
wegischen Aufklärers Christen Pram nach.
Pram, der zu Beginn des 19. Jahrhunderts
eine umfassende Darstellung der Bevölke-
rung und Wirtschaft Norwegens vorgelegt
hatte, geriet nach der Abtrennung Norwegens
vom dänischen Königreich 1814 zwischen die
Stühle. In Dänemark erinnerte seine Arbeit
an das Trauma des Gebietsverlusts, in Nor-
wegen, wo nun die Festigung der nationalen
Identität in den Vordergrund rückte, bestand
kein Interesse an seiner nüchtern quantifizie-
renden Studie. Wo Pram – aus der Perspektive
der Bürokratie des dänischen Vielvölkerstaats
– beispielsweise die Armut der Landbevölke-
rung darstellte, sahen die Romantiker erhal-
tenswerte Überbleibsel des bäuerlichen Nor-
wegen.

„Northbound“ ist eine anregende Lektü-
re, leidet aber an der Schwäche vieler Sam-
melbände: Die für sich genommen überzeu-
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genden Beiträge stehen unvermittelt neben-
einander; das Buch ist eher durch einen
multi- als durch einen interdisziplinären An-
satz ausgezeichnet; Klitgaard Povlsens Einlei-
tung wirkt wie eine nachgeschobene Recht-
fertigung einer eklektischen und teils redun-
danten Textsammlung. Auch die Untergliede-
rung des Buches in zwei Teile, die sich einer-
seits den Konstruktionen des Nordens und
andererseits Reisen in den Norden widmen,
überzeugt angesichts der Verwobenheit bei-
der Aspekte nicht. Zudem wird die im Titel
angekündigte Periodisierung nicht durchge-
halten; tatsächlich widmen sich mehrere Tex-
te dem 17. und dem 20. Jahrhundert (aller-
dings sehr lesenswert: Peter Fjågesunds Ana-
lyse der vielschichtigen Narrative zum nor-
wegischen Rjukan-Wasserfall, die bis in den
Widerstand gegen die deutsche Besetzung im
Zweiten Weltkrieg fortwirkten). Hinzu kom-
men eine Reihe kleiner Übersetzungs- und
Formatierungsfehler – ärgerlich ist, dass die
Kurzbiografien der Beiträger erst mit dem
Buchstaben H beginnen, vier der Autoren tau-
chen daher nicht auf.

Wenn eine Erkenntnis aus der Mehrzahl der
Aufsätze zu gewinnen ist, dann jene, dass
räumliche Grenzen nicht nur Konstrukte sind,
sondern dass sie als solche in Wechselwir-
kung stehen: Politische, literarische, wissen-
schaftliche (und geschlechtlich konnotierte,
vgl. die Beiträge von Marianne Raakilde Jes-
persen und Anka Ryall) Verräumlichungen
dynamisieren sich gegenseitig.

Die Herausarbeitung des Konstruktions-
charakters topologischer Gewissheiten macht
aber auch einen gewissen Widerspruch des
Sammelbandes sichtbar: Was früher im Nor-
den lag, das ist nicht zwangsläufig das heu-
tige Skandinavien – und doch bildet just die-
ses den Referenzraum der Beiträge. Hier of-
fenbart sich die institutionelle Beharrungs-
kraft geografischer Imaginationen, denn na-
türlich ist diese Ausrichtung der Tatsache
geschuldet, dass die Autoren überwiegend
aus der wissenschaftlichen Disziplin Nor-
distik/Skandinavistik stammen. Die Beschäf-
tigung mit der Historizität „des“ Nordens
kann also der Immunisierung gegenüber all-
zu rigiden Grenzziehungen dienen, zugleich
verdeutlicht sie aber, dass Dekonstruktions-
und Konstruktionsprozesse einander nicht

zwangsläufig ausschließen.2

HistLit 2010-1-173 / David Kuchenbuch über
Klitgaard Povlsen, Karen (Hrsg.): Northbound.
Travels, encounters and constructions 1700-1830.
Aarhus 2008. In: H-Soz-u-Kult 08.03.2010.

LaPorte, Norman; Morgan, Kevin; Worley,
Matthew (Hrsg.): Bolshevism, Stalinism and the
Comintern. Perspectives on Stalinization, 1917-
53. Basingstoke: Palgrave Macmillan 2008.
ISBN: 978-0-230-00671-3; X, 319 S.

Rezensiert von: Reiner Tosstorff, Historisches
Seminar, Johannes Gutenberg-Universität
Mainz

Mit seiner bahnbrechenden Arbeit über die
„Wandlungen des deutschen Kommunis-
mus“ hatte Hermann Weber 1969 eine Ana-
lyse vorgelegt, mit der er aufzeigte, wie aus
einer radikalen, von ihrer Basis her bestimm-
ten Arbeiterpartei mit Jahrzehnte zurückrei-
chenden Wurzeln im eigenen Land eine vom
Parteiapparat quasi-militärisch dirigierte und
an den internationalen Interessen der Sowjet-
union ausgerichtete Partei geworden war. Da-
mit war ein Paradigma gesetzt, dem Analysen
kommunistischer Parteien anderer Länder ex-
plizit oder implizit entsprachen. Man denke
nur an die Arbeiten von Theodore Draper
über die amerikanische KP. Direkte Bezug-
nahmen waren aber, vor allem im englisch-
sprachigen Bereich, selten, obwohl schon Eric
Hobsbawm Webers Arbeit kurz nach Erschei-
nen ausführlich in der New Left Review kom-
mentiert hatte.1 Mit dem nun vorliegenden
Sammelband wollen die Herausgeber, selbst
in verschiedenster Weise schon seit langem

2 „Northbound“ selbst zum Beispiel entstammt einem
Forschungsprojekt, das durch das NOS-HS (das Joint
Committee for Nordic Research Councils for the Hu-
manities and Social Sciences) gefördert wurde. Er
ist also Ergebnis des politischen Willens zur Ver-
netzung der Wissenschaftler der nordischen Länder.
Und zu diesen zählen laut Selbstdarstellung der Or-
ganisation: Dänemark, Finnland, Island, Norwegen
und Schweden. Vgl. <http://nos.net.dynamicweb.dk
/Brief_in_English.aspx> (17.02.2010).

1 Jetzt zu finden in: Eric J. Hobsbawm, Revolution und
Revolte. Aufsätze zu Kommunismus, Anarchismus
und Umsturz im 20. Jahrhundert, Frankfurt 1977, Kap.
„Im Angesicht der Niederlage: die Kommunistische
Partei Deutschlands“, S. 68–84.
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auf diesem Gebiet arbeitend2, Webers Ansatz
nicht zuletzt angesichts der inzwischen er-
folgten Archivöffnungen und dadurch beflü-
gelter Forschungen erneut fruchtbar machen.
Ein Anspruch dabei ist der bisher eher spär-
lich erfolgte internationale Vergleich. Dabei
verschweigen sie nicht, dass Webers Konzep-
tion im Laufe der Zeit auch zum Teil hef-
tig kritisiert wurde. So referieren sie in ihrer
Einleitung die Diskussion in Deutschland, die
vor allem von Klaus Mallmann ausging. Die-
ser hatte anstelle der Partei und ihrer Ent-
wicklung die Bedeutung des Milieus, in dem
die kommunistische Bewegung ihre Basis hat-
te, hervorgehoben. Die Herausgeber verwei-
sen ebenso auf vergleichbare Argumente in-
ternationaler Forscher, etwa von Eric Weitz.
Doch deuten sie dabei weitergehende Fragen,
wie zum Beispiel die Zusammenhänge mit
methodischen Herangehensweisen und neu-
en Fragestellungen, etwa durch das Aufkom-
men der Sozialgeschichte, leider nur an. Denn
ihr Interesse ist eben der Versuch, Prozesse
der Stalinisierung in anderen Parteien aufzu-
finden und auf ihre Bedeutung hin zu über-
prüfen.

Die Herausgeber verzichteten darauf, die
Stalinisierung weitergehender und dadurch
vielleicht präziser denn als einen Prozess der
Unterordnung und der bürokratischen Kon-
trolle zu definieren und davon ausgehend
auch eine detaillierte und mehr oder weniger
identische Fragestellung an die Beiträge anzu-
legen. Somit beinhalten die 14 Artikel ein brei-
tes Spektrum an Perspektiven. Hermann We-
ber selbst liefert im ersten Beitrag einen Rück-
blick auf seine Arbeit – eine erweiterte Fas-
sung eines Textes aus dem Jahrbuch für his-
torische Kommunismusforschung von 2007 –,
und Brigitte Studer geht ebenfalls einleitend
einer eher methodischen Fragestellung nach,
indem sie nach der Entwicklung der Unter-
werfungsformen und -methoden der „stali-
nistischen Persönlichkeit“ fragt und damit die
sozial-kulturelle Geschichte beleuchtet. Die

2 Norman LaPorte forscht zur Weimarer KPD und ar-
beitet zurzeit an einer Thälmann-Biographie; er gehört
dem wissenschaftlichen Beirat des Jahrbuchs für histo-
rische Kommunismusforschung an. Kevin Morgan und
Matthew Worley haben über die britische KP publi-
ziert. Letzterer ist auch Herausgeber eines ähnlichen
Unternehmens: In Search of Revolution. International
Communist Parties in the Third Period, London 2004.

übrigen Artikel jedoch sind über die bloße
Verwendung des Stalinisierungs-Paradigmas
hinaus schwer auf einen gemeinsamen Begriff
zu bringen.

So finden sich Länderstudien mit dem An-
spruch auf einen Gesamtüberblick, die oft-
mals langjährige, auf Archivarbeit gestützte
Forschungen zusammenfassen. Dies gilt etwa
für die Beiträge von Aldo Agosti über Itali-
en, Tauno Sarela über Finnland oder Emmet
O’Connor über Irland. Einige Beiträge behan-
deln die internationalen Entscheidungsstruk-
turen (Peter Huber über die Leitungsgremi-
en und Jean-François Fayet über die Bedeu-
tung des „Fall Levi“) oder für alle Parteien
geltende Phänomene wie den Führerkult (Ke-
vin Morgan und Norman LaPorte am Beispiel
Ernst Thälmanns und Harry Pollitts). Wei-
tere Beiträge sind Mikrostudien, die einzel-
ne Aspekte aus der Geschichte einer KP her-
ausgreifen, zum Beispiel zu den USA (Ran-
di Storch und Ed Johanningsmeier) oder Spa-
nien (Gina Hermann - hier geht es um die
besondere Bedeutung des Bürgerkriegs). Ei-
nige wenige vergleichen auch direkt meh-
rere kommunistische Parteien, so die von
Deutschland und Frankreich (Andreas Wir-
sching), von Großbritannien und Neuseeland
(Kerry Taylor und Matthew Worley) oder von
Jugoslawien und der Tschechoslowakei (Ben
Fowkes).

Insgesamt wirkt das Ergebnis, wie fast un-
vermeidlich bei Sammelbänden, etwas ge-
mischt. Zwar beruhen alle Beiträge auf pro-
funden Forschungen. Doch die Aussage-
kraft ist dem Blickwinkel entsprechend unter-
schiedlich und auch davon beeinflusst, inwie-
weit wirklich umfassend Archive oder haupt-
sächlich Sekundärliteratur ausgewertet wur-
den. So ist es nicht verwunderlich, dass das
Fazit schon in der Einleitung gezogen wird
und insgesamt etwas unscharf bleibt, was
sich noch stärker in einigen der Beiträge aus-
drückt. Darin deutet sich eine Tendenz an, die
Stalinisierung mit der Durchsetzung und Ge-
währleistung vollständiger Kontrolle gleich-
zusetzen (nur als einige Beispiele: S. 241, 278,
oder noch expliziter der Beitrag zu Finnland,
der unter Berufung darauf von einer Stalini-
sierung der KP erst nach dem Zweiten Welt-
krieg spricht). Kriterien wie „Effizienz“ oder
gar „Erfolg“, auch nach außen hin im Sin-
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ne der Verbreiterung des kommunistischen
Einflusses, sind hier jedoch sicher fehl am
Platz, um nachzuzeichnen, ob beziehungs-
weise wann eine Kommunistische Partei sta-
linisiert war oder nicht. Desorganisation ist
oft genug Resultat bürokratischer Herrschaft
oder Pendant zu ihr, und so müsste man
viel stärker, als es hier geleistet wird, nach
der Herausbildung bürokratischer Organisa-
tionsstrukturen in einem materiellen und so-
zialen Sinn und ihren politischen Folgen fra-
gen. Das entscheidende Kriterium kann zwei-
fellos weiterhin nur die Verklammerung mit
der internationalen Politik der Sowjetunion
und die bedingungslose Ausrichtung an ih-
ren Interessen sein. Dass es oft Schwierigkei-
ten bei der Umsetzung gab, dass diese Unter-
ordnung gelegentlich nur halbherzig in den
taktischen Konsequenzen verwirklicht wurde
oder im Falle der Befolgung zu drastischen
Rückschlägen führte, war eben historisch mit
dem Stalinisierungsprozess des Kommunis-
mus kompatibel und nicht dessen grund-
sätzliche Infragestellung. Berücksichtigt man
dies, so liefert der Sammelband insgesamt in-
teressante Facetten der Entwicklung der inter-
nationalen kommunistischen Bewegung von
Mitte der 1920er-Jahre bis etwa zum Aus-
bruch des Weltkriegs.3

HistLit 2010-1-079 / Reiner Tosstorff über
LaPorte, Norman; Morgan, Kevin; Worley,
Matthew (Hrsg.): Bolshevism, Stalinism and
the Comintern. Perspectives on Stalinization,
1917-53. Basingstoke 2008. In: H-Soz-u-Kult
02.02.2010.

3 Die Herausgeber dieses Sammelbandes haben jetzt
auch eine zunächst jährlich erscheinenden Zeitschrift
zur internationalen Kommunismusforschung gegrün-
det: Twentieth Century Communism. A Journal of In-
ternational History, London: Lawrence & Wishart; je-
des Heft mit einem Schwerpunktthema – „Führerkult“
in Bd. 1, 2009 - ergänzt um die Sektion „reviews and
reflections“ zu Grundsatzfragen und um einen Rezen-
sionsteil. Obgleich sie zunächst einmal die britische,
sich bisher eher auf nationalgeschichtliche Herange-
hensweisen beschränkende Forschungslandschaft ver-
netzen will, wird sie hoffentlich auch international zur
Kenntnis genommen werden.

Majer, Diemut: Frauen - Revolution - Recht.
Die großen europäischen Revolutionen in Frank-
reich, Deutschland und Österreich 1789 bis 1848
und die Rechtsstellung der Frauen. Unter Einbe-
zug von England, Russland, der USA und der
Schweiz. Baden-Baden: Nomos Verlag 2008.
ISBN: 978-3-8329-3779-9; XXXIII, 479 S.

Rezensiert von: Wolfgang Michalka, Univer-
sität Karlsruhe

Zwar lässt der französische Maler Eugèn De-
lacroix eine barbusige Frau als Freiheit das
Volk in den revolutionären Kampf von 1830
führen, jedoch sind Revolution und Barri-
kadenkämpfe eindeutig Männersache. Frau-
en sind nur Zaungäste und wenn überhaupt,
dann kugelgießende Helfer ihrer heroischen
Ehemänner, wie es eine Abbildung aus dem
Jahre 1848 zeigt. Vom Frankfurter September-
aufstand 1848 berichtet eine Lithographie von
der Ermordung des Paulskirchenabgeordne-
ten Fürst Lichnowsky und des Grafen Auers-
wald. Im Hintergrund ist eine Frauengestalt
zu sehen, die mit einem „roten“ Regenschirm
auf Lichnowsky einschlägt. Es war Henriette
Zobel, die für ihre Tat, die sie nie begangen
hatte, mit 18 Jahren Zuchthaus bestraft wur-
de. Mit „roten Flintenweibern“ ist eben kurz-
er Prozess zu machen.

Von der deutschen Revolution 1848/49
kennen wir aber auch Emma Herwegh, Ama-
lie Struwe und Annette Blenker, die mitten
im revolutionären Geschehen standen. Aus
Frankreich natürlich die gut 5.000 Pariser
„Marktweiber“, die am 5. Oktober 1789 nach
Versailles zogen und Brot und überhaupt
die Verbesserung der katastrophalen Ernäh-
rungslage einforderten. Sie und viele ande-
re demonstrieren mit Nachdruck, dass Frau-
en „als selbständig handelnde Gruppe“ längst
in die Geschichte eingetreten waren. Schon
deswegen ist es erstaunlich, dass – abgese-
hen von einigen Ausnahmen1 – die Rolle von
Frauen in den europäischen Revolutionen im-
mer noch nicht angemessen aufgearbeitet ist.

Diemut Majer schafft nun begrüßenswer-
te Abhilfe. Sie zeichnet wichtige Aspekte der

1 Stellvertretend Jules Michelet, Die Frauen der Revolu-
tion, Frankfurt am Main 1984 (aus dem Franz., 1835);
Gerlinde Hummel-Haasis (Hrsg.), Schwestern, zerreißt
eure Ketten. Zeugnisse zur Geschichte der Frauen in
der Revolution von 1848/49, München 1982.
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Rolle von Frauen in den Revolutionen des 18.
bis 20. Jahrhunderts nach und bestimmt deren
sich verändernde Rechtslage. Dies geschieht
zum einen ereignisgeschichtlich, indem Frau-
en als handelnde Subjekte gezeigt, zum ande-
ren rechtsgeschichtlich, indem nach den Aus-
wirkungen von Revolutionen auf die Rechts-
stellung der Frauen gefragt wird. In diesem
Sinne bewegt sich die Untersuchung in dem
Dreieck Frauen, Revolution und Recht. Kon-
statiert wird der Einfluss von Revolutionen
unmittelbar in der nachrevolutionären Ge-
setzgebung, aber auch nur mittelbar. Die Be-
teiligung von Frauen am politisch-sozialen
Geschehen ist umso intensiver, je radikaler
die Revolution sich entwickelte. Die Auto-
rin unterscheidet zwei „Strömungen“ im Pro-
zess des Umbruchs: Da gab es das „linke“
Spektrum, getragen von Unterschichten, von
Kleinbürgern und Arbeitern, die vorrangig
auf Verbesserung ihrer sozialen Lage aus wa-
ren. Hier beteiligten sich Frauen aktiv. Im
„bürgerlichen“ Spektrum, das mehr politisch
orientiert war und für Freiheits- und Gleich-
heitsrechte eintrat, blieben Frauen im Hinter-
grund.

Deutlich wird dies in Frankreich, wo der
„Club der revolutionären Republikanerin-
nen“ 1793 zwar die politischen Ziele der Re-
volution unterstützte, sich aber der Com-
mune anschloss, die sich für die Bekämp-
fung der sozialen Missstände einsetzte. Auch
in Deutschland lässt sich eine vergleichbare
Entwicklung ausmachen. In der Revolution
1848/49 engagierten sich Frauen in erster Li-
nie sozial und karitativ, aber auch zum Teil
politisch, indem sie – wie beispielsweise Loui-
se Otto-Peters – Mitsprache im Staat forder-
ten. Prompt wurden dann auch 1850 in Preu-
ßen Vereine „für Frauen, Minderjährige und
Lehrlinge“ verboten, ein Verbot, das bis zum
Inkrafttreten des Reichsvereinsgesetzes 1908
galt.

Für die Rechtsstellung der Frauen ist in den
verschiedenen europäischen Ländern eben-
falls Vergleichbares festzustellen. In den nach-
revolutionären, restaurativen Perioden gab es
generell Einschränkungen und partielle Rück-
nahmen der erkämpften rechtlichen Verbesse-
rungen. Obwohl in Frankreich das Eherecht
säkularisiert, die Ehe zur Zivilehe und als Ver-
trag zwischen gleichberechtigten Partnern ge-

schlossen und somit auch Scheidung mög-
lich wurde, blieb es letztlich bei dem restrik-
tiven Ehe- und Familienrecht des Code Civil,
das Scheidung nur noch höchst eingeschränkt
zuließ. Ebenso wurde den Frauen das po-
litische Wahlrecht verweigert. Generell – so
das Fazit – bedeutete das 19. Jahrhundert für
Frauen in Frankreich einen Rückschritt.

In Deutschland ist eine ähnliche Entwick-
lung zu konstatieren. In der Bismarckzeit be-
gnügte sich das Bürgertum mit der vollzo-
genen Reichseinheit, zog sich aus der Poli-
tik zurück und widmete sich dem wirtschaft-
lichen Fortkommen, begünstigt von dem ra-
santen Aufschwung in der Industrialisierung.
Das revolutionäre Erbe verblasste, und an der
Rechtstellung der Frauen änderte sich nur we-
nig. In Preußen unterlagen Frauen gut fünfzig
Jahre einem gesetzlichen Vereinsverbot, das
sich auch gegen die Arbeiterbewegung richte-
te. Das politische Wahlrecht wurde auch in al-
len anderen europäischen Ländern den Frau-
en beharrlich verweigert.

Die Frauenbewegung, gespalten in ein bür-
gerliches und ein sozialistisches Lager, ver-
mochte im Bereich Bildung und Sozialwe-
sen, nicht aber in der Rechtspolitik etwas aus-
richten. Revolution und das Engagement von
Frauen haben keine nennenswerten Verbes-
serungen ihrer Rechtsstellung bewirkt. Aller-
dings traten Frauen auf die Bühne der Poli-
tik, sie organisierten sich und leisteten wich-
tige Überzeugungsarbeit für ihre anstehende
politische und rechtliche Emanzipation.

Anders verlief es in den angelsächsischen
Ländern, aber auch in der Schweiz, wo es kei-
ne Revolution gab. In den USA konzentrierte
sich die gut organisierte Frauenbewegung auf
die politische Mitbestimmung (Wahlrecht), in
England war die Suffragettenbewegung po-
litisch aktiv und wurde weitestgehend von
der liberalen Presse unterstützt. Nennenswer-
te Ergebnisse blieben aber auch dort aus.

Erst im Weltkrieg, als Frauen Männerfunk-
tionen im Kriegsdienst zu übernehmen hat-
ten, änderte sich ihre rechtliche Stellung. Die
Revolution 1918 konnte schließlich den deut-
schen Frauen das allgemeine Wahlrecht ein-
bringen, das ihnen 1891 in dem Erfurter Pro-
gramm der SPD verheißen worden war. Auch
im bolschewistischen Russland errangen die
Frauen ihren gleichberechtigten Platz neben
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den Männern.
Als Ergebnis ihrer Untersuchung stellt Ma-

jer fest: Die politische Mitbestimmung von
Frauen verbesserte sich nicht als Folge von
Aufklärung und Vernunft, sondern erst als
Resultat von „Groß“-Ereignissen, wie Revo-
lution, Krieg und staatlichem Neubeginn. Le-
diglich Neuseeland, das bereits 1896 das Frau-
enwahlrecht einführte, bildete hier eine Aus-
nahme.

Die sich in unterschiedliche Gruppierung
aufsplitternden Frauenbewegungen wirkten
eher bremsend als förderlich auf die Verbesse-
rung der rechtlichen Lage der Frauen ein. Sie
konzentrierten sich auf Bereiche der Bildung
und Erziehung und erkannten recht spät die
Bedeutung des Rechts. Von Männern erhiel-
ten sie nur relativ geringe Unterstützung, so
dass trotz bewundernswerter Anstrengungen
die Frauenfrage nicht im 19.Jahrundert gelöst
werden konnte.

Eine Dokumentation von ausgewählten
zentralen Texten, meist aus dem Umfeld der
französischen Revolution, und ein umfangrei-
ches Literaturverzeichnis können diese ver-
dienstvolle Untersuchung zusätzlich unter-
mauern.

Diemut Majer, bekannt vor allem als Au-
torin der bedeutenden Arbeit zum Recht der
NS-Zeit im Reichsgebiet und im besetzten Po-
len: „‚Fremdvölkische‘ im Dritten Reich“ (2.
Aufl. München 1993; auch englisch und pol-
nisch), aber auch als Herausgeberin von kürz-
lich erschienenen grundrechts- und freiheits-
rechtlichen Texten, plädiert in ihrem engagier-
ten Vorwort für die Gleichstellung von Frauen
nicht nur in rechtlicher, sondern auch in sozia-
ler und vor allem politischer Hinsicht.

Sehr eindrucksvoll schlägt sie den Bogen in
die unmittelbare aktuelle Situation, die nicht
nur an den deutschen Hochschulen weit ent-
fernt ist, den von und für Frauen erworbe-
nen Rechten Realität zu verschaffen, so dass
die von Künstlern des 19. Jahrhunderts darge-
stellte Rechtslage der Frauen auch noch heute
Gültigkeit haben kann.

HistLit 2010-1-114 / Wolfgang Michalka über
Majer, Diemut: Frauen - Revolution - Recht.
Die großen europäischen Revolutionen in Frank-
reich, Deutschland und Österreich 1789 bis 1848
und die Rechtsstellung der Frauen. Unter Einbe-

zug von England, Russland, der USA und der
Schweiz. Baden-Baden 2008. In: H-Soz-u-Kult
15.02.2010.

Niebel, Ingo: Das Baskenland. Geschichte und
Gegenwart eines politischen Konflikts. Wien: Pro-
media Verlag 2009. ISBN: 978-3-85371-294-8;
256 S.

Rezensiert von: Michel Espagne, Centre Na-
tional de la Recherche Scientifique, Paris

Das Buch von Ingo Niebel liefert einen un-
erwarteten Beitrag zur neueren Geschich-
te des Baskenlandes, beziehungsweise der
südlichen Provinzen. Selten wird der Stand-
punkt des linken baskischen Flügels in der
Darstellung des politischen Konflikts zwi-
schen den national gesinnten Basken und der
spanischen Regierung systematisch vertreten.
Noch seltener wird diese Perspektive von ei-
nem ausländischen Autor deutscher Sprache
bezogen. Die ersten Kapitel verweisen auf
die klassischen Wurzeln des baskischen Na-
tionalismus. Die Vertrautheit mit der Spra-
che oder wenigstens der Wille, diese Spra-
che, die man als das einzige vorindogermani-
sche Überbleibsel in Europa bezeichnen kann,
zu erlernen, definieren den Euskaldun, den
Sprachkundigen, den Basken. Schon Wilhelm
von Humboldt, der seine Theorie einer unver-
brüchlichen Zusammengehörigkeit von Spra-
che und Nation gerade an den Basken prüfte,
ist für eine sprachwissenschaftlich orientierte
Identität der Basken mitverantwortlich.

Auch die Bewahrung der alten Rechte, der
Fueros, war ein Leitmotiv der baskischen Po-
litik, die immer eine möglichst breite Auto-
nomie anstrebte und einen ständigen Wider-
stand gegen die spanische Zentralmacht zu
leisten hatte. Andere Identitätssymbole wie
die Fahne, die Ikkuriña können noch erwähnt
werden. Nach der Gründung der spanischen
Republik zu Beginn der 1930er-Jahre waren
die Basken in ihren Bestrebungen ein gu-
tes Stück vorangekommen. Dies erklärt auch,
warum gerade das Baskenland einen erbit-
terten Kampf gegen die Franco-Diktatur so-
wohl während des Bürgerkriegs wie in der
Zeit danach geführt hat. Welches Unheil die
Legion Condor in der Stadt Gernika anstif-
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tete, wird jetzt in den europäischen Schulbü-
chern geschildert. Die Bewegung „Euskadi ta
Askatasuna“ wurde aber erst 1959 gegrün-
det, brachte einzelne Folterer um und wur-
de selbst das Ziel einer nicht gerade sanf-
ten Repression. Die Zögerlichkeit, mit der das
Autonomiestatut nach dem Tode Francos be-
willigt wurde, nährte eine tiefe Unzufrieden-
heit und ermöglichte dem eher konservativen
PNV seine Macht auszubauen. Die ETA, de-
ren Anschlag auf Carrero Blanco den spani-
schen Übergang vom Franco-Regime zur De-
mokratie vielleicht erleichtert hatte, sah am
Ende der 1970er-Jahre keinen Grund, die Waf-
fen niederzulegen, denn sie hatte die Autono-
mie noch nicht oder nicht in der von ihr er-
wünschten Form erreicht.

Das Buch beschreibt die verschiedenen
Etappen, die zur jetzigen Sackgasse geführt
haben. Die Gespräche von Algier im Jahre
1989, der Pakt von Lizarra-Garazi, in dem
die verschiedenen politischen Parteien eine
Art baskische Bundesrepublik forderten, die
Gründung örtlicher Polizeikräfte (Ertzaintza
und Foralzaingoa), die seltenen Momente der
Waffenruhe werden mit einem beeindrucken-
den Detailreichtum beschrieben. Ingo Niebel
beleuchtet die Bemühungen der Basken um
eine freie Medienlandschaft und die Versuche
der Madrider Zentralmacht, die baskischen
Journalisten zu unterdrücken, ja sogar Zeitun-
gen (Egunkaria) zu verbieten. Er macht die
brisantesten politischen Themen wie die Zu-
sammenlegung der Gefangenen und die an-
dauernde Folter oder den rechtlosen Raum
zwischen Polizeigewahrsam und Gefängniss-
trafe besser verständlich. Schon die Bezeich-
nung des Politikers Aznar oder des Rich-
ters Garzon als Postfranquisten zeugt aller-
dings von einer bewußten Parteilichkeit. Man
möchte eher sagen, dass die Behandlung der
baskischen Frage und die Dialektik von An-
schlägen und Repression als ein erstaunlich
überholtes Relikt der Franco-Ära in einem
ganz veränderten spanischen Kontext aufge-
deckt werden kann. Sehr zu begrüßen ist die
Genauigkeit der Zahlen-Angaben. 750 ETA-
Mitglieder sind oder waren inhaftiert. In den
letzten 30 Jahren sind etwa 2000 Basken ins
Ausland geflüchtet. Seit 1968 starben 857 Per-
sonen bei ETA-Anschlägen. Wahrend dersel-
ben Zeit starben ungefähr 200 Mitglieder der

ETA. Nach einer Telefonumfrage vom April
2008 sprachen sich 22% der Befragten für die
Unabhängigkeit aus. Auch die präzise Dar-
stellung der Hauptfiguren sowohl des baski-
schen Nationalismus (vom Lehendakari, dem
Provinzpräsidenten, bis zu den Exilierten)
wie auch der mit der baskischen Frage kon-
frontierten spanischen Politiker ist für den
Historiker sehr nützlich.

Ingo Niebel konzentriert sich auf den Ab-
lauf der Ereignisse und hat deshalb ein wich-
tiges sehr informatives Buch publiziert. Auch
die gewählte baskenfreundliche Perspekti-
ve muss begrüßt werden. Stellenweise fehlt
vielleicht die geschichtswissenschaftliche Di-
stanz. Die nördlichen Provinzen werden nur
am Rande erwähnt, die wirtschaftliche Be-
deutung und die demographischen Entwick-
lungen des Baskenlandes in Spanien und in
Europa bleiben eher im Hintergrund, die kul-
turelle Auferstehung des Baskenlandes trotz
aller Repressionen wird vielleicht etwas un-
terschätzt. Die Legitimität der Zerstückelung
europäischer Länder in ethnisch oder sprach-
lich definierte Gebiete wird nicht erschöpfend
diskutiert. Auch sind die postfranquistischen
Momente der spanischen Gesellschaft über-
trieben, obwohl bedauernswerte Relikte gera-
de in der ETA-Bekämpfung, in der wieder-
holten Verhängung des Ausnahmezustandes
und überhaupt in der allgemeinen Behand-
lung der Basken-Frage zu beobachten sind. Si-
cher bleibt immerhin, dass das Buch eine un-
erlässliche Darstellung der ausweglosen poli-
tischen Situation des jetzigen Baskenlandes in
baskischer Sicht darstellt. Jeder, der sich mit
der Zeitgeschichte dieses europäischen Terri-
toriums befasst, sollte es, wenn auch ab und
zu mit kritischer Distanz, gelesen haben.

HistLit 2010-1-129 / Michel Espagne über
Niebel, Ingo: Das Baskenland. Geschichte und
Gegenwart eines politischen Konflikts. Wien
2009. In: H-Soz-u-Kult 19.02.2010.

Ranner, Gertrud u.a. (Hrsg.): ... und das Herz
wird mir schwer dabei. Czernowitzer Juden er-
innern sich. Potsdam: Deutsches Kulturforum
östliches Europa 2009. ISBN: 978-3-936168-28-
0; 226 S.
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Rezensiert von: Armin Heinen, Historisches
Institut, Rheinisch-Westfälische Technische
Hochschule Aachen

Ungewöhnlich ist es schon, wenn ein studen-
tisches Projekt eine Buchpublikation hervor-
bringt. Mehr noch, wenn die Veröffentlichung
in einer dritten Auflage erscheint. Ursprüng-
lich gedruckt unter dem Titel „Czernowitz is
gewen an alte jiddische Schtot“ (2. Aufl. Ber-
lin 1999), haben die jetzigen FU-Absolventen
ihren Band umbenannt, da Czernowitz nicht
durch das Ostjudentum geprägt war, wie es
der ursprüngliche Titel nahelegte, sondern
durch eine spezifisch deutsch-österreichische
Kultur des Zusammenlebens an der Grenze
des Habsburger Reiches.

In Czernowitz gab es eine staats- und
handelsorientierte deutschsprachige jüdische
und „österreichische“ Oberschicht, eine eher
auf dem Grundbesitz aufbauende rumänische
und ukrainische Elite, multiethnische Mit-
telschichten und in den Vororten „schwäbi-
sche“ (deutsche), rumänische und ukraini-
sche Bauern. Das 1775 an Österreich gefalle-
ne Buchenland war anfangs dünn besiedelt.
So zog der Raum viele Unternehmungslusti-
ge an, ohne dass eine ethnische Gruppe do-
miniert hätte. 1918/19 erhielt Rumänien den
Zugriff auf das Gebiet, in Anerkennung der
Macht des Faktischen (Truppen hatten das
Land besetzt) und weil die Rumänen inzwi-
schen die (zweit)größte Gruppe darstellten.
Die nun einsetzende Rumänisierung verän-
derte das Schulsystem und zugleich die An-
stellungschancen im Staatsdienst. Aber erst
mit der Machtübernahme Hitlers in Deutsch-
land verhärtete sich auch das Zusammenle-
ben der Menschen. Deshalb begrüßten einige
der benachteiligten ethnischen Gruppen – Ju-
den, Ukrainer – die Abtrennung von Territori-
en 1940, als die UdSSR ihren Anteil am Hitler
Stalin-Pakt einforderte und Bessarabien, die
Nordbukowina sowie Dorohoi von Rumänien
wegnahm. Für die Mittel- und Unterschichten
galt es jetzt, sich einzurichten in der realso-
zialistischen Gesellschaft, gewohnte Vereinss-
trukturen aufzugeben und sich in der politi-
sierten Gegenwart einzurichten. Den Famili-
en der (jüdischen) Oberschicht und der Zio-
nisten, die nicht nach Rumänien geflohen wa-
ren, drohte schon bald die Deportation nach

Sibirien. 4.000 Menschen traf es schließlich,
vier Fünftel von ihnen Juden.

Das war allerdings nur der Anfang. Im Ju-
li 1941 eroberten deutsch-rumänische Trup-
pen das Nord-Buchenland, zerstörten jüdi-
sche Wahrzeichen, plünderten jüdische Haus-
halte, nahmen Juden als Geiseln, töteten Rab-
biner und folterten Vertreter der jüdischen
Gemeinden. Jene, die die Kriegswirren über-
lebten, wurden einige Wochen später nach
Transnistrien deportiert. Hart traf es vor al-
lem die Juden Bessarabiens, denen der ganze
Hass der Soldateska galt, weil sie nur Jiddisch
und Russisch sprachen. Die Juden der Südbu-
kowina verfügten zumindest über intakte Ge-
meindestrukturen, konnten Rumänisch und
Deutsch. Und obwohl die Südbukowina gar
nicht an die UdSSR gefallen war sondern nach
wie vor zu Rumänien gehörte, mussten auch
hier die Juden nach Osten gehen, anfangs zu-
sammengepfercht in Viehwagen, später vor-
wärtsgetrieben in langen Fußmärschen. Vie-
le starben in Transnistrien, an Fleckfieber, an
Hunger oder weil sie außerhalb des Lagers
gesichtet wurden, um zu betteln oder um auf
anderem Wege Nahrungsmittel zu beschaf-
fen. Niemand kontrollierte die Einsatzkräfte.
Die deutschen und die rumänischen Wächter
taten, was ihnen gefiel. In Czernowitz selbst
durften anfangs 20.000 Juden verbleiben, da
sie noch gebraucht wurden, wenn die Wirt-
schaft nicht vollends zusammenbrechen soll-
te. Da war es nur konsequent, dass, kaum wa-
ren die ersten Lücken geschlossen, im Som-
mer 1942 noch einmal 4.000 - 5.000 Menschen
in den Osten deportiert wurden. Das Inferno
endete 1944. Die überlebenden Männer wur-
den jetzt in die Rote Armee eingezogen, die
Kinder, die Alten und die Frauen kehrten in
ihre Heimatorte zurück. Dort fanden sie neue
Bewohner in ihren Wohnungen und Häusern
vor, Rumänen, die der staatliche Antisemitis-
mus in ihre Position gespült hatte, Ukrainer,
welche die Kriegswende ausgenutzt hatten
und früher am richtigen Ort waren. Ohne Pa-
piere konnten die Juden aber ihre Ansprüche
nicht begründen. Und im Übrigen wandel-
te sich das Klima bald schon gegen sie, weil
die Sowjetunion dem Antisemitismus neuer-
lichen Lauf ließ und den Opfern der ethni-
schen Säuberung und des Rassenwahns jeg-
liche Möglichkeit nahm, das eigene Schicksal
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in die Öffentlichkeit hineinzutragen.
Die Einleitung des hier vorzustellen Ban-

des erzählt die Geschichte des Buchenlandes
und der Stadt Czernowitz auf wenigen Seiten.
Aber selbst dieser recht schmale, ja bewusst
kurz gehaltene Text lässt erkennen, wie inner-
halb von drei Jahren eine ganze Kulturland-
schaft ausradiert wurde. Mehr als alle ande-
ren Gruppen traf es die jüdische Bevölkerung
der Stadt, Opfer stalinistischen Machtwahns,
der Kriegswirren, ethnischer Säuberung, des
Holocausts, antisemitischer Propagandafeld-
züge. Wer die Kriegsjahre überlebt hatte, ver-
suchte schon bald nach Israel zu emigrieren.
Vielen gelang es, andere blieben zurück, weil
sie ihre Heimat nicht verlassen wollten, weil
ihnen eine Ausreise verwehrt blieb oder weil
sie sich in ihre gemischt-ethnische Umgebung
integriert hatten.

Mit einigen jener Überlebenden die noch
in Czernowitz lebten, konnte die studenti-
sche Arbeitsgruppe 1996 ausführliche Inter-
views führen. Deren Erzählungen bilden den
Hauptteil des vorliegenden Bandes, achtzehn
Zeitzeugenberichte, die mal länger, mal kür-
zer die Jahre 1930 bis 1950 in den Blick
nehmen. Die Gesprächspartner, Männer und
Frauen, waren 1940 jung, manche nicht ein-
mal volljährig. Für alle bedeuteten die Jahre
des Holocausts einen tiefen Einschnitt, ein En-
de ihres gewohnten Lebens in der alten Buko-
wina, den Verlust von Eltern und Verwand-
ten, ein völliges Auf-Sich-Allein-Gestellt-Sein.
„Meine Kindheit hat geendet, als ich neun
Jahre alt war“, berichtet Rachel Filip. „Man
trieb uns ins Ghetto und dann weiter nach
Transnistrien. Von einunddreißig Leuten bin
ich als Einzige übriggeblieben“ (S. 38). Die
besten Chancen zu überleben hatte jene, die
über besondere Kenntnisse oder Fertigkei-
ten verfügten. Die buchenländische Begeiste-
rung für Bildung bot da verhältnismäßig gu-
te Voraussetzungen. Manche konnten Schrei-
nerarbeiten ausführen, andere beherrschten
Fremdsprachen oder waren mathematisch be-
gabt. Norbert Gottlieb retteten im transnistri-
schen Schargorod seine Rumänischkenntnis-
se „‘Woher kommst du? Wo bist du geboren¿
Ich antwortete auf Rumänisch: Eu sunt născut
la Câmpulung [...] Aber dann bist du ja mein
Freund‘, sagte er. Zu meiner Nachbarin gin-
gen sie hinein und – erschossen! [...] Es war

gefährlich, man erschoss die Menschen ein-
fach.“ (S. 73)

Authentisch wirken die Berichte, gerade
weil sie selten erzählt wurden, kaum eingeübt
sind, nur gelegentlich ausgeschmückt wer-
den. „Mein Bruder war dreizehn damals. Er
hat sich die Füße bis zu den Knien abgefroren.
Und ganze Stücke Fleisch sind heruntergefal-
len. Er ist dort gesessen, bei der offenen Türe,
und ist im Februar gestorben.“ (Anna Rosen-
berg, S. 124)

Die meisten Erzählungen bleiben ähnlich
karg. „Man hat uns in einen Schweinestall ge-
worfen, und dort sind alle meine Verwandten
umgekommen, nur ich bin geblieben“. Das
ist alles, was Rosa Roth-Zuckermann von der
Vertreibung zu erzählen weiß (S. 146). Die
Jugend, die 1930er-Jahre, die Sowjetzeit sind
ihr deutlich mehr Worte wert als die Schick-
salsmonate in Transnistrien. Vorstellen kann
sich das ohnedies niemand und mitempfin-
den auch nicht. Wenn nicht einmal Litera-
ten in der Lage sind, das Inferno in einfa-
che Worte zu fassen, wenn Edgar Hilsenrath
die transnistrische Hölle distanziert sarkas-
tisch beschreiben muss, um die Leser mitzu-
nehmen, wie sollen dann Ungeübte, die jahr-
zehntelang haben schweigen müssen, jungen
Leuten aus Deutschland ihr Schicksal erklä-
ren?

Manches, was gefühlsmäßig weniger be-
lastet ist, gelingt da besser: die emotionale
Schilderung der Vorkriegsjahre, die Beschrei-
bung des Ghettos in Czernowitz, der Kontakt
mit den christlichen Bauern und den Parti-
sanen in Transnistrien, Hilfe und Unterstüt-
zung durch deutsche oder rumänische Solda-
ten, schließlich die Rückkehr nach Hause und
die stalinistischen Ärzteprozesse. Das „totale“
Schweigen hat unverkennbar Spuren hinter-
lassen. Das ist gewiss ein Grund für die be-
redte Sprachlosigkeit. Ein zweiter dürfte min-
destens so wichtig sein, denn auch nach 1918
blieb Deutsch die Muttersprache der Gebil-
deten: „Ich kann die Deutschen nicht has-
sen. Auch wenn sie alle ausgerottet haben, ich
kann sie nicht hassen, weil das hieße, mich zu
hassen. Man verstand nie, dass ich innerlich
ein Deutscher und den Dokumenten nach ein
Jude bin. Ich müsste ja sozusagen verschiede-
ne Komplexe haben, aber ich hab mich nie-
mals gebeugt!“ (Severin Schrajer, S. 169)
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Worin unterscheidet sich die Neuausgabe
von der zweiten Auflage? Dem Band ist ei-
ne CD angefügt mit Tonmitschnitten; das Lite-
raturverzeichnis wurde aktualisiert; ein Bild-
teil stellt die Stadt Czernowitz um 1910 vor,
zudem enthält er einige Fotos von den Ge-
sprächspartnerinnen und Interviewten. Für
eine vierte Auflage wünschte ich mir zu-
sätzliche geografische Karten mit den Or-
ten des Geschehens (Berschad, Dschurin etc.),
eine Kommentierung der Literaturliste und
eine etwas ausführlichere Auswertung und
Kontextualisierung der Gespräche. Vorbild-
lich sind schon jetzt das umfangreiche Glossar
und die biografischen Notizen zu den Inter-
viewpartnern.

HistLit 2010-1-125 / Armin Heinen über Ran-
ner, Gertrud u.a. (Hrsg.): ... und das Herz
wird mir schwer dabei. Czernowitzer Juden er-
innern sich. Potsdam 2009. In: H-Soz-u-Kult
18.02.2010.

Röhrlich, Elisabeth: Kreiskys Außenpolitik. Zwi-
schen österreichischer Identität und internationa-
lem Programm. Göttingen: V&R unipress 2009.
ISBN: 978-3-89971-553-8; 436 S.

Rezensiert von: Günter J. Bischof, Depart-
ment of History, University of New Orleans

In seinem faszinierenden Buch „In Com-
mand of History“ beschreibt der Cambridge-
Historiker David Reynolds wie Winston
Churchill beim Schreiben seiner sechsbändi-
gen Zweiten Weltkriegs-Memoiren sein eige-
nes Bild für die Nachwelt entworfen hat. Über
Kontroversen während des Krieges angespro-
chen, meinte Churchill einmal: „I shall leave
it to history, but remember that I shall be one
of the historians“.1 Der Stab von Churchills
Memoiren-Mitarbeitern wurde das „Syndi-
kat“ genannt, darunter auch Churchills be-
gabter historischer Hauptberater, der junge
Oxford-Historiker Bill Deakin.

Bruno Kreisky war ein äußerst umsichti-
ger Geschichtspolitiker – „ein Meister der
Selbstdarstellung“ (S. 344). Das kommt beson-

1 David Reynolds, In Command of History. Churchill
Fighting and Writing the Second World War, New York
2005, S. 1.

ders im letzten Kapitel von Elisabeth Röhr-
lichs Buch klar zum Ausdruck. Er ging wie
Churchill vor, um der Nachwelt seine Vorstel-
lungen über seinen Platz in der Geschichte
zu diktieren. Auch Kreisky hatte sein eigenes
„Syndikat“ eines Mitarbeiterstabes (S. 376),
angeführt vom begabten jungen Historiker
Oliver Rathkolb, der inzwischen als Ordinari-
us für Zeitgeschichte an der Universität Wien
tätig ist und in dessen neuer Reihe dieser
Band auch erschienen ist. Kreisky war be-
reits am Anfang seiner Kanzlerschaft in den
frühen 1970er-Jahren, als die ersten Biogra-
phien über ihn erschienen sind, darauf er-
picht, die Inhalte seiner Biographien durch
gezieltes Zuspielen von ausgewählten Infor-
mationen über seinen Lebensweg zu beein-
flussen (S. 374). In diesem Fall waren es Jour-
nalisten wie etwa Paul Lendvai, Victor Rei-
mann und Karl-Heinz Ritschel, die solche
lancierten biographischen Informationshäpp-
chen bereitwillig und unkritisch verarbeite-
ten. Später übernahmen dann Kreiskys Mitar-
beiter und Bewunderer die Mythen der jour-
nalistischen Schnellschreiber und verbreite-
ten sie als scheinbar gesicherte historische Er-
kenntnisse weiter.

In den 1960er-Jahren spielten Kreisky und
Christian Broda führende Rollen beim Zu-
standekommen der Buchreihe „Das Einsame
Gewissen“, die den österreichischen Wider-
stand und das Exil im Zweiten Weltkrieg
paradigmatisch in den Vordergrund stellte
(S. 175ff). Damit sollte die so genannte „Op-
ferdoktrin“ der Gründerväter der Zweiten
Republik – Österreich als erstes Opfer der na-
tionalsozialistischen Expansionspolitik - nun
auch wissenschaftlich begründet werden.

Das Kreisky-Archiv und seine zweibän-
digen Memoiren (ein zusätzlicher Band er-
schien posthum) sind ein Glücksfall für die
österreichische Zeitgeschichteschreibung, das
soll hier klar gesagt werden. Keine andere
politische Führungsgestalt hat den Histori-
kern so reichhaltig biographisches Material
(„Ego-Dokumente“ in der Diktion dieser Ar-
beit) geliefert wie Kreisky. Mit Recht wid-
met die Autorin dem Zustandekommen der
Kreisky-Memoiren ein separates Unterkapi-
tel. Für Kreiskys Jahrhundert-Memoirenwerk
schuldet ihm die Zunft Dank!2

2 Dies habe ich bereits in einer Besprechung der ersten
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In den methodisch interessanten Anfangs-
und Schlußkapiteln erhebt diese Arbeit den
Anspruch, implizit noch mehr zu sein, näm-
lich der Beginn einer Auseinandersetzung mit
Kreiskys persönlicher Geschichtspolitik, die
sich eben auch auf das Schreiben seiner Bio-
graphie erstreckt – also Kreisky in command
of his history. Gerade hier hätte die Arbeit kri-
tischer vorgehen können, macht sie doch klar,
dass Kreisky tief im Fahrwasser der offiziellen
Opferdoktrin steckte, mit seinem „Selbstbild
der Opfer- und Widerstandsnation“ Öster-
reich (S. 123ff., S. 393f.). Als Diplomat, Staats-
sekretär, Außenminister und schließlich als
Bundeskanzler, der die Außenpolitik wie kein
anderer dominierte, musste Kreisky den My-
thos von „Österreich als Hitlers erstem Opfer“
nach außen hin vertreten, wollte er in der still-
schweigend akzeptierten Konsensvergangen-
heitspolitik der Gründervätereliten der Zwei-
ten Republik politische Karriere machen. Es
ist verständlich, dass er als vom Austrofa-
schismus Verfolgter und dann als Exilant Ös-
terreichs Widerstand hervorstreichen wollte.
Seine aktive Rolle in der Publikation der Rei-
he „Das Einsame Gewissen“ zeigt, dass er die
Opfer- und Widerstandsdoktrin noch tiefer
in der österreichischen Identität verankert se-
hen wollte – dies zu einem Zeitpunkt, als die
junge „1968er“ Generation (inklusive seinem
Sohn Peter) zaghaft begann, diesen Konsens
in Frage zu stellen. Teil dieser Geschichtspo-
litik war es auch, die österreichische Täterge-
schichte nicht aktiv zu erforschen bzw. zu un-
terdrücken.

Zur Geschichtspolitik der SPÖ – allen voran
Kreiskys – gehörte es weiterhin, den Austrofa-
schismus als das größere Übel als den Nazis-
mus darzustellen (S. 99), ein Geschichtsbild,
das bei vielen Sozialisten bis zum heutigen Ta-
ge noch aktiv ist. Diese Arbeit deutet einige
dieser Blindseiten Kreiskys an, sie geht aber
nicht so weit, dessen Stillschweigen über wei-
te Teile der österreichischen Geschichte des
Zweiten Weltkrieges und die fehlende Erinne-
rung daran kritisch zu hinterfragen. Die öster-
reichische Zeitgeschichtsforschung hat die ös-
terreichische Tätergeschichte seit dem Rück-
zug Kreiskys aus der aktiven Politik und der

beiden Bände der Kreisky-Memoiren betont, vgl. Gün-
ter J. Bischof, Review of 2 volumes of B. Kreisky’s Me-
moirs, in: German Politics and Society 19,1 (1990), S. 94-
102.

Wahl Waldheims zum Bundespräsidenten zu
einem zentralen Thema gemacht. Diese feh-
lende Auseinandersetzung mit der österrei-
chischen Tätergeschichte mag auf Kreiskys
persönliche Biographie zurückzuführen sein,
so Röhrlich. Sie hat aber auch mit seiner Ge-
schichtspolitik und der seiner Partei zu tun,
bzw. dem Konsensparadigma der großkoali-
tionären Geschichtsschreibung. Kreiskys Aus-
einandersetzung mit Wiesenthal stellt nur die
Spitze des Eisbergs einer tiefschürfenden ös-
terreichischen Tätergeschichte dar, die Wie-
senthal ein Leben lang hartnäckig verfolgte
und die den Opfermythos, vom dem kurio-
serweise auch Kreisky nie loslassen konnte,
grundsätzlich in Frage stellte. Das analytische
Gerüst von Röhrlichs Arbeit bewegt sich al-
so in den pragmatischen Bahnen, die Kreis-
ky mit seinem autobiographischen Werk vor-
gibt; Kreiskys blinde und beschwiegene Sei-
ten werden nicht ausreichend exploriert.

Vielleicht wäre auch eine solche kriti-
sche Auseinandersetzung mit Kreiskys Ge-
schichtspolitik zuviel verlangt, beschäftigt
sich die Arbeit doch explizit mit Kreiskys
außenpolitischen Leistungen.3 Röhrlich fasst
die wichtigsten biographischen Stationen in
Kreiskys Leben als Außenpolitiker kompetent
zusammen. Sie widmet ein ausgiebiges Kapi-
tel Kreiskys schwedischem Exil während des
Zweiten Weltkrieges, wohl die beste Zusam-
menfassung dieses Lebensabschnittes in der
biographischen Literatur zu Kreisky. Schwe-
den als seine „Schule des Lebens“ ist eine
überzeugende These von Röhrlich. Röhrlichs
Arbeit ist dort ausgiebig, wo die bisherige
Kreisky-Forschung Akzente gesetzt hat (der
„Sozialistenprozess“), und dort dünn, wo die
bisherige Kreiskyforschung nicht präsent ist
(etwa die intellektuellen Prägungen an der
Universität Wien, sein kurzes „Gastspiel“ in
der Präsidentschaftskanzlei Körner, seine Zeit
in der Opposition 1966-1970).

Das vielleicht spannendste Unterkapitel
dieses Buches ist jenes zu „Westbindung trotz
Neutralität“, das Kreiskys intellektuellen Prä-

3 Zu Kreiskys Innenpolitik liegt jetzt eine umfangreiche
Studie vor, vgl. Robert Kriechbaumer, Die Ära Kreisky.
Österreich 1970-1983 in der historischen Analyse, im
Urteil der politischen Kontrahenten und in Karikatu-
ren von Ironimus, Wien 2004; vgl. auch Günter Bischof
/ Anton Pelinka (Hrsg.), The Kreisky Era in Austria,
New Brunswick 1994.
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gungen gewidmet ist. Hier werden die Leit-
themen des Tübinger „Amerikanisierungs-
und Westernisierungsprojektes“ mit großem
Gewinn auf Österreich zugeschnitten. Kreis-
ky publizierte regelmäßig in der Zeitschrift
FORVM, die von Friedrich Torberg heraus-
gegeben und mit geheimen Mitteln der CIA
über den „Kongress für Kulturelle Freiheit“ fi-
nanziert wurde (S. 133). Torberg schrieb auch
regelmäßig vertrauliche Berichte über die po-
litischen Entwicklungen in Österreich für die
CIA (S. 136). Kreiskys intellektuelle Einbet-
tung und Rolle im allsommerlichen „Europäi-
schen Forum“ im Tiroler Bergdorf Alpbach
kommt ausführlich zur Sprache (S. 139ff.).
Besonders Kreiskys Rolle hinter der Büh-
ne in der Organisation der Gegenpropagan-
da zum kommunistischen Weltjugendfestival
1959 in Wien bietet faszinierende Einsichten
zu seinem rigidem Antikommunismus à la
Torberg im Kalten Krieg. Kreisky arbeitete
eng mit Eisenhowers „Propagandaminister“
C.D. Jackson zusammen, der für die westli-
chen Gegenpropaganda-Aktionen zum Welt-
jugendfestival auch CIA-Mittel lukrierte.4

In diesem Unterkapitel bietet Röhrlich das
spannendste und innovativste Material für ei-
ne zukünftige intellektuelle Biographie Kreis-
kys. Röhrlichs Tübinger „Westernisierungs“-
Ansatz bläst hier wie ein frischer Wind durch
die staubige östereichische Zeitgeschichtsfor-
schung, die biographische Zugänge schon seit
langem sträflich vernachlässigt. Röhrlich be-
zeichnet dies zaghaft als das Fehlen „einer
biographischen Tradition“ in der österreichi-
schen Zeitgeschichtsforschung (S. 21), bzw.
nennt es nobel „biographische Zurückhal-
tung“ (S. 22).

Die „Themenschwerpunkte“
(Deutschland-, Nahost- und Nachbar-
schaftspolitik) von Kreiskys Außenpolitik
folgen der traditionellen Kreisky-Biographik;
am ehesten betreten die Ausführungen zu
Kreiskys Entwicklungshilfepolitik Neuland.
Kreiskys Rolle als Staatssekretär beim Zustan-
dekommen des Staatsvertrages folgt dagegen
traditionellen Erklärungen. Spannend hinge-
gen ist der Hinweis im letzten Kapitel, wie
Kreisky in seiner Biographie-schaffenden,
„post-Bundeskanzler“-Altersphase eine

4 Hugh Wilford, The Mighty Wurlitzer. How the CIA
Played America, Cambridge, MA 2008.

immer größer werdende Bedeutung sei-
nes politischen Tuns für sich reklamiert
(die restlichen Zeitzeugen waren schon
längst aus dem Leben geschieden). Röhr-
lich vermerkt, wie Kreisky seine Rolle bei
der Berliner Außenministerkonferenz 1954
oder beim Zustandekommen der Moskauer
Neutralitätsformeln in der Schlussrunde
der Staatsvertragsverhandlungen im Früh-
jahr 1955, betonte. Kreisky ist auch nie als
Staatssekretär an der „Vorbereitung“ des
Marshall-Plans in Österreich beteiligt ge-
wesen, wie er später behauptete (S. 351).
Die zahlreichen biographischen Hinweise
auf die vielen „Überhöhungen“ im autobio-
graphischen Schaffen Kreiskys stellen einen
konkreten Beitrag dieser Arbeit zu einer
kritischen Kreisky-Biographik dar.

HistLit 2010-1-131 / Günter J. Bischof über
Röhrlich, Elisabeth: Kreiskys Außenpolitik. Zwi-
schen österreichischer Identität und internationa-
lem Programm. Göttingen 2009. In: H-Soz-u-
Kult 19.02.2010.

Romaniello, Matthew P.; Starks, Tricia (Hrsg.):
Tobacco in Russian History and Culture. From
the Seventeenth Century to the Present. London:
Routledge 2009. ISBN: 978-0-415-99655-6; X,
296 S.

Rezensiert von: Sonja Margolina, Berlin

Die Kulturgeschichte der Lebens-, Genuss-
und Suchtmittel hat in Russland keine Tra-
dition. Das ist deshalb erstaunlich, weil ge-
rade in den sowjetischen Sozialwissenschaf-
ten eine derart ideologieferne Nische jenen
Historikern ein Refugium hätte bieten kön-
nen, die sich vom Marxismus zu distanzie-
ren suchten. Doch deren kulturell beding-
te Blindheit fürs profane Dasein war offen-
bar stärker als ihre Abneigung gegen die
verordnete Ideologie. So wird die Kulturge-
schichte der Lebensmittel in Russland bevor-
zugt von westlichen, insbesondere amerikani-
schen Forschern vorangetrieben. Bereits seit
den 1980er-Jahren beschäftigen sich diverse
angelsächsischen Studien mit den wirtschaft-
lichen, politischen und kulturellen Aspekten
der Grundnahrungsmittel und der russischen
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Trunksucht.1

Nun ist also auch der Tabakgenuss in den
Fokus der kulturhistorischen Forschung ge-
rückt. Der vorliegende Sammelband basiert
auf einer Tagung (New Orleans 2007) und
präsentiert ein erstaunlich vielfältiges Wissen.
Neben dem Aufkommen des Tabaks behan-
delt er unter anderem verschiedene – religiös-
moralische, wirtschaftliche und politische —
Implikationen des importierten Genuss- und
Suchtmittels im vorpetrinischen Russland;
seine Themen reichen von der Entwicklung
einer kapitalistischen Produktionsweise, Di-
versifizierungen des Verbrauchs, der Tabak-
werbung im späten Kaiserreich bis hin zur
sowjetischen und postsowjetischen Tabakpro-
duktion, zu Gesundheitskampagnen und zur
Rolle des Tabaks in der Kinderkultur. Der
Band bietet somit breite kulturhistorische Re-
flexionen über eine universelle soziale All-
tagshandlung: dem Rauchen unter den Bedin-
gungen der einholenden Modernisierung in
Russland.

Am Anfang stand das Verbot des Tabaks
im 17. Jahrhundert. Dieses dauerte im Mos-
kauer Reich 70 Jahre an. Grund für die-
se ungewöhnlich lange Dauer war, so Matt-
hew P. Romanello („Muscovy’s Extraordi-
nary Ban on Tobacco“), das Zusammen-
spiel der religiös-moralischen Abneigung der
Herrschenden gegen jenes „ketzerische“, als
protestantisch-calvinistischer Import verach-
tete Produkt und der Unfähigkeit des Staa-
tes, daraus ökonomischen Profit zu schlagen.
Gleichzeitig befürchteten die Herrscher eine
Verarmung der Untertanen durch das neue
Suchtmittel. Im Gefolge des Verbots florier-
te allerdings der mit hohen Strafen belegte
Schmuggel und illegale Handel. Die „Ulo-
schenie“, der Strafkodex von 1649, enthält 11
Paragraphen zur Beschränkung des Tabak-
handels; die Strafen hierfür reichen von Knu-
tenhieben und dem Ausreißen der Nasen-

1 Robert E. F. Smith / David Christian, Bread and Salt.
A Social and Economic History of Food and Drink in
Russia, Cambridge 1984 (Diese Monographie wurde
2008 für eine neue Auflage aktualisiert); Boris M. Segal,
Russian Drinking. Use and Abuse of Alcohol in Pre-
Revolutionary Russia, New Brunswick 1987; Ders., The
Drunken Society. Alcohol Abuse and Alcoholism in the
Soviet Union. A Comparative Study, New York 1990;
David Christian / Deborah Christian, „Living Water.“
Vodka and Russian Society on the Eve of Emancipati-
on, Oxford 1990.

flügel bis hin zur Todesstrafe. Zunächst war
es nur der Staat, der sich einer „Überfrem-
dung“ der Untertanen durch das neue Pro-
dukt entgegenstellte. Die orthodoxe Kirche
begann erst Ende des 17. Jahrhunderts, den
Tabakkonsum als Sünde aufzufassen, wie Ni-
colaos A. Chrissidis („Sex, Drink and Drugs.
Tobacco in 17th Century Russia“) anhand der
„Statir“, einer Sammlung orthodoxer Predig-
ten von 1683-1687 demonstriert. Der Klerus
brachte Tabakkonsum mit „Trunksucht, aus-
ländischen Sitten und Unzucht“ in Verbin-
dung. Tabakgenuss wurde in Predigten als
fremder und deshalb schändlicher Brauch ge-
brandmarkt, der die Gläubigen von der Kir-
che abbringe und zu sündhaftem Verhalten
verleite. Grund für diese Reaktion der Kirche
war, so Chrissidis, das Schisma von 1666/67:
Die fundamentalistische Bewegung der Alt-
gläubigen, die die moralische und spirituel-
le Autorität der Staatskirche radikal in Fra-
ge stellte, dämonisierte das Rauchen. Um ihr
Monopol auf die Seelen der Gläubigen wie-
derherzustellen, sah sich die Staatskirche des-
halb unter anderem zu einer schärferen Anti-
Tabak-Rhetorik gezwungen.

Die Aufhebung des Tabakverbots durch
Peter den Großen, die mit der karnevales-
ken Verhöhnung des rituellen Weihrauchge-
brauchs im Gottesdienst während so genann-
ter „Tabak-Kollegien“ einherging, stellte die-
se Verhältnisse auf den Kopf. Sie markierte
den Bruch mit der Vergangenheit und mit der
religiösen Tradition. Dennoch war die Auf-
hebung des Verbots laut Matthew P. Roma-
nello vor allem Folge einer „Transformation
der russischen Wirtschaftspolitik“ hin zur er-
zwungenen Öffnung des Landes auf der Su-
che nach Staatseinnahmen. Von nun an wurde
der Fiskus selbst tabaksüchtig. Wie den Bei-
trägen zur Produktion des Tabaks in der Sow-
jetunion (Ju. P. Bokarev), einem Interview mit
Leonid Sinelnikow, dem Direktor der Tabak-
fabrik „Java“ (Elizaveta Gorchakova) und ei-
nem Artikel zur Tabak-Politik während des
Kaltes Krieges (Mary Neuburger) zu entneh-
men ist, war der Staat zu keinem Zeitpunkt
bereit, seine fiskalischen Interessen zugunsten
moralischer oder gesundheitlicher Argumen-
te zu gefährden.

Konstantin Klioutchkine untersucht in „I
Smoke, Therefore I Think“ sich wandelnde
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Einstellungen zum Tabak vor dem Hinter-
grund der gesellschaftlichen Transformation
in der Zeit Alexanders II. und der Großen
Reformen anhand der russischen Literatur.
Klioutchkine unternimmt einen amüsanten
Exkurs zu literarischen Rauchermoden: vom
Tabakschnupfen im Petersburg Gogols, Pfei-
ferauchen (Bestuschew-Marlinski, Puschkin),
Zigarre und Zigarette in der Mitte des 19.
Jahrhunderts (Lermontow, Tolstoi), zu Ziga-
retten im Zeichen der Emanzipation (Dosto-
jewski) und zum Thema Rauchen und Frauen
(Turgenew). Die Wahl des Mittels ebenso wie
dessen gestische Inszenierung markierten, so
Klioutchkine, die soziale Stellung des Konsu-
menten sowie dessen Verhältnis zur Moder-
ne und Emanzipation in der russischen Ge-
sellschaft: „Sage mir, was du rauchst, und ich
sage dir, wer du bist“. Schnupfen und Kauen
wiesen auf Zugehörigkeit zu einer niederen
sozialen Schicht hin, während teurere Zigar-
ren für Erfolg, hohen sozialen Status und Gla-
mour standen. Zigaretten spiegelten die im
Wandel begriffenen Verhaltensmodi der sich
modernisierenden Gesellschaft.

Die Produktion der Tabakerzeugnisse
schnellte bis zum Ersten Weltkrieg in die
Höhe, wobei der Verbrauch dank der preis-
werten „Papirossi“, die fast die Hälfte der
Produktion ausmachten, „revolutioniert“
wurde („Tobacco Production in Russia: The
Transition to Communism“). Revolutionen
und Kriege sorgten indes für Engpässe: Der
Preis für Papirossi verzehnfachte sich nach
1941. Nach dem Krieg wurde die Produktion
hochgefahren und die Preise gesenkt. Aller-
dings blieb der Mangel an einheimischem
Qualitätstabak und an Vielfalt der Produkte
auch in den 1960er- und 1970er-Jahren beste-
hen; die Tabakindustrie war auf den Import
aus Bulgarien angewiesen, das 75 Prozent
seiner Produktion in die Sowjetunion lieferte
(Mary Neuburger).

Mit der Ausbreitung urbaner Kultur wur-
den räumliche, soziale und geschlechtsspe-
zifische Einschränkungen, die Vorstellungen
von normativer Sittlichkeit, gesellschaftlicher
Stellung und Geschlechterrollen transportier-
ten, brüchiger. Aufschlussreich ist in diesem
Zusammenhang Catriona Kellys Beitrag zu
Tabak und Kinderkultur im Russland des
20. Jahrhunderts. Sie hat zwischen 1910 und

1970 geborene Personen aus vier verschie-
denen Städten über ihre Kindheitserfahrun-
gen mit dem Rauchen befragt und eine Viel-
falt gegensätzlicher Verhaltensmodi offenge-
legt. Das Rauchen der Halbstarken konnte als
Attribut von Männlichkeit, als rite-de-passage
oder als Ausdruck einer Individualisierung
erscheinen, aber auch als Gruppenanpassung,
als Protest gegen Druck in Familie oder Schu-
le oder, im Gegenteil, als Anpassung an einen
in der Familie etablierten Brauch. Rauchen
oder Nichtrauchen war zugleich eine „Geste
der Identifizierung mit einer Subkultur“, ein
Abenteuer oder – für Mädchen – die Verlet-
zung des ungeschriebenen Rauchverbots für
Frauen. „Die Kultur, in der Erwachsene das
‚Recht‘ der Raucher akzeptieren, mehr oder
weniger überall da zu rauchen, wo es einem
gefällt“ konnte, so Kelly, beides fördern: frü-
hes Rauchen oder eine Abneigung dagegen.

Tabak als Genuss- und Suchtmittel war
im Unterschied zu Wodka eine Importwa-
re und fungierte deshalb im vorpetrinischen
Russland, aber auch bei den strenggläubi-
gen Sekten, als Angriffsfläche für antiwestli-
ches und xenophobes Denken. Nach der Zu-
lassung des Tabakhandels und im Zuge der
einholenden Modernisierung des russischen
Kaiserreichs wurden Diskurse über Tabak sä-
kularisiert und verwissenschaftlicht. Sie folg-
ten somit im Wesentlichen, wenn auch mit
Verspätung, dem europäischen Trend. Aller-
dings scheiterten alle Kampagnen gegen das
Rauchen sowohl im Zarenreich als auch im
sowjetischen und postsowjetischen Russland
nicht ausschließlich an den fiskalischen Inter-
essen des Staates (Tricia Starks, Karen F. A.
Fox). Das exzessive Rauchen der industriel-
len Epoche konnte in Russland nicht, wie im
Westen, durch medizinisch begründete und
öffentlich geförderte Aufklärungskampagnen
eingeschränkt werden. Für den Erfolg solcher
Kampagnen fehlte Russland ein rationales in-
dividualistisches Subjekt, das zu einem be-
wussten Umgang mit Gesundheitsrisiken im-
stande wäre. Im Gegenteil: Nach dem Zusam-
menbruch des Kommunismus nahm die An-
zahl der Raucher, dank der Werbung, der neu-
en Konsumfreiheit, dem Verschwinden sozia-
ler und staatlicher Kontrollen und der wach-
senden gesellschaftlichen Anomie dramatisch
zu. Dieser Umstand spiegelt sich in der er-
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schreckenden Zunahme von Kreislaufkrank-
heiten und der hohen Sterblichkeit vor allem
von Männern.

Als Genuss- und Suchtmittel bietet Tabak
eine unendliche Projektionsfläche für entge-
gengesetzte Bedürfnisse und soziokulturel-
le Attribute beinahe universellen Charakters.
„Tobacco in Russian History and Culture“
führt vor Augen, dass in der russischen Kul-
turgeschichte noch viele weiße Flecken auf ih-
re Erforschung warten.

HistLit 2010-1-121 / Sonja Margolina über Ro-
maniello, Matthew P.; Starks, Tricia (Hrsg.):
Tobacco in Russian History and Culture. From
the Seventeenth Century to the Present. London
2009. In: H-Soz-u-Kult 17.02.2010.

Schröter, Harm G.: Geschichte Skandinaviens.
München: C.H. Beck Verlag 2007. ISBN: 978-3-
406-53622-9; 128 S.

Rezensiert von: Thomas Etzemüller, Fakultät
IV, Institut für Geschichte, Carl von Ossietzky
Universität Oldenburg

Skandinavien dient deutschen Historikern
durchaus als Urlaubsregion, zum Teil der eu-
ropäischen Geschichte haben sie den Norden
jedoch noch nicht gemacht. „Europa“, das
ist in erster Linie Deutschland, Großbritanni-
en, Frankreich und Ostmitteleuropa. Der Sü-
den und der Norden sind Sache von Spezia-
listen, die sich in eigenen Fächern, der Ro-
manistik und der Skandinavistik, organisie-
ren. Zu den Historikern bestehen kaum Kon-
takte. Dabei kann gerade die skandinavische
Geschichte vermeintlich zentrale Grundlini-
en der „europäischen“ Geschichte wirkungs-
voll in Frage stellen, beispielsweise den Un-
terschied zwischen totalitären und liberal-
demokratischen Systemen, der das „Zeital-
ter der Extreme“ geprägt haben soll. Das
Schweden des 20. Jahrhunderts beispielswei-
se bot dagegen nicht nur den vielgerühm-
ten ökonomischen „Mittelweg“ zwischen So-
wjetkommunismus und Kapitalismus, son-
dern auch einen Mittelweg zwischen Totalita-
rismus und Pluralismus. Das Land war stets
unstreitig demokratisch, aber dezidiert anti-
pluralistisch ausgerichtet, sofern man Groß-

britannien zum Maßstab nimmt. Es verteidig-
te in den 1930er- und 1940er-Jahren die Demo-
kratie mit Hilfe einer kollektivistischen Ge-
sellschaftsverfassung und sozialtechnokrati-
schen Instrumenten, die nicht zu Unrecht an
den Nationalsozialismus und dessen „Volks-
gemeinschaft“ erinnern – ohne jedoch iden-
tisch zu sein.1

Zwar findet in neueren Sammelbänden
nun vor allem Schweden immer häufiger Be-
rücksichtigung, doch die skandinavische Ge-
schichte insgesamt ist in der deutschen Ge-
schichtswissenschaft im Grunde nach wie vor
randständiger als sogar die altchinesische Ge-
schichte oder die der altamerikanischen Kul-
turen. Darüber gibt es jeweils Bände des re-
nommierten „Oldenbourg Grundriss der Ge-
schichte“. Der Norden dagegen wird bislang
in Taschenbüchern abgehandelt, die eher dem
gebildeten Publikum einen historischen Hin-
tergrund über diese Region vermitteln sol-
len.2 Das ist nicht verkehrt, aber die inhaltli-
che (Um-)Orientierung der Fachwissenschaft
wird auf diese Weise nicht geprägt. Immer-
hin könnten diese Publikationen wenigstens
zur Popularisierung der skandinavischen Ge-
schichte beitragen — so wie das Büchlein
von Harm G. Schröter, das in der verbreite-
ten Reihe „Beck Wissen“ erschienen ist. Auf
nur 128 Seiten skizziert Schröter, der in Ber-
gen lehrt, die Grundzüge der nordischen Ge-
schichte von der Steinzeit bis in die Gegen-
wart. Je nach Epoche wechselt er zwischen
einer politik-, kultur- und geistesgeschichtli-
chen Perspektive, wobei die Politikgeschich-
te überwiegt. Der Schwerpunkt liegt außer-
dem auf der Nord-Süd-Achse des Nordens,
das heißt Finnland, das nicht zu Skandinavi-
en (aus skandinavischer Sicht aber zum „Nor-
den“) gehört, und besonders Island werden
eher am Rande behandelt. Beides ist, bei den

1 Vgl. Thomas Etzemüller, Total, aber nicht totalitär: die
schwedische „Volksgemeinschaft“, in: Frank Bajohr /
Michael Wildt (Hrsg.), Volksgemeinschaft. Neue For-
schungen zur Gesellschaft des Nationalsozialismus,
Frankfurt am Main 2009, S. 41-59.

2 Ingrid Bohn, Finnland. Von den Anfängen bis zur Ge-
genwart, Regensburg 2005; Jörg P. Findeisen, Däne-
mark. Von den Anfängen bis zur Gegenwart, Regens-
burg 2008; Ders., Schweden. Von den Anfängen bis zur
Gegenwart, Regensburg 2008; Fritz Petrick, Norwegen.
Von den Anfängen bis zur Gegenwart, Regensburg
2002; Ralph Tuchtenhagen, Kleine Geschichte Norwe-
gens, München 2009; Ders., Kleine Geschichte Schwe-
dens, München 2008.
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Vorgaben der Reihe, zweifellos legitim.
Schröter behandelt die wichtigen Themen:

Wikingerzeit, die Konsolidierung der skan-
dinavischen Herrschaften im Mittelalter, die
Großmachtzeit im 17. und 18. Jahrhundert,
Industrialisierung, Weltkriege und den Auf-
bau des „skandinavischen Modells“ sowie
die sozio-ökonomischen Umbrüche der Nach-
kriegszeit. Er macht dabei deutlich, dass der
Norden nie ein homogenes Gebilde darstell-
te, und dass er schon im Mittelalter an der
Peripherie Europas lag — allerdings gab es
stets, auch jenseits der berüchtigten Wikinger-
züge und der schwedischen Beteiligung am
Dreißigjährige Krieg, enge diplomatische und
wirtschaftliche Verflechtungen. Schröter hebt
am Rande auch hervor, dass man im Mit-
telalter die skandinavischen Länder definitiv
nicht als Nationen im modernen Sinne se-
hen dürfe, vielmehr stellten verwandtschaftli-
che Beziehungen den entscheidenden Zusam-
menhalt dar. Auch binnengeographisch än-
derte sich Skandinavien im Innern bis 1905
permanent: Südschweden gehörte zeitweise
zu Dänemark, Norwegen mal zu Dänemark,
mal zu Schweden, Finnland zu Russland oder
Schweden; die schwedische Landkarte zeigte
in der Frühen Neuzeit weniger die heute ge-
läufige Süd-Nord-Ausdehnung, sondern eher
ein Rechteck in West-Ost-Richtung; Norwe-
gen war lange Zeit nur ein Küstenstreifen, der
Norden Schwedens reine Wildnis. Diese Per-
spektive hält Schröter allerdings nicht durch.
Die Folie des Buches bilden doch die moder-
nen Nationen, wie sie sich seit 1905, mit dem
Abfall Norwegens von Schweden, endgültig
konsolidiert haben, und tendenziell schreibt
er die Geschichte davon, wie Skandinavien
entwicklungsmäßig in Europa ankam.

Trotzdem kommen die Besonderheiten der
Region gut in den Blick: das weitgehend feh-
lende Feudalsystem, weil die Bauern grund-
sätzlich nicht leibeigen waren, der geringe
Verstädterungsgrad oder die Welt der nordi-
schen Götter, die Schröter überaus plastisch
schildert. Die Rolle der Hanse wird skizziert
und die Großmachtpolitik Dänemarks und
Schwedens, die nicht nur Teile des Kontinents
kolonisierten und verwüsteten, sondern die
immer wieder versuchten, das Meer und die
angrenzenden Landstriche als einheitlichen
Herrschaftsraum, als „dominium maris bal-

tici“ zu konzipieren (S. 40). Bis weit ins 19.
Jahrhundert wuchsen oder schrumpften diese
Länder in erheblichem Ausmaße, die territo-
rialen Verluste betrugen im Falle Dänemarks
über 60 Prozent. Das muss besonders für den
(nationalen) Gefühlshaushalt Dänemarks eine
schwere Herausforderung bedeutet haben.

Die spezifische Spielart des nordischen Ab-
solutismus, die weitgehende Entmachtung
des Adels und die tiefgreifenden Reformen,
um den Staatsapparat effektiver zu machen
– und vor allem die militärische Schlagkraft
zu erhöhen – kommen zur Sprache, dann die
späte und in den nordischen Ländern un-
terschiedlich verlaufende Industrialisierung:
Schweden als „Werkstatt und Finanzplatz
des Nordens“ (S. 57), Norwegen mit einer
in Landwirtschaft und Fischfang gespaltenen
Wirtschaft, dazu kamen Rohstoffexporte und
eine erfolgreiche elektrochemische Industrie,
in Dänemark spielte die Landwirtschaft die
größte Rolle, in Island der Fischfang, in Finn-
land die Holzwirtschaft. Knapp verbindet
Schröter die politisch-ökonomische Entwick-
lung mit kulturellen Entwicklungen, nicht
nur der klassischen Geistesgeschichte (Kier-
kegaard, Ibsen, Munch, Grieg und andere),
sondern auch mit der Schaffung einer neuen
norwegischen Nationalsprache, der überaus
bedeutenden Volksbildungsbewegung oder
den massiven prohibitionistischen Zügen, die
dazu beigetragen haben, den Alkoholkonsum
im Norden bis heute zum Problem werden
zu lassen. In der Zwischenkriegszeit entstand
dann trotz zunächst instabiler Regierungen
und der schweren Wirtschaftskrise das „skan-
dinavische Modell“, das rasantes Wirtschafts-
wachstum und im Ausland beneidete Sozial-
systeme verband.

Etwas zu positiv wird die Rolle Schwe-
dens im Zweiten Weltkrieg geschildert, das
viele Flüchtlinge aus Norwegen und Däne-
mark aufgenommen und teilweise militärisch
ausgebildet und die Rohstofflieferungen an
Deutschland seit Mitte des Krieges einge-
schränkt habe. Tatsächlich hatte das Land ei-
ne restriktive Flüchtlingspolitik verfolgt und
die opportunistische Unterstützung Deutsch-
lands trotz der sich abzeichnenden Niederla-
ge erst auf alliierten Druck reduziert. Erstaun-
licherweise fehlt auch eine Würdigung des
„schwedischen Modells“, jener Mischung aus

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

373



Europäische Geschichte

Sozialstaat und demokratischer Volksgemein-
schaft, die Schweden bereits in den 1930er-
Jahren als „Volksheim“ zum beneideten Vor-
bild etwa der USA machte. Schröter verortet
dieses Modell zu stark in der Nachkriegszeit
und blendet dessen kollektivistische Seite aus.
Umgekehrt trifft es die Sache nicht, in diesem
Fall von einer „human intendierte[n] Wohl-
fahrtsdiktatur“ zu sprechen (S. 104), denn al-
le skandinavischen Staaten zeichnet eine um-
fangreiche „Verwissenschaftlichung des So-
zialen“ (Lutz Raphael) aus. Sie setzten eben
nicht auf Zwang, sondern auf die durch Ex-
perten angeleitete, freiwillige Selbstkonditio-
nierung der Menschen.3

Das Büchlein bietet eine souveräne, gut ge-
schriebene Skizze der skandinavischen Ge-
schichte. Es wird hoffentlich dazu beitragen,
den Norden in die europäische Geschichte zu
integrieren, um die bislang verengte Sicht auf
Europa aufzubrechen.

HistLit 2010-1-138 / Thomas Etzemüller über
Schröter, Harm G.: Geschichte Skandinaviens.
München 2007. In: H-Soz-u-Kult 23.02.2010.

Stern, Frank; Eichinger, Barbara (Hrsg.): Wien
und die jüdische Erfahrung 1900-1938. Akkultu-
ration - Antisemitismus - Zionismus. Wien: Böh-
lau Verlag Wien 2009. ISBN: 978-3-205-78317-
6; XXV, 529 S.

Rezensiert von: Marsha Rozenblit, University
of Maryland

In this volume, Frank Stern and Barbara
Eichinger present 29 scholarly articles about
the experience of Viennese Jews and their par-
ticipation in high and popular culture in the
interwar period. Originally given at a confer-
ence at the University of Vienna in 2007, these
articles reflect the complicated nature of Aus-
trian and Jewish identities as well as the cul-
tural creativity of Austrians of Jewish origins
in the 1920s and ‘30s. At the same time, many
of the articles reveal the deep impact that
post-modern cultural studies have had on
scholarship. They remind us that Jewish iden-
tity was not fixed, not essential, but rather
something that emerged in the context of in-

3 Vgl. Anm. 1.

teractions, performances, or processes. They
correctly note that there was nothing inher-
ently Jewish in psychoanalysis or in the mu-
sic of popular song writers of Jewish origin.
At the same time, the vitality of Austrian cul-
ture in the first four decades of the twentieth
century is unimaginable without the creativ-
ity of men and women for whom Jewishness
may only have been something they felt when
associating with other Jews, or when the anti-
semites reminded them, or when they lived in
exile from Austria after the Anschluss.

Like most volumes that begin in confer-
ences, the articles in the collection are of un-
even quality. Some of the articles are merely
descriptive, informing the reader about syna-
gogues and rabbis, emigrants to Palestine be-
fore 1938, feminist activists, or Austrian Jews
who wrote music for Hollywood movies.
Others are far too theoretical, in this re-
viewer’s opinion, leaving the reader wonder-
ing what the author was trying to argue. Such
is the case with Sander Gilman’s essay on
Mahler, Kraus, and Richard Strauss’ Salome.
Even more theoretical and incomprehensible
is Karin Stögner’s study of the relationship
between antisemitism and misogyny which
focuses almost entirely on theoretical con-
cepts of sexual othering and attributes both
hatreds to the crisis of male identity and sex-
uality at the turn the century. Unfortunately,
it never gets beyond Adorno and Horkheimer
to deal with Vienna.

Many of the articles, however, provide in-
teresting insight into the identities of Viennese
Jews even if they differ on the parameters
of that identity. Eleonore Lappin judiciously
employs unpublished memoirs and question-
naires by American and Israeli Jews of Aus-
trian origins to argue that interwar Austrian
Jews quickly came to terms with the new Re-
public and developed an identity as politi-
cally Austrian, culturally Viennese, and eth-
nically Jewish, although Jewish ethnicity had
little cultural or religious content. Indeed,
Jewish ethnicity meant an awareness of be-
longing to a Jewish Schicksalsgemeinschaft,
an awareness induced by antisemitism, and
also having mostly Jewish friends, something
some people realized only in retrospect. Inter-
estingly, Jews gave Socialism the role formerly
played by Emperor Franz Joseph as the guar-
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antor of Jewish security. Even in the author-
itarian Ständestaat after 1934, Jews felt loy-
alty to the state, hoping it would protect them
from the Nazis. Their love of Austria, Lap-
pin argues, made many Jews underestimate
antisemitism; they broke with Austria only af-
ter the war, when Austria did not admit re-
sponsibility for its role in the Holocaust and
pitied itself for its wartime experiences. In
exile, Jews lost their Austrian identities and
strengthened their Jewish identities. Albert
Lichtblau’s insightful analysis of Austrian an-
tisemitism and Jewish response concurs with
Lappin’s study. Jews from Austria now liv-
ing in Israel or America, he notes, do not re-
member having suffered personally from an-
tisemitism before the Anschluss. Their expe-
rience, however, must have been more signif-
icant than they remembered, because most of
them had mostly Jewish friends and lived in a
private, Jewish world.

Virtually all the articles that deal with iden-
tity admit that Jews socialized almost entirely
with other Jews, but some present a different
picture of Jewish and Austrian identity than
Lappin or Lichtblau. In her study of Jewish
women who studied at the University of Vi-
enna, Harriet Freidenreich argues that most
of these educated women had virtually no
identity as Jews, as Germans, or as Austri-
ans. Most of them, coming from highly as-
similated families, regarded Socialism as their
Heimat, and they did not feel at home in inter-
war Austria, although they did feel at home in
„Red Vienna“ and in Viennese culture. Thus
they were not „ethnically Jewish“ or German
or Austrian. They were outsiders as Jews
and as women. Jewishness was something
private shaped by antisemitism and associa-
tion with other Jews. One could argue, of
course, that university-educated women were
a small and atypical group of Viennese Jew-
ish women. In her study, Michaela Raggam-
Blesch reminds us that Jewish ethnicity was
„situational“. Jewish women may have been
doubly excluded as Jews and as women, but
at the same time they were an integral part
of Viennese bourgeois society. Jewish identity
emerged only in the context of Jewish social
circles or in the experience of antisemitism,
especially in the Nazi period. Before that,
Jews hardly felt antisemitism, probably be-

cause they mostly associated with other Jews.
Of course Jewish women of Galician back-
ground were always more conscious of their
Jewishness, either because they were closer to
the world of Jewish tradition, or because both
antisemites and other Jews regarded them as
more „Jewish“.

The articles discussed so far assume that
even if situational, Jewish identity was some-
how real and measurable. Klaus Hödl insists
that Jewishness was not a fixed, essential cat-
egory, but rather something in constant flux.
Moreover, he takes issue with the very no-
tion of acculturation as a useful concept. Af-
ter all, acculturation implies that Jews with
a fixed identity adopted the fixed culture of
the dominant group, when in fact Jews partic-
ipated in and helped create the larger culture.
Hödl proposes that scholars should focus on
the ways that Jewishness was „performed“ in
the spaces in which people from differently
imagined cultural spheres interacted. As an
example, he does a close reading of a case in
which a Jewish woman dressed as the Christ-
child at a costume ball during carnival, 1899.
Rather than seeing this incident as an exam-
ple of total assimilation, Hödl interprets it as
a comic attempt to put on a Christian iden-
tity without conversion, to show identity as
something external, and to neutralize the dan-
ger of Christian conversionary activity. In ad-
dition, such behavior derived from the tradi-
tion of cross-dressing and anti-Christian role-
playing, traditionally part of the Jewish festi-
val of Purim which falls during carnival sea-
son, and was thus a Jewish act. This is a most
suggestive reading, but one cannot generalize
from such incidents to understand Jewish so-
ciety as a whole. Historians should not do
literary-style readings alone. They still need
to accumulate large quantities of evidence.

Some of the most interesting articles in this
collection deal with people of Jewish origin
who contributed to high and popular cul-
ture in Vienna, who wrote modernist liter-
ature and composed avant-garde music, as
well as those who wrote the kitschy songs
and Heimat-operettas that created Viennese
and Austrian clichés. Especially interesting
are Karin Wagner’s piece on the „moderate“
Viennese musical modernists, members of the
Junge Kunst in the 1930s, who wrote mod-
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ernist Jewish music in America; and Birgit
Peter’s article about theater historian Helene
Richter, actor Adolf von Sonnenthal, song-
writer Gustav Pick, and the composer Her-
mann Leopoldi, who wrote the song, „Klein
aber mein: Jeder hat ein Vaterland“, the un-
official theme song of the authoritarian Stän-
destaat (1934-1938). Most of these pieces
demonstrate that Jews were central to the def-
inition of Austrian identity in the first four
decades of the twentieth century. These arti-
cles, as well as Hanno Loewy’s study of the
writer Béla Balázs, Sandra Goldstein’s analy-
sis of David Vogel’s Hebrew novel, Married
Life, and Wolfgang Müller-Funk’s discussion
of Joseph Roth and Soma Morgenstern, also
show how Jewish writers translated the Jew-
ish experience into the dilemma of alienation
in modernity. Only Bettina Riedmann’s study
of Arthur Schnitzler grapples with the per-
sonal dilemma of identity. Schnitzler, Ried-
mann concludes, was a Jew, a German, and
an Austrian. He felt intense Stammeszuge-
hörigkeit to the Jewish people, but he was a
German writer, not a Jewish one, and a person
with an Austrian Heimat, but no Austrian pa-
triotism in the interwar period. Unlike Freud,
who in response to Austrian antisemitism de-
clared he was no longer a German (or an Aus-
trian), but only a Jew, Schnitzer knew he was
all three. After all, people do have plural iden-
tities.

Frank Stern and Barbara Eichinger should
be commended for this suggestive and impor-
tant volume of essays.

HistLit 2010-1-124 / Marsha Rozenblit über
Stern, Frank; Eichinger, Barbara (Hrsg.): Wien
und die jüdische Erfahrung 1900-1938. Akkultu-
ration - Antisemitismus - Zionismus. Wien 2009.
In: H-Soz-u-Kult 18.02.2010.

Thorpe, Andrew: Parties at War. Political Or-
ganization in Second World War Britain. Ox-
ford: Oxford University Press 2009. ISBN: 978-
0199272730; 352 S.

Rezensiert von: Dietmar Süß, Historisches In-
stitut, Friedrich-Schiller-Universität Jena

Der spektakuläre Wahlerfolg der britischen

Labour-Party im Mai 1945 unter Clement Att-
lee markierte Ende und Anfang zugleich: die
Niederlage Winston Churchills und der Kon-
servativen, und den Beginn eines wohlfahrts-
staatlichen Reformprogramms, dessen Pla-
nungen in die Kriegs- und Zwischenkriegs-
zeit zurückreichen und zu dem der Aus-
bau der Gesundheitsversorgung ebenso ge-
hörte wie die Verstaatlichung der Schlüs-
selindustrien. Konservative Politiker fühlten
sich durch das Wahlverhalten um ihren po-
litischen und militärischen Erfolg betrogen:
Während die Sozialisten und Gewerkschaften
an der „Home Front“ und in den Betrieben
ihre Machtbasis hätten ausbauen können, sei-
en die Wähler der Konservativen beim Mili-
tär und auf den Schlachtfeldern gewesen – ein
politischer Mythos, der von erheblicher Be-
deutung für die Nachkriegskultur des briti-
schen Parteiensystems werden sollte.

Die Gründe für den Wahlsieg von 1945
und die Debatten um die Grundsteinlegung
des Wohlfahrtsstaates beschäftigen die briti-
sche Historiographie seit langem und es zählt
zu den zentralen Annahmen, dass es tatsäch-
lich der Stimmungsumschwung während des
Krieges war, der den Wahlsieg der Labour
Party vorbereitete. Gleichzeitig galt es als
gesicherte Annahme, dass Krieg, Mobilma-
chung und Allparteien-Regierung insbeson-
dere in den Jahren zwischen 1940 und 1942
das stabile Fundament der politischen Partei-
en untergraben und eine „movement away
from party“ begünstigt habe; und in der Tat
konnte man beobachten, wie bei Unterhaus-
nachwahlen unabhängige sowie Kandidaten
von Parteien außerhalb der Kriegskoalition
siegreich waren.

Andrew Thorpe hat diese Beobachtung und
die Suche nach langfristigen Gründen für
den Wahlerfolg der Labour-Party zum Aus-
gangspunkt seiner beeindruckenden Studie
über die Organisationsgeschichte der briti-
schen Parteien im Krieg gemacht. Nicht, dass
es an Studien zu zentralen politischen Köp-
fen, zur „großen Politik“, zu unterschied-
lichen Ministerien oder der Kriegskoalition
und ihren innenpolitischen Debatten fehlen
würde; was Thorpes Studie aber von anderen
unterscheidet, ist seine Perspektive. Er richtet
seinen Blick systematisch und vergleichend
auf die lokalen Parteiorganisationen von La-
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bour, Konservativen und Liberalen. Er unter-
sucht die Mitgliederstrukturen, die finanziel-
le Basis, die Organisation und den parteipoli-
tische Alltag und zeichnet die Verbindungsli-
nien zwischen lokaler und nationaler Partei-
arbeit nach. Das ist – im besten Sinne – eine
Sozialgeschichte der Parteien, die es in die-
ser Form bisher noch nicht gegeben hat. Quel-
lengrundlage sind rund 30 regionale Archive
und zahlreiche Bestände lokaler Parteiorgani-
sationen.

Thorpe fragt zunächst in mehreren Schrit-
ten nach der Verbindung zwischen Zen-
trum und Peripherie, nach der Wahrneh-
mung der Kriegsfolgen für die Parteien durch
Westminster-Abgeordnete und Funktionäre
und ihre Wechselwirkungen mit den örtli-
chen Parteistrukturen. Viel ist dort von „Kri-
se“ die Rede, von Problemen, die durch die
Kriegsmobilisierung, durch die Arbeit in der
Rüstungsindustrie, aber auch beispielsweise
durch die Folgen der Luftangriffe entstan-
den. Während die kleineren Parteien wie die
Kommunisten deutliche Mitgliederzugewin-
ne verzeichnen konnten, beklagten die Partei-
en der Kriegskoalition (und insbesondere die
Konservativen) einen deutlichen Mitglieder-
rückgang. Aber, und das ist Thorpes zentra-
les Argument: der Rückgang der Mitglieder-
zahlen und auch die Debatte um die „move-
ment away from party“ seien nicht gleichzu-
setzen mit einer grundlegenden, dauerhaften
Krise des britischen Parteiensystems, sondern
allenfalls ein Hinweis auf eine kurzfristige
Schwächeperiode – und auch die falle bei ge-
nauerem Hinsehen keineswegs so einschnei-
dend aus wie lange Zeit vermutet. Zahlreiche
lokale Parteiorganisationen übernahmen bei-
spielsweise, wie Thorpe zeigen kann, nach ih-
rer Schließung soziale Aufgaben der Kriegs-
folgenbewältigung und verlagerten ihre Ak-
tivitäten. Und zum Selbstverständnis gerade
konservativer Aktivisten gehörte es, dass Par-
teiarbeit in einer Zeit „nationaler Pflichterfül-
lung“ nicht der alleinige Maßstab sei. Deut-
lich macht Thorpe die regionalen Unterschie-
de und weist darauf hin, dass insbesondere
seit 1942 die Debatten in allen Parteien um die
Vitalisierung der Strukturen wieder einsetz-
ten.

Insbesondere die Labour-Party vermoch-
te es, trotz erheblicher Probleme ihre admi-

nistrativen Strukturen (stärker als die Kon-
servativen) aufrechtzuerhalten; ein zentrales
Pfund, mit dem die Partei im Mai 1945 wu-
chern konnte und die mit einen Grund für den
Wahlsieg darstellte. Ein Grund für die Zäh-
lebigkeit der administrativen Struktur sieht
Thorpe in der Alltagskultur der Labour-Party
selbst: anders als die Konservativen verfügte
Labour über einen traditionellen Ritualkalen-
der, der die Partei auf lokaler Ebene stärker
aneinander band und die Mitglieder auch in
schwierigen Phasen stärker mobilisierte. Da-
zu gehörte der traditionelle 1. Mai, die Aus-
stellung und Verlängerung des Mitgliedsaus-
weises, die Wahl von Delegierten und die Ver-
abschiedung von Resolutionen zu Parteitref-
fen. Mindestens zwei weitere Gründe ka-
men hinzu: die Konkurrenz der Labour-Party
zur Kommunistischen Partei und das Wis-
sen um die Niederlage des letzten Krieges,
als schließlich dem „Great War“ eine langan-
haltende Dominanz der Konservativen folg-
te. Thorpe bilanziert: „At the grassroots level,
the overwhelming majority of constituency-
level bodies that had entered the war did not
go out of existence. This was due to pressu-
re from headquarters and regional-level bo-
dies, but also to the conscious commitment of
thousands of voluntary party workers up and
down Britain. Their continuing hard work
with the minutiae of grassroots politics was at
the core of the survival of the three parties.“
(S. 282) Labour hatte also bereits während des
Krieges den Grundstein für den gewaltigen
administrativen Ausbau gelegt, der die Par-
tei (und nicht nur Labour) nach 1945 prägen
sollte.

Thorpes Studie macht die Stärken einer Ge-
schichte der „Home Front“ deutlich, die sich
nicht alleine auf London konzentriert, son-
dern stattdessen tendenziell das ganze Land
in den Blick zu nehmen versucht und die lo-
kalen Fallbeispiele an die nationale Geschich-
te rückbindet. Er tut gut daran, seinen Ansatz
nicht zu überfrachten, der unter anderem kei-
ne Antwort auf die Frage geben kann, worin
die Attraktivität der Labour-Party für all die-
jenigen bestand, die nicht zu ihren Mitglie-
dern gehörte. Hier sind die Grenzen seiner
Untersuchung, die stark auf das Binnenleben
der Parteien konzentriert ist. Sein Ansatz ist in
erfrischender Weise „old fashioned“; gleich-
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wohl würde man sich wünschen, dass ihm
Arbeiten folgten, die mit ähnlicher Gründ-
lichkeit, argumentativer Stringenz und empi-
rischer Dichte Themen der politischen Kultur-
geschichte der britischen Parteien bearbeite-
ten – und diese Spur über das Jahr 1945 hin-
aus verfolgten. Andrew Thorpe hat dafür den
Weg gewiesen.

HistLit 2010-1-187 / Dietmar Süß über Thor-
pe, Andrew: Parties at War. Political Organiz-
ation in Second World War Britain. Oxford 2009.
In: H-Soz-u-Kult 11.03.2010.

Vourkoutiotis, Vasilis: Reform in Revolutionary
Times. The Civil-Military Relationship in Early
Soviet Russia. New York: Peter Lang Publis-
hing 2009. ISBN: 978-1-433-10210-3; 209 S.

Rezensiert von: Alistair Wright, Department
of Central and East European Studies, Univer-
sity of Glasgow

It was with great anticipation that the re-
viewer awaited the arrival of this interestingly
titled monograph. An initial glance through
the table of contents indeed revealed a num-
ber of intriguing chapter headings and sub-
headings, based on a wide ranging array of
topics which have formed the focus for many
historians of Russia’s civil war years and are
of particular interest to the reviewer. Army
mobilisation, war communism, desertion, the
peasantry, military officers and the Red and
White terror are but some of the vast topics
which are set out for discussion within the
body of the book. However, to tackle such
topics in under two-hundred pages is an am-
bitious venture.

Vourkoutiotis states at the outset that his
aim is to address the civil military relationship
during the civil war by providing an overview
of contemporary ideas and opinions from the
revolutionary years to the military reforms of
Mikhail Frunze. Furthermore, the book by
„assessing the thoughts of significant figures
of the time with regard to civil-military rela-
tions as expressed through their writing and
in the press, examines how they evolved dur-
ing the course of the wars, and attempts to
ascertain the role of ideology versus pragma-

tism in their development“ (p. 1). From the
beginning then the prose is not entirely clear
and the reader is left pondering issues of clar-
ity. It is not made explicit what chronolog-
ical time frames the author exactly aims to
address and the reader is left unsure what
contribution such a general focus will add to
the scholarship of the civil war and why the
author has attempted to tackle such a broad
topic in this manner. This is left unexplained
except to state that he believes the voices of
some of the lesser known figures of the civil
war „deserve to be heard“ (p. 1). With regards
to sources, published soviet memoir materials
are used alongside contemporary documents
from Lenin and Trotsky, most of which are
now available on the internet.

From the first section of the book, cover-
ing a historical overview of the civil war, the
reader is left questioning the author’s com-
mand of the historiography. For instance, it is
stated that in early September 1918 the Ameri-
cans arrived in Murmansk and seized the rail-
ways leading to that city (p. 4). This is sim-
ply not true. The Americans arrived in signif-
icant numbers at Arkhangel’sk on 4 Septem-
ber but they were not responsible for securing
the railway line from Soroka to Murmansk,
which took place over June and July 1918 and
was undertaken by a consortium of other Al-
lied troops. If this is a minor factual gripe then
the justification for it derives from the fact that
Vasilis Vourkoutiotis has neglected the wide
ranging and valuable work of other civil war
historians throughout his monograph. A to-
tal of three secondary sources are listed in the
bibliography, with little engagement of even
them within the text.

A lack of engagement with the sources is
indeed a major problem with the work as a
whole. In attempting to offer an overview
of contemporary opinions of the various top-
ics, which the author believes are necessary
to discuss the civil-military relationship, he
simply summarises choice extracts from par-
ticipants of the civil war and makes abso-
lutely no attempt to imprint his own analy-
sis or comment on these extracts. A seem-
ing lack of caution in the use of memoirs and
reminiscences by participants of the civil war
published in the soviet era is also apparent
throughout. For example, the memoirs of Se-
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men Budennyi are used, published in 1958, to
state that in 1920 the local populations „ad-
mired Soviet power“ and the soldiers received
a political education from the Red army (p.
79). This is summarised with a lack of sup-
porting documentary evidence or reference to
the secondary literature, which could further
elucidate this assertion, and without acknowl-
edging that the latter-day testimony of soviet
political and military leaders should not be
taken at face value since they generally had
a vested interest in describing the success of
the Red army’s political work. Furthermore,
the favourable appraisal of Lenin’s role in the
revolution, something very much underlined
within soviet historiography, is apparent in
the use of the memoirs of a former soviet pilot,
A.K. Tumanskii, published in 1962. Describ-
ing Tumanskii’s indecision on whether to sup-
port the soviets in the winter of 1917, the au-
thor outlines that an encounter with Lenin left
Tumanskii with an „admiration for Lenin’s
down to earth qualities and attentiveness to
simple people. The meeting reinforced Tu-
manskii’s confidence that he had chosen the
right side.“ (p. 78)

The structure of the book is unbalanced and
certain topics receive more attention than oth-
ers with little explanation as to why. For in-
stance, the discussion of the Red and White
terror, extremely short in any case and dealt
with in less than two pages, sees the Red ter-
ror receiving only seven lines of text and the
White terror three paragraphs (pp. 131-133).
The book also lacks continuity and clarity on
a number of occasions. This is made worse by
the fact that there are regular large chronolog-
ical jumps from paragraph to paragraph. For
example, in the space of four short paragraphs
in the final chapter, the chronology moves
from October 1918 to August 1919, to August
1920 and then back to August 1919 (pp. 152-
153). Vourkoutiotis does once mention the
part of soviet historians in deemphasising the
role of former tsarist officers in the Red army
within the historiography, so he is aware of
issues concerning bias (p. 98). Nevertheless,
the general impression appears to be that the
author has largely forsaken considerations of
prejudices within the sources and used conve-
nient extracts to emphasise that the Reds built
a closer bond to the populace throughout the

civil war than the Whites and this is why they
won. If this is not the case then it is impossi-
ble for the reader to recognise because the au-
thor does not participate in historical debate
or challenge what is written in the contempo-
rary accounts. Even the conclusions at the end
of the book offer no relief and simply para-
phrase what has already been narrated within
the chapters.

If the content leaves something to be de-
sired then the presentation of the monograph
equally does so. The text is regularly flawed
by clumsy paraphrasing from Russian sources
and confusion over past and present tenses.
On one occasion three such examples come
in a single paragraph (p. 75, middle para-
graph). A few mistakes could perhaps be
overlooked but a host of grammatical errors
cannot and make for frustrating reading. At
the last count a total of sixty-three errors were
recorded including typing mistakes, present
and past tense confusion, missing words or
letters, word repetition and paragraphs which
are not indented. Thus, the publisher must
bear at least an equal responsibility for these
flaws in editing, which give the appearance of
a hastily produced piece of work.

It is therefore with regret that little positive
can be said about this monograph. At the
very least it offers a bibliography which gives
an idea of the amount of published Russian
primary source material on the civil war now
available on the internet but unfortunately it
adds little else to the literature of the period.

HistLit 2010-1-152 / Alistair Wright über
Vourkoutiotis, Vasilis: Reform in Revolutiona-
ry Times. The Civil-Military Relationship in Ear-
ly Soviet Russia. New York 2009. In: H-Soz-u-
Kult 26.02.2010.

Ward, Christopher J.: Brezhnev’s Folly. The
Building of BAM and Late Soviet Socialism. Pitts-
burgh: University of Pittsburgh Press 2009.
ISBN: 978-0-8229-4372-3; X, 218 S.

Rezensiert von: Johannes Grützmacher, Lan-
deskirchliches Archiv Stuttgart

Die Baikal-Amur-Magistrale (BAM) kann mit
einigem Recht als das bedeutendste Großpro-
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jekt der Breschnev-Ära bezeichnet werden.
Das vorliegende Buch behandelt den Bau die-
ser nördlich der Transsibirischen Eisenbahn
quer durch Sibirien verlaufenden Bahnstrecke
in den Jahren 1974 bis 1984. Sie wurde mit
ungeheurem Aufwand als „Bau des Jahrhun-
derts“ inszeniert und unter Einsatz immenser
wirtschaftlicher und personeller Mittel errich-
tet. Offiziell waren es vor allem begeisterte ju-
gendliche Freiwillige, die nach Sibirien reis-
ten, um mit dem Bau der BAM den Weg in
den Kommunismus vollends zu ebnen. Die
katastrophalen Bedingungen vor Ort, die Un-
terfinanzierung, organisatorische Mängel und
Korruption ließen den Bau aber bald im Cha-
os versinken. Die ihr zugedachte wirtschaft-
liche und gesellschaftliche Bedeutung hat die
BAM nie erreichen können.

Christopher Ward interpretiert dieses Vor-
haben nun in erster Linie als „folly“, als
Dummheit. Er kontrastiert den propagandis-
tischen Anspruch des Projekts mit der Rea-
lität, wie sie sich ihm in Archivdokumenten
(vor allem des Komsomol), Zeitungsartikeln
und Gesprächen mit einigen Beteiligten dar-
stellt, und kommt damit überzeugend zu dem
Schluss, der Bau der BAM sei gescheitert. Die-
ses Scheitern habe entscheidend zur Legiti-
mationskrise und letztlich auch zur Implosion
des sowjetischen Systems beigetragen.

Ward spielt diese These an fünf Themenbe-
reichen durch. Zunächst stellt er dem „pro-
metheischen“ Weltbild eines Kampfes gegen
die Natur die vorsichtigen Anfänge eines
ökologischen Diskurses gegenüber. Während
vor allem Propagandisten und Entscheider in
Moskau den Prometheismus vertreten hätten,
habe sich bei lokalen Kräften in der Konfron-
tation mit den ökologischen Realitäten vor
Ort ein Umweltbewusstsein entwickelt, das
die ökologischen Diskussionen der Perestroi-
ka vorweggenommen und eigentlich auch
erst ermöglicht hätte.

Verbrechen und Korruption im BAM-Alltag
stellen den zweiten Interessenschwerpunkt
der Arbeit dar. Die Ausführungen hierzu bil-
den einen der besten Abschnitte des Buchs.
Hier zeigt sich Wards Stärke, Archivdoku-
mente fantasievoll gegen den Strich zu le-
sen. Auch die (methodisch insgesamt wenig
transparente) Befragung von Zeitzeugen trägt
zur Farbigkeit des Kapitels bei. Ward zeichnet

ein düsteres Bild der BAM-Zone, in der Ver-
brechen, sexuelle Übergriffe, Besäufnisse und
Korruption an der Tagesordnung waren, wo-
bei die Sicherheitsorgane kräftig mittaten.

Das darauffolgende Kapitel handelt von
den Frauen an der BAM. Sie wurden in der
Propaganda zwar gerne als BAM-Heldinnen
dargestellt, faktisch herrschte an der BAM
aber ein frauenfeindliches Klima. Frauen be-
kamen die weniger glamourösen und schlech-
ter bezahlten Jobs, litten angesichts der
schlechten Infrastruktur für Familien noch
mehr als sonst unter der Doppelbelastung
von Beruf und Haushalt und waren Opfer
einer Kultur sexueller Aggression. Wenn sie
dann doch einmal in höhere Ränge aufstie-
gen, so zeigt Ward an einem Beispiel, litten sie
unter Mobbing.

Auch die Propagierung der BAM als
Schmelztiegel des sowjetischen Vielvölker-
staats – Wards vierter Themenschwerpunkt –
blieb eine Fiktion. Die verschiedenen Natio-
nalitäten arbeiteten mitnichten gemeinsam an
der BAM, sondern streng ethnisch getrennt,
wobei die auch zahlenmäßig dominanten Sla-
wen durchweg höhere Posten innehatten. Die
zwischenethnischen Friktionen, wie sie beim
Zerfall der Sowjetunion zutage traten, zeigten
sich schon im Alltag der BAM. Auch hier be-
weist Ward ein gutes Auge für Zwischentöne
in den Quellen, schießt aber übers Ziel hinaus,
wenn er schließlich jede Meldung durch die
Nationalitätenbrille liest.

In einem letzten Abschnitt wendet sich
Ward dem eher marginalen Thema der in-
ternationalen Zusammenarbeit an der BAM
zu, die zur Diskreditierung des Projekts und
damit der ganzen Sowjetunion beigetragen
habe. Das Verhalten der Repräsentanten der
BAM im Ausland hätte dies ebenso befördert
wie der desolate Zustand des Projekts, mit
dem die Freiwilligen aus den sozialistischen
Bruderstaaten konfrontiert worden seien. Das
mag stimmen, auch wenn solche Begegnun-
gen und studentischen Sommereinsätze von
den Beteiligten wohl wenig ernst genommen
wurden. Vor allem aber spielte internationa-
le Zusammenarbeit an der BAM nur eine un-
tergeordnete Rolle. Der ungleich größere Bei-
trag etwa der Eisenbahnsoldaten, die die hal-
be Strecke der BAM zu bauen hatten, kommt
dagegen bei Ward gar nicht zur Sprache.
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Christopher Ward ist mit „Brezhnev’s fol-
ly“ eine sehr anregende Arbeit geglückt. In
ausgewählten Bereichen gelingt es ihm ein-
drucksvoll, kultur- und sozialgeschichtliche
Ansätze zu verknüpfen und die inszenato-
rischen Absichten des Projekts mit sozialen
Praktiken zu kontrastieren. Er gelangt so zu
einem dezidiert kritischen Urteil und analy-
siert die BAM als einen Schritt zum Verfall des
sowjetischen Systems.

Nun hat das Buch aber auch eine grundle-
gende Schwäche. Wards Fokus ist sehr einge-
schränkt. In seine Darstellung findet nur das
Eingang, was im engeren Sinne zu den fünf
beschriebenen Themenfeldern gehört (deren
Auswahlkriterien nicht genannt werden). Die
Untersuchung beruht auf einer mit großem
Fleiß zusammengetragenen Quellengrundla-
ge, aber man hat das Gefühl, dass die nahe
liegenden Fragen nicht gestellt werden: Ward
formuliert kaum Überlegungen zur Struktur,
zu den Akteuren, Themen und Grauzonen
des Diskurses, den er analysiert. Grundlegen-
de Entwicklungen – Fragen nach dem durch-
aus nicht eindeutigen geografischen Verlauf
der BAM, nach der demografischen Struk-
tur oder Motivation der Bauleute usw. – wer-
den kaum thematisiert. Die Vorgeschichte der
BAM als eines der größten stalinistischen La-
gerkomplexe (BAMLag) wird in einem Ne-
bensatz abgehandelt, mit dem Projekt verbun-
dene wirtschaftliche und soziokulturelle Pla-
nungen werden nicht dargelegt, sondern un-
ter der schwachen Formel vom „Pfad zum
Kommunismus“ subsummiert. Wer sich über
grundlegende Fragen des BAM-Projekts in-
formieren will, müsste eher zu den mitunter
ausgezeichneten älteren geografischen und
soziologischen Arbeiten greifen.1 Die Ziel-
setzung des Projekts und der BAM-Diskurs
überhaupt waren weit vielschichtiger und dif-
ferenzierter, als das bei Ward zur Geltung
kommt.

Vor allem aber zeigt sich Wards einge-
schränkter Blick daran, dass er die Entwick-
lungen an der BAM nicht ausreichend kon-
textualisiert. Indem er beispielsweise die Um-
weltdiskussion der 1960er-Jahre, die Charak-

1 Vgl. exemplarisch Victor Mote, BAM, Boom, Bust. Ana-
lysis of a Railway’s Past, Present, and Future, in: Soviet
geography 31 (1990), S. 321-331, und Bernd Knabe, Die
Baikal-Amur-Magistrale. Ihr Bau und die Erschließung
ihres Umlandes, in: Osteuropa 34 (1984), S. 426-439.

teristika technischer Großprojekte oder die
Diskussion um Entideologisierung und Dele-
gitimierung der sowjetischen Herrschaft der
Breschnew-Ära kaum oder gar nicht in den
Blick nimmt, neigt er dazu, die Bedeutung
der BAM zu überschätzen. In vielem war die
BAM eher Ausdruck und allenfalls Katalysa-
tor sowjetischer Krisenentwicklungen als de-
ren Motor.

Gelegentlich kann man sich bei der Lektü-
re des Buches zudem des Eindrucks einer ge-
wissen handwerklichen Nachlässigkeit nicht
erwehren. Zum Beispiel stehen die Abbildun-
gen in keiner Beziehung zum Text, Abbil-
dungsnachweise gibt es nicht, Literatur- und
Archivbelege sind spärlich und wenig kon-
kret. Wards freimütiger Umgang mit persön-
lichen Angaben auch aus dem Intimbereich
nicht anonymisierter Beteiligter ist außerdem
wohl nicht mit dem russischen Archivrecht
vereinbar.

Bei aller Kritik bleibt festzuhalten, dass
Ward hier eine fleißig recherchierte, originel-
le und anregende Studie vorgelegt hat, die mit
ihrer Freude an zuspitzenden Hypothesen ge-
eignet ist, der Erforschung sowjetischer Zeit-
geschichte wichtige Impulse zu geben.

HistLit 2010-1-209 / Johannes Grützmacher
über Ward, Christopher J.: Brezhnev’s Folly. The
Building of BAM and Late Soviet Socialism. Pitts-
burgh 2009. In: H-Soz-u-Kult 18.03.2010.

Yvonne, Hirdman: Alva Myrdal. The passionate
mind. Bloomington: Indiana University Press
2008. ISBN: 978-0-253-35132-6; XV, 448 S.

Rezensiert von: Iris Carstensen, Hamburg

Mit ihrer 2008 ins Englische übersetzten Bio-
graphie „Alva Myrdal. The Passionate Mind“
(„Det tänkande hjärtat“, 2006) hat die schwe-
dische Historikerin Yvonne Hirdman zu-
gleich die Lebensgeschichte einer Frau und ei-
ne Ehegeschichte geschrieben.

Alva und Gunnar Myrdal gehören bis heu-
te zu den berühmtesten intellektuellen Paaren
Schwedens. Sie haben nicht nur die Sozialpo-
litik ihres Landes im 20. Jahrhundert durch ih-
re Schriften und politischen Aktivitäten we-
sentlich mitgeprägt – sie gelten als führende
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Protagonisten des social engineering –, son-
dern darüber hinaus auch wichtige Ämter auf
internationaler Ebene innegehabt. Beider Kar-
rieren wurde mit der Verleihung eines No-
belpreises gekrönt, Alva Myrdal bekam den
Friedensnobelpreis für ihr Engagement in der
Abrüstungspolitik ab den 1960er-Jahren, der
promovierte Wirtschaftswissenschaftler Gun-
nar Myrdal den Nobelpreis für Ökonomie für
sein Lebenswerk. Die Myrdals sind in Schwe-
den aber immer als ein Paar beobachtet wor-
den, bei dem die Grenzen zwischen privat
und öffentlich verschwammen. Sie wurden
auf ihre Vorbildfunktion hin für die von ihnen
propagierten Sozialreformen im Bereich des
Wohnens, der Kindererziehung und der Ge-
schlechterbeziehungen beobachtet und spä-
ter geradezu zu Repräsentanten Schwedens
in der Welt erklärt. Sie selbst wirkten er-
folgreich an dieser Stilisierung mit. In den
1980er-Jahren bekam dieses Bild jedoch einen
dunklen Schatten, als das älteste der drei Kin-
der, der Sohn Jan Myrdal, über seine Kind-
heitserinnerungen schrieb und sich mit har-
scher Kritik gegen seine Eltern stellte.

Hier setzt Hirdman, Professorin für Gen-
dergeschichte an der Universität Stockholm,
an, die als Erste den umfangreichen Nach-
lass der Myrdals systematisch durchgearbei-
tet hat. Ein Schlagwort des Feminismus der
1970er-Jahre aufgreifend, dass das Private das
Politische sei, nutzt sie den umfangreichen
privaten Briefwechsel der Beiden als Grund-
lage ihres Buches und interessiert sich dabei
vor allem für die jahrzehntelange intensive
Auseinandersetzung insbesondere Alva Myr-
dals mit der Frage, wie ihre Ehe zu gestalten
sei. Einfühlsam arbeitet sie heraus, wie Alva
Myrdal immer wieder neu darum rang, ihre
Liebes- und Arbeitsbeziehung sowie Eltern-
schaft harmonisch miteinander zu verknüp-
fen. Dabei stieß sie nicht nur auf mangeln-
de Kooperation seitens ihres Mannes, der er-
wartete, dass sie sich um Haushaltsführung
und Kindererziehung kümmerte, und der
sich wiederholt Seitensprünge herausnahm.
Auch die engagiert um weibliche Emanzipa-
tion streitende Alva Myrdal selbst war nie-
mals frei von überkommenen Geschlechterk-
lischees. So erging sie sich am Anfang ihrer
Beziehung mit Gunnar in Träumereien, ihm
entweder zwölf Kinder zu gebären oder aber

als „shield maiden“, als selbstloser Helferin,
im Hintergrund für seine Karriere zu streiten.
Lange stellte sie eigene Ambitionen und so-
gar ihre Sorge um die eigenen Kinder zurück.
Als sich ihrem Mann etwa berufliche Perspek-
tiven in den USA eröffneten, gab sie seinem
Drängen nach und folgte ihm. Trotz der de-
pressiven Phasen und Schwächen ihres Man-
nes, trotzdem sie ihn immer wieder antreiben
und bemuttern zu müssen meinte, und ob-
wohl sie später sogar bewusst vermied, in sei-
ner Nähe zu arbeiten, um frei von seinem di-
rekten Einfluss agieren zu können, wollte sie
ihn doch auf der anderen Seite stets als ihren
charismatischen Helden sehen, ein Genie, auf
das die Welt wartete. Zugleich wurde sie of-
fenbar von dem Verlangen getrieben, öffent-
lich zu wirken, das heißt aus ihrer Perspekti-
ve, etwas Sinnvolles zu tun, und dies gerade
angesichts eigener Zweifel, gut genug zu sein,
bzw. der Frage, ob Frauen genauso viel leis-
ten können wie Männer. Schon in den 1930er-
Jahren sahen beide sich in ihre Arbeitsprojek-
te derart stark eingebunden, dass ihre viel-
fach geäußerten Wünsche und Forderungen,
in Zukunft mehr Zeit miteinander zu verbrin-
gen, folgenlos blieben. Ihr intensiver Briefaus-
tausch ist letztlich Ausfluss ihrer langgedehn-
ten räumlichen Trennungen später sogar über
Kontinente hinweg.

So bleibt die Biographie Alva Myrdals am-
bivalent. Hirdman zeichnet Myrdals Karrie-
re durchaus positiv als Entwicklungs- bzw.
Emanzipationsgeschichte. Demnach gelang
es Alva Myrdal nicht nur, sich aus dem Schat-
ten ihres Mannes zu lösen und ihn, was die
Bedeutung ihrer schwedischen wie interna-
tionalen Posten anbelangt, sogar zu überho-
len. Auch fachlich eroberte sie sich neue Berei-
che, löste sich von der Frauen- und Kinderthe-
matik, die sie in früheren Jahren vorrangig in-
teressiert hatte, und beschäftigte sich stattdes-
sen allgemein mit Sozial- und Entwicklungs-
politik bzw. zuletzt mit der Abrüstungsfra-
ge. Hirdman zeigt aber auch, dass Alva Myr-
dal emotional weiterhin abhängig von ihrem
Mann blieb und sich bei ihren persönlichen
Erfolgen immer wieder vor die Frage gestellt
sah, inwieweit das ihren Mann einschrän-
ke. Ihre hochgesteckten Erwartungen, in ei-
ner Liebes- und Arbeitsgemeinschaft zu ver-
schmelzen, erfüllten sich nicht. So versuchte
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sie sich immer wieder von neuem in Modell-
beschreibungen ihrer Ehe. Nachdem das Pro-
jekt der „Firma Myrdal“ für sie unbefriedi-
gend blieb, griff sie schließlich das Bild von
den „consort battleships“ auf: getrennt ope-
rierend, aber für die gleiche Sache kämpfend.

Hirdman ist ein lebendig und facettenreich
geschriebenes, anregend bebildertes Buch ge-
lungen. Auf jeder Seite spürt man ihre in-
tensive Auseinandersetzung mit dem Nach-
lass der Myrdals. In einer dezidiert subjekti-
ven Schreibweise formuliert sie immer wieder
offene Fragen und Mutmaßungen und lässt
bewusst ihr persönliches Engagement durch-
scheinen. Lange Briefauszüge, mit der die Au-
torin die Vielstimmigkeit ihrer Protagonisten
zu Gehör kommen lassen will, und sugges-
tiv ausgewählte Kurzzitate verbindet sie mit
einer ökonomisch eingesetzten, luziden Kon-
textualisierung zu einem gut pointierten Text.
Das Buch verzichtet aufgrund seines speziel-
len Ansatzes allerdings darauf, wirklich tief-
gehend auf das Wirken und die Wirkung der
Myrdals als Sozialingenieure einzugehen und
es kritisch zu hinterfragen. Die weitgehende
Konzentration auf die Binnenperspektive des
Ehepaares lässt Einflüsse von außen an man-
cher Stelle unausgewogen und blass bleiben.
Besonders der Versuch, die wichtigen Schrif-
ten der Myrdals mit dem jeweiligen status
quo ihrer Beziehung zu korrelieren, wirkt so
doch etwas aufgesetzt. Hirdman schreibt un-
reflektiert fort, was das Paar sich gegenseitig
immer wieder versicherte, nämlich einander
unübertreffbar wichtig zu sein und die Welt
mit den eigenen Ideen erobern und verbes-
sern zu wollen. In der Einleitung reflektiert
Hirdman über ihre eigene Voreingenommen-
heit als Autorin. Vielleicht wäre es sinnvoll
und für den Leser eine Hilfe gewesen, dort
auch die verstreuten Hinweise auf die Quel-
lenproblematik, etwa Alva Myrdals Schreib-
stil, den zeitweise selbst ihr Mann als nebu-
lös kritisierte, die Frage, wie das Paar Pro-
bleme umging oder verschleierte, sowie das
offenbare Fehlen von Briefen zusammenzu-
fassen. Überhaupt wäre schärfer zu akzentu-
ieren, welchen Stellenwert Beziehungsfragen
im Nachlass einnehmen und welche Themen
sonst schwerpunktmäßig verhandelt wurden.
Trotzdem bietet ihr Buch sowohl eine fesseln-
de Biographie über eine der wichtigsten euro-

päischen Frauenpersönlichkeiten des 20. Jahr-
hunderts als auch einen anregenden Beitrag
zur Reflexion über das Schreiben von Biogra-
phien intellektueller Paare.

HistLit 2010-1-135 / Iris Carstensen über
Yvonne, Hirdman: Alva Myrdal. The passiona-
te mind. Bloomington 2008. In: H-Soz-u-Kult
22.02.2010.
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Belich, James: Replenishing the Earth. The Sett-
ler Revolution and the Rise of the Anglo-World
1780-1930. Oxford: Oxford University Press
2009. ISBN: 978-0-19-929727-6; 592 S.

Rezensiert von: Christoph Marx, Historisches
Institut, Universität Duisburg-Essen

Noch eine Weltgeschichte? Ja, aber eine ganz
besondere. Denn James Belich hat eine au-
ßergewöhnliche Perspektive gewählt, wobei
Weltgeschichte bei ihm nicht den Anspruch
erhebt, eine alles umfassende Globalgeschich-
te zu sein. Die Welt, die er beschreibt, ist
die anglophone und ihr tiefgreifender Wandel
durch die Massenmigrationen des 19. Jahr-
hunderts. Die „Verwandlung der Welt“ heißt
hier: ihre Besiedlung mit allen Folgen für
Wirtschaft, Umwelt und Kultur. „Replenis-
hing the Earth“ führt Wirtschafts- und Kul-
turgeschichte argumentativ zusammen, wäh-
rend Sozial- und Politikgeschichte bewusst
vernachlässigt werden.

James Belich, Autor dieses ausgesprochen
originellen und lesenwerten Buches, ist Pro-
fessor für Geschichte am Stout Research Cen-
tre der Victoria University in Oakland, Neu-
seeland. Er hat bereits eine zweibändige Ge-
samtdarstellung der Geschichte Neuseelands
vorgelegt und schreibt nun Weltgeschichte
aus der Perspektive eines Historikers, der an
der Peripherie des früheren britischen Empire
lehrt und forscht. Seine Konzentration, ja Be-
schränkung auf die anglophone Welt begrün-
det er damit, dass keine andere Bevölkerungs-
und Sprachgruppe im 19. Jahrhundert die
Erde so verändert habe wie die englisch-
sprachigen Weißen. Doch hängt Belich kei-
ner dubiosen Empire-Nostalgie, keiner Ver-
klärung vergangener Größe von den Antipo-
den her an. Ebenso wenig wärmt er atavis-
tische Vorstellungen eines „race patriotism“
auf. Vielmehr betont er, dass englischsprachi-
ge Auswanderer sich wegen grundlegender
kultureller Gemeinsamkeiten leichter in neu-
en Umständen zurechtfinden und auf einer
gemeinsamen kulturellen Basis neue Gesell-

schaften begründen konnten. Die Ausmaße
und die Geschwindigkeit der Migration und
demographischen Umwälzung ganzer Kon-
tinente lässt sich wirtschaftsgeschichtlich be-
gründen, aber kulturgeschichtlich erklären.
Dabei zählt er die deutschsprachigen Aus-
wanderer des 19. Jahrhunderts aufgrund ih-
rer großen kulturellen Assimilierungsbereit-
schaft kurzerhand zum anglophonen Sprach-
raum dazu. Die erfrischend unorthodoxe und
innovative Art und Weise, mit der Belich an
sein Thema herangeht, schlägt sich in neuen
Perspektiven und Einsichten nieder, die das
Buch durchgehend zu einer lohnenden Lek-
türe machen, obwohl der Autor seinen Lesern
einen gewaltigen Apparat empirischer Be-
weisführung in Form von Zahlen und Statis-
tiken über Einwanderung, Wirtschaftswachs-
tum, Exporte und Infrastrukturausbau zumu-
tet.

Das Buch ist in drei Teile mit jeweils et-
wa sechs Kapiteln unterteilt. Während Be-
lich im ersten Teil „The Anglo Explosion“
seine Herangehensweise expliziert und be-
gründet, folgt er in den beiden anderen Tei-
len der chronologischen Entwicklung des 19.
Jahrhunderts, setzt aber jeweils unterschied-
liche Schwerpunkte, die sich aus dem ersten
Teil ableiten lassen, nämlich die eigentliche
Expansion im zweiten Teil, die „Rekolonisie-
rung“ im dritten.

Die ganze Argumentation baut auf einer
Analogie auf, die die Entwicklung der USA
und des britischen Empire als vergleichbare
Vorgänge erscheinen lässt. Belich nimmt die
Westexpansion der nordamerikanischen Sied-
ler zum Ausgangspunkt, um etwas Ähnli-
ches für das Empire zu konstruieren. Ost und
West werden in den USA durch die Appa-
lachen getrennt, denn der Gebirgszug wirk-
te für einige Jahrzehnte als Expansionsblo-
ckade und erlaubte damit die größere Bevöl-
kerungsverdichtung und ökonomische Diffe-
renzierung im Osten, der damit die Abhän-
gigkeit von England und Europa verlor und
ein Zentrum sui generis wurde. Die vermeint-
lich einzigartige Westbewegung der Siedler,
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die epochemachende Besiedlung des Konti-
nents durch eine Einwanderungswelle von
bis dahin unvorstellbaren Ausmaßen findet
indes eine Parallele in der Besiedlung des
Empire. Der „Westen“ Großbritanniens, sei-
ne Siedlungskolonien in Australien, Neusee-
land, Kanada und (mit Abstrichen) Südafri-
ka ist freilich nicht geographisch zu verste-
hen, sondern der „Westen“ steht für einen
Expansionsraum, der das ursprüngliche Zen-
trum flächenmäßig um ein Vielfaches über-
trifft. Was den USA der Westen, das war für
Großbritannien sein „weißes“ Empire. Indien,
Afrika und die Karibikgebiete, die nicht Ziel
von Auswanderern und Ansiedlern wurden,
spielen für Belichs Argumentation keine Rolle
und finden folgerichtig kaum jemals Erwäh-
nung.

Am wenigsten scheint sich Belich in Süd-
afrika auszukennen. Dem Land ist ein einzi-
ges Kapitel mit unorthodoxen und einfallsrei-
chen Erklärungsansätzen gewidmet. So wer-
den die Mfengu des Eastern Cape als „Black
English“ bezeichnet. Damit aber wird man
der Komplexität der Entwicklung in Südafri-
ka nicht gerecht; dazu wäre etwa an die Rol-
le der indischen Einwanderer, der Coloureds,
die Differenzen zwischen Buren und Briten
zu denken. Wohlweislich hat er die Region
Südafrika in seiner weiteren Darstellung weit-
gehend ausgeblendet, womit er ihrem Son-
dercharakter als Kolonie, in der eine Minder-
heit weißer Siedler, unter denen wiederum
die Anglophonen die Minderheit ausmach-
ten, gerechter wird als durch ein Verfahren,
das sie gewaltsam an die übrigen Regionen
argumentativ angeglichen hätte.

Um die „Anglo Explosion“ in ihrem Aus-
maß und in ihrer verändernden Wirkung
wirklich messen zu können, muss man sie
vergleichen. Das aber ist der Bereich, in dem
Belich am wenigsten überzeugt. Seine Ver-
gleiche betreffen eher einzelne Aspekte und
werden nicht systematisch ausgeführt. Sie
vermögen daher das Besondere der Anglo
World nicht wirklich hervorzuheben. Der Au-
tor räumt selbst ein, dass er die politische
und Sozialgeschichte vernachlässigt hat. De-
ren Einbeziehung wäre aber notwendig, um
die „push“-Faktoren von Klassenherrschaft
und Ausbeutung im sich industrialisierenden
Europa identifizieren zu können. Doch soll

man einem Autor keine Vorhaltungen ma-
chen, der die Begrenztheit seines Ansatzes
selbst offenlegt.

Zudem bietet das Buch viele neue Ein-
sichten: Belich zeigt die Verbindung von
Migrations- und ökonomischen Konjunktu-
ren, wobei er eine neue Interpretation entwi-
ckelt, die sich von der bisherigen Literatur
deutlich abhebt und aufgrund der klaren Ar-
gumentation und ihrer reichhaltigen empiri-
schen Belege überzeugend wirkt. Belich be-
misst den ökonomischen Erfolg neuer Sied-
lungsunternehmen nicht an ihrer Produktion
für den Export. Dies ist vielmehr ein späteres
Phänomen, da der eigentliche Aufschwung
sich in anderen Bereichen vollzieht. Die Ein-
führung von Selbstverwaltungsstrukturen in
US-Staaten bzw. britischen Kolonien schuf die
Voraussetzung für öffentliche Kreditaufnah-
me und entsprechende staatliche Infrastruk-
turmaßnahmen. Der Import von Konsum-
und Investitionsgütern ist Belich zufolge ent-
scheidend für den Erfolg eines Siedlungs-
projektes, da auf diese Weise die Zirkula-
tion von Kapital in Gang gesetzt und die
Grundlage für die ökonomische Selbständig-
keit überhaupt erst geschaffen wurde. Das wi-
derspricht in erfrischender Weise den neo-
liberalen Dogmen, denn Belich spart auch
die Notwendigkeit politischer Nachhilfe beim
ökonomischen „take-off“ nicht aus, die öf-
fentliche Verschuldung als Wachstumsmotor
sowenig wie die Gefahren für „Exportwelt-
meister“. Denn die Exportproduktion inter-
pretiert er als eine Auffangmaßnahme, die re-
gelmäßig in wirtschaftlichen Abschwungpha-
sen einsetzt und ein Anzeichen für das ist,
was er als „Rekolonisation“ bezeichnet, näm-
lich die Einbindung der neuen Siedlergesell-
schaft an den „Osten“, im Fall der USA an die
weiter entwickelten Ökonomien der Ostküs-
te, im Fall der Kolonien an diejenige Groß-
britanniens. Die Exportproduktion verstärkt
die Abhängigkeit, nicht die Selbständigkeit
und sie führt längerfristig zu einer Integrati-
on des gesamten ökonomischen Raumes un-
ter Federführung der am weitesten entwickel-
ten „östlichen“ Zentren.

Der zweite Teil des Buches folgt den West-
bewegungen, wobei Belich der Chronologie
den Vorzug vor der in sich abgeschlossenen
Darstellung regionaler Entwicklungen gibt.
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Auf diese Weise kann er zweierlei sehr klar
herausarbeiten: 1. Alle Massenansiedlungen
im „Westen“ folgen denselben Verlaufsmus-
tern: Mit Hilfe von Werbebroschüren wird
das Neuland als „Garten Eden“ angeprie-
sen, der Import von Kapital- und Konsumgü-
tern und der Aufbau einer öffentlichen Kre-
ditaufnahme durch politische Selbstverwal-
tungsinstitutionen setzen einen „take-off“ der
Siedlergesellschaften in Gang, bis die rasan-
te Entwicklung in den unvermeidlichen Ab-
schwung hineinsegelt, den sie jedoch durch
die Umstellung der Produktion auf Exporte
von Rohstoffen und Waren auffangen kann.
Die Exportproduktion ihrerseits führt zur
„Rekolonisation“ des Siedlergebietes durch
die industriellen Zentren im „Osten“ und zu
einer, wenn auch ungleichgewichtigen, Inte-
gration eines Wirtschafts- und Kulturraums.
2. Selbst Randzonen wie die Great Plains,
die ariden Gebiete Australiens oder Arizo-
nas werden zum Schluss nach demselben Ver-
laufsmuster besiedelt. Nur in wenigen ge-
lingt dies nicht so richtig, weil die ökologi-
schen Voraussetzungen einfach fehlen. Belich
begründet dies in jedem einzelnen Fall und
wird, so wie in dem gesamten umfangreichen
Werk, regionalen Eigenentwicklungen durch-
aus gerecht. Sein Ablaufschema, das er am
Anfang des Buches entwickelt, steht einer dif-
ferenzierten Darstellung keineswegs im Weg.
In diese selbst gestellte Falle tappt Belich
nicht. Dafür ist er ein viel zu guter Historiker.

Und außerdem kann er schreiben! Mit
großem Schwung und in dramatisierendem
Stil gelingt es ihm, Unmassen an empirischem
Material, wirtschaftsgeschichtliche Daten und
Fakten, die gewöhnlich eine öde Lektüre dar-
stellen, zu einem wahren Lesevergnügen auf-
zubereiten. Dafür muss man in Kauf nehmen,
was vielleicht nicht jedem Leser gefällt, et-
wa dass die Wortwahl zuweilen ans Reißeri-
sche grenzt. Der Terminus der „Anglo explo-
sion“ sollte aber als Geschmackssache nicht
Zielscheibe streitbarer Rezensenten sein. Ja-
mes Belich hat mit dieser umfangreichen Stu-
die einen höchst originellen Beitrag, eine in-
novative Interpretation eines säkularen wel-
thistorischen Vorgangs in sprachlich anspre-
chender Form vorgelegt. Es wäre nur zu be-
grüßen, wenn dieses Buch in einer stilistisch
adäquaten Übersetzung seinen Weg zu einer

breiten Leserschaft hierzulande finden wür-
de.

HistLit 2010-1-052 / Christoph Marx über Be-
lich, James: Replenishing the Earth. The Sett-
ler Revolution and the Rise of the Anglo-World
1780-1930. Oxford 2009. In: H-Soz-u-Kult
22.01.2010.

Bentley, Jeremy H.; Bridenthal, Renate; Wi-
gen, Kären (Hrsg.): Seascapes. Maritime His-
tories, Littoral Cultures, and Transoceanic Ex-
changes. Honolulu: University of Hawaii Press
2007. ISBN: 978-0-8248-3027-4; 261 S.

Rezensiert von: Gwyn Campbell, Indian
Ocean World Centre, McGill University, Mon-
treal

This collection comprises fourteen refreshin-
gly short (11-18 page) chapters (preceded by
an introduction) based on papers delivered at
a conference on ‘Seascapes, Littoral Cultures,
and Trans-Oceanic Exchanges,’ held in Wa-
shington D.C. in February 2003. Kären Wigen,
in her introduction, rightly emphasizes that
oceans have received little attention in con-
ventional historiography except as links bet-
ween continents, and as arenas of conflict for
territorial powers. She also underscores the
need to recognize the unique characteristics
of each ocean. However, contrary to its claim
to examine all the major oceans, this volume
concentrates overwhelmingly on the Atlantic
in the period 1500-1900, when Wigen argues
that „an increasing density and scale of inter-
regional interaction led to the forging of a sin-
gle world system“ (p. 14). Because of this, the
volume also reflects largely Eurocentric con-
cerns.

The two major exceptions are the contribu-
tions by Giancarlo Casale and Peter Shapins-
ky. Casale reveals the existence of a signifi-
cant corpus of primary works by sixteenth-
century scholars working in the Ottoman Em-
pire on trade and travel in the Indian Ocean
world, such as Feridun Beg, Kutbeddin Mek-
ki (al-Nahrawali), Seyfi Çelebi, and Seydi Ali
Reis, very little of which has yet been trans-
lated into English. Shapinsky probes the fas-
cinating realm of Japanese maritime groups,
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such as the Noshima Murakami, who took
advantage of political instability between the
mid fifteenth and late sixteenth centuries to
transform themselves from outlaws (kaizoku)
to respectable sea-lords controlling, through
tolls and passes, traffic on both inland water-
ways and external sea lanes. Two other contri-
butions, by Kerry Ward on the Cape of Good
Hope as an oceanic crossroads in the seven-
teenth to eighteenth centuries, and Hans Van
Tilburg on the brief history of Chinese junks
along the Californian coast in the second half
of the nineteenth century appear to have been
chosen to beef up the non-Atlantic input and
sit somewhat uneasily in this collection.

Most of the remaining chapters focus on the
European-dominated Atlantic. They are ne-
vertheless valuable contributions, notably as
part of a collection. John Gillis points out that
until the late-eighteenth century, the Atlantic
comprised for mercantilist European nation
states a series of island posts to facilitate ma-
ritime access to resources, rather than provi-
ding a sea lane to conquer and maintain over-
seas territorial domains. The opposite concept
is explored for the Indonesian Archipelago by
Jennifer Gaynor in her study of first the co-
lonial Dutch and subsequently the nationalist
Indonesian manipulation of the concept of ar-
chipelago to promote the idea of a territorial
entity upon an essentially maritime space.

The contrast in the Atlantic world between
continent and sea is further elaborated by Car-
la Phillips and Eliga Gould. Whereas conti-
nental enclaves of European settlement first
in South America and then in North America,
reproduced the political, religious and judicial
structures of Europe which provided the basis
for an initial acceptance, and then rejection of
European sovereignty, the Atlantic maritime
space was hotly contested. Gould points out
that the „law of nations“ held to be univer-
sally applicable on continents was only app-
lied to oceans during the eighteenth century.
As a result, the Atlantic was from 1500-1700
an „autonomous sphere“ (p. 108) where Eu-
ropean countries could wage war on one ano-
ther even if treaty-bound to peace in Europe.

By the same token, as Allan Karras empha-
sises, such „autonomous“ maritime spheres
offered port dwellers and mariners operating
within that space the opportunity to profit

from activities judged illegal in Europe, such
as smuggling and piracy. For much of the pe-
riod between 1500 and 1715, the distinction
drawn between „pirate“ as illegal, and „cor-
sair“ as legal representative of a territorial au-
thority, which had previously been establis-
hed in the Mediterranean (chapter by Emi-
ly Tai), broke down. However, in the early
eighteenth century, European states increasin-
gly extended territorial jurisdiction over ma-
ritime spaces, and in a bitter campaign from
1715-26, in which as Marcus Rediker illustra-
tes, neither side gave any quarter, largely sup-
pressed Atlantic piracy.

The rise of the international economy in
the nineteenth century eroded mercantilism
and created unparalleled maritime commerce,
fuelled by the development of steam-powered
transport and the cutting of the Suez and Pa-
nama canals. It also created huge demand
for labour in which, however, Whites inva-
riably enjoyed better conditions of work and
pay than non-Whites. This forms the context
for studies by Alan Cobley and Risa Fausette
on Caribbean, and G. Balachandran on South
Asian, seamen. And while one might que-
ry Cobley’s claim that Afro-Caribbean seafa-
rers were the „principal pioneers of modern
industrial wage labor“ and the „main pio-
neers of a multiethnic, international working-
class consciousness“ (p. 154), the evidence is
overwhelming that white workers, in order
to maintain superior conditions of work and
pay, reinforced their employers’ racial divisi-
on of the work force.

In sum, this volume forms a worthwhile
contribution to the historiography on oceanic
history, although its dominant focus is con-
ventional: the Atlantic from 1500 to 1900. Pre-
1500 Atlantic networks, such as those forged
by the Norsemen and Celts, are ignored, as
is the increasing evidence that the first global
economy did not emerge from Europe and the
European „Voyages of Discovery“ but in the
Indian Ocean world at least half a millennium
earlier.

HistLit 2010-1-088 / Gwyn Campbell über
Bentley, Jeremy H.; Bridenthal, Renate; Wi-
gen, Kären (Hrsg.): Seascapes. Maritime His-
tories, Littoral Cultures, and Transoceanic Ex-
changes. Honolulu 2007. In: H-Soz-u-Kult
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Canaday, Margot: The Straight State. Sexuali-
ty and Citizenship in Twentieth-Century Ameri-
ca. Princeton: Princeton University Press 2009.
ISBN: 978-0-691-13598-4; 296 S.

Rezensiert von: Sebastian Jobs, Graduierten-
kolleg „Kulturkontakt und Wissenschaftsdis-
kurs“, Universität Rostock

In politischen Debatten in den USA sind Fra-
gen von Sexualität und ’citizenship’ oft eng
miteinander verknüpft. In den letzten Jahren
veranschaulichen dies vor allem zwei The-
menfelder. Erstens, die kontrovers geführ-
ten Diskussionen um die rechtliche Aner-
kennung homosexueller Ehen oder Lebens-
gemeinschaften. Hier waren es vor allem
Gerichte, die im Verbot solcher Verbindun-
gen einen Verstoß gegen den Gleichheits-
grundsatz sahen und ’same-sex marriage’
in fünf Bundesstaaten legalisierten. Zweitens
hat Präsident Barack Obama kürzlich ange-
kündigt, die offiziellen Leitlinien des ameri-
kanischen Militärs im Umgang mit Homose-
xuellen in den eigenen Reihen einer Überprü-
fung zu unterziehen. Die in den 1990er-Jahren
eingeführte „Don’t Ask/Don’t Tell“-Politik ist
eine Art einseitig erlassenes Stillhalteabkom-
men, das darauf angelegt ist, homosexuelle
SoldatInnen innerhalb des Militärs zu tolerie-
ren, so lange ihre sexuelle Orientierung nicht
publik wird. Margot Canady liefert mit ih-
rem exzellenten Buch einen Beitrag zu die-
sen Debatten, der die enge Verbindung zwi-
schen Sex und Staatsbürgerschaft sowie deren
historische Entstehung im 20. Jahrhundert be-
schreibt.

Ihre Analyse fußt dabei auf drei grundsätz-
lichen Konzepten, die sie in ihrer theoretisch-
methodischen Einleitung einführt: Staat,
Staatsbürgerschaft und Homosexualität. Sehr
überzeugend argumentiert die Autorin, dass
diese drei Begriffe nur dynamisch wandel-
bar und relational auf einander bezogen
gedacht werden können. Canaday definiert
allein staatliches Handeln als ihren Analy-
segegenstand und umreißt damit ein fast
performatives Verständnis von ’Staat’: näm-
lich als all das, was dessen offizielle Vertreter

tun („what officials do“, S. 5). Innerhalb die-
ses Analyserahmens untersucht sie Logiken
und Praktiken der staatsbürgerschaftlichen
Inklusion und Exklusion auf ihre internen
Argumentationsstrukturen hin. Dabei be-
trachtet sie nicht nur, wie Homosexualität
zu einer medizinischen, rechtlichen oder
psychiatrischen, sondern eben auch zu einer
bürokratischen Kategorie wurde.

Anhand dieser drei Grundkonzepte be-
trachtet Canaday die Entstehung und konkre-
te Durchsetzung von Polizierungs- und Regu-
lierungspraktiken, die Staat und Gesellschaft
vor ’deviantem’ sexuellem Verhalten schüt-
zen sollten. Dabei beschränkt sie sich auf drei
Arenen staatlichen Handelns, die dem Buch
gleichzeitig auch seine klare Gliederung ge-
ben. In einem großen zeitlichen Bogen (1900
bis 1983) betrachtet die Autorin anhand von
Einzelfällen, wie Politiker, Militärs und Be-
amte versuchten, Homosexuelle zu erkennen
und als eigene Bevölkerungsklasse zu defi-
nieren, um sie an der Immigration (Kapitel
1 und 6), dem Militärdienst (Kapitel 2 und
5) und sowie dem Empfang staatlicher So-
zialleistungen (Kapitel 3 und 4) zu hindern.
Als Quellenmaterial dienen ihr dafür vor al-
lem die archivalischen Dokumente der Behör-
den sowie Gerichtsakten, die sie teilweise wie
Selbstzeugnisse analysiert. Daran kann Cana-
day zeigen, wie anfangs noch die körperli-
che Inspektion als Königsweg der Sichtbar-
machung erschien, sich Beamte jedoch spä-
ter zunehmend auf die Analyse sozialer Um-
stände, Gewohnheiten und Praktiken verla-
gerten, die auf die scheinbare sexuelle An-
omalie verweisen sollten. Gerade am Beispiel
des Militärs zeigt Canaday auch die Schwie-
rigkeiten und Unschärfen dieser Methoden.
Einerseits schienen Kameradschaft und die
Beförderung hypermaskuliner Geschlechter-
vorstellungen Grundvoraussetzung für eine
funktionierende Armee, andererseits sahen
viele in ihnen aber auch einen potentiellen
Entstehungsherd homosexueller Neigungen.
Trotzdem war es für die verantwortlichen Mi-
litärs nicht mit der reinen Identifikation bzw.
dem Ausschluss potentieller Homosexueller
getan. Wohlfahrtsprogramme wie die G.I. Bill
von 1944 dienten dazu, diese Erkenntnisse
umzusetzen. Die Entlassung aus der Armee
aufgrund homosexueller ’Tendenzen’ wurde
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in der Rechts- und Verwaltungspraxis mit ei-
ner unehrenhaften Entlassung gleichgesetzt
und war damit die Basis dafür, Homosexuel-
len systematisch den Empfang von Sozialleis-
tungen zu verweigern. Damit förderten Po-
litiker und Behörden Geschlechterideen, die
in der Institution der heterosexuellen Nu-
klearfamilie mit dem männlichen ’breadwin-
ner’ an der Spitze die einzige Möglichkeit
(re)produktiver Staatsbildung sahen.

Canaday führt jedoch auch auf, wie sehr
diese Kategorien einem Wandel unterworfen
waren. Während nach dem Zweiten Weltkrieg
Forschungsergebnisse wie der Kinsey-Report
dazu beitrugen, dass eindeutige medizinische
oder psychologische Definitionen von Ho-
mosexualität immer schwieriger erschienen,
wurde ’homosexuell’ eine bürokratische Ka-
tegorie, die vor allem Immigrationsbeamte
nutzten. Der McCarran-Walter Act von 1952
fasste homosexuell als eine ’psychopathische
Persönlichkeitsstörung’ – eine Formulierung,
die von Gerichten später so bewertet wur-
de: „not as a medical or psychatric formu-
lation, but as a legal-term-of-art designed to
preclude the admission of homosexual aliens
to the United States“ (S. 242). In ihrer An-
wendung folgten Immigrationsbeamte einer
relativ einfachen binären Festlegung: „While
homosexual sex made one homosexual, he-
terosexual sex did not prove heterosexuali-
ty.” (S. 216) Das Konzept selbst passte in die
Zeit der ’lavender scare’, während derer Po-
litiker um Senator McCarthy versuchten, Ho-
mosexuelle als Sicherheitsrisiko für die ameri-
kanische Nation zu definieren und zu verfol-
gen. Dabei entstand ein antagonistisches Bild,
in dem ein heterosexuell-’normaler’ Staats-
bürger und Homosexuelle/r nur als Antipo-
den denkbar schienen. Anhand des Falls des
schweizerischen Einwanderers George Fleu-
ti (S. 235-241) zeigt Margot Canaday jedoch
auch die manchmal absurden Grenzen die-
ser Logik. Nachdem Fleuti unter dem Ver-
dacht homosexueller Neigungen Anfang der
1960er-Jahre ausgewiesen werden sollte, stell-
ten seine Anwälte die Logik der ’lavender
scare’ auf den Kopf.1 Sie versuchten nachzu-
weisen, dass Fleuti ein guter Staatsbürger sei

1 David K. Johnson, The lavender scare: the Cold War
persecution of gays and lesbians in the federal gover-
nment, Chicago, IL 2004.

und zogen den logischen Schluss, ihr Man-
dant könnte gar nicht homosexuell sein – ei-
ne Argumentation, der schließlich auch die
Gerichte folgten. An dieser eindeutigen Lo-
gik von Geschlechtlichkeit macht Canaday
gleichzeitig einen ihrer zentralsten Punkte
fest. Erst die staatliche (Ver-)Schärfung des
analytischen Benennens und Erkennens von
Homosexualität erschuf das Konzept selbst
in seiner gesamtgesellschaftlichen Wirkmäch-
tigkeit. Erst dadurch wurde auch die Kate-
gorie „homosexuell“ ein Bezugspunkt nicht
nur bürokratischer, sondern auch persönli-
cher (Selbst)Identifikation. Anders formuliert:
staatliche Klassifizierung und Identifizierung
von Homosexualität trugen maßgeblich da-
zu bei, wie sich homosexuelle ’Identität’ in
den USA im 20. Jahrhundert konstituierte. Die
Fremd- und Eigenwahrnehmung gingen hier-
bei Hand in Hand.

Die Autorin formuliert diese These sogar
noch etwas zugespitzter. Innerhalb dieses bi-
nären Bezugsrahmens sieht sie vor allem die
Bundesbehörden als treibende Kraft: „It is
precisely because citizenship is a national ca-
tegory that the federal government (rather
than states or localities) has played the pre-
dominant role in defining homosexual per-
sonhood.”(S. 255) Dies ist freilich ein derart
starker argumentativer Anspruch, wie er sich
innerhalb einer einzigen historischen Studie
nur schwerlich in dieser Allgemeinheit erhe-
ben lässt. Letztendlich kann es nicht überra-
schen, dass die Autorin Homosexualität zur
’nationalen’ Kategorie erhebt, wenn sie sich
Behörden und Beamte ansieht, die vor allem
auf ’nationaler’ Ebene tätig waren. Damit ist
dieser Befund nicht nur ein wenig redundant
und zirkulär, hier zeigt sich auch eine Blind-
stelle, die Canadays Forschungsperspektive
innewohnt. Dieser Blick auf den Staat über-
sieht die Vielfältigkeit von Handlungsräumen
und Motivationen, innerhalb derer sich Ak-
teure im bürokratisch-staatlichen Feld bewe-
gen. Die Annahme, Beamte seien bloße indif-
ferente Erfüllungsgehilfen, wie sie Max Weber
beschrieben hat, die keine Bezugs- und Moti-
vationspunkte jenseits der nationalstaatlichen
Arena besäßen, greift erheblich zu kurz. In ei-
ner Arbeit, die so sehr von der dichten Ana-
lyse von Einzelfällen lebt, ist diese Gleichset-
zung von Akteurs- und Staatsebene (zu) stark
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komplexitätsreduzierend – so fruchtbar und
produktiv sie für das Gesamtargument auch
sein mag.2

Diese kritischen Anmerkungen sollen je-
doch den positiven Gesamteindruck nicht
schmälern. Obwohl es einige Fragen offen
lässt, trägt Margot Canadays sehr gut lesbares
Buch wesentlich zum Verständnis von Staats-
und Identitätsbildungsprozessen in den USA
bei. Nicht zuletzt ihre persönlichen Motivatio-
nen, von denen sie im abschließenden Kapitel
des Buchs schreibt („the injustices that have
compelled me to write [this book]”, S. 264),
machen ihre Arbeit zu einem wertvollen Buch
zur Geschichte des Verhältnisses von Sexuali-
tät und Staat sowie zu einem wichtigen Bei-
trag zu den derzeitigen Debatten um Homo-
sexualität und Bürgerrechte in den USA.

HistLit 2010-1-074 / Sebastian Jobs über Ca-
naday, Margot: The Straight State. Sexuality and
Citizenship in Twentieth-Century America. Prin-
ceton 2009. In: H-Soz-u-Kult 30.01.2010.

Collins, Robert O.: A History of Modern Su-
dan. Cambridge: Cambridge University Press
2008. ISBN: 978-0-521-67495-9; 331 S.

Rezensiert von: Enrico Ille, Seminar fuer
Ethnologie, Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg

Robert O. Collins, who died on April 11,
2008, sets the following statement into the first
paragraph of the preface: „Now in the twi-
light zone of my life I have sought to bring
to fruition my search for the Sudanese past
in a comprehensive and readable history for
the general public in which my insights, in-
terpretations, and anecdotes are the culmina-
tion of my many books, articles, and essays
supported by a voluminous compendium of
memories accumulated during a half-century
of experience, inquiry, and intellectual chal-
lenge.“ (p. xiii) The outcome of this seeking is
an easily readable, fluent, and richly detailed
narrative that introduces into the main lines
of Sudan’s history after the gain of indepen-

2 Zu den vielfältigen Handlungsfeldern bürokratischer
Akteure bspw. Michael Herzfeld, The social production
of indifference: exploring the symbolic roots of Western
bureaucracy, Chicago, IL 1993.

dence in 1956.
Collins structures the book into ten chap-

ters of approximately equal length. The
first two cover the pre-independence period;
namely the Turkish rule (1821-1885), ousted
by the ‘Mahdist Revolution’ (1885-1898), fol-
lowed by British colonial rule (1899-1955).
The further division into historical periods al-
ready establishes a focus of significance: The
author merges the first thirteen years into
one chapter; the short parliamentary phase
from 1956 to 1958, the military rule of Gen-
eral ‘Abbud from 1958 to 1964, terminated
by the ‘October Revolution’, and finally, as
he titles it, „the short, unhappy lives of the
transitional and second parliamentary gov-
ernments“ until 1969. The reign of Colonel
Numayri, starting with the ‘May Revolution’
in 1969 and ending with the ‘April Revolu-
tion’ in 1985, is covered in two chapters, as
Collins sees 1969-1976 as „the heroic years“,
which brought an economic boom and an
end to the First Civil War (1956-1972) and
were followed by „the years of dismay and
disintegration“ from 1976 to 1985. Now
already entering the period of the Second
Civil War (1983-2005), a further chapter de-
scribes the formation and dissolution of the
Transitional Military Council in 1985 and the
again short-lived third parliamentary govern-
ment, mostly under the leadership of Sadiq
al-Mahdi. Through a further military coup
led by the National Islamic Front, an ‘Islamist
Revolution’ established the present govern-
ment, whose rule Collins divides into two pe-
riods; the first dominated by Hassan al-Turabi
(1989-1996), the second dominated by the Na-
tional Congress Party elite under Lieutnant-
General ‘Umar al-Bashir (1996-2006). The last
chapter offers a perspective on the history and
the present war in Darfur.

With this structure, the historical focus of
the narrative lies on the oscillation of gov-
erning institutions between parliamentary ex-
periments and military rule; the continuously
evolving and devolving processes of nation-
building; and the integration and disintegra-
tion of people living in a territory outlined
as nation state by colonial, geopolitical inter-
ests of ‘others’ and now engaging in different
ways to identify a ‘we’. However, in the in-
troduction Collins aims more at the identifi-
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cation of „deep indigenous themes“ to which
every foreign invasion brought „additional
layers of alien institutions [. . . ] that have been
woven into the fabric of the Sudanese past“
(p. 1).

The main themes he highlights are size, di-
versity and cultural racism. With a geograph-
ical outline he describes the far distances of
the nearly 1 million square miles, that consti-
tute today the Republic of Sudan, and the nu-
merous variations in climate and vegetation
that „sheltered an estimated 600 ethnic and
linguistic groups“ (p. 4). In order to bring
this diversity into understandable categories,
he proposes to divide them into Muslims and
non-Muslims.

Based on broad historical lines Collins
draws a mosaic of ethnic groups, whose en-
tanglement into racist definitions of inferior-
ity and superiority he sees as „one of the ma-
jor obstacles to the search for a national iden-
tity“ (p. 8), leading historically to unceas-
ingly active systems of slavery and to concen-
trated dominance in political positions. While
the dominant groups began only as educated
elites in nationalist movements during the
twentieth century to turn the pejorative ‘Su-
danese’ into a positive term of identification,
they excluded increasingly some historical
lines like African heritage from the desirable
elements of identification in favor of Arabiza-
tion and Islamization. But although Collins
admits identity to be „elusive“ (p. 8), his at-
tempt to give an overview of groups of iden-
tification becomes inflexible and even ahistor-
ical by this conceptual link of religion, lan-
guage and ethnicity, suggesting for instance
that Islam is an entity that distinguishes by its
presence all other elements of culture and that
is assumed collectively and in the same way
by single ethnic groups.

In light of this analytical flaw a critical as-
pect appears regarding the way history is
told here: Collins limits the references and
footnotes in the 300-page book to two pages
source citation of unpublished documents,
newspaper articles, and fairly known articles,
extended by a list of general references, and
maps and pictures mostly taken from the Su-
dan Archive at Durham University. Thus he
bases the strength of historical evidence in
this publication mainly on the professional

competence he represents; in other words the
authoritative voice resulting from his biogra-
phy and his previous publications.

Since 1956 Robert O. Collins had been in the
Sudan regularly, where he „was present when
many of the events in the following narrative
took place“ and „personally [knew] some of
the prominent political players“ (p. xiii). In
this way, he was both professionally and per-
sonally wedded to the Sudan, ‘obsessed’ with
it, as he writes. Many books on the history
of Sudan followed. Apart from his facilitation
of studies and research of numerous southern
Sudanese scholars, his active involvement as
academic was honored with the Order of Sci-
ences by the former Sudanese president Nu-
mayri in 1980. In later years he was also in de-
mand as consultant for the U.S. government
on its Sudan and counter-terrorism policy.

With the book „Alms for jihad“, again co-
authored by J. Millard Burr, he contributed to
the debate on ‘international terrorism’, pro-
viding an analysis of Islamic charities and
their financial links to terror networks. Its
potential influence - and the limitedness of
academic power - became apparent, when
the wealthy Saudi Arabian Khalid bin Mah-
fouz filed a libel case in Great Britain against
Cambridge University Press, which complied,
paid a settlement and destroyed all unsold
copies in the country.

Carried by this vita and in spite of its ti-
tle as ‘a’ history, the decisive tone of the nar-
rative presents a ‘factualizing’ history, not a
reflection on consciously interwoven inter-
pretations of first" , second- and third-order
observations. Collins thus neither attempts
nor comes near a compromise between post-
modern doubts and the classical historio-
graphical style of certainty. Nevertheless, as
intended by Collins, the book’s importance
lies in the descriptive clearness and stylistic
coherence of a narrative full of details and
insights, that provides a widely intelligible
guide of orientation in the wide landscapes of
Sudanese recent history. It is as such indeed
an impressive result of a lifetime of critically
involved research.

HistLit 2010-1-191 / Enrico Ille über Collins,
Robert O.: A History of Modern Sudan. Cam-
bridge 2008. In: H-Soz-u-Kult 12.03.2010.
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Duara, Prasenjit: The Global and Regional in
China’s Nation-Formation. London: Routledge
2009. ISBN: 978-0-415-48290-5; 253 S.

Rezensiert von: Dominic Sachsenmaier, De-
partment of History, Duke University

Bei dem Band handelt es sich um eine
Sammlung bereits veröffentlichter, teilweise
aber deutlich überarbeiteter Aufsätze. Mit ei-
ner gelungenen Mischung aus theoretischen
und empirischen Studien möchte Duara, der
schon früh mit dem Werk „Rescuing History
from the Nation“ die räumliche Ideologisie-
rung der chinesischen Geschichtsschreibung
problematisierte, neue Wege aufzeigen, Ost-
asien und seine Geschichte zu denken. Da-
bei ist es ihm ein besonderes Anliegen, den
Blick auf Staaten Ostasiens von „außen nach
innen“ zu richten. Denn, so Duara, schon al-
lein der Nimbus historischer Souveränität sei
in Wahrheit viel eher das Produkt transnatio-
naler Umwälzungen und Diskurse als dies die
nationalzentrierten Formen von Geschichts-
schreibung gemeinhin anerkennen.

Die Abwertung oder zumindest Relati-
vierung nationalgeschichtlicher Perspektiven
schließt die Aufwertung alternativer Raum-
vorstellungen ein. In den ersten Teilen des
Buchs erkundet Duara neben globalhistori-
schen und vergleichenden Studien im wesent-
lichen Vernetzungen und transnationale Räu-
me innerhalb Ostasiens, besonders zwischen
China und Japan. Innerhalb dieses Rahmens
widmet sich das erste Kapitel der Genese
nationaler Gesellschaften. Um diese Prozesse
adäquat historisieren zu können, so Duara, sei
es notwendig regionale Umwälzungen und
globale Prozesse zusammen mit Entwicklun-
gen innerhalb ostasiatischer Gesellschaften zu
denken. Der Autor betont, dass translokale
Faktoren wie die Zirkulation von Kapital oder
der Transfer bestimmter Ideen und Institu-
tionen die Nationalstaatswerdung in Ostasi-
en entscheidend bestimmten. Bedeutend ge-
wesen seien aber auch lokale Voraussetzun-
gen wie etwa die langen Traditionen staats-
bürokratischer Ordnung sowie die Möglich-
keit, auf althergebrachte Narrative histori-
scher Einheit zurückgreifen zu können. Nach

Duara waren diese ungemein günstigen Vor-
aussetzungen für Nationalisierung ein we-
sentlicher Grund dafür, dass nationale Iden-
titäten während des 20. Jahrhunderts in den
Gesellschaften Ostasiens festere Wurzeln trei-
ben konnten als in vielen anderen Teilen der
Welt.

Wie der Autor verdeutlicht, betrachtete
man in Ostasien den Nationalismus zunächst
gemeinhin als untrennbar mit dem Imperia-
lismus verbunden. Zu offensichtlich waren
für ostasiatische Beobachter die Mächte des
Westfälischen Systems auch in koloniale Ter-
ritorialisierungen von Herrschaft eingebun-
den. Hierdurch waren in Ostasien Formen
globalen Bewusstseins auf andere, in gewis-
ser Hinsicht sogar unmittelbarere Weise in
das Spektrum nationaler Theorien und natio-
nalistischer Gesinnungen verwoben als dies
in weiten Teilen Europas der Fall war. Ob-
wohl es um die Wende zum 20. Jahrhun-
derts auch in China entsprechende Meinungs-
strömungen gab, erwuchsen vor allem in Ja-
pan Kräfte und Bestrebungen, Nationalstaats-
werdung mit kolonialer Expansion zu verbin-
den. Durch eine andere internationale Lage
gekennzeichnet, dominierten dagegen in Chi-
na und Korea im wesentlichen anti-imperiale
Formen des Nationalismus.

Die sehr vielschichtigen Rollen, die Japan
als koloniale Bedrohung und dabei zugleich
als Vorbild regionaler Modernisierung spiel-
te, werden im zweiten Kapitel ausführlicher
diskutiert. Recht eingehend widmet sich der
Autor dem Wesen des japanischen Kolonialis-
mus, den er im wesentlichen mithilfe postko-
lonialer Theorien interpretiert – womit er auf
dem Gebiet der Ostasienforschung teilweise
Neuland betritt und neue historische Bezüge
herstellt. Den Kern seiner Thesen bildet die
Annahme, dass es sich bei der Rolle Japans in
Manchukuo um den ersten Fall eines neuen
Imperialismus handle, der sich grundlegend
von den Formen direkter Herrschaftsmuster
des europäischen Kolonialismus unterschei-
de. Der Imperialismus der zweiten Hälfte
des 20. Jahrhunderts, der später auch von
den USA und der UdSSR praktiziert worden
sei, habe anti-koloniale Rhetorik aufgenom-
men und sich formell zu Werten wie nationa-
ler Unabhängigkeit und ethnischer Gleichheit
bekannt.
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Die folgenden Kapitel (drei bis sechs) wid-
men sich hauptsächlich der Geschichtsschrei-
bung und historischen Erinnerung im China
der Gegenwart. Unter anderem erörtert Dua-
ra rivalisierende Interpretationen der chine-
sischen Geschichte und hebt dabei deren na-
tionale, subnationale und translokale Umfel-
der hervor. Dabei schließt sich der Autor nicht
der These an, dass der chinesische Nationalis-
mus eine moderne Erfindung darstelle. Duara
räumt die historisch neuen Konnotationen na-
tionalstaatlicher Identitäten und Geschichts-
bilder ein, betont aber dennoch, dass zum Bei-
spiel ethnozentrische Tendenzen immer wie-
der in der chinesischen Geschichte hervorge-
treten seien. Ähnliches gelte auch für die Vor-
stellung einer nationalen Kultur: der Konfu-
zianismus habe zwar universale Ansprüche
gehabt, dennoch aber habe man schon seit
der Song-Zeit sein Wertesystem häufig als un-
trennbar mit dem chinesischen Staat und sei-
ner Gesellschaft verbunden betrachtet. In die-
sem Zusammenhang betont der Autor, dass
wesentliche Inhalte und Diskurse des chine-
sischen Nationalismus auch in anderen asia-
tischen Gesellschaften zu finden seien. Recht
eingehend widmet sich der Autor in diesem
Zusammenhang dem Nimbus der reinen, sich
hingebenden Frau und ihrer Rolle als Hort
von „Tradition innerhalb der Moderne“, wo-
bei er auch Japan in den Blick nimmt.

Der letzte Teil des Buchs stellt komparatis-
tische Fragen in den Vordergrund. Zunächst
bietet Duara eine Fallstudie zu chinesischen
Arbeitern in den USA und in Niederländisch-
Ostindien. In den USA als nationalem Um-
feld, so der Autor, befanden sich chinesische
Migranten in einer Nische ohne Staatsbürger-
rechte, die den Appell an politische Normen
und die Möglichkeit sozialer Mobilität ver-
wehrte. Anders verhielt es sich im kolonia-
len Kontext der niederländischen Herrschaft,
in der Diskurse von Rechtsstaatlichkeit eine
wesentlich geringere Rolle spielten, aber ar-
me Migranten zumindest innerhalb eines von
Rassenhierarchien geprägten Systems aufstei-
gen konnten. Eine der zentralen Schlussfolge-
rungen des Autors bildet die These, dass das
Los chinesischer Arbeitskräfte in den USA vor
1943 in vielerlei Hinsicht härter gewesen sei
als in Ostindien. Dabei verwahrt sich Duara
allerdings gegen jegliche historische Verallge-

meinerungen oder gar Aufwertungen von ko-
lonialer Herrschaft.

Die beiden abschließenden Kapitel (acht
und neun) haben makroskopische Vergleiche
zwischen China und Indien zum Gegenstand.
Zunächst untersucht der Autor Kritik an li-
nearen Geschichtskonzeptionen, die in beiden
Teilen der Welt während der Zwischenkriegs-
zeit besondere Bedeutung erlangte. In einem
weiteren Schritt führt Duara aus, dass sich
sowohl in Indien als auch in China Versu-
che zu einer von traditionellen Mustern ge-
prägten Moderne in der zweiten Hälfte des
20. Jahrhunderts nicht durchsetzen konnten.
Dennoch seien in beiden Fällen eigene Wege
zu Marktwirtschaft und nationaler Staatlich-
keit beschritten worden, die sich in mancher-
lei Hinsicht grundlegend voneinander unter-
schieden. So betont Duara etwa, dass die in-
tellektuellen Eliten in Indien weniger egalitär-
en Ansprüchen verhaftet seien als in China,
wo bildungsnahe Schichten Programme ra-
dikaler Modernisierung deutlich stärker un-
terstützten. Aus diesen und anderen Grün-
den sei in China die Rolle des interventionis-
tischen Staates wesentlich stärker möglich als
auf dem Subkontinent.

Wie aus dem letzten Beispiel hervorgeht,
marginalisiert Duara in seinem jüngsten Buch
in keiner Weise die Bedeutung nationalstaat-
licher Akteure und Handlungsmuster, doch
betrachtet er diese von verschiedenen trans-
nationalen und regionalen Gesichtspunkten
aus. Hierbei deckt er ein breites Spektrum an
Themen und methodologischen Ansätzen ab.
Die Aufsatzsammlung hat sicherlich eklekti-
schen Charakter, wobei sich in jedem Kapi-
tel Querverweise auf andere Teile des Buchs
finden. So entstand ein höchst lesenswertes
Buch, das vor allem auch dem Experten neue,
erfrischende Perspektiven auf die Geschichte
Ostasiens im 20. Jahrhundert bietet.

HistLit 2010-1-193 / Dominic Sachsenmaier
über Duara, Prasenjit: The Global and Regional
in China’s Nation-Formation. London 2009. In:
H-Soz-u-Kult 12.03.2010.
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E. Gienow-Hecht, Jessica C.: Sound Diplomacy.
Music and Emotions in Transatlantic Relations,
1850-1920. Chicago and London: University
of Chicago Press 2009. ISBN: 9780226292151;
352 S.

Rezensiert von: James Gilbert, History De-
partment, University of Maryland

This ambitious book provides a number of in-
teresting insights into transatlantic relations
between the United States and Europe in the
19th and 20th Centuries. The author seeks in
particular to explain and assess the remark-
able relationship between German (and Aus-
trian) symphonic music and its American ad-
mirers and consumers. The depth of this re-
lationship and the preponderance of German
music, German performers, German conduc-
tors in America, and, indeed, a German spirit
which she identifies as a romantic interna-
tionalism, is perhaps little appreciated or un-
derstood. The popularity of German roman-
tic music, particularly Mozart, Beethoven and
Wagner transmitted an emotional language
that both Germans and the Americans who
created, paid for, and attended symphonic
concerts, shared. As the author argues, this
was both national (Germanic) but also iden-
tified as a universal spirit embodied and ar-
ticulated by national composers. In effect,
this transmission served as a form of cultural
diplomacy carried on by private individuals,
not the state, and was therefore far more effec-
tive.

The almost complete dominance of Ger-
mans in American classical music was,
throughout the entire period, powerful and
certainly unexceeded by any compositions,
players, or influences from France, England,
Italy, or indeed, from the United States it-
self. Germany was so important that Amer-
ican students and admirers flocked there to
study and attend concerts. Wealthy enthu-
siasts founded symphony orchestras in New
York, Chicago, St. Louis and Cincinnati and
then hired German players and insisted on
German-trained conductors. This triumph by
the turn of the 20th century was almost com-
plete and even some growing doubts about
German Kultur and its political implications
after 1900 did little to dampen the influence.

Even World War I, with its internment and de-
portation of some German musicians and con-
ductors did not, in the long run, threaten the
canon of German classical music or its hold
on classical audiences. Even today, in the 21st
Century, this oversized influence on Ameri-
can symphonic performances remains. Nine-
teenth Century German romantic music is still
the backbone of the symphony program.
The importance of this book lies not just in the
assembly of the names and numbers of per-
formers and conductors and their programs.
Instead, it suggests an important missing el-
ement in America’s complex relationship to
Europe. We know the story of American so-
cial science indebtedness to German training
and educational innovations particularly in
fields such as sociology, economics and psy-
chology. We are certainly aware of the long
love affair of Americans with Paris in the 20th
Century. But this new story greatly enriches
our sense of the complexity of this transat-
lantic relationship.

Jessica Gienow-Hecht, however, has much
to say beyond this important story. She ar-
gues two further important points. The first
refutes the idea, familiar to American histori-
ans that symphony orchestras and their spon-
sors participated in the sacralization of cul-
ture, disparaging popular culture and creat-
ing an exclusive, elite domain of inaccessible
tastes and practices. Her argument is far more
complex than this and suggests that the elites
who founded symphony orchestras were gen-
uinely interested in making this music avail-
able to a large public. And she argues that
in many respects they were successful. (Here
some more evidence about audiences would
have been very helpful). Her other larger
point is that emotion itself has a history and a
character. It may even be identified with a na-
tion on occasion. In this sense, the history of
Germanic music in the United States is not the
story of immigrants and their remembrances
and celebration of the Fatherland. Far from it.
But rather, this was an informal but profound
exchange based upon the great 19th century
productions of German musical culture that
conveyed to Americans a deep and complex
sense of a civilization that the United States
seemed to lack at the time. It is perhaps also
true that the United States became the most
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important, among all nations, of this cultural
exchange with Germany.

HistLit 2010-1-147 / James Gilbert über E.
Gienow-Hecht, Jessica C.: Sound Diplomacy.
Music and Emotions in Transatlantic Relations,
1850-1920. Chicago and London 2009. In: H-
Soz-u-Kult 25.02.2010.

Gates, jr., Henry Louis; Yacovone, Donald:
Lincoln on Race & Slavery. Princeton: Princeton
University Press 2009. ISBN: 978-0691142340;
416 S.

Rezensiert von: Jörg Nagler, Historisches In-
stitut, Universität Jena

Zum zweihundertsten Geburtstag von Abra-
ham Lincoln ist eine Vielzahl neuer Unter-
suchungen vorgelegt worden, die den Bür-
gerkriegspräsidenten und dessen historischen
Kontext erneut auszuloten versuchen. Vie-
les davon ist dabei eher dem hagiographi-
schen Lager zuzuordnen. Keiner anderen his-
torischen Persönlichkeit der amerikanischen
Geschichte ist bislang so viel publizistische
Aufmerksamkeit zuteil geworden wie die-
ser, die seit ihrer Ermordung am Karfreitag
1865 geradezu den Status eines Nationalhei-
ligen zugesprochen bekam. Zunächst wur-
de Lincolns Rolle als Einiger der Nation in
den Vordergrund gerückt, nach dem Zwei-
ten Weltkrieg jedoch zunehmend diejenige
des „großen Emanzipators“, der das Schick-
sal und die Befreiung von vier Millionen ver-
sklavten Afroamerikaner/innen in die Hand
nahm.1 Von einigen Historikern sogar als Vor-
läufer der amerikanischen Bürgerrechtsbewe-
gung interpretiert, fehlte es zugleich auch
nicht an kritischen Stimmen aus dem Lager
radikalerer Gruppierungen, die in ihm ledig-
lich einen weißen Präsidenten sahen, der sich
eben nicht um die Rassengleichstellung ver-
dient gemacht habe2. Zweifellos hat die Frage

1 Siehe Barry Schwartz, Collective Memory and Histo-
ry: How Abraham Lincoln Became a Symbol of Raci-
al Equality, in: The Sociological Quarterly 38, 2 (1997),
S. 469–96.

2 Siehe dazu Lerone Bennett Jr., Forced into Glory: Abra-
ham Lincoln’s White Dream, Chicago 2000. Bennett
hatte schon 1968 einen Artikel in Ebony mit dem Ti-
tel ”Was Abe Lincoln a White Supremacist?” veröffent-

nach Lincolns Haltung zur Sklaverei und ins-
besondere zur Rassenfrage generell im Kon-
text seines Bicentennials die größte und kon-
troverseste Aufmerksamkeit erlangt.3 So hat
James Oakes differenziert von einem „strate-
gischen Rassismus“ gesprochen, den Lincoln
politisch geschickt eingesetzt habe, um sei-
ne Ziele in einer von virulentem Rassismus
gezeichneten Nation überhaupt verfolgen zu
können.4 Wie Lincoln indessen wirklich über
das Verhältnis zwischen Schwarz und Weiß
dachte, muss letztlich Spekulation bleiben.
Glaubte er tatsächlich, dass die für Teile der
Weißen bittere Pille der Sklavenbefreiung und
damit schließlich auch die gesellschaftliche
Integration der Befreiten durch den Zucker
der anheimgestellten „Rekolonisierung“, also
deren freiwilliger Rückführung nach Afrika,
in die Karibik oder Lateinamerika, besser zu
schlucken sein würde? Oder würde der Reko-
lonisierungsgedanke den vorhandenen Ras-
sismus noch stärken, statt ihn abzumildern?
Gleichwohl glaubte Lincoln, dass ein harmo-
nisches Zusammenleben von Schwarz und
Weiß nach erfolgter Emanzipation aufgrund
der fast 250jährigen traumatischen Sklaverei-
erfahrung im Land (und auch im Norden) oh-
nehin nicht möglich sei.

Der renommierte Direktor des „W.E.B. Du
Bois Institute for African and African Ame-
rican Research“ an der Harvard Universi-
ty, Henry Louis Gates, Jr., hat nun mit sei-
ner Zusammenstellung von insgesamt sieb-
zig Lincoln-Texten und deren Kommentie-
rungen zu diesem Themenbereich in Zusam-
menarbeit mit dem profilierten Bürgerkriegs-
spezialisten, Donald Yacovone, einen weite-
ren Beitrag geleistet. Es ist kein Zufall, dass

licht.
3 Siehe zum Beispiel, Brian R. Dirck (Hrsg.), Lincoln

Emancipated: The President and the Politics of Race.
DeKalb 2007; James Oakes, The Radical and the Repu-
blican: Frederick Douglass, Abraham Lincoln, and the
Triumph of Antislavery Politics. New York 2007; Jörg
Nagler, Abraham Lincoln’s Attitudes on Slavery and
Race, in: Lincoln’s Legacy: Nation Building, Democra-
cy, and the Question of Civil Rights and Race, Ameri-
can Studies Journal 53 (2009). <http://asjournal.zusas.
uni-halle.de/164.htm> (24.03.2010); Phillip Shaw Palu-
dan, Lincoln and Negro Slavery: I Haven’t Got Time for
the Pain, in: Journal of the Abraham Lincoln Associati-
on 27, 2 (2006), S. 1-23; ders., Lincoln and Negro Slave-
ry: I Haven’t Got Time for the Pain, in: Journal of the
Abraham Lincoln Association 27, 2 (2006), S. 1-23.

4 Siehe Oakes, The Radical and the Republican, S. 119.
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Gates sein Werk dem amerikanischen Doy-
en der komparativ und transnational ange-
legten Historiographie zu Rassenbeziehun-
gen und Rassismus im 19. Jahrhundert, Ge-
orge F. Frederickson, gewidmet hat. Dieser
hatte bereits 1975 in einem bahnbrechenden
Aufsatz die äußerst komplexe Beziehung Lin-
colns zur Rassenfrage facettenreich herausge-
arbeitet; sein kurz vor seinem Tod 2008 veröf-
fentlichtes Werk nimmt diese Fragestellungen
wieder auf.5 Dieser schmale aber bedeutende
Band ist aus Fredericksons W. E. B. Du Bois-
Vorlesungen an der Harvard University her-
vorgegangen, deren Gastgeber Gates war.

Die Idee zu dem vorliegenden Band ist
– wie Gates selbst betont – aus dem PBS-
Filmprojekt: „Looking for Lincoln“ entstan-
den, in dem er die Funktion des Erzählers
übernahm und ferner die Aufgabe, Histo-
riker/innen über deren Lincolnbild zu in-
terviewen. Im Zentrum dieser Befragungen
stand immer wieder auch die Frage nach Lin-
colns Haltung zur Sklaverei und zu den Ras-
senbeziehungen, die von zum Beispiel Da-
vid Blight, Allen Guelzo, James Horten und
Doris Kearns Goodwin sehr differenziert be-
antwortet wird. Diese Themenstränge über-
nimmt Gates in „Lincoln on Race & Slavery“.
Er beginnt mit einem fast 50seitigen Essay
über drei Hauptkomplexe: Lincolns Einstel-
lung(en) zur Sklaverei, seine Haltung zu den
Rassenbeziehungen und den Gedanken der
oben erwähnten Rekolonisierung, um eine
nuancierte Kontextualisierung zur besseren
historischen Verortung Lincolns zu gewähr-
leisten. Hier merkt man jedoch sogleich, dass
Gates nicht unbedingt in der Historiogra-
phie zur Vorbürgerkriegszeit zu Hause ist.
Längst gesicherte Erkenntnisse, wie z.B. der
Umstand, dass Gegner der Sklaverei mitnich-
ten zugleich Befürworter der Rassengleich-
heit sein mussten, erstaunen Gates offenbar,
obwohl dies spätestens seit Eric Foners bahn-
brechenden Arbeiten zur Ideologie der Repu-
blikanischen Partei hinreichend herausgear-
beitet worden ist. Ferner betont er, dass Lin-

5 George F. Frederickson, A Man but not a Brother: Abra-
ham Lincoln and Racial Equality, in: The Journal of
Southern History 41 (1975), S. 39-58; ders., ‘Big Enough
to Be Inconsistent’: Abraham Lincoln Confronts Slave-
ry and Race, Cambridge, 2008. Das Zitat aus dem Buch-
titel stammt von Du Bois und war als abschließender
Kommentar zu Lincolns Person und Leistung gemeint.

colns dokumentierte Ablehnung, ja seine Ab-
scheu der Sklaverei gegenüber primär öko-
nomisch motiviert war (S. xxx), obgleich Da-
vid Blight auf Gates Frage dazu im Film
eine differenziertere Antwort gibt, die eben
durchaus die ethisch-moralische Dimension
von Lincolns Ablehnung der Sklaverei ver-
deutlicht und durch Quellen auch dokumen-
tierbar ist. Gates betont zu Recht, dass wir
bei Lincoln sehr genau auf die sich stetig än-
dernden Sichtweisen in Bezug auf das Pro-
blem der Sklaverei und die Zukunft der Ras-
senbeziehungen achten müssen. Der Lincoln
der 1830er-Jahre unterscheidet sich erheblich
vom Lincoln der Jahre nach 1854, in denen
dieser erstmals radikalere Töne gegen die Ex-
pansion des Sklavereisystems anschlug, und
dann wiederum vom Bürgerkriegspräsiden-
ten, als die Eigendynamik dieses mörderi-
schen Verschleißkrieges ihn die Emanzipati-
onserklärung verabschieden ließ, die den Be-
ginn der endgültigen Abschaffung der Skla-
verei einleitete.

Die vorgestellten Texte – in Auszügen oder
in Gänze – folgen der historischen Chrono-
logie, und Gates’ Kommentierungen können
hierbei Entwicklungslinien als ein wichtiges
Element in Lincolns Denken zu den Fragen
der Sklaverei, Rassenbeziehungen und Re-
kolonisierung transparent machen. Des Öf-
teren allerdings nimmt Gates Lincoln in sei-
nen Analysen und Verortungen zu wörtlich
und unterschätzt dessen feinfühliges politi-
sches Gespür, sein Talent für das richtige ti-
ming, in einem bestimmten Kontext bestimm-
te Formulierungen zu benutzen. Schon Lin-
colns zeitgenössische Gegner haben sich von
ihm auf diese Weise hinters Licht führen las-
sen. Das bekannteste Beispiel hierfür ist der
offene und salomonisch gehaltene Brief Lin-
colns an Horace Greeley, den progressiven
Herausgeber der einflussreichen „New York
Tribune“, vom 22. August 1862. Greeley hat-
te Lincoln zuvor in seinem Leitartikel „Ein
Gebet von zwanzig Millionen“, womit die
Nordstaatenbevölkerung gemeint war, aufge-
fordert, sich endlich konsequent für die um-
gehende Freilassung der Sklaven einzusetzen
und sich nicht länger von den Sklaven halten-
den Grenzstaaten beeinflussen zu lassen, da
nur so die Union zu retten sei. Die Erwide-
rung des Präsidenten sprach geschickt sämt-
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liche unterschiedlichen politischen Strömun-
gen in den Nordstaaten an: den moderaten
und konservativen Hauptflügel seiner Repu-
blikanischen Partei, die den Krieg um die Ein-
heit der Union weiter führen wollten, und die
radikalen Republikaner, die die Abschaffung
der Sklaverei als Kriegsziel definierten.6 Es ist
symptomatisch für Gates, dass er in seinen er-
läuternden Kommentaren zu diesem berühm-
ten Brief Lincolns lediglich die Passage her-
aushebt, in der dieser betont, dass er die Uni-
on auch aufrecht erhalten würde, ohne da-
bei einen einzigen Sklaven zu befreien. Also
sei es Lincoln als konservativem Politiker, so
Gates, primär um den Erhalt der Union ge-
gangen, und erst sekundär um die Emanzi-
pation. Sieht man jedoch die weiteren Aus-
führungen Lincolns genauer an, so wird er-
kennbar, dass versteckt noch eine andere Bot-
schaft hindurchscheint: Die „Union, wie sie
war“, existierte nicht mehr, und es war Illusi-
on, ihr nachzutrauern. Je länger der Krieg an-
dauerte, desto gravierender würden die Ver-
änderungen sein. Im Kern dieser Wandlung
aber stand eine Nation, die in Zukunft das
Prinzip der Freiheit im Sinne der Unabhän-
gigkeitserklärung verkörpern würde. Lincoln
stellte klar, dass er alles unternehmen wer-
de, die Union wiederherzustellen, auch wenn
dies die Abschaffung der Sklaverei bedeute-
te. Gates erwähnt nicht, dass Greeley Lincoln
durch seinen offenen Brief ungewollt ein Fo-
rum verschaffte, um die Bevölkerung auf ver-
änderte Umstände vorzubereiten. Er begriff
dies erst später; wie er in seinen Erinnerun-
gen schrieb, hatte Lincoln seine Zeitung be-
nutzt, um den „Puls der Öffentlichkeit“ zu
testen und ihn dabei als einen „dienstferti-
gen Naseweis“ erscheinen zu lassen. Weni-
ge Wochen später verkündete Lincoln dann
seine vorläufige Emanzipationsproklamation,
die er zur Zeit seines Briefes an Greeley schon
in der Schublade gehabt hatte. Gates ent-
geht bei der Analyse dieses zentralen Tex-
tes, wie offenbar auch bei anderen Beispie-
len, dass Lincoln als Politiker im Sinne Max
Webers eben ein Verantwortungsethiker und
kein Gesinnungsethiker war. Dies war in der
Tat seine Grundhaltung im politischen Den-

6 Der übersetzte Lincoln-Brief findet sich in Jörg Nagler,
Abraham Lincoln. Amerikas großer Präsident, Mün-
chen 2009, S. 320-321.

ken: nicht das moralisierende und damit emo-
tionale Element dürfe das Handeln eines Po-
litikers bestimmen, sondern nur die sachliche,
klar abwiegende Vernunft.

Gates begeht in seinen Kommentierungen
immer wieder den Grundfehler, dass er Lin-
coln allzu wörtlich interpretiert und sich
durch sein a priori moralisch aufgeladenes
Verständnis von Lincoln und dem Zeitgeist
die eigentliche Sicht auf komplexe historische
Sachverhalte versperrt. Sicherlich evozieren
einige Kommentare Lincolns zu den Rassen-
beziehungen bei heutigen Lesern gelinde ge-
sagt Unbehagen, wenn nicht sogar Abscheu.
Gleichwohl propagierte er keine weiße Vor-
herrschaftsideologie wie viele seiner Zeitge-
nossen. Er war sich der Macht und Langlebig-
keit von Rassismus bewusst, ebenso wie des-
sen dumpfer Verführungskraft und daraus re-
sultierender Verstrickungen, die er selbst zum
Teil verspürte. Auch war er sich über seine
eigenen Vorurteile im klaren und, wie W.E.B.
Du Bois schon betont hatte, konnte sie im Lau-
fe seines Lebens teilweise in einem erstaun-
lichen Maße überwinden. Dies haben gerade
die auf einem hohen historiographischem Ni-
veau argumentierenden Lincoln-Biographen
der letzten Jahre zu Tage gefördert, die Gates
in seinen Kommentierungen indes kaum zur
Kenntnis nimmt.

Auch bei der so wichtigen Frage nach Lin-
colns Haltung zur Rekrutierung und dem
Einsatz afroamerikanischer Soldaten vernach-
lässigt Gates die bislang erbrachten historio-
graphischen Erkenntnisse. Es hat sich in der
diesbezüglichen Forschung der Konsens her-
ausgebildet, dass Afroamerikaner durch ih-
re seit Beginn des Krieges gestellte Forde-
rung, in die Unionsarmee eintreten zu kön-
nen, selbst eine Dynamik geschaffen hatten,
die dann ab 1863 in die Revolutionierung des
Krieges einmündete, als fast 200.000 von ih-
nen zu den Waffen griffen. Lincoln hat dies
sehr viel früher erkannt und akzeptiert, als
Gates bereit ist zu konzedieren. Gates wartet
eher mit einer unhistorischen Theorie auf, in
der er unterstellt, Lincoln habe den Entschluss
zur Bewaffnung von Afroamerikanern erst
durch die Lektüre von Charles Livermores
Werk über schwarze Truppen in der Ame-
rikanischen Revolution gefasst (S. 270). Mit
dieser Theorie wertet Gates gleichsam auch
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den in der Forschung akzeptierten Grund-
konsens ab, dass Afroamerikaner hier selbst
das Movens der Geschichte waren.7 Gates
sieht jedoch in der Lektüre dieses Buches, das
Lincoln angeblich über den radikalen Sena-
tor Charles Sumner erhalten hatte, „die“ ei-
gentliche Kehrtwendung Lincolns in Bezug
auf den Einsatz afroamerikanischer Truppen
begründet. Selbst wenn diese nicht belegba-
re Sumner/Livermore-Anekdote zuträfe, so
deuten die eigentlichen historischen Umstän-
de und die quellenmäßig belegbare langsam
gewachsene Erkenntnis und Akzeptanz bei
Lincoln in dieser Frage in eine andere Rich-
tung. Fest steht allerdings, dass Lincoln beim
Verfassen der endgültigen Emanzipationspro-
klamation – also im November/Dezember
1862 – das Livermore-Buch gelesen hatte. Es
hatte gleichwohl sicherlich nicht „den“ ent-
scheidenden Impetus gezeitigt, sondern war
einer von vielen Faktoren, die Lincoln schließ-
lich dazu bewogen haben, den Einsatz von
afroamerikanischen Soldaten in der Unionsar-
mee zu beschließen. Sein Meinungsbildungs-
prozess zu diesem wichtigen Schritt hatte be-
reits Monate zuvor begonnen.

Die Komplexität der historischen Umstän-
de und die oft enigmatisch verbleibende Viel-
schichtigkeit der Persönlichkeit Lincolns, des
privaten wie des öffentlichen, die Wider-
sprüchlichkeiten und Ungereimtheiten in Be-
zug auf dessen Haltung zu den Rassenbe-
ziehungen – all dies, was zuvor George Fre-
derickson so glänzend herausgearbeitet hat-
te, wirkt bei Gates’ Darstellungen eher eindi-
mensional. Auch schenkt Gates generell dem
Kongress und dessen relevanten Gesetzesini-
tiativen in Bezug auf die Sklaverei und den
Einsatz von schwarzen Truppen zu wenig Be-
achtung; ebenso dessen unzweifelhaftem Im-
petus auf Lincoln in dieser Hinsicht.

Die grundsätzlichen Analysedefizite in die-
sem Werk legen es nahe, die Empfehlung aus-
zusprechen, die Antworten zu Lincolns Ver-
hältnis zu Sklaverei und Rassenbeziehungen
eher bei Historikern/innen wie z. B. David
Blight, George Frederickson, James Horten,
Phillip Shaw Paludan, James Oakes und Bar-

7 Siehe zum Beispiel Ira Berlin, Who freed the Slaves?
Emancipation and its Meaning, in: David W. Blight /
Brooks D. Simpson (Hrsg.), Union and Emancipation:
Essays on Politics and Race in the Civil War Era, Kent
1997, S. 105-121.

bara Fields zu suchen.

HistLit 2010-1-231 / Jörg Nagler über Gates,
jr., Henry Louis; Yacovone, Donald: Lincoln on
Race & Slavery. Princeton 2009. In: H-Soz-u-
Kult 25.03.2010.

Gerhard, Krebs: Das moderne Japan 1868-1952.
Von der Meiji-Restauration bis zum Vertrag von
San Francisco. München: Oldenbourg Wissen-
schaftsverlag 2009. ISBN: 978-3-486-55894-4;
249 S.

Rezensiert von: Julian Plenefisch und Frank
Käser, Ostasiatisches Seminar - Japanologie,
Freie Universität Berlin

Die Beschäftigung mit außereuropäischer Ge-
schichte hat in Deutschland in den letz-
ten Jahren erfreulicherweise stark zugenom-
men. So ist nun auch in der renommierten
Oldenbourg-Reihe „Grundrisse der Geschich-
te“ (OGG) eine kompakte Darstellung der Ge-
schichte Japans zwischen 1868 bis 1952 mit ei-
nem reichen Überblick zu den Grundproble-
men der Forschung und der Forschungslite-
ratur, der das Profil der Reihe ausmacht, er-
schienen. Der Autor, Gerhard Krebs, Privat-
dozent für Japanologie an der Freien Univer-
sität, hat sich bereits mit seiner historischen
Forschung zu den deutsch-japanischen Bezie-
hungen und zu Japan im Zweiten Weltkrieg
einen Namen gemacht.1

Der Schwerpunkt des Bandes liegt auf der
politischen Geschichte, worauf bereits die
Jahreszahlen aus dem Titel hinweisen. Krebs
schränkt selbst ein, dass die in Japan übliche
Periodisierung nach kaiserlichen Regierungs-
epochen (Meiji, Taisho, Showa) nur bedingt
für die Geschichtsschreibung geeignet ist
(S. 137). Und so setzt der darstellende Teil mit
einem Überblick zur japanischen Geschichte
bis zur Ankunft einer US-amerikanischen Ex-
peditionsflotte in Japan 1852 ein, die das Ende
der feudalen Tokugawa-Zeit einläutete und
den „Weg zu einem modernen Staat“ (S. 8ff.)

1 Gerhard Krebs, Japans Deutschlandpolitik 1935-1941.
Eine Studie zur Vorgeschichte des Pazifischen Krieges,
2 Bde., Hamburg 1984; Ders. (Hrsg.), 1945 in Europe
and Asia. Reconsidering the end of World War II and
the Change of the World Order, München 1997; Ders.
(Hrsg.), Japan und Preußen, München 2002.
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ebnete. Er endet 1952 mit der Wiedererlan-
gung der japanischen Souveränität nach der
US-amerikanischen Besatzungszeit (1945-52).

Die verschiedenen Aspekte der sozialen
Umwälzungen in der Meiji-Zeit behandelt
Krebs unter außenpolitischen Einflüssen. Die
Reformen zur Etablierung des westlichen Na-
tionalstaats in Japan werden anhand des Wan-
dels der Staatsstruktur, des Bildungswesen
und der Wirtschaft aufgezeigt (S. 8-24). Für
deutschsprachige Historiker ist die große Be-
deutung, die Krebs deutschen Militär- und
Rechtsberatern in dieser Zeit zuschreibt, inter-
essant, da diesen in anglophonen Darstellun-
gen oft weniger Aufmerksamkeit zukommt.

Der Aufstieg Japans zur Großmacht wird
in einen Zusammenhang mit seiner terri-
torialen Expansion gestellt. Militärisch und
politisch aufgewertet durch den Russisch-
Japanischen Krieg (1904/05) stand Japan im
Ersten Weltkrieg auf alliierter Seite. Die neue
Konkurrenzsituation mit den angelsächsi-
schen Mächten nach dem Frieden von Ver-
sailles und der Flottenkonferenz in Washing-
ton (1919 bzw. 1921) begünstigte jedoch na-
tionalistische Kreise in Japan und eröffne-
te einen Weg „von der Krise zum Krieg“
(S. 55ff.). Die Auswirkungen der Weltwirt-
schaftskrise gingen mit den außenpolitischen
Konflikten einher und führten zur Radikali-
sierung von Militärkreisen, über den Überfall
auf die Mandschurei (1931), den Beginn des
Zweiten Sino-Japanischen Krieges (1937), das
deutsch-japanische Bündnis und schließlich
das Scheitern der amerikanisch-japanischen
Ausgleichsgespräche in den Pazifischen Krieg
(1941). Gerhard Krebs ist es dabei gelungen,
auch den Einsteiger in die japanische Ge-
schichte durch die stürmische Entwicklung
der 1920er- und 1930er-Jahre zu manövrieren.

Dem Verlauf des Zweiten Weltkrieges
widmet Krebs besondere Aufmerksamkeit
(S. 77-86). Mit fast einem Zehntel der Sei-
tenzahlen des Darstellungsteils geht dabei
leider Platz verloren, der möglicherweise
an anderer Stelle hätte genutzt werden
können. Die Chronologie des Kriegsen-
des 1945 im pazifisch-ostasiatischen Raum
wird in der Forschung meist kausal über
die Atombomben-Abwürfe auf Hiroshi-
ma (6.8.1945) und Nagasaki (9.8.1945) und
schließlich die Radioansprache des Tenno am

15.8.1945 dargestellt, ignoriert jedoch, dass
Japan bereits lange vor den Ereignissen im
August 1945 Friedensbereitschaft signalisiert
hatte (S. 81, 84-86). Dem Kriegsende 1945
schreibt Krebs Zäsurcharakter innerhalb
der Showa-Epoche (1926–1989) zu. Unter
Berücksichtigung verschiedener Aspekte der
Reformpolitik unter dem Oberkommandeur
der US-Besatzungsbehörde, Douglas MacAr-
thur, endet der darstellende Teil mit dem
Friedensvertrag von San Francisco 1952.

Es ist wahrscheinlich dem begrenzten Platz
von gerade einmal hundert Seiten geschul-
det, dass sich die Darstellung auf politische
und Diplomatiegeschichte beschränkt. Mit
Blick auf die neueren Forschungsansätze der
Geschichtsschreibung seit den 1980er-Jahren
hätte man sich mehr Raum beispielsweise für
Geschlechter- oder Subalterngeschichte ge-
wünscht.

Im Forschungsteil geht Krebs zunächst aus-
führlich auf die Entstehung der historischen
Japanforschung und auf historiographische
Aspekte ein (S. 107ff.) – für japaninteressier-
te Historiker besonders lesenswert. Er weist
darauf hin, dass Geschichtsschreibung in Ja-
pan, zumal in der Nachkriegszeit bis auf den
heutigen Tag, ein Politikum ist, und räumt
mit der weit verbreiteten Ansicht auf, in Japan
finde keine kritische Auseinandersetzung mit
der eigenen Geschichte statt. Nach Krebs ist
dies unter anderem auf unzureichende Kennt-
nisse im Ausland und mangelnde Sprach-
kenntnisse zurückzuführen (S. 134f.). Krebs
stellt im Forschungsteil des weiteren Hilfsmit-
tel und Bibliographien vor und bespricht an-
schließend kompetent Darstellungen des be-
handelten Zeitraumes in Übereinstimmung
mit dem thematischen Teil von der ausgehen-
den Tokugawa- und beginnenden Meiji-Zeit
bis 1952 bzw. 1972 (dem Jahr der Rückgabe
Okinawas an Japan). Die Strukturierung der
Forschungskontroversen und -literatur jen-
seits einer epochalen Ordnung auch nach spe-
ziellen Themen, wie beispielsweise die Anne-
xion Koreas (S. 154) oder das Bildungswesen
(S. 145f.), trägt zur Übersichtlichkeit bei.

Da der Schwerpunkt der internationalen Ja-
panforschung in den USA und Großbritanni-
en liegt, wundert es nicht, dass das Gros der
von Krebs angeführten Literatur in englischer
Sprache ist. Krebs nennt hier die wichtigs-
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ten Standardwerke und bietet dem Einsteiger
in die Geschichte Japans eine fundierte Aus-
gangsbasis.

Die im Vorwort genannte Zielsetzung, mit
dem vorliegenden Band nicht nur historisch
forschende Japanologen, sondern allgemein
interessierte Historiker anzusprechen, ist aus
Sicht der OGG-Herausgeber verständlich, fin-
det sich für Historiker, die Schwierigkeiten
mit japanischen Namen oder Begriffe haben,
kaum ein geeignetes aktuelles deutschspra-
chiges Einführungswerk zur Geschichte Ja-
pans. Schade ist der gänzliche Verzicht auf ja-
panischsprachige Literaturverweise dennoch,
ist doch in den letzten Jahren keine deutsch-
sprachige Monografie zu den Forschungsfra-
gen der japanischen Geschichte für Studieren-
de der Japanologie erschienen. Besonders be-
dauerlich ist, dass im Forschungs- und Biblio-
graphieabschnitt die neueren Arbeiten jünge-
rer deutscher Kollegen zu kurz kommen. Ein
Verweis beispielsweise auf den sehr lesens-
werten Sammelband von Sebastian Conrad,
Hans Martin Krämer und Tino Schölz zur His-
toriographie westlicher Konzepte in der japa-
nischen Geschichtsschreibung wäre durchaus
sinnvoll gewesen.2

Der Band wird mit einer sehr hilfreichen
Zeittafel, einem Glossar zu japanischen Be-
griffen und einer Karte zum pazifischen
Kriegsschauplatz abgerundet. In der Zeittafel
finden sich jedoch ein paar kleine Schnitzer.
So ist die sowjetische Kriegserklärung auf den
7. August und der Atombomben-Abwurf auf
Nagasaki auf den 8. August datiert (S. 235).

Beim Vergleich zwischen Krebs Band und
dem zuletzt erschienenen Einführungswerk
zur Geschichte Japans in deutscher Sprache
von Reinhard Zöllner fällt auf, dass Krebs
es vermag, die Lücken in Zöllners sehr holz-
schnittartig geratener Darstellung der japa-
nischen Geschichte des 20. Jahrhunderts zu
schließen3. Will man auf deutschsprachige Li-
teratur zur Geschichte Japans zurückgreifen,
wird man zukünftig wohl Zöllner für das 19.
und Krebs für das 20. Jahrhundert zur Hand
nehmen.

Insgesamt liefert Gerhard Krebs mit dem

2 Hans Martin Krämer / Tino Schölz / Sebastian Con-
rad (Hrsg.), Geschichtswissenschaft in Japan. Themen,
Ansätze und Theorien, Göttingen 2006.

3 Reinhard Zöllner, Geschichte Japans. Von 1800 bis zur
Gegenwart, Paderborn 2006.

vorliegenden Band ein Werk zur innen- und
außenpolitischen Geschichte Japans, das auf-
grund der sehr gelungenen Verknüpfung
von Darstellung und Forschungskontrover-
sen, insbesondere für das 20. Jahrhundert, si-
cherlich zum Standardwerk werden wird.

HistLit 2010-1-158 / Julian Plenefisch über
Gerhard, Krebs: Das moderne Japan 1868-1952.
Von der Meiji-Restauration bis zum Vertrag von
San Francisco. München 2009. In: H-Soz-u-
Kult 02.03.2010.

Gilbert, James: Whose Fair? Experience, Memo-
ry, and the History of the Great St. Louis Expositi-
on. Chicago: University of Chicago Press 2009.
ISBN: 978-0226293103; 232 p.

Rezensiert von: Alexander Missal, Berlin

A re-evaluation of the World’s Fair held in
1904 in St. Louis is just one of James Gilbert’s
intentions in his new book. Despite the focus
on the exposition, he addresses a much larger
issue: how to write history. A world’s fair, an
event both real and imaginary (or imagined),
which engages the past, the present as well as
the future, seems well suited for such an en-
deavor. Gilbert examines the ways in which
historical scholarship and collective memo-
ry have shaped perceptions of the expositi-
on, and he contrasts his findings with „experi-
ence“, a more unstable category defined by in-
dividual, often idiosyncratic encounters and
associations with a historical subject.

Held eleven years after the World’s Colum-
bian Exposition in Chicago (on which Gilbert
has also written a book, „Perfect Cities“), the
St. Louis Fair was another highlight of its kind
in the United States. At the time, St. Louis
was the fourth-largest city in the country, pro-
fiting from its location as a crossroads of the
Mississippi and railroad lines from the West
to the East Coast. And yet it was more or less
obvious that St. Louis had already lost the
competition for regional dominance against
its neighbor Chicago – an acknowledgment
which had a strong influence on the way the
fair was remembered: as the most important
event in the city’s history, ever. Like other
World’s Fairs, it was a national (and interna-
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tional) event as well: The exposition was held
as a centennial celebration of the Louisiana
Purchase in 1803/4, which had drastically en-
larged the territory of the United States.

The set-up of the fair was similar to the one
in Chicago or in San Francisco eleven years
later: Its center was an assemblage of „high-
culture buildings,“ educating visitors on the
advancements made in all areas of society
with the help of science and technology. At-
tached to it, in a stark visual contrast, was
an amusement zone called the „Pike“ – the
equivalent of the „Midway“ in Chicago or the
„Zone“ in San Francisco. Most importantly,
the exposition was a place to bring people to-
gether and then disseminate their impressi-
ons: journalists and professional visitors who
attended conferences as well as tourists and
relatives of the inhabitants of St. Louis.

James Gilbert, a professor at the Universi-
ty of Maryland, College Park, has been practi-
cing cultural history for much longer than the
past fifteen or twenty years during which pe-
riod the field has come to define itself and al-
so to exert a certain kind of dominance in his-
torical inquiry. Always open to new approa-
ches but wary of fashionable theories, Gilbert
is usually not the pioneer in an emerging field
– foregoing participation in jargon-filled me-
thodological battles – but rather a critical and
prudent voice reflecting on its main issues
and raising new questions, always based on
his close readings of the sources. This was the
case with his last book, „Men in the Midd-
le“1, a most valuable addition to postwar gen-
der history, and also applies to „Whose Fair?“,
which makes important contributions to one
of the most interesting debates of the past de-
cade, on the relationship between history and
memory. Gilbert’s recap of this debate provi-
des a good overview but should have mentio-
ned the important work of Aleida Assmann. I
may add at this point that the book includes
a few too many editing goofs, among them a
repeated paragraph on p. 114/115.

Gilbert shows that most historians focused
on what the elite organizers of the St. Louis
Fair, aided by official guidebooks, intended

1 Jürgen Martschukat: Rezension zu: Gilbert, Ja-
mes: Men in the Middle. Searching for Masculi-
nity in the 1950s. Chicago 2005, in: H-Soz-u-Kult,
11.12.2006, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2006-4-190>.

the public to learn from it. His admiration for
the work of Robert Rydell notwithstanding,
he claims that Rydell’s influence in the field
has resulted in fairly uniform interpretations
of this and other expositions. (I find that Ry-
dell, in his more recent work, has embraced
the contested nature of World’s Fairs more
emphatically than Gilbert cares to admit.2) He
then shows that most visitors chose to igno-
re the lessons the fair organizers had prepa-
red for them in the main exhibition buildings
– for instance, the anthropologist William J.
McGee’s absurd but elaborate racial hierar-
chies – and instead recorded in their diaries
„amused or shocked reactions to the exotic
and erotic aspects“ (p. 99) of displays in the
amusement section, such as the alleged dog-
eating of the Igorots, natives hauled in from
the Philippines, the recently acquired U.S. co-
lony. More often than not, Gilbert notes, visi-
tors constructed meanings of the fair through
spectacle and entertainment rather than ency-
clopedic instruction.

This analysis alone may not seem original,
but Gilbert places his readings of what vi-
sitors saw at the exposition and what they
remembered in novel contexts, such as the
imagery of the fair. He shows that stereogra-
phs – photographs with a three-dimensional
effect sold in sets – reflected the confusion and
crowdedness of the Pike, thus representing
the „feel“ of the evolving modern age much
more authentically than, for example, photo-
graphs of the orderly pavilions in the official
guidebooks. The book includes a whole chap-
ter on a single photograph – „Mrs. Wilkins, te-
aching an Igorrote-Boy the Cake Walk“ – in
which Gilbert delineates brilliantly both the
ambiguity and the possibilities of imperial ex-
periences. As individual consumers or immi-
grant groups, visitors at the exposition – in
1904 but later as well – were in search of old
and new identities, as the fair „provided the
possibility to affirm the many layers of Ame-
rican nationalism.“ But, as Gilbert does not
cease to emphasize, they did it „on their own
terms and in their own vocabularies“ (p. 188).

This conclusion is reinforced by Gilbert’s
chapter on the collective memory of the fair

2 Robert W. Rydell, World of Fairs. The Century-of-
Progress Expositions, Chicago 1993, u. ders. / John E.
Findling / Kimberly D. Pelle, Fair America. World’s
Fairs in the United States, Washington, D.C. 2000.
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and perhaps best exemplified by an exhibi-
tion in 1996, which well-meaning historians
had set up to critically examine the fair and its
legacy. Its visitors, the baffled designers con-
cluded, refused „‚to trade enjoyment for ana-
lysis‘“ and „‚left as they had come, chatting
about collectibles that reminded them of the
glorious summer when St. Louis was the cen-
ter of the world‘“ (p. 97). Impressions such as
these may disconcert historians (and journa-
lists like myself). Are we wasting our time ex-
plaining the world to an audience which is
unwilling to listen? Gilbert does not fall for
this trap. He views the fair visitors’ reacti-
ons neither as trivial nor, as some historians
would have done, as necessarily progressive
or even subversive. Instead, he acknowledges
their potential, hoping to restore „a respect for
the actors of the past and their making of that
past“ (p. 4). This goal is achieved masterfully
both through the book’s tone and its analysis.

HistLit 2010-1-175 / Alexander Missal über
Gilbert, James: Whose Fair? Experience, Memo-
ry, and the History of the Great St. Louis Expositi-
on. Chicago 2009. In: H-Soz-u-Kult 08.03.2010.

Gräf, Bettina; Skovgaard-Petersen, Jakob
(Hrsg.): The Global Mufti. The Phenomenon of
Yusuf Al-Qaradawi. London: Hurst & Co. 2008.
ISBN: 978-1850659396; 256 S.

Rezensiert von: Götz Nordbruch, Center for
Contemporary Middle East Studies, Universi-
ty of Southern Denmark, Odense

Yusuf al-Qaradawi is arguably the most
prominent living Sunni-Islamic scholar. As
the author of over 120 monographs, spiri-
tus rector of the Islamic web-portal IslamOn-
line.net, and regular guest on al-Jazeera, the
Egyptian born cleric is a point of reference
not only among Muslims in the Middle East,
but among European Muslims as well. The
guidance of the 83-year-old „global Mufti“
is sought in Cairo, Cape Town and Ham-
burg. Over the last two decades, the Azhar-
educated scholar has emerged as a symbol for
the resurgence of Islam in private and pub-
lic life; a resurgence that, as Qaradawi gladly
notes, „did not stop at the boundaries of the

Islamic world, but indeed reached all lands
which are considered home to Islamic com-
munities and minorities.“

The volume edited by Bettina Gräf and
Jakob Skovgaard-Petersen provides the first
detailed discussion of Qaradawi’s role as a
well-connected Islamist scholar and activist.
In the light of his close biographical ties to
the Muslim Brotherhood and his explicit sup-
port for suicide attacks in Israel, he is often
considered by Western observers as one of
the most prominent representatives of mili-
tant Islam. Challenging this unambiguous
identification of Qaradawi with radical Is-
lamist currents, the editors offer an analysis
of Qaradawi’s teaching, and allow situating
him in the broader context of contemporary
Islamic thought.

The editors identify four biographical com-
ponents that have contributed to Qaradawi’s
global prominence both as a scholar and ac-
tivist: (1.) While his education at al-Azhar
University fostered his widely acknowledged
reputation as a highly learned ‘alim, (2.)
his long-standing involvement in the Muslim
Brotherhood added to his credentials as a de-
fender of the umma. Despite his close ties to
the Islamist movement, he preserved his rep-
utation as an independent voice within an in-
creasingly diversified Islamist spectrum.

(3.) Although Qaradawi had started his re-
ligious career in Egypt, it was following his
emigration to Qatar in 1961 that he found a
basis for his multifaceted activities, profiting
from his contacts to the Emir of Qatar and
his role in the establishment of local educa-
tional and religious institutions. (4.) In Qatar
he gained prominence as the host of religious
TV programs, and actively sought to establish
media outlets to provide Islamic guidance to
a global audience.

In his contribution on Qaradawi’s relation-
ship to al-Azhar, Jakob Skovgaard-Petersen
highlights Qaradawi’s understanding of the
ulama, the Islamic scholars, and the role he
ascribes to them. In contrast to both mod-
ernist and Salafi currents that are focusing on
the scriptures to seek answers for contempo-
rary life, Qaradawi insists on the persisting
importance of scholarly guidance that is built
on a profound knowledge of Islamic scholarly
traditions. As a graduate of al-Azhar he de-
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fines the role of the ulama as „inheritors of the
prophets, the hamzat al-wasl (link) between
heaven and earth“ (p. 41). It is in this spirit
of „wise leadership“ that Qaradawi aims at
reestablishing the standing of the ulama as re-
ligious authorities, serving as „guardians of
change“. In this context, Skovgaard-Petersen
also points to Qaradawi’s ambiguous under-
standing of scholarship. While he calls for ed-
ucational reform and ijtihad, “sceptical ques-
tioning of established knowledge and dogma
[. . . ] is clearly an evil to be avoided“ (p. 43).
Not critical debate and academic knowledge,
but unambiguous guidance of the community
and self-conscious da’wa, propagation of Is-
lam, are thus the tasks of Islamic scholars.

Husam Tammam’s chapter on Qaradawi’s
relationship to the Muslim Brotherhood
touches on another central aspect of
Qaradawi’s biography. Tammam provides
an interesting insider account of Qaradawi’s
standing with the movement; focusing on
Qaradawi’s „unique relationship“ with the
Brotherhood, Tammam traces his continued
impact within the organization. Although
Qaradawi played an active role in the internal
struggles confronting the supporters of Has-
san al-Banna, Hassan al-Hudaybi and Sayyid
Qutb, his persisting reputation amongst the
members of the Brotherhood is not based
on membership and function. Instead, it
is Qaradawi’s reputation as a preacher and
teacher that gained him influence among
the adherents of the movement. Despite
such prominence, Qaradawi declined twice
– in 1976 and 2002 – the position as the
Supreme Guide of the organization. From
his point of view, such function within the
Brotherhood only risked limiting his impact
in a broader Muslim public; already in the
1970s, Qaradawi had turned into „an asset
for the whole of the umma“ (p. 72f.).

The characteristics of Qaradawi’s thought
and activities are at the center of the remain-
ing chapters of the volume. Qaradawi’s at-
tempt to establish himself as an authoritative
religious reference (marji’iyya) is described by
Motaz al-Khateeb, who highlights the infor-
mal basis of this standing. While the con-
cept of marji’iyya is primarily known from
Shia Islam where it is closely tied to a formal-
ized clerical structure, Sunni Muslims volun-

tarily opted for Qaradawi „as there is noth-
ing in Sunni Islamic belief that obliges them to
choose Qaradawi rather than someone else“
(p. 87). Khateeb points to various intellec-
tual aspects in Qaradawi’s conceptualization
of fiqh that facilitated such choice. Among
these is Qaradawi’s insistence on a „compre-
hensive character“ of Islam (shumuliyya al-
islam); Islam is meant to provide guidance in
all aspects of life. Related to this is Qaradawi’s
awareness for social issues and his declared
intention to offer „facilitation and relief“ –
rather than hardship and constraint – through
an interpretation of Islamic traditions. His
goal, Khateeb argues, is thus part of efforts
by contemporary scholars to „overcome ob-
stacles that appeared to prevent contempo-
rary Islam from responding to the necessities
of modern civilisation“ (p. 97).

It is in this context that Ehab Galal’s anal-
ysis of Qaradawi’s media ventures is particu-
larly interesting. Insisting on a description of
Qaradawi’s TV programs as „Islamic“, rather
than as „religious“, Qaradawi aims at foster-
ing a comprehensive „way of life“. Not coun-
seling of different alternatives, but unambigu-
ous guidance is the aim of his outreach to the
umma.

The concept of wasatiyya, which is meant
to reflect „centrist“ or „moderate“ positions in
Islamic debates, is an additional feature that
contributes to Qaradawi’s popularity. Bet-
tina Gräf shows that such insistence on cen-
trism echoes in several aspects of Qaradawi’s
teaching. On a jurisprudential level, centrism
opposes both too rigid and too liberal inter-
pretations of traditions; on a political level,
the claim of centrism allows distinguishing
Qaradawi’s thoughts from secular currents on
the one hand, and militant Islamist currents
on the other. While other Islamic thinkers
might have used the term before him, Gräf
argues that it was Qaradawi who had turned
the claim of wasatiyya into a „trademark of a
positively viewed Muslim identity“ (p. 228).

Qaradawi’s self-positioning as representing
the mainstream of the umma is also high-
lighted in a short chapter by Armando Salva-
tore. Focusing on Qaradawi’s use of maslaha
(„public welfare“) as a concept to open Is-
lamic scholarly debates for social and polit-
ical activism, Salvatore argues that this con-
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cept allows „for devising solutions to new,
and in this sense modern, social problems“
(p. 241). Instead of engaging either in ab-
stract scholarly legal debates or in revolution-
ary militancy, Islamic scholars are thus called
on to provide concrete contributions to the
common good.

Adding to these general insights into
Qaradawi’s thought, Barbara Freyer
Stowasser provides a detailed case study
of Qaradawi’s positions on women. It is in
this case study that the limits of Qaradawi’s
self-described search for „moderation“ be-
come most visible. Stowasser highlights the
evolution of Qaradawi’s positions and his
explicit disaccord with many a traditionalist
restriction imposed on women; yet, she iden-
tifies basic premises in Qaradawi’s reasoning
that prevent any major transgression from
traditional scholarship on women in Islam.
While Qaradawi calls for a historical reading
of some traditions – for instance those that
could be read as denying women any role
in public life –, he fails to accept equality of
the sexes and equal rights. The „moderation“
of Qaradawi’s positions on women’s rights
thus does not reflect a search for justice, but
a pragmatist reading of the traditions in the
interest of the umma. It is, as Stowasser
argues, „the collective interest that drives
measures of social reform for the individual,
not the other way around“ (p. 207).

With regard to the increasing scholarly at-
tention to the evolution of Islam in Europe,
the contribution by Alexandre Caeiro and
Mahmoud al-Saify offers an important addi-
tional perspective. Focusing on Qaradawi’s
persisting influence among Muslims in Eu-
rope on the one hand, and on his concep-
tualization of Islam in Europe on the other,
Caeiro and Saify shed light on the continu-
ing importance of the ulama as religious au-
thorities among European Muslims. While
acknowledging the importance of processes
of individualization and fragmentation in the
context of European societies, they point to
the influence played by organizations such
as the European Council for Fatwa and Re-
search – an organization that is presided by
Qaradawi. Related to this is the popularity of
books like The Lawful and the Prohibited in
Islam (1960), Qaradawi’s first and often trans-

lated book providing guidance in daily life.
In this context again, the ambiguity of

Qaradawi’s position is evident. While his ex-
plicit interest in fiqh al-aqalliyyat (Fiqh of Mi-
norities) has echoed in pragmatic solutions
to some problems faced by Muslim in non-
Islamic societies, in others he remained stead-
fast in his rejection of change and adaptation.
Qaradawi’s pragmatism and his interest in
‚easing‘ conflicts, with which Muslims in Eu-
rope are confronted, are limited by the abso-
lute priority of the umma.

The interest of this volume lies in its con-
textualized analysis of a prominent Islamic
scholar, whose influence is relevant not only
in Islamic countries, but in Europe as well.
Yet, it is not only Qaradawi’s global impact
that renders this case study important; no
less relevant is the analysis of Qaradawi’s in-
tellectual approach for an understanding of
contemporary developments within Islamist
thought. Breaking with rejectionist stances
of traditionalist and Salafi currents with re-
gard to relations to Europe, Qaradawi’s am-
biguous dealing with European societies of-
fers telling insights into the potentials and
limits of Islamist thought. No less revealing
is Qaradawi’s „moderate“ approach to poli-
tics and social change, reflecting a shift of em-
phasis „from ‚political Islam‘ to ‚public Islam‘,
from a discourse focused on issues of rulers’
legitimacy to practical considerations of pub-
lic welfare and social justice“ (Salvatore, p.
245). The contributions to this volume al-
low making sense of the ambivalences of this
reasoning, pointing to similarities and differ-
ences to other Islamist currents that in previ-
ous dealings with Qaradawi had often been
missed.

HistLit 2010-1-164 / Götz Nordbruch über
Gräf, Bettina; Skovgaard-Petersen, Jakob
(Hrsg.): The Global Mufti. The Phenomenon
of Yusuf Al-Qaradawi. London 2008. In:
H-Soz-u-Kult 03.03.2010.

Hoffnung-Garskof, Jesse: A Tale of Two Cities.
Santo Domingo and New York After 1950. Prin-
ceton: Princeton University Press 2008. ISBN:
978-0-691-12338-7; 319 S.
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Rezensiert von: Eugenia Georges, Rice Uni-
versity, Houston

In this meticulously researched historical stu-
dy of two poor neighborhoods, Cristo Rey
in Santo Domingo and Washington Heights
in New York City, Jesse Hoffnung-Garskof
has made a significant contribution to trans-
national scholarship on the Americas. By
Hoffnung-Garskof’s own account (p. xiv), his
objective is to offer a historical narrative that
speaks „to the social history of the United
States, but that begin[s] and end[s] outside the
United States,“ in this case, in the Dominican
Republic, a nation with a long and fraught ex-
perience of American intervention in its polit-
ical and economic affairs. In writing this histo-
ry, Hoffnung-Garskof also provides a compel-
ling account of how Dominican migration to
the United States acquired its own distinctive
social, cultural and political contours.

The book comprises eight chapters whose
themes span over fifty years of inter-related
Dominican-U.S. history. A unifying thread
to the book’s multiple and densely detai-
led narratives, many based on original inter-
views conducted by the author, is provided
by Hoffnung-Garskof’s reliance on the expla-
natory power of the durable notions of „pro-
greso“ and „cultura.“ Although, as he careful-
ly documents in the first three chapters of the
book, these dominant ideological constructs
have their origins in elite discourses of Eu-
ropean colonialism, U.S. imperialism and ra-
cist Dominican nationalism, over time they
have come to form an important means by
which ordinary citizens make sense of their
social worlds. In particular, they have been
incorporated into a broader cultural charter
that orients behavior toward a specific (up-
wardly mobile) vision of a „better future.“
Not surprisingly, the meanings and valences
of these central idioms have been reconfigu-
red and have shifted in unanticipated ways;
yet, as Hoffnung-Garskof also demonstrates,
they nonetheless continue to function as po-
tent tools of differentiation, hierarchy and ex-
clusion. Cultura, in particular, retains its rhe-
torical force as a dividing practice with which
to devalue the rural, the „uncivilized“ African
Dominican (often associated with the raciali-
zed stigma of Haitianess) and the poor in ge-

neral.
Chapter Four examines the origins of Do-

minican immigration to New York City, and in
this reviewer’s opinion, represents one of the
book’s most original and significant scholar-
ly contributions. The chapter’s title, „Yankee
Go Home. . . and Take Me With You!“ wryly
captures the paradoxes and contradictions of
early Dominican migration that are critical to
understanding the specificities of the Domini-
can experience in New York City. Hoffnung-
Garskof challenges the conventional wisdom
in U.S. history that looks almost exclusively
to the passage of the Immigration Reform Act
in 1965 to explain the boom in new immigra-
tion from the developing world. As he points
out, this explanation has never adequately ad-
dressed why Dominican immigration in parti-
cular took off so dramatically and dispropor-
tionately during the 1960s. Hoffnung-Garskof
documents what other scholars have someti-
mes alluded to in attempting to understand
the singularity of the Dominican boom: the
role played by international politics, and in
particular, by U.S. imperialist interests in the
Dominican Republic at the time in promoting
the large-scale exodus of Dominicans. With
the death of Trujillo in 1961, and the political
crisis that ensued, policy makers in the U.S.
quickly came to regard the liberalization of vi-
sa policies as an expedient way to help quell
the anti-Yankee and nationalist sentiments
that were (re)emerging in the Dominican Re-
public, and that intensified significantly af-
ter the U.S. invasion in 1965. As Hoffnung-
Garskof puts it (p. 74), „Washington politi-
cians’ unique desire. . . to manage Dominican
public opinion gave Dominican visa seekers
considerable leverage in getting admitted to
the United States.“ An unanticipated conse-
quence of this leverage was that the earliest
immigrants to New York in the 1960s inclu-
ded an important contingent of political exi-
les and left wing dissidents fleeing repression
from the Balaguer regime. Although not nu-
merically large, these politically engaged mi-
grants nonetheless exerted a disproportionate
influence on the subsequent evolution of po-
litical organization and the expression of Do-
minican national identity in New York City
over the next decade and beyond. In particu-
lar, as Hoffnung-Garskof demonstrates in the
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chapter that follows, they constituted an im-
portant element in the leadership of the first
generation of Dominican activism in New
York and imbued local political life, especially
in the neighborhood of Washington Heights,
with their distinctively anti-imperialist, anti-
U.S., cultural nationalism. As a consequence,
the first decades of Dominican political activi-
ty in the U.S. were marked by a strong antipa-
thy to assimilation and the dominant melting
pot ideology.

Although initially, immigrants’ political ac-
tivities were directed almost exclusively to-
ward the Dominican Republic, over time they
also began to turn their attention to neigh-
borhood institutions. An early and intense si-
te of such activity was the local high school,
an institution that held a privileged position
within the broader immigrant project of pro-
greso and cultura. Drawing on a previously
ignored cache of personal papers written by
a Washington Heights community activist, as
well as on his own interviews with key Do-
minican players on the community scene in
the 1970s, Hoffnung-Garskof stitches together
a complex chronicle of local politics from the
perspective of multiply-situated actors. The
close description of inter-ethnic competition
over scarce, but symbolically critical, educa-
tional resources will probably be of greatest
interest to the specialist; others may feel bog-
ged down by the level of detail. Be this as
it may, Hoffnung-Garskof’s fine-grained ap-
proach allows him to avoid over-generalizing
and provide a sense of the competing inter-
pretations and ideological positions held by
the key actors and ethnic groups (African-
American, Puerto Rican, white ethnic, as well
as Dominican) who were intimately involved
in the political struggles of the period.

The final three chapters move the reader
up to the present and address the mutual,
transnational constitution of Dominican soci-
al life and cultural perspectives as embodied
in the experiences of the residents of Cristo
Rey and Washington Heights. Over the past
couple of decades, the two sites have beco-
me even more closely entwined as the result
of the increasing globalization of popular cul-
ture and mass media and the ever-denser cir-
culation of people and consumer goods bet-
ween them. Unfortunately for the migrants, a

transnational stereotype of the drug-dealing
or otherwise delinquent Dominican has also
emerged over this period that has complica-
ted the optimistic narratives of progreso and
cultura. Today, residents of Cristo Rey may
admire what they regard as the social advan-
cement of migrants but others may denigra-
te the tokens of this advancement (clothes,
gold chains) and, worse, the migrants them-
selves. Still, as Hoffnung-Garskof convincin-
gly concludes, Dominicans in both sites have
persistently managed to take „ideas that had
been invented to oppress them, turned them
around, and made them part of their claims
for respectability and belonging“ (p. 247).

A Tale of Two Cities treats the Dominican
case, but the questions Hoffnung-Garskof rai-
ses about how to approach transnational his-
tory, transnational American Studies and the
cultural and ideological aspects of transnatio-
nal migration will be of concern a broad array
of scholars. The clarity of the writing, together
with the wealth of apposite photographs and
other illustrations, will make this text an ex-
cellent choice for the classroom as well.

This capacious and well-told tale of two ci-
ties will reward any scholar with an interest
in the history of transnationalism, internatio-
nal migration and the Dominican Republic.

HistLit 2010-1-070 / Eugenia Georges über
Hoffnung-Garskof, Jesse: A Tale of Two Cities.
Santo Domingo and New York After 1950. Prin-
ceton 2008. In: H-Soz-u-Kult 29.01.2010.

Isfahani-Hammond, Alexandra: White Negri-
tude. Race, Writing, and Brazilian Cultural Iden-
tity. New York: Palgrave Macmillan 2008.
ISBN: 978-1-4039-7595-9; 208 S.

Rezensiert von: Lorenzo Veracini, Institute
for Social Research, Swinburne University of
Technology

Alexandra Isfahani-Hammond has published
a persuasive outline and contextualization
of Brazilian „Race Democracy“ advocate
Gilberto Freyre. In a forthcoming book, I ar-
gue that settler projects use a variety of „trans-
fers“ in order to manage indigenous and ex-
ogenous alterity in their respective popula-
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tion economies, and that „transfer“ does not
apply only to people pushed across borders.
This review of White Negritude contends that
Freyre was indeed a master (discursive) trans-
ferist.

Casa Grande e Senzala (1933) proposed
a reading of Brazilian race relations that in
many ways remains paradigmatic. The spe-
cific conditions afforded by a tropical environ-
ment and the encounter between Portuguese
colonizers and African slaves had produced
a uniquely Brazilian synthesis. The mas-
ter/slave dialectic had been upturned; the in-
herent antagonism and violence that should
have accompanied that relation had been de-
fused. This synthesis, Freyre argued, demon-
strated among other things Brazil’s superior-
ity to the United States. While this stance
contributed to Casa Grande e Senzala’s recep-
tion and career, Isfahani-Hammond suggests
that it may also have prevented scrutiny –
Brazilian race relations are still routinely con-
strued – both in Brazil and in the US – as
primarily an „antithesis“ of something else.
Freyre, the generally accepted reading goes,
made the Afro-Brazilian a central character
of the national narrative, recognized that the
slaves were the true colonizers, framed sen-
zala and Casa Grande in the same interpreta-
tive frame, and proposed a consistently non-
eugenicist reading of Brazilian society and
culture. Alexandra Isfahani-Hammond suc-
cessfully problematises this interpretation.

The main point in Freyre’s argument is
that Brazilian slave masters identify with
their slaves and, having assimilated their
cultural traits, can therefore genuinely and
authentically represent them. This identi-
fication is acquired, for example, via sex-
ual (non reproductive and noncoercive) in-
tercourse with black women. Afro-Brazilian
„atmospheric“ influences are thus transferred
to the white masters in the unique context
of the northeastern Brazilian plantation com-
plex (a self-contained social microcosm that
is presented as the epicentre of the Brazilian
cultural experience). Isfahani-Hammond in-
sists on Freyre’s strategic disavowal of genetic
hybridisation. Branquemento („whitening“)
was one available possibility, an approach
that advocated the progressive elimination of
black genes through miscegenation and im-

migration policies that favoured Europeans.
Freyre, on the other hand, developed more
effective discursive strategies. This is where
Isfahani-Hammond’s argument is most con-
vincing, and Freyre’s „celebration“ of Afro-
Brazilian cultural traits is shown as ultimately
seeking to „replace sociohistorical blackness
with a discourse about blackness“ (p. 7).
In this way, a potentially destabilising oppo-
sitional agency is expropriated and circum-
vented. Despite its ostensibly non-racial de-
terminants, Freyre’s reasoning is shown to ac-
tually culminate in the „exclusionary resolu-
tion of Brazilian heterogeneity“ (p. 14).

On the other hand, there were other pos-
sibilities. While the „Anthropophagic Man-
ifesto“ of Oswald de Andrade, for example,
gave precedence to what is non-European
(and produced an indigenising stance), Freyre
goes the other way – he does not „eat“ Europe
as an act of contestation; on the contrary, he
re-centres the white seigneural Brazilian male
as it „consumes“ Afro-Brazilian culture, pro-
duces „white-authored“ black discourse, and
performs the „dual linguistic-genetic contain-
ment of Brazilian blackness“ (p. 18). At the
same time, and at the other end of the spec-
trum, Freyre needs to upturn visions of Brazil-
ian society as degraded and demoralised by
Africanisation and miscegenation. Being lo-
cated at the centre, the Freyrean project needs
to simultaneously battle on many fronts, con-
stantly seeking to reject white democracy
while containing black agency.

How does Freyre perform this expropria-
tion? One crucial passage in this strategy
– a contradiction aptly noted by Isfahani-
Hammond – is a disappearing act by which
an existence that is postulated in the realm
of production is turned into an existence that
is manifested in the realm of consumption.
On the one hand, Freyre „defines ‘black peo-
ple’ according to their relation to the means
of production; they are slaves or descendants
of slaves“, she notes; on the other hand, he
„characterizes ‘blackness’ as a series of com-
modified traits that, in the course of plan-
tation relations, are passed to the seignior-
ial elite“ (p. 47). It is this slippage that
allows celebration and disavowal of misce-
genation at the same time. Freyre especially
insists on the education of the young mas-
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ter and the influence that is most effectively
transferred during a crucial formative stage
(this is a recurring colonial fantasy of indi-
genised Europeanness, from Kipling’s Jungle
Book to Tarzan). Isfahani-Hammond also pin-
points the intimate and specific location of the
whole process: the „young European’s inges-
tion of black breast milk suggests the consum-
able, nongenetic quality of mixed-raceness in
Freyre’s usage, and demarcates the site for in-
corporated blackness as the white body“ (p.
48). Freyre’s „Racial Democracy“ is thus re-
configured as an egocentric fantasy.

At the same time, and this is one crucial
contribution of her book, Isfahani-Hammond
is able to locate comparatively the Brazil-
ian (and Caribbean) „exclusionary“ model
of mestiçagem/mestizaje. „Whereas the
Caribbean/Brazilian response to rape as na-
tional origin is to rewrite it as an erotic
encounter – provoked, moreover, by black
women – in the United States this topic is
negotiated by a typically puritanical silence“,
she notes (p. 38). Later, Isfahani-Hammond
returns on the topic. In Brazil and in most
of the Caribbean (and unlike in the United
States, where the plantation era is repressed
from memory), „the iconization of the plan-
tation era is intrinsic to slavery’s forgetting
[. . . ] through its recollection as ‘enchanted’
national origin“, she concludes (p. 85). I
would argue, however, that this is not pri-
marily a matter of puritanical attitude: it
is a silence that emerges from the systemic
needs of a settler colonial project. In the colo-
nial/postcolonial case, mestizaje is a strat-
egy for the containment of exogenous alterity
through incorporation and supervision; in the
settler colonial case, mestizaje must be fore-
closed. Repression and foreclosure, after all,
are not the same.

That Freyre ultimately relies on a „trans-
ferist“ strategy should be emphasised. One
result of a succession of discursive trans-
fers, for example, is that really existing black
people („sociohistorical blackness“, accord-
ing to the terminology developed by Isfahani-
Hammond) become dissolved into other cate-
gories. Freyre transfers the African slaves and
the Indians. He repeatedly notes, for example,
that the Indians are maladjusted to Brazilian
conditions, unlike the Africans slaves, who

are naturally better adapted (see p. 51). This,
of course, is actually a double transfer where
people that are exogenous to Brazil are under-
stood as actually indigenous, and where in-
digenous people are denied their indigeneity,
discursively replaced, and end up acquiring
an „out of place“ quality that dooms them to
an irreversible alienation.

Transference of cultural practices by close
contact allows whites to write „black“, a
move that, besides the ultimate (albeit one
step removed) indigenisation of the Euro-
Brazilian, enables another transfer: the dis-
appearance of the black by way of simul-
taneous incorporation and erasure. Black
autonomous authorship (a voice that Freyre
perceives as emblematic of US segregation-
ism) is thus disqualified through transfer, to-
gether with mixed race authorship, a voice
Freyre accuses of being intrinsically incapable
of genuinely representing either race: not the
manor, not the subaltern periphery, yet alone
a synthesis or Brazilian ineffable heterogene-
ity. Isfahani-Hammond recognises this dy-
namic, and sees Freyre situating „himself as
a seignorial figure who has equal domain in
elite and marginal sites, displacing people of
mixed European/African ancestry from the
embodiment of hybridization and, therein,
from the ability to narrate or speak about na-
tional identity“ (p. 14). Freyre finally „trans-
fers“ the south of Brazil: a site of degener-
ative modernisation, European immigration
and influence, and, ultimately, Americaniza-
tion. It is an alien and unauthentic locale;
a source of foreign and therefore distorting
stimuli.

At the end of a succession of discursive
transfers, the white master’s claim is the last
one standing. His proximity to black com-
modified bodies enables authentic linguistic
and spiritual incorporation, something that
is denied to everyone else. Only the spe-
cific conditions of the northeastern planta-
tion and the intimate contact between masters
and slaves could produce Brazil’s exceptional
„Racial Democracy“: “[t]he social history of
the plantation manor is the intimate history
of almost every Brazilian“, Freyre concludes
(quoted, p. 134). Casa Grande e Senzala is
therefore exactly what the title says it is: a
hierarchically organised dyad constituted by
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seigneural manor plus the contribution that
emanates from the slave quarters. Despite
their contribution, indeed exactly because of
their contribution, the autonomous agency of
the slaves and their descendants is effaced,
and the seigneural manor remains the unique
site of „genuine“ Brazilian culture. Once the
sequence of transfers is completed, Freyre’s
„almost every Brazilian“, ends up reading like
„every Brazilian who happens to be a white
male seigneur who grew up in a plantation in
the northeast of the country“. An exception-
ally inclusive tradition is thus recast into an
exceptionally selective one.

Freyre ultimately took a conservative turn
and his assertion of „Lusotropicalism“ and its
singularity sustained Portugal’s imperialism
throughout the 1960s and 1970s. He travelled
to the African colonies in 1951 and 1952 where
he recognised a number of „little Brazils“,
which for him was a good thing. The colonial
establishment of the Portuguese state took ad-
vantage of Freyre’s rhetoric and explicit com-
plicity (see p. 163, n. 1). However, as
Isfahani-Hammond illustrates, this evolution
is actually much less discontinuous than the
available literature is willing to acknowledge.
While Freyrean notions of „racial Democracy“
have been used in various contexts and for
different purposes, an underlying continuity
should be emphasised: he coherently sup-
ported a seigneural subjectivity against all its
enemies, while at the same time expropriating
and disallowing the cultural voice of Brazilian
blackness. He consistently reclaimed a right
to do so.

Freyre’s transferist strategy, however, is not
unique. Settlers elsewhere also need to en-
act physical and discursive transfers against
their indigenous and exogenous opponents
in order to effectively claim local versions
of „genuine“ indigenising cultural authentic-
ity. Freyre’s „creolization/indigenization“,
Isfahani-Hammond concludes, „is national-
istic and anticolonial yet grounded in sym-
bolically Africanized, white dominance“ (p.
52). Settler indigenisations elsewhere are also
nationalistic and anticolonial; settlers need
to build independent nations and supersede
their dependency on the motherland. Settler
indigenisation, of course, is also grounded on
an indigenised white dominance that effaces

really existing indigenous peoples.

HistLit 2010-1-151 / Lorenzo Veracini über
Isfahani-Hammond, Alexandra: White Negri-
tude. Race, Writing, and Brazilian Cultural
Identity. New York 2008. In: H-Soz-u-Kult
26.02.2010.

Juneja, Monica; Pernau, Margrit (Hrsg.): Re-
ligion und Grenzen in Indien und Deutschland.
Auf dem Weg zu einer transnationalen Historio-
graphie. Göttingen: V&R unipress 2008. ISBN:
978-3-89971-528-6; 476 S.

Rezensiert von: Frank Neubert, Religionswis-
senschaftliches Seminar, Universität Luzern

In letzter Zeit ist ein wachsendes Interes-
se der kulturwissenschaftlich orientierten Ge-
schichtswissenschaft an Prozessen sozialer
Identitätsbildung und der Ziehung von (rea-
len und imaginären) Grenzen zu beobach-
ten. Davon zeugt auch der vorliegende Band.
Er enthält Beiträge, die sich auf Grenzzie-
hungsprozesse durch und zwischen Religio-
nen in Südasien und Deutschland konzen-
trieren. Das Buch gliedert sich in eine Einlei-
tung und vier Teile, welche die Rolle von Re-
ligion(en) in verschiedenen Grenzziehungs-
prozessen (religiöse Gruppen, Nationen, Ge-
schlechter, soziale Schichtungen) zum Thema
haben.

Die Einleitung der Herausgeberinnen soll
methodisch, begrifflich und typologisch zum
theoretischen Rahmen des Bandes hinlei-
ten. Sie greift die wissenschaftshistorischen
und methodologischen Problematiken von
Komparatistik, Globalgeschichte und Über-
setzung aus einer „postkolonialen“ Perspek-
tive auf, um danach Religionsbegriffe zu er-
läutern (S. 18-22). Eine eingehende Diskussi-
on des Begriffs der Transnationalität vermisst
man angesichts der derzeit laufenden sozial-
und kulturwissenschaftlichen Debatten über
transnationalism. An die Klärungsversuche
schließen sich Abschnitte zur Einordnung der
einzelnen Teile des Bandes an. Leider stellen
Juneja und Pernau dabei zwar viele Fragen in
den Raum, geben aber nur wenige Antwor-
ten. Der Text gibt so kaum eine Orientierung
für die weitere Lektüre. Überdies machen lan-
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ge und komplizierte Sätze die Lektüre zu ei-
nem harten Stück Arbeit, zumal im Zusam-
menwirken mit dem Fehlen klarer positiver
Aussagen zu den angesprochenen methodi-
schen Desiderata.

Shail Mayaram geht in ihrem Beitrag der
Frage nach, was die Konzepte von Syn-
kretismus und Liminalität zur Erforschung
der „Grenzen zwischen religiösen Gruppen“
(so der Titel des ersten Teils des Buches)
beitragen können. Sie geht dabei von der
Feststellung aus, dass es nicht nur welt-
weit, sondern speziell in Indien eine große
Zahl von Gemeinschaften gebe, die multi-
ple religiöse Zugehörigkeiten aufweisen. In
Anbetracht der im modernen Religionsdis-
kurs herrschenden Vorannahme, dass religi-
öse Identitäten eindeutig bestimmt sein müs-
sen, ruft Mayaram dazu auf, im Sinne ei-
nes (friedlichen) Zusammenlebens „die Le-
gitimität nicht-exklusivistischer Weisen reli-
giösen Seins“ (S. 74) anzuerkennen. Thomas
Mergel betrachtet „konfessionelle Grenzen
und überkonfessionelle Gemeinsamkeiten im
19. Jahrhundert“. Er fragt in seinem star-
ken, überblicksartigen Beitrag nach „Nähen“
und „Grenzen“ der christlichen Konfessionen
im Europa und speziell im Deutschland des
19. Jahrhunderts. Er beschreibt „soziale An-
näherungen über die Konfessionen hinweg“
(S. 97) als Grenzen auflösende Erscheinun-
gen in einem von Privatisierungstendenzen
geprägten Religionsdiskurs. Als Hauptmoto-
ren dieser Privatisierung benennt Mergel die
vor allem protestantisch geprägte Arbeiter-
schaft sowie das protestantische Bürgertum.
Den Niederschlag von Annäherung und Dif-
ferenzkonstruktion zwischen den Konfessio-
nen in der Sakralarchitektur des 19. Jahrhun-
derts betrachtet Barbara Stambolis in ihrem
Beitrag.

Die auf Indien bezogenen Beiträge des ers-
ten Teils beschäftigen sich mit interreligiösen
Grenzen und Grenzüberschreitungen im Rah-
men der Missionsgeschichte. Monica June-
ja analysiert die Quellen der frühen Halle-
schen und Leipziger Missionare in Tranque-
bar (Südindien) auf die „diskursive Errich-
tung von Grenzen“ und „ihre Überwindung
in der Praxis“ (S. 129). Mission interessiert
Juneja dabei unter dem Aspekt der Begeg-
nung zwischen Religionen, wobei als zentra-

le grenzüberschreitende Akte Konversionen
untersucht werden, soweit sie in den Quel-
len fassbar sind. Mit der Biographie eines
zum Christentum konvertierten Hindus be-
fasst sich Sudhir Chandra.

Der zweite Teil des Buches umfasst fünf
Beiträge zur Rolle von Religion(en) bei der
Bildung nationaler Identitäten. Einen Über-
blick über die Leistungen der neueren Na-
tionalismusforschung seit 1983 liefert Heinz-
Gerhard Haupt. Während in den folgenden
Fallstudien für Deutschland die Frage der Zu-
gehörigkeit der Juden zur deutschen Nation
(Uri W. Kaufmann) und Diskurse des Aus-
schlusses des Katholizismus aus der deut-
schen „Hochkultur“ im 19. Jahrhundert (Ma-
nuel Borutta) im Mittelpunkt stehen, geht es
in Bezug auf Indien um die Konstruktion der
indischen Nation bei Gandhi (Claude Marko-
vits) und um die Teilung Indiens (Gyanen-
dra Pandey). In all diesen Fällen ist die Frage
der Definition religiöser Zugehörigkeiten eng
verknüpft mit den Prozessen der Nationenbil-
dung, in Deutschland durch Ausschluss aus
der Nation, in Indien durch die Herausbil-
dung zweier sich aufgrund religiöser Zugehö-
rigkeit voneinander abgrenzender Nationen.

Der Teil „Religion und die Grenzen zwi-
schen den Geschlechtern“ beginnt mit ei-
nem Beitrag von Margit Pernau. Sie zeigt
darin anhand katholischer Andachtsbücher
während des Kaiserreichs auf, wie Inter-
essenverschiebungen zu Veränderungen des
Geschlechterdiskurses führen. Im Zuge der
neuen katholischen Identitätsbildungsprozes-
se weichen traditionelle Geschlechterrollen
angesichts der erlebten Ausgrenzung in natio-
nalen Diskursen (Beitrag Borutta) auf: „[. . . ]
Grenzen zwischen männlichen und weibli-
chen Aufgaben konnten, ja mussten über-
schritten werden, wenn die Verteidigung der
Außengrenze dies erforderte“ (S. 299). Ulrike
Gleixner wendet sich der Aneignung größe-
rer Handlungsmacht durch pietistische Frau-
en zu und wertet diese als wichtigen Schritt
auf dem Weg zu modernen Gleichberechti-
gungsdiskursen. Auch ihr gelingt es, die In-
terdependenzen zwischen verschiedenen Dis-
kursfeldern zu verdeutlichen, die dazu führ-
ten, dass die Geschlechterdurchmischung sich
langsam auch außerhalb der engeren religi-
ösen Kreise ausbreiten konnte. Der stellen-
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weise deutlich feministische Unterton hät-
te zugunsten der historischen Analyse aller-
dings weiter zurücktreten dürfen. Barbara D.
Metcalf fragt in ihrem Beitrag nach den Grün-
den für das beinahe vollständige Fehlen von
Frauen in der politischen Ideologie und His-
toriographie der Muslime im Indien des 19.
Jahrhunderts. Dies falle besonders im Ver-
gleich mit den hindureformerischen Bestre-
bungen im gleichen Zeitraum ins Auge. Met-
calf gewinnt von dieser Frage aus Einsichten
in die Identitätsbildungsprozesse der Musli-
me in Indien: Diese seien zu weit entfernt
vom gängigen Diskurs der Nationenbildung
gewesen, um für die spätere Gründung ei-
nes eigenen Staates Pakistan gewappnet zu
sein. Der Beitrag von Malavika Kasturi wen-
det sich aus gendertheoretischer Perspekti-
ve einmal Männlichkeitsdiskursen zu. Rajput-
Identität konnte, wie sie zeigt, nach außen ge-
genüber der Kolonialmacht durch spezifisch
„männlich“ unterlegte und auf Kriegerschaft
fokussierte Strategien erwiesen werden, was
dann auch Auswirkungen auf Strukturen in-
nerhalb der als rajputisch definierten Gemein-
schaften zeigte.

Im Teil „Religion und soziale Grenzen“, be-
fasst sich Michael N. Ebertz zunächst mit Vor-
stellungen von „Volksreligiosität“ und ver-
wandten Ideen. Sein Beitrag zeichnet eine
kurze Geschichte der Abgrenzungsdiskurse
um „Volksreligion“ nach, bevor er den Begriff
der popularen Religion als relationalen Ter-
minus einführt, der nur in Zusammenhang
„mit einer Gegengröße, der offiziellen Reli-
giosität“ sinnvoll verwendet werden könne
(S. 383). Die postulierten Beziehungen zwi-
schen den Typen popularer Religion und so-
zialen Grenzen, auf die Ebertz eingeht (Fa-
milien, „agrarische Gemeinschaften“) werden
dabei nicht weiter spezifiziert. Frank Koners-
mann zeigt, wie sich wandelnde Inklusions-
und Exklusionsinteressen der Gesellschaft ge-
genüber der religiösen Minderheit der Men-
noniten deren sozialen Status mitbestimmten
und wie diese Interessen in die Selbstver-
ortungsdiskurse der Mennoniten einflossen.
Margit Pernau fragt in ihrem zweiten Beitrag
am Beispiel einer muslimischen Händlerge-
meinschaft in Delhi nach der Dynamik sozia-
ler Hierarchien und ihrem Bezug zu religiösen
Zugehörigkeiten. Es geht um eine Gemein-

schaft von zum Islam konvertierten Händ-
lern, die seit der Mitte des 19. Jahrhunderts zu
großem Wohlstand gelangte. Die Prozesse des
Statusgewinns und ihre Verstärkung durch
Herstellung von historischen Bezügen zu is-
lamischen Reformbewegungen des 18. und
19. Jahrhunderts werden von Pernau deut-
lich herausgearbeitet. Im letzten Beitrag un-
tersucht Martin Fuchs die Ausgrenzung und
Identitätsbildung der indischen Unberührba-
ren. Im gesamten Band reflektiert er am aus-
führlichsten und konsequentesten die begriff-
lichen Grundlagen von „Grenzen“ und „Re-
ligion“ (S. 447-458). In der Darstellung des
Beispiels der Dalits zeigt Fuchs, dass Diskur-
se der extrem Marginalisierten eine beson-
dere Affinität zu „Positionen des Respekts
für andere Optionen“ aufweisen: Sie „beto-
nen [...] die existenzielle Relevanz des Ande-
ren als prinzipieller Möglichkeit auch für das
eigene Selbst, ohne die universelle Reichweite
des einen wie des anderen infrage zu stellen“
(S. 468).

Der Band bezieht seine Stärke aus den vie-
len, für sich genommen meist sehr interessan-
ten und guten Einzelbeiträgen, während der
durch die Begriffe „Religion“ und „Grenzen“
angedeutete rote Faden verborgen bleibt, da
es der Einleitung nicht gelingt, das Buch
als ein theoretisch und methodisch innovati-
ves Ganzes zu präsentieren. Dazu trägt auch
die Tatsache bei, dass die sehr disparaten
Themenfelder (Nation, Geschlecht, religiöse
Gruppen, soziale Hierarchien) sich unter ei-
nem Rahmenthema wie „Religion und Gren-
zen“ nur schwer zu einem einheitlichen Gan-
zen verweben lassen.

HistLit 2010-1-019 / Frank Neubert über Ju-
neja, Monica; Pernau, Margrit (Hrsg.): Reli-
gion und Grenzen in Indien und Deutschland.
Auf dem Weg zu einer transnationalen Histo-
riographie. Göttingen 2008. In: H-Soz-u-Kult
11.01.2010.

Klose, Fabian: Menschenrechte im Schatten kolo-
nialer Gewalt. Die Dekolonisierungskriege in Ke-
nia und Algerien 1945-1962. München: Olden-
bourg Wissenschaftsverlag 2009. ISBN: 978-3-
486-58884-2; X, 346 S.
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Rezensiert von: Lasse Heerten, Freie Univer-
sität Berlin

„Kolonialismus boomt“, wie Sebastian Con-
rad auf dieser Plattform 2007 festgestellt hat.1

Die erste große Welle des Interesses an der
kolonialen Vergangenheit rollt mittlerweile
zwar wohl langsam aus, sie spült aber aktu-
ell eine Vielzahl neuer Studien auf den Markt.
In den Fokus historischer Forschung wurde
dabei auch der Themenbereich der kolonia-
len Gewalt gerückt. In Frankreich und Groß-
britannien entzündeten sich diese Debatten
unter anderem an der Aufarbeitung der De-
kolonisierungskriege in Algerien und Kenia.2

Fabian Kloses 2007 in München eingereich-
te Dissertation, auf der das hier zu bespre-
chende Buch beruht, widmet sich diesen zwei
Konflikten, rückt sie aber in den Kontext der
Entstehung eines internationalen Menschen-
rechtsregimes nach dem Zweiten Weltkrieg.
Auf der Grundlage von teilweise zuvor noch
nicht ausgewertetem Archivmaterial, insbe-
sondere aus den Archiven der Vereinten Na-
tionen (UN) und des Internationalen Komi-
tees vom Roten Kreuz (IKRK), versucht Klose
die Verflechtungen zwischen den Geschichten
der Menschenrechte und der Dekolonisation
nachzuzeichnen.

Das Buch ist neben Einleitung und Zusam-
menfassung in fünf Analysekapitel geteilt, die
jeweils in drei Unterkapitel gegliedert sind.
Im ersten Analyseteil skizziert Klose die Ge-
nese einer um die Idee der Menschenrech-
te kreisenden „neuen Weltordnung“, die in
Antwort auf die „neue Rassenordnung“ der
Achsenmächte während des Zweiten Welt-
kriegs formuliert wurde. Im Anschluss an die
Propagandakampagnen während des alliier-
ten „Kampfes für die Menschenrechte“ (S. 20)
wurden diese Ideen im Rahmen der UN zur
Neugestaltung internationaler Beziehungen
herangezogen. Die Entstehung neuer interna-
tionaler Normen, wie etwa in Form der Allge-

1 Sebastian Conrad, Rezension zu: Eckert, Andreas:
Kolonialismus. Frankfurt am Main 2006, in: H-
Soz-u-Kult, 06.03.2007, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2007-1-154>.

2 Auch Historiker haben mit ihren Arbeiten zu diesen
Diskussionen beigetragen. So etwa Raphaëlle Branche,
La torture et l’armée pendant la guerre d’Algérie 1954-
1962, Paris 2001 und David Anderson, Histories of the
Hanged. Britain’s Dirty War in Kenya and the End of
Empire, London 2005.

meinen Menschenrechtserklärung, sei als Re-
aktion auf die Verletzung universeller Rech-
te durch die Kriegsführung der Achsenmäch-
te zu verstehen. Auch das System kolonia-
ler Herrschaft der europäischen Siegermäch-
te blieb davon nicht unberührt, da es nun „an
den Pranger der Weltöffentlichkeit gestellt“
(S. 55) worden sei. Die Anerkennung univer-
seller Rechte hätte der antikolonialen Bewe-
gung das „moralische Rüstzeug“ (S. 56) gelie-
fert.

Im anschließenden Kapitel stellt Klose vor
dem Hintergrund der „umkämpften Dekolo-
nisation“ die ereignisgeschichtlichen Verläu-
fe des Mau Mau- und des Algerienkrieges
dar. Demnach waren diese Konflikte auch
ein Ergebnis der Kolonialpolitik Frankreichs
und Großbritanniens nach dem Zweiten Welt-
krieg, die eine Intensivierung der wirtschaft-
lichen und gesellschaftlichen Durchdringung
der Kolonien vorsah. Trotz der um die Idee
der „Freiheit“ kreisenden alliierten Kriegs-
propaganda kam es zuerst nicht zu einer De-,
sondern zu einer Rekolonisation, die in eini-
gen Fällen, neben Algerien und Kenia etwa in
Malaya, in blutige Konflikte mündete.

Im darauf folgenden Teil zeigt Klose, wel-
che juristischen Strategien Frankreich und
Großbritannien verfolgten, um die Gewalt in
den Kolonien zu legitimieren. Als „interner
Konflikt“ beschrieben, in dem „Terroristen“
Ruhe und Ordnung bedrohten, versuchten
die Kolonialmächte ihre Einsätze als „poli-
zeiliche Maßnahmen“ darzustellen. Insbeson-
dere durch Notstandsgesetze – die der kolo-
nialstaatlichen Exekutive enorme Freiheit in
der Wahl ihrer Mittel ermöglichten – soll-
te der antisubversive Krieg gewonnen wer-
den; so entzündete sich ein kolonialer „Krieg
ohne Regeln“. Wie Klose im anschließenden
Kapitel argumentiert, wurde in dem so er-
öffneten Möglichkeitsraum die für kolonia-
le Herrschaft grundsätzliche charakteristische
Omnipräsenz der Gewalt noch weiter ent-
grenzt. Die Kolonialmächte folgten den Prin-
zipien „kollektiver Bestrafung“, durch das
komplette ethnische Gruppen unter pauscha-
len Subversivitätsverdacht gestellt wurden.
Folter wurde als Instrument zur Beschaffung
von Informationen in diesen „Polizeieinsät-
zen“ gegen die Kolonisierten eingesetzt. La-
ger wurden eingerichtet, die im Zeichen ei-
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ner Neuordnung der Gesellschaft eine Be-
völkerungspolitik ermöglichten, die unzähli-
ge Menschenleben kostete. Klose wendet sich
deutlich gegen eine Interpretation dieser Pro-
jekte als ambivalente Formen kolonialer Mo-
dernisierung; ihr „wahre[r] Charakter“ sei der
„einer strategischen Waffe im antisubversiven
Krieg“ (S. 214).

Klose skizziert anschließend die beidseiti-
gen Effekte, die der internationale Menschen-
rechtsdiskurs und die Dekolonisierungskrie-
ge aufeinander hatten. Der Dekolonisations-
krieg in Kenia fand im „Abseits des interna-
tionalen Menschenrechtsdiskurses“ statt: Die
Bewegung war schlecht organisiert, zudem
fehlte ein „mächtiger Dritter“ (Carl Schmitt)
– also eine externe Macht, die den antiko-
lonialen Kampf unterstützte. Darüber hinaus
war die britische Propaganda, die die Mau
Mau als „barbarische Wilde“ darstellte, weit-
gehend erfolgreich. So gelang es den Kenia-
nern niemals die internationale Öffentlichkeit
für ihre Belange zu mobilisieren. Der algeri-
sche Fall ist ganz anders gelagert. Der Front
de Libération Nationale (FLN) verfügte über
eine international vernetzte Organisation und
mit Ägypten einen strategisch schwergewich-
tigen Partner. Der Algerienkrieg wurde so
auch nicht in der Schlacht um Algiers, son-
dern, wie Matthew Connelly bereits gezeigt
hat, in der Schlacht um New York entschie-
den.3 Auf dem Parkett der Vereinten Natio-
nen wurde der Konflikt auf die Agenda in-
ternationaler Politik gehievt. Der FLN konn-
te den Krieg zu einem Zeitpunkt für sich ent-
scheiden, als die militärische Niederlage be-
reits weitgehend besiegelt war. Klose bezieht
sich auf Connelly, arbeitet aber noch stärker
als dieser den Bezug auf das internationale
Menschenrechtsregime heraus. Er kann auf
diese Weise zeigen, wie die Idee der Men-
schenrechte als „source of embarrassement“
zu einer „antikolonialen Bedrohung“ für die
europäischen Mächte wurde – wenn sie ef-
fektiv genutzt wurde. Das Scheitern der Mau
Mau scheint so auch durch das Fehlen einer
internationalen Mobilisierung über den Men-
schenrechtsdiskurs erklärbar.

Einige Einwände hat der Rezensent jedoch

3 Matthew Connelly, A Diplomatic Revolution. Algeria‘s
Fight for Independence and the Origins of the Post-
Cold War Era, Oxford 2002.

zu formulieren. Klose zeichnet ein sehr ein-
deutiges Bild der Geschichte der Menschen-
rechte, in der diese als etwas per se Gutes
hervortreten. Für diese Position kann man si-
cherlich viel Sympathie aufbringen, die Am-
bivalenzen in ihrer Geschichte gehen so aber
verloren. Interessant ist, welche Arbeiten zur
Geschichte der Menschenrechte Klose nicht
zitiert. Auffällig ist vor allem, dass ein Ver-
weis auf Alice Conklins Arbeiten fehlt, in de-
nen die amerikanische Historikerin am Bei-
spiel Französisch-Westafrikas zeigt, wie die
Idee der Menschenrechte mit dem kolonia-
len Projekt nicht nur reibungslos verbunden
werden konnte, sondern es sogar beförder-
te: Frankreich sollte demnach dieser „missi-
on civilisatrice“ folgen, um Afrikaner zu ihren
Rechten hinzuführen.4 Menschenrechte wa-
ren folglich nicht nur eine antikoloniale Waf-
fe, sondern ebenfalls eine Instrument des Ko-
lonialismus. Das gewaltsame Festhalten der
französischen Kolonialmacht an ihren algeri-
schen Besitzungen könnte so auch, zumindest
teilweise, als Festhalten an der kolonialen Zi-
vilisierungsmission, durch die ironischerwei-
se auch irgendwann einmal die Menschen-
rechte in die Kolonien exportiert werden soll-
ten, erklärt werden. Diese Möglichkeit thema-
tisiert Klose leider nicht einmal.5

Auch der Umkehrschluss, dass der antiko-
loniale Protest als eine Art Menschenrechtsbe-
wegung gegen die koloniale Unterdrückung
zu verstehen sei, ist durchaus fragwürdig. Es
ist sicherlich richtig, dass der antikoloniale
Block sich in der internationalen Diplomatie
in den Jahrzehnten nach dem Zweiten Welt-
krieg zunehmend der Vokabel der Menschen-
rechte bediente. Gerade auf die UN trifft das
zu. Allerdings gilt es hier zu differenzieren:
von genau welchen Menschenrechten redeten
die afroasiatischen Staaten? Auffällig ist, dass

4 Alice L. Conklin, Colonialism and Human Rights, A
Contradiction in Terms? The Case of France and West
Africa, 1895-1914, in: American Historical Review 103,2
(1998), S. 419-442.

5 Ebenfalls fragwürdig ist Charakterisierung des Zwei-
ten Weltkriegs als alliierten „Kampf für die Menschen-
rechte“. Klose verweist so auch nicht auf Texte, die
ein etwas komplexeres und ambivalenteres Bild von
der Entstehung des internationalen Menschenrechtsre-
gimes nach dem Zweiten Weltkrieg zeichnen, wie et-
wa: Mark Mazower, The Strange Triumph of Human
Rights, 1933-1950, in: The Historical Journal 47 (2004)
2, S. 379-398.
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auch aus Kloses Darstellung hervorgeht, dass
das Engagement für die Anerkennung des
Rechts auf Selbstbestimmung als fundamen-
tales Menschenrecht dabei deutlich im Fokus
stand – schließlich kreiste die Ideengeschich-
te der Dekolonisation genau um dieses Kon-
zept. Die Idee der Menschenrechte war nur in
spezifischen Situationen hilfreich, um dieses
Kollektivrecht zu stärken. Mit dem weiteren
Katalog von individuellen Menschenrechten
hat das aber herzlich wenig zu tun. Das Echo
auf die Allgemeine Menschenrechtserklärung
war in den Kolonien so auch – gerade im
Vergleich zu dem der Atlantic Charter – eher
verhalten.6 Die Ideen der „Freiheit“ und der
„Selbstbestimmung“ waren als „antikolonia-
le Waffen“ in diesen politischen Programmen
viel bedeutender. Die Menschenrechte wur-
den in ihrer semantischen Offenheit nur als
Vehikel benutzt, um spezifische antikoloniale
Ideen zu transportieren.

Diese doch eher einseitige Darstellung des
Themenkomplexes Menschenrechte und Ko-
lonialismus wird durch eine Erzählhaltung
der Empörung noch verstärkt. Ärgerlich ist et-
wa die konsequente Bezeichnung Frankreichs
als ‚grande nation’ – ein Begriff, der in Frank-
reich in dieser Form nicht benutzt wird und
seine Wurzeln in antifranzösischer deutscher
Propaganda hat. Seine Verwendung ist ein
Beispiel für einen mitunter ins Ironische glei-
tenden, moralistischen Erzählgestus. So wird
der Eindruck vermittelt, dass Kloses Arbeit
eine Fortschreibung einer anklagenden – im
Falle Kenias abwesenden, im Falle Algeri-
ens existenten – Moralkampagne gegen ko-
loniale Herrschaft ist. Man kann sich durch-
aus fragen, ob das die Aufgabe des Histo-
rikers ist. Eine konsequente Historisierung
des Menschenrechtsdiskurses und seinen Ver-
flechtungen mit kolonialer Herrschaft und
der Dekolonisation wird dadurch zumindest
erschwert.

Trotz dieser Einwände ist es Kloses Ver-
dienst, eine empirisch gesättigte und, von den
angesprochenen stilistischen Ärgernissen ab-
gesehen, sehr gut lesbare Studie vorgelegt zu
haben, die zum Nachdenken über das Ver-
hältnis von Menschenrechten, Kolonialismus

6 Das geht auch hervor aus: Bonny Ibhawoh, Imperia-
lism and Human Rights. Colonial Discourses of Rights
and Liberties in African History, Albany, NY 2007,
S. 151-161.

und Dekolonisation anregt und weitere Ar-
beiten stimulieren sollte. Auch das zeichnet
ein wichtiges Buch aus.

HistLit 2010-1-210 / Lasse Heerten über Klo-
se, Fabian: Menschenrechte im Schatten kolonia-
ler Gewalt. Die Dekolonisierungskriege in Kenia
und Algerien 1945-1962. München 2009. In: H-
Soz-u-Kult 18.03.2010.

Krämer, Hans Martin; Schölz, Tino; Conrad,
Sebastian (Hrsg.): Geschichtswissenschaft in Ja-
pan. Themen, Ansätze und Theorien. Göttingen:
Vandenhoeck & Ruprecht 2006. ISBN: 978-3-
525-36297-6; 244 S.

Rezensiert von: Margaret Mehl, Department
of Cross-Cultural and Regional Studies, Uni-
versität Kopenhagen

Japan hatte einerseits lange vor seiner Öff-
nung zum Westen in der Mitte des neun-
zehnten Jahrhunderts eine eigenständige Ge-
schichtsschreibung und -forschung; anderer-
seits war es auch eines der ersten nicht-
westlichen Länder, das die westliche und
namentlich die deutsche Geschichtswissen-
schaft übernahm und zur Grundlage einer
modernen Universitätsdisziplin machte. Da-
bei war – wie in westlichen Ländern – die
Entwicklung der Geschichtswissenschaft als
eigenständige Disziplin eng mit dem Aus-
bau des Nationalstaates verbunden. Beides,
die eigenständige Tradition, die auch die Ent-
stehung der modernen Disziplin beeinfluss-
te, und die Parallelen in der Entwicklung
in westlichen Ländern, sollten für westliche
Historiker Grund genug sein, sich für die
Geschichtswissenschaft in Japan zu interes-
sieren. Die japanische Geschichtswissenschaft
ist zudem stark internationalisiert; japanische
Historiker haben schon seit Ende des neun-
zehnten Jahrhunderts theoretische Ansätze
aus dem Westen nicht nur rezipiert, sondern
auch weiterentwickelt. Aber dieser Rezepti-
on ausländischer Anzätze durch Japan steht,
wie mehrere Autoren konstatieren, die weit-
gehende Ignoranz der nicht auf Asien spe-
zialisierten Historiker Europas und der USA
gegenüber. Nur wenige Arbeiten werden aus
dem Japanischen übersetzt.
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Der Band wird von einem Überblickskapi-
tel der Herausgeber eingeleitet, das die Ent-
wicklung seit der Mitte des neunzehnten Jahr-
hunderts und den aktuellen Stand der Ge-
schichtswissenschaft skizziert. Die Autoren
identifizieren drei Charakteristika der akade-
mischen Geschichtswissenschaft; die relative
Staatstreue an den Universitäten; die Privi-
legierung der vormodernen Geschichte, und
die Aufspaltung der Disziplin in Japanische,
Westliche und Östliche Geschichte. Diese im
neunzehnten Jahrhundert entstandene Eintei-
lung begünstigte eine Tendenz, Japan isoliert
von seinem asiatischen Kontext zu betrach-
ten. Erst in jüngster Zeit verstärkt sich die
Tendenz Japan auch in der Zeitgeschichts-
forschung als Teil Asiens zu betrachten, wo-
bei der Postkolonialismus eine differenzier-
tere Betrachtung der eigenen Vergangenheit
als Kolonialmacht anregte. Auch andere neue-
re Entwicklungen entsprechen internationa-
len Trends. Die kulturgeschichtliche Wende
hat das Interesse an Fragen der Repräsenta-
tion angeregt. So wurde „Japan“ als ethnisch
und kulturell homogene Größe dekonstruiert,
ein Ansatz von besonderer Relevanz, weil seit
der Nachkriegszeit der Diskurs über Wesen
und Besonderheiten der Japaner (Nihonjin-
ron) weit über die Wissenschaft hinaus in der
Öffentlichkeit einen erheblichen Raum ein-
nimmt. Die Erforschung der Erinnerungskul-
tur hat gleichfalls politische Implikationen.
Internationale Strömungen haben also erheb-
lich auf die Bearbeitung dieser für das heuti-
ge japanische Selbstverständnis zentralen Be-
reiche eingewirkt und zur Pluralisierung der
Perspektiven beigetragen.

Die folgenden Beiträge stellen in ungefähr
chronologischer Reihenfolge einzelne Rich-
tungen vor, beginnend mit Detlev Taranc-
zewskis Aufsatz „Japan, der Feudalismus,
Westeuropa, Ostasien.“ Die heute gebräuch-
liche Übersetzung des europäischen Begriffs,
hôkensei, stammt aus der chinesischen Ge-
schichte und wurde in Japan lange vor der Re-
zeption des europäischen Feudalismusbegrif-
fes angewendet. Anders als die folgenden Bei-
träge behandelt Taranczewskis nicht nur den
Diskurs sondern auch die relevante Epoche
selbst. Dies ist auch notwendig, um aufzuzei-
gen, welche Strukturmerkmale der in Japan
mit Feudalismus bezeichneten Epoche oder

Epochen (die Periodisierung ist für Japan we-
gen der langen Übergangsphasen mehr um-
stritten als für Europa) überhaupt die Anwen-
dung des Begriffes rechtfertigt. Der Feudalis-
musbegriff hat in den letzten Jahrzehnten an
Bedeutung verloren; wie für Europa, ist seine
Nützlichkeit auch für Japan hinterfragt wor-
den, ohne dass bisher eine Alternative in Sicht
wäre.

Die nächsten vier Beiträge behandeln vor-
rangig für die Geschichte seit dem neunzehn-
ten Jahrhundert relevante Diskurse; Diskur-
se, die wegen der direkten Berührungspunk-
te mit der Geschichte Europas und der USA
für Historiker dieser Länder von besonderem
Interesse sein dürften. Anneli Wallentowitz’
Beitrag „Grundzüge der Diskussion über Im-
perialismus in Japan“ beschäftigt sich mit der
Deutung der Epoche vom Sino-Japanischen
Krieg 1894/5 bis zum Jahr 1945. Schon Zeit-
genossen nahmen die Zeit um 1900 als neue
Epoche für Japan wahr. Die japanische De-
batte wurde maßgeblich von der Rezeption
ausländischer Theorien und besonders des
Marxismus-Leninismus bestimmt. Dieser Ein-
fluss setzte sich nach 1945 fort. Inzwischen
haben die Rezeption der Kolonialgeschichts-
schreibung sowie der postkolonialen Studi-
en neue Ansätze angeregt. Wie Taranczewski
hebt auch Wallentowitz die Rezeption der Ar-
beiten von Immanuel Wallerstein zum moder-
nen Weltsystem hervor.

Curtis Anderson Gayle diskutiert in seinem
Aufsatz „Marxistische Geschichtstheorie im
modernen Japan“ einen der einflussreichsten
Ansätze, der seit der Einführung des Marxis-
mus im späten 19. Jahrhundert und bis in die
1970er-Jahre hinein sowohl die geschichtswis-
senschaftliche Methode als auch die gesell-
schaftspolitische Praxis bestimmte. Gayle be-
handelt dabei zum Teil dieselben Kontrover-
sen wie Wallentowitz und Schölz, was in der
Natur der Sache liegt und Zusammenhang
zwischen den Einzelbeiträgen schafft.

Tino Schölz’ Beitrag „Faschismuskonzepte
in der japanischen Zeitgeschichtsforschung“
beschäftigt sich mit der Forschung zur Pe-
riode von 1931 bis 1945. Im Gegensatz zur
westlichen Geschichtsschreibung über Japan,
in der die Ablehnung des Faschismusbegriffs
für Japan dominiert, überwog im Japan der
Nachkriegszeit lange die grundsätzliche Ak-
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zeptanz eines marxistisch-leninistischen Fa-
schismusbegriffes; zur Debatte stand nur in-
wieweit sich der japanische Faschismus von
dem anderer Länder unterschied.

Mit „Alte und neue Modernisierungstheo-
rie in Japan“ nimmt Hans Martin Krämer
einen Theoriekomplex auf, der einerseits mit
der Faschismusdiskussion zusammenhängt;
marxistische Historiker der Zwischenkriegs-
zeit debattierten die Frage, ob Japan eine mo-
derne Gesellschaft sei oder nicht. Anderer-
seits gewann die Modernisierungstheorie wie
sie in den 1950er-Jahren in den USA entwi-
ckelt wurde, gerade für die anti-marxistische
Geschichtswissenschaft an Bedeutung. Auch
hier herrscht ein deutlicher Unterschied zwi-
schen der westlichen und der vom Marxis-
mus dominierten japanischen Geschichtsfor-
schung. Erst ab Ende der 1960er-Jahre kriti-
sierten auch westliche Historiker die Moder-
nisierungstheorie. Japanische Forscher ent-
wickelten differenziertere Ansätze, die mit
zwei Begriffen arbeiteten, kindaika, dem her-
kömmlichen Begriff für Modernisierung, und
gendaika, ein Begriff, der sich chronologisch
auf die Zeitgeschichte und konzeptionell auf
die Entstehung der Massengesellschaft be-
zieht. Japanische Historiker haben also ein
eigenes, differenzierteres Analyseinstrument
geschaffen, das es im Westen so nicht gibt.

Die letzten drei Beiträge behandeln im Ge-
gensatz zu den vorhergehenden Forschungs-
ansätze, die für alle Epochen der Geschich-
te relevant sein können. Andrea Germers
Aufsatz „Historische Frauen- und Geschlech-
terforschung: Von der Matriarchatsforschung
zur transnationalen Geschlechtergeschichte“
behandelt die Entwicklung einer eigenstän-
digen Frauengeschichte seit dem frühen 20.
Jahrhundert. Neben der Rezeption des Mar-
xismus und anderer westlicher Theorien wur-
de seit den 1950er-Jahren an der Entwicklung
neuer Ansätze gearbeitet, wobei auch Anre-
gungen aus der japanischen Volkskunde ka-
men. Seit den 1990er-Jahren findet, auch un-
ter dem Einfluss aktueller Fragen wie der
Entschädigung für Zwangsprostitutierte im
Krieg, eine Neuorientierung hin zum asiati-
schen Kontext und damit einer verstärkten Ei-
genständigkeit gegenüber der westlichen For-
schung statt.

Einige von Germer angesprochene Ansätze

behandelt Regine Mathias eingehender in ih-
rem Beitrag „Alltagsgeschichtliche Ansätze in
der japanischen Geschichtswissenschaft.“ Seit
1945 sind verschiedene, nicht klar von einan-
der abzugrenzende Richtungen entstanden;
die Lebens-/Alltagsgeschichte (seikatsushi ),
die Lebensgeschichte der Menschen des Vol-
kes, der „kleinen Leute“ (minshûshi ), und die
Eigengeschichte (jibunshi ). Die japanischen
Begriffe decken sich nicht mit den deutschen
oder englischen, umfassen aber Ansätze und
Theorien aus dem Westen. Obwohl über die
Rezeption westlicher Theorien hinaus keine
ausdrückliche Theoriediskussion stattgefun-
den hat, finden sich in der japanischen Ge-
schichtsschreibung durchaus neue Ansätze,
die auch für westliche Historiker interessant
sein könnten.

Der Band schließt mit Fabian Schäfers Bei-
trag, „Cultural Studies in Japan.“ Schäfer hebt
dabei den internationalen Charakter und die
Selbstreflexivität der Cultural Studies hervor.
Eine breitere Rezeption findet in Japan seit
den 1990er-Jahren statt, wobei die Träger im
Wesentlichen einer Generation entstammen,
und eine fachübergreifende kritische Perspek-
tive suchen. Wichtige Elemente sind die Kritik
am wissenschaftlichen Eurozentrismus und
an Konzepten von Nation und Ethnizität, so-
wie der im Eingangskapitel angesprochenen
Nihonjinron-Kritik.

Schäfer schließt mit Desiderata für die Ja-
panwissenschaften in Deutschland. Von grö-
ßerer Relevanz wäre indessen eine Diskussion
der Frage, was deutsche und westliche Histo-
riker – und nicht nur Japanspezialisten – so-
wie ihre japanischen Kollegen zur vermehrten
und verbesserten Rezeption der japanischen
Geschichtswissenschaft tun könnten. Zugege-
benermaßen ist eine solche Diskussion nicht
Ziel des Buches, das ja immerhin einen po-
sitiven Beitrag leistet. Die Auswahl der Ein-
zelthemen ist unvermeidlich beschränkt; da-
für tragen die Überschneidungen dazu bei,
dass die Beiträge besser zusammenhängen als
es manchmal in Sammelbänden der Fall ist.

HistLit 2010-1-168 / Margaret Mehl über Krä-
mer, Hans Martin; Schölz, Tino; Conrad, Se-
bastian (Hrsg.): Geschichtswissenschaft in Japan.
Themen, Ansätze und Theorien. Göttingen 2006.
In: H-Soz-u-Kult 05.03.2010.
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Lüthi, Barbara: Invading Bodies. Medizin und
Immigration in den USA 1880-1920. Frankfurt
am Main: Campus Verlag 2009. ISBN: 978-
3593388878; 397 S.

Rezensiert von: Melanie Henne, Lehrbereich
Nordamerikanische Geschichte, Universität
Erfurt

Barbara Lüthis Arbeit „Invading Bodies: Me-
dizin und Immigration in den USA, 1880-
1920“ fokussiert auf einen neuralgischen Zeit-
raum für die Migrationsforschung in den
USA. So stieg die Zahl der so genannten
„New Immigrants“ aus Süd- und Osteuro-
pa in diesen Jahren stark an, woraus Zeit-
genoss/innen vielfach ein Bedrohungsszena-
rio ableiteten und die „Reinheit“ der US-
amerikanischen Nation gefährdet sahen, wie
Lüthi argumentiert. Lüthi zeigt in beeindru-
ckender Weise die Verschränkung von ras-
sistischen und medizinischen Diskursen in
Bezug auf eine Klassifizierung von Immi-
grant/innen und damit verknüpfte Praktiken
der Grenzkontrollen sowie der Einwanderer-
gesetzgebung. Sie verfolgt den Anspruch, mit
ihrer Arbeit „einen Beitrag zur Frage, wie
die staatliche Politik im Prozess Migration
– gerade auch über eine politische Somatik
– direkt in das Leben der Akteure interve-
nierte“ zu leisten (S. 17). Zudem verschränkt
sie diese Perspektive mit der Untersuchung
des zeitgenössischen „nationalen Identitäts-
diskurses“ (S. 17) in den USA. Dabei liegt der
Fokus der Studie auf Ellis Island im Hafen
von New York City als Tor in die USA, wo Im-
migrant/innen bei ihrer Ankunft medizinisch
untersucht und gegebenenfalls unter Quaran-
täne gestellt oder ausgewiesen wurden. Diese
medizinischen Untersuchungspraktiken so-
wie zeitgenössische Vorstellungen und Klas-
sifizierungen von Krankheiten, als auch de-
ren Bedeutungen für die Wahrnehmung von
Immigrant/innen stehen im Mittelpunkt der
Studie.

Nach einer körpergeschichtlich und kultur-
wissenschaftlich orientierten Einleitung ruht
im ersten analytischen Teil der Fokus auf
dem populärwissenschaftlichen Diskurs zu
Immigrant/innen und deren Stigmatisierung

als Gefahrenträger. Dabei nimmt Lüthi die
auf Krankheiten rekurrierende Metaphorik in
den Blick. Als Quellen dienen hier zahlreiche
populärwissenschaftliche Veröffentlichungen
und auch Zeitungsartikel, wobei Lüthi ins-
besondere auch die narrativen Strategien so-
wie die „autoritativen Wahrheitsansprüche“
(S. 52) quellenkritisch untersucht. Besondere
Berücksichtigung finden die Veröffentlichun-
gen des „United States Public Health Service“
(USPHS), die auch von „medical officers“ ver-
fasst wurden, die in direktem Kontakt mit
den Immigrant/innen auf Ellis Island standen
und an deren medizinischen Untersuchungen
beteiligt waren.

Lüthi arbeitet überzeugend heraus, wie
Vorstellungen von der US-amerikanischen
Nation eng mit Körperbezügen verknüpft
waren. Den Körper der Nation galt es „rein“
zu halten, wobei Immigrant/innen vor al-
lem aus Süd- und Osteuropa zu Beginn des
20. Jahrhunderts als „Krankheitsherde“ be-
schrieben wurden, die eine Bedrohung für
den US-amerikanischen Volkskörper darstell-
ten. Gerade die Massenimmigration so ge-
nannter „New Immigrants“ ab den 1880er-
Jahren bis zur migrationbeschränkenden Ge-
setzgebung 1921/1924 wurde als Gefahr für
die „Homogenisierungs- und Reinheitsvor-
stellungen“ (S. 45) in Bezug auf die US-
amerikanische Nation stilisiert. Dabei waren
die Vorstellungen von einer Verunreinigung
der US-amerikanischen Nation vielfach von
rassistisch aufgeladenem Gedankengut be-
stimmt, das „New Immigrants“ als Angehö-
rige minderwertiger „Rassen“ kategorisierte.

Im zweiten Kapitel stehen als Ergänzung
zu den populärwissenschaftlichen diskursi-
ven Klassifizierungen der Immigrant/innen
die medizinischen Untersuchungen bei ih-
rer Ankunft auf Ellis Island im Mittelpunkt,
wobei auch das Gesundheitswesen in den
USA und insbesondere der „USPHS“ näher
beleuchtet werden. Dabei begreift Lüthi die
medizinischen Untersuchungen auf Ellis Is-
land als Teil von internationalen Kontrollbe-
strebungen von Migration. Bei der Analyse
der medizinischen Untersuchungen berück-
sichtigt sie sowohl die Perspektive der „me-
dical officers“, der Immigrant/innen als auch
das räumliche Setting, wobei ein besonderes
Augenmerk auf den Praktiken der Klassifizie-
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rung von Krankheiten und den damit verbun-
denen Ausweisungen von Immigrant/innen
liegt. Lüthi versteht dabei die medizinischen
Klassifizierungen der Immigrant/innen auf
Ellis Island auch als normalisierende Prak-
tiken, die darauf zielten, die Bevölkerung
durch Selektion zu regulieren.

Im dritten Kapitel zeigt Lüthi exempla-
risch die Verschränkung von „rassischen“
Diskursen zu jüdischen Immigrant/innen aus
Osteuropa mit medizinischen Praktiken der
Kategorisierung und Pathologisierung jüdi-
scher Körper. Gerade die Differenzmarkie-
rung jüdischer Körper im Kontext von US-
amerikanischem Antisemitismus findet hier
besondere Berücksichtigung. Stereotype Bil-
der von jüdischen Immigrant/innen fokus-
sieren insbesondere auf deren vermeintlichen
Disposition zu Geistes- und Nervenkrankhei-
ten. Auch die Konstruktion einer jüdischen
„Rasse“ beispielsweise durch Schädelvermes-
sung, ihrer vermeintlichen Degeneration so-
wie die positive Aneignung des jüdischen
Rassebegriffs durch jüdische Gelehrte findet
in diesem Kontext Beachtung.

Im letzten Kapitel zu pathologisierten Kör-
pern greift Lüthi exemplarisch eine schlech-
te Körperhaltung („poor physique“) und
das Trachom als zwei häufig diagnostizierte
Krankheitsfälle beziehungsweise körperliche
Defekte auf. Diese werden umfassend ana-
lysiert, wobei Lüthi sowohl die vielschichti-
gen Bedeutungen, mit denen sie belegt wa-
ren, als auch Praktiken der medizinischen
Diagnose differenziert darstellt. Hervorzuhe-
ben ist in diesem Kapitel die Auswahl des
Quellenmaterials: Anhand von ausgewählten
Personenakten des „Immigration and Natu-
ralization Services“ zeichnet Lüthi einzelne
Fälle nach, wo die Ausweisung der Immi-
grant/innen zur Verhandlung stand. Die Un-
tersuchung exemplarischer Fälle ermöglicht
es Lüthi in überzeugender Weise, die Ver-
schränkung von normativem Wissen, Urtei-
len der Immigrationsbehörden sowie Inter-
ventionen von Migrantenvereinen als kom-
plexe Aushandlungsprozesse innerhalb eines
Machtgefüges aufzuzeigen.

Einschränkend sei erwähnt, dass die Les-
barkeit der Studie bisweilen darunter lei-
det, dass sehr viele Begriffe kursiv gesetzt
sind. Zudem hätte eine stärker ausgepräg-

te Leser/innenführung insbesondere auch bei
den Übergängen der einzelnen Unterkapitel
das Lesevergnügen optimiert und den Zu-
gang zu der sehr differenzierten und dich-
ten historischen Studie erleichtert. Diese An-
merkungen beeinträchtigen jedoch nicht den
Eindruck, dass Lüthis Arbeit gerade auch
durch ihre vielschichtigen Perspektiven be-
eindruckt. Sie verbleibt nicht bei der Untersu-
chung von (populär)wissenschaftlichen Dis-
kursen zu Immigrant/innen und Krankhei-
ten, sondern berücksichtigt auch die klassifi-
zierenden Praktiken der „medical officers“ so-
wie das institutionelle Setting und die Funk-
tion staatlicher Behörden. Dabei lotet sie je-
doch auch immer wieder die diskursiv kon-
stituierten Handlungsmöglichkeiten ihrer his-
torischen Akteur/innen aus, wobei sie trotz
schwieriger Quellenlage auch die Perspekti-
ve der Immigrant/innen immer wieder ein-
fließen lässt.

Lüthis Arbeit ist gerade durch ihre macht-
analytisch informierte körpergeschichtliche
Perspektive auf Migration sehr innovativ und
inspirierend. Dabei bietet die besprochene Pu-
blikation wichtige Erkenntnisse nicht nur zur
Migrationsgeschichte in den USA, sondern
zeigt zudem auf, wie die medizinische Pro-
fessionalisierung und die daraus resultieren-
de Medikalisierung der Grenzkontrollen dar-
an beteiligt war, eine Gesellschaftsordnung in
den USA zu (re-)produzieren, die insbesonde-
re entlang der Kategorie „Rasse“ strukturiert
wurde.

HistLit 2010-1-186 / Melanie Henne über Lü-
thi, Barbara: Invading Bodies. Medizin und Im-
migration in den USA 1880-1920. Frankfurt am
Main 2009. In: H-Soz-u-Kult 11.03.2010.

Mayes, Keith A.: Kwanzaa. Black Power and the
Making of the African-American Holiday Traditi-
on. New York: Routledge 2009. ISBN: 978-0-
415-99855-0; 290 S.

Rezensiert von: Philipp Dorestal, Histori-
sches Seminar, Universität Erfurt

Während die Sekundärliteratur über die US-
amerikanische Bürgerrechtsbewegung inzwi-
schen fast unüberschaubar geworden ist, setz-
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te erst in den letzten Jahren eine intensi-
ve wissenschaftliche Beschäftigung mit der
Black Power-Bewegung ein.1 Bisher hat sich
die neuere Forschung über die Black Power-
Bewegung allerdings hauptsächlich auf die
„Black Panther Party for Self-Defense“ (BPP)
konzentriert.2 Im Gegensatz zur BPP, die sich
als ‚revolutionary nationalists’ verstand und
neben der Abgrenzung zu moderateren Tei-
len der Bürgerrechtsbewegung und ihrem of-
fensiven Eintreten für das Recht auf bewaff-
nete Selbstverteidigung auch die Zusammen-
arbeit mit anderen progressiven weißen lin-
ken Gruppen vorsah, gab es andere Orga-
nisationen, die sich als ‚cultural nationalists’
definierten. Mit einem erweiterten Verständ-
nis des Begriffes „Kultur“ verwiesen diese
auf den Umstand, dass Kultur ein wichti-
ges, wenn nicht das zentrale Feld sei, auf
dem der Kampf um gesellschaftliche und po-
litische Veränderungen ausgetragen werde.
‚Cultural Nationalists’ machten es sich so Mit-
te der 1960er-Jahre zur Aufgabe, sich afri-
kanische Geschichte und Kultur, die African
Americans in den USA bis dahin kaum, und
wenn ja, nur verzerrt vermittelt bekommen
hatten, wieder anzueignen und dadurch per-
sönliche und gesellschaftliche Transformatio-
nen voranzutreiben. Eine der nachhaltigsten
Errungenschaften dieser Organisationen war
die Erfindung des afroamerikanischen Festes
Kwanzaa.

Keith Mayes rekonstruiert in seinem
Buch detailliert die historischen Entste-
hungsbedingungen und die Entwicklung
dieser Feiertagswoche, die inzwischen welt-
weit von mehreren Millionen Menschen
zelebriert wird. Mayes beginnt mit einer
Kontextualisierung von Kwanzaa innerhalb
der US-amerikanischen Festtagstradition.
Kwanzaa grenzt sich demnach explizit gegen
andere US-amerikanische Feiertage ab und
wurde als Alternative zu den „weißen“
Weihnachten konzipiert. Der Autor konzep-

1 Vgl. Peniel Joseph, Introduction: Toward a Historiogra-
phy of the Black Power Movement, in: ders. (Hrsg.),
The Black Power Movement: Rethinking the Civil
Rights-Black Power Era, New York 2006, S. 1-26; Nikil
Palh Singh, Black is a Country. Race and the Unfinished
Struggle for Democracy, Cambridge 2004, S.1-14.

2 Für einen Überblick über die neueste Literatur zur BPP
vgl. David J. Garrow, Picking Up the Books: The New
Historiography of the Black Panther Party, in, Reviews
in American History 35,4 (2007), S. 650-670.

tionalisiert zunächst Feiertage als Indikator
gesellschaftlicher Veränderungen und als
Orte, in denen sich Machtverhältnisse arti-
kulieren. Auf Überlegungen des Ethnologen
Victor Turner zurückgreifend, der Rituale
als soziale Praxis begriff, interpretiert Mayes
Kwanzaa und andere Feiertage als bestimmt
durch performative Aspekte, nämlich als
genau festgelegte Handlungsabläufe, die
durch ihre Ritualisierung und Wiederholung
Bedeutung generieren.

Anhand der Beispiele des Columbus Day
und des St. Patrick’s Day zeigt der Autor, dass
Feiertage mehr sind als nur eine Erinnerung
an die Vergangenheit, sondern eine Möglich-
keit für „weiße“ Gruppen, in die amerika-
nische Nation symbolisch einzutreten. Italie-
ner/innen und Ir/innen konnten, indem sie
Columbus Day bzw. St. Patrick’s Day als
staatlich anerkannte Feiertage durchsetzten,
eine Zugehörigkeit zur US-amerikanischen
Nation demonstrieren und dies als Mittel ge-
gen Diskriminierung nutzen. Die rassistische
Diskriminierung von African Americans um-
fasste jedoch auch den Ausschluss jeglicher
Repräsentation ihrer Geschichte und Identi-
tät im Feiertagskalender. Das Abhalten von
Kwanzaa in den 1960er-Jahren war eine spä-
te Reaktion auf diese Exklusion und ein Ver-
such, schwarze Identität selbstbestimmt zu
zelebrieren.3

Im zweiten Kapitel skizziert Mayes die Ent-
stehung von Kwanzaa im Kontext der Black
Power-Bewegung in den 1960er-Jahren. Die
Ausschreitungen im hauptsächlich von Af-
rican Americans bewohnten Watts-Stadtteil
in Los Angeles im August 1965 waren ein
deutliches Anzeichen dafür, dass die Unzu-
friedenheit der schwarzen US-Bevölkerung
mit sozialer und räumlicher Segregation so-
wie rassistischer Diskriminierung zunahm
und nicht mehr durch den Ansatz eher mo-

3 African Americans wurden Anfang des 19. Jahrhun-
dert noch – teilweise gewaltsam – von den US-
Unabhängigkeitsfeiern ausgeschlossen. Aus diesem
Grunde wurde der Unabhängigkeitstag von Haiti am 1.
Januar 1804 fortan für schwarze US-Amerikaner/innen
zu einem – wenn auch inoffiziellen – Feiertag. Vgl. Mi-
chael O. West / William G. Martin, Haiti, I’m Sorry. The
Haitian Revolution and the Forging of the Black Inter-
national, in, dies. / Fanon Che Wilkins (Hrsg.), From
Toussaint to Tupac. The Black International Since the
Age of Revolution, Chapel Hill 2009, S. 72-104, hier
S. 95.
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derat ausgerichteter Bürgerrechtsorganisatio-
nen wie der „National Association for the
Advancement of Colored People“ (NAA-
CP) oder der „Southern Christian Leader-
ship Conference“ (SCLC) kanalisiert wer-
den konnte. Im Zuge der gewaltsamen
Watts-Proteste gründeten sich zahlreiche Stu-
dent/innenvereinigungen und Black-Power-
Gruppen, die schwarzes Selbstbewusstsein
und Selbstbestimmung propagierten. Sie setz-
ten durch, dass in den Curricula nun auch
schwarze Geschichte und Kultur als der
wissenschaftlichen Betrachtung wert erachtet
und in Seminaren unterrichtet wurden. Ei-
ne der sich herausbildenden Organisationen
war die Gruppe „Us“, die ihren Namen aus
der Opposition zwischen „us“ (African Ame-
ricans) und „them“ (den Weißen) herleite-
te. Mayes Rekonstruktion der Geschichte von
Us schließt eine Forschungslücke, weil diese
Gruppe bisher kaum untersucht worden ist.4

Innerhalb des ‚cultural nationalism’, als de-
ren Teil Us sich verstand, wurde die Spra-
che Kiswahili zu einem wichtigen Ausdruck
schwarzer Identität, weil sie in vielen Teilen
Afrikas gesprochen wurde und wird und sie
somit der panafrikanischen politischen Über-
zeugung der Us-Mitglieder Ausdruck verlei-
hen sollte. Die Mitglieder von Us legten dar-
über hinaus ihre „westliche“ Kleidung ab, die
sie mit Entfremdung und der Entfernung von
ihren kulturellen und geschichtlichen afrika-
nischen Wurzeln verbanden. Stattdessen tru-
gen sie sogenannte Dashikis, bunte afrikani-
sche Hemden, die sie sofort auch für Außen-
stehende als ‚cultural nationalists’ erkennbar
machten. Dieser Umstand verweist darauf,
dass der ‚cultural nationalism’ im Wesentli-
chen über performative Momente wie Styling
funktionierte.

Theoretisch orientierte sich die Us-
Organisation an der von ihrem Gründer
Maulana Karenga entwickelten Kawaida-
Theorie, was auf Kiswahili „Tradition“
bedeutet. Er formulierte als deren zentrale

4 Die bisher einzige Monographie über Us stammt von
Scott Brown, Fighting for US. Maulana Karenga, the US
Organization, and Black Cultural Nationalism, New
York 2003. Einen knappen Überblick über die Ge-
schichte dieser Organisation geben Floyd W. Hayes III
/ Judson L. Jeffries, Us Does Not Stand for United Sla-
ves!, in: Judson L. Jeffries (Hrsg.), Black Power in the
Belly of the Beast, Urbana 2006, S. 67-92.

Pfeiler die „seven Principles of Blackness“,
die „Nguzo Saba“.5

Karenga bestimmte diese als „Umoja“
(Einheit), „Kujichagula“ (Selbstbestimmung),
„Ujima“ (Kollektives Arbeiten und Verant-
wortung), „Ujamaa“ (kooperatives Wirtschaf-
ten), „Nia“ (Zielsetzung), „Kuumba“ (Kreati-
vität) und „Imani“ (Glaube). An diesen sie-
ben Prinzipien sollten sich African Americans
orientieren, um ein sinnvolles Leben zu füh-
ren und ihr politisches Handeln auszurichten.
Aber obwohl Us seine Mitglieder dazu bewe-
gen konnte, diese Prinzipien zu respektieren
und zu versuchen, ihnen gemäß zu handeln,
waren African Americans in ihrem Alltags-
leben doch noch in viele als „weiß“ apostro-
phierte Festtagstraditionen wie Weihnachten
eingebunden und zelebrierten diese. Deshalb
suchte Karenga nach einer Alternative, die
der kulturellen und geschichtlichen Traditi-
on der African Americans entsprach. Er ent-
wickelte Kwanzaa, welches verschiedene Ele-
mente aus afrikanischen Erntefesten aufgriff.
Kwanzaa wurde in direkter Abgrenzung zu
Weihnachten im Jahre 1966 vom 26. Dezem-
ber bis zum 1. Januar zum ersten Mal abgehal-
ten. Den sieben Feiertagen sollten jeweils die
sieben Prinzipien entsprechen; jeder Tag war
einem Prinzip gewidmet, und die Besinnung
darauf sollte den persönlichen Transformati-
onsprozess hin zu einem bewussten Schwarz-
sein unterstützen.

Mayes referiert diese „sieben Prinzipien
des Schwarzseins“, weist jedoch darauf hin,
dass keines der Elemente für sich genom-
men „schwarz“ ist, sondern die Sinngebung
von Kwanzaa im Allgemeinen und dieser
Prinzipien im Besonderen als schwarzes Fest
über „invented traditions“ (Hobsbawn) ge-
lingt. Über verschiedene Praktiken des Re-
dens, Grüßens, Kleidens und sich Bewegens
wurden Schwarzsein und Afrika aufgeführt.
Kwanzaa war ein wichtiges Element bei der
Herstellung dieser Blackness.

Im Buch wird darüber hinaus die gängi-
ge lineare Geschichtsschreibung als simplifi-
zierend zurückgewiesen, wonach die Black
Power-Bewegung in den Jahren 1966 bis 1968
ihre Hochphase hatte, um danach immer

5 Vgl. zur politischen Philosophie des Us-Gründers das
gerade erschienene Buch von Molefi Kete Asante, Mau-
lana Karenga. An Intellectual Portrait, Cambridge 2009.
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mehr an Einfluss zu verlieren und schließ-
lich in der Bedeutungslosigkeit zu verschwin-
den. Vielmehr lasse sich, so der Autor, eine
Verschiebung der Aktivitäten beobachten. Die
steigende Akzeptanz von Festen wie Kwan-
zaa in den 1970er- und 1980er-Jahren zeigt,
dass die Black Power-Bewegung über den
‚cultural nationalism’ in bestimmten Ritualen
und Feiertagen wie Kwanzaa in neuen For-
men weiterlebte und sich entwickelte.

In den letzten beiden Kapiteln zeichnet
Mayes dann die Entwicklung Kwanzaas von
einem im Kontext der Black Power-Bewegung
entstandenen und explizit der Selbstfindung
und der Schaffung schwarzen Selbstbewusst-
seins dienenden Fest hin zu einem zwar
zunehmend populäreren und von Millionen
zelebrierten, aber nunmehr stark kommer-
zialisierten und kommodifizierten Feiertag
nach. In den 1980er- und 1990er-Jahren erfuhr
Kwanzaa eine Einbindung in multikulturel-
le Vermarktungsstrategien, die Respekt und
Inklusion von verschiedenen Minoritäten wie
African Americans und von People of Color
propagierten. Die Entstehungsbedingungen
von Kwanzaa innerhalb des politisch radika-
len Kontextes der Black Power-Bewegung ge-
rieten dabei jedoch in Vergessenheit. Kwan-
zaa ereilte damit dasselbe Schicksal wie etwa
der „Martin Luther King Jr. Memorial Day“.
Die Debatten um das Für und Wider von des-
sen Einführung wurden in den 1980er-Jahren
kontrovers geführt. Auch hier waren die Un-
terstützer/innen meist linke Graswurzelbe-
wegungen. Inzwischen ist dieser Tag zum Ge-
denken an Martin Luther King, Jr. zur fes-
ten Größe im Kalender der USA geworden,
der in fast allen Bundesstaaten begangen und
dessen Legitimität auch von konservativ ein-
gestellten US-Amerikaner/innen kaum noch
hinterfragt wird. Dies illustriert einmal mehr
Keith Mayes zentrale These, dass Feiertage ei-
ne performative Praxis sind, die immer in ei-
nem gesellschaftlichen und historischen Kon-
text entstehen, dass diese politischen Entste-
hungsbedingungen jedoch später meist nicht
mehr offenkundig sind.

Der Autor leistet insgesamt, so lässt sich re-
sümieren, durch die Kontextualisierung von
Kwanzaa und die Bestimmung seiner konsti-
tutiven Rolle für den ‚cultural nationalism’
einen wichtigen Beitrag zur neueren For-

schung über die Black Power Bewegung, der
nicht zuletzt durch gründliche Quellenarbeit
und einen innovativen theoretischen Zugang
besticht.

HistLit 2010-1-099 / Philipp Dorestal über
Mayes, Keith A.: Kwanzaa. Black Power and
the Making of the African-American Holiday
Tradition. New York 2009. In: H-Soz-u-Kult
09.02.2010.

McCoy, Alfred W.; Scarano, Francisco A.
(Hrsg.): The Colonial Crucible. Empire in the Ma-
king of the Modern American State. Madison:
University of Wisconsin Press 2009. ISBN:
978-0-299-23104-0; 685 pp.

Rezensiert von: Fabian Hilfrich, University of
Edinburgh

This voluminous essay collection is based on
an ambitious „five-year collaborative effort“
(p. xiii) of academics from the United States
and those countries that have been touched
by „formal“ U.S. imperialism (Puerto Rico,
Hawaii, and the Philippines). The result is
an impressive collection of 42 essays on the
American empire. About six contributions
are broad-ranging conceptual pieces, asking
whether „empire“ is an appropriate and in-
deed useful term for the study of U.S. for-
eign relations, whereas most other articles are
tightly focused empirical studies. The sheer
number of essays raises the question of coher-
ence but, although a few contributions seem
out of place, the editors have gone to great
lengths to mold these essays into a coher-
ent whole. For this purpose, they have split
the collection into nine thematic blocs, each
of which is prefaced by an introduction that
seeks to highlight common themes.

More importantly, coherence is conveyed in
the shared research interests that guide this
collaborative effort. With the exception of
Jeremi Suri, all contributors agree that „em-
pire“ is an appropriate category to make sense
of U.S. international relations, but that this
empire needs to be well defined. Secondly,
most authors pursue cultural approaches as
they tackle such divergent topics as policing,
education, race, administration, the military,

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

421



Außereuropäische Geschichte

or „environmental management“. Some au-
thors, particularly the editors, also acknowl-
edge their debt to William A. Williams’s revi-
sionist „Wisconsin School“ of U.S. foreign re-
lations.1 The most significant common thread
in the collection, however, is an interest in
„imperial reciprocities“ (p. 10), the question
of how far developments on the periphery
and in the metropolis interacted.

While Paul Kramer cautions us that these
connections are very complicated and mul-
tifaceted in his short „transnational history
of imperial race making“ (p. 200), most au-
thors examine whether the periphery served
as an incubator and a testing ground for so-
cial and political reforms of the Progressive
era, which were subsequently implemented
back home, where they often faced a much
more constraining environment. This has
been a hypothesis in the relevant literature
since William Leuchtenburg speculated on
the intellectual affinities between imperialism
and Progressivism.2 Significantly, though, the
contributors to Colonial Crucible furnish hard
evidence for this proposition. The most un-
equivocal examples of this approach can be
found in the section on law enforcement –
perhaps one reason why the editors chose
this as the first empirical section. Michael
Salman relates the story of a successful ex-
periment in prisoner self-government in the
Philippines, which fared significantly worse
when introduced in Sing Sing. Alfred Mc-
Coy considers policing and intelligence in the
Philippines as the beginnings of „the world’s
first ‘surveillance state’“ (p. 107), which en-
tered the domestic sphere during and after the
First World War, whereas Anne Foster discov-
ers the roots of American anti-drug legislation
and indeed the modern „war on drugs“ in the
prohibition of opium in the Philippines. In
quite a different context, Greg Bankoff exam-
ines how „environmental management“, in

1 Most notably William A. Williams, The Tragedy of
American Diplomacy, 1959, 3rd ed., New York 1988.
Specifically for the period of American empire, com-
pare Walter LaFeber, The New Empire. An Interpreta-
tion of American Expansion, 1860-1898, Ithaca 1963.

2 William E. Leuchtenburg, Progress and Imperialism.
The Progressive Movement and American Foreign Re-
lations, in: Mississippi Valley Historical Review 49
(1952), pp. 483-504; compare Gerald E. Markowitz, Pro-
gressivism and Imperialism. A Return to First Princi-
ples, in: Historian 37 (1975), pp. 257-275.

the form of Gifford Pinchot’s forest „conser-
vation“, first thrived in the Philippines where
it could prove itself against much less opposi-
tion than back home. These articles, but also
others on education and health policies, tell
similar stories of a colonial periphery that fa-
cilitated and even required political and so-
cial engineering. Successful experiments were
„re-imported“ into the United States, con-
tributing to the rise of a more powerful and
centralized Progressive state. Occasionally,
though, the focus seems exaggerated, particu-
larly since domestic and intrinsic factors also
contributed to the rise of the modern state.3

Another strength of this collection is its
analysis of the impact of the colonizers on
the colonized, which is expertly addressed
by the large number of non-American aca-
demics. Their contributions remind us that
the consequences of empire were multilay-
ered, disparate, and sometimes even contra-
dictory, ranging from a pernicious legacy of
executive prerogative in Philippine govern-
ment (Anna Castañeda) to public health poli-
cies, which were designed to benefit the con-
querors’ health and prestige (Warwick An-
derson, Mariola Espinosa, and Paul Sutter),
but which sometimes ended up benefiting the
„natives“ as well (cf. Daniel Doeppers). This
ambiguity is perhaps best captured in Vicente
Rafael’s contribution on the legacy of Amer-
ican ideologies, which simultaneously but-
tressed authoritarian ideas of sovereignty and
the liberating potential of revolutions.

At the same time, a number of authors
emphasize the room for agency and resis-
tance that colonial subjects possessed. In
contributions on education in Puerto Rico,
Solsirée del Moral, Amílcar Antonio Barreto,
and Pablo Navarro-Rivera demonstrate how
Puerto Rican teachers undermined American-
ization policies, conveying nationalist mes-
sages instead. Yet, del Moral adds, American-
ization was hard to escape: These elite teach-
ers also wanted „to consolidate their author-
ity and status within the colonial social hier-
archy“ (p. 138). Paradoxically, „the racial and
class implications“ of this agenda „resonated,
though uncomfortably, with the broader in-

3 Compare Stephen Skowronek, Building a New Amer-
ican State. The Expansion of National Administrative
Capabilities, 1877-1920, Cambridge 1982.
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tentions of Americanization policies“ (p. 136).
In a less complicated story, James Warren de-
scribes how American and „native“ or Span-
ish interests could coincide, as they did in the
almost unchanged preservation of the Jesuit
Philippine meteorological service.

In sum, this collection provides a multi-
faceted picture of the concrete „life“ of and
under American imperialism, a life that was
incredibly ambiguous and contradictory. Yet,
the collection does contain some minor prob-
lems. Despite the care that went into the
creation of coherent sections, crucial differ-
ences between some texts remain unacknowl-
edged. There is, for example, the prob-
lem of chronology. Whereas a majority of
the texts focuses on the early formative pe-
riod of U.S. colonialism in the periphery,
other articles deal with later decades, but lit-
tle effort is made to reconcile or even ac-
knowledge changed historical circumstances.
The most glaring example, at least partially
conditioned by different time frames, is the
contradiction between Castañeda’s and Paul
Hutchcroft’s articles on the legacy of U.S. ad-
ministration in the Philippines. Castañeda
focuses on the impact of a highly central-
ized and executive-dominated colonial gov-
ernment and the New Deal era in the Philip-
pines, whereas Hutchcroft claims that Jef-
fersonian ideals of decentralized government
dangerously strengthened entrenched local
elites early on. While Hutchcroft may also
have exaggerated the influence of ideology
and underestimated American domestic pres-
sures to „devolve“ municipal power to the Fil-
ipinos, the more important point is that the
implicit contradiction between the two arti-
cles remains unaddressed in the section’s in-
troduction.

Another analytical question that hovers in
the background without being fully explored
is that of American exceptionalism. In their
introductory essay, the collection’s editors
seem to intimate that the American empire
was exceptional (p. 7: „a unique impe-
rial state“; p. 25: on the „distinctive“ na-
ture of the imperial enterprise), but they do
not really address empirical evidence from
their own collection that complicates these
claims. It would have been particularly in-
teresting to discuss articles pointing to conti-

nuities with other empires, even the Spanish
empire, which the Americans had set out to
displace in 1898. Josep Fradera (p. 56) and
Kelvin Santiago-Valles emphasize aspects of
continuity and Christopher Schmidt-Nowara
highlights how Puerto Ricans mobilized the
heritage of Spanish colonialism because they
preferred it to the supposedly superior Amer-
ican variety. A more explicit discussion of
such evidence or even the addition of compar-
ative articles on contemporary empires could
have been highly enlightening.

Finally, this reader was slightly puzzled by
the discussion of whether the United States
has an imperial past. Suri is the only author
who questions the value of „empire“ as an an-
alytical category, while certainly the editors,
as well as Nancy Tomes and Ian Tyrrell, em-
phasize their country’s imperial heritage and
consider the „thick description“ of this em-
pire as the historian’s primary task. As impor-
tant and long-standing as this debate is and as
much as it dominates our discussion of con-
temporary U.S. foreign policy, it seems to be
less material to the empirical articles in the
collection. After all, these articles do not deal
with an „informal“ American empire, which
one could contest, but with the very real, for-
mal American empire that existed between
1899 and the aftermath of the Second World
War. In this regard, the conceptual pieces and
the empirical articles are not well related to
one another.

Nevertheless, these critical remarks should
not detract from an impressive achievement.
At the very least, every scholar of Ameri-
can imperialism will find one or more arti-
cles of immediate interest. More importantly,
though, the editors of this collection have
made an admirable effort to craft a coherent
empirical survey of the impact of American
domination on its colonies and of its repercus-
sions on the home front.

HistLit 2010-1-011 / Fabian Hilfrich über Mc-
Coy, Alfred W.; Scarano, Francisco A. (Hrsg.):
The Colonial Crucible. Empire in the Making of
the Modern American State. Madison 2009. In:
H-Soz-u-Kult 07.01.2010.
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Michael, Mann: Sinnvolle Geschichte. Histori-
sche Repräsentationen im neuzeitlichen Südasi-
en. Heidelberg: Draupadi Verlag 2009. ISBN:
978-3-937603-34-6; 348 S.

Rezensiert von: Michael Gottlob, Berlin

Der rasante Wandel der indischen und süd-
asiatischen Gesellschaften ist seit geraumer
Zeit unübersehbar. Doch ist das Interesse dar-
an, wie die betroffenen Menschen diese Er-
fahrung mental verarbeiten und wie die da-
bei entstehenden Begriffe, Schlagworte, Bil-
der, Mythen usw. in das politische Handeln
eingehen, außerhalb Südasiens gering geblie-
ben. Ein bemerkenswertes Manko im viel be-
schworenen interkulturellen Dialog!

Das umfangreiche und vielfältige Material,
das Michael Mann in seinem Band vorstellt,
ist geeignet, dies zu ändern. In fünf Etap-
pen rekonstruiert er die „indische Geschichts-
schreibung“ unter dem Einfluss des euro-
päischen Geschichtsdiskurses (ca. 1780-1850),
die „Nationalisierung der südasiatischen His-
toriografie“ (1860-1914), die „Formierung
der nationalen, regional(istisch)en und par-
tikularistischen historischen Repräsentatio-
nen“ (1919-1947), zudem „neue national-
historische Repräsentationen“ nach 1947 und
die „vielen Geschichten“ der südasiatischen
Nationen nach 1977, ehe er sich im Schluss-
kapitel der „medialisierten Geschichte“ im
„Aufbruch zur globalen Nationalgeschichte“
widmet.

Es geht nicht nur um die professionelle, for-
schungsgestützte Geschichtsschreibung und
Archäologie, wie sie sich nach dem Vorbild
der europäischen Disziplinen im Lauf des 19.
und 20. Jahrhunderts entwickelt haben. Auch
die außerakademische Beschäftigung mit Ge-
schichte in Literatur und Kunst, der Aus-
druck von historischem Selbstbewusstsein in
der Architektur, in Denkmälern und Ritua-
len werden berücksichtigt. Ebenso die Dar-
stellungen der Geschichte in Film und Cyber-
space, die sich großer Beliebtheit erfreuen und
die in vielen Teilen der Welt verstreute süd-
asiatische Diaspora erreichen. Alles wird bis
in die je eigenen Entwicklungen der verschie-
denen Staaten Südasiens verfolgt: außer in In-
dien also auch in Sri Lanka, Nepal, Afgha-
nistan und, nach 1947 bzw. 1971, in Pakistan

und Bangladesch. Selbst regionalistische Be-
wegungen und ihre historischen Selbstveror-
tungen (Orissa, Sind) kommen exemplarisch
in den Blick.

Neben den zentralen Themen und Frage-
stellungen der historischen Repräsentationen
wird der politische Kontext, aus dem heraus
und auf den hin die Vergangenheit erzählt, er-
klärt und gedeutet wird, stets ausführlich mit-
referiert. Wie eng Politik und Vergangenheits-
sicht zusammenhängen, ist etwa am Beispiel
der folgenreichen Idee eines ’Homeland’ oder
eigenen Staates für die südasiatischen Mus-
lime greifbar. Diente in der Phase der aku-
ten Orientierungslosigkeit der Muslime nach
dem Ende der Khilafatbewegung die Erinne-
rung an frühere Zeiten der Erkundung von
Zukunftsoptionen, so wurde seit der definiti-
ven Entscheidung für Pakistan die Geschich-
te zunehmend im Sinn der Zwei-Nationen-
Theorie dargestellt (S. 139ff.). Instruktiv für
den politischen Gebrauch der Vergangenheit
sind auch die Abschnitte über die Etablierung
der Geschichte als Schulfach im kolonialen In-
dien (S. 91-104) und die späteren Kontrover-
sen über den Inhalt der Lehrbücher, als die re-
gierende Indische Volkspartei (BJP) versuch-
te, mithilfe des staatlichen Schulunterrichts
ihre Vorstellung von Indien als Hindunation
durchzusetzen (S. 243-268).

Unter den Entwicklungen nach dem En-
de der Kolonialherrschaft waren es beson-
ders die von Ranajit Guha Anfang der 1980er-
Jahre initiierten Subaltern Studies, die mit ih-
rer Kritik an der „Elite-Historie“ neue Wege
für das Verständnis der indischen Geschich-
te gewiesen haben. Mehr als frühere Ansät-
ze haben sie auch Aufmerksamkeit im Wes-
ten erregt, wo sie manchmal für die heutige
indische Geschichtsschreibung insgesamt ge-
nommen werden. Dabei ist es erstaunlich, wie
schnell manche Anhänger der postkolonia-
len Theorie, die die moderne Geschichtswis-
senschaft in Südasien wegen ihrer westlichen
Genese unter Kolonialismusverdacht stellen,
bereit sind, die ihrerseits hauptsächlich an
anglo-amerikanischen Universitäten entstan-
denen und stark in westlichen Diskursen (his-
tory from below, Annales-Schule) veranker-
ten Subaltern Studies als authentisch indisch
zu akzeptieren, ohne sich auf andere Denk-
schulen und Schreibweisen in Südasien näher
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einzulassen.
Die Bedeutung der Subaltern Studies liegt

vielleicht gerade in den von ihnen ausge-
lösten Kontroversen und Grundsatzdebatten,
von denen Michael Mann einige erwähnt. Ei-
nigen Kritikern bleibt Guha mit seiner Defini-
tion der Subalternen (Volk minus Elite) zu nah
an essentialistischen Vorstellungen des Hand-
lungssubjekts, anderen driften die Studien im
Lauf der Entwicklung zu sehr von der Annah-
me eines Subjekts überhaupt ab. Wiederum
andere bemängeln, dass sie den Erfahrungen
von Frauen, Dalits und Adivasis wenig Raum
(und wenn, dann erst spät) zugestanden ha-
ben. Nach Kancha Ilaiah (der wie die gesamte
Dalithistorie bei Mann unerwähnt bleibt) hat
sich an der Diskriminierung der Kastenlosen
in der indischen Geschichtsschreibung auch
mit den Subaltern Studies nichts geändert.1

Das Selbstverständnis der Nation, um das
es in den Subaltern Studies nach ihrer Pro-
grammatik gehen sollte, wird nicht allein
durch den Verweis auf das Fragmentarische
(G. Pandey, P. Chatterjee) demokratischer und
pluralistischer. In den Debatten über die in-
dischen Schulbücher, als die säkularen Wer-
te der Verfassung unter Beschuss standen, fie-
len die Subalternen-Historiker durch weitge-
hende Abwesenheit auf. Dabei wären ange-
sichts der Präsenz historischer Themen im öf-
fentlichen Diskurs konkretere Bezugnahmen
der Forschung auf praktische Fragen durch-
aus wünschenswert.

Der Band ist gedacht als Beginn einer Reihe
zur Geschichte der historischen Repräsenta-
tionen in den großen Weltregionen. Zugleich
wird für ihn der Anspruch auf eine „expli-
zit südasiatische Historiografiegeschichte“ er-
hoben, die den herkömmlichen „bürgerlich-
liberalen“ Diskurs der Kolonialtradition über-
windet und auch „vom Paradigma der Na-
tionalgeschichte als Referenzpunkt von Ge-
schichtsschreibung“ (S. 22) abrückt. Worin je-
doch die neue südasiatische Perspektive be-
stehen soll, wird nicht recht deutlich. Ein Ne-
beneinander der Forschungs- und Darstel-
lungstraditionen in den einzelnen Ländern
des Subkontinents ist jedenfalls noch keine
transnationale Historiografiegeschichte. Dazu

1 Kancha Ilaiah, „Productive Labour, Consciousness,
and History: The Dalitbahujan Alternative“, in: Subal-
tern Studies IX, 1996, S. 165-200, hier S. 169.

bedarf es weiter gespannter, über bestehen-
de Grenzen hinausreichender Deutungshori-
zonte. Ansätze dazu gibt es durchaus, etwa
im Bereich der Ökohistorie, der Wirtschafts-
und Sozialgeschichte, der Genderhistorie, der
Geschichte indigener Völker etc. In der politi-
schen Geschichte werden sie bisher vermisst.
Warum sonst ließe sie sich so leicht den vie-
len sezessionistischen Tendenzen in Südasien
dienstbar machen, statt das Interesse an Zu-
sammenarbeit und Integration zu befördern?

Es geht aber vielleicht auch weniger um na-
tionale als um kulturelle Grenzen, und nicht
nur um solche innerhalb Südasiens, sondern
auch um die zwischen Ost und West und da-
mit um die Langzeitwirkungen des Kolonia-
lismus, die sich in die Formen des histori-
schen Denkens tief eingegraben haben. Das
Bemühen um die (Wieder)Entdeckung süd-
asiatischer Quellen und Traditionen für die
lange vom Westen dominierte Historiogra-
fiegeschichte ist indes nicht eigentlich neu.
Die von Mann (S. 22) genannten Arbeiten
von Ranajit Guha und Sumit Sarkar haben
sicher zahlreiche Autoren und Texte für ei-
ne selbstbewusste Rekonstruktion des indi-
schen Umgangs mit dem zeitlichen Wandel
unter dem Kolonialismus erschlossen. Doch
auch schon Romila Thapar und andere ha-
ben die itihasa-purana-Tradition gegenüber
dem Monopolanspruch und Ethnozentrismus
der westlichen Historie zur Geltung gebracht,
ohne die Erkenntnismöglichkeiten der mo-
dernen Forschungsmethoden zu verleugnen.
Vinay Lal dagegen sucht gar keine transnatio-
nale oder transkulturelle Historiografie, son-
dern setzt die traditionellen indischen For-
men der Erinnerung dem in seinen Augen
verhängnisvollen westlichen Begriff der Ge-
schichte strikt entgegen - auch wenn er sich
seltsamerweise in Form einer History of His-
tory darüber klar zu werden sucht. Dies bestä-
tigt, wie viel Bedarf an gegenseitiger Erkun-
dung im Bereich der Erinnerungs- und Ge-
schichtskulturen noch besteht.

Für eine transkulturelle Historiografiege-
schichte kommt es darauf an, weiter gegen
die von Dipesh Chakrabarty diagnostizierte
„asymmetrische Ignoranz“ anzuarbeiten, die
den Austausch historischer Erfahrung bisher
nur auf der Basis der westlichen Universal-
geschichte erlaubte. Historiografiegeschichte
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muss dazu insgesamt, das heißt auf allen
Seiten als verknüpfte oder „entangled histo-
ry“ begriffen werden, so dass auch die mo-
dernen westlichen Konzepte in ihrer Prä-
gung durch die Kolonialerfahrung erkennbar
werden. Dann lassen sich außereuropäische
Geschichtsdeutungen leichter über kulturel-
le Grenzen hinweg vermitteln. Michael Mann
hat dazu einen wichtigen Beitrag und Anre-
gungen für weitere Studien geliefert.

HistLit 2010-1-081 / Michael Gottlob über Mi-
chael, Mann: Sinnvolle Geschichte. Historische
Repräsentationen im neuzeitlichen Südasien. Hei-
delberg 2009. In: H-Soz-u-Kult 02.02.2010.

Morlang, Thomas: Askari und Fitafita. „Far-
bige“ Söldner in den deutschen Kolonien. Ber-
lin: Christoph Links Verlag 2008. ISBN: 3-861-
53476-2; 204 S.

Rezensiert von: Christoph Kamissek, Euro-
pean University Institute, Florenz

„Kolonialkriege“ erfahren derzeit eine un-
geahnte Aufmerksamkeit, sowohl als Objekt
historiographischen Interesses wie auch als
politisches Anschauungsmaterial für die Ana-
lyse militärischer Operationen im Irak oder in
Afghanistan. Dabei hat – wie Thomas Mor-
lang, Mitarbeiter am Projekt „Digitale Bildda-
tenbank“ im Fotoarchiv des Ruhr Museums
in Essen, feststellt – in der britischen, franzö-
sischen oder italienischen Forschung bereits
seit den 1970er-Jahren Beachtung gefunden,
dass koloniale Eroberung und Beherrschung
ohne den Einsatz einheimischer Soldaten in
europäischen Diensten kaum möglich gewe-
sen wären. Die militärischen Aspekte der kur-
zen Phase deutscher kolonialer Herrschaft
werden aber weitgehend aus der Perspekti-
ve der Eroberer betrachtet. Umfassende Dar-
stellungen zu den schätzungsweise 40.000 bis
50.000 Afrikanern, Asiaten und Ozeaniern,
die zwischen 1884 und 1918 in den Kolonial-
truppen des Deutschen Reiches dienten, feh-
len dagegen bisher. Morlangs Studie hilft die-
sem Umstand ab und sucht eine Annäherung
an Geschichte und Lebenswelten dieser hete-
rogenen Gruppe, deren Verhältnis zur Kolo-
nialmacht sich, wie er festhält, mit den Etiket-

ten „Kollaboration“ oder „Widerstand“ nur
unzureichend erfassen lässt.

Nach einer zusammenfassenden Einfüh-
rung zur „Experimentierphase“ zwischen
1885 und 1891, in der die anfänglich privat
unterhaltenen Truppen der „Schutzbriefge-
sellschaften“ sukzessive in eine staatliche Ko-
lonialarmee umgewandelt wurden, erfolgt ei-
ne getrennte Darstellung der Entwicklungen
in den Kolonien Togo, Kamerun, Deutsch-
Südwestafrika, Deutsch-Ostafrika, den Süd-
seegebieten und dem „Pachtgebiet“ Kiaut-
schou, die Vergleiche zwischen den ver-
schiedenen Territorien ermöglichen soll. Die-
ser Überblick wird ergänzt durch Einschübe
zur Beförderungs- und Auszeichnungspraxis,
zu Meutereien afrikanischer Truppen, sowie
zu Überlebensstrategien ehemaliger Soldaten
nach dem Ende der Kolonialherrschaft. Da
die vorhandenen Quellen fast ausschließlich
die Perspektive der Kolonialmacht wiederge-
ben und nur bruchstückhafte Hinterlassen-
schaften der einheimischen Soldaten existier-
en, sind insbesondere die in die Darstellung
eingestreuten Kurzbiographien verdienstvoll,
die trotzdem einige individuelle Lebensläufe
exemplarisch vorzustellen versuchen.

Als begrifflichen Zugang zur Kennzeich-
nung der von ihm untersuchten Personen-
gruppe wählt Morlang die Bezeichnung „Ko-
lonialsöldner“. Damit wird dem Umstand
Rechnung getragen, dass das beherrschende
Motiv für den Eintritt in den Dienst der Ko-
lonialmacht ein ökonomisches war. Die ers-
ten umfangreichen Anwerbeaktionen in den
„Schutzgebieten“ setzten 1888 ein, als Auf-
stände in Deutsch-Ostafrika und Deutsch-
Südwestafrika das bisher verfolgte Konzept
der Herrschaftsausübung durch private Han-
delskompanien zum Scheitern brachten und
das Reich widerwillig staatliche Hoheitsrech-
te in den Kolonien übernahm. Die Soldaten
mussten daher unter Zeitdruck angeworben
werden und befanden sich, wie die in Ägyp-
ten für den Dienst in Ostafrika rekrutierten
Sudanesen, bisweilen in einer starken Ver-
handlungsposition, da von den deutschen Of-
fizieren ausschließlich landesfremde Soldaten
als zuverlässig genug angesehen wurden, die
allerdings nur begrenzt zur Verfügung stan-
den. Dieses Misstrauen in die Einsatzfähig-
keit von Einheimischen im eigenen Land be-
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stimmte auch nach der Niederschlagung der
ersten großen Kolonialerhebungen die deut-
sche Anwerbungspraxis und verband sich mit
dem auch unter den anderen Kolonialmäch-
ten kursierenden Diskurs der „kriegerischen
Rassen“, der etwa den sudanesischen As-
kari oder den Zulu besondere „Kriegslust“
und militärische Verwendbarkeit zuschrieb.
Da allerdings grenzüberschreitende Rekrutie-
rungen wegen des Widerstandes der ande-
ren Kolonialmächte immer schwieriger wur-
den, erhöhte sich zum Beispiel in Kamerun
der Anteil einheimischer Soldaten bis 1909
auf etwa zwei Drittel der gesamten Truppen.
Ähnliche Entwicklungen lassen sich auch in
den anderen deutschen Kolonien beobachten.
Einzig in Deutsch-Südwestafrika blieben afri-
kanische Soldaten eine deutliche Minderheit,
da das relativ milde Klima die Stationierung
deutscher Einheiten in größerem Umfang er-
laubte. Obwohl Gouverneur Leutwein 1895
den Einsatz von Afrikanern für politisch wün-
schenswert erklärte, um eine höhere Akzep-
tanz der Kolonialmacht bei der Bevölkerung
zu erreichen, blieb das Misstrauen der Mili-
tärs gegenüber einheimischen Rekruten hier
besonders stark ausgeprägt.

Mit der zunehmenden Verschiebung hin zu
Anwerbungen im eigenen Land änderte sich
auch das Motivationsgefüge unter den Sol-
daten. Zwar blieb die vergleichsweise hohe
Entlohnung, die in allen „Schutzgebieten“ au-
ßer den Südseeinseln deutlich über dem Ver-
dienst eines Arbeiters lag, bestimmend. Da-
neben waren Zwangsrekrutierungen oder so-
gar die Einstellung ehemaliger Sklaven nicht
unüblich. Allerdings stellte der Militärdienst
auch häufig ein höheres Sozialprestige in Aus-
sicht oder ermöglichte es lokalen Machtha-
bern, ihre Stellung gegenüber der Kolonial-
macht zu stärken. So befanden sich unter
den 1902 angeworbenen Malaien auch Söh-
ne und andere nahe Angehörige verschiede-
ner „Oberhäuptlinge“, die künftig als Ver-
mittler zwischen Kolonialbehörden und Be-
völkerung dienen sollten. Dieses Potential,
aber auch die von unversorgten ehemaligen
Söldnern ausgehende Gefahr, erkannten die
deutschen Kolonialbeamten erst spät. Insge-
samt zeigte die Kolonialmacht wenig Inter-
esse an einer weitergehenden Verwendung
oder „Zivilisierung“ ihrer indigenen Solda-

ten, die über Disziplinierung und militäri-
schen Drill hinausgegangen wäre. Auch auf
die Vermittlung der deutschen Sprache wur-
de weitgehend verzichtet. Das Verhältnis zwi-
schen europäischen Offizieren und einheimi-
schen Truppen blieb von Distanz und Rassis-
mus geprägt, obwohl es bis zu den großen
Kriegen in Südwest- und Ostafrika ab 1904
nur zu einem Fall kam, in dem eine Meu-
terei unter den Kolonialtruppen mit Waffen-
gewalt niedergeschlagen werden musste, als
1893 in Kamerun die sogenannten Dahomey-
Soldaten gegen ihre schlechte Behandlung
und unzureichende Entlohnung rebellierten.

Thomas Morlang hat auf der Grundlage
des vorhandenen offiziellen Quellenmateri-
als einen Überblick über die Geschichte der
deutschen „Kolonialsöldner“ vorgelegt, der
weiteren Forschungen eine erste solide Ba-
sis geben kann. Seine eigene Studie unter-
nimmt allerdings nicht den Versuch, einen
weitgehend organisationsgeschichtlich ange-
legten und chronologisch gegliederten Rah-
men zu überschreiten. Gezwungenermaßen
bleibt auch er an die Perspektive der Kolo-
nialmacht gebunden, da über Selbstverständ-
nis und Erfahrungen der indigenen Solda-
ten auf der Grundlage der überlieferten In-
formationen nur wenige Aussagen möglich
sind. Dieser Umstand lädt jedoch dazu ein,
explizit weiterreichenden Fragen nachzuge-
hen, wie etwa den Rückwirkungen der Er-
fahrungen mit außereuropäischen Truppen
auf Selbstverständnis, Fremdwahrnehmun-
gen oder taktische Vorstellungen der deut-
schen Offiziere. Gleiches gilt für das inzwi-
schen in der Forschung verbreitete Interes-
se an Männlichkeitsbildern, der Imagination
der sogenannten „martial races“ und generell
den kulturellen Wechselwirkungen zwischen
Kolonien und europäischen Metropolen.1 In
der Konzentration auf Fragen der Rekrutie-
rung, Versorgung, Unterbringung oder den
Arbeitsalltag der Soldaten bleiben Situatio-
nen ausgeblendet, in denen, etwa auf „Straf-
expeditionen“ oder in größeren Kriegseinsät-

1 Vgl. etwa für das britische Empire die brillante Studie
von Heather Streets, Martial races. The military, race
and masculinity in British imperial culture, 1857-1914,
Manchester 2004. Für Deutschland vgl. Sandra Maß,
Weiße Helden, schwarze Krieger: Zur Geschichte ko-
lonialer Männlichkeit in Deutschland 1918-1964, Köln
2006.
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zen, die Interaktionen zwischen europäischen
Offizieren und „farbigen“ Soldaten eine an-
dere Dynamik annahmen, als in der Routine
des Kasernenhofs. Mit den zahlreichen über-
lieferten Lebenserinnerungen und Einsatzbe-
richten deutscher Offiziere zu solchen Unter-
nehmungen hätte zudem ein weiterer Quel-
lenbestand erschlossen werden können, der
in kritischer Analyse durchaus Rückschlüs-
se auf die Erfahrungen der indigenen Trup-
pen erlauben könnte und es zudem ermög-
lichen würde, Gerüchte etwa über deren an-
geblich besondere Grausamkeit zu hinterfra-
gen und als Teil eines zeitgenössischen Dis-
kurses zu identifizieren, der die Wahrneh-
mung der deutschen Beamten und Militärs
maßgeblich bestimmte. Gleiches gilt für den
verbreiteten Topos von der mangelnden Eig-
nung verschiedener einheimischer Gruppen
zum Militärdienst und die Frustration der
deutschen Offiziere über die angebliche Dis-
ziplinlosigkeit der Soldaten, der interessan-
te Parallelen zum Mythos vom „faulen Ne-
ger“ aufweist und auch als Verweigerungs-
strategie der häufig zwangsrekrutierten Ko-
lonialsoldaten und damit als Beleg für de-
ren Eigensinn und Handlungsmächtigkeit ge-
lesen werden könnte.2 Der leider kaum ein-
lösbare Anspruch, „die Perspektive der nicht-
weißen Soldaten“ (S. 9) angemessen zu be-
rücksichtigen, verstellt Morlang bisweilen die
systematische Analyse der von der Kolonial-
macht gesetzten Rahmenbedingungen für de-
ren Einsatz und Lebensalltag. Der Frage etwa,
warum gerade die deutschen Kolonialbehör-
den der Loyalität ihrer Kolonialbevölkerung
so gründlich misstrauten und die Erfahrun-
gen anderer Kolonialmächte hier nur selek-
tiv rezipierten, wird nicht weiter nachgegan-
gen. Gerade der Umstand, dass Soldaten auch
über die Grenzen der eigenen Kolonialgebie-
te hinweg rekrutiert oder von einer Kolonie
in die nächste versetzt wurden, ließe die „Ko-
lonialsöldner“ zudem zu einem interessan-
ten Ausgangspunkt für die Analyse des inter-
imperialen Austausches zwischen den Ko-
lonialmächten werden. Zugleich könnte die
Einordnung dieser besonderen Form der Ar-
beitsmigration in die inzwischen umfangrei-

2 Vgl. Reimer Gronemeyer (Hrsg.), Der faule Neger. Vom
weißen Kreuzzug gegen der schwarzen Müßiggang,
Reinbek bei Hamburg 1991.

chen Forschungen etwa zu innerafrikanischen
Wanderungsbewegungen und dem Einfluss
kolonialer Interventionen auf regionale Öko-
nomien weitere Zugänge zu den Lebenswel-
ten der indigenen Soldaten und ihrer Heimat-
gesellschaften ermöglichen.3 Es ist Morlangs
Verdienst, solchen möglichen und notwendi-
gen Erweiterungen mit seiner Studie zur weit-
gehend vergessenen Gruppe der deutschen
„Kolonialsöldner“ einen ersten empirischen
Ausgangspunkt gegeben zu haben.

HistLit 2010-1-157 / Christoph Kamissek über
Morlang, Thomas: Askari und Fitafita. „Farbi-
ge“ Söldner in den deutschen Kolonien. Berlin
2008. In: H-Soz-u-Kult 02.03.2010.

Painter, Nell Irvin: Creating Black Americans.
African-American History and Its Meanings,
1619 to the Present. New York: Oxford Uni-
versity Press 2007. ISBN: 978-0-19-513756-9;
496 S.

Rezensiert von: Christian Orban, Histori-
sches Seminar, Universität Erfurt

Vor mehr als 60 Jahren veröffentlichte John
Hope Franklin (1915-2009), der Doyen afro-
amerikanischer Geschichtsschreibung, die
erste Edition seines hoch angesehenen und
bahnbrechenden Textbooks „From Slavery
to Freedom“. Seither wurde jener Longseller
nunmehr sieben Mal neu herausgegeben.
Dabei liegt das Legat von Franklins Klas-
siker (wie insgesamt seines imponierenden
Oeuvres) vor allem darin begründet, dass er
nachfolgende Generationen Geschichtsschrei-
bender, insbesondere afroamerikanische
Historiker/innen, nachhaltig inspiriert und
geprägt hat. So sind inzwischen beispiels-
weise weitere exzellente Einführungs- und
Überblickswerke zur Geschichte der African
Americans zu verzeichnen, die nicht nur
ihren Titeln nach in der Tradition von „From
Slavery to Freedom“ stehen.1

3 Vgl. Sharon Stichter, Migrant Laborers, Cambridge
1985.

1 John Hope Franklin / Alfred A. Moss, Jr., From Slavery
to Freedom: A History of African Americans, 8. Aufl.
New York 2000 [1947]; James Oliver Horton / Lois E.
Horton, Hard Road to Freedom: The Story of African
America, New Brunswick, NJ 2001; Robin D. G. Kelley
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Gewiss zählt hierzu auch „Creating Black
Americans“, das programmatisch-innovative
Textbook der renommierten afroamerikani-
schen Historikerin Nell Irvin Painter, die zu-
gleich als „Public Intellectual“ gelten kann; ei-
ne Berufung, der Franklin bis zu seinem To-
de voller Würde, Entschlossenheit und Lei-
denschaft vorbildhaft nachging.2 Und auch
Painter nimmt diese Aufgabe ernst, wobei
sie sich in ihrem Buch, das explizit zuvor-
derst auf den angesprochenen (Vor)Arbeiten
ihrer Kolleg/innen fußt, an eine neue Ge-
neration in erster Linie Studierender rich-
tet, aber ohne die Ambition zu hegen, hier-
bei „the wheel of African-American histo-
ry“ (S. 437) neu zu erfinden. Insofern bie-
tet sie ihren Leser/innen eine aktuelle und
kompetente, klar formulierte und gut lesba-
re, lebendige und vielschichtige sowie the-
matisch weit gespannte Darstellung afroame-
rikanischer Vergangenheit und Gegenwart.
Entlang der Zeitachse von „1619 to the Pre-
sent“ entwickelt Painter mithin ein inklusi-
ves Narrativ: von der Sklaverei als atlantisch-
transnationalem Problem bis hin zur um Au-
thentizität ringenden Hip-Hop-Kultur; von
namen- und stimmlosen unfreien „Afro-
Virginians“ bis hin zu milliardenschweren
Entrepreneur/innen wie Robert Johnson und
Oprah Winfrey. Aber, dies sei hier betont: Mit-
nichten zeichnet sie die linear-teleologische
kollektive Erfolgsgeschichte einer homoge-
nen Minorität. Stattdessen werden Gleichzei-
tigkeiten, (Un)Gleichheiten und Gegenläufig-
keiten akzentuiert, respektive „numerous, di-
verse, and creative people whose history is
richly varied“ (S. xix) vorgestellt, die entgegen
von Selbst- und Fremdzuschreibungen de fac-
to niemals „a simple monolith“ (S. 390) kon-
stituiert haben. Folgerichtig wird Painters Be-

/ Earl Lewis (Hrsg.), To Make Our World Anew: A His-
tory of African Americans, 2 Bde. New York 2005; Dar-
lene Clarke Hine / William C. Hine / Stanley Harrold,
The African-American Odyssey, 2 Bde., 4. Aufl. Upper
Saddle River, NJ 2007 [2000]. In der deutschsprachi-
gen Forschung ist das unangefochtene Standardwerk
zu afroamerikanischer Geschichte nach wie vor Nor-
bert Finzsch / James Oliver Horton / Lois E. Horton,
Von Benin nach Baltimore: Die Geschichte der African
Americans, Hamburg 1999.

2 Siehe John Hope Franklin, Mirror to America: The Au-
tobiography of John Hope Franklin, New York 2005;
und Special Issue: The Legacy of Dr. John Hope Fran-
klin, in: Journal of African American History 94,3
(2009), S. 317-421.

trachtung entlang von Geschlecht, Ethnizität,
sozialer Klasse, Religion, Sprache, Alter, Regi-
on und politischer Orientierung von differen-
ziellen und intersektionalen identitären Ach-
sen durchzogen, um die sich African Ameri-
cans spannungsvoll drehten und drehen.

Der programmatisch-innovative Dreh und
Clou ihrer Interpretation afroamerikanischer
Geschichte besteht nun darin, dass Painter
als passionierte Kunststudentin ihre Präsen-
tation mit Nicht-Historiker/innen, mit mehr
als 100 afroamerikanischen bildenden Künst-
ler/innen teilt. Genauer gesagt ist der Text
mit einer eindrucksvollen farbenprächtigen
Palette von rund 150 visuellen Kunstwer-
ken versehen und verlinkt. Jene heterogene
Auswahl der Arbeiten von relativ bekann-
ten – etwa Romare Bearden, Aaron Dou-
glas, Jacob Lawrence und Kara Walker – so-
wie weitgehend unbeachteten Kunstschaffen-
den, zu denen ein alphabetischer Appendix
kurze biografisch-künstlerische Portraits offe-
riert, schließt unter anderem Reproduktionen
von Gemälden, Fotografien, Quilts, Skulptu-
ren und Graffiti ein. Dabei ist der gezielte
Einsatz eines solch umfangreichen Bildkor-
pus mit mehreren Anliegen Painters, auch in
ihrer politischen Rolle als „Public Intellectu-
al“, untrennbar verknüpft. Generell möchte
sie mit ihrem Buch einen Beitrag dazu leis-
ten, lange Zeit marginalisierte afroamerikani-
sche Kunst(Geschichte) und Künstler/innen
sichtbarer zu machen. Insbesondere gilt dies
für ab den 1920er-Jahren – „[d]uring the Har-
lem Renaissance, large numbers of African
Americans produced visual arts for the first
time“ (S. 211) – und vor allem in der zweiten
Hälfte des 20. Jahrhunderts entstandene Wer-
ke. Einschränkend muss hinzugefügt werden,
dass Painters selektives Bildprogramm ab-
strakte Kunst vernachlässigt sowie bewusst
Kunst repräsentiert, die einen Bezug zu afro-
amerikanischer Geschichte aufweist und sich
explizit mit „black themes“ (S. xvii) ausein-
andersetzt. Sonach bereichern die kulturellen
(Kon)Texte der zahlreichen Abbildungen den
durch eine wissenschaftlich-analytische Per-
spektive informierten Fließtext um vielfälti-
ge künstlerisch verarbeitete Sichtweisen und
Lesarten, die hinsichtlich afroamerikanischer
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft dezi-
diert subjektive, emotionale wie politische Di-
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mensionen beinhalten. Daher erscheinen jene
kunstschaffenden African Americans nicht als
passive Opfer der Geschichte, sondern als his-
torische Akteur/innen in einem zwar unglei-
chen, aber weder statischen noch einseitigen
Beziehungsgeflecht zwischen „Schwarz“ und
„Weiß“. Sie fungieren als ein kreatives Bei-
spiel für das Aufzeigen afroamerikanischer
„Agency“; zumal ihre bedeutsame Rolle in
der fortwährenden (Re)Kreierung von Afri-
can Americans, in der Hervorbringung man-
nigfaltiger und veränderlicher Selbstentwür-
fe als Menschen von Painter zugleich akzen-
tuiert wird: „The work of black artists contra-
dicts demeaning conventional images of black
people and puts black people’s conception of
themselves at the core of African-American
history (S. xvi).“

Als eine politische Geschichte afroameri-
kanischer Selbstwahrnehmungen setzt „Crea-
ting Black Americans“ gegenüber weiter-
hin florierenden negativen und stereotypisie-
renden Repräsentationen demnach positive
wie kritische Kontrapunkte. Die ausgewähl-
ten Darstellungen fokussieren zwei bestän-
dig zentrale Motive im Repertoire der Künst-
ler/innen. Einerseits veranschaulichen sie Af-
rican Americans, vornehmlich „gewöhnli-
che“, hart arbeitende Menschen in alltägli-
chen Situationen, „as beautiful and their story
as valuable“ (S. xvi). Anderseits nehmen sie
Rassismen, speziell in Form körperlicher Ge-
waltanwendung, in den Blick und legen be-
stehende Diskriminierungen offen. In der Zu-
sammenschau vermag man stolze und ent-
schlossene, leidenschaftliche und produktiv-
kreative Menschen zu erkennen, die trotz
oder gerade wegen erheblicher Widerstände
und Probleme ein wirkmächtiges kulturelles
Legat der Stärke, Hoffnung und des Glau-
bens geformt haben. Gleichwohl kann die-
se durchaus legitime Vorstellung anhand des
ausdifferenzierten Bildkorpus, der das soziale
Gemacht-Sein der einzelnen Kunstwerke, ih-
rer wandelbaren Sujets, Stilmittel, Blickrich-
tungen und Aussagen vor dem Hintergrund
jeweilig spezifischer historischer Konfigura-
tionen, Interpretationen und Subjektpositio-
nen nahe legt, implizit ein wenig aufgebro-
chen und dezentriert werden. Indes sind die
künstlerischen Äußerungen in nach historio-
grafischen Zeitabschnitten chronologisch an-

gelegten und thematisch untergliederten Ka-
piteln in entsprechenden historischen Kontex-
ten situiert.3 Zudem betont Painter die Re-
lationalität von Vergangenheit und Gegen-
wart bzw. die an gegenwärtige Bedürfnis-
se und Sensibilitäten angepasste Ausrichtung
und Zuspitzung von Geschichte und damit
von sich verändernden relevanten Fragen,
Ideen sowie Bildern. Beispielgebend ist in die-
ser Hinsicht besonders das einführende Kapi-
tel, indem sie die Verschiebungen und Wan-
del unterworfene, identitätspolitisch eminent
wichtige Beziehung von African Americans
und „Afrika“ mit Blick auf künstlerische
und historiografische Darstellungen histori-
sierend beleuchtet. Direkt daran anschließend
sei herausgestellt, dass Painter afroamerikani-
sche Menschen auch in allen weiterführenden
Kapiteln als „a diasporic people“ (S. 47) ernst
nimmt, transregionale und -nationale Per-
spektiven einnimmt sowie diverse Schattie-
rungen von Afrikanisch- und Amerikanisch-
Sein nachzeichnet.

„Creating Black Americans“ kann über-
dies als eine Herausforderung gelesen wer-
den, durch und in künstlerischen Werken
hervorgebrachte historische Bedeutungen kri-
tisch zu denken; das heißt zu hinterfragen,
wie Vergangenheit afroamerikanischer Ge-
genwart imaginiert und visualisiert wurde
bzw. wird. Dabei ist kritisch anzumerken,
dass Painters innovativer Zugang zu afro-
amerikanischen Wissensproduktionen darun-
ter leidet, dass es ihr nicht immer gelingt,
Narrativ und Bildmaterialien produktiv zu
verflechten. Denn obschon Letztere sicher-
lich Argumente illustrieren und bestärken so-
wie die „Agency“ von African Americans
als „Autor/innen“ ihrer Geschichte verdeutli-
chen, fehlt jenseits von knappen Bildbeschrei-
bungen oftmals leider ein analytischer Zu-
griff. So wird etwa die interessante Komplexi-
tät und Ambiguität vieler der reproduzierten
Arbeiten größtenteils kaum problematisiert.

Zusammenfassend sind in der hier re-
zensierten, vor allem Einsteiger/innen und
Kunst-Aficionados zu empfehlenden Lektüre

3 Die insgesamt 15 Kapitel, zu denen sich im Appen-
dix jeweils hilfreiche Literaturhinweise finden, bergen
im Übrigen einige nützliche Features (Konklusionen,
Timelines, Review- und Diskussionsfragen), die den
Textbookcharakter von „Creating Black Americans“
und seine Eignung als Grundlagentext unterstreichen.
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in Text und Bild zwei zentrale Themenfelder
auszumachen: materielle Bedingungen und
die getitelten Bedeutungen. Erstere verwei-
sen auf die sich wandelnden demografischen,
ökonomischen, politischen, sozialen und kul-
turellen Lebensverhältnisse innerhalb des be-
schriebenen Raum-Zeit-Fensters afroamerika-
nischer Geschichte, welche Painter übrigens
auch in Schaubildern quantifiziert. Zweitge-
nannte meinen die Herstellung sich wandeln-
der historischer Narrative: von Wissen als
Prozess, in dem African Americans ihrer Si-
tuation und Vergangenheit von „1619 to the
Present“ Bedeutungen beilegen; und histori-
scher Kommemoration als bedeutsamer Kom-
ponente im ebenfalls andauernden Prozess
afroamerikanischer Identitätsbildung. Folge-
richtig vollzieht „Creating Black Americans“
nicht nur eine Annäherung an das, „was pas-
sierte“, sondern zugleich bietet es Einblicke in
die vielfältigen Bedeutungen, die Afroameri-
kaner/innen ihren Erfahrungen beigemessen
haben. In diesem Sinne sei das Schlusswort
Painter selbst gestattet: „Welcome to this in-
troduction to a past rich in beauty and creati-
vity, but also in tragedy and trauma. Welcome
to the history of the creation of black Ameri-
cans by black Americans (S. xix).“

HistLit 2010-1-180 / Christian Orban über
Painter, Nell Irvin: Creating Black Americans.
African-American History and Its Meanings,
1619 to the Present. New York 2007. In: H-Soz-
u-Kult 09.03.2010.

Pope, Steven W.; Nauright, John R. (Hrsg.):
Routledge Companion to Sports History. Lon-
don: Routledge 2010. ISBN: 978-0-415-77339-
3; 672 S.

Rezensiert von: Christian Orban, Histori-
sches Seminar, Universität Erfurt

„What do they know of cricket who on-
ly cricket know?“ Mit dieser von Rudyard
Kipling inspirierten rhetorischen Frage for-
derte C. L. R. James (1901-1989) im Vor-
wort zu „Beyond a Boundary“ (1963), sei-
ner klassischen Studie zum westindischen
Cricket im frühen 20. Jahrhundert, seine Le-
ser/innen heraus. Dabei pointierte der ange-

sehene afrotrinidadische Autor, politische Re-
former und marxistisch-postkoloniale Kultur-
kritiker Cricket als eine zentrale soziokultu-
relle Institution, die auch jenseits des Spielfel-
des der regelhaften Mannschaftssportart (also
„Beyond a Boundary“) vielschichtig bedeu-
tungsvoll ist. Cricket, das James als ein um-
kämpftes, gesellschaftlich eingebettetes Ter-
rain ernst nahm, diente ihm sonach als Pris-
ma und „Window onto a world“: Gelesen als
kultureller Text, gewährte es ihm Einblicke in
das (Nicht)Funktionieren von Kultur und Ge-
sellschaft, von soziokulturellen Ordnungsfor-
men und Identitätsformierungen im karibi-
schen Britischen Empire; zumal er infolgedes-
sen zugleich die Komplexität und Relevanz
von Sport eindrucksvoll aufzeigte. Etwa be-
schrieb er Cricket als bedeutsame Bühne für
das Aushandeln von Zuschreibungen sowie
von Über- und Unterordnungen (besonders
entlang von „Race“); als ästhetisierte, stilpo-
litische Körperpraktik und Selbsttechnologie;
und als Arena sozialer Interaktion, Kommuni-
kation und vor allem widerständiger Solida-
rität.1 Insofern offerierte James in „Beyond a
Boundary“ – obgleich es sich weniger um ein
analytisches, als ein literarisches, dichtes und
persönliches Narrativ handelt, das durchaus
blinde Flecken aufweist und nicht zuletzt das
Produkt einer spezifischen historischen Kon-
figuration darstellt – wichtige Ansätze, Per-
spektiven und Themen, die in der internatio-
nalen Sportgeschichtsschreibung leicht ver-
spätet und mitunter zögerlich aufgegriffen
wurden.

Mit dem von Steven Pope und John Nau-
right herausgegebenen „Routledge Compa-
nion to Sports History“ liegt indessen erst-
mals ein Handbuch vor, das jenen „‚state of
play‘ in sports history around the world“
(S. 3) für Forschende und insbesondere Stu-
dierende systematisch umfassend auffächert.
Schließlich ist Sportgeschichte inzwischen ei-
ne gereifte, gut vierzig Jahre junge Subdis-
ziplin, die ganz im Sinne C. L. R. James’,
den Pope und Nauright in ihren Danksa-
gungen als eine Inspirationsquelle würdigen,

1 C. L. R. James, Beyond a Boundary, Durham 1993
[Kingston, Jamaica 1963]; siehe auch Douglas Hart-
mann, What Can We Learn from Sport if We Take Sport
Seriously as a Racial Force? Lessons from C. L. R. Ja-
mes’s Beyond a Boundary, in: Ethnic and Racial Studies
26,3 (2003), S. 451-483.

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

431



Außereuropäische Geschichte

weit mehr als ein „antiquarian account of so-
me past team or game“ (S. X) darbietet, so
der Historiker Peter N. Stearns im Vorwort
des Bandes. Denn obschon sie keineswegs
mehr die Rolle einer belächelten und trivia-
lisierten akademischen Kuriosität spielt, be-
steht für Sporthistoriker/innen nach wie vor
ein gewisser Legitimationsdruck, die Signifi-
kanz ihrer Arbeiten und damit ihres Sujets
nachzuweisen. Allerdings scheint dies einer-
seits, etwa auf das angeführte Beispiel von
„Beyond a Boundary“ rekurrierend und auf-
bauend, eher unproblematisch zu sein; an-
dererseits verspricht die wiederholt eingefor-
derte Partizipation an zeitgemäßer Theorie-
bildung und -anwendung sowie methodisch-
innovativer (Selbst)Reflexion entscheidend zu
einer nachhaltig verbesserten Positionierung
des Sportfeldes beizutragen.2 Dies ist wieder-
um eine Schlüsselstelle, wo Pope und Nau-
right mit ihrem als „a solid guide“ (S. 6) kon-
zipierten Einführungs- und Überblickswerk
bewusst ansetzen.

Dem Anspruch der wegweisenden Solidität
werden die Herausgeber und zahlreichen Bei-
träger/innen weitgehend gerecht. Insgesamt
gelingt es ihnen, einen verständlichen und
facettenreichen Einstieg in das umkämpfte
und vielschichtige Terrain internationa-
ler Sportgeschichte vorzulegen. Entlang
thematisch-konzeptioneller Faltlinien so-
wie geografisch-regionaler Kerbungen und
Verwerfungen skizzieren sie die Herausbil-
dung des Forschungsfeldes. So bieten die
einzelnen Teilartikel in der Zusammenschau
eine umfangreiche Bilanz, die einen nahezu
weltumspannenden Rückblick auf bishe-
rige sporthistoriografische Forschungen,
Momentaufnahmen gegenwärtiger Lagen,
Lücken und Trends sowie einen Ausblick auf

2 Siehe beispielsweise Douglas Booth, Theory: Distorting
or Enriching Sport History?, in: Sport History Review
34,1 (2003), S. 1-32; ders., Escaping the Past? The Cul-
tural Turn and Language in Sport History, in: Rethin-
king History 8,1 (2004), S. 103-125; ders., The Field.
Truth and Fiction in Sport History, London 2005; ders.,
Sport History and the Seeds of a Postmodern Discour-
se, in: Rethinking History 13,2 (2009), S. 153-174; Co-
lin Howell, Assessing Sport History and the Cultural
and Linguistic Turn, in: Journal of Sport History 34,3
(2007), S. 459-465; Murray G. Phillips, Deconstructing
Sport History. The Postmodern Challenge, in: Journal
of Sport History 28,3 (2001), S. 327-342; ders. (Hrsg.),
Deconstructing Sport History. A Postmodern Analysis,
Albany 2006.

zukünftige (inter)disziplinäre Entwicklungen
und Erfordernisse beinhaltet. Daher erfolgt
eine gerade für „Rookies“ Orientierung und
hilfreiche Anregungen bergende Einführung
in theoretisch-methodologische Grundlagen,
derzeitig prominente Forschungsthemen,
-fragen und -ansätze als auch in „neue“
Wege von „Doing Sports History“. Folgerich-
tig verstehen Pope und Nauright ihre um
Interdisziplinarität bemühte und global aus-
gerichtete Anthologie als einen weit über 600
Seiten starken „starting point for a new sports
history“ (S. 9). Hierbei setzen sie also gezielt
auf ein transnationales produktives Mitein-
ander, dem eine methodisch-theoretische und
analytisch-konzeptionelle Informiertheit als
solide Basis dienen soll.

Diese Ausrichtung bedenkend, mag die
duale Struktur und Anlage des Buches nur
konsequent sein. In Teil eins findet dement-
sprechend ein breites Spektrum an Theori-
en, Methoden und sporthistorischen Schlüs-
selthemen, versehen mit einer kurzen Ein-
leitung der beiden Herausgeber, ausreichend
Spielraum. Der gleichgewichtete zweite Teil,
„Sports history around the world“, ist von
Afrika bis zu den USA alphabetisch nach
Weltregionen und Nationalstaaten arrangiert.
Zusätzlich steht am Ende des Bandes ei-
ne Auswahlbibliografie, die Pionierarbeiten,
Klassiker und einen Querschnitt aktueller Ar-
beiten internationaler Forscher/innen erfasst.
Jedoch sei hier darauf hingewiesen, dass ein
solch ambitioniertes Vorhaben, ein ausdiffe-
renziertes Forschungsfeld möglichst vollstän-
dig einfangen zu wollen, unzweifelhaft nur
partiell gelingen kann. Dessen sind sich Po-
pe und Nauright auch durchaus bewusst. In
ihrer Einleitung sprechen sie mithin expli-
zit Limitationen und Lücken an, die insbe-
sondere mit dem „Unlevel Playing Field“ in-
ternationaler Sportgeschichtsschreibung kor-
relieren. So dominieren beispielsweise vor-
wiegend männliche, primär englischsprachi-
ge Autoren, mehrheitlich von den Britischen
Inseln, aus Nordamerika und Australasia
das Beiträger/innenfeld. Folglich kann von
einer nichtintentionalen Privilegierung eng-
lischsprachiger Sportgeschichten, die mitun-
ter national und männlich fokussiert sind, re-
spektive „westlicher“ Sportkulturen, Gesell-
schaften und (Forschungs)Perspektiven die
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Rede sein. Jener kritische Tatbestand, der wie
angedeutet sicherlich mit der transregional
ungleichen Ausbildung und dem Ansehen
von Sporthistoriografie verlinkt ist, schränkt
den Wert der dennoch breit aufgestellten An-
thologie gleichwohl nur punktuell ein.

Was die inhaltlich-konzeptionelle Ebene
des ersten Hauptteils anbetrifft, so ist er in 17
Sektionen unterschiedlicher Länge und Dich-
te untergliedert, die sich titelgemäß an zeitge-
nössisch virulenter „Theory, methods and key
themes in sports history“ orientieren. Dabei
widmen sich die Artikel generell der Bedeu-
tung und Anwendung von Theorien sowie
dem Potenzial von und Umgang mit Quel-
lenmaterialien; ein Hauptaugenmerk ruht auf
wirkmächtigen Strukturkategorien wie „Ras-
se“, Geschlecht und Religion, zudem werden
ausgewählte methodisch-theoretische Zugän-
ge (etwa marxistische, körperhistorische und
raumspezifische) vorgestellt, das von Pro-
zessen der Konvergenz und Divergenz ge-
prägte Verhältnis zwischen Sportsoziologie
und -geschichte wird beleuchtet; ebenso
finden verschieden konnotierte Themenfel-
der (unter anderem Imperialismus, Unter-
nehmertum und Wissenschaft und Tech-
nik) als auch wichtige Teilforschungsfelder
wie alternativer und antiker Sport Beach-
tung. Wie oben schon angeklungen verbin-
det die prinzipiell eigenständigen Beiträge
ein auf ihre jeweiligen Untersuchungsgegen-
stände zugespitzter sporthistoriografischer
Überblick, der Entwicklungen, Verschiebun-
gen und Trends nachspürt; Forschungsan-
nahmen, -fragen, -konzepte, -methoden und
-lücken nachzeichnet und nicht zuletzt re-
levante Literatur und Zukunftsperspektiven
nahe legt. Herauszuheben sind hierbei das
unermüdliche Plädoyer Douglas Booths für
einen kritisch-reflexiven Einsatz kulturwis-
senschaftlicher Theorie bzw. der interdiszi-
plinäre Aufruf von Gary Osmond und Mur-
ray Phillips, „[fresh] sources in new and in-
tellectually creative ways“ (S. 43) zu lesen
und nutzbar zu machen.3 Zumal sie damit
dem Diktum des Herausgeberduos, der an-
visierten „neuen“ Positionierung der Diszi-

3 Vgl. hierzu auch Gary Osmond, Reflecting Materiality.
Reading Sport History through the Lens, in: Rethinking
History 12,3 (2008), S. 339-360; Murray G. Phillips, An
Athletic Clio. Sport History and Television History, in:
Rethinking History 12,3 (2008), S. 399-416.

plin, nachdrücklich entsprechen. Fernerhin
tendiert der Beitrag von Nauright und David
K. Wiggins zu „Race“ in diese Richtung. Dar-
in sprechen sie sich für eine dekonstruktivisti-
sche Lesart der Funktionsweisen von „Rasse“
sowie für eine Ausweitung des Blicks aus, der
über die statische Schwarz-Weiß-Dichotomie
und den nationalen Bezugsrahmen hinaus-
geht. Bedauerlicherweise leisten sie dies in
ihrer Darstellung kaum und bleiben weitge-
hend starren Mustern verhaftet, die wie leider
auch einige andere Artikel der Relationalität
von Strukturprinzipien nicht gerecht werden.
Positiv in dieser Hinsicht sind dagegen die in-
tersektional angelegten Abschnitte zu Natio-
nalismus und Geschlecht zu bewerten.

Der zweite Hauptteil des Bandes ist wie
bereits aufgeworfen eher traditionell organi-
siert und folgt einem national-regionalen An-
satz, der sich in 21 separaten, jeweils mindes-
tens zehn Seiten umfassenden Forschungsbe-
richten manifestiert. Ob diese Struktur dazu
beitragen kann „Beyond Boundaries“ zu ge-
hen, um auf James’ paradigmatischen Titel
zurückzugreifen, erscheint allerdings hinter-
fragenswert. Denn wenngleich sie eine inter-
essante globale Vielfalt an sporthistorischen
Forschungen aufzuzeigen vermag, wird zu-
vorderst ein Nebeneinander veranschaulicht,
das vor allem das Nationale reproduziert und
bestenfalls zu einem verstehenden Miteinan-
der anregen kann. Indes bietet jene weltum-
fassende Rundschau Einblicke in diverse his-
torisch und gesellschaftlich verortete Ausfor-
mungen nationaler bzw. regionaler Sportge-
schichtsschreibung. Im Zuge dessen werden
in der Regel sowohl die Entwicklung des Fel-
des, der derzeitige Forschungsstand, Themen
und methodisch-theoretische Ansätze über-
blickartig dargelegt, als auch Probleme, wei-
ße Flecken und somit künftige Aufgaben be-
nannt. Als ein mustergültiges Beispiel dieser
Artikel, die eigens für Einsteiger/innen recht
hilfreich den jeweiligen (bisweilen auch for-
schungspolitischen) Status quo eruieren und
hilfreiche Literaturhinweise geben, darf Mark
Dyresons Beitrag zu den USA gelten. Hinge-
gen ist kritisch anzumerken, dass einzelne der
angesichts des internationalen „Unlevel Play-
ing Field“ wenig überraschend qualitativ wie
quantitativ heterogenen Berichte nicht wirk-
lich „Up to date“ sind. Beispielsweise sub-
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sumiert Arnd Krüger in seiner Präsentation
deutscher Sporthistoriografie unter dem Ru-
brum von „Gender“ und Sport anscheinend
vornehmlich Frauensport; zumal er an einer
Stelle recht fragwürdig behauptet: „[G]ender
did not matter“ (S. 438).

Ungeachtet der angeführten Kritikpunkte
wird die besprochene Publikation ihrem Na-
men gerecht und offeriert in der Tat ein über-
zeugendes „Companion to Sports History“.
Oder wie es Stearns im Vorwort zutreffend
formuliert: „The result is [. . . ] a testimony to
how much we have learned about sports and
their social role, and a foundation as well for
further teaching and research alike“ (S. X).
Dies trifft auch deshalb zu, weil Forschungs-
desiderate produktiv benannt werden - so
pointieren Pope und Nauright: „Much re-
mains to be done“ (S. 8).

HistLit 2010-1-198 / Christian Orban über
Pope, Steven W.; Nauright, John R. (Hrsg.):
Routledge Companion to Sports History. London
2010. In: H-Soz-u-Kult 15.03.2010.

Rajagopalan, Sudha: Leave Disco Dancer Alone!
Indian Cinema and Soviet Movie-going after Sta-
lin. New Delhi: Yoda Press 2008. ISBN: 978-81-
906186-0-1; xvi, 241 S.

Rezensiert von: Tobias Rupprecht, European
University Institute, Florenz

Braucht die Welt ein Buch über indische Fil-
me in der Sowjetunion? Was zunächst klingt
wie Loriots „Neues aus Wissenschaft und
Forschung“, erweist sich bei der Lektüre als
ein durchaus aufschlussreicher Einblick in
Kulturpolitik und -konsum der poststalinis-
tischen UdSSR. Tatsächlich feierte Bollywood
in der scheinbar so isolierten Sowjetunion Er-
folge überraschenden Ausmaßes. Zwischen
Stalins Tod 1953 und dem Ende der UdSSR
kamen nicht weniger als 210 indische Filme
in sowjetische Kinos, von denen die Mehrzahl
enorme Kassenschlager wurden. Das Melo-
drama „Awara“ etwa rührte allein 1954 über
60 Millionen Sowjetbürger zu Tränen und war
damit der erfolgreichste Film der Dekade –
anscheinend noch vor bis heute bekannten
sowjetischen Klassikern wie Michail Kalato-

sows „Letjat schuravli“ („Es fliegen die Kra-
niche“). Während die Kulturgeschichte der
Sowjetunion oft als die Verwestlichung einer
zuvor weitgehend abgeschotteten Sonderwelt
erzählt wird, gibt die Autorin Sudha Rajago-
palan ein überzeugendes Beispiel, dass zu-
mindest bis in die 1960er-Jahre die sich for-
mierende Dritte Welt ebenso großen Einfluss
auf den kulturellen Horizont vieler Sowjet-
bürger hatte.

Als indischstämmige Russlandhistorikerin
mit amerikanischer Ausbildung und hollän-
dischem Wohnsitz bringt die Autorin güns-
tige biographische Voraussetzungen für ihr
weitgehend gelungenes Stück sowjetischer
Globalgeschichte mit. Ihrem Buch hätte ein
bisschen mehr historischer Kontext von Kal-
tem Krieg, Dekolonisierung und sowjetischen
Avancen in Richtung der Entwicklungsländer
allerdings nicht geschadet – und darüber hin-
aus deutlich machen können, dass ähnliche
rückwirkende Folklorephänomene durchaus
auch von anderen Regionen der Dritten Welt
ausgingen.1 Die Erkenntnis, dass indische Fil-
me in der Sowjetunion populär waren, wä-
re allein etwas dürftig. Die Stärke des Buches
liegt aber in seinem methodischen Ansatz, der
die Filme in Bezug setzt zur Interaktion von
Zuschauern, Kulturoffiziellen und Mediato-
ren. Diese Fragestellung stellt „Disco Dancer“
somit in den Kontext von Arbeiten über die
zuletzt verstärkt ins Interesse der Forschung
gerückten Aspekte um Konsum und Kultur
im Tauwetter.2

1 Zu den sowjetischen Beziehungen zur Dritten Welt:
Odd Arne Westad, The Global Cold War. Third World
Interventions and the Making of our Times, Cambridge
2007; Bernd Stöver, Der Kalte Krieg. 1947-1991. Ge-
schichte eines radikalen Zeitalters, München 2007; zur
Folklorisierung als einziger knapp: Vladislav Zubok,
A Failed Empire. The Soviet Union in the Cold War
from Stalin to Gorbachev, Chapel Hill 2005; speziell
zu Indien: Andreas Hilger, Revolutionsideologie, Sys-
temkonkurrenz oder Entwicklungspolitik? Sowjetisch-
indische Wirtschaftsbeziehungen in Chruschtschows
Kaltem Krieg, in: Archiv für Sozialgeschichte 48 (2008),
S. 389-410; David Engerman, The Romance of Econ-
omic Development and New Histories of the Cold War,
in: Diplomatic History 28 (2004), S. 23-54.

2 So etwa Melanie Ilic / Jeremy Smith (Hrsg.), So-
viet State and Society under Nikita Khrushchev, New
York 2009; Polly Jones (Hrsg.), The Dilemmas of De-
Stalinization. Negotiating Cultural and Social Change
in the Khrushchev Era, London 2007; Susan Reid, Cold
War in the Kitchen. Gender and De-Stalinization of
Consumer Taste in the Soviet Union under Khrushchev,
in: Slavic Review 61 (2002), S. 211-252.
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In Ermangelung zeitnaher Quellen nähert
sich Rajagopalan zunächst über Fragebögen
und Interviews der Erinnerung von Moskau-
ern an ihre zum Teil recht lange zurückliegen-
den Erfahrungen mit indischen Filmen. Wie
wurden sie rezipiert, was motivierte, was be-
geisterte das Publikum? Die in der Mehrzahl
melodramatischen indischen Filme verhan-
delten rein private, nicht soziale Probleme.
Mit viel Musik und Tanz und einem Hauch
Glamour boten sie einen Blick auf sonst nicht
zugängliche exotische Welten – Aspekte, die
in den Augen der Zuschauer in sowjetischen
Filmen zu kurz kamen. Gegenüber dem west-
lichen Kino, das ohnehin nur selektiv in der
UdSSR gezeigt wurde, erwies sich das indi-
sche als anschlussfähiger: Einfache Gut-Böse-
Schemata, keine Gewalt und noch nicht ein-
mal andeutungsweise Sex entsprachen den
recht biederen Moralvorstellungen des sowje-
tischen Publikums. Das vielleicht interessan-
teste Ergebnis der Interviews: Auch wenn Bö-
sewichte in den Filmen oft machtsüchtige Po-
litiker oder Bürokraten waren, bezog kein ein-
ziger der befragten Zuschauer dies auf das Le-
ben im sowjetischen System – der Kinobesuch
war kein Akt der Resistenz, sondern ein rein
eskapistischer.

Die Auswahl der Filme durch staatliche Be-
hörden ist Gegenstand des zweiten Kapitels.
Rajagopalan rekonstruiert über den offiziel-
len Diskurs und Archivmaterial der beteilig-
ten Stellen, warum diese ideologisch eigent-
lich gar nicht so recht passenden Filme über-
haupt in dieser Anzahl in der Sowjetunion ge-
zeigt wurden. Anfang der 1950er-Jahre hat-
ten sowjetische Filmemacher aufgrund der ri-
giden spätstalinistischen Kulturpolitik immer
weniger Filme produziert, die nun auch nach
dem Tod des Diktators fehlten. Die Nach-
frage war aber riesig. Bezeichnend für die
neue Führung war, dass sie sich tatsächlich
auch um die Konsumwünsche ihrer Bevölke-
rung – zumindest ansatzweise – scherte. Zu-
dem hatte Indien den Vertrieb sowjetischer
Filme an den Ankauf indischer durch die
UdSSR geknüpft. Kulturoffizielle entschieden
hier oft zuungunsten ideologischer Prämissen
auf pragmatische Weise. Zwar benötigte der
staatliche Filmvertrieb Goskino bis 1965 noch
für jeden einzelnen Film das Plazet des Zen-
tralkomitees. Wie lax dieser Auswahlprozess

aber gerade bei den bewährten Filmen aus In-
dien geführt wurde, erfährt man aus einem
Interview mit einem ehemaligen Verantwort-
lichen.

In einem dritten Schritt schließlich stellt Ra-
jagopalan die Frage nach der Interaktion von
Zuschauern und Offiziellen. Aufschluss dar-
über geben einerseits Briefe der Filmfreun-
de an Fachzeitschriften und staatliche Orga-
ne sowie die Organisation von Fangruppen,
andererseits der Diskurs von Mediatoren, al-
so Filmkritikern und Soziologen. Die Media-
toren hatten weiterhin offiziell den pädago-
gischen Auftrag, den Massengeschmack nicht
nur zu analysieren, sondern normativ auf
ihn einzuwirken. Die Mehrzahl der Zuschau-
er aber, das kommt nun nicht mehr über-
raschend, wollte unterhalten und nicht be-
lehrt werden. Während Filmkritiker nicht oh-
ne „paternalistische Herablassung“ (S. 118)
nur die wenigen, vom Publikum kaum wahr-
genommenen indischen Arthouse-Filme lob-
ten, erwähnten sie die Melodramen gar nicht,
obwohl sie enorme Kassenschlager waren,
oder verurteilten sie als bourgeoisen Kitsch.
An der Importpolitik aber änderte das nichts.
Zusammen mit den recht offen geführten De-
batten in den Fachzeitschriften zeigt dies ein
Ausmaß an Vielstimmigkeit und Heterogeni-
tät, gar Ansätzen einer Öffentlichkeit, das zu
Zeiten des Stalinismus undenkbar gewesen
wäre.

Ein paar Schwächen schließlich hat das
Buch auch: Zum Teil ist nicht ganz klar, wo-
her die Informationen stammen. Rajagopalan
übernimmt leider die gängige Unsitte, ihre
Archivdokumente nicht beim Namen zu nen-
nen – mit den kryptischen russischen Archiv-
kürzeln allein kann man recht wenig anfan-
gen. Wer? Wem? Wann?, fragt man sich da des
Öfteren. In der Einleitung erklärt sie zudem,
keinen Zugang zu offiziellen Zuschauerdaten
bekommen zu haben – um dann in Text und
Anhang sehr präzise Zahlen zu nennen. Auch
wären Zuschauerzahlen zu sowjetischen Pro-
duktionen als Vergleichsmaßstab interessant
gewesen. Letztere kommen ein bisschen zu
schlecht weg im Buch. So blutleer, überideo-
logisiert und unbeliebt wie Rajagopalan sie
schildert waren sie keineswegs alle. Bis heute
erfreut sich der russische Fernsehkanal Kul-
tura mit seinen endlosen Wiederholungen so-
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wjetischer Filmklassiker höchster Beliebtheit.
Warum die Autorin den Kinobesuch gegen
Ende als „Ausdruck eines Strebens nach kul-
turellem Kapital (Wissen und Information)“
(S. 143) liest, bleibt unklar. Bourdieu hätte
zu dem Distinktionsgebaren der Mediatoren
sicher mehr hergegeben, als zum Eskapis-
mus der gewöhnlichen Zuschauer. Trotz eini-
ger Wiederholungen und manchmal fehlen-
der Seitenblicke ist das Buch handwerklich-
methodisch gut, zugänglich und mit knapp
180 Seiten erfreulich konzis. Die Erkenntnis
ist, dass mit dem Tauwetter die Außenwelt als
Bezugs- und Orientierungspunkt eine immer
größere Rolle spielte, und dass die Kulturge-
schichte der poststalinistischen Sowjetunion
viel komplexer und heterogener war, als die
Meistererzählung von parochialen Behörden
und Verwestlichung des Massengeschmacks.

HistLit 2010-1-013 / Tobias Rupprecht über
Rajagopalan, Sudha: Leave Disco Dancer Alo-
ne! Indian Cinema and Soviet Movie-going af-
ter Stalin. New Delhi 2008. In: H-Soz-u-Kult
07.01.2010.

Reid, Richard: History of Modern Africa. 1800
to the present. Oxford: Wiley-Blackwell 2008.
ISBN: 978-1-4051-3265-7; 408 S.

Rezensiert von: Winfried Speitkamp, Histori-
sches Institut, Justus-Liebig-Universität Gies-
sen

Die Geschichte Afrikas findet auch an deut-
schen Universitäten zunehmend Interesse.
Doch noch liegen nur wenige deutschsprachi-
ge Überblicke über die Geschichte des Kon-
tinents vor. Unter den weitaus zahlreicheren
englischsprachigen Synthesen ragt das vorlie-
gende Buch heraus. Es sollte auch hierzulan-
de in der Lehre Berücksichtigung finden. Ri-
chard Reid ist Fachmann für die Geschichte
des östlichen Afrika im 19. Jahrhundert. Er hat
über Buganda sowie über Krieg und Krieg-
führung in Ostafrika wichtige Studien vorge-
legt. Im vorliegenden Buch zeigt er seine Fä-
higkeit zum konzisen Überblick. Ihm gelingt
eine elegante, gut lesbare, intelligent und grif-
fig gegliederte Einführung in die Geschichte
des Kontinents während des 19. und 20. Jahr-

hunderts. Mit sicheren Schwerpunktsetzun-
gen durchmisst er eine höchst komplexe Ge-
schichte; er zeigt die großen Linien auf und
verweist auf besondere Entwicklungen. Sein
Zugang ist ebenso einfach wie einsichtig: Er
umreißt eingangs einige Grundaspekte, die
die neuere Geschichte Afrikas geprägt haben:
An erster Stelle steht die Tatsache, dass der
Kontinent bis in die zweite Hälfte des 20. Jahr-
hunderts keineswegs dicht besiedelt, sondern
eher unterbevölkert war. Das hatte spezifische
Konsequenzen, von der Art, Konflikte zu re-
geln, bis zur Konkurrenz um Frauen. Sodann
kam die Schwierigkeit hinzu, dauerhafte und
stabile Regierungssysteme zu errichten. Fer-
ner spielte die Problematik der Beziehungen
Afrikas zu anderen Kontinenten eine durch-
gängig wichtige Rolle. Vor allem der Skla-
venhandel gilt Reid, sehr zu recht, als Aus-
gangspunkt einer modernen Geschichte Afri-
kas. Die Folgen des Sklavenhandels schätzt er
dabei etwas im Unterschied zu einem Teil der
neueren Literatur als recht hoch ein, gerade
in Bezug auf die Wirtschaft. Alles in allem er-
scheint Afrika als Kontinent der – freiwilligen
oder erzwungenen – Migrationen.

In diesem Rahmen entfaltet Reid nun das
Panorama eines Kontinents, der alles andere
als geschichtslos oder gar statisch war, viel-
mehr im 19. und 20. Jahrhundert tiefgreifende
Wandlungsprozesse erlebte. Schon das vorko-
loniale 19. Jahrhundert, das in der Literatur
meist etwas vernachlässigt wird, tritt dabei
plastisch hervor. Hier wird besonders die Rol-
le von Gewalt und Krieg – mitsamt den po-
litischen Folgen der neuen Staatenbildungen
zum Beispiel im westafrikanischen Yoruba-
Gebiet oder im ostafrikanischen Nyamwezi-
Gebiet unter Mirambo – deutlich herausge-
stellt. Auch die Zusammenhänge zwischen
dem Ende des Sklavenhandels, den vielfälti-
gen inneren Kriegen und dem Wirken neu-
er Warlords sowie der Kolonialisierung durch
die europäischen Mächte treten deutlich her-
vor – die alte Frage nach den Antriebskräf-
ten des europäischen Imperialismus wird da-
bei elegant beantwortet, genauer: „Der“ Im-
perialismus wird aufgelöst in einer Vielfalt
von unkoordinierten Aktionen und Reaktio-
nen, von Expansionen, Expeditionen und Er-
oberungen. Aber anders als in anderen euro-
päischen Darstellungen weist Reid auch dem

436 Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



D. Schaller u.a. (Hrsg.): Late Ottoman Genocides 2010-1-047

Islam den ihm gebührenden Raum zu. Er
macht deutlich, welch hohe Bedeutung die is-
lamischen Einflusszonen hatten – der Djihad
in Westafrika seit dem frühen 19. Jahrhundert
ebenso wie der Islam in Ostafrika seit dem
Vordringen der arabisch-swahilischen Händ-
ler von der Küste aus. Auch auf knappem
Raum werden zum Beispiel für Westafrika die
unterschiedlichen Ebenen der Konflikte, die
zur islamischen Revolution und zum Sokoto-
Kaliphat führten, einleuchtend behandelt.

Bei alledem erscheinen Afrikaner als Han-
delnde und Gestalter ihrer eigenen Geschich-
te. Das gilt auch, mit allen Ambivalenzen, für
die Kolonialzeit. Neben der Rolle der Europä-
er wird hier das Wirken afrikanischer Beteilig-
ter und Mittelsmänner erörtert. Afrikanische
Reaktionen in Form diverser Widerstände be-
handelt der Autor ebenso wie die Integrati-
on von Afrikanern in Verwaltung und Militär
des Kolonialstaats. Auch die Entstehung oder
Verfestigung von Ethnizitäten durch kolonia-
les Handeln wird ausführlich diskutiert. Reid
stellt in diesem Zusammenhang einleuchtend
dar, wie Afrikaner in eine Vielzahl von Iden-
titäten und Loyalitäten eingebunden waren,
wie dann Ethnien oder „Stämme“ quasi hin-
eingelesen und administrativ verfestigt wur-
den, von den Fulani bis zu den Nyamwezi.

Durchweg auf dem aktuellen Stand der
Forschungsdebatten schildert der Autor hier
komplexe Prozesse in eingängigen Begriffen
und Formulierungen. Dasselbe gilt für den
Prozess der Entkolonialisierung. Wieder er-
scheint Reid auf dem Stand der Forschung.
Seine Originalität besteht in diesen Abschnit-
ten ebenfalls in der Sicherheit, mit der er
neue Forschungsergebnisse verknüpft und zu
klaren Aussagen verdichtet. Für die nachko-
loniale Zeit erscheint seine Darstellungswei-
se noch am ehesten traditionalistisch: Neben
der Rolle des Kalten Kriegs, der weltwirt-
schaftlichen Entwicklung und der problema-
tischen binnenstaatlichen Wirtschaftsstruktu-
ren und Politikpraktiken diskutiert er das Er-
be des Kolonialismus, und wie viele Autoren
vor ihm stellt er die Geschichte des nachkolo-
nialen Afrika doch eher als Krisengeschichte
dar. So endet er denn, übrigens etwas abrupt,
mit der Frage von Gesundheit und Krankheit
in der Gegenwart, konkret mit dem Umgang
mit Aids, immerhin in einem optimistischen

Schlusswort. Doch auch in diesem letzten Teil
setzt Reid eigene, gut begründete Akzente, so
beispielsweise in seinen Ausführungen zum
Aufschwung des Islam im Kontext der jüngs-
ten Demokratisierungswelle. Bis hin zu den
Hinweisen auf Gaddafis Hinwendung zum
Panafrikanismus zeigt sich Reid dabei jeder-
zeit auf dem gegenwärtigen Stand der histori-
schen und politischen Diskussion. Kurz: Das
Buch stellt eine vorzügliche Einführung in die
jüngere Geschichte Afrikas dar.

HistLit 2010-1-229 / Winfried Speitkamp über
Reid, Richard: History of Modern Africa. 1800
to the present. Oxford 2008. In: H-Soz-u-Kult
25.03.2010.
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(Hrsg.): Late Ottoman Genocides. The Dissolu-
tion of the Ottoman Empire and Young Turkish
Population and Extermination Policies. London:
Routledge 2009. ISBN: 978-0-415-48012-3;
116 S.

Rezensiert von: Ryan Gingeras, Lafayette
College, Easton

Recent events suggest that scholars, politi-
cians and the public at large are arriving
at a new understanding of the Armenian
Genocide. A „road map“ leading to formal
diplomatic relations between Armenia and
Turkey has now finally been consummated.
The United States government’s hesitancy to-
wards recognizing the Armenian Genocide
appears to have dulled somewhat with the as-
cendency of President Barack Obama. On the
scholastic front, new research and more com-
parative perspectives have begun to shed new
light upon the scope, execution and signifi-
cance of Ottoman domestic policy during the
First World War. The volume under review
here, „Late Ottoman Genocides“, presents an
exemplary case of the sort of new directions
historians may follow in expanding our col-
lective understanding of the deportations and
massacres that typified the collapse of the Ot-
toman imperial order.

The uniqueness of this volume lies in its
central focus. Editors Dominik Schaller and
Jürgen Zimmerer correctly point out that the
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destruction of the Ottoman Armenian popu-
lation during the First World War represents
only one fraction of the grander domestic
policies implemented under the rule of the
Young Turks (also known as the Committee
of Union and Progress or CUP). The mass de-
portation and massacre of Armenians, as well
as the general expropriation of land formerly
belonging to these condemned citizens, was
part and parcel of an ambitious and expan-
sive program of social and demographic re-
engineering in the Ottoman Empire. Along-
side the hundreds of thousands of Armenians
forcibly displaced during the war, the CUP
regime targeted an untold number of other
communities in Anatolia and the Levant, in-
cluding Greeks, Assyrians, Kurds, Arabs and
Muslim refugees of various stripes. The goal
of this edited volume extends beyond prov-
ing, yet again, the Ottoman regime’s genoci-
dal intent. Each of the contributing articles
assembled in this work justly and ably com-
plicates our comprehension of the myriad of
deportations that took place and adds new in-
sights into the Ottoman Empire’s final years.

In order to understand how „Late Ottoman
Genocides“ attempts to reshape the tradi-
tional narrative of the First World War depor-
tations, one must first look to the exceptional
and hitherto unexplored archival sources that
serve as the basis of each of the articles that
comprise this work. A total of seven contrib-
utors were assembled for this project (earlier
versions of each article appeared in a special
issue of the „Journal of Genocide Research“).
Uğur Ümit Üngor’s reassessment of the con-
tinuities in state policy towards eastern Ana-
tolia between the late Ottoman and early Re-
publican periods highlights rich examples of
internal correspondence and ethnographical
studies written by the architects of the de-
portations. Matthias Bjornlund’s use of Dan-
ish accounts of the 1914 cleansing of Aegean
Greeks further discounts the notion that West-
ern sources dealing with Young Turk domes-
tic policy were inherently biased by wartime
antagonisms. Daniel Marc Segesser convinc-
ingly demonstrates that an articulate debate
over the legal nature and significance of the
Armenian Genocide did take place as events
were unfolding. The most intriguing and in-
teresting revelations advanced by this volume

are found within the contributions of Herve
Georgelin and Dikran Kaligian. Georgelin’s
study of oral accounts residing in the Cen-
tre for Asia Minor Studies (CAMS) tells of
the degree to which Orthodox Christians re-
lated to (and were, at times, ambivalent to-
wards) the suffering of their Armenian neigh-
bors. In taking on the years leading up to
the Armenian Genocide, Kaligian’s study of
the internal communiques of the Armenian
Revolutionary Federation (or ARF) suggests
that confrontation between the Ottoman state
and Armenian nationalists was not inevitable.
Instead, ARF agents appeared to have gen-
uinely hoped to cooperate and engage with
the Young Turk regime. It was only after esca-
lating acts of violence in the eastern provinces
(with local Kurds serving as the main perpe-
trators) that the ARF sought to rearm and de-
fend themselves.

Taken as a whole, this volume offers schol-
ars of the Armenian Genocide new directions
for future research and reflection. The no-
tion of looking more closely at the wide va-
riety of victims of the CUP’s demographic
policies returns us to the fundamental chal-
lenge of trying to understand the historical
and social context of the multiple genocides
that took place during this period. Clearly
the Young Turks possessed a fairly complex
(although not totally thorough) vision of the
empire’s social make up and, consequently,
sought to manage the reordering of the state’s
demographic composition at the most local of
levels. The research conducted by both Uğur
Ümit Üngor and Herve Georgelin suggests
we should look more closely at the differing
regional manifestations of the CUP’s wartime
administration in order to understand the dif-
ferences and continuitites that span the his-
tory of Kurds, Greeks, Armenians, Assyrians
and Muslim immigrants in Anatolia. Dikran
Kaligian takes this point further still in his
study of the ARF. He, along with Georgelin,
reminds us that the deportations and mas-
sacres of Armenians was a not a fated act.
Both works prompt us to consider the de-
gree to which Anatolia’s various communi-
ties (both Muslim and non-Muslim as well
as native and immigrant) interacted with one
another at various levels of power and at-
tempted to comprehend their individual and
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shared futures.
As one assesses each of these contributions,

there is one common assumption each au-
thor could reconsider. Each article compris-
ing this volume generally, and often uncriti-
cally, speaks of Turks and Turkish nationalism
as if both concepts were firmly delineated and
concrete at the time of the genocide. In recent
years scholars of the Ottoman Empire and the
Republic of Turkey have come to question any
sort of unitary notion of Turkish identity at
both the state and local level. On the one
hand, many of the individuals who presided
over the Ottoman state during the First World
War were, by their own account, not Turks
in the truest sense of the word. One could
point to the example of Abdulhalik Renda, the
wartime governor of Aleppo, who was rather
outspoken of the fact that he was an Alba-
nian from the old Ottoman province of Yahya.
On the other hand, Ottoman and republi-
can officials did cast a somewhat leary eye
upon ethnic Turcomans throughout Anatolia
(be they the Zeybeks of western Anatolia or
the Turkish-speaking Alevi groupings of the
east). In short, it behoves us to be more skep-
tical of the end results the CUP regime had
hoped to achieve through the demographic
reengineering of the Ottoman state. If the Ar-
menian Genocide and other acts of Ottoman
state violence were to benefit the „Turks“ of
the empire, we should be more critical what or
who these „Turks“ were. Does „Turkishness“
refer to certain classes of Sunni Muslims? Or
does it refer to certain members of the provin-
cial or national elite? If one looks at the im-
migration laws of the late 1920s (whereby a
wide variety of ethnic and religious groups
were placed in various ranks in accordance to
their social and political desirability), we can
assume that the CUP and republic leadership
possessed a fairly set understanding of what
ethnic groups were or could become „Turk-
ish“.

Setting these suggestions aside, „Late Ot-
toman Genocides“ is an essential read for
scholars and students of the Armenian Geno-
cide and the late Ottoman Empire. In both
composition and construction, the articles
presented in this volume do serve as useful
signposts for how to approach the future of
the field.

HistLit 2010-1-047 / Ryan Gingeras über
Schaller, Dominik J.; Zimmerer, Jürgen
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tion of the Ottoman Empire and Young Turkish
Population and Extermination Policies. London
2009. In: H-Soz-u-Kult 21.01.2010.

Sammelrez: Israelische
Selbstverständnisse im Konflikt
Segev, Tom: Die ersten Israelis. Die Anfänge
des jüdischen Staates. München: Siedler Verlag
2008. ISBN: 978-3-88680-889-2; 414 S.

Zertal, Idith; Eldar, Akiva: Die Herren des Lan-
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Dubnow-Institut für jüdische Geschichte
und Kultur e.V., Leipzig

„Wenn wir plötzlich darüber zu philosophie-
ren anfangen, wer wir sind und was wir sind,
... [dann] werden wir das Ziel verfehlen“, ver-
hieß der langjährige Ministerpräsident Da-
vid Ben-Gurion kurz nach der Ausrufung Is-
raels und verwies dabei auf einen besonderen
Umstand der Staatsgründung: Ein Gemein-
wesen als politische Einheit zu konstituieren,
das die verschiedenen Traditionsbestände des
vormaligen Jischuw [der jüdischen Ansied-
lung in Palästina] ebenso unter sich verei-
nen sollte wie die unterschiedlichen jüdischen
Selbstverständnisse der nachfolgenden Immi-
grationswellen. In seinem Buch „Die ersten Is-
raelis“, das anlässlich des sechzigjährigen Be-
stehens des Staates Israel nun auch ins Deut-
sche übertragen wurde (Hebräisch 1984), er-
zählt Tom Segev diese Geschichte vom um-
kämpften Charakter der entstehenden israe-
lischen Gesellschaft ebenso wie er die Bedeu-
tung von Ben-Gurion hervorhebt, der „Konti-
nuität und Stabilität“ dieser Gesellschaft her-
gestellt habe (S. 23, Zitat Ben-Gurion S. 27f.).

Mit seinen Büchern zur israelischen Ge-
schichte ist Tom Segev schon seit längerem
auch im deutschen Sprachraum kein Unbe-
kannter. Nachdem sein Buch „Die siebte Mil-
lion“ über die israelische Erinnerung an den
Holocaust auch international große Beach-
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tung gefunden hatte, folgten weitere Über-
setzungen.1 Nun endlich ist auch sein ers-
tes Buch zur israelischen Geschichte in deut-
scher Sprache erhältlich, jenes über die „Ers-
ten Israelis“. Auch hier handelt es sich um ei-
ne vortrefflich und mit journalistischem Ge-
schick geschriebene Geschichte. Vor allem ge-
lingt es Segev die verschiedenen den israeli-
schen Staat durchziehenden Konflikte darzu-
stellen: Neben jenem zwischen jüdischen Is-
raelis und israelischen Arabern geraten eben-
so die Spannung zwischen den unterschied-
lichen Herkunftstraditionen der israelischen
Judenheiten sowie gegensätzliche Vorstellun-
gen vom religiösen oder säkularen Charakter
des Staates in den Blick.

Dass letzterer Gegensatz die israelische Ge-
sellschaft immer noch zu erschüttern ver-
mag, darauf verweist die aus dem Hebräi-
schen ins Deutsche übersetzte Arbeit von Aki-
va Eldar und Idith Zertal. „Die Herren des
Landes“ ist eine historisch wie auch ideen-
geschichtlich angelegte Analyse der israeli-
schen Siedlerbewegung. Das Buch erschien
in einer Zeit heiß geführter Debatten, als
die israelische Öffentlichkeit angesichts des
bevorstehenden Abzugs und der Siedlungs-
räumungen im Gazastreifen grundlegend ge-
spalten war. Vor diesem Hintergrund war
die Darstellung aber nicht nur eine Inter-
vention gegen religiöse Begründungen zur
Aufrechterhaltung der Siedlungen. Im Spie-
gel des israelisch-palästinensischen Konflikts
verband sich die politische Forderung, „sich
von den besetzten Gebieten zu trennen, die es
[Israel] vor vierzig Jahren besetzte“, mit der
Hoffnung, „endlich seinen Platz in der Regi-
on [zu] finden und seine Stellung in der inter-
nationalen Gemeinschaft zurückzuerlangen.“
(S. 14)

Wenn auch weit weniger als derartige In-
terventionsschrift intendiert, hebt auch Segev
in seinen „Ersten Israelis“ mit jenem arabisch-
israelischen Gründungskonflikt an. Schließ-
lich folgte der Unabhängigkeitserklärung von
1948 unmittelbar die kriegerische Interventi-

1 Tom Segev, Die siebte Million. Der Holocaust und Is-
raels Politik der Erinnerung, Reinbek 1995; ders., Es
war einmal ein Palästina. Juden und Araber vor der
Staatsgründung Israels, München 2005; ders., Elvis in
Jerusalem. Die moderne jüdische Gesellschaft, Mün-
chen 2003; ders., 1967. Israels zweite Geburt, München
2007.

on der arabischen Nachbarstaaten. Der ers-
te Teil von Segevs Darstellung – „Zwischen
Juden und Arabern“ – widmet sich deshalb
ebenso eingehend den Waffenstillstandsver-
handlungen mit den Krieg führenden arabi-
schen Staaten, wie er den Umgang mit der
verbliebenen arabischen Bevölkerung im sich
per Definition jüdisch begreifenden Gemein-
wesen beleuchtet. Dass gerade dieser Teil des
Buches gleich nach Erscheinen in Israel eine
„hochpolitische Diskussion“ auslöste (S. 8),
verwundert dabei kaum. Schließlich nahm Se-
gev im Gewand historischer Darstellung Po-
sitionen ein, die bisher vor allem von der po-
litischen Linken Israels vertreten worden wa-
ren: Die Rede ist dabei ebenso von der Ver-
treibung der arabischen Bevölkerung und der
Verhinderung der Rückkehr von während des
Krieges Geflohenen in das israelische Kern-
land wie von den verpassten Möglichkei-
ten, die Waffenstillstandsverhandlungen mit
den arabischen Nachbarstaaten in Friedens-
abkommen zu verwandeln. Im Inneren des
Gemeinwesens ging es um den Status der ara-
bischen Bevölkerung. Neben innerer Umsied-
lung und Enteignung thematisiert Segev vor
allem die bis 1966 geltende Politik der Militär-
verwaltung, die die israelischen Araber einzig
dem Militärgouverneur unterstellte und so-
mit grundsätzlich in Bewegungsfreiheit und
Rechtsgleichheit einschränkte.

Vor allem standen für Ben-Gurion und
die israelische Regierung in der unmittelba-
ren Nachkriegszeit aber Fragen der jüdischen
Einwanderung im Zentrum des politischen
Interesses. Eindringlich schildert Segev im
zweiten Teil „Zwischen Veteranen und Neu-
ankömmlingen“ den organisatorischen und
materiellen Aufwand der zionistischen Orga-
nisationen, in kürzester Zeit einer größtmög-
lichen Anzahl von Juden vor allem aus Eu-
ropa und der arabischen Welt zur Immigra-
tion zu verhelfen. Gerade wegen des Holo-
caust waren die Emissäre solcher Organisa-
tionen unmittelbar mit dem drängenden Be-
dürfnis nach der Einwanderung in den jü-
dischen Staat konfrontiert. Zugleich thema-
tisiert Segev aber bereits an jener frühen
Phase der jüdischen Einwanderung Fragen
des israelischen Selbstverständnisses, denen
ein längerfristiges Konfliktpotential innerhalb
der jüdisch-israelischen Gesellschaft zukom-
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men sollte. Ben-Gurion hatte schließlich vor
allem in den Juden Europas „die führenden
Kandidaten für die Bürgerschaft im Staat Is-
rael“ gesehen. Mit der nationalsozialistischen
Judenvernichtung sah er deshalb auch „die
Substanz, die wichtigste und unentbehrlichs-
te aufbauende Kraft des Staates“ gemordet:
„Der Staat entstand und fand die Nation nicht
vor, die auf ihn gewartet hatte.“ (S. 196)

Auch deshalb richteten sich die Einwande-
rungsbemühungen zunehmend auf die orien-
talischen Juden in den arabischen Ländern.
Jedoch war schon von Anbeginn deutlich,
dass damit zugleich eine kulturelle Kollisi-
on zwischen den aschkenasischen Vorstellun-
gen vom jüdischen Staat einerseits und den
Lebenswelten der orientalischen Juden an-
dererseits einhergehen sollte. Politische Be-
nachteiligung und kulturelle Geringschät-
zung nahmen hier ihren Anfang und führ-
ten zu innergesellschaftlichen Spannungen,
die bis in die Gegenwart zu erkennen sind.
Dass in manchen Fällen zudem auch Druck
auf die diasporischen Juden ausgeübt wor-
den sei (S. 146–154), um deren Auswande-
rungswillen zu befördern, bildet gleichsam
die Kehrseite der organisierten Unterstützung
all jener, die auf eine Einreise drangen. Letzt-
lich ist dies wohl bezeichnend für jene Früh-
zeit des israelischen Staates, der einen Um-
gang mit der trotz Holocaust und jüdischer
Staatsgründung weiter bestehenden Diaspo-
ra erst zu finden hatte. Zugleich mag dieser
Umstand aber auch die außenpolitische Er-
scheinungsform jener von Segev als „quasi-
totalitär“ (S. 330) beschriebenen Politik Ben-
Gurions gewesen sein. Dessen viel diskutier-
te Politik der Mamlakhtiut – des Staatszen-
trismus – stand jedenfalls paradigmatisch für
ein Vorgehen, das für den Aufbau des Staates
individuelle Interessen preisgab. In Inneren
führte das dazu, dass Ben-Gurion zwar eine
über den Parteien stehende Politik zu vertre-
ten hatte, dem Staat aber vor allem der Cha-
rakter seiner führenden Mapai (Arbeitpartei)
eingeschrieben wurde.

Der überragenden Rolle Ben-Gurions ver-
dankt der israelische Staat deshalb auch sei-
ne grundlegenden Bestimmungen über das
Verhältnis von Staat und Religion, die Se-
gev unter der Überschrift „Zwischen Ortho-
doxen und Säkularen“ diskutiert. Dass das

„Ringen um den Sabbat“, das heißt die von
der orthodoxen Agudat Israel-Partei gegen
mehrheitlich säkulare Staatsvorstellungen ge-
forderte öffentliche Einhaltung der Sabbat-
Vorschriften und der Kaschrut-Gesetze, so-
wie die Verhinderung der Zivilehe von Segev
umfassend beleuchtet werden, ist keineswegs
Detailverliebtheit des Historikers. Schließlich
führten diese Verhandlungen zu jener Situati-
on, auf die später immer wieder als grundle-
gender „Status quo“ rekurriert wurde (S. 293).
Erhellend sind hierbei Segevs Ausführungen,
dass Ben-Gurion die Vermeidung eines Kul-
turkampfs zwischen den verschiedenen Strö-
mungen weit wichtiger war als ein säkularer
Charakter des Staates. Weil er sich bewusst
war, „dass es zwischen den Religiösen und
den Säkularen im Grunde keinen Kompro-
miss geben konnte“ und weil er das Zerbre-
chen der Einheit des jüdischen Volkes fürch-
tete, schloss er „eine Trennung von Staat und
Kirche [!] grundsätzlich aus.“ (S. 305) Auch
deswegen wurde nie eine Verfassung für den
jungen Staat verabschiedet. (S. 306)

Die grundsätzlich widerstreitenden Kon-
zeptionen von einem jüdischen Gemeinwesen
auszuleuchten und zugleich auf die autori-
täre Entscheidungsgewalt von Ben-Gurion zu
verweisen, die den neuen Staat zusammenzu-
halten vermochte, ist jedenfalls das Verdienst
von Segevs Darstellung, die ganz sicher zu
den Standardwerken ihrer Art gehört. Gera-
de weil das Buch aber allein die Gründungs-
phase des israelischen Staates umfasst, gera-
ten die Folgen ungelöst gebliebener Konstitu-
tionskonflikte nicht in den Blick. Als die israe-
lische Armee in Folge des Sechstagekrieges
neben dem Sinai und den Golanhöhen auch
Ostjerusalem, den Gazastreifen und das West-
jordanland besetzte, sollte Israel jedenfalls ei-
ne Art „zweite Geburt“ erleben. Ging von
der militärischen Besetzung sakralen Landes
doch ein religiöser Sog aus, der nicht nur
weite Teile der Bevölkerung erfasste, sondern
zugleich eine Bewegung heraufbeschwor, die
sich aufmachte, die neuen Gebiete zu besie-
deln.

Mit „Die Herren des Landes“ haben Idith
Zertal und Akiva Eldar 2004 eine umfassen-
de Gesamtgeschichte dieser Siedlerbewegung
von ihren Anfängen im Jahre 1967 bis in die
Gegenwart hinein vorgelegt. Der besondere
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Verdienst ihrer nicht immer leicht lesbaren
Arbeit besteht aber vor allem darin, den Blick
nicht allein auf die Vertreter und Institutio-
nen der religiösen Siedlerbewegung – wie den
1974 gegründeten Gush Emunim (Block der
Getreuen) – zu wenden, sondern sich um „ei-
ne verschränkte Geschichte der Siedler und
des israelischen Staates“ zu bemühen (S. 17).
Dies schlägt sich bereits im Aufbau des Bu-
ches nieder. So analysiert der erste Teil „Der
vierzigjährige Krieg“ neben der Entstehung
der ersten Siedlungen vor allem die „poli-
tische Infrastruktur“ (S. 19), die Vorausset-
zung dafür war, und orientiert sich chrono-
logisch an allgemeinpolitischen Einschnitten.
Einem Kapitel, das sich mit der Regierungs-
zeit der Arbeitpartei (1967–1977) befasst, folgt
ein weiteres zur Entwicklung der Siedlungs-
bewegung unter dem Likud und den Regie-
rungen der nationalen Einheit (1977–1992).
Abschließend wird die Zeit seit den Verträgen
von Oslo im Jahre 1993 betrachtet.

Auf diese chronologische Darstellung baut
der zweite Abschnitt „Von der Zerstörung zur
Erlösung“ auf, der sich verschiedener thema-
tischer Aspekte der Siedlungsgeschichte an-
nimmt. In einem ersten Schritt geraten da-
bei Personen, Netzwerke und Institutionen
der religiösen Siedlerbewegung in den Blick,
von denen kurz nach dem Ende des Sechs-
tagekrieges die ersten Initiativen zur Besied-
lung der besetzten Gebiete ausgingen. Dar-
über hinaus wird eine politische Theologie
der Bewegung offen gelegt, die eine religiös
begründete Bindung des jüdischen Volkes an
das Land Israel in einen politischen Auftrag
zur Besiedlung des ganzen Landes um des-
sen Erlösung willen verwandelt. Ins Zentrum
rücken hier vor allem der Gush Emunim, das
Sammlungsbecken der Bewegung, und die
Analyse seiner Ideologie, „die auf der heili-
gen Dreieinigkeit aus jüdischem Volk, Land
Israel und der Thora“ basiert „und deren Es-
senz in dem religiösen Gebot lag, in allen Tei-
len des Landes Israel zu siedeln“ (S. 232). Bis
in die Anfänge des 20. Jahrhunderts zurück
verfolgen Eldar und Zertal dabei eine Welt-
sicht, die „den Unterschied zwischen theolo-
gischem und politischem Diskurs zu verwi-
schen“ sucht (S. 241).

Die Gefahr, die Eldar und Zertal in die-
ser national-messianischen Begründung poli-

tischer Ansprüche ausmachen, besteht vor al-
lem darin, „einen umfassenden, totalen, über-
staatlichen Gegenentwurf (. . . ) zum demokra-
tischen und per definitionem nicht perfek-
ten Rechtsstaat zu präsentieren“ (S. 213). Weil
sich ein derartig aufgeladenes Handeln per se
schon durch die Rede „mit uns ist Gott“ le-
gitimiert findet, sieht es sich auch kaum an
die Grenzen des Rechtsstaats gebunden. Re-
ligiöse Legitimation ist keine Verhandlungs-
sache. Hier findet sich auch der Ursprung je-
ner extremistischen Gruppierungen, die den
religiösen Auftrag in politische Gewalt über-
setzen. Der Bogen, den Eldar und Zertal auf-
zeigen, reicht dabei von sakral legitimierter
Siedlergewalt über Aufrufe von Rabbinern
zur Befehlsverweigerung in der Armee bis zu
Formen des politischen Terrorismus (S. 150).

Dass Zertal und Eldar allerdings die ge-
waltsamen Ausschreitungen manch extremis-
tischer Siedler gegenüber der palästinensi-
schen Bevölkerung zugleich auch als die „ei-
gentlichen Gründe für die palästinensischen
Terroranschläge innerhalb der Grünen Li-
nie“ verstehen (S. 178), darin besteht frei-
lich das Manko ihrer Darstellung. Verzerrt
doch hier die israelische Selbstkritik den Blick
auf dramatische Wandlungsprozesse in der
palästinensischen Gesellschaft, wo in Folge
von innerer Radikalisierung und Islamisie-
rung sich das mörderische Selbstmordatten-
tat als Praxis durchgesetzt hat, das auf die
Nicht-Anerkennung aller israelischen Juden
schlechthin zielt. Indem sie dieser Praxis mit
ihrem Argument Legitimität verschaffen, fal-
len Eldar und Zertal hinter das Reflexionsni-
veau manch palästinensischer Selbstkritik zu-
rück.2

Dennoch: So scharf Eldar und Zertal die
Linien zwischen jenem religiös legitimierten
Handeln einerseits und den Prinzipien des sä-
kularen Rechtsstaats andererseits zeichnen, so
sehr sind sie doch auch darum bemüht, den
Gegensatz zwischen den außerparlamentari-
schen Siedlerbewegungen und dem Verhal-
ten der verschiedenen israelischen Regierun-
gen zu verflüssigen. Reichen doch die An-
fänge der Besiedlung nach dem Sechstage-
krieg in die Ära des Mapai und des Arbeiter-

2 Avi Issacharoff, Hamas’ Christian convert. I’ve
left a society that sanctifies terror, in: Haaretz,
31.07.2008, <http://www.haaretz.com/hasen/spages
/1007097.html> (18.12.2009).
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zionismus zurück. Zwar war noch unmittel-
bar nach dem Krieg von derselben Regierung
über die Möglichkeit einer palästinensischen
Staatsgründung und eine Rückgabe der Terri-
torien auf dem Grundsatz von „Land für Frie-
den“ spekuliert worden.3 Als 1968 jedoch ei-
ne Gruppe religiöser Siedler um den Rabbiner
Moshe Levinger ihr Versprechen gegenüber
dem Militärgouverneur von Hebron brach,
nach der Seder-Nacht des Pessachfestes, die
sie in Hebron verbringen wollten, in das is-
raelische Kernland zurückzukehren, zog dies
keine Sanktionen der Regierung nach sich.
Vielmehr sicherte der Landwirtschaftsminis-
ter Ygal Alon der Gruppe einige Tage später
seine Unterstützung zu und legte mit seinem
Besuch den Grundstein für die spätere Grün-
dung der Siedlung Kiryat Arba (S. 45–48).

Die Frage nach der „Verlegenheit der Re-
gierungen der Arbeitspartei angesichts der
ersten Siedler“ (S. 19) bleibt in der Darstel-
lung von Eldar und Zertal allerdings verbor-
gen. Sie ist aber von hoher Relevanz, weil
sie nach den Blockaden innerhalb der israe-
lischen Gesellschaft fragt, sich eindeutig von
der Bewegung der Siedler abzugrenzen. Ne-
ben der Angst, ein staatliches Vorgehen ge-
gen die Siedler könne einen gesellschaftlichen
Riss, ja einen Bürgerkrieg – „einen Krieg unter
Brüdern“ – heraufbeschwören (S. 140), ver-
weisen Zertal und Eldar auch auf einen ideo-
logischen Zusammenhang, der den Gegen-
satz zwischen religiöser Siedlungsbewegung
und säkularem Arbeiterzionismus zu über-
ragen scheint. Denn nicht nur präsentierten
sich die religiösen Siedler der 1960er- und
1970er-Jahre selbst als Verlängerung der zio-
nistischen Ansiedlung in der ersten Hälfte
des 20. Jahrhunderts. Dass auch manche füh-
renden Vertreter des Linkszionismus ihre ei-
gene Ansiedlungsgeschichte der 1920er- und
1930er-Jahre in den religiösen Bemühungen
der Landnahme nach 1967 wieder erkann-
ten, wirft die Frage auf, in welchem Maße
das Selbstverständnis der zionistischen Lin-
ken noch mit politisch-theologischen Elemen-
ten angereichert war (S. 253f.).

Insofern weist Zertals und Eldars Buch
weit über eine Kritik der Siedlung in den
nach 1967 hinzugewonnenen Territorien hin-
aus. Recht eigentlich zielt es auf die Begrün-

3 Segev, 1967, S. 599f.

dung eines israelischen Selbstverständnisses
allein auf säkularer Grundlage. Deshalb ver-
teidigen sie das jüdische Gemeinwesen eben-
so als einen Staat, „der aus der Katastrophe
der Vernichtung des europäischen Judentums
entstanden ist und aus dieser stets die absolu-
te Legitimation für die Art und Weise seiner
Gründung und die Tatsache seiner Existenz
gezogen hat“ (S. 10) und der „1948 gegrün-
det und international anerkannt wurde“, wie
sie alle Begründungsversuche zurückweisen,
die sich auf eine religiöse Tradition beziehen.
Damit nehmen Eldar und Zertal aber nicht
nur Fragen auf, die eben auch Gegenstand der
Darstellung in Tom Segevs „Ersten Israelis“
sind. Vielmehr macht ihre Publikation deut-
lich, dass manche jener inneren Konflikte seit
der Gründung des israelischen Staates unge-
löst und fortwährend umkämpft sind.

HistLit 2010-1-021 / Lutz Fiedler über Segev,
Tom: Die ersten Israelis. Die Anfänge des jüdi-
schen Staates. München 2008. In: H-Soz-u-Kult
12.01.2010.
HistLit 2010-1-021 / Lutz Fiedler über Zertal,
Idith; Eldar, Akiva: Die Herren des Landes. Is-
rael und die Siedlerbewegung seit 1967. München
2007. In: H-Soz-u-Kult 12.01.2010.

Soluri, John: Banana Cultures. Agriculture, Con-
sumption, and Environmental Change in Hondu-
ras and the United States. Austin: University
of Texas Press 2005. ISBN: 978-0-292-70957-7;
337 S.

Rezensiert von: Christiane Berth, For-
schungsstelle für Zeitgeschichte in Hamburg

Die „Bananenrepublik“ ist eine der bekann-
testen Wortschöpfungen rund um die Banane.
Dieser, um 1900 in den USA geprägte Aus-
druck, machte die Bananen-Anbauländer zu
einem Symbol für tropische Rückständigkeit,
Instabilität, Korruption und Armut. Parado-
xerweise wurden Bananen durch diese Wort-
schöpfung zu einem Symbol der Abgrenzung,
obwohl der Handel mit Bananen Zentralame-
rika und die USA in Verbindung brachte. In
Honduras hatte die Banane einen vollständig
anderen, viel breiteren Bedeutungsgehalt. Ba-
nanen galten als „Grünes Gold“ und als wich-
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tiges Nahrungsmittel. Stand „Grünes Gold“
für den durch den Export erreichten Wohl-
stand, prägte der Autor Román Amaya Ama-
dor mit dem Titel seines Romans „Grünes Ge-
fängnis“ eine Metapher für die Ausbeutung
auf den Bananenplantagen. In diesem Zusam-
menhang galten die Arbeiter auf den Bana-
nenplantagen als Träger eines antiimperialis-
tischen Widerstandes.

In seinem Buch „Banana Cultures“ un-
tersucht der Historiker John Soluri die Be-
ziehungen, die sich durch den Bananenex-
port zwischen der Nordküste Honduras‘ und
den USA entspannen. Für den Zeitraum von
1870 bis 1975 geht er der Frage nach, wie
sich die Entstehung eines Massenmarktes für
Bananen in den USA, die Aktivitäten der
großen US-amerikanischen Bananenkonzer-
ne, die Lebens- und Arbeitsbedingungen der
Honduraner und ökologische Transformati-
onsprozesse wechselseitig beeinflussten. So-
luri definiert Bananen gleichermaßen als bio-
logische Organismen und kulturelle Artefak-
te (S. 5) und bezieht deshalb die Perspekti-
ven agrarwissenschaftlicher und geographi-
scher Forschungen in seine Studie ein. Ins-
besondere geht es ihm darum, die Bedeu-
tung der Landwirtschaft und ökologischer
Veränderungen hervorzuheben. Sein Ziel ist
es, eine „commodity history from below“ zu
schreiben und die Menschen ins Zentrum zu
rücken, die durch ihre gemeinsamen Aktivi-
täten die Strukturen des Massenmarktes ge-
formt haben. (S. 13) Als Quellen zieht er staat-
liche Dokumente aus den USA und Hondu-
ras, die Archive US-amerikanischer Konzer-
ne sowie Werbematerialien und Oral History-
Interviews heran.

Wurden Bananen bis 1850 weitgehend in
den Tropen konsumiert, entstand seit den
1870er-Jahren in den USA ein stetig wachsen-
der Markt. Faktoren, die die Durchsetzung
der Banane auf dem US-Markt begünstigten,
waren ihr relativ niedriger Preis sowie die Tat-
sache, dass es Bananen nicht nur zu einer be-
stimmten Erntesaison gibt. Honduras entwi-
ckelte sich und blieb bis 1970 eines der führen-
den Bananenexportländer in Zentralamerika.
Dies hatte eine massive ökologische und so-
ziale Transformation vor allem an der Nord-
küste des Landes zur Folge.

Soluris Ansatz, die ökologischen Verän-

derungen als eigenständigen Einflussfaktor
zu bewerten, überzeugt besonders in sei-
nen beiden Fallstudien über die Auswir-
kungen der Pilzkrankheiten. Als eine Folge
der Monokultur brach zwischen 1910 und
1915 die Panama-Krankheit aus. Trotz inten-
siver Versuche, eine resistente Sorte zu züch-
ten, wurde gegen diese Krankheit kein Ge-
genmittel gefunden. Die wesentlich kleine-
re, aber resistentere Lacatan-Banane konnte
sich auf dem Markt nicht durchsetzen. Der
Grund? Die ästhetischen Vorstellungen der
US-Konsumenten, die große Bananen bevor-
zugten. In den folgenden Jahren gingen die
Konzerne dazu über, die betroffenen Planta-
gen zu verlassen. Das Phänomen der „shif-
ting agriculture“ führte zur Verödung ganzer
Landstriche, die mit den ökologischen Folgen
der Monokultur (zum Beispiel Überschwem-
mungen) allein gelassen wurden (S. 53-57).

Zur Bekämpfung der ab Mitte der 1930er-
Jahre grassierenden Sigatoka-Krankheit setz-
ten die Konzerne dagegen vor allem auf che-
mische Mittel. Dies bewirkte einen enormen
Anstieg der Produktionskosten. Durch die
Anwendung von Fungiziden gelang es nach
fünf Jahren den Stand der Exporte von vor
1935 wieder zu erreichen – allerdings auf Kos-
ten der kleinen und mittelgroßen Produzen-
ten. Diese konnten sich die hohen Investitio-
nen für die Fungizid-Einsätze nicht leisten
und verschwanden bis 1940 fast vollständig
von der Bildfläche (S. 105-119). Soluris The-
se: Die Reaktion der Konzerne auf die Pilz-
krankheiten glich keineswegs einem globalen
„power play“, sondern beruhte vor allem auf
Improvisation (S. 217). Damit argumentiert er
gegen den Mainstream der Forschung, der
die überragende Macht der Bananenkonzer-
ne betont. Stattdessen müssen seiner Ansicht
nach die Rückwirkungen von lokalen Prozes-
sen auf die großen Konzerne ebenfalls in den
Blick genommen werden. Dies heiße nicht,
die globalen Machtasymmetrien zu ignorie-
ren, wohl aber die Allmacht der Konzerne in
Frage zu stellen (S. 216f.). Parallel zur Aus-
weitung der Monokultur fand die Banane ab
den 1920er-Jahren einen immer stärkeren Ein-
gang in die Populärkultur der USA, sei es in
Form von Liedern, in der Literatur oder der
Werbung. Dabei erweiterte sich der Bedeu-
tungsgehalt des Produkts insbesondere durch
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die Werbung, die die Bananenplantagen als
Orte der Modernisierung anpries. Dennoch
knüpften die Assoziationen in der Populär-
kultur häufig an eine abwertende Sichtweise
auf die Tropen an, wie im Falle des Begriffs
„Bananenrepublik“ (S. 57-62).

1950 erschien der eingangs erwähnte Ro-
man „Grünes Gefängnis“. Der Autor, Román
Amaya Amador, hatte selbst zeitweise auf
einer Bananenplantage gearbeitet und war
Mitglied der Kommunistischen Partei. Soluri
sieht in dem Roman ein politisches und lite-
rarisches Projekt, um die ungerechten sozia-
len Bedingungen auf den Bananenplantagen
anzugreifen. Die Beschreibung der Bananen-
plantagen als Orte der Ausbeutung und Mise-
re stellte eine ideologische Herausforderung
der honduranischen Regierung dar. Diese sah
die Plantagen als Orte der Moderne in einem
ansonsten rückständigen Land. In dem Kapi-
tel „Revisiting the Green Prison“ thematisiert
Soluri die Lebens- und Arbeitsbedingungen
der Arbeiter auf den Plantagen. Für sein Buch
interviewte er 24 Personen, die zwischen 1930
und 1950 auf den Plantagen beschäftigt wa-
ren. Sein Ergebnis: Entgegen der bipolaren Vi-
sion von Amaya Amador, nach der man sich
nur inner- oder außerhalb des „Grünen Ge-
fängnisses“ befinden konnte, entwickelten die
Arbeiter eigene Strategien, um das Leben auf
den Plantagen erträglicher zu machen oder
sich diesem zu entziehen. In der Hierarchie
der Plantagen standen sie jedoch ganz unten
und lebten in prekären hygienischen und so-
zialen Verhältnissen.

Für alle, die sich mit der Geschichte globa-
ler Waren beschäftigen, ist das letzte Kapitel
von besonderem Interesse. Dort widmet sich
Soluri den Gemeinsamkeiten und Unterschie-
den zu anderen tropischen Exportprodukten
wie Zucker oder Kaffee. Dabei geht er insbe-
sondere auf die Rolle von Massenwerbung,
Markenbildung und Qualitätsstandards ein.
Seine These: Werbefiguren wie Miss Chiquita
oder Juan Valdez (Werbefigur für kolumbia-
nischen Kaffee) schufen eine romantisierende
Vorstellung von den Produktionswelten tro-
pischer Produkte. Den Massenkonsum beflü-
gelten sie nicht, begründeten aber eine neue
Ästhetik des Konsums.

Besondere Bedeutung misst Soluri den Ver-
mittlern, wie zum Beispiel Großhändlern,

Spediteuren oder Weiterverarbeitern der tro-
pischen Produkte bei. An diesen von ihm als
„‘in-between’ spaces“ (S. 27) bezeichneten Or-
ten konzentriere sich Macht und Kapital. Au-
ßerdem haben diese Vermittler seiner Ansicht
nach einen großen Einfluss auf die Definiti-
on von Qualitätsstandards (S. 225-230). Statt
des in der Forschung zu globalen Waren häu-
fig verwendeten Konzepts der „commodity
chains“ schlägt Soluri den weiter gefassten
Begriff eines „commodity webs“ vor, um auch
soziale und ökologische Prozesse auf hori-
zontaler Ebene zu integrieren (S. 240). John
Soluri gelingt es in seiner lesenswerten Stu-
die, diesen Anspruch einzulösen und die viel-
fältigen Verflechtungen rund um die Banane
gleichberechtigt nebeneinander deutlich wer-
den zu lassen. Durch den Ansatz, ökologische
Prozesse als einen eigenständigen Faktor ins
Zentrum zu stellen, kommt es zu einer inter-
essanten Perspektivverschiebung. Vorzuwer-
fen wäre ihm höchstens, dass manchmal die
politischen Rahmenbedingungen zu sehr in
den Hintergrund geraten. Gleichzeitig liegt
darin aber auch ein Reiz begründet, denn es
rücken neue Themen und Periodisierungen in
den Vordergrund.

HistLit 2010-1-127 / Christiane Berth über So-
luri, John: Banana Cultures. Agriculture, Con-
sumption, and Environmental Change in Hondu-
ras and the United States. Austin 2005. In: H-
Soz-u-Kult 19.02.2010.

Stabili, Maria Rosaria (Hrsg.): Entre historias
y memorias. Los desafíos metodológicos del legado
reciente de América Latina. Frankfurt am Main:
Vervuert Verlag 2007. ISBN: 978-3-86527-321-
5; 246 S.

Rezensiert von: Berthold Molden, Universität
Wien

Vorab genannt seien gleich zum einen das
Hauptverdienst zum anderen das größte Ver-
säumnis dieses Sammelbandes, der in den
Beiheften des europäischen Lateinamerika-
historikerverbandes (AHILA) erschienen ist.
Zu deutsch würde sein Titel lauten: „Zwi-
schen Geschichten und Erinnerungen. Die
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methodologischen Herausforderungen des
zeitgeschichtlichen Erbes Lateinamerikas“.
Der Blick auf die gesellschaftlichen Akteu-
rInnen der Geschichtspolitik und auf die po-
litische Heterogenität der geschichtsreferen-
tiellen Öffentlichkeiten ist seine große Stär-
ke. Allerdings hätte es ihn noch spannender
gemacht, wenn er nicht nur einen transna-
tionalen, sondern einen biregionalen Ansatz
(Lateinamerika – Europa) zum Wissensdis-
kurs „Geschichtspolitik“ selbst verfolgt hätte.
Doch davon später, zunächst seien die Vor-
züge des von der Römer Historikerin Maria
Rosaria Stabili herausgegebenen Buches ge-
würdigt. Aus den neun Beiträgen – zu Ar-
gentinien, Brasilien, Chile, Guatemala, der
„Operation Condor“ (einer Kooperation der
Sicherheitsdienste mehrerer lateinamerikani-
scher Länder zur Verfolgung linker Opposi-
tioneller über Ländergrenzen hinweg) sowie
den südlichen Staaten der Region (Cono Sur)
im Überblick – greife ich beispielhaft drei zur
Veranschaulichung heraus. Es sei aber betont,
dass alle Texte durchweg interessant und le-
senswert sind.

Wie Stabili bereits in ihrer Einleitung deut-
lich macht, geht es dem Großteil der Au-
torInnen um die sozialen Rahmenbedingun-
gen der postrepressiven Erinnerung (eine For-
mulierung, die im Spanischen doppeldeutig
ist, heißt doch „represión“ auch „Verdrän-
gung“). Sofía Correa Sutil und Pietro Taviani
analysieren in ihrem Beitrag gesellschaftliche
Gruppen, ja, Klassen, die ihre zuvor als Meis-
ternarrative etablierten Geschichts- und Ge-
sellschaftsbilder nun in der offenen Konkur-
renz einer polyphonen Arena vertreten und
teilweise anpassen müssen. Gerade in der
Rede von einer „alten Elite“ (S. 37ff.) wird
der transitorische Charakter deutlich, der den
geschichtspolitischen Auseinandersetzungen
im Cono Sur seit den 1980er-Jahren anhaf-
tet. Hier werden symbolische Territorien ab-
gesteckt und diskursive Partizipationsmög-
lichkeiten definiert. Besonders deutlich wird
dies an Vera Carnovales Text über die öf-
fentlichen Debatten in Argentinien zur Mu-
sealisierung des ehemaligen Folterzentrums
der Marineakademie ESMA. Damit spricht
Carnovale eine der wichtigsten und dennoch
oft vernachlässigten Implikationen von Ge-
schichtspolitik an: ihre ideologisch-politische

Aufgeladenheit. Nicht selten nehmen die Ver-
brechen des Staatsterrorismus selbst die zen-
trale moralische Position in der analytischen
Perspektive der AkteurInnen und Forsche-
rInnen ein. Jenny Edkins1 hat deutlich ge-
macht, wie ein postkonfliktives Regime sich
noch aus der kaum überwundenen Krise her-
aus namens des Staats die moralische Urteils-
kompetenz über Gut und Böse aneignet, in-
dem es zwischen TäterInnen und Opfern un-
terscheidet. Die Opfer staatlicher Verschlep-
pung, Folterung, Repression und Ermordun-
gen in der Zeit der Diktaturen bzw. die For-
derungen und Anklagen ihrer Angehörigen
wurden nun ausgerechnet vom (freilich an-
geblich völlig erneuerten) Staat als Legitimie-
rungsmittel instrumentalisiert. Der übernom-
mene Opferdiskurs verwandelt sich so zum
Machtinstrument der Nicht-Opfer. Dass ein
solcher Prozess aber auch repolitisiert werden
und mitunter erstaunliche Wendungen neh-
men kann, illustriert Carnovale beispielhaft
an der Rede Ernesto Kirchners bei der Um-
widmung der ESMA im März 2004. In sei-
ner Eigenschaft als Staatschef verortete sich
dieser in einer oppositionellen, verfolgten Er-
fahrungsgemeinschaft der Linken der 1970er-
Jahre.

Arturo Taracena, einer der wichtigsten So-
zialhistoriker Guatemalas, hat mit seinem Bei-
trag über die Arbeit und die politische Re-
sonanz der international besetzten Kommis-
sion zur Historischen Aufklärung in Guate-
mala eine besondere Gruppe ins Auge ge-
nommen: den Überlappungsbereich von örtli-
chen MenschenrechtsaktivistInnen und enga-
gierten AkademikerInnen einerseits und An-
gehörigen der so genannten „internationa-
len Gemeinschaft“ (in diesem Fall vor allem
der UNO) andererseits. Taracena war selbst
Protagonist dieser Wahrheitskommission, die
ja bereits auf den Erfahrungen und Proble-
men verschiedener Vorgängerinnen – vor al-
lem in Argentinien und El Salvador – aufbau-
en konnte. So kann er zeigen, wie schwierig
es in Guatemala war, international anerkann-
te (wenn auch keineswegs immer eingehal-
tene) Menschenrechtsstandards zur Messlat-
te des Umgangs mit der Gewaltvergangenheit
eines Transitionslandes zu machen.

1 Jenny Edkins, Trauma and the Memory of Politics,
Cambridge 2003.
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Zu eben dieser Frage hat auch Luis Roni-
ger bereits gearbeitet, der in diesem Band ge-
meinsam mit Mario Sznajder den am stärks-
ten transnational angelegten Beitrag liefert.
Während Taracenas Abhandlung mit der gua-
temaltekischen Wahrheitskommission die Ge-
noziddebatte in den Horizont des Bandes her-
einholt, versprechen Sznajder und Roniger
eingangs eine Verortung der Geschichtspoli-
tiken in den Ländern des Cono Sur in den
Kontext des Holocaustdiskurses. Sie halten
dies zwar nur teilweise ein, denn dem über-
regionalen Kontext und Daniel Feiersteins
Versuch, die Verbrechen der südamerikani-
schen Militärregime mit dem Genozidbegriff
zu fassen, ist nur ein kleiner Teil ihres Ar-
tikels gewidmet. Dennoch gelingt ihnen auf
knappem Raum eine überzeugende Synthe-
se der juristischen und erinnerungssoziolo-
gischen Entwicklungen insbesondere in Ar-
gentinien, Chile und Uruguay. Dieser Bei-
trag ist auch eine ideale Ergänzung zu Giu-
lia Barreras Artikel über jene „Operation Con-
dor“, mit der sich die Geheimdienste der Mi-
litärjuntas des Kalten Krieges zur grenzüber-
greifenden Bekämpfung, das heißt, meist der
Ermordung von RegimegegnerInnen, zusam-
mengeschlossen hatten.

Insgesamt ist diese Kombination aus län-
derspezifischen Gesellschaftsstudien und
transnationalen Analysen ein gelungener
Ansatz, sich dem facettenreichen Thema
lateinamerikanischer Geschichtspolitik in
einem schmalen Band anzunähern. Auch hat
die Vereinigung Europäischer Lateinamerika-
HistorikerInnen (AHILA) mit diesem zweiten
Band ihrer neuen, aus den Cuadernos de
Historia Latinoamericana hervorgegangenen
Reihe bewiesen, dass sie es mit der Inte-
gration lateinamerikanischer KollegInnen
in dieses im Ursprung vorrangig europäi-
sche Wissenschaftsnetzwerk ernst meint.
Die AutorInnen von fünf der neun Beiträge
stammen aus Lateinamerika. Ein Artikel ist
aus israelischer Feder. Zwei an italienischen
Standorten angesiedelte ForscherInnen sowie
die ebenfalls italienische Herausgeberin
stehen für den europäischen Beitrag. Die
Einladung von WissenschaftlerInnen aus den
untersuchten Ländern ist sehr zu begrüßen.
Zu bedauern ist jedoch, dass die Herausge-
berin sich unter den zur Geschichtspolitik

arbeitenden KollegInnen in Europa nicht
etwas weiter umgesehen hat. Hier wären ge-
wiss noch einige substanzielle Ergänzungen
interessant und leicht möglich gewesen: etwa
zum Problem der interregionalen Transfers
in der Konstruktion sozialer Gedächtnisse
oder aus der Forschung zu subversiven und
gegenhegemonialen Erinnerungskulturen,
die jeweils auch eine europäische Perspektive
einbezogen hätten. Schließlich stellt sich doch
für solche Forschungskontexte die strategi-
sche Frage, was der spezifische Beitrag einer
europäischen HistorikerInnen-Perspektive
zu einem international so stark bearbeiteten
und zugleich politisch so relevanten Feld
wie den lateinamerikanischen Geschichts-
politiken sein kann? Lägen die Chancen
einer solchen „europäischen“ Perspektive
nicht vor allem in der Betrachtung der glo-
balgeschichtlichen Verbindungen zwischen
den geschichtspolitischen Öffentlichkeiten
Lateinamerikas und Europas sowie der
Transfers in der Ausbildung geschichts-
politischer Deutungsrahmen? Eine solche
gemeinsame Themenstellung hätte die bire-
gionale Brückenposition von AHILA ideal
genutzt und gleichzeitig ein kleines, aber
feines thematisches Netzwerk interessier-
ter ForscherInnen hergestellt. Unabhängig
davon bleibt jedoch zu konstatieren, dass
mit Stabilis Band eine hochinteressante
Aufsatzsammlung zu einem zentralen Pro-
blemfeld zeitgeschichtlicher Forschung zu
Lateinamerika gelungen ist.

HistLit 2010-1-140 / Berthold Molden über
Stabili, Maria Rosaria (Hrsg.): Entre historias
y memorias. Los desafíos metodológicos del legado
reciente de América Latina. Frankfurt am Main
2007. In: H-Soz-u-Kult 24.02.2010.

Sullivan, Patricia: Lift Every Voice. The NAA-
CP and the Making of the Civil Rights Movement.
New York: The New Press 2009. ISBN: 978-1-
59558-446-5; XII, 532 S.

Rezensiert von: Manfred Berg, Historisches
Seminar, Ruprecht-Karls-Universität Heidel-
berg
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schwarzen Intellektuellen gegründete „Natio-
nal Association for the Advancement of Colo-
red People“ (NAACP) ist die älteste und größ-
te afroamerikanische Bürgerrechtsorganisati-
on der USA. Wie keine andere Gruppierung
verkörpert die NAACP die Kontinuität des
Kampfes der schwarzen Minderheit um Frei-
heit und Gleichheit durch das gesamte 20.
Jahrhundert hindurch, für die sich in der Ge-
schichtswissenschaft seit einiger Zeit der Be-
griff „long civil rights movement“ eingebür-
gert hat. Im Laufe ihrer langen Geschichte
verfolgte die Assoziation eine Vielzahl unter-
schiedlicher Strategien. Sie führte Musterpro-
zesse vor dem Obersten Gerichtshof der Ver-
einigten Staaten, betrieb Lobbyarbeit im Kon-
gress, mobilisierte schwarze Wähler und in-
itiierte Protestkampagnen gegen Rassendis-
kriminierung und Lynchjustiz. Entgegen ei-
ner weit verbreiteten Auffassung, die NAA-
CP habe sich lediglich für formale Gleichbe-
rechtigung, die Abschaffung der Rassentren-
nung und das unbeschränkte Wahlrecht en-
gagiert, trat sie seit den 1930er-Jahren auch
für ein Ende der Diskriminierung im Arbeits-
und Wirtschaftsleben ein und unterstützte die
sozialstaatlichen Ziele und Maßnahmen der
New Deal–Ära. Obwohl die Assoziation in
der aktivistischen Phase der Bürgerrechtsbe-
wegung in den 1960er-Jahren zeitweilig von
anderen Gruppen in den Hintergrund ge-
drängt wurde, ist sie bis heute das einfluss-
reichste Sprachrohr gegen Rassismus und für
die Rechte der Afroamerikaner geblieben.

Gleichwohl ist die NAACP von der Ge-
schichtswissenschaft lange Zeit stiefmütter-
lich behandelt worden. Der Hauptgrund da-
für liegt wohl vor allem darin, dass sie vie-
len Historikern nicht radikal genug erschien.
Vor allem Autoren, die den Graswurzelcha-
rakter der Bürgerrechtsbewegung betonten,
zeichneten das Zerrbild einer elitären, legalis-
tischen und bürokratischen Lobbygruppe, die
den weißen Machtstrukturen verhaftet gewe-
sen sei und die wahren Interessen der schwar-
zen Massen ignoriert habe. Seit etwa zehn Jah-
ren jedoch haben neuere Studien diese Sicht-
weise grundlegend revidiert und die überra-
gende historische Rolle der NAACP auf allen
Ebenen des schwarzen Freiheitskampfes ge-
würdigt.1 Allerdings fehlte bislang eine Ge-

1 Siehe z.B. die Studie des Rezensenten. Manfred Berg,

samtdarstellung. Angesichts ihrer vielfältigen
Aktivitäten und des umfangreichen Quellen-
materials, das die NAACP im Laufe ihrer lan-
gen Geschichte hervorgebracht hat, ist dies
für einen einzelnen Autor auch eine wahr-
haft herkulische Aufgabe. Rechtzeitig zum
hundertjährigen Bestehen der Assoziation hat
nun jedoch die an der University of South Ca-
rolina lehrende Bürgerrechtshistorikerin Pa-
tricia Sullivan ihr lang erwartetes Buch vor-
gelegt, das eine neue „grand narrative“ der
NAACP verspricht.

In vieler Hinsicht ist das Werk eine beein-
druckende Leistung. „Lift Every Voice“ ba-
siert auf umfassenden Archivstudien und ei-
ner exzellenten Kenntnis der Literatur zur
Geschichte der „langen Bürgerrechtsbewe-
gung“. Sullivan beschreibt anschaulich die
Probleme und Herausforderungen, denen
sich die NAACP vor allem in ihrer Früh-
zeit gegenüber sah, die persönlichen Quere-
len und Konflikte innerhalb der Assoziation
sowie ihre Entwicklung zur landesweiten Or-
ganisation, die am Ende des Zweiten Welt-
krieges mehr als eine halbe Million Mitglie-
der in über 1000 Ortsgruppen hatte. Es han-
delt sich dabei jedoch keineswegs um eine tro-
ckene Organisationsgeschichte, sondern um
eine elegant geschriebene und in den größe-
ren historischen Kontext der amerikanischen
Geschichte eingebettete „story“, die viel Em-
pathie für ihre Protagonisten aufbringt. Tat-
sächlich bekennt die Autorin im Vorwort,
sie habe versucht, die Anregung ihres inzwi-
schen verstorbenen Lektors zu beherzigen,
der sich ein Buch wünschte, „das meine Eltern
lesen werden“ (S. IX).

Bei allem Respekt vor dem legitimen und
wichtigen Anliegen, für einen breiten Leser-
kreis zu schreiben, muss freilich auch auf die
Nachteile und Probleme hingewiesen wer-
den, die damit einhergehen und die der Ver-
fasserin vermutlich nur zum Teil anzulasten
sind. Amerikanische Publikumsverlage hal-
ten es nämlich inzwischen für völlig unzu-
mutbar, den „general reader“ auch nur an-
deutungsweise mit wissenschaftlichen Pro-

„The Ticket to Freedom“: The NAACP and the Strug-
gle for Black Political Integration, Gainesville, Flori-
da, 2005; vgl. jetzt auch Kevern Verney / Lee Sartain
(Hrsg.), Long Is the Way and Hard: One Hundred Years
of the National Association for the Advancement of Co-
lored People, Fayetteville, 2009.
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blemen oder gar Kontroversen zu behelligen.
Leider hält sich Sullivan konsequent an die-
se Vorgaben und unternimmt so gut wie kei-
nen Versuch, ihre Leser für die wechselvolle
historiographische Karriere der NAACP und
die wichtigsten Streitfragen zu sensibilisieren,
die in den letzten Jahrzehnten die Forschung
zur NAACP und zur Bürgerrechtsbewegung
insgesamt vorangetrieben haben. So spiegelt
zum Beispiel ihr recht kurzer Abriss zur Fra-
ge, warum und mit welchen Folgen sich die
NAACP im frühen Kalten Krieg den liberalen
Antikommunismus auf die Fahnen heftete,
nicht annähernd die Heftigkeit der Konflikte
unter den Zeitgenossen geschweige denn der
Kontroversen unter Historiker/innen. Sulli-
vans offenkundiges Desinteresse, sich histo-
riographisch zu positionieren, ja überhaupt
ein klares Leitmotiv ihrer Geschichte zu for-
mulieren, macht das Buch für die Fachhisto-
riker/innen deshalb zu einer Enttäuschung,
auch wenn es zahlreiche neue Fakten bietet
und manche bisher unbekannten Zusammen-
hänge aufzeigt.

Ein noch gewichtigerer Kritikpunkt ist frei-
lich der chronologische Rahmen des Buches,
das schon deshalb nicht die „definitive Ge-
schichte“ der NAACP erzählt, wie es die Lese-
empfehlung von Henry Louis Gates auf dem
Klappentext verspricht, weil es im Jahr 1960
abbricht und damit die zweiten fünfzig Jah-
re der NAACP-Geschichte völlig ausblendet.
Dies mag dem Bestreben geschuldet sein, das
Manuskript im Jubiläumsjahr zu publizieren,
aber Sullivan kündigt weder einen zweiten
Band an, noch begründet sie das recht abrupte
Ende ihrer Darstellung sachlich. Stattdessen
erfährt der Leser: „Other organizations mo-
ved to the fore in the 1960s....But the ground
had already been tilled.“ (S. 429) Damit wärmt
Sullivan nun allerdings die überholte und ir-
reführende Sichtweise wieder auf, die NAA-
CP sei gleichsam nur ein Vorläufer der akti-
vistischen Bürgerrechtsbewegung der 1960er-
Jahre gewesen. Tatsächlich spielte die NAA-
CP auch in diesem Jahrzehnt eine zentrale
Rolle bei der politischen Mobilisierung der
schwarzen Bevölkerung ebenso wie in den
strategischen Debatten und Konflikten inner-
halb der Bewegung. Von den Rivalitäten zwi-
schen der NAACP und Martin Luther King,
Jr., etwa erfährt der Leser überhaupt nichts,

King wird überhaupt nur ein einziges Mal
am Rande erwähnt! Ebenso fallen die Ausein-
andersetzungen um gewaltlose direkte Akti-
on und die Militanz der Black Power Bewe-
gung aus dem Rahmen des Buches. Obwohl
Sullivans Epilog den Eindruck erweckt, die
NAACP habe um 1960 ihre historische Missi-
on erfüllt, überstand die Assoziation in Wirk-
lichkeit die Herausforderungen der 1960er-
Jahre, während ihre radikaleren Rivalen alle-
samt in der Bedeutungslosigkeit versanken.
Selbst wenn man nicht unbedingt davon aus-
gehen durfte, dass Sullivan ihre Geschich-
te bis in die Gegenwart fortschreiben wür-
de, ist die Ausblendung der 1960er-Jahre völ-
lig unverständlich. Denn dadurch fehlt nicht
nur das spannendste und entscheidende Jahr-
zehnt des Bürgerrechtskampfes, sondern es
entsteht erneut ein verzerrtes Bild der histo-
rischen Bedeutung der NAACP.

Historiographisch fällt „Lift Every Voice“
hinter einen Forschungsstand zurück, der
längst das Klischee von einer auf den Rechts-
weg und die Kongresslobby fixierten „pres-
sure group“ hinter sich gelassen und gezeigt
hat, dass die NAACP eine tief in der „black
community“ verwurzelte und eminent politi-
sche Massenorganisation war. Sullivan kennt
diesen Forschungsstand und die Debatten
der Historiker natürlich sehr gut. Umso un-
verständlicher ist, dass sie keinen ernsthaf-
ten Versuch unternommen hat, ein Buch zu
schreiben, das die Fachhistoriker/innen be-
friedigt und dem geneigten Lesepublikum ge-
fällt.

HistLit 2010-1-232 / Manfred Berg über Sulli-
van, Patricia: Lift Every Voice. The NAACP and
the Making of the Civil Rights Movement. New
York 2009. In: H-Soz-u-Kult 25.03.2010.

Thampi, Madhavi (Hrsg.): India and China in
the Colonial World. Oxford: Berghahn Books
2006. ISBN: 978-8-18735-820-6; 244 S.

Rezensiert von: Michael Mann, FernUniver-
sität in Hagen / Universität Leipzig

Der Sammelband ist das Ergebnis einer Kon-
ferenz aus dem Jahr 2000, deren Beiträge
nach fünf Jahren schließlich das Licht der
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Welt erblickten. Diese halbe Dekade zu Be-
ginn des 21. Jahrhunderts markiert einen Zeit-
raum, in dem zahlreiche Konferenzen abge-
halten wurden, die Indien und China vor
dem Hintergrund der rasanten wirtschaftli-
chen Entwicklung mit jährlichen Zuwachs-
raten von bis zu 10 Prozent verglichen. Die
Vergleiche erstreckten sich freilich nicht nur
auf die ökonomische Entwicklung, sondern
auch auf die kulturellen, sozialen und histo-
rischen Gemeinsamkeiten bzw. Unterschiede,
einschließlich der Perspektiven, die sich dar-
aus ergeben. Meist fanden die Tagungen in
„westlichen“ Ländern statt,1 wohl um Hand-
lungsoptionen für die heraufziehende Kon-
kurrenz bereit zu stellen. Selten wurden, wie
im vorliegenden Fall, solche Konferenzen in
einem der beiden Länder abgehalten, nicht
zuletzt, weil diese seit der eigenen Staatsfor-
mierung Ende der 1940er Jahre in einem poli-
tischen Spannungesverhältnis lebten. Zu die-
sem war in den 1990er Jahren nun auch eine
ökonomische Konkurrenz getreten.

Wie an der Einleitung, vor allem aber
am Tenor der Beiträge unschwer zu erken-
nen, soll nun aus explizit marxistischer, anti-
imperialistischer Perspektive auf die freund-
schaftlichen, wenn nicht solidarischen Ver-
hältnisse verwiesen werden, die gerade wäh-
rend der kolonialen und imperialen Beherr-
schung Indiens und Chinas durch westliche
Kolonialmächte zum Tragen kamen. Gerade-
zu euphorisch wird auf die Jahrtausende al-
ten kulturellen und wirtschaftlichen Bezie-
hungen zwischen beiden Ländern abgehoben,
gipfelnd in der Zusammenarbeit von Tago-
re und Xu Zhimho oder zwischen Jawahar-
lal Nehru und Sun Yatsen. Gleichwohl er-
hebt das Buch den Anspruch, eine „dispassio-
nate and balanced examination of the India-
China relationship in this period (der kolonia-
len Beherrschung, MM) in all its dimensions –
one that takes into account how imperialism
and colonialism affected these relations....“ zu
liefern (S.3), was angesichts des zuvor pro-
pagierten gemeinsamen Abwehrkampfes der
beiden unterdrückten Völker gegen die im-
perialistische Aggression, getragen unter an-
derem von den internationalen kommunisti-

1 Vgl. z.B. Toward the 20th Century in Asia. Compara-
tive Perspectives on Politics, Economy and Society in
China and India, Center for South Asian Studies, Duke
University, Durham, NC, 19.-21. Mai 2005.

schen Bewegungen in beiden Ländern nach
1917 (S. 2), von vornherein etwas fragwürdig
erscheint.

Der Sammelband ist in drei Rubriken einge-
teilt. Die erste heißt „Trade and Economic In-
teractions“ und beinhaltet Beiträge zum Opi-
umhandel von Briten und Indern mit China,
bzw. die Einrichtung Shanghais als internatio-
naler Hafen nach der gewaltsamen Öffnung
Chinas im ersten Opiumkrieg 1839-42. Die
zweite Rubrik untersucht „Chinese in India,
Indians in China“, so die chinesischen Siedler
in Calcutta, oder die indische Gemeinschaft
in China. Der vierte Abschitt titelt „Cultural
Interaction“ mit einem revisionistischen Bei-
trag zu Tagores Besuch in China sowie zum
Wendepunkt der Beziehungen beider Länder
im 20. Jahrhundert, und der Rolle, die Tan
Yun-shan dabei spielte. In der vierten Abtei-
lung werden die „Links Between the Natio-
nal and Revolutionary Movements in India
and China“ untersucht, angefangen mit der
Rebellion in Indien 1857-59 und der Beteili-
gung indischer Soldaten an der Taiping Revo-
lution 1854-65. Ein Beitrag beleuchtet das Ver-
hältnis Mohandas K. (Mahatma) Gandhis zur
chinesischen Gemeinschaft in Südafrika um
die Wende zum 20. Jahrhundert, während je
ein Artikel sich Jawaharlal Nehrus und Sub-
has Chandra Boses Kontakten zu China wid-
men. Die letzte Rubrik behandelt schließlich
die „Emergence of a New Relationship“ zur
Zeit der neuen Staatsgründungen.

Auffallend ist bei sämtlichen Beiträgen das
Bemühen, die Wogen zu glätten, die durch
das koloniale Erbe in Form von Grenzkon-
flikten im Himalaya zwischen beiden Staa-
ten entstanden sind und zum Grenzkrieg 1962
führten, bei dem China das sogenannte „Ak-
sai Chin“ im östlichen Kashmir annektierte.
Zugleich erinnern die Beiträge an das Bemü-
hen Jawaharlal Nehrus in den 1950er Jahren,
Konflike mit China friedlich regeln zu wol-
len, wozu er eigens den Slogan „Hindi-Chini-
Bhai-Bhai“ (Inder und Chinesen sind Brüder)
ausgegeben hatte. Der gravierendste Mangel
des Sammelbandes besteht indes in der Tat-
sache, dass kaum ein Beitrag wissenschaftli-
chen Standards entspricht, denn viele der Ar-
tikel fußen auf (zu) wenigen Beiträgen aus der
Sekundärliteratur, kaum ein Beitrag besitzt
Anmerkungen, und nur drei von insgesamt
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13 Artikeln basieren auf Quellenarbeit. Oben-
drein überschreiten die Thesen oft die Gren-
zen zum Spekulativen wenn nicht gar zum
Wunschdenken, was den Band insgesamt un-
seriös werden lässt.

Einige Beispiele seien herausgegriffen. Im
ersten Beitrag zum Opiumhandel von Briten
und Indern, der auf gerade einmal drei ver-
alteten Artikeln aus der Sekundärliteratur ba-
siert, wird behauptet, der Opiumhandel wäre
der größte Posten im Außenhandel Großbri-
tanniens während des gesamten 19. Jahrhun-
derts gewesen. Ein Blick in eine gewöhnliche
Wirtschaftsgeschichte zu Britisch-Indien zeigt
jedoch, dass dies mitnichten der Fall war, son-
dern Baumwolle und nach Opium schließ-
lich der nun auch in Indien angebaute Tee
ganz oben auf der Exportliste der Kronkolo-
nie Britisch-Indien standen – und nicht des
Britischen Empires. Nach einer unübersichtli-
chen Zahlen- und Datenparade von über 10
Seiten, die sämtlich aus der Sekundärlitera-
tur übernommen wurde, kommt der zweite
Beitrag zu dem Schluss, dass bis zum Ende
des 19. Jahrhunderts Britisch-Indien der wich-
tigste Handelspartner Shanghais gewesen sei,
was an sich nichts Neues ist, nun aber als
ein Beleg für ein kordiales Verhältnis der bei-
den Länder in besagtem Jahrhundert gewertet
wird.

Basiert der Beitrag zu den Chinesen in Cal-
cutta auf Quellenmaterial, beruht das Gegen-
beispiel zu den Indern in China, vom Her-
ausgeber selbst verfasst, erneut auf veralteter
Sekundärliteratur. Er kommt zu dem Schluss,
der Exodus der wenigen Tausend Inder in
China nach 1949 sei einzigartig in der Mi-
grationsgeschichte von Indern gewesen, wäh-
rend diejenigen in anderen Kolonien des Bri-
tischen Empires wie Südafrika, der Karibik
oder Malaya Aufnahme gefunden hätten. Da-
bei scheint er zu übersehen, dass aus Bir-
ma am Ende des Zweiten Weltkrieges mehr
als 2 Millionen Inder und Inderinnen das
Land verließen und heute kaum noch Inder
in Myanmar leben. Ebenso scheint dem Ver-
fasser entgangen zu sein, dass 1972 die ulti-
mative Aufforderung Idi Amins an die Asia-
ten, meist Inder, Uganda zu verlassen, in die-
sem wie in angrenzenden Ländern zu einem
Exodus von 300.000 indischstämmigen Men-
schen führte.

Zu den besseren Beiträgen zählt derjenige
zu Tagores Besuch in China 1923, der auf soli-
der Quellenbasis versucht, das Bild vom Fias-
ko des Besuches zu korrigieren, indem auf da-
malige Versäumnisse, vor allem aber auf die
Zeitumstände und das teilweise ungeschick-
te Verhalten Tagores hingewiesen wird, das
ihm offensichtlich schon im Vorfeld die zwei-
felhafte Reputation eines Propheten und nicht
des Poeten, als der er kommen wollte, einge-
bracht hatte. Grotesk ist indessen die Schluss-
folgerung aus dem Beitrag zum Indischen
Aufstand und zur Taiping Rebellion Mitte des
19. Jahrhunderts. Die Aktionen von Indern
und Chinesen gegen die Briten seien zwar
nicht konzertiert gewesen, „[n]evertheless, re-
sentment and hatred of British imperialism
was a uniting factor as well as a spark that
aroused spontaneous sympathy for his Chine-
se brethren in the heart of the Indian soldier“.
Solch internationale Brüderlichkeit kann aus
den wenigen zeitgenössischen Belegen, die
angeführt werden, beileibe nicht herausgele-
sen werden.

Der Beitrag zu Gandhi und den chinesi-
schen „Kulis“ in Südafrika (Transvaal) bietet
wenig Neues, obgleich das behauptet wird.
Überwiegend auf den Collected Works of Ma-
hatma Gandhi basierend, wiederholt der Ver-
fasser, Gandhi habe für einen begrenzten Mo-
ment, nämlich 1906 und 1907, bei seinen Kam-
pagnen gegen die Asiaten-feindliche Gesetz-
gebung des Transvaal und in Natal mit den
Chinesen zusammen gearbeitet, da sie gegen
Inder wie Chinesen gerichtet war. Dies trifft
zu. Gleichwohl darf nicht übersehen werden,
dass Gandhi weitere Kooperationen ablehnte,
denn erstens waren Inder Untertanen der bri-
tischen Krone, Chinesen nicht, beide besaßen
folglich einen anderen rechtlichen Status, und
zweitens wollte Gandhi die Gemeinschaften
nicht grundsätzlich vor den selben politi-
schen Karren spannen, den es seiner Mei-
nung auch nicht gab, da unterschiedliche In-
teressenlagen vorherrschten. Ein Blick in die
Standardliteratur zum Thema hätte zu einer
ausgewogeneren, damit aber nicht mehr so
sehr auf Brüderlichkeit hinauslaufende Dar-
stellung geführt.2

2 Robert A. Huttenback, Gandhi in South Africa. British
Imperialism and the Indian Question, 1860-1914, New
York 1971; Karen L. Harris, Gandhi, the Chinese and
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Nach der Lektüre des Bandes, sofern man
als Leser gewillt ist, sich der anhaltenden Pan-
egyrik zur chinesisch-indischen Freundschaft,
Wohlwollen und Solidarität auszusetzen –
als Rezensent muss man es wohl – kommt
man zu dem lapidaren Schluss, dass bis auf
zwei oder drei Ausnahmen kein Beitrag etwas
Neues bringt, geschweige denn, dass auch
nur einer von ihnen wirklich erkenntnisge-
winnend ist. Zu empfehlen ist die Anschaf-
fung daher für niemanden, zumal der Preis
sowohl in den USA als auch in der Euro-Zone
unverhältnismäßig hoch, vor allem aber auf-
grund des miserablen Inhalts nicht gerechtfer-
tigt ist.

HistLit 2010-1-031 / Michael Mann über
Thampi, Madhavi (Hrsg.): India and China in
the Colonial World. Oxford 2006. In: H-Soz-u-
Kult 14.01.2010.

Wasserstrom, Jeffrey N.: Global Shanghai 1850-
2010. A history in fragments. New York:
Routledge 2009. ISBN: 978-0-415-21328-8; xvi,
170 S.

Rezensiert von: Valeska Huber, Fachbereich
Geschichte, Universität Konstanz

Jeffrey Wasserstrom hat mit seinem schma-
len Band, der in der Serie „Asia’s Great Ci-
ties“ bei Routledge erschienen ist, einen Bei-
trag zur wachsenden Literatur über „global
cities“ geleistet. In sieben Zeitschnitten, die
die Geschichte Shanghais zwischen 1850 und
2000 in 25-Jahres-Schritten durchmessen, lie-
fert er Schnappschüsse, die unterschiedliche
Arten von Globalisierung, De-Globalisierung
und Re-Globalisierung in der Stadt zu unter-
schiedlichen Zeiten erschließen.

Die Vignetten nehmen jeweils verschiede-
ne Fragen und Quellen zum Ausgangspunkt.
1850 bilden westliche Zeitungen, allen vor-
an der North China Herald, das zentrale
Quellenkorpus. Anhand dieser Zeitung ver-
folgt Wasserstrom zum Beispiel die Bevöl-
kerungsverteilung: Wo lebten Nicht-Chinesen
und, viel wichtiger, in welchem Ausmaß nah-

Passive Resistance, in: Judith M. Brown, Martin Pro-
zeky (Hrsg.), Gandhi and South Africa. Principles and
Politics. Pietermaritzburg 1996, S. 69-94.

men Chinesen am Leben in den europäischen
“settlements“ teil? Schon für 1850 muss zu-
dem die „Western community“ differenziert
werden und Amerikaner, Briten, Franzosen,
aber auch russische Emigrés und Juden aus
Bagdad mit einschließen, eine Tatsache, die
die Kategorie des „Westens“ in einer Stadt wie
Shanghai fragwürdig werden lässt.

Für 1875, einem Jahr, dem in klassischen
Narrativen Shanghais oder Chinas keine be-
sondere Bedeutung zukommt, folgen Kar-
ten und Literatur als Untersuchungsmaterial.
Mithilfe einer Karte, die mit den Daten der
Volkszählung kombiniert wird, kann Wasser-
strom eruieren, welche Gruppen in welchem
Teil der Stadt lebte; er kann darauf schlie-
ßen, dass „many native residents ... found it
natural to move regularly between different
parts of the city“ (S. 41); und er kann zei-
gen, dass Globalität als Interaktion verstan-
den, also gelebt wurde. Er spielt mit der in-
zwischen vielleicht etwas überstrapazierten
Allegorie der Karte, wenn er im Anschluss
demonstriert, dass Shanghai in den 1870er-
Jahren auch einen Platz auf der literarischen
Weltkarte von Autoren wie zum Beispiel Ju-
les Verne gefunden hatte.

Im Jahr 1900 betont Wasserstrom den Bo-
xerkrieg als globales Ereignis. Daneben lie-
fert er dem Leser eine Reihe möglicher Alter-
nativen, wie die Globalität Shanghais an der
Jahrhundertwende auch noch gemessen wer-
den könnte: neben der Technikentwicklung –
Fahrräder, Eisen- und Straßenbahnen, Elektri-
zität und Telefon geben der Stadt in diesen
Jahren ein explizit modernes Gesicht – wer-
den Demographie und Bevölkerungswachs-
tum, Kartographie oder ein Gerichtsverfahren
als Gradmesser der Globalität präsentiert.

Für 1925 fällt die Auswahl des zentralen Er-
eignisses ebenfalls leicht: Das Jahr erscheint
in den Annalen mit den Studentendemons-
trationen und dem blutigen Durchgreifen der
britischen Truppen am 30. Mai. Doch ste-
hen in diesem Kapitel weniger die Ereignis-
se selbst im Vordergrund als die Gruppe der
„cosmopolitan nationalists“, für die Shang-
hai eine Doppelstellung einnimmt – einerseits
als Sozialbiotop, in dem sie vielfältig vernetzt
sind, andererseits als Symbol nationaler Er-
niedrigung. Beschreibungen von bestimmten
Personen aus dieser Gruppe, wie zum Bei-
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spiel Song Qingling, stellt Wasserstrom einen
Verlag (Liangyou Press), ein Buch eines weiß-
russischen Emigré (Anatole Kotenev, Shang-
hai: Its Mixed Court and Council) und ein Ge-
bäude (das Custom House, das auf fast allen
Postkarten und Darstellungen des modernen
Shanghais auftauchte) zur Seite.

Das Kapitel über 1950 steht selbstverständ-
lich im Zeichen der Revolution. Die Ereignis-
se von 1949 sind gerade durch die Feierlich-
keiten zu ihrem sechzigsten Jahrestag ins Ge-
dächtnis gerufen worden. Doch zeigt Wasser-
strom anhand zweier Autobiographien, dass
in diesem Jahr die Transformation noch nicht
komplett war; noch hatten zum Beispiel nicht
alle Ausländer die Stadt verlassen. Während
1950 die Verstaatlichung der Presse und an-
dere tiefgreifende politische Umgestaltungen
bereits vorgenommen, aber erst partiell rea-
lisiert worden waren, war 1975 alles Priva-
te verstaatlicht, Gebäude waren umbenannt,
der Kleidungsstil uniformiert. Shanghai er-
scheint nun als sehr viel weniger global als
noch 1950, doch betont Wasserstrom die Ein-
bindung zunächst in die sino-russischen Be-
ziehungen, später in Chinas Versuch, als An-
führer der „dritten Welt“ zu fungieren. Um
den Kontrast zur früheren Globalität Shang-
hais zu verdeutlichen, wählt er eine kontra-
faktische Methode und lässt imaginäre ehe-
malige Bewohner Shanghais in die Stadt rei-
sen.

Im letzten Teil erfährt der Leser einiges über
Wasserstroms eigene Wahrnehmungen der
Stadt, die er zu unterschiedlichen Zeiten seit
1980 bewohnt hat. Im Zentrum steht selbst-
verständlich die Re-Globalisierung Shang-
hais, die er am Beispiel der Planungen für die
Weltausstellung 2010 und der boomenden Ar-
chitektur exemplifiziert. Interessant sind hier
besonders zehn Thesen, die Wasserstrom für
das Shanghai des 21. Jahrhunderts entwirft.
Unter anderem betont er, dass die Globalität
Shanghais nicht als „East meets West“ gefasst
werden kann, eine Idee, die ja bereits für die
“treaty port“-Phase Shanghais als fragwür-
dig herausgestellt worden war. Anhand von
Fastfoodketten zum Beispiel lässt sich zeigen,
dass es ebenso starke Ost-Ost-Verbindungen
gibt mit Verknüpfungen nach Tokio, Hong-
kong oder Taipeh. Zudem zeigt Wasserstrom,
wie in der Inszenierung von Globalität die

Vergangenheit Shanghais instrumentalisiert
wird und wie das historische Shanghai in
Filmen lebendig gehalten oder besser mysti-
fiziert wird. Außerhalb des konkreten Bei-
spiels Shanghais weiterführend ist einerseits
das Konzept einer re-globalisierenden Metro-
pole, „cities that once had, subsequently lost,
and are now striving to reclaim a position
as one of the world’s leading cosmopolitan
hubs“ (S. 133-134), andererseits die Charak-
terisierungen von Shanghai als postsozialisti-
schen Metropole.

Die größte Schwäche des Buchs ist erstaun-
licherweise seine Selbstreflexivität. Jeffrey
Wasserstrom nennt seine Methode selbst „re-
latively arbitrary“ und lässt keine Möglichkeit
aus, um alternative Herangehensweisen, ge-
gen die er sich entschieden hat, zu themati-
sieren. Von Zeit zu Zeit ist er dabei zu explizit
im Befragen und Definieren seines Vorgehens.
Gern hätte man sich als Leser einmal etwas
mehr zurückgelehnt und sich in das Shang-
hai der jeweiligen Zeit-Tranche versetzen las-
sen; stattdessen befindet man sich in fortwäh-
rendem Dialog mit Wasserstrom und seinen
Zweifeln. Dabei stellt sich zudem die Frage,
an wen sich das Buch richtet, da es einerseits
ein allgemeines Publikum ansprechen könnte,
andererseits aber aufgrund seiner Kürze und
der unterschiedlichen Ebenen, zwischen de-
nen Wasserstrom navigiert, recht vorausset-
zungsreich ist. So braucht man Hintergrund-
wissen über den Boxerkrieg, den 30. Mai 1925
oder die Revolution von 1949, um die kurzen
Episoden einordnen zu können.

Doch wiegt ein entscheidendes Verdienst
des Buches diese Probleme auf: „Global
Shanghai“ trägt dazu bei, dass das zunächst
von Saskia Sassen prominent gemachte Kon-
zept der „global city“, ganz ähnlich übrigens
wie das der Globalisierung genereller, von sei-
ner vor allem ökonomischen Ausrichtung um
soziale und kulturelle Aspekte erweitert wird.
Wasserstrom macht gleich am Anfang deut-
lich, was er unter Globalität versteht, wenn
er fragt: „Was Shanghai ‚global’ at any point
in the nineteenth century, in the sense not
just of being intensively linked to the wider
world via trade but of having grand ambi-
tions and having a name that enjoyed glo-
bal recognition?“ (S. 17). „Globalität“ bedeu-
tet also nicht nur das Vorhandensein ökono-
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mischer Verknüpfungen und schneller Trans-
portwege, sondern auch: sich selbst als global
denken und als global wahrgenommen wer-
den. Diese Selbst- und Fremdwahrnehmung
von Globalität kann zu unterschiedlichen Zei-
ten sehr unterschiedliche Formen und Aus-
prägungen annehmen, die genau und diffe-
renziert untersucht werden müssen, ein Vor-
gehen, das sich sicher auch für andere Fallstu-
dien anbieten würde und die “global cities“-
Forschung entscheidend weiterbringen könn-
te.

HistLit 2010-1-014 / Valeska Huber über Was-
serstrom, Jeffrey N.: Global Shanghai 1850-
2010. A history in fragments. New York 2009.
In: H-Soz-u-Kult 08.01.2010.

Welky, David: The Moguls and the Dictators.
Hollywood and the Coming of World War II. Bal-
timore: Johns Hopkins University Press 2008.
ISBN: 978-0-8018-9044-4; 448 S.

Rezensiert von: Karl Christian Führer, Fach-
bereich Geschichte, Universität Hamburg

„Casablanca“, der Warner-Bros.-Film von
1943 mit Humphrey Bogart und Ingrid Berg-
man, gehört dank Fernsehen und DVD heu-
te auch in Deutschland zum allgemeinen
kulturellen Erbe: Kernszenen wie das mu-
sikalische ‚Duell‘ zwischen der „Wacht am
Rhein“ und der „Marseillaise“ in „Rick’s
Café“ oder die nebelumflorte Schlussszene
auf dem Flughafen, die Bogarts „wunderba-
re Freundschaft“ mit dem französischen Po-
lizeipräfekten (Claude Rains) besiegelt, sind
jedem präsent, der sich auch nur ein wenig
für Film und Kino interessiert. Dieses Meis-
terwerk, das zu den vergleichsweise subti-
len antifaschistischen Propagandafilmen Hol-
lywoods aus den Jahren des Zweiten Welt-
kriegs gehört, wird von David Welky in sei-
nem Buch „The Moguls and the Dictators“
nicht erwähnt, denn er befasst sich mit Holly-
woods Geschichte vor dem Eintritt der USA
in den Krieg. Dabei wird eindringlich deut-
lich, wie schwer sich die amerikanische Fil-
mindustrie in den 1930er-Jahren und selbst
noch 1939/40 damit tat, zum politischen Zeit-
geschehen Stellung zu nehmen. Welky be-

schreibt diese Schwierigkeiten und ihre zö-
gerliche Überwindung als einen Prozess, in
dem Hollywood sich selbst als „an import-
ant player in contemporary policy discussi-
ons“ neu erfindet und eine „mature cultural
identity“ (S. 339) entwickelt.

Politisch kontroverse Themen galten den
Studiobossen in den Friedensjahren zwi-
schen den beiden Weltkriegen als sicheres
Kassengift. Zudem wachte die 1934 einge-
richtete „Production Code Administration“
(PCA) als Instanz der Selbstzensur penibel
darüber, dass fremde Nationen und Völ-
ker in Hollywood-Filmen „respectful“ behan-
delt wurden (zumindest dann, wenn es nicht
um Farbige, Asiaten oder Lateinamerikaner
ging). So wurden weder das faschistische Ita-
lien noch das nationalsozialistische Deutsch-
land vor 1939 für Hollywood zum Filmthe-
ma. Hinter der Leinwand aber begann sich
die Filmwelt bereits zu ändern. Im Juni 1936
entstand die „Hollywood Anti-Nazi League“,
in der Drehbuchautoren, Regisseure und auch
einige bekannte Schauspieler öffentlichkeits-
wirksam gegen die NS-Diktatur protestierten.
Auch der Spanische Bürgerkrieg politisier-
te das glitzernd-mondäne Hollywood: Wenn
selbst ein Star wie Joan Crawford sich für
die Sache der bedrohten Republik aussprach,
dann war Engagement für die ‚gerechte‘ poli-
tische Sache erkennbar auf dem besten Weg,
zum „mainstream“ zu werden.

Die Studiobosse und Produzenten aber
blieben äußerst vorsichtig. Welky zeigt das
sehr schön an dem unabhängig produzierten
Film „Blockade“ von 1938, der eigentlich ei-
ne entschiedene Stellungnahme für die Spani-
sche Republik sein sollte, am Ende aber doch
nur als flauer Genre-Mischmasch ohne klar
erkennbare politische Botschaft in die Kinos
kam. Ein Meilenstein wurde hingegen „Con-
fessions of a Nazi Spy“ der Warner Bros.,
der in den USA Ende April 1939 uraufge-
führt wurde. Dieser erste echte Anti-Nazi-
Film Hollywoods ist zwar eher kruder Art;
als Versuch, aktiv im Kino Politik zu trei-
ben, gebührt ihm aber doch ein „revolutio-
nary status“ (S. 116). Harry Warner, der ein-
zige Hollywood-Mogul, der – wenigstens ge-
legentlich – für Themen offen war, die den
anderen Studios und der PCA als „riskant“
galten, profilierte sich mit diesem Streifen
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als engagierter Antifaschist. Mit der Wahrheit
nahm er es dabei allerdings nicht sehr ge-
nau: Der Film benutzte einen aktuellen Spio-
nagefall, um nicht nur eine NS-freundliche
Organisation von Deutsch-Amerikanern (den
„German-American Bund“), sondern gleich
auch noch die deutsche Regierung für das
Treiben der Spione verantwortlich zu ma-
chen, obwohl die recht dilettantisch agieren-
den echten Täter auf eigene Faust gehandelt
hatten. Der Film entwarf dennoch das Bild ei-
ner großen NS-Verschwörung, die von Joseph
Goebbels höchst persönlich geleitet wurde
(der deutsch-jüdische Emigrant Martin Kos-
leck erschien bis 1945 dann noch in vier wei-
teren Hollywood-Filmen in dieser Rolle).

Welky zeigt, wie mutig die Produktion die-
ses Films in der politisch höchst angespann-
ten Situation im Winter und Frühjahr 1938/39
war: Harry Warner und seine Mitarbeiter
identifizierten hier amerikanischen Patriotis-
mus und Antifaschismus – und diese Gleich-
setzung war in der US-amerikanischen Ge-
sellschaft damals alles andere als konsensfä-
hig. Bezeichnenderweise wollte auch Europa
Warners Botschaft kaum hören: „Confessions
of a Nazi Spy“ wurde im Sommer 1939 in der
Schweiz, den Niederlanden und in Schwe-
den sowie Norwegen verboten. Die Amerika-
ner aber zeigten zumindest Interesse: Mit ei-
ner Kasseneinnahme von 1,53 Millionen Dol-
lar bei Produktionskosten von 681.000 Dollar
erbrachte Warners Wagnis „a healthy profit“
(S. 130).

Weitere antifaschistische Spielfilme aus
Hollywood kamen erst im Sommer 1940 in
die Kinos. Neben Alfred Hitchcocks „Foreign
Correspondent“, den der privat stets unvor-
eingenommene Joseph Goebbels in seinem
Tagebuch als Meisterwerk der Propaganda
würdigte, gehören zu dieser Handvoll von
Filmen auch Werke eher fragwürdiger Art.
Dem Metro-Goldwyn-Mayer-Film „The Mor-
tal Storm“ etwa, der im nationalsozialisti-
schen Deutschland spielt, gelang das Kunst-
stück, den Antisemitismus der Nazis zu be-
klagen, ohne die Verfolgten eindeutig als Ju-
den zu identifizieren, weil das Studio anti-
semitische Vorurteile des amerikanischen Pu-
blikums fürchtete. Absurderweise erscheint
die NSDAP in diesem Film pauschal als an-
tireligiöse Bewegung, die sogar das Läuten

der Kirchenglocken unterband. Auch in dem
Warners-Film „The Man I Married“, in dem
eine Amerikanerin schrittweise das wahre
(böse) Gesicht ihres deutschen Ehemannes
entdeckt, eliminierte das Studio sorgfältig je-
den Bezug auf Juden und die Judenverfol-
gung. Das amerikanische Publikum reagier-
te bestenfalls verhalten auf beide Filme; für
die NSDAP aber boten sie den willkommenen
Anlass, den Filmimport aus den USA grund-
sätzlich zu stoppen. Charly Chaplins „The
Great Dictator“, der im Oktober 1940 Premie-
re hatte, brandmarkt Hitler und die National-
sozialisten zwar (im Gewand der Allegorie)
offen als Antisemiten. Auch dieser Film aber
belegt, wie schwierig es sein kann, eine politi-
sche Botschaft zu bieten und gleichzeitig doch
auf die Kasse zu schielen: Die pathetische An-
sprache des Hynkel-Doppelgängers am Ende
des Films galt schon vielen Zeitgenossen als
der hilflos misslungene Versuch, auf konkre-
te politische Fragen mit Allgemeinplätzen zu
antworten.

Für die Jahre 1940/41 spricht Welky trotz
solcher Probleme generell von einem wach-
senden politischen Selbstbewusstsein Holly-
woods. Mit einer Reihe von pro-britischen
Filmen und ausgesprochen positiven Dar-
stellungen des amerikanischen Militärs po-
sitionierten sich die Studiobosse zunehmend
deutlicher als „Interventionisten“, die einen
Kriegseintritt der USA an der Seite Englands
befürworteten. Damit riskierten sie den Kon-
flikt mit einer lautstarken Bewegung von
„Isolationisten“, die den überaus populären
Flieger Charles Lindbergh als Galionsfigur
aufweisen konnte. Auch rechtsstehende Poli-
tiker stießen sich an Hollywoods mehr oder
weniger offenen Plädoyers für eine neue at-
lantische Allianz. Im September 1941 zitier-
ten sie eine ganze Reihe wichtiger Filmma-
nager wegen „Kriegstreiberei“ vor ein „sub-
committee“ des Senats. Diese Verhandlungen
wurden für die „Isolationisten“ jedoch zu ei-
nem PR-Desaster. Ihre führenden Männer er-
wiesen sich als Film-Ignoranten, die kaum
einen der so scharf kritisierten Filme selbst ge-
sehen hatten. Schon vor Pearl Harbor war da-
mit der weitere Weg Hollywoods abgesteckt:
Zum Zeitpunkt der Anhörungen befanden
sich zwölf anti-nationalsozialistische Filme in
der Produktion.
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Welky bietet mit seinem sehr lebendig ge-
schriebenen Buch einen genauen Blick auf
eine wichtige Epoche der amerikanischen
Filmgeschichte. Er zeigt, wie kompliziert die
Entstehungsgeschichte einzelner Filme sein
kann, weil politische Interessen, ökonomische
Erwartungen, Interventionen verschiedener
Zensurinstanzen und Rücksichtnahmen auf
„das Publikum“ ihre Entstehung beeinflus-
sen. Gelegentlich bietet der Autor ein Über-
maß an Anekdoten, aber das stört weniger als
sein teilweise recht unkritischer Blick auf die
behandelten Filme. Die Frage, wie stark po-
litisch gut gemeinte Propaganda die Realität
verzerren darf, wird nicht gestellt. Auch in-
teressiert sich Welky nicht für die Ähnlichkei-
ten zwischen Hollywoods filmischer Propa-
ganda und der Kinoproduktion des „Dritten
Reichs“, die etwa bei Darstellungen des Mi-
litärs mit Händen zu greifen sind. Hier wie
dort finden wir das Militär als Schmiede der
„Volksgemeinschaft“; hier wie dort gilt männ-
licher Heroismus im Angesicht des Todes als
höchste Tugend. Um zu klären, wie ‚erwach-
sen‘ Hollywood in den Kriegsjahren tatsäch-
lich war, sollten jedoch auch solche Fragen
diskutiert werden.

HistLit 2010-1-056 / Karl Christian Führer
über Welky, David: The Moguls and the Dicta-
tors. Hollywood and the Coming of World War II.
Baltimore 2008. In: H-Soz-u-Kult 25.01.2010.
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Backhaus, Gary; Murungi; John (Hrsg.): Sym-
bolic Landscapes. Dordrecht: Springer Verlag
Berlin 2009. ISBN: 978-1-4020-8702-8; 399 S.

Rezensiert von: Johannes Zechner, Berlin

Entgegen landläufiger Auffassungen ist Na-
tur nicht lediglich ein Phänomen der materi-
ellen Umwelt und damit eine Angelegenheit
der Naturwissenschaften. Denn als Projekti-
onsfläche für kulturelle und politische Kon-
struktionen stellt sie darüber hinaus ein er-
giebiges Themengebiet für die Geistes- und
Sozialwissenschaften dar.1 Dabei geriet ins-
besondere der zwischen Natur und Kultur
changierende Status von Landschaften in den
Fokus interdisziplinärer Forschungen.2 Die
Ideen- und Imaginationsgeschichte spezifi-
scher Landschaften thematisierten Publikatio-
nen, die während der letzten fünfzehn Jahre
in den USA3 und im deutschen Sprachraum4

1 Vgl. etwa Helga Breuninger / Rolf Sieferle (Hrsg.),
Natur-Bilder. Wahrnehmungen von Natur und Um-
welt in der Geschichte, Frankfurt am Main 1999; Lud-
wig Fischer (Hrsg.), Projektionsfläche Natur. Zum Zu-
sammenhang von Naturbildern und gesellschaftlichen
Verhältnissen, Hamburg 2004; sowie Thomas Kirchhoff
/ Ludwig Trepl (Hrsg.), Vieldeutige Natur. Landschaft,
Wildnis und Ökosystem als kulturgeschichtliche Phä-
nomene, Bielefeld 2009.

2 Vgl. etwa Brigitte Franzen / Stefanie Krebs (Hrsg.),
Landschaftstheorie. Texte der Cultural Landscape
Studies (= Kunstwissenschaftliche Bibliothek 26), Bonn
2005 ; Irene Kazal u.a. (Hrsg.), Kulturen der Landschaft.
Ideen von Kulturlandschaft zwischen Tradition und
Modernisierung (= Landschaftsentwicklung und Um-
weltforschung 127), Berlin 2006; sowie den Tagungs-
bericht Landschaft quer Denken. Theorien – Bilder
– Formationen. 17.09.2009-19.09.2009, Dresden, in: H-
Soz-u-Kult, 05.12.2009, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/tagungsberichte/id=2883> (07.01.2010).

3 Vgl. etwa Simon Schama, Landscape and Memory,
New York 1995; Kenneth S. Calhoon / Karla L. Schultz
(Hrsg.), The Idea of the Forest. German and Ameri-
can Perspectives on the Culture and Politics of Trees (=
German Life and Civilization 14), New York 1996; so-
wie Roderick Frazier Nash, Wilderness and the Ameri-
can Mind, 4. erweiterte Aufl. New Haven 2001 [1. Aufl.
1967].

4 Vgl. etwa Roland Siekmann, Eigenartige Senne. Zur
Kulturgeschichte der Wahrnehmung einer peripheren
Landschaft (= Lippische Studien 20), Lemgo 2004.
Vgl. Jürgen Schmidt: Rezension zu: Siekmann, Ro-

erschienen.
In diesem Zusammenhang befassen sich

die 16 Beiträge des hier zu besprechenden
Sammelbandes mit einer Vielzahl symboli-
scher Landschaften zwischen Antike und Ge-
genwart. Deren Spektrum umfasst Blumen-
schauen und Gärten, Einkaufszentren und
Schaustellerkolonien, Heiligtümer und Wan-
derrouten bis hin zu Robinson Crusoes li-
terarischer Insel und Wiens musikalischer
‚deathscape‘. Während vier Artikel von Ver-
tretern der im engeren Sinne historischen Fä-
cher stammen, repräsentieren die übrigen Au-
toren eine dem Thema gemäße disziplinäre
Breite von unter anderem Architektur, Ethno-
logie, Geographie, Kultur- und Literaturwis-
senschaft sowie Philosophie.

Ausgangspunkt ist die vieldiskutierte Fra-
ge, in welchem Verhältnis reale und ima-
ginäre Landschaften zueinander stehen. In
seinen einleitenden Bemerkungen bezeichnet
Mitherausgeber Gary Backhaus bereits diese
begriffliche Dichotomie als „inherently pro-
blematic“ (S. 12), da es erkenntnistheoretisch
keine Landschaft ‚an sich‘ geben könne: Je-
de Wahrnehmung von Landschaft habe not-
wendigerweise ‚imaginäre‘ Aspekte, sei aber
im Gegenzug für diese Konstruktionsleistung
auf deren ‚reale‘ Aspekte angewiesen. Gleich-
wohl nimmt dann die Kapitelgliederung die-
se theoretisch gerade verabschiedete Zweitei-
lung zwischen real existierenden Landschaf-
ten und deren vor allem künstlerischen Bear-

land: Eigenartige Senne. Zur Kulturgeschichte der
Wahrnehmung einer peripheren Landschaft. Lemgo
2004, in: H-Soz-u-Kult, 04.10.2004, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2004-4-007>
(07.01.2010); Simona Boscani Leoni / Jon Mathieu
(Hrsg.), Die Alpen! Zur europäischen Wahrneh-
mungsgeschichte seit der Renaissance (= Studies on
Alpine History 2), Bern 2005. Vgl. Sophie Ruppel:
Rezension zu: Leoni, Simona Boscani / Mathieu,
Jon (Hrsg.): Die Alpen! Zur europäischen Wahrneh-
mungsgeschichte seit der Renaissance, Bern 2005, in:
sehepunkte 8 (2008), Nr. 10, 15.10.2008, <http://www.
sehepunkte.de/2008/10/12069.html> (07.01.2010);
Norbert Fischer / Susan Müller-Wusterwitz / Brigitta
Schmidt-Lauber (Hrsg.), Inszenierungen der Küste
(= Schriftenreihe der Isa Lohmann-Siems Stiftung 1),
Berlin 2007.
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beitungen wieder auf.
Wie so oft bei Sammelbänden sind die ein-

zelnen Beiträge von durchaus unterschiedli-
cher Qualität und nicht bei allen erschließen
sich ohne weiteres inhaltliche Gründe für ihre
Aufnahme – was ja leider fast schon ein cete-
rum censeo in den Besprechungen derartiger
Werke geworden ist. Daher seien drei aus his-
torischer Perspektive methodisch inspirieren-
de und thematisch innovative Aufsätze her-
ausgehoben: Zu Beginn skizziert Alex Zukas
die „historically and socially layered lands-
capes“ (S. 34) der kalifornischen Wüste als
ein Palimpsest aufeinander folgender, sich
manchmal sogar widersprechender Symbole.
Am Beispiel des Ortes Indian Wells legt er
kulturelle Sedimentationen frei, die von der
früheren Sakralisierung durch ‚Native Ameri-
cans‘ bis zur gegenwärtigen Inszenierung als
‚weißes‘ Luxusresort reichen. Dadurch wird
deutlich, wie sehr die jeweilige Landschafts-
wahrnehmung die Ausformung kollektiver
Identitäten prägen konnte; die Wüstennatur
selbst war dabei kaum mehr als der Aus-
gangspunkt für die imaginative Konstruktion
der verschiedenen Ideallandschaften.

Veronica della Dora begreift die neuzeit-
liche Symbolgeschichte des vorchristlichen
Athos in Griechenland als „constant re-
shaping and re-signification“ (S. 126). Vor al-
lem die visuelle Verbreitung diesbezüglicher
Mythen verlief ihr zufolge weitgehend unab-
hängig von einem etwaigen Besuch der Sym-
bolproduzenten vor Ort. Erfolgte dennoch ei-
ne Begegnung mit der Reallandschaft, führ-
te diese paradoxerweise keineswegs zu einem
Hinterfragen der längst etablierten Bilder.
Athos (die spätere ‚Mönchsrepublik‘) wurde
somit zu einer von der Reallandschaft entkop-
pelten Chiffre, die bis in die Gegenwart kultu-
rellen und politischen Instrumentalisierungen
dienstbar gemacht werden konnte.

Europäischen Landkarten der Frühen Neu-
zeit widmet sich Christine M. Petto, um an-
hand der Analyse von Frontispizen und Kar-
tuschen deren „hidden agendas“ (S. 229) of-
fenzulegen. Meist sei hier die Verbildlichung
von kolonialen, nationalen oder ökonomi-
schen Herrschaftsansprüchen viel wichtiger
gewesen als die geographisch exakte Infor-
mation. In der Verbindung ‚imaginärer’ und
‚realer’ Elemente halfen die Kartenwerke Dy-

nastien und Staaten dabei, die Inbesitznahme
von Territorien propagandistisch vorzuberei-
ten oder nachträglich zu legitimieren. Auf den
begleitenden Abbildungen sind indes die an-
gesprochenen Details teilweise nur zu erah-
nen, andere untersuchte Kartenwerke wur-
den überhaupt nicht erst reproduziert.

Leider grenzt das prinzipiell anregende
Themenspektrum der robusten Hardcover-
Publikation gelegentlich schon an inhaltliche
Beliebigkeit. Zudem erschwert der übermä-
ßige Gebrauch von Fachjargon an einigen
Stellen eine interdisziplinäre Anschlussfähig-
keit der Forschungsergebnisse. Oft hätte der
Historiker im Rezensenten auch gerne ge-
nauer erfahren, welche Akteure, Interessen
und Kontexte in den spezifischen symboli-
schen Aufladungen zusammenspielten. Und
obgleich über das transatlantische Kernge-
biet hinaus zumindest je ein Beispiel aus Asi-
en und Australien einbezogen wurde, ist die
Absenz der vielversprechenden Symbolland-
schaften Afrikas und der Antarktis doch zu
bedauern.

Trotz dieser Kritikpunkte kann der Band
Studierenden und Forschenden mit Interesse
an der Kulturgeschichte der Natur einen Ein-
blick in die Vielfalt symbolischer Landschaf-
ten und ihrer wissenschaftlichen Erkundung
bieten. Freilich wird er angesichts des exorbi-
tanten Preises von fast 200 Euro wohl kaum
einen breiteren Leserkreis außerhalb der Ge-
meinde der Rezensenten und Benutzer von
Spezialbibliotheken finden.

HistLit 2010-1-188 / Johannes Zechner über
Backhaus, Gary; Murungi; John (Hrsg.): Sym-
bolic Landscapes. Dordrecht 2009. In: H-Soz-u-
Kult 11.03.2010.

de Baets, Antoon: Responsible History. With
a Foreword by Jürgen Kocka, President of the
International Committee of Historical Sciences,
2000–2005. New York: Berghahn Books 2009.
ISBN: 978-1-84545-541-5; 274 S.

Rezensiert von: Winfried Schulze, Mercator
Research Center Ruhr Essen

Die Historiographiegeschichte des 20. Jahr-
hunderts liefert eine Fülle von Belegen für
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den staatlichen und privaten Missbrauch von
Geschichte. Immer wieder können wir beob-
achten, wie Historiker in ihrer Arbeit durch
staatliche Autoritäten behindert wurden, aber
genauso finden wir Historiker, die sich au-
toritären Regimes freiwillig als ideologische
Helfershelfer andienten. Diese Fälle sind in
beiden Varianten beunruhigend, und gera-
de die letzten Jahrzehnte haben dazu viele
neue Forschungen geliefert. Gleichwohl wird
man nicht sagen können, dass das Phäno-
men systematisch in seinen Zusammenhän-
gen erforscht worden wäre. Dass dies jetzt
in der vorliegenden Untersuchung geschieht,
verleiht ihr ohne Zweifel eine besondere Be-
deutung, zumal ihr Verfasser als ausgewiese-
ner Spezialist gelten kann. Seit mehr als ei-
nem Jahrzehnt ist Antoon de Baets, Zeithisto-
riker belgischer Nationalität an der Universi-
tät Groningen, als Initiator eines Kreises von
Historikern („Network of Concerned Histo-
rians“) bekannt, der sich um das Schicksal
jener Kollegen kümmert, die in autoritären
Staaten an der freien Ausübung ihres Berufs
gehindert werden.1 Diese Gruppe von His-
torikern stellt durch ihre jährlichen Berich-
te die Verbindung zwischen den Anliegen
der internationalen Menschenrechtsorganisa-
tionen und jenen Historikern her, die in ihren
Heimatländern der Zensur unterworfen sind
oder auf andere Weise beruflichen Zwängen
unterliegen. Die Liste der Länder reicht von
Albanien über China, den Iran bis nach Us-
bekistan und Zimbabwe, und leider lässt sich
diese Zusammenstellung bis in unsere Tage
fortsetzen. Im Jahr 2009 wurden Fälle in Bur-
ma, China und Peru aufgegriffen.

Über solche Probleme und die damit zu-
sammenhängenden theoretischen Fragen hat
de Baets auch schon mehrfach publiziert.2 Die
Website seiner Vereinigung bietet wertvolle
Übersichten zu den einzelnen Fällen wie auch
zu einschlägigen Erklärungen internationaler
und nationaler Organisationen. Das jetzt vor-
liegende Buch, das ein unterstützendes Vor-
wort von Jürgen Kocka enthält, dem ehe-
maligen Präsidenten des Comité Internatio-

1 <http://www.concernedhistorians.org> (18.1.2010).
2 Antoon de Baets, Censorship of Historical Thought:

A World Guide, 1945–2000, Westport 2002. Zuletzt er-
schien von ihm: The Impact of the Universal Declarati-
on of Human Rights on the Study of History, in: Histo-
ry and Theory 48 (2009), S. 20-43.

nal des Sciences Historiques (CISH), ist des-
halb eine Art zusammenfassendes Kompen-
dium dieser praktisch-politischen und theore-
tischen Bemühungen, sich mit den Problemen
der Zensierung und Behinderung von histo-
rischer Forschung auseinanderzusetzen. Der
Zugewinn des Buches liegt ohne Zweifel in
einer systematischen Analyse dessen, was als
„unverantwortliche Geschichte“ (Kap. 1) und
als „verantwortliche Geschichte“ (Kap. 2) zu
betrachten ist.

Dass es sich hierbei um weit verbreitete
Phänomene handelt, liegt angesichts der do-
kumentierten Fälle auf der Hand, und zwar
keineswegs nur in autoritären Systemen, bei
denen man dies auf Grund defizitärer Men-
schenrechte erwartet. Dass in Ländern wie
der Türkei (Gesetz gegen so genannte „Ver-
unglimpfung des Türkentums“ und der Per-
son Atatürks), des Irans oder in islamischen
Länder keine prinzipiell freie historische For-
schung möglich ist, wird man nicht als neue
Tatsache bewerten können. Erwähnt werden
aber auch die in westlichen Demokratien üb-
lichen Fälle von Verleumdungsklagen gegen
Historiker (als „verborgene Instrumente der
Zensur“), mit denen diese eingeschüchtert
werden sollen. Auch die in einigen Ländern
Europas eingeführten „Erinnerungsgesetze“
– hier ist vor allem Frankreich zu erwähnen
– oder der dort verwendete Begriff des „de-
voir de mémoire“ fallen unter diese Katego-
rie der Behinderung der freien historischen
Forschung, obwohl sie in ihrer Gefährlich-
keit nicht deutlich genug kritisiert werden.3

Im besonderen Fall der Holocaust-Leugner
schließt sich der Verfasser letztlich der Positi-
on der europäischen Richter an, die die Kla-
gen von Holocaust-Leugnern wegen Verlet-
zung ihrer Grundrechte in allen Fällen abge-
lehnt haben. Er übersieht dabei keineswegs
die grundsätzliche Fragwürdigkeit seiner Po-
sition und erkennt deren Widersprüchlich-
keit, ohne dem freilich größeren Raum ein-
zuräumen.

Das Buch läuft schließlich auf einen neu-
formulierten ethischen Code für Historiker
hinaus (S. 188ff.), der in seinen 20 Artikeln
an eine Reihe anderer allgemeinerer Erklä-

3 Dazu Winfried Schulze, Erinnerung per Gesetz oder
„Freiheit für die Geschichte“?, in: Geschichte in Wis-
senschaft und Unterricht 59 (2008), S. 364-381.
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rungen angelehnt ist, etwa die UNESCO-
Empfehlung über den Status von Personen im
Bereich der Higher Education von 1997 und
Empfehlungen anderer nationaler Verbände.
Die Kernforderung des Codes besteht in der
Informations-, Ausdrucks- und Themenwahl-
freiheit für historische Forschung; sie wird
eingerahmt von Forderungen nach verant-
wortlichem Handeln des Historikers und de-
mokratischer Orientierung bis hin zur Soli-
darität mit betroffenen Historikern. Es erhebt
sich die Frage, warum de Baets sich um eine
neue Form der Normierung von „Responsible
History“ angesichts einer Welt von Grund-
rechtsverletzungen bemüht, der mit Erklä-
rungen und neuen Codes wohl kaum beizu-
kommen ist. Diese Skepsis plagte vermutlich
auch das CISH, als der Verfasser zum ers-
ten Mal an diese Institution herantrat und sie
um ihre Unterstützung anging. Das CISH hat
selbst seine traditionell eher zurückhaltende
Position gegenüber der Verletzung der Rechte
von Historikern aufgegeben, als es in Sydney
2005 eine entsprechende Formulierung über
seinen Widerstand gegen jede Form des Miss-
brauchs von Geschichte in seine Satzung auf-
nahm. Angesichts der ausführlich erörterten
Gründe gegen und für einen Code für Histo-
riker entschließt sich de Baets für dessen For-
mulierung und Veröffentlichung, weil er sich
davon letztlich eine Stärkung der moralischen
Position der Historiker verspricht, ihren bes-
seren Schutz und ein stärkere Selbstverpflich-
tung.

Ein weiteres Argument in dieser Richtung
ist die Existenz von Verhaltensregeln, die na-
tionale Fachgesellschaften wie etwa die Ame-
rican Historical Association (Statement on
Standards of Professional Conduct) nach lan-
gen Diskussionen zuletzt 2005 beschlossen
haben.4 Vielleicht kann man in diesem Zu-
sammenhang an die „Vorschläge zur Siche-
rung guter wissenschaftlicher Praxis“ erin-
nern, die die Deutsche Forschungsgemein-
schaft (DFG) 1998 verabschiedet hat.5 Die-
se Vorschläge enthalten für den alltäglichen

4 <http://www.historians.org/pubs/Free
/ProfessionalStandards.cfm> (18.1.2010). Eine erste
Fassung erschien schon 1987; sie wurde dann mehrfach
erweitert.

5 <http://www.dfg.de/aktuelles_presse/reden
_stellungnahmen/download/empfehlung_wiss
_praxis_0198.pdf> (18.1.2010).

Betrieb der Wissenschaft klare Regeln, deren
Beachtung eigentlich selbstverständlich sein
sollte, die aber leider immer wieder missach-
tet werden. Diese explizit formulierten Re-
geln haben ein neues Bewusstsein für sol-
che Fragen gefördert. Bei dieser Gelegen-
heit fällt übrigens auf, dass Empfehlung 10
der DFG-Regeln den wissenschaftlichen Fach-
gesellschaften die Formulierung fachspezifi-
scher Regeln auferlegt6, was der Verband der
Historiker und Historikerinnen Deutschlands
bislang noch nicht umgesetzt hat, aber der-
zeit vorbereitet. Vielleicht kann de Baets’ Buch
die Diskussion darüber vertiefen. In Zeiten
zunehmender Kollisionen zwischen Erinne-
rung und Geschichte, erhöhter Anforderun-
gen der Medien an die gesellschaftliche Rol-
le der Historiker und eines weltweit florieren-
den Verlangens nach „historischer Wahrheit“
wäre dies durchaus zeitgemäß.

HistLit 2010-1-149 / Winfried Schulze über de
Baets, Antoon: Responsible History. With a Fore-
word by Jürgen Kocka, President of the Internatio-
nal Committee of Historical Sciences, 2000–2005.
New York 2009. In: H-Soz-u-Kult 26.02.2010.

Epple, Angelika; Schaser, Angelika (Hrsg.):
Gendering Historiography. Beyond National Ca-
nons. Frankfurt: Campus Verlag 2009. ISBN:
978-3-593-38960-8; 244 S.

Rezensiert von: Claudia Opitz-Belakhal, His-
torisches Seminar, Universität Basel

Die kritische Reflexion der Historiographie
begleitet die Frauen- und Geschlechterge-
schichte schon seit ihren Anfängen. Eine
der wichtigsten Erkenntnisse für die Ent-
faltung einer feministischen Geschichtsfor-
schung war, dass Frauen eine Geschichte ha-
ben, die jedoch von den (männlichen) Ge-
schichtsschreibern verschwiegen, vergessen
oder schlicht übergangen wurde. Es galt al-
so als ein lohnendes Projekt, Frauen in der
Geschichte sichtbar zu machen und sie dann
der männlich geprägten Geschichte einzuglie-
dern. Mittlerweile hat sich das Bild diversifi-
ziert und differenziert, wie sich an den elf Bei-
trägen des Sammelbandes hervorragend er-

6 Ebd., S. 18.
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kennen lässt. So stehen sich nicht länger Frau-
engeschichte und männliche Historiographen
diametral gegenüber, sondern der gesamte
Produktions- und Verbreitungsprozess histo-
riographischer Schriften werden nun in den
Blick genommen. Dadurch hat sich auch das
Feld der Historiographieforschung erheblich
erweitert, wie die beiden Herausgeberinnen
Angelika Epple und Angelika Schaser einlei-
tend hervorheben und wie auch in praktisch
allen Beiträgen des Bandes immer wieder un-
terstrichen wird. Die Verbindung von Ge-
schichtsschreibung und Geschichtskultur er-
scheint aus einer gender-sensiblen Perspek-
tive als unerlässlich. Erst die Überwindung
akademisch-männlich geprägter Definitionen
von „wahrer“ oder „wichtiger“ Geschich-
te gegenüber „falschen“ bzw. „unwichtigen“
populären Geschichtserzählungen zum Bei-
spiel macht es möglich, auch weibliche Histo-
riographen überhaupt in den Blick zu bekom-
men; schließlich waren Frauen über Jahrhun-
derte hin qua Geschlecht aus der akademi-
schen Geschichtsforschung und -schreibung
ausgeschlossen – und mit ihnen auch zahlrei-
che Themen und Bereiche des menschlichen
Zusammenlebens, die der akademischen Ge-
schichtsschreibung lange Zeit nicht der Re-
de bzw. des Erinnerns Wert erschienen. Kon-
sequenterweise ist daher auch der umfang-
reichste Teil des Sammelbandes den „Divi-
ding Lines between the Traditional Canon
and Excludes Histories“ gewidmet.

Ob allerdings der Zugang von Frauen zur
Universität und zur akademischen (Histo-
riker-)Karriere seit Beginn des 20. Jahrhun-
derts hier eine grundlegende Veränderung
darstellt, darf mit gutem Grund bezweifelt
werden. Wie Sylvia Paletschek, Heike Anke
Berger und Martina Kessel in ihren Beiträ-
gen deutlich machen, ist das Feld der Ge-
schichtsschreibung und -forschung bis heute
durch Geschlechterdifferenzen, -hierarchien
sowie Ein- und Ausgrenzungen gekennzeich-
net. Insofern ist das Anliegen, die Historiogra-
phie zu „gendern“, auch weiterhin ein emi-
nent politisches. Was dies im Einzelnen be-
deuten kann, lässt sich etwa an den Beiträgen
von Claudia Kraft über „Gendering the Po-
lish Historiography of the late Eighteenth and
Nineteenth Centuries“ und an Ruth Barzilai-
Lumbrosos Studie über „Gossip or Histo-

ry? Popular Turkish Historians and the Wri-
ting of Ottoman Women‘s History“ erkennen.
In beiden Fällen werden geschlechtsspezifi-
sche (hier insbesondere weibliche) Erfahrun-
gen und Lebensverhältnisse mit nationalen
Projekten verbunden, um so eine breite Leser-
schaft anzusprechen und moderne politische
„messages“ an den Mann und an die Frau zu
bringen.

Hier wird auch die zweite konzeptio-
nelle Dimension des Bandes berührt: Be-
kanntlich ist die Entwicklung der akademi-
schen, „männlichen“ Geschichtsschreibung
und -forschung in Europa eng verbunden
mit dem Aufstieg des Nationalstaats und ist
insofern schon längst als politisches Projekt
ersten Ranges erkannt und auch problema-
tisiert worden. Die Geschlechterfrage ist da-
mit in doppelter Weise verbunden: Zum einen
bringt die Genese des Nationalstaats erhebli-
che Veränderungen der Geschlechterordnung
mit sich, etwa bezüglich der Exklusion von
Frauen aus den Bürger- und Wahlrechten,
zum anderen konstituiert sich die wissen-
schaftliche Geschichtsschreibung durch den
Ausschluss von Themen und Personen, die
der weiblich konnotierten Sphäre des Pri-
vaten zugerechnet werden. Eine systemati-
sche gender-Perspektive zeigte diese Aus-
grenzung von Frauen im Feld der Historio-
graphie, wo Frauen in der Regel nur als „Lai-
en“ zugelassen wurden.

Die Überwindung dieser nationalstaatli-
chen Begrenzung, ja, Funktionalisierung von
Geschichtsschreibung und -forschung, die in
den letzten Jahren zunehmend an Bedeutung
gewinnt, sollte deshalb unbedingt einer bes-
seren Integration von Frauen und „Privatem“
in die Geschichtsschreibung und -forschung
dienen. Wie dies gelingen kann, wird in den
Beiträgen von Bonnie Smith, der Vorden-
kerin der modernen geschlechtergeschichtli-
chen Historiographieforschung ebenso pro-
blematisiert wie im Beitrag der Niederlände-
rin Maria Grever. Beide betonen, dass we-
der in einer globalisierten Geschichtsbetrach-
tung, wie in einer auf Pluralität bedachten
Historiographie europäischen Zuschnitts die
Geschlechterdimension „automatisch“ impli-
ziert wäre – im Gegenteil. Hier konkurrie-
ren erneut verschiedene Realitätsebenen und
soziale, kulturelle und ökonomische etc. Ka-
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tegorien um Relevanz und „Wahrheitsan-
spruch“. Es gälte deshalb, rasch und dezidiert
feministische Themen auf die Tagesordnung
zu setzen, so betont Smith, während sich Gre-
ver mit einer „inklusiven“ Perspektivierung –
also Geschlecht gleichrangig neben oder kom-
biniert mit kultureller oder sozialer Differenz
– zufrieden geben würde.

Inwiefern gelingt es nun dem Sammelband
selbst, Historiographie transnational zu be-
trachten und damit der (geschlechter-)histo-
rischen Historiographieforschung neue Per-
spektiven zu eröffnen? Der größte Teil der
im Band versammelten Beiträge stammt von
deutschen Historikerinnen und transportiert
insofern deutlich ein „deutsches“ Narrativ
von Ausschluss oder Des-Integration weib-
licher Historiographen bzw. geschlechterge-
schichtlicher Thematiken, während die übri-
gen Autorinnen eher die Ambivalenzen oder
auch Potentiale betonen, die in einer (transna-
tionalen) Historiographieforschung aus weib-
licher Sicht angelegt sind. Dies ist ganz offen-
sichtlich den Bedingungen geschuldet, denen
Geschlechterhistorikerinnen und -historiker
auch heute noch in der deutschen Universi-
tätslandschaft unterliegen und die insbeson-
dere durch eine Geringschätzung von Ge-
schlechtergeschichte wie aber auch weibli-
chen Forschenden geprägt sind, wie Martina
Kessel in ihrem abschließenden Kommentar
betont. Die Publikation der Beiträge in eng-
lischer Sprache bewirkt indes bisweilen ei-
ne überraschende Entfremdung und Neuper-
spektivierung von Begrifflichkeiten und Nar-
rativen und zwingt die Autorinnen, vermeint-
lich Selbstverständliches (etwa die Habilita-
tion als wichtige Station auf dem Weg zur
Professur) explizit zu erklären und damit den
„deutschen Sonderweg“ in Sachen akademi-
sche Karriere zu erhellen. Auch bezüglich
der vertretenen Nationalkulturen gelingt das
„grenzüberschreitende“ Projekt recht gut: Ne-
ben Deutschland, Polen, Finnland und Eng-
land ist auch die Türkei vertreten. Schade
aber, dass weder Frankreich noch Spanien
oder Italien mit ihren je eigenen National-
staatsbildungen und geschlechtergeschichtli-
chen Traditionen in diesem Band mit ei-
nem Beitrag vertreten sind. Und es fällt
auf, dass geschlechtergeschichtliche Historio-
graphieforschung derzeit offenbar ein aus-

schließlich weiblich geprägtes Feld darstellt:
Es gibt keinen Beitrag eines männlichen Kol-
legen in diesem Band.

Insgesamt lässt sich der sehr gut struktu-
rierte und lektorierte Sammelband als gelun-
gener Schritt in Richtung auf eine transna-
tionale Historiographieforschung werten, der
neben interessanten Einzelergebnissen und
-aspekten vor allem auch eine Vielzahl von
offenen Fragen ausweist, die der Historiogra-
phieforschung neue Wege weisen kann. Wenn
auch das Anliegen des Sammelbandes selbst
schon ein älteres Projekt der feministischen
Geschichtsforschung darstellt, so wird über
die Breite der Themen und Felder hinweg
in diesem Band deutlich, wie aktuell, wei-
terführend und vielversprechend eine Histo-
riographieforschung aus geschlechterhistori-
scher Perspektive ist.

HistLit 2010-1-130 / Claudia Opitz-Belakhal
über Epple, Angelika; Schaser, Angelika
(Hrsg.): Gendering Historiography. Beyond Na-
tional Canons. Frankfurt 2009. In: H-Soz-u-
Kult 19.02.2010.

Etzemüller, Thomas (Hrsg.): Die Ordnung der
Moderne. Social Engineering im 20. Jahrhundert.
Bielefeld: Transcript - Verlag für Kommuni-
kation, Kultur und soziale Praxis 2009. ISBN:
978-3-8376-1153-3; 361 S.

Rezensiert von: Christian Geulen, Institut für
Geschichte, Universität Koblenz-Landau

Wer über die „Ordnung der Moderne“ re-
det, sollte dies im transitiven Sinne tun, Ord-
nung also nicht als gegebene Struktur verste-
hen, sondern als Prozess und Praxis. Denn ge-
rade dort, wo in der Moderne auf Ordnung
verwiesen und gepocht wird, geht es selten
um bereits feststehende Ordnungsstrukturen,
sondern primär um den Aufruf, Ordnung
(wieder) herzustellen. In eben diesem Sinne
muss auch der Ordnungsbegriff im Titel des
von Thomas Etzemüller herausgegebenen –
und unbedingt zu empfehlenden – Sammel-
bands gelesen werden, der sich in zwei pro-
grammatischen und zwölf empirischen Studi-
en mit dem Phänomen des „Social Enginee-
ring“ im 20. Jahrhundert beschäftigt.
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Das Thema ist hier weder die Moderne als
im Horizont der Aufklärung entstandene nor-
mative Zielutopie und deren Geltung noch
die Epoche der Moderne als Zeitalter der ge-
glückten oder auch missglückten Verwirkli-
chung dieses Ideals. Vielmehr fragen die Au-
torinnen und Autoren konkreter nach Formen
sozialer Ordnung und politischer Gestaltung
unter den Bedingungen der Moderne. Zum
Social Engineering gehören unter anderem
die Rationalisierung der Körper und Bevölke-
rungen, die Stadt- und Raumplanungen, die
Sozialpolitik, die Wohnungs- und Verkehrs-
planung, Bildung und Erziehung, die Regu-
lierung von Wirtschaft und Konsum, generell
die Schaffung moderner Lebensformen und
Lebensräume nach Maßgabe und zum Zwe-
cke ihres effizienteren, den (auch normativen)
Ansprüchen der Moderne besser genügenden
Funktionierens. Im Prinzip geht es um „Ver-
haltenslehren“, die in ihrer Summe das aus-
machen, was Michel Foucault Gouvernemen-
talität nannte – die Kunst des Regierens, oder
genauer: die Kunst, die Gesellschaft so zu ge-
stalten, dass sie so wenig wie möglich direkt
regiert werden muss.

Foucault hatte hier eine Metaebene im
Blick, indem er nach Herkunft und Geschich-
te der Relation von Ordnung und Freiheit
als Dispositiv vom spätmittelalterlichen Pas-
torat bis zum modernen Liberalismus fragte.
Etzemüllers Band ist viel konkreter und be-
zieht sich nicht auf die Herausbildung moder-
ner Gesellschaftsbedingungen, sondern auf
die Modelle und Entwürfe sozialer Ordnung
nach deren Durchsetzung. Deshalb setzt der
Band historisch dort ein, wo die Reste stän-
discher Strukturen im späten 19. Jahrhun-
dert endgültig von modernen Marktbedin-
gungen und der beginnenden Globalisierung
überformt wurden. Subjekt und zugleich Ob-
jekt des Social Engineering ist das moder-
ne Individuum, das zwar deutlich bestimm-
te Klassen-, Schicht- und Gruppenpositionen
einnimmt, mit denen aber eben keine tradier-
ten Verhaltenslehren mehr einhergehen.

Eine frühe literarische Illustration dieses
„neuen Menschen“ findet sich bereits in den
1840er-Jahren in Edgar Allan Poes Kurzge-
schichte „The Man of the Crowd“: Der Er-
zähler, ein Gesellschaftsbeobachter und Men-
schenkenner, begegnet einem Mann, den er

nicht einordnen kann. Er beschließt, diesem
Mann zu folgen, um etwas über ihn zu er-
fahren. Der Mann aber rennt ziellos durch die
Stadt, immer dorthin, wo noch Menschen auf
der Straße sind, um nach einem vollen Tag
wieder dort anzukommen, wo der Erzähler
ihn zum ersten Mal sah. Dieser Mann ist der
Mann der Masse – „er lässt sich nicht lesen“.
Während spätere Analysen (Gustave Le Bon
und Folgende) für diesen Massenmenschen
immer schon eine Lesart parat haben und
ausgerechnet dem Massenmenschen eine klar
erkennbare, meist primitive Verhaltenswei-
se zuschreiben, wird bei Poe noch die ge-
radezu unheimliche Herausforderung deut-
lich, die das moderne Phänomen der Nicht-
Zugehörigkeit darstellt.

Auf diese Herausforderung reagierte das
Social Engineering – auch und gerade dort,
wo es neue Kollektive, neue Zugehörigkei-
ten und neue Lebensformen zu beschreiben
bzw. zu erfinden suchte. Die sozialen Umwäl-
zungen des 19. Jahrhunderts, so hat es Eric
Voegelin einmal ausgedrückt, hatten die un-
geordnete und unspezifische Bevölkerung als
Basis jeder Sozialordnung freigelegt, die die
neuen modernen „Leibideen“ – allen voran
biopolitische Konzepte – nun zum Ausgangs-
punkt einer Neuordnung der Gesellschaft er-
hoben. Etzemüller betont in seiner Einlei-
tung, dass es vor allem Experten und Wissen-
schaftler waren, die neue, vom Menschen und
seinen Grundbedürfnissen ausgehende Ord-
nungspläne erfanden und sich dabei oftmals
daran orientierten, was „von Natur aus“ sinn-
voll erschien. Dabei sollten der modernen Ge-
sellschaft neue, ihr entsprechende Formen der
Gemeinschaftlichkeit zurückgegeben werden
– mit Effekten, die von heute noch gelten-
den sozialstaatlichen Techniken bis zu totali-
tären Experimenten reichten. So verweist der
Band mehrfach auf die von Wolfgang Schi-
velbusch beschriebene „entfernte Verwandt-
schaft“ zwischen dem amerikanischen New
Deal und den faschistischen Systemen Euro-
pas in den 1930er-Jahren, um deutlich zu ma-
chen, dass die Ordnung der Moderne gera-
de nicht auf politische Systemdifferenzen zu-
rückgerechnet werden sollte.

Entsprechend breit und international ist
das Spektrum der Fallstudien, die der Band
versammelt. Es reicht von der Verkehrs-,
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Städtebau- und Sozialplanung in Deutsch-
land, Großbritannien und Schweden über
mehrere Studien zu den Vereinigten Staa-
ten (wo das Konzept des Social Engineering
erfunden wurde) bis zu Sozialordnungsmo-
dellen in der russischen Sowjet- und in der
chinesischen Volksrepublik der 1950er-Jahre.
Am Ende stehen noch einmal zwei Aufsät-
ze zum (west)deutschen Fall: zur Harzbur-
ger Betriebsführungsschule der 1960er- und
1970er-Jahre sowie zum Gemeinschaftsden-
ken der frühen grünen Protestbewegung. Auf
eine Einzelvorstellung dieser empirisch ge-
sättigten Studien, die nur eine entstellende
Verkürzung sein könnte, wird hier verzich-
tet. Wichtiger ist, dass die Beiträge zum weit
überwiegenden Teil belegen, was Etzemüller
in der Einleitung skizziert.

Die verschiedenen Formen und Kontexte,
in denen die Ordnungsprogramme entwor-
fen und umgesetzt wurden, unterscheiden
sich nicht nur entlang politisch-räumlicher
Grenzen, sondern durchliefen auch zeitlich
unterschiedliche Phasen. Zu dieser histori-
schen Entwicklung macht Anselm Doering-
Manteuffel gleich nach Etzemüllers Einlei-
tung einen programmatischen Vorschlag. Er
unterscheidet drei sich stark überlappende
Phasen des Social Engineering seit etwa 1880.
Dabei spricht er von „Zeitschichten“, die
faktisch aber nicht nur historische Kontexte
markieren, sondern als Orientierungsformen
von „Ordnung“ auftreten. Man könnte auch
von drei längerfristig geltenden und sich im-
mer nur allmählich ablösenden „Betriebssys-
temen“ sprechen, unter deren Bedingungen
die sozialen Ordnungsprogramme „laufen“
und durch die sie sich als historisch kompa-
tibel erweisen.

Die erste Phase markiert Doering-
Manteuffel mit dem Begriff des Anti-
Historismus. Sie ist gekennzeichnet von
der Krise bzw. dem Niedergang sowohl des
Geschichtsbewusstseins wie der klassischen
liberalen Fortschrittsidee. An ihre Stelle treten
die Idee eines Fortschritts als Naturgesetz
und die Suche nach den „haltenden Mäch-
ten“ und ewigen Ordnungen, die – inmitten
rasanter Veränderungen der gesellschaft-
lichen Lebensweise – allein noch Stabilität
zu garantieren schienen. Diese Phase reicht
von den 1880er-Jahren bis in die 1940er-

Jahre. Die zweite Phase, beginnend mit der
Weltwirtschaftskrise von 1929, reagiert in
anderer Weise auf die Krise von Geschichte
und Fortschritt, indem sie die neue Idee
eines Fortschritts entwirft, der planbar ist
und geplant werden muss. Sie reicht bis
in die 1980er-Jahre hinein und wird von
Doering-Manteuffel vor allem mit dem Mo-
dernisierungsparadigma assoziiert. Zugleich
wird hier aber schon ein interessanter Effekt
dieser Art von Überlappungschronologie
deutlich, insofern sich die totalitären Systeme
der Mitte des 20. Jahrhunderts in diesem
Modell nur über die Leitbegriffe beider Pha-
sen erschließen lassen – anti-historistischer
bzw. antiliberaler Naturalismus und plan-
barer Fortschritt. Je mehr sich die zweite
Zeitschicht durchsetzt, desto mehr tritt an
die Stelle naturaler Ordnungsmodelle der
Begriff der Gesellschaft selbst als Leitfigur
ihrer Ordnung. Es ist die Hochphase der so-
zialwissenschaftlichen Selbstbeschreibungen
der Moderne, die nicht erst in den 1960er-
Jahren eine Vielzahl von Reformprogrammen
hervorbringt.

Ab den 1970er-Jahren setzt dann eine drit-
te Phase ein, in der die Idee einer planba-
ren Gesellschaft verabschiedet wird. Doering-
Manteuffel nennt sie die poststrukturale Pha-
se und meint damit nicht nur die theoretische
Skepsis gegenüber den großen Erzählungen,
sondern ebenso die Genealogie des Neolibe-
ralismus, der mit liberal-konservativen Ide-
en einer Rückkehr zur Verantwortung des
Einzelnen unter Thatcher und Reagan be-
gann und in der jüngsten Finanzkrise seine
bislang schärfste Erschütterung erlebt. Doch
auch diese Phase geht keineswegs mit einer
Wiederbelebung der Fortschrittsidee des 19.
Jahrhunderts einher. Vielmehr dominiert heu-
te, wie Doering-Manteuffel abschließend be-
merkt, ein Kult der Gegenwärtigkeit, der Fra-
gen nach dem Woher und Wohin noch sys-
tematischer ausschließt als in den vorange-
gangenen Phasen. Am Ende deutet Doering-
Manteuffel an, dass eine Wiederbelebung der
Idee des Fortschritts und eines geschichtli-
chen Begriffs von Zukunft nötig sein könnte,
mithin eine Erinnerung an Liberalismus und
Historismus des 19. Jahrhunderts.

So manches an dieser Chronologie wirft
Fragen auf, wie etwa die allzu rasche Gleich-
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setzung von Fortschrittsdenken und histori-
schem Denken – haben sie nicht immer auch
einen erbitterten Kampf gegeneinander ge-
führt? Sicher ist zumindest, dass beide am Be-
ginn des 20. Jahrhunderts in eine tiefe Kri-
se gerieten. Und es ist gerade diese Binnen-
perspektive des Phasenmodells, die das 20.
Jahrhundert aus seiner eigenen Phänomeno-
logie her historisierend zu erschließen sucht
und das Modell dadurch überzeugend macht.
Nicht wenige Befunde aus den Fallstudien
des Bandes lassen sich in die Überlappungs-
chronologie einordnen und mit ihrer Hilfe zu-
einander in Bezug setzen. Damit zeigt der
Band insgesamt, dass sich das zunächst sper-
rig erscheinende Thema des Social Enginee-
ring bestens eignet, um nicht nur das 20. Jahr-
hundert, sondern auch die Moderne selber ei-
ner Historisierung zu unterziehen – und das
gerade ohne einen künstlichen Standort des
Nach-Modernen erfinden zu müssen.

HistLit 2010-1-044 / Christian Geulen über
Etzemüller, Thomas (Hrsg.): Die Ordnung der
Moderne. Social Engineering im 20. Jahrhundert.
Bielefeld 2009. In: H-Soz-u-Kult 20.01.2010.

Fernandéz-Armesto, Felipe: Pathfinders. A
Global History of Exploration. New York:
W.W. Norton & Company 2007. ISBN: 978-0-
393-06259-5; xviii, 428 S.

Rezensiert von: Rainer F. Buschmann, De-
partment of History, Purdue University

Reviewing a work that has received so much
praise over the past two years always presents
a difficult task. One only has to turn to
the back cover of the current paperback to
see the many accolades bestowed upon Fe-
lipe Fernández-Armesto’s latest work. Most
prominently, his Pathfinders received the
prestigious World History Association Prize
in 2007, an honor that openly acknowledges
the global reach of the work under considera-
tion. Moreover, although the book lists him
as teaching at Tufts University, Fernández-
Armesto’s prolific output was recently hon-
ored by an appointment as the William P.
Reynolds Professor of History at Notre Dame
University.

The teaching and research of world history
has experienced a glut of introductory texts
in recent years and novel approaches from
which to tell a global narrative are becoming
rare. Fernández-Armesto’s work succeeds in
this regard as he selects a particular topic –
exploration – that carries transnational over-
tones. To fashion such a global framework
for exploration Fernández-Armesto builds on
his extensive work in the Iberian expansion
and the Atlantic Ocean. Exploration, the au-
thor argues, is after all, a human affair and
can thus be engaged for a global human nar-
rative. According to the author, human global
history is about two major stories: „The first
is the very long one of how human cultures
diverged . . . The second is the main sub-
ject of the book: a relatively short and re-
cent story of convergence...“ (p. 1) On the
surface such a statement might be unsurpris-
ing. Placed in the context of exploration, how-
ever, the issue of divergence and convergence
transcends hemispheric or continental histo-
ries that seemingly favor certain parts of the
globe over others. His story, however, is truly
global in that it follows the divergent expan-
sion of Homo sapiens out of Africa in his first
chapter (stretching) before turning to the sub-
ject of human convergence.

The next two chapters (reaching and stir-
ring) alternate maritime and terrestrial expan-
sion. Fernández-Armesto pays close atten-
tion to the Austronesians of the Pacific, the
Thule Inuits and Norsemen in the Artic and
Atlantic, and the important decoding of the
monsoon system governing the Indian Ocean.
His chapter on terrestrial expansion centers
on the famed Silk roads network culminating
in the Mongol reach. Fernández-Armesto al-
ternates abstract historical concepts with cap-
tivating anecdotes to enliven his narratives.
Readers thus gain insights into a Japanese
woman’s maritime diary as well as Ming
China officials’ puzzlement over the arrival
of the giraffe. Subsequent chapters, four and
five (springing and vaulting), find Fernández-
Armesto in his historical element. The sepa-
ration of maritime and terrestrial expansion
can still be maintained as he discusses the
emergence of the first global transoceanic em-
pires. Similarly, his acclaimed biographies
on Columbus and Vespucci, as well as nu-
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merous other works on the Iberian expansion
take center stage in these chapters. Twelve
out of seventy citations mention Fernández-
Armesto, highlighting his gargantuan contri-
bution to this topic. This unparalleled wealth
of knowledge that enters these sections can-
not be found in other parts of this work. But
Fernández-Armesto should be permitted to
entertain and debunk statements about the
historical figures that are dear to his research
without resorting to arguments of favoritism.
Despite attempts to suggest different peri-
odizations in world history, the fifteenth cen-
tury with its important contribution to mar-
itime expansion should not be displaced from
the global narrative.

Chapters six and seven (girdling and con-
necting) address commercial and scientific
connections that dominate the Age of Sail. Al-
though the emphasis remains maritime with
the Iberian penetration of the Indian and Pa-
cific Oceans, the clear distinction between
oceanic and terrestrial expansion that governs
earlier chapters dissipates when Fernández-
Armesto discusses the Spanish conquests or
the exploration following river systems. An
important section on indigenous guides (pp.
239-242) alerts the reader that such an expan-
sion was not entirely European in origin nor
did it operate in entirely unknown terrain.
Chapter eight draws on Fernández-Armesto’s
expertise in cartography as the outlines of the
world slowly started to coalesce between 1740
and 1840. Myths on unknown continents in
the Pacific were finally laid to rest, bother-
some deficiency diseases – especially scurvy
– solved to satisfaction, and longitude ceased
to be a supreme concern with the introduc-
tion of functioning chronometers. The initial
push into the colder regions of the Arctic and
Antarctic provides a smooth transition to the
last chapter that chronicles the penetration of
the final frontiers to the twenty-first century.
It is a „chapter of endings. . . Horizons have
shrunk, frontiers closed. Adventure has be-
come elusive. . . If Space exploration ever puts
humankind in touch with nonhuman cultures
in other galaxies, I suppose I shall have to add
another chapter, and admit that pathfinders
who have peopled these pages did not com-
plete the work of laying down all the gang-
ways of cultural convergence“ (p. 399-400).

Fernández-Armesto can be reassured that
such an astral convergence is not going to
happen without having a renewed human di-
vergence over the next centuries. His book
thus has the distinct advantage in that it has
a distinct beginning and end, a rare occur-
rence indeed for any history text. But there
are many other attributes to his work. The
accessibility of his language, the flow of his
narratives, and the outstanding use of illus-
trations are just a few that come to mind. Per-
sonally, I believe the strength of this work to
be twofold. On one hand Pathfinders pro-
vides a compelling global narrative of explo-
ration that is extremely useful in the burgeon-
ing nature of world history surveys, and in
addition, each individual chapter is grounded
enough to be integrated into more special-
ized history classes. It is in this matter that
Fernández-Armesto’s classic will find fruitful
applications for some time to come.

HistLit 2010-1-212 / Rainer Buschmann über
Fernandéz-Armesto, Felipe: Pathfinders. A
Global History of Exploration. New York 2007.
In: H-Soz-u-Kult 19.03.2010.

Friedrich, Peter; Schneider, Manfred (Hrsg.):
Fatale Sprachen. Eid und Fluch in Literatur-
und Rechtsgeschichte. Paderborn: Wilhelm Fink
Verlag 2009. ISBN: 978-3-7705-4740-1; 348 S.

Rezensiert von: Christian Jaser, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Eid und Fluch als symmetrische, metaphy-
sisch verankerte Sprechakte sind per se ein in-
terdisziplinäres Forschungsfeld, auf dem sich
Erkenntnisinteressen der Geschichtswissen-
schaft, Linguistik, Rechtshistorie, Ethnologie,
Religions- und Literaturwissenschaft kreuzen
und – im besten Fall – verschränken. Zu-
gleich hat man es mit einem Untersuchungs-
gegenstand zu tun, der ein Höchstmaß an
definitorischer Trennschärfe, systematischer
Durchdringung und historischer Kontextuali-
sierung verlangt; der ebenso geschichtsblinde
wie eklektizistische Gewaltmarsch, den Maxi-
milian Oettinger durch die jüdisch-christliche
Fluchtradition unternommen hat, stellt in die-
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ser Hinsicht das jüngste abschreckende Bei-
spiel dar.1

Entsprechend liest sich das Projekt des
hier zu besprechenden Sammelbandes, der
im Wesentlichen auf ein von der Deutschen
Forschungsgemeinschaft (DFG) gefördertes
Rundgespräch zum Thema „Fatale Sprachen
– Eid und Fluch in der europäischen Rechts-
geschichte“ aus dem Jahr 2002 zurückgeht,
als riskantes Unterfangen: Er zieht eine dia-
chrone Linie „von der hethitischen Kultur bis
an die Schwelle des 20. Jahrhunderts“ (S. 16),
um – wie die beiden Herausgeber in der recht
knapp gehaltenen Einleitung bekennen – dem
„Kraftmoment“ von Eid und Fluch als „fata-
len Sprachen“ (S. 9) auf die Spur zu kommen.
Für weite Strecken der Vormoderne scheint
die Lösung einfach: Transzendente Mächte
bürgten dafür, dass Fluch und Eid – Letzterer
im Sinne einer bedingten Selbstverfluchung –
fatale Folgewirkungen nach sich zogen. Zu-
gleich aber wird die diffuse Kontinuität einer
„archaische[n] Theorie der Sprache“ (S. 9) –
was damit genau gemeint ist, bleibt unklar
– unterstellt, die dem Fluchen und Schwö-
ren magisches Bemächtigungspotenzial zu-
schreibt. Sakrale Garantiemacht oder Sprach-
magie – der Leser wird in dieser Unentschie-
denheit kaum vereinbarer Antworten allein
gelassen. Vermeintlich sichereren Boden be-
treten die Herausgeber dann wieder auf dem
schnurgeraden Weg in die Moderne: In ihren
Augen liest sich die „lange abendländische
Geschichte“ als „unablässige Anstrengung“,
die magische Sprechkraft „zu bändigen, zu
säkularisieren und zu rationalisieren“ (S. 9).
Unter Rückgriff auf das kinetische Trägheits-
prinzip, Durkheim und Habermas zeichnen
Peter Friedrich und Manfred Schneider die
Verwandlung der transitiven Aura des Spre-
chens mit Gott „zur intransitiven vis inertiae
sprachimmanenter Bewirkungskräfte“ (S. 13)
nach. Oder anders gewendet: Das Kraftmo-
ment verlagert sich ins Innere der Sprache
und mündet schließlich in den politischen
Eid als „Versprechen ohne Gott“ (S. 11), in
das „kommunikative Handeln“ nach Haber-
mas und in die zeitunabhängige „veridizio-
ne“ Agambens ein.2

1 Maximilian Oettinger, Der Fluch. Vernichtende Rede in
sakralen Gesellschaften der jüdischen und christlichen
Tradition, Konstanz 2007.

2 Giorgio Agamben, Il sacramento del linguaggio. Ar-

Vor dem Hintergrund dieses Entwicklungs-
narrativs sollen die Einzelbeiträge als „his-
torische Lehrstücke“ über eine „Sprechkraft“
fungieren, „die auch in der postmodernen,
nachmetaphysischen Gesellschaft nichts von
ihrer irritierenden Besonderheit verloren hat“
(S. 9). Als „gestalterische Besonderheit“ (S. 16)
ist jedem Beitrag eine exemplarische Quel-
le vorangestellt, die den Band zugleich „als
Anthologie besonders relevanter Referenztex-
te der Eid-und-Fluch-Geschichte und als ih-
re wissenschaftliche Kommentierung“ (S. 16)
qualifizieren – ein Selbstanspruch, dem die
einzelnen Autoren freilich mit unterschiedli-
cher Verve begegnen und der die sich auf-
drängende Repräsentativitätsfrage gleich au-
ßen vor lässt.

Entlang einer streng chronologischen Ord-
nung ist der Band in drei größere Teile ge-
gliedert, nämlich „Ältere Zeit“ (I), „Mittelal-
ter und Frühe Neuzeit“ (II) und „Moderne“
(III). Der Übersicht halber seien hier die Er-
träge der Einzelbeiträge kurz rekapituliert: In-
nerhalb des Teils I macht Birgit Christiansen
(S. 23–46) den Auftakt, die Fluch- und Eid-
formeln in hethitischen Vertragstexten struk-
turanalytisch nachgeht, dabei den Pfad ei-
ner deskriptiven Darstellung des Quellenma-
terials freilich kaum verlässt. Walter Burkert
(S. 47–56) interessiert sich neben einer religi-
onsphänomenologischen Einordnung des Ge-
genstandes vor allem für die rituellen Akte,
die im Altertum den Eid „jenseits der Spra-
che“ (S. 47) beglaubigen. Cornelia Vismann
(S. 57–66) nimmt anhand der Fluchvorschrift
der Stele von Teos (um 470 v.Chr.) die mediale
Disposition des „Fluchens in Stein“ zwischen
Verschriftlichung und oral-musikalischer Per-
formanz in den Blick, während die behaup-
tete Rückkopplung von Erzwingungsschwä-
che und Fluchdichte am historischen Befund
nicht hinreichend erhärtet wird. Gesine Pal-
mer (S. 67–90) beschäftigt sich mit einer „der
erstaunlichsten Verfluchungsgeschichten der
rabbinischen Literatur“ – der Bannung des im
ersten nachchristlichen Jahrhundert wirken-
den Rabbi Eli’eser –, deren psychoanalytische
Deutung „als geradezu aufklärerisches Ge-
genstück zu der Geschichte der Kreuzigung

cheologia del giuramento, Bari 2008, S. 83; erscheint
demnächst deutsch als: Das Sakrament der Sprache. Ei-
ne Archäologie des Eides, Frankfurt am Main 2010.
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Jesu“ (S. 77) in der Nahsicht nicht zu überzeu-
gen weiß.

Was Gerd Schwerhoffs Beitrag (S. 93–119)
zu den blasphemischen Flüchen in Spät-
mittelalter und Früher Neuzeit am Beginn
von Teil II gegenüber anderen auszeich-
net, sind die aus dem Material gewonne-
nen definitorischen Klärungen von Fluch-
kategorien, die Einbeziehung von sozialen
Kontexten und „gesellschaftlichen Szenarien“
(S. 112) der jeweiligen Sprechhandlungen, die
er überzeugend als „theatralische Selbstinsze-
nierung“ (S. 111) interpretiert. Michael Nie-
haus (S. 122–137) nimmt den Fall einer Eides-
leistung unter der Beobachtungssituation des
Verhörs aus dem Inquisitionshandbuch Ber-
nard Guis (frühes 14. Jahrhundert) zum An-
lass, über das Verhältnis von Freiwilligkeit
und Zwang bei der tortura spiritualis nachzu-
denken. Norbert Brieskorn (S. 139–154) geht
minutiös, dabei mehr rezitierend als kom-
mentierend, der Kritik des spanischen Jesui-
tenpaters Franz Suarez (1548–1619) an dem
staatskirchlich formierten Treueid nach, den
König Jakob I. von England seinen Unterta-
nen abverlangte. Björn Quiring (S. 155–179)
diskutiert die ironische Distanz, die Shakes-
peares „Richard III“ der gleichermaßen Fluch
und Segen implizierenden Eucharistie wie
auch der Eidzeremonie entgegenbringt. Das
Theater werde damit zum Spiegel und Perfor-
manzort „obsoleter, machtloser Zeremonien“
(S. 179), deren gesellschaftliche Symbolfunk-
tion aber gleichwohl ungebrochen erscheine.
Peter Friedrich (S. 181–198) geht der histo-
rischen Entwicklung des sacramentum mili-
tiae vom Vertragscharakter der älteren Arti-
kelbriefe bis zum asymmetrischen Unterwer-
fungseid des späteren 17. Jahrhunderts nach,
der im Zuge eines umfassenden Disziplinie-
rungsprogramms auch das agonale Sprech-
verhalten der Soldaten zu bekämpfen suchte.

Im letzten Teil gelingt es Marcus Twell-
mann (S. 201–225), ausgehend von einer
Gerichtsanekdote aus dem Jahr 1789, die
preußische Eidpraxis des 18. Jahrhunderts
als Fluchtpunkt divergierender Sinnzuschrei-
bungen im Spannungsbogen zwischen diszi-
plinierender Souveränitätsmacht und der mo-
ralischen Autonomie des Subjekts zu veror-
ten. Dieter Hüning (S. 227–251) bettet Kants
Eidkritik in seiner „Rechtslehre“ in die zeitge-

nössische Naturrechtslehre ein und akzentu-
iert dessen solitäre Position im Nachweis der
juridischen Unmöglichkeit des Eidzwangs.
Eva Geulen (S. 253–270) zeigt anhand von
Schillers „Verschwörung des Fiesko“, wie der
Dramatiker heroische Flüche als „ästhetische
Ersatzhandlungen“ (S. 258) und Eidszenen
als Medium einsetzt, um „Unabhängigkeiten
und Interferenzen zwischen politischer und
privater Sphäre“ (S. 261) zu verhandeln. Peter
Risthaus (S. 271–291) beleuchtet die zentrale
Rolle von Flüchen, Eiden und Beschwörun-
gen im Werk Hölderlins und argumentiert,
dass der dichterischen Rede wie den fatalen
Sprechakten eine „Wirkung auf das Reale“
(S. 282), eine zeitresistente, schicksalsbeein-
flussende Präsenz inhärent sei. Nach einlei-
tenden Bemerkungen zur Sichtweise auf die
„heimsuchende Kraft“ der Sprache von He-
rodot bis Kant zeichnet Manfred Schneider
(S. 293–315) Nietzsche als „Fluchtier“ (S. 304),
der in dreifacher Modalität über den Fluch,
den Fluch selbst und als Fluch spricht und da-
mit seinen eigenen Wahnsinn „buchstäblich
herbeigeflucht“ (S. 313) habe.

Ungeachtet teils überzeugender Einzelleis-
tungen ist der Sammelband in toto doch von
einem nicht geringen Unschärfemoment ge-
kennzeichnet. Zum einen droht in einzel-
nen Beiträgen die analytische Differenz von
Interjektions- und Schadenflüchen, von in-
transitiver Blasphemie und transitiver Verflu-
chung3 bedenklich zu verschwimmen (Vis-
mann, Friedrich). Noch schwerer wiegt zum
anderen, dass nicht wenige Autoren zur Be-
schreibung der vormodernen Eid- und Fluch-
praxis nahezu unhinterfragt die eher ver-
dunkelnden als erhellenden Begriffsstigmata
der älteren Religionsanthropologie überneh-
men – vor allem Adjektive wie „archaisch“
und „magisch“ haben dabei Konjunktur, oh-
ne dass ein analytischer Mehrwert erkennbar
wäre. Speziell mit dem Magie-Etikett drängt
sich die in der Einleitung ungelöste Global-
frage wieder auf, ob das Kraftmoment von
Eid und Fluch nun in den sakralen Garanten
oder in der Vorstellung einer erzwingungs-
und wirkmächtigen Sprache liegt. Wir ha-
ben an dieser Stelle ein entscheidendes kon-

3 Siehe z.B. Franz Kiener, Das Wort als Waffe. Zur
Psychologie der verbalen Aggression, Göttingen 1983,
S. 211.
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zeptionelles Defizit vor Augen: Indem die
Bindungskraft dann doch wieder den „fata-
len Sprachen“ selbst unterstellt wird, enthebt
man sich einer genaueren kulturellen, men-
talitären und sozialen Grundierung des Un-
tersuchungsgegenstandes. So verwundert es
auch nicht, dass Bourdieus Warnung vor ei-
ner linguistischen Engführung der Sprechak-
tanalyse, wie er sie in „Language and Symbo-
lic Power“ geäußert hat4, ebenso in den Wind
geschlagen wird wie seine akteurszentrierte
Perspektive auf die sozialen und institutionel-
len Rahmenbedingungen der Sprechsituatio-
nen. Die Kosten dieser Ausblendung sind –
von Burkert, Schwerhoff und Twellmann ab-
gesehen – für die rechtsgeschichtlichen wie
für die literaturgeschichtlichen Beiträge glei-
chermaßen hoch und gipfeln in der nicht
einmal von ihrem eigenen Untersuchungs-
material gedeckten Aussage Vismanns, dass
es „für die Verbindlichkeit des Fluchs“ nicht
darauf ankomme, „wer spricht“ (S. 65). Das
genaue Gegenteil ist der Fall: Nicht in ei-
ner gleichsam objektivierten, „fatalen“ Spra-
che liegt die Kraft von Flüchen und Eiden,
sondern in der sozialen Position und Legiti-
mation des Sprechers, die in der Interaktion
mit Adressaten und transzendenten Garan-
tieinstanzen kulturspezifisch hergestellt und
ausgehandelt wird. Die Zukunft der Eid- und
Fluchforschung wird in der soziokulturellen
Mikroperspektive liegen, nicht in „(sprach-)
magischen“ Oberflächendiagnosen.

HistLit 2010-1-113 / Christian Jaser über
Friedrich, Peter; Schneider, Manfred (Hrsg.):
Fatale Sprachen. Eid und Fluch in Literatur- und
Rechtsgeschichte. Paderborn 2009. In: H-Soz-u-
Kult 15.02.2010.

Hagner, Michael: Der Geist bei der Arbeit. Histo-
rische Untersuchungen zur Hirnforschung. Göt-
tingen: Wallstein Verlag 2006. ISBN: 978-3-
8353-0064-4; 286 S.

Rezensiert von: Jens Elberfeld, Bielefeld In-
ternational Graduate School in History and
Sociology

4 Pierre Bourdieu, Language and Symbolic Power, hrsg.
v. John B. Thompson, Cambridge, Mass. 1991 (6. Aufl.
2001), bes. S. 66–89, 107–116.

Mit dem vorliegenden Band beschließt der
Wissenschafts- und Medizinhistoriker Micha-
el Hagner seine Trilogie zur Geschichte des
Gehirns. Im ersten Teil zum „Homo Cerebra-
lis“ war er der Konstruktion des modernen
Gehirns zwischen dem späten 18. Jahrhundert
bis zu dessen Etablierung gegen Ende des 19.
Jahrhunderts nachgegangen und zeigte auf,
dass das Gehirn zugleich ein natürliches und
kulturelles Objekt sei.1 Im zweiten Band wen-
dete sich Hagner dem speziellen Topos des
„Genialen Gehirns“ zu, in dem Vorstellungen
von Normalität und Abweichung aufgewor-
fen und verhandelt wurden.2 Demgegenüber
stellt der dritte Band keine homogene Stu-
die dar, sondern versammelt bereits ander-
weitig veröffentlichte Aufsätze, die den „epis-
temologischen, kulturellen und sozialen Ver-
flechtungen des modernen Gehirns in ganz
verschiedene[n]“ (S. 10) Richtungen und un-
terschiedlichen Repräsentationsräumen nach-
spüren.

Hagners Perspektive auf die Geschichte des
Gehirns entspringt aus dem gegenwärtigen
und von ihm kritisch beäugten Diskurs der
Neurowissenschaften. Ausgehend von ihren
aktuellen Versprechungen weist er auf ei-
ne charakteristische Abfolge von Verheißung
und Ernüchterung hin, die die Geschichte des
Gehirns von den Anfängen bis heute prägt. In
dem ursprünglich zusammen mit Cornelius
Borck verfassten Beitrag zu den „Brave Neuro
Worlds“ führt Hagner diese Beobachtung zu-
rück auf die „proleptische Struktur“ der Hirn-
forschung (S. 17-37). Gemeint ist damit drei-
erlei: Zum einen bewegen sich ihre zentra-
len Fragen und Problemstellungen in einem
relativ statischen epistemologischen Rahmen.
Zum anderen resultiert die Dynamik des Dis-
kurses eben nicht aus neuen theoretischen
Annahmen oder philosophischen Erkenntnis-
sen, sondern vor allem aus der wissenschaft-
lichen und medizinischen Praxis und deren
neuen Technologien. Und schließlich trägt ge-
rade das Versprechen, endgültige Antworten
auf grundlegende Frage des Menschen zu bie-
ten, viel zur Faszination der Hirnforschung
bei (S. 36). Diese Annahmen zur „prolepti-

1 Michael Hagner, Homo Cerebralis. Der Wandel vom
Seelenorgan zum Gehirn, Frankfurt am Main 2008 (1.
Aufl. 1997).

2 Ders., Geniale Gehirne. Zur Geschichte der Elitegehirn-
forschung, München 2007 (1. Aufl. 2004).
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schen Struktur“ finden sich auch in den fol-
genden historischen Detailstudien wieder.

Die mit dem Aufstieg des modernen Ge-
hirns und seiner Erforschung entstandenen
epistemologischen Konzepte und Debatten
lassen sich für Hagner nur innerhalb ihres je-
weiligen gesellschaftlichen Kontextes unter-
suchen und verstehen, was er anhand der
Vorstellungen zum Verhältnis von Sprache
und Gehirn zwischen Spätaufklärung und
dem Ende des 19. Jahrhunderts demons-
triert (S. 38-58). Mit der voranschreitenden
Biologisierung der Sprache und ihrer Ver-
ortung im Gehirn verschwand der bis da-
to vorherrschende cartesianische Leib-Seele-
Dualismus und ein neues Verständnis des
Menschen bildete sich heraus. Hagner sieht
darin aber nicht einfach eine Verwissenschaft-
lichung vormals metaphysischer Konzepte,
sondern erörtert auch damit einhergehende,
problematische Effekte. Bezugspunkt ist die
von Moses Mendelssohn vorgebrachte Skep-
sis an einer Naturalisierung des Menschen,
die zu religiöser bzw. politischer Intoleranz
führen könne. Als Beispiel dienen Hagner
antisemitische Äußerungen Ludwig Klages
über Georg Simmel, die er vor dem Hinter-
grund holistischer Verfahren wie der Typen-
forschung oder der Charakterologie scharf
kritisiert.

In zwei weiteren Artikeln wendet sich Ha-
gner politischen Instrumentalisierungen im
Diskurs des Gehirns zu. So sieht er die rela-
tiv geringe Sichtbarkeit von Gesichts- und ins-
besondere Gehirnverletzten des Ersten Welt-
kriegs in der visuellen Kultur der Weimarer
Republik darin begründet, dass sich aus ihrer
Repräsentation kein politisches Kapital schla-
gen ließ (S. 94-123). Zur selben Zeit produ-
zierte Vsevolod Pudovkin in der Sowjetunion
einen Film über die Pawlowsche Reflexlehre,
die zu einem wissenschaftlichen Stützpfeiler
des „Neuen Menschen“ erhoben worden war.
Das Besondere an Pudovkins „Mechanik des
Gehirns“ war laut Hagner, dass in ihm nicht
nur die psychophysiologische Theorie darge-
stellt, sondern diese in der Herstellung des
Films auch angewendet wurde (S. 124-142).
Im Beitrag zur Repräsentation des Gehirns
bzw. Schädels in öffentlichen Ausstellungen
untersucht Hagner die hierin aufscheinen-
de anthropologische „Dingpolitik“ (Bruno La-

tour) (S. 143-163). Dem Museum kam dem-
nach eine wichtige Rolle in der Popularisie-
rung der Hirnforschung zu, wobei insbeson-
dere zwei Topoi im Mittelpunkt standen: Zum
einen die Repräsentation berühmter Persön-
lichkeiten, zum anderen die stigmatisieren-
de Zurschaustellung ganzer Menschengrup-
pen, was Hagner am Beispiel der sogenannten
Hottentotten-Venus ausführt, bei der sich Vor-
stellungen von Rasse, Geschlecht und Min-
derwertigkeit miteinander verknüpften. Für
die Gegenwart macht er sowohl Chancen als
auch Gefahren dieser „säkulare[n] Variante
der Reliquienverehrung“ (S. 162) aus. Ent-
scheidend sei, die „Biographie von Objekten“
(S. 163) in Ausstellungen mit einzubeziehen
und so mittels einer historischen Kontextuali-
sierung Distanz herzustellen, um gerade nicht
ihrer vermeintlichen Evidenz auf den Leim zu
gehen.

Ein zentrales Augenmerk des Bandes gilt
darüber hinaus dem Thema der Visualisie-
rungen. Am Beispiel der Geschichte verschie-
dener Hirnbilder im 19. und 20. Jahrhun-
dert vertritt Hagner mit Bezug auf Bruno
Latour die These, die jeweiligen bildgeben-
den Verfahren als „Aktanten“ ernst zu neh-
men, da diese, und nicht Theorien, einen ent-
scheidenden Anteil an der Produktion im-
mer neuer Bilder des Gehirns hätten (S. 164-
194). Dies veranschaulicht er am aktuellen
Phänomen des Neuroimaging, welches für
Hagner eine „nach innen gewendete Phy-
siognomik“ (S. 189) ist. Anders gelagert ist
der Fall bei der Kybernetik, deren Charak-
teristikum für Hagner gerade in ihren feh-
lenden Körperbildern bestanden habe, de-
ren Platz Modelle einnahmen in Gestalt von
Schaltbildern, Diagrammen oder schemati-
schen Skizzen. Überzeugend verortet Hagner
diese kybernetische Anthropologie in der Ab-
kehr von organizistischen Menschenbildern,
die mit dem Ende des Nationalsozialismus
verabschiedet worden seien. Daran beteiligte
sich unter anderem Claude Lévi-Strauss, der
an den UNESCO-Erklärungen von 1950/51
gegen den Rasse-Begriff mitwirkte und des-
sen anthropologischer Ansatz wiederum von
der Kybernetik geprägt war (S. 195-222). Im
Epilog erreicht Hagner nach seinem Parfor-
ceritt durch die Geschichte des Gehirns wie-
der unsere unmittelbare Gegenwart und be-
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schäftigt sich mit der Frage der Willensfrei-
heit, die die kognitiven Neurowissenschaften
in den letzten Jahren wieder vehement aufge-
worfen haben. Statt des Versuchs einer Ant-
wort, plädiert er gegen einen „fröhliche[n]
Optimismus“ (S. 260) der Wissenschaft, wie
ihn prominent der Neurophysiologe und No-
belpreisträger Eric Kandel vertrete, und für ei-
ne Haltung der „skeptischen Bescheidenheit“
(S. 260).

Michael Hagner offenbart auch im drit-
ten und letzten Band seiner Trilogie zur Ge-
schichte des Gehirns ein schier unbegrenz-
tes Detailwissen, ohne sich aber darin zu ver-
lieren. Vielmehr fördert er auch auf Grund
des Einbezugs neuerer kulturwissenschaftli-
cher Theorien immer wieder interessante his-
torische Befunde zu Tage, die weit über medi-
zingeschichtliches Expertenwissen hinausge-
hen. Neben der sehr gut lesbaren und nie ab-
gehobenen Sprache sticht das Werk auch auf
Grund des erfrischender Weise nicht gezügel-
ten Drangs zu politisch-normativen Urteilen
hervor.

Nichtsdestotrotz scheinen insbesondere
zwei Punkte diskutabel zu sein. Erstens
betrifft dies Hagners Annahme einer mehr
oder weniger konstanten Natur und ihrer
historisch variablen Repräsentation in der
Kultur, was nicht nur der Konzeption des
Gehirns zugrunde liegt. So argumentiert
Hagner in seinem Beitrag zur Geschichte
der Migräne, es sei ein statistischer Fakt,
dass bestimmte Krankheiten bei Frauen und
Männern mit unterschiedlicher Häufigkeit
vorkommen (S. 80-81). Aus geschlechter-
und körpergeschichtlicher Sicht ist dies eine
eher problematische Behauptung. Abgesehen
von theoretischen und politischen Einwän-
den vergibt man sich damit nämlich auch
einen weiteren Erkenntnisgewinn, indem
man nicht die produktiven, performativen
Effekte solcher diskursiven Zuschreibungen
untersucht, sondern durch die Einziehung
einer Grenze zwischen Kultur und Natur
die historische Analyse an einem mehr oder
weniger willkürlich gesetzten Punkt abbricht.

Zweitens wünscht man sich an manchen
Stellen eine weitergehende Einbindung der
Gesellschaft in die Untersuchung des Ge-
hirns. Zum einen könnten so bestimmte Be-
funde wie die Rückkehr organizistischer Kon-

zepte des Gehirns stärker kontextualisiert so-
wie die Diskontinuitäten und Differenzen zu
deren früherem Auftauchen im Diskurs her-
ausgestellt werden. Zum anderen könnte man
auf diese Weise auch die Bedeutung gesell-
schaftlicher Entwicklungen für die Geschich-
te des Gehirns stärker in den Blick nehmen.
So ließe sich etwa noch detaillierter untersu-
chen, inwiefern der aktuelle Boom der Neu-
rowissenschaften sich gerade innerhalb einer
neoliberalen Gouvernementalität entwickeln
und verbreiten konnte.3 Gleichwohl ist es eine
beruhigende Erkenntnis, dass auch Hagners
überzeugende Trilogie nicht das Ende der his-
torischen Forschung zum Gehirn bedeutet.

HistLit 2010-1-225 / Jens Elberfeld über Ha-
gner, Michael: Der Geist bei der Arbeit. Histo-
rische Untersuchungen zur Hirnforschung. Göt-
tingen 2006. In: H-Soz-u-Kult 24.03.2010.

Heins, Volker: Nongovernmental Organizations
in International Society. Struggles over Recogni-
tion. New York: Palgrave Macmillan 2008.
ISBN: 978-0-230-60036-2; 224 S.

Rezensiert von: Isabella Löhr, Historisches
Seminar, Universität Heidelberg

The present book is part of a growing number
of publications dealing with the phenomenon
and the role of nongovernmental organiza-
tions (NGO) in international politics. This in-
creasing interest in the activities and impact
of NGOs goes back to the middle of the 1990s
when NGOs gained more public attention af-
ter the United Nations had reformed the con-
ditions of admission so that a larger num-
ber of NGOs obtained the possibility to par-
ticipate at UN-conferences. Volker Heins ap-
proaches the topic not merely from a legal and
political perspective. Rather he probes into
the activities of nongovernmental advocacy
groups by exploring their motives, reasoning
and patterns of argumentation.

The author bases his book on several as-
sumptions about the nature of NGOs. He de-
scribes NGOs as „new actors“ (p. 3) in in-

3 Vgl. u.a. Sabine Maasen / Barbara Sutter (Hrsg.), On
Willing Selves. Neoliberal Politics vis-à-vis the Neuros-
cientific Challenge, Basingstoke 2007.
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ternational politics saying that they induced
a shift from „politics based on national and
class interests to a politics based on moral
values and emotions“ (p. 1). His study
aims to question the often cited narrative that
NGOs largely contribute to the decline of
state sovereignty in favour of new forms of
governance outside traditional state author-
ity. Instead he advances quite the reverse,
namely the hypothesis that NGOs need pow-
erful agents such as states to support their
programme. For this reason Heins assumes,
following the so called „English School“ of
British writers on international politics, that
NGOs serve a twofold purpose: They foster
the building up of global institutions while
at the same time contributing to the persis-
tence of sovereign statehood as the principal
basis for international politics. In doing so,
Heins argues, NGOs are not a peripheral phe-
nomenon but they essentially shape interna-
tional politics by bringing up new agendas,
by playing the role of an intermediary and
by modifying „the way in which power is
exercised“ (p. 4). Besides the already men-
tioned „English school“, the author embeds
his study in two more theoretical approaches.
The first coming from the so called „Frankfurt
School“ of critical theory directs the attention
to agency and communicative performance as
the main capacities of NGOs allowing them to
actually influence international politics and to
participate in, as the subtitle indicates, strug-
gles over recognition – which means „strug-
gles for changing the scope of norms“ (p. 31)
in policy fields such as human rights, environ-
mental issues, health or war. Secondly, Heins
works with the term „post-traditional civil as-
sociation“. This concept includes three dis-
tinctive features of NGOs: They are non-state
actors not confined to the territory of a state:
they do not belong to what Heins calls tra-
ditional political entities; and, finally, NGOs
are preoccupied to act in the name of univer-
sal moral norms expected to advance mutual
recognition and the living conditions of peo-
ple suffering any kind of what the NGOs ac-
tivists define as „harm“.

Following the introduction the chapters
aim to clearly describe and define the char-
acteristic, activities and goals of NGOs dur-
ing the last decades. Chapter two explains in

detail the key features of NGOs, highlighting
their focus an narrowly defined issues, their
moral impetus, their non-territorial status and
their „other-regarding interest“ (p. 20), Heins
emphasizes as their most distinctive features.
The third chapter asks for the reasons that
NGOs were able to emerge as a purportedly
new political phenomenon. Here, the author
suggests NGOs to be the result of an inter-
play of several factors, including among other
things affordable transport and communica-
tion technologies, the decline of political mas-
ter narratives such as Marxism or moderniza-
tion theory and the reorganisation of funding
structures and of international organizations
such as the United Nations. The fourth chap-
ter explores the activities of NGOs. Taking
the 19th century anti-slavery movement as a
starting point and as „moral template“ (p. 65)
it analyses the normative, moral and political
impact of NGOs on national and international
state politics in policy fields such as the in-
ternational criminal court, intellectual prop-
erty rights or climate protection. On the ba-
sis of these case studies Heins elaborates dif-
ferent types of policy strategies NGOs pur-
sue in order to achieve their goals. Chapter
five is dedicated to the issue NGOs are com-
mitted to and their spatial sphere of activ-
ity (including the relationship between local
and global commitment by describing espe-
cially humanitarian NGOs as „multilocal ac-
tors“ (p. 137) who rescale their subject mat-
ter from local to global policy arenas and back
if necessary) while chapter six asks whether
or not and how NGOs succeed or fail. In this
last chapter Heins stresses the communicative
performance of NGOs as their main strength,
which in his eyes is even much more effective
than their attempts to set normative agendas.
In the conclusion the author critically reflects
on the „downsides“ of NGOs discussing well-
known reproaches such as a deficit of democ-
racy, the setting up of a „culture of emergeny“
or the lack of factual argumentation in favour
of what Heins calls moral outrage.

The author presents a study on the role
of NGOs in international politics that offers
a lot of valuable insights especially for the
reader who is interested in normative think-
ing and theoretical approaches to the subject.
But there remain some aspects which should
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be mentioned critically. For the most part the
author argues on a normative scale: He lim-
its NGOs to the idea of organisations pursu-
ing mainly charitable aims in the widest sense
thus excluding other forms of nongovern-
mental activism for example trade unions,
international associations of artists such as
the PEN-Club or indigenous groups fighting
for the preservation of the tropical rainfor-
est as crucial element of their living condi-
tions. Secondly, Heins assumes NGOs to be
a historically new phenomenon. Contrary
to this opinion, recent historical research on
international organizations has pointed out
the existence of private international organi-
zations already in the 19th century and the
partial strong impact they had on the shap-
ing of the respective policy fields. Although
the majority of these studies acknowledge
that World War II and the foundation of the
United Nations principally altered the cate-
gories through which private international ac-
tivists were perceived as well as the possi-
bilities they had to intervene in international
politics, historical literature as well as litera-
ture coming from the social sciences agree on
the interpretation that NGOs cannot be inter-
preted as something new.1 At this point I am
somewhat hesitating about his argumentation
to take the anti-slavery movement as moral
template for contemporary NGOs while at the
same time denying the historical dimension of
NGOs. Thirdly, the author does not elaborate
on the question who is actually running the
various NGOs so that he keeps the reader in
the dark as to the social profile of the respon-
sible groups or networks standing behind the
label NGO. In the fourth place it appears to be
a problem that the author critically discusses
the moral claims of NGOs while writing at the
same time „to be biased in favour of many of
the values professed by modern NGOs such
as freedom and diversity“ (p. 11) – a bias
which is expressed in a morally loaded ter-
minology that does not distance itself enough
from expressions such as good or evil or the

1 For example see: Madeleine Herren, Internationale
Organisationen seit 1865. Eine Globalgeschichte
der internationalen Ordnung, Darmstadt 2009; Bob
Reinalda, Routledge History of International Organi-
zations. From 1815 to the Present Day, London 2009;
Christiane Frantz, Kerstin Martens, Nichtregierungsor-
ganisationen (NGOs), Wiesbaden 2006.

observation that certain NGOs have made
„moral progress“ (p. 111). For these reasons
the study can be recommended to all read-
ers who have already background knowledge
and who are interested in getting an insight in
current discussions on NGOs – and in this re-
spect the reader will find a well written book
with a lot of valuable insights that might pro-
voke controversial discussions.

HistLit 2010-1-190 / Isabella Löhr über Heins,
Volker: Nongovernmental Organizations in In-
ternational Society. Struggles over Recognition.
New York 2008. In: H-Soz-u-Kult 12.03.2010.

Krieger, Wolfgang: Geschichte der Geheimdiens-
te. Von den Pharaonen bis zur CIA. München:
C.H. Beck Verlag 2009. ISBN: 978-3-406-58387-
2; 362 S.

Rezensiert von: Tim B. Müller, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Das Marketing von Sachbüchern (und das
Einspruchsrecht von Autoren) muss auch ein-
mal in einer Rezension angesprochen wer-
den. Denken die Werbetexter des Verlages, sie
könnten nur Leser gewinnen und keine ver-
lieren? Halten sie sich für besonders witzig
oder raffiniert, wenn sie ein Buch, das sich an
ein breiteres Publikum wendet, aber immer-
hin mit Endnoten versehen ist und einen ge-
wissen wissenschaftlichen Anspruch erhebt,
so einfallslos präsentieren? „Sein Name ist
Krieger – Wolfgang Krieger. Und er gehört zu
den besten Kennern der internationalen Ge-
heimdienste und ihrer Arbeitsweisen.“

Glücklicherweise bestätigt der Band nicht
die Befürchtungen, die von seiner Bewerbung
geweckt werden. Er erweist sich vielmehr als
solide, gemessen an seinen Absichten durch-
aus gelungen. Wolfgang Krieger hat einen
verlässlichen Überblick zur Geschichte der
Geheimdienste von der Antike bis in die Ge-
genwart vorgelegt. Der Marburger Professor
ist durch einschlägige Publikationen seit lan-
gem ausgewiesen, auch zur amerikanischen
Deutschland- und Besatzungspolitik. Nun al-
so versucht er sich, nicht zum ersten Mal, im
populären Fach, und man kann allen weni-
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ger sachkundigen, aber interessierten Lesern
nur raten, mit Kriegers Band zu beginnen,
wenn sie sich auf wissenschaftlicher Grundla-
ge über die Geschichte der Geheimdienste in-
formieren wollen. Krieger definiert schlüssig
seinen Gegenstand, er weist auf die Funktion
von Geheimdiensten im Kernbereich der po-
litischen Macht hin, und er behält – vor allem
in den Kapiteln zum 20. Jahrhundert – das Di-
lemma der Geheimdienstarbeit in demokrati-
schen, Menschenrechte garantierenden Staa-
ten im Blick.

Gerade im Ausloten dieses Dilemmas liegt
eine besondere Stärke des Buches. Krieger
zeigt, dass die so wissensbedürftige moder-
ne Politik nicht ohne Nachrichtendienste aus-
kommen kann, deren Einsatz aber permanent
juristische und ethische Probleme aufwirft.
Die Vorstellung, Geheimdienste überschrit-
ten ihre Kompetenzen, arbeiteten gar gegen
ihre Regierungen, verweist Krieger aus gu-
ten Gründen ins Reich der Verschwörungs-
theorien. Wie Untersuchungskommissionen
und die Forschung immer wieder zeigen, ge-
nießen sogar die problematischsten Geheim-
diensteinsätze die Billigung von Regierungen,
Parlamenten und, soweit die Grundrichtun-
gen von Einsätzen bekannt sind, zumeist auch
der Öffentlichkeit. Eine wirksame Kontrolle
ist selbst in Demokratien zumeist erst post
factum möglich, im Zusammenspiel von Ge-
heimdienstinsidern und Presse. Krieger lässt
seinen Band mit berechtigtem Zweifel aus-
klingen: Ob es angesichts der Sicherheitsrisi-
ken und technischen Möglichkeiten erreich-
bar sei, „die politische Kontrolle der Geheim-
dienste zu intensivieren und gleichzeitig de-
ren Leistungsfähigkeit zu verbessern, ist weit
ungewisser, als man in der Öffentlichkeit der
liberalen Demokratien gerne glauben möch-
te“ (S. 340). Wenn Krieger sein Publikum der-
gestalt zu kritischer Reflexion über die eige-
ne Gesellschaft, über die Erwartungen an die
Politik und die Komplexitäten des Politischen
anregt, so ist ihm das hoch anzurechnen; dar-
in besteht das „staatsbürgerliche“ Verdienst
dieses Bandes.

Zur Forschung hingegen leistet diese „Ge-
schichte der Geheimdienste“ keinen Beitrag.
Nach einem ebenso rasanten wie riskanten
Vogelflug über die Geheimdienstgeschichte
der „Vormoderne“, wie er das nennt, kommt

Krieger zum Schwerpunkt seiner Darstellung,
der seit dem 19. Jahrhundert anhaltenden Pro-
fessionalisierung der Geheimdienste. In die-
sem Hauptteil des Buches wiederum nimmt
der Kalte Krieg den größten Umfang ein. Es
gibt Einführungen und Überblicksdarstellun-
gen, die dennoch neue Akzente setzen oder
originelle Interpretationen wagen und darum
auch von der Forschung zur Kenntnis genom-
men werden. Kriegers „Geschichte der Ge-
heimdienste“ gehört nicht zu diesen Werken.
Doch man darf die Leistung nicht unterschät-
zen, dass hier sachkundig, verlässlich, stets
nüchtern abwägend ein historisches Feld vor-
gestellt wird, dessen Wahrnehmung zumeist
von allerlei Fiktionen und Fantasien verzerrt
ist.

Dass im Eifer des schnellen Schreibens der
eine oder andere kleine Fehler stehen geblie-
ben ist – so wird Franz von Papen zu Hit-
lers Außenminister –, ist wohl unvermeidlich.
Doch ein wenig ärgerlich ist es, wie deutlich
Krieger mitunter Helden und Schurken ein-
ander gegenüberstellt. Hier gibt er stärker als
nötig die wissenschaftliche Perspektive auf –
mehr noch, bei diesen Werturteilen kommt in
mitunter etwas aufdringlicher Weise die Welt-
sicht des Autors zur Geltung. Helden gibt es
im Westen, Schurken im Osten. Einige Passa-
gen des Bandes sind so sehr von „Cold War
Triumphalism“ geprägt, dass sie den Gegen-
stand entstellen. Wie Krieger etwa den Mc-
Carthyismus beschreibt, wie er sich dabei auf
eine dezidiert konservative Literatur stützt,
ohne den Mainstream der Forschung über-
haupt wahrzunehmen, ist dafür symptoma-
tisch. Auf welch komplexe Weise das Problem
der Spionage mit der Gesellschaft und politi-
schen Kultur Amerikas im New Deal und im
frühen Kalten Krieg verwoben war – davon
ist nichts zu lesen.

Nicht nur hier lässt Krieger sich die Chan-
ce entgehen, eine Geheimdienstgeschichte zu
schreiben, die eigene Akzente setzt. Sein her-
vorragender Überblick zum Geheimdienst-
krieg gegen Deutschland, zu den Nachrich-
tendienstapparaten der Sowjetunion und des
NS-Systems, zu den geheimen Operationen
und technischen Entwicklungen im Kalten
Krieg hätte davon profitiert, seine Perspektive
gelegentlich zu weiten. Gerade weil Krieger
die Professionalisierung der Apparate betont,
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wünscht man sich, er hätte stärker die Me-
chanismen und Strukturen dieser Maschine-
rien der Wissensproduktion beschrieben. Völ-
lig zutreffend stellt Krieger heraus, dass im
Zweiten Weltkrieg eine neue Stufe der Pro-
fessionalisierung erreicht wurde – mit der
nun erst voll entfalteten und im Kalten Krieg
fortgeführten Verwissenschaftlichung der Ge-
heimdienstarbeit. Am stärksten prägte sich
diese Entwicklung im amerikanischen Office
of Strategic Services (OSS) aus; massenhaft
wurden wissenschaftliche Experten für die
Staatsapparate rekrutiert, darunter zahlreiche
aus Deutschland emigrierte Gelehrte. Im Kal-
ten Krieg, als mit der Gefahr der wechsel-
seitigen Vernichtung der Wissensbedarf noch
weiter anstieg, hielt der Trend zur Verwissen-
schaftlichung an. Doch Krieger nutzt diesen
Befund nicht, um Geheimdienst- und Wissen-
schaftsgeschichte enger zu führen und damit
einen anderen Blick auf die Rolle der Geheim-
dienste im 20. Jahrhundert zu werfen. So kann
er auch kaum die wissenschaftlichen Innova-
tionen würdigen, die aus den neuen epistemi-
schen Strukturen hervorgingen.

Krieger bleibt sogar hinter dem Kenntnis-
stand seines Untersuchungsgegenstandes zu-
rück, wenn er immer wieder ein monolithi-
sches Bild der kommunistischen Seite ent-
wirft. Die westliche Gegnerforschung in den
Geheimdiensten war sich hingegen schon En-
de der 1940er-Jahre bewusst, dass Moskau
längst nicht alles steuerte, dass auch in der
kommunistischen Welt starke nationalistische
Gegenströmungen bestanden und dass die
kommunistischen Parteien des Westens und
der „Dritten Welt“ ihre eigenen Absichten
verfolgten. Die CIA oder der Nachrichten-
dienst des State Department rechneten schon
in den 1950er-Jahren mit einer langfristigen
Liberalisierung im Ostblock und einer Reform
von oben, die schließlich zum Zerfall der So-
wjetherrschaft führen werde. Die faszinieren-
de und widersprüchliche epistemische Dy-
namik der modernen Geheimdienstapparate
entgeht Krieger, weil er die übliche Perspekti-
ve fortschreibt und sie zudem totalitarismus-
theoretisch auflädt.1

1 Einen Blick auf diese Wissensstrukturen werfen etwa
Michael G. Fry / Miles Hochstein, Epistemic Commu-
nities. Intelligence Studies and International Relations,
in: Intelligence and National Security 8 (1993), S. 14-28;
David C. Engerman, Know Your Enemy. The Rise and

Auch wenn der Band die Forschung nicht
weiterführt, handelt es sich insgesamt um
eine überaus empfehlenswerte „Geschichte
der Geheimdienste“ – vielleicht nicht un-
bedingt von den Pharaonen, so doch vom
19. Jahrhundert bis heute. Gerade den deut-
schen Besonderheiten, etwa der Kontinuität
von NS-Personal in den bundesrepublikani-
schen Nachrichtendiensten, widmet Krieger
erhellende Anmerkungen. Dass auch die Pro-
bleme und Skandale im Antiterrorkampf seit
dem 11. September 2001 ausführlich zur Spra-
che kommen und kritisch-nüchtern analysiert
werden, verleiht dem Band besonderen Reiz
und erhöhte Aktualität.

HistLit 2010-1-223 / Tim Müller über Krieger,
Wolfgang: Geschichte der Geheimdienste. Von
den Pharaonen bis zur CIA. München 2009. In:
H-Soz-u-Kult 23.03.2010.

Kucklick, Christoph: Das unmoralische Ge-
schlecht. Zur Geburt der Negativen Andrologie.
Frankfurt am Main: Suhrkamp Taschenbuch
Verlag 2008. ISBN: 978-3-518-12538-0; 379 S.

Rezensiert von: Ruben Marc Hackler, Berlin

Moderne Männlichkeit ist übertrieben selbst-
bezogen und wurde deshalb bereits seit ih-
rer Entstehung als unmoralisch wahrgenom-
men. Zu diesem Befund kommt Christoph
Kucklick, der die Kritik männlicher Verhal-
tensweisen untersucht hat, die von Gelehr-
ten zwischen 1750 und 1850 vorgebracht wur-
de. Kucklick möchte zeigen, dass sich parallel
zur „weiblichen Sonderanthropologie“1 eine
„negative Andrologie“ herausbildete, die ei-
ne radikale Abwertung von Männlichkeit dar-
stellte. Er beruft sich dabei auf philosophische
und medizinische Texte, die in der Geschlech-
tergeschichte bisher als Belege für die Ab-
wertung der Frau gedeutet worden sind. Aus
seiner Sicht müssen sie jedoch auf die Ent-

Fall of America’s Soviet Experts, New York 2009; Tim
B. Müller, Wandel durch Einfühlung. Zur Dialektik der
amerikanischen Gegnerforschung im Kalten Krieg, in:
Matthias Berg / Jens Thiel / Peter Th. Walther (Hrsg.),
Mit Feder und Schwert. Militär und Wissenschaft –
Wissenschaftler und Krieg, Stuttgart 2009, S. 287-312.

1 Claudia Honegger, Die Ordnung der Geschlechter: Die
Wissenschaften vom Menschen und das Weib, Frank-
furt am Main 1991.
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wertung von Männlichkeit hin gelesen wer-
den. Die Systemtheorie liefert den konzeptu-
ellen Rahmen für seine Interpretation, die für
das 18. Jahrhundert von einer funktionalen
Differenzierung der Gesellschaft in Systeme
wie Wissenschaft und Politik und in Interak-
tionsformen wie Familie und Liebe ausgeht.
Männer sollten als Unternehmer oder Wis-
senschaftler andere Erwartungen erfüllen als
Frauen, wobei ihnen übersteigerter Egoismus
vorgeworfen wurde. Umgekehrt mussten sich
Frauen zwar mit der Rolle der Ehefrau und
Erzieherin zufrieden geben, doch wurde ih-
nen darin moralische Überlegenheit beschei-
nigt.

Kucklick entwickelt sein Argument in vier
Kapiteln: Im ersten Kapitel über die „Natur
der Männlichkeit“ wird ausgehend von Isaak
Iselins „Geschichte der Menschheit“2 gezeigt,
dass der als Krieg aller gegen alle definierte
Naturzustand kein geschlechtsneutrales Kon-
strukt war, sondern mit dem männlichen Ge-
schlecht identifiziert wurde. Männer galten
als gewalttätig, triebgesteuert, tyrannisch und
hartherzig. Dementsprechend wurde die Idee
des Gesellschaftsvertrags durch den Ehever-
trag ergänzt, um eine Grundlage für die Zi-
vilisierung des männlichen Geschlechts zu
schaffen. Die Gewaltspirale männlicher Selbs-
terhaltung sollte sich nur mithilfe des weibli-
chen Geschlechts unterbrechen lassen.

Im zweiten Kapitel über die „Männlichkeit
der Gesellschaft“ wird zunächst am Beispiel
von Adam Smiths Moralphilosophie vorge-
führt, welche Konsequenzen die Ausdifferen-
zierung der Gesellschaft für das männliche
Selbstverständnis hatte. Smith zufolge wa-
ren zwei Eigenschaften erforderlich, um an-
gesichts der Unplanbarkeit des Wirtschafts-
geschehens Handlungsfähigkeit zu erlangen:
eine durch Gewöhnung vermittelte Sympa-
thie und eine Verhaltensdisposition, die als
„man within“ (S. 163ff.) bezeichnet wurde.
Auch wenn Marktteilnehmer in Konkurrenz
zueinander standen, sollten sie kontinuierlich
in Verbindung treten können, weil sie sich an-
einander gewöhnten. Ein Problem wurde je-
doch darin gesehen, dass übertriebene Sym-
pathie in „Verweiblichung“ münden könne.
Die Standfestigkeit des „man within“ soll-

2 Isaak Iselin, Über die Geschichte der Menschheit, 2.
Aufl., Zürich 1768.

te dem entgegen wirken. In der literarischen
Romantik hingegen wurde „Weiblichkeit als
Protestform“ (S. 197) eingesetzt, doch blieb
eine solche Inversion der Geschlechterrollen
auf wenige Ausnahmen beschränkt. Anschlie-
ßend rekonstruiert Kucklick eine Hierarchie
männlicher Moral, in der Hagestolze, Geist-
liche, Verführer und Onanisten ganz unten
angesiedelt wurden, weil sie sich dem Ehe-
stand verweigerten oder auf unverantwortli-
che Weise ihren sexuellen Neigungen nach-
gingen.

Im dritten Kapitel über „Männer, Frauen,
funktionale Differenzierung: Geschlecht als
Supercodierung von Interaktion und Gesell-
schaft “ wird der empirische Befund in eine
Diskussion über die Systemtheorie überführt.
Hier vertritt Kucklick die These, dass die na-
turalistische Unterscheidung zwischen Män-
nern und Frauen funktional für die Unter-
scheidung zwischen Systemen und Interakti-
onsformen war.

Im vierten Kapitel mit dem Titel „Korrek-
turen“ widmet sich Kucklick zuerst Johann
Gottlieb Fichte, um das in der Geschlechter-
forschung geläufige Verständnis seiner tran-
szendentalphilosophischen „Deduktion der
Ehe“ zurückzuweisen. Er kann zeigen, dass
Fichte weder für die generelle Unterdrückung
der Frau optierte noch das Vernunftvermö-
gen einseitig dem Mann zuschrieb. Die „De-
duktion der Ehe“ diente vielmehr dazu, die
Frau im Rahmen der Ehe als „Möglichkeit al-
ler Moralität“ (S. 250) einzusetzen. Dann be-
schreibt Kucklick in einem Unterkapitel über
männliche und weibliche Visualität, wie die
„selbstzentrierte Blindheit“ (S. 280) des Man-
nes durch den moralischen Blick Frau auf-
gehoben wurde: sie fungierte als Beobach-
tungsinstanz zweiter Ordnung und setzte da-
mit seine Reflexionsfähigkeit in Gang. Zu-
letzt geht Kucklick auf die Maßnahmen ge-
gen Onanie ein, die überwiegend gegen Män-
ner gerichtet waren und einen fundamentalen
Angriff auf männliches Sexualverhalten dar-
stellten.

Der Befund von Kucklicks Dissertation
ist keineswegs neu3, doch wurde er bis-

3 Vgl. Anne-Charlott Trepp, Männerwelten privat: Va-
terschaft im späten 18. und beginnenden 19. Jahrhun-
dert, in: Thomas Kühne (Hrsg.), Männergeschichte –
Geschlechtergeschichte: Männlichkeit im Wandel der
Moderne, Frankfurt am Main 2001, S. 31-50.
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her nicht annähernd systematisch aufgearbei-
tet. Kucklick hat die Forschung zum The-
ma Männlichkeit gebündelt und deren Be-
deutung für die Geschlechterforschung poin-
tiert herausgestellt. In methodischer Hin-
sicht ist die Verbindung von systemtheoreti-
scher Argumentation und historischer Analy-
se als außerordentliche Leistung zu betrach-
ten. Nichtsdestotrotz überzeugt die Beweis-
führung nur teilweise. Vier Einwände sollen
an dieser Stelle genannt werden:

Erstens bleibt unklar, wie der Zusammen-
hang zwischen der Abwertung von Männ-
lichkeit und der funktionalen Differenzierung
der Gesellschaft zu verstehen ist. Kucklick
geht von folgender Annahme aus: „Wenn
sich das Komplexitätsniveau einer Gesell-
schaft ändert, wird sich die Semantik [hier:
die Bewertung von Männlichkeit] dem anpas-
sen, weil sie sonst den gesellschaftsstruktu-
rellen Veränderungen nicht gerecht wird und
gleichsam den ‚Kontakt zur Realität’ verliert.“
(S. 28) Das Entstehen der negativen Andro-
logie soll also durch die funktionale Diffe-
renzierung kausal erklärt werden (vgl. auch
S. 145). Kucklick liefert aber nur vage Bele-
ge oder wechselt vom Register der Kausali-
tät zu dem der Korrelationen, obwohl damit
nicht ausgeschlossen ist, dass die Abwertung
von Männlichkeit andere Ursachen gehabt ha-
ben könnte. Insbesondere wäre zu überlegen,
warum viele Quellen nach der französischen
Revolution publiziert wurden (vgl. die Fuß-
noten in Kap. A.4.).

Zweitens wäre zu bestimmen, welchen Sta-
tus die negative Andrologie im Selbstver-
ständnis ihrer Protagonisten hatte. Der Be-
griff „negative Andrologie“ wird nicht in
den Quellen verwendet, sondern beruht auf
der im 20. Jahrhundert entwickelten „kyber-
netischen Anthropologie“ (vgl. S. 65f.). Wie
aus dem obigen Zitat hervorgeht, ist es für
die Systemtheorie nicht unerheblich, dass die
diagnostizierte Entwicklung auf semantische
Äquivalente trifft. Kucklick beschreibt die Ab-
wertung von Männlichkeit als einen drama-
tischen, nach innen gerichteten Prozess: „Die
Kritik an Männlichkeit schwächt die Moder-
ne nicht und dient nicht zu deren Überwin-
dung, sondern ist stabiler Dauervollzug einer
ihrer reflexiven Selbstdistanzierungen. Oder
anders: In Männern fixiert die Moderne ihre

Ressentiments gegen sich selbst.“ (S. 13) Dem
steht jedoch gegenüber, dass in fast keiner der
von Kucklick präsentierten Quellen Selbst-
kritik geübt wird, geschweige denn besag-
tes „Ressentiment“ zum Ausdruck kommt.
Im Vergleich zu Ute Freverts Begriffsgeschich-
te der „Geschlechter-Differenzen in der Mo-
derne“ wirkt Kucklicks Darstellung wie eine
Überzeichnung.4

Drittens lässt sich einwenden, dass
Kucklick die funktionale Differenzierung
in Systeme und Interaktionsformen als
Selbstläufer beschreibt, anstatt die Eigen-
leistung der Akteure näher in den Blick zu
nehmen. Das wird an der Medizin deutlich:
Die Entstehung der Geburtshilfe gegen Ende
des 18. Jahrhunderts war mit einer massi-
ven Polemik gegen Hebammen verbunden,
die mittlerweile gut erforscht ist.5 In diesem
Bereich wurden Frauen als Konkurrenz wahr-
genommen, nicht als Weiber mit „veredeltem
Willen“ (S. 88).

Viertens wäre genauer über die Stellung der
negativen Andrologie in der Geschlechterord-
nung zu diskutieren. Kucklicks Rekonstruk-
tion von Fichtes Position ist plausibel, doch
unterscheidet sie sich nur graduell von den
bisherigen Deutungen. Sie besagt, dass Fich-
te eine transzendentalphilosophische Begrün-
dung ehelicher Gewaltverhältnisse entwickelt
hat, und das war folgenreicher als die Abwer-
tung von Männlichkeit.

HistLit 2010-1-170 / Ruben Marc Hackler
über Kucklick, Christoph: Das unmoralische
Geschlecht. Zur Geburt der Negativen Androlo-
gie. Frankfurt am Main 2008. In: H-Soz-u-Kult
05.03.2010.

4 Vgl. Ute Frevert, „Mann und Weib, und Weib und
Mann“: Geschlechter-Differenzen in der Moderne,
München 1995, Kap. I.

5 Vgl. Marita Metz-Becker, Der verwaltete Körper: Die
Medikalisierung schwangerer Frauen in den Gebär-
häusern des frühen 19. Jahrhunderts Der verwaltete
Körper: Die Medikalisierung schwangerer Frauen in
den Gebärhäusern des frühen 19. Jahrhunderts, Frank-
furt am Main 1997, Kap. I.
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Kümper, Hiram (Hrsg.): Historikerinnen. Ei-
ne biobibliographische Spurensuche im deutschen
Sprachraum. Mit einem Geleitwort von Angeli-
ka Schaser. Kassel: Stiftung Archiv der deut-
schen Frauenbewegung 2009. ISBN: 978-3-
926068-15-6; 271 S.

Rezensiert von: Anne-Katrin Kunde, Institut
für Geschichte des Mittelalters, Österreichi-
sche Akademie der Wissenschaften

Ausgangspunkt dieser „biobliographischen
Spurensuche“ nach Historikerinnen im deut-
schen Sprachraum war die sowohl vom
Herausgeber Hiram Kümper als auch der
Verfasserin des „Geleits“ Angelika Scha-
ser festgestellte Tatsache, dass es historisch-
biographischen Nachschlagewerken zur Wis-
senschaftsgeschichte an Einträgen zu Frau-
en mangelt. Dieser Mangel ergibt sich aus
der weitgehenden Beschränkung solcher Le-
xika auf den universitären Wirkungsraum,
den späten institutionellen Zugang von Frau-
en zu universitären Studiengängen und nicht
zuletzt aus der damit verbundenen Frage,
was eine Historikerin zu einer solchen ma-
che. Hiram Kümpers und Angelika Scha-
sers Anliegen ist es daher, dem Zurückblei-
ben dieser Kompendien hinter dem inzwi-
schen beachtlichen Stand der Forschung zu
Frauen in der Wissenschaftsgeschichte bzw.
in der Geschichtswissenschaft entgegenzu-
wirken. Anfänglich als „biobibliographisches
Handbuch mit zumindest tendenziellem Voll-
ständigkeitsanspruch“ gedacht, erscheint der
Band nunmehr als „erster dokumentarischer
Aufriß“, der 63 Biographien von 44 Autorin-
nen und Autoren (S. 16-229) sowie weitere 100
Kurzbiographien bzw. „Kurzverzeichnungen
aus dem Bereich der Archäologien und Ur-
und Frühgeschichte“ (S. 232-253) präsentiert.
Grundlage für letztere bildete der „Zettelkas-
ten“ des Herausgebers sowie weitere Recher-
chen von Julia Koch, die auch als Autorin
an dem Band mitgewirkt hat. Aufgenommen
wurden Frauen, „die sich selbst als Histori-
kerinnen verstanden“ und „die mit den Mit-
teln der Geschichtswissenschaft, das heißt vor
allem durch die Arbeit mit historischem Quel-
lenmaterial, Vergangenes in Worte gefasst ha-
ben“ (S. 7). Im Anschluss an ihre Biografien
wird der Leserin/ dem Leser eine Auswahl-

biografie und ein (nicht immer nachvollzieh-
barer bzw. korrekter) Namens- und Ortsindex
sowie eine Abkürzungsverzeichnis geboten.

Die zwischen einer und sieben Seiten lan-
gen Artikel sind weitgehend nach analogem
Muster aufgebaut: Auf eine knappe Kopf-
zeile, die den Namen, das Fachgebiet und
die Lebensdaten der Biografierten bietet, folgt
die ausführlichere Darstellung des jeweiligen
Werdeganges und eine knappe Werkinterpre-
tation, die durch Werkliste, entsprechende Li-
teratur zur Person und fast durchgängig (bzw.
wo vorhanden) durch Angaben zum Nachlass
abgerundet werden. Gerade für diese letz-
ten Informationen ist den Autoren zu danken,
werden doch durch sie mögliche weitere For-
schungen zu Historikerinnen allgemein oder
zu einzelnen Wissenschaftlerinnen erleichtert.

Chronologisch eröffnet wird die Reihe der
„Historikerinnen“ mit Hrotsvit von Ganders-
heim (935-973), gefolgt von Helene Kottnarin
(besser Kottannerin) (1400-1470), um nach ei-
nem Sprung von mehr als 250 Jahren über
Louise von Blumenthal (1742-1808) in das 18.
und 19. Jahrhundert vorzustoßen. Als ers-
te Frau mit universitärer Ausbildung wur-
de – soweit erkennbar – Ricarda Huch (1864-
1947) aufgenommen. Die jüngste Forscherin
in diesem Reigen ist die Neuzeithistorike-
rin Susanne Rouette (1956-2004). Somit fan-
den nur bereits verstorbene Frauen Aufnah-
me in diesem Handbuch, weitere Aufnahme-
bzw. Ausschlusskriterien bleiben aber weitge-
hend offen. Warum etwa gerade Hrotsvit von
Gandersheim und Helene Kottannerin an den
Beginn dieser Spurensuche gestellt wurden,
ist nur zu vermuten. Wahrscheinlich sollten
damit die erste bekannte Dichterin und die
Verfasserin der ältesten bekannten Frauen-
memoiren des deutschen Sprachraumes auch
in diesem Band gewürdigt werden. Ob sich
beide aber als „Historikerinnen verstanden“
bleibt fraglich.

Der zeitliche Schwerpunkt des Lexikons
liegt im ausgehenden 19. Jahrhundert und in
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, mithin
in einer Zeit, in der Frauen der Zugang zu
Universitäten regulär möglich wurde, auch
wenn eine „entsprechende akademische Aus-
bildung oder gar eine akademische Karriere
. . . mit Blick auf die noch junge Geschichte
der Frauen an deutschen Universitäten kein
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Kriterium“ für die Aufnahme in diesem Band
dargestellt hat (S. 7). Die Frauen gehörten den
unterschiedlichsten Teildisziplinen der Ge-
schichtswissenschaft an, worunter auch Ar-
chäologie, Kunstgeschichte, Philologie oder
Architekturgeschichte gefasst werden. Sie wa-
ren nahezu durchgängig promoviert, etliche
zudem habilitiert. Allerdings lässt sich aus
dieser Beobachtung kein weiterer Schluss zie-
hen, da der vorliegenden Auswahl kein reprä-
sentativer Anspruch zugrunde liegt und zu-
dem gerade die ersten im Fach Geschichte Ha-
bilitierten nicht aufgenommen wurden, ob-
wohl der ins Leere laufende Querverweis auf
Ermentruda (besser Ermentrude) von Ranke
(1892-1931) (S. 220) - Enkeltochter Leopolds
von Ranke, die sich über „Die Kölner Han-
delsbeziehungen im 16. und 17. Jahrhundert“
habilitierte - aufzeigt, dass daran ursprüng-
lich gedacht worden war.

Hier offenbart sich zugleich eine Schwäche
der vorliegenden Veröffentlichung: Das ur-
sprünglich von Hiram Kümper beabsichtigte
Vorhaben eines umfassend gedachten Hand-
buchs zu Historikerinnen im „deutschspra-
chigen Raum“ scheint aus welchen (unge-
nannten) Gründen auch immer nicht realisier-
bar gewesen zu sein. Es bleibt eher auf das
Gebiet des Deutschen Reiches bzw. der BRD
beschränkt und ist weit weniger auf das der
Schweiz oder Österreichs ausgedehnt. Auch
hätte man sich mehr als nur eine anderthalb-
seitige Einleitung gewünscht, die neben ei-
ner ersten Einordnung des gebotenen Ma-
terials auch notwendige Beschränkungen er-
klärt (über den Mangel an Beiträgern oder be-
schränkte Seitenzahlen hinaus, so S. 7 f.). Eine
etwas gründlichere Redaktion hätte manche
Artikel letztlich stärker vereinheitlichen oder
kleinere Fehler beheben können (zum Beispiel
S. 189: Eiffert zu Eifert).

Dennoch kann dieses als Spurensuche be-
zeichnete Lexikon dazu dienen, „einen An-
stoß zur Diskussion über die Machtstrukturen
im Fach und über die Kriterien geschichtswis-
senschaftlicher Arbeiten [zu] liefern“ (S. 12).
Es trägt - trotz aller genannten Mängel und
Lücken - in dankenswerter Weise dazu bei,
zahlreiche in Vergessenheit geratene Histori-
kerinnen und ihre Arbeiten wieder bekannt
und damit zum möglichen Gegenstand wei-
terer Forschungen zu machen. Gerade die ver-

sammelten Kurzviten verdienen eine künftige
Ergänzung von biografischen und werkbezo-
genen Details. In diesem Sinne sei auf einen
zwischenzeitlich veröffentlichten Beitrag Ka-
rel Hruzas „Ein vergeblicher Hilferuf: Der
Brief Käthe Spiegels an den Rektor der Deut-
schen Karls-Universität in Prag vom 11. Ok-
tober 1941“1 aufmerksam gemacht, mit dem
das Schicksal dieser, bei Hiram Kümper in-
nerhalb der Kurzbiografien erwähnten Histo-
rikerin (S. 250), die aus Prag in ein (nicht be-
kanntes) Konzentrationslager deportiert und
nach 1941 ermordet wurde, in seiner ganzen
Tragik besser ermessen werden kann.

HistLit 2010-1-110 / Anne-Katrin Kunde über
Kümper, Hiram (Hrsg.): Historikerinnen. Ei-
ne biobibliographische Spurensuche im deutschen
Sprachraum. Mit einem Geleitwort von Ange-
lika Schaser. Kassel 2009. In: H-Soz-u-Kult
12.02.2010.

Mauch, Christof; Pfister, Christian (Hrsg.):
Natural Disasters, Cultural Responses. Case
Studies toward a Global Environmental History.
Lanham, MD: Lexington Books 2009. ISBN:
978-0-7391-2415-4; 382 S.

Rezensiert von: Verena Winiwarter, Zentrum
für Umweltgeschichte, Alpen-Adria Universi-
tät Klagenfurt

The thirteen chapters of this collection origi-
nate from a workshop held in 2004 at the Ger-
man Historical Institute, then a major player
in the development of environmental history,
and edited by its then director together with
one of the world’s foremost historians of cli-
mate, and for the past decade, a pioneer in
the study of the history of disasters. The in-
troduction is written by Christof Mauch, one
chapter and the afterword by Christian Pfis-
ter. The volume covers a wide array of regions
and approaches in a wide range of time.

This well-done collection broadens and
deepens our understanding of the history of
disasters considerably. The copy-editor has
done a good job, and while some idiosyn-

1 Karel Hruza, Ein vergeblicher Hilferuf: Der Brief Kä-
the Spiegels an den Rektor der Deutschen Karls-
Universität in Prag vom 11. Oktober 1941, in: Bohemia
48 (2008), S. 203-210.
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crasies remain, most of the text is in good En-
glish. The book has two shortcomings, prob-
ably due more to the publisher than the ed-
itors. First, the book would have been even
better if the editors had ventured to include
an overview map and required contributors to
include maps of their areas into each chapter.
The envisaged global readership will either be
able to place the Vosges mountains or Mur-
shidabad, the province of Zhili or the Raritan
River Basin, but probably not all four (they lie
in France, Bengal, China and New Jersey, re-
spectively). Environmental history happens
at a defined place and time, and would have
been different at another place, because the
nature of the place is not just the backdrop of
history, but one of its shaping agents, which is
even one of the points emphasized by the col-
lection. It would be great if publishers were
to understand the need for – not just political,
but in many cases, physical – maps to docu-
ment this.

Edited collections are often the only pos-
sible outcome of a conference, and a confer-
ence is too often the only financial investment
funders can be persuaded to put into a schol-
arly field. Contributors work for free, editors
need an institutional background to cover ba-
sic editorial assistance, generally such projects
are underfunded on all levels. This is an ex-
planation, but should not be an excuse for
sloppy indexing. While one must applaud
the fact that the collection has an index, this
index is far from perfect. Apart from ty-
pos (for example Nordstrad rather than Nord-
strand, p. 373) which are particularly mis-
fortunate when happening in toponyms, deci-
sions about inclusions are inconsistent. Why
is Philippe Joutard (p. 121) mentioned in the
index, but not Pierre Nora, both whom are
credited with coining the notion of ‘tyranny
of memory’? Perhaps because Nora is refer-
enced in Footnote 50 on p. 134 and Joutard is
not? It would have been correct to give a refer-
ence for Joutard, anyway. Generally speaking,
authors mentioned in footnotes (which are
chapter endnotes, sadly enough), even if their
names are mentioned in the text, need not be
included in the index. Why is ‘resilience’ not
in the index, while ‘risk pool’ and ‘riparian
floods’ are? Making a good index is not a me-
chanical task, but requires knowledge about

the significance of each toponym, name or no-
tion. I point this out because at least some of
the contributions of this volume will become
standard texts to which readers shall return in
the coming years. This book would be even
more useful as a reference work if it had a bet-
ter index.

The contents would certainly have de-
served a good index and a few maps. Christof
Mauch sets the stage with a reflected, cul-
turalized view of disasters, pointing out that
‘. . . nature may supply the trigger for a dis-
aster, but whether we call a natural occur-
rence a catastrophe depends largely on our
perception of its impact on humans.“ (p. 4.)
This point is taken up in Christian Pfister’s
introductory chapter which sketches the the-
oretical framework of disasters and the cul-
tural responses to them. Thereafter, the vol-
ume consists of both source or place-centred
case studies and national overviews. One of
the latter is the contribution of René Favier
and Anne-Marie Granet-Abisset, a somewhat
self-reflexive overview about natural risks in
France and how society dealt with them.
Another one deals with Germany. Franz
Mauelshagen gives an outline of river floods
and storm floods on the North Sea coast, and
offers three interpretative frameworks how to
place waterborne disasters into the history of
early modern and modern Germany: Institu-
tions and nation-building, the complex rela-
tions between religion and disaster, and the
moral economy each are sketched. Mauelsha-
gen points out that communication, rather
than being merely sensationalist, is necessary
to activate the coping strategies of complex
societies (p.67).

Cultures of coping are a recurrent theme of
the volume. One general conclusion stem-
ming from reading the book is that societies
existing under particularly disaster-prone,
dynamic circumstances developed coping
mechanisms on all levels. Such mechanisms
are found on the personal level, for example
laughing and making jokes as a survival strat-
egy when faced with the task of having to
clear the mutilated bodies of one’s neighbours
as Greg Bankoff points out in his study on the
Philippines (p. 270), on the level of the com-
munity, where both Spanish and indigenous
inhabitants co-operated in some instances in
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dam-building, such as reported for Mexico (p.
312), or on the level of a colonial state, as
in the case of the sovereign granting a town
to move from its erosion-prone river banks
to a safer location, as detailed in Maria des
Rosario Prieto’s analysis of the river floods of
the Parana. China is a case in point for the
role of the state in disaster management. An-
drea Janku shows how defining disaster relief
was for the Chinese emperor and his adminis-
tration, even if measures proved inadequate.
A magistrate could offer his life in retaliation
for mismanagement, a symbolic action which,
while it did not feed the hungry, allows us to
see how intimately connected the entire idea
of the state was with disaster relief in China.

The variety of sources and approaches
shows the potential of historical disaster stud-
ies. Among the most unexpected are Is-
lamic treatises on earthquakes from the Mid-
dle Ages. Anna Akasoy’s interpretation sheds
light on an important aspect which ties in
with Mauelshagens’s piece, that of the in-
terpretative framework of disasters. Earth-
quakes, in a Muslim society, will always be
interpreted within the ‘Koranic paradigms of
divine punishment or warning and as omens
of the Day of Judgement’ (p. 192), whereas
the Aristotelian interpretation led to their sci-
entific explanation. The second piece on the
Muslim world was contributed by Otfried
Weintritt. Using medieval chronicles, he dis-
cusses the floods of Baghdad. This contri-
bution includes two instructive maps of the
city. While a better chronological sorting of
the reported instances might have made the
piece an even better read, we read of astonish-
ing emergency preparations. The adobe struc-
tures of Baghdad were easily destroyed by
water, disintegrating and collapsing quickly.
Rescue was possible on boats, or, in some
cases, behind dykes. Watercraft were thus
moored near the caliph’s palace, a safe place
(p. 173). Like in many other floodplains, cop-
ing strategies had to take into account the ex-
pected, that is, the seasonal swelling of the
river, and the unexpected, the catastrophic
flood which would occur infrequently, but
greatly surpass the usual dynamic.

Economic-turned-environmental historian
Timo Myllyntaus’ piece on summer frost is a
somewhat misleadingly titled fine analysis of

the economic consequences of drought, rain
and summer frost. Rather than beginning his
article with an overview of historical disaster
studies, a road taken by too many contribu-
tors, Myllyntaus laudably starts with an ac-
count of the geographical location of his case
study, Finland.

Vinita Darmodaran vividly points to the
colonial state as the culprit of breaking down
traditional relief measures, destroying means
of subsistence and solidifying what used to be
flexible strategies of coping, for example by
multicropping and reliance on gathering. A
cautionary tale for those who believe in the
merits of modernity, Darmodaran shows that
suffering, hunger and death increased with
the impact of the colonial administration in
Bengal. Her study is the only piece in the vol-
ume which has been reprinted from a previ-
ous publication. As it is the only one on the
Indian subcontinent, the decision to reprint is
understandable.

Georgina Endfield and co-authors have
chosen to show the potential of written
sources for the investigation of climate-
induced catastrophes in Mexico, in which
the question of agrarian adaptation figures
prominently. None of the contributions is
without relevance to our understanding of the
current situation, but Bernard Thaithe’s pa-
per stands out in showing the connections be-
tween colonialism and humanitarian action
using the Algerian famine of 1866-1870 as his
case study. He also points to the power of
the individual. Charles de Lavigerie, leader
of the Catholic Church of North Africa, by
combining smartness, devotion and persever-
ance, singlehandedly organized the first hu-
manitarian aid from France to Algeria, with
all ensuing paradoxes still known about aid
today.

Several of the chapters briefly sketch their
own conceptual models of how to under-
stand, categorize and narrate disasters. The
last piece of the book, written by a geogra-
pher, James K. Mitchell, deals with 20th cen-
tury New Jersey. The author concludes that
the inclusion of long-term studies into the
development of policies is merited because
larger extremes would then become visible.
This point is made clear throughout the book
and also in the afterword by Pfister: Environ-
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mental historians dealing with disaster have
a message to tell to scientists studying current
climate change. An interdisciplinary confer-
ence to follow-up on this one and discuss the
findings with scientists would be great. Per-
haps the editors could then also include Sub-
Saharan Africa, Australia and a country with
strong volcanism such as Italy or Iceland, in
addition to the Philippines. It is to be hoped
that scientists will at least read the book.

Finally, the collection shows, probably un-
intentionally, how segregated European histo-
riography is. Just one example: The article on
society and natural risks in France from 1500-
2000 quotes only literature in French, and
were it not for francophone Switzerland, all
literature would come from France. The book
is an important stepping stone in the global-
ization of environmental history. It also shows
how far the way to an integrated view still is.

HistLit 2010-1-233 / Winiwarter Verena über
Mauch, Christof; Pfister, Christian (Hrsg.):
Natural Disasters, Cultural Responses. Case
Studies toward a Global Environmental His-
tory. Lanham, MD 2009. In: H-Soz-u-Kult
26.03.2010.

Sammelrez: Elite(n) und
Geisteswissenschaften
Münch, Richard: Globale Eliten, lokale Autori-
täten. Bildung und Wissenschaft unter dem Re-
gime von PISA, McKinsey & Co.. Frankfurt am
Main: Suhrkamp Verlag 2009. ISBN: 978-3-
518-12560-1; 267 S.

Münch, Richard: Die akademische Elite. Zur so-
zialen Konstruktion wissenschaftlicher Exzellenz.
Frankfurt am Main: Suhrkamp Verlag 2007.
ISBN: 978-3-518-12510-6; 475 S.

Hempfer, Klaus W.; Antony, Philipp (Hrsg.):
Zur Situation der Geisteswissenschaften in For-
schung und Lehre. Eine Bestandsaufnahme aus
der universitären Praxis. Stuttgart: Franz Stei-
ner Verlag 2009. ISBN: 978-3-515-09379-8;
163 S.

Rezensiert von: Tassilo Schmitt, Institut für
Geschichtswissenschaft, Universität Bremen

[Anm. der Red.: Diese Rezension ergänzt
unser Diskussionsforum „Qualitätsmessung,
Evaluation, Forschungsrating. Risiken und
Chancen für die Geschichtswissenschaften?“
vom Mai/Juni 2009; siehe <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/forum/id=1098
&type=diskussionen> sowie speziell den
Beitrag von Richard Münch, Qualitätssi-
cherung, Benchmarking, Ranking. Wissen-
schaft im Kampf um die besten Zahlen,
<http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/forum/id=1104&type=diskussionen>.]

„Solche Töne hört man von deutschen
Lehrkanzeln selten! Das ist ein Buch, für das
wir höchst dankbar sein müssen.“ Dieses Ur-
teil der „Süddeutschen Zeitung“ über Richard
Münchs „Die akademische Elite“ (2007) findet
sich auf dem hinteren Buchdeckel der zwei-
ten hier vorzustellenden Publikation „Glo-
bale Eliten, lokale Autoritäten. Bildung und
Wissenschaft unter dem Regime von PISA,
McKinsey & Co.“ (2009). Auf dem Vorsatz-
blatt ergänzt die biographische Notiz zum
Autor, dass es sich bei dem Buch „Die akade-
mische Elite“ um eine vieldiskutierte Studie
zur Hochschulreform handle.

Offensichtlich soll also das frühere Werk
Aufmerksamkeit für das jüngere wecken, soll
der Erfolg des ersten, im Zentrum von Dis-
kussionen zu stehen, auch dem zweiten vorab
Autorität zusprechen. Anders formuliert: Mit
dem ersten Werk hat Münch symbolisches
Kapital angesammelt, das jetzt für den Erfolg
des zweiten genutzt wird. Die Aufmerksam-
keit für das zweite Buch wird erhöht; auch das
Geschäftsinteresse des Verlages wird beför-
dert. Das alles ist weder neu noch verwerflich.
Es sei an dieser Stelle nur erwähnt, weil „sym-
bolisches Kapital“ für Münchs Analysen und
seine Kritik eine zentrale Rolle spielt. „Sym-
bolisches Kapital“ ist die Kategorie, die es ihm
erlaubt, die neueren Entwicklungen im deut-
schen Hochschulsystem als Weg in den „aka-
demischen Kapitalismus“ zu konzipieren und
zu kritisieren.

Man darf unterstellen, dass Münch die Stra-
tegie im Hinblick auf seine Publikationen bil-
ligt. Ganz sicher ist seinem soziologischen
Blick auch nicht verborgen geblieben, welcher
Mechanismus hier wirkt. Seine heftige Kritik
an den Veränderungen im deutschen Hoch-
schulraum hat also nichts damit zu tun, dass
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„symbolisches Kapital“ akkumuliert und ein-
gesetzt wird, sondern muss sich darauf bezie-
hen, wie das geschieht. Das zielt in zwei Rich-
tungen:

(1) Wer ist es, der das Kapital sammelt?
Im Falle von Münch ist es der einzelne For-
scher, vielleicht zusammen mit einem Team.
In der von ihm kritisierten Welt sind es Hoch-
schulen, die sich zu Unternehmen umformen,
die Markenqualitäten ausbilden und sich ver-
markten.

(2) Von wo fließt das Kapital in den Sack
dessen, der es akkumuliert? Bei Münch sind
es die diskussionsbereiten und -fähigen Leser,
seine am Gegenstand interessierten Adressa-
ten. Im kritisierten Szenario sind es solche
Personen, Institutionen oder – horribile dic-
tu – Stakeholder, die sich entweder von dem
schönen Schein blenden lassen oder ihn aus-
nutzen.

Das Spiel, das gegeben wird und als dessen
Kritiker sich Münch positioniert, ist ein Schur-
kenstück. In einer deutschen akademischen
Welt, die 200 Jahre lang wissenschaftliche
Spitzenleistungen hervorgebracht habe, ohne
dass es Elite-Universitäten oder Exzellenzi-
nitiativen gegeben habe oder geben musste,
schüfen und verbreiteten international ope-
rierende Unternehmensberatungen einen Ra-
tionalitätsmythos in Form von Management-
wissen, das Forschung als Ressource von zu
Unternehmen umfunktionierten Universitä-
ten begreife und mit dem symbolisches sowie
letztlich auch monetäres Kapital akkumuliert
werde. Das alles gehe einher mit Monopol-
bildung (zumindest der Tendenz dazu) und
mit der Verfestigung oligarchischer und pa-
triarchalischer Strukturen. Die Entwicklung
schade geistes- und sozialwissenschaftlicher
Forschung und benachteilige zudem kleine-
re Standorte. Als Folge drohe die kogniti-
ve Schließung in einem routinisierten Wis-
senschaftsbetrieb: Selbst exzellente Forscher
könnten immer mehr Projektmittel nur mit
sinkendem Grenznutzen verwerten, während
dieselben Mittel – breit gestreut – allenthalben
den Boden für blühende Kreativität bereiten
könnten.

Dieses Geschehen spiele hinter dem
Rücken der Akteure, die – an welcher Stelle
auch immer – als Getriebene erscheinen: Der
einzelne Professor stehe als Agent einer in

der Rolle eines Prinzipals auftretenden Hoch-
schulleitung gegenüber, die ihrerseits als
Agent mit anderen Prinzipalen in der Politik
oder – schlimmer – in institutionalisier-
ten Organisationsformen gesellschaftlicher
Interessen wie etwa den Hochschulräten
konfrontiert seien. Die Spielregeln, die diesen
Hexensabbat beherrschten, seien diejenigen
des „New Public Management“.

Münch leitet seine Inszenierung der ak-
tuellen hochschulpolitischen Situation aus
einer diachronen Betrachtung der gesell-
schaftlichen und wissenschaftlichen Rolle der
deutschen Universitäten her, der Verände-
rungen ihrer Fächer, der sozialen Milieus
der Studierenden und des Verhältnisses zu
anderen Forschungs- und Wissenschaftsein-
richtungen. Er kontrastiert sie anhand ein-
drucksvoller Vergleiche vor allem mit der
US-amerikanischen Wissenschaftsszene, aber
auch mit Erscheinungen gänzlich anderer so-
zialer Konfigurationen wie dem Fußballsport.
Die Argumentation ist theoretisch anspruchs-
voll und mit zahllosen Befunden und Tabel-
len reichlich empirisch unterfüttert. Allent-
halben finden sich scharfsinnige Analysen,
bedenkenswerte Schlussfolgerungen oder Ex-
trapolationen. Dabei schöpft Münch nicht nur
aus einem reichen Reservoir klassischer oder
zeitgenössischer Soziologie, sondern brilliert
mit einer beneidenswerten Umsicht in Litera-
tur und Publizistik. Die Materialien stammen
zum Teil von Institutionen wie dem Wissen-
schaftsrat und dem Centrum für Hochschul-
entwicklung, die Münch als die Motoren des
Verhängnisses apostrophiert.

Die ältere der in der „edition suhrkamp“ er-
schienenen Untersuchungen, „Die akademi-
sche Elite“, ist von der Grundthese geprägt,
dass wissenschaftliche Exzellenz eine soziale
Konstruktion sei, die Macht verteilt, Macht-
verteilung spiegelt und zu legitimieren ver-
sucht. Zugleich ist das Buch eine Kritik an den
aktuellen Entwicklungen. Nach einer aus-
führlichen Einleitung (S. 10-46) stellt Münch
die vorherrschenden Programme der Exzel-
lenzkonstruktion als Dispositive der Macht
dar (S. 47-204), beschreibt die Mechanismen
der Machtverteilung sowie das Verhältnis
von Ressourcenzufluss und Publikationsout-
put im akademischen Feld (S. 205-296). Er
deutet die Exzellenzrhetorik und die Umfor-
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mung von wesentlichen Strukturen der Hoch-
schullandschaft als Bemühungen, der Ausbil-
dung von Monopolen Legitimität und Dauer
zu verleihen und die tatsächlich wettbewerbs-
widrigen Effekte zu verschleiern (S. 297-372).
Eine Schlussbetrachtung fasst die Ergebnis-
se in 14 Punkten zusammen, nimmt kritisch
zu den diagnostizierten Befunden Stellung
und schlägt Alternativen vor (S. 373-406):
Das Hochschulsystem benötige insofern mehr
Wettbewerb, als nicht nur ein hauptsächli-
cher Förderer wie die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft existieren dürfe, sondern dass
es eine größere Pluralität von Förderorgani-
sationen geben müsse. Zudem würden mehr
Forscher an mehr Universitätsstandorten die
Konkurrenz befeuern. Ihre Leistungen seien
nach Publikationen pro Wissenschaftler, nicht
nach Drittmitteln zu bewerten. Im ausführli-
chen Anhang finden sich wie schon im Text
zahlreiche Diagramme und Tabellen, in die
umfangreiche empirische Vorstudien einge-
gangen sind.

Der jüngere Band vereint ausführlichere
Fassungen von bereits in der „Frankfurter
Allgemeinen Zeitung“ und in „Forschung
und Lehre“ publizierten Aufsätzen, die die
Kerngedanken des älteren Buches weiterfüh-
ren und sie auch auf die PISA-Diskussion
übertragen. Beiden Bänden sieht man an, dass
es sich um zusammengefügte Einzelbeiträge
handelt. Das führt zu vielen Wiederholungen,
dürfte aber die Absicht des Autors unterstüt-
zen, der eben nicht nur soziologisch aufklä-
ren, sondern auch politisch wirken will. Die
in immer neuen Variationen und Verbindun-
gen vorgetragenen Einsichten und Thesen
verleihen seinen Anliegen Nachdruck und
Wucht. Dem dient nicht zuletzt eine pointier-
te, schnörkellose Sprache.

Münchs im Band von 2007 vorgelegten
Untersuchungen sind inzwischen theoretisch,
konzeptionell und empirisch kritisiert wor-
den: Die „Soziologische Revue“ (32 (2009),
S. 3-20) hat ihnen ein eigenes „Symposium“
gewidmet, in dem sich mit Karl Ulrich Mayer,
Georg Krücken und Stefan Hornbostel ausge-
wiesene Experten zu Wort melden. Niemand
kann und wird Münchs perspektivenreichem
Ansatz seinen Respekt versagen, den Mayer
sogar „zweifellos [. . . ] dem Genre der bedeu-
tendsten Untersuchungen deutscher Hoch-

schule und Forschung in der Liga von Fried-
rich Schleiermacher, Wilhelm von Humboldt,
Helmut Schelsky und Fritz Ringer“ zuordnet
(ebd., S. 4). Gleichwohl wird eine erhebliche
Reserve gegenüber Münchs Darstellung ar-
tikuliert. Die Argumente müssen hier nicht
wiederholt, sie sollen nur um einige Gesichts-
punkte ergänzt werden.

Zuzustimmen ist Münch darin, dass wis-
senschaftliche Tätigkeit insbesondere in den
geisteswissenschaftlichen Fächern vielfach in-
dividuell ist. Ihre Bezugsfelder sind zugleich
meist hochkomplex, so dass sie mit weni-
gen Indikatoren nicht adäquat erfasst wer-
den können. Das gilt aber auch für die von
Münch bevorzugte, jedoch nie systematisch
hergeleitete Bewertung nach Publikationen
pro Wissenschaftler. Denn wer wollte bestrei-
ten, dass es hier gänzlich unterschiedliche
Formate gibt, die von kurzen Anzeigen über
verdichtete Analysen bis zu notwendig um-
fangreichen Monographien reichen? Überdies
ist mit solchen Rubrizierungen für ein Urteil
über Qualität noch nicht viel gewonnen. Mit
jeder Art von Kennziffern ist dem nur sehr äu-
ßerlich beizukommen. Die Gefahr, falsche An-
reize zu setzen, muss, wie Münch mehrfach
betont, stets bedacht werden.

Mit solchen Ziffern sind immer erhebli-
che Komplexitätsreduktionen verbunden. Ein
daraus gebildetes Aggregat spiegelt keine
Realität, sondern muss als Realitätsfiktion gel-
ten. Diese kann aber gleichwohl von großem
Nutzen sein – freilich nur dann, wenn der
vermeintliche Befund nicht als Diagnose, son-
dern als interpretationsbedüftige Vorinforma-
tion verstanden wird, die jeder, der damit um-
gehen oder gar Entscheidungen darauf be-
gründen will, zunächst hinreichend kontex-
tualisieren muss. So betrachtet könnten auch
die gerade jüngst in der Geschichtswissen-
schaft perhorreszierten Erhebungen des Cen-
trums für Hochschulentwicklung (CHE) für
produktive Gespräche genutzt werden. Das
Fach könnte sie sogar dafür instrumentalisie-
ren, seine eigenen Anliegen an den jeweili-
gen Universitäten gut munitioniert vorzutra-
gen. Stattdessen gefällt sich der Verband der
Historikerinnen und Historiker Deutschlands
in einer heroischen, bei näherem Hinsehen
aber ziemlich lächerlichen Kämpferpose. Man
verweist auf einzelne in der Tat unbrauchba-
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re Indikatoren, schlägt aber das Angebot des
CHE in den Wind, hier dem Fach angemes-
senere zu entwickeln, und erklärt das CHE-
Ranking für „wissenschaftsfremd“ und „un-
seriös“. Dieser Vorwurf fällt auf diejenigen
zurück, die ihn erheben, denn die Methode
des CHE ist vielfach wissenschaftlich über-
prüft. Wer das Gegenteil behauptet, müsste
dafür den Beweis antreten, zumindest aber
dartun, worauf denn die Kompetenz zu die-
sem Expertenurteil beruht. Umgekehrt soll-
te sich aber auch das CHE für eine gespielte
Naivität zu schade sein, die in der Behaup-
tung besteht, man wolle vor allem Studieren-
de informieren. Es ist allgemein bekannt, dass
CHE-Ergebnisse nicht selten als Druckmittel
in den Hochschulen eingesetzt werden.

Münch hat sicher Recht, dass bornier-
te hochschulpolitische Akteure kurzschlüssig
mit standardisierten, angeblichen Leistungs-
kennziffern umgehen und damit Gefahr lau-
fen, Vielfalt zu ersticken. Mit seinen Beob-
achtungen über den nur lockeren Zusammen-
hang von Drittmittelinput und Forschungs-
output pro Wissenschaftler leistet er zugleich
einen wichtigen Beitrag zum kritischen Um-
gang mit den erhobenen Daten. Man sollte
hier aber noch viel grundsätzlicher fragen:
Ist der Begriff „Leistung“ überhaupt adäquat,
wenn man sich mit dem Ertrag geisteswis-
senschaftlicher Forschung befasst? Wir wis-
sen in der Regel, ob etwas originell, weiter-
führend, erhellend ist, ob es solide, perspek-
tivenreich, anschlussfähig ist usw. Aber ist
es deswegen eine (messbare) „Leistung“? Ge-
hört es nicht zu den Aufgaben der Geistes-
wissenschaft, einen Sinn menschlicher Tätig-
keit auch jenseits solcher Kategorien plausibel
machen zu können, die für Maschinen entwi-
ckelt wurden? Es ist vermessen, dies alles mit
einem Maßstab erfassen zu wollen.

Im Vergleich dazu erscheint es leichter, die
Qualität der Lehre zu ermitteln. Überlegun-
gen dazu trägt Münch leider kaum vor. Er
lässt damit indirekt erkennen, dass er in sei-
ner Philippika nicht das Gesamtsystem Hoch-
schule im Blick hat, sondern aus der Per-
spektive einer bestimmten Gruppe von Hoch-
schullehrern räsoniert – nämlich derjenigen,
die sich als Verlierer der Veränderungen im
Hochschulsystem empfindet. Diese Betroffen-
heit bestimmt seine Perspektive, macht ihn

zum Teil sehr hellsichtig, beschränkt aber
auch das Blickfeld.

Geschärft wird der auch im Hinblick auf die
eigene Statusgruppe der Professoren selbst-
kritische Blick dort, wo Münch sich Tenden-
zen zur Oligarchisierung in den Wissenschaf-
ten zuwendet. Mit Recht versteht er diese
auch als Konsequenz einer immer noch zu
hierarchischen Personalstruktur. Aber die Re-
zeptur – eine radikale Vermehrung der Junior-
professuren mit Tenure Track – greift zu kurz,
weil so mittelfristig die Karriere für Jüngere
sehr stark erschwert würde. So würde eine
Wohltat für die Gegenwart mit dem Elend der
Nachkommenden erkauft.

Neben (personal)strukturellen Fragen wäre
grundsätzlich zu diskutieren, wie es gelingen
kann, eine Kultur der Verantwortung zu stär-
ken. Münch ist darin zuzustimmen, dass die
Einschaltung von Unternehmensberatungen
hier sehr kontraproduktive Wirkungen er-
zielt. Umgekehrt haben auch kurzschlüssige
Demokratieparolen der „68er“ und die daran
anschließende „Gremitis“ der Gruppenuni-
versität sich als untauglich erwiesen und eher
den Schlaubergern als denen genutzt, denen
Wissenschaften und Wissenschaftler am Her-
zen liegen: Diese von Luhmann trefflich als
„Demobürokratie“ apostrophierte Zeit- und
Kraftverschwendung ist weder sachdienlich,
noch vermag sie dem Geist der Demokratie
Flügel zu verleihen. Die Lösung ist überdies
weder von bürokratisierten und vermachte-
ten Akkreditierungsprozeduren zu erwarten,
noch stimmt einen der Blick auf die Knos-
pen jener Sumpfblüten optimistisch, die vie-
lerorts unter dem Stichwort „Qualitätsmana-
gement“ heranwachsen. Nötig wäre es viel-
mehr, Kollegien in der eigenen Universität
oder an benachbarten Universitäten miteinan-
der über Bedingungen und Formen guter For-
schung und Lehre ins Gespräch zu bringen
– entschieden, aber behutsam, wobei weniger
der Missstand und das Scheitern als vielmehr
das gute Beispiel ins Zentrum zu rücken wä-
ren. An dieser Stelle sind die Fachgesellschaf-
ten gefordert, aber auch der Philosophische
Fakultätentag.

In seiner Kritik an der Exzellenzinitiative
behauptet Münch, dass die Geistes- und So-
zialwissenschaften benachteiligt würden. Je-
der, der sich in der Szene umschaut, wird Fäl-
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le kennen, dass geisteswissenschaftliche Fä-
cher mit den neuen Formaten Schwierigkei-
ten haben und auch daran scheitern. Dies zu-
zugeben ist aber etwas anderes als die The-
se, hier liege eine systematische Benachteili-
gung solcher Fächer vor. Es kann auch umge-
kehrt gehen: Die Universität Bremen ist in der
vorigen Exzellenz-Runde in der dritten För-
derlinie („Elite-Universität“) nur knapp ge-
scheitert. Bemängelt wurde, dass ein überzeu-
gendes Entwicklungskonzept für die Geistes-
wissenschaften fehle. In der aktuellen Vorbe-
reitungsphase für die nächste Runde ist die-
se Kritik Anlass dafür, sich in der hausin-
ternen Diskussion besonders mit den Geis-
teswissenschaften auseinanderzusetzen. Dass
diese sich möglichst optimal entfalten kön-
nen, wird so auch ein wesentliches Anlie-
gen anderer Disziplinen. Deren Vertreter wis-
sen nämlich genau, dass man nur gemeinsam
oder gar nicht erfolgreich sein wird. Zu beob-
achten ist hier also der gegenteilige Effekt des-
sen, was Münch beschreibt.

Zugleich verdeutlicht das Beispiel, dass es
durchaus von Vorteil sein kann und Chan-
cen birgt, wenn nicht nur einzelne Forsche-
rinnen und Forscher betrachtet werden, son-
dern ganze Institutionen. Ohnehin verwun-
dert die geschichtsblinde Auffassung, dass es
nicht früher schon Unterschiede in der Re-
putation zwischen Universitäten gegeben hat,
die sich dann in rekonstruierbaren typischen
Laufbahnmustern niederschlugen. Natürlich
hat es auch immer solche Gelehrte gegeben,
die sich in der Provinz hohes Renommée er-
warben und dort aus welchen Gründen auch
immer blieben. Aber man wusste von ihnen,
dass sie eigentlich auch anderswo sein könn-
ten – oder gar sein müssten.

Trotz dieser Einwendungen wird man zu-
geben müssen, dass die Profilierung von Uni-
versitäten bis hin zur Schaffung eines „Mar-
kenkerns“ eine neue Dimension erreicht hat.
Man wird auch zugestehen, dass manche in
diesem Zusammenhang unternommene In-
itiative nicht nur den guten Geschmack ver-
letzt. Aber es erscheint mir nicht plausi-
bel, solche Bemühungen ohne weiteres als
Amerikanisierung, gar als Ökonomisierung
in dem Sinn kritisieren zu wollen, dass da-
mit die monetären Interessen einer interna-
tionalen Elite bedient würden. Vielmehr müs-

sen sich auch die Hochschulen ihren Geldge-
bern gegenüber – das heißt in Deutschland
in der Regel gegenüber den öffentlichen Hän-
den – legitimieren, warum für sie erhebliche
Steuergelder aufgewendet werden. Vermut-
lich wird dieser Druck unter den demogra-
phischen Bedingungen unseres Landes sogar
wachsen. Für die Teilnahme an solchen Ver-
teilungskämpfen fehlen noch weithin Tradi-
tion und Routine. Man muss deswegen aber
nicht der kulturpessimistischen Sicht verfal-
len, dass man auf diesem Feld nur mit Platti-
tüden reüssieren könne. Gerade weil die deut-
schen Geisteswissenschaften weltweit nach
wie vor einen sehr guten Ruf genießen, darf
man mit Selbstvertrauen auf ihre Qualität ver-
weisen und darauf hoffen, dass langfristig
nicht hohle Phrasen im Wettbewerb obsiegen.
Gelegentlich wundert man sich über die Ver-
zagtheit, die eigenen Anliegen nicht für prä-
sentabel zu halten: Viele Geisteswissenschaf-
ten haben doch jahrhundertealte Erfahrungen
damit, höchst schwierige Sachverhalte päd-
agogisch angemessen zu reduzieren. Hängt
es mit der verbreiteten Geringschätzung der
Lehrerbildung zusammen, dass der Sensus
dafür verloren geht, die eigene Tätigkeit und
deren Bedeutung auch einem Laienpublikum
zu vermitteln?

Geisteswissenschaften könnten jedenfalls
erheblich dazu beitragen, dass Universitäten
so attraktiv sind, dass man auch in Zeiten
finanzieller Engpässe nicht auf sie verzich-
ten will. Überdies sind die Bedingungen für
Geisteswissenschaften, in den Genuss staat-
licher Forschungsförderung zu kommen, in
Deutschland erheblich besser als in vielen an-
deren Ländern. Bei der Entscheidung über die
Bewilligung wird dabei zunehmend auch be-
rücksichtigt, dass sich die Arbeit in diesen
Fächern oft nicht in Teams organisieren lässt
und dass wissenschaftliche Entwicklung oft
nicht im Weiterbau besteht, sondern in der
neuerlichen Verflüssigung etablierter Ansät-
ze und Ansichten. Einige neue Förderformate
der Deutschen Forschungsgemeinschaft und
beim Bundesministerium für Bildung und
Forschung, die auch den Aufbruch in wenig
gesichertes intellektuelles Terrain erlauben,
sollten gerade von den Geisteswissenschaften
begrüßt und intensiv genutzt werden. Insge-
samt ist und bleibt entscheidend, ob es ge-
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lingt, finanziell, institutionell, aber auch at-
mosphärisch Kreativität zu fördern. Mit sei-
nen zahlreichen berechtigten Hinweisen auf
die Dysfunktionalitäten verschiedener Steue-
rungsmechanismen trägt Münch wesentlich
dazu bei, für solche Diskussionen die Bedin-
gungen der Möglichkeit zu verbessern.

Einen guten Ausgangspunkt für die Re-
flexion darüber, was aktuell wirklich nottut,
bietet auch die von Klaus W. Hempfer und
Philipp Antony herausgegebene „Bestands-
aufnahme aus der universitären Praxis“, die
die „Situation der Geisteswissenschaften in
Forschung und Lehre“ beleuchten soll. Der
Band versammelt die überarbeiteten Beiträ-
ge und Repliken einer Tagung, die im „Jahr
der Geisteswissenschaften“ 2008 gemeinsam
vom Deutschen Akademischen Austausch-
dienst und von der Freien Universität Berlin
veranstaltet worden war. Es ist erfrischend,
dass schon die Konzeption nicht auf das ge-
nerelle Thema „Sinn und Zweck der Geistes-
wissenschaften“ abstellte – die dabei immer
ein wenig wie errötet in der Ecke stehende,
verschmähte Schöne wirken –, sondern kon-
kret nach den Bedingungen dafür fragte, wie
die Geisteswissenschaften ihre internationale
Spitzenstellung behaupten können.

Da alle, die hier Position beziehen, durch
ihre wissenschaftliche Arbeit zu diesem An-
sehen beigetragen haben, sind die Argumen-
tationen von einem berechtigten Selbstbe-
wusstsein getragen und können so unter Ver-
zicht auf die verbreitete Larmoyanz sachge-
recht auch die Probleme ansprechen. Peter
Strohschneider und Erika Fischer-Lichte he-
ben mit ihren Überlegungen zu den „Geis-
teswissenschaften im Wissenschaftssystem“
die besonderen historischen und institutionel-
len Bedingungen an der deutschen Univer-
sität hervor: Als Wissenschaften, also nicht
als „arts“, könnten sie Wissenschaftsförde-
rung beanspruchen und umgekehrt zugleich
zur Selbstkritik der Wissenschaft in einer
Wissensgesellschaft beitragen. Komplemen-
tär dazu müssten sie aber für sich selbst
transparente und für Außenstehende nach-
vollziehbare Standards entwickeln, um die ei-
gene Qualität zu sichern.

Unter dem Titel „Geisteswissenschaftliche
Standards in Forschung und Lehre“ füh-
ren Ulrich Herbert und Sibylle Krämer die-

se Überlegungen fort und situieren sie im
Spannungsfeld zwischen fachlicher Diszipli-
nierung und Diversifikation als Bedingung
von Entwicklung. Vor allem aber weist Her-
bert mit Recht auf den Skandal hin, dass sich
die Relation der Studierendenzahl zur Profes-
sorenzahl in 15 Jahren verdoppelt habe. Das
hat vielfach die Konsequenz, dass eine ange-
messene Betreuung nicht mehr möglich ist.
Gleichwohl ist die Situation von vielen Stu-
dierenden lange klaglos hingenommen wor-
den, weil man umgekehrt von ihnen auch
kaum mehr Engagement und Anstrengung
erwartet. Dieser klandestine Pakt zwischen
überforderten Lehrenden und unterforderten
Studierenden führt zur Aushöhlung von Qua-
litätsstandards und zu einem Ansehensver-
lust der Disziplinen: Wenn auch sehr mäßi-
ge Studienerfolge mit „gut“ oder „sehr gut“
bewertet werden, kann das die Interessier-
ten frustrieren und bei allen Beobachtern den
Eindruck von Niveaulosigkeit verbreiten. Das
gilt nicht zuletzt für viele Bereiche der Lehr-
erbildung, die inzwischen, „so haben jüngs-
te empirische Untersuchungen erschreckend
deutlich ergeben, vor allem die Leistungs-
schwachen und Risikofeindlichen anzieht –
mit entsprechenden Auswirkungen auf die
Qualität des schulischen Unterrichts“ (Her-
bert, S. 40). Damit wird ein Thema benannt,
das bei allen Auseinandersetzungen um die
Rolle der Geisteswissenschaften eine größe-
re Aufmerksamkeit verdiente und nicht allein
in „Expertenzirkeln“ zu behandeln wäre. Die
damit zusammenhängenden Fragen betreffen
nicht nur die im engeren Sinne „lehrerbilden-
den“ Fächer und erst recht nicht nur die Fach-
didaktiken. Die Tagung hat sich damit leider
nicht weiter befasst.

Stephen G. Nichols und Joachim Küpper
diskutieren die Rolle der Geisteswissenschaf-
ten im Globalisierungsprozess, Michael Lack-
ner und Ursula Lehmkuhl die Schwierigkei-
ten und Chancen von „Area Studies“, wäh-
rend Konrad Ehlich und Ekkehard König die
Verbreitung des Englischen als dominieren-
de Wissenschaftssprache kontrovers beleuch-
ten. Offensichtlich ist den Herausgebern der
hier durch Polarisierungen erzielte Gewinn
einer komplexen Problemsicht nicht geheuer:
Etwas umständlich und betulich versuchen
sie in der Einleitung Konfrontationen aufzu-
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lösen.
Oliver Primavesi und Karin Donhauser ma-

chen deutlich, dass die aktuelle Diskussion
über die so genannten „Kleinen Fächer“ oft
nicht hinreichend zwischen solchen unter-
scheidet, die nur mit wenigen Stellen an den
Universitäten vertreten sind, und solchen, die
besser als Teilfächer anzusprechen seien. Die
erste Gruppe macht eine der Stärken der
deutschen Geisteswissenschaften aus. Ans-
gar Nünning formuliert schließlich acht „The-
sen zur Internationalisierung der geisteswis-
senschaftlichen Doktorandenausbildung und
Forschung“, auf die Wolfgang Mackiewicz
und Paul Nolte antworten. Nünnings Argu-
mentation mündet in ein „Plädoyer für die
Humboldtian research university“. Die pro-
vokante Formulierung spiegelt die Beobach-
tung, dass nicht der bürokratische Bologna-
Prozess, sondern die in den USA an eini-
gen Stellen bewahrten Stärken der Hum-
boldtschen Einheit von Forschung und Leh-
re größere Chancen auf erfolgreiche Inter-
nationalisierung bergen. Umso mehr über-
rascht, dass Nünning offensichtlich nicht be-
merkt, wie sehr ihn die Rede von einer Dokto-
randen‚aus‘bildung vom traditionellen deut-
schen Bildungsbegriff entfernt.

Für die weitere Diskussion würde es sich
lohnen, über die Notwendigkeit und Mög-
lichkeit von Bildung einerseits als Grundlage
für jede Art von Ausbildung, die die Univer-
sität ebenfalls zu vermitteln hat, und anderer-
seits als wesentliche, wenn auch nicht alleini-
ge Aufgabe für Geisteswissenschaften nach-
zudenken. Wenn es gelänge, solche Überle-
gungen weniger mit traditionellen Setzungen
anzustellen, sondern vor dem Hintergrund
der aktuellen Bedingungen deutscher Univer-
sitäten, hätte der Sammelband sich auch in
dieser Hinsicht als vorbildlich erwiesen.

HistLit 2010-1-018 / Tassilo Schmitt über
Münch, Richard: Globale Eliten, lokale Autoritä-
ten. Bildung und Wissenschaft unter dem Regime
von PISA, McKinsey & Co. Frankfurt am Main
2009. In: H-Soz-u-Kult 11.01.2010.
HistLit 2010-1-018 / Tassilo Schmitt über
Münch, Richard: Die akademische Elite. Zur so-
zialen Konstruktion wissenschaftlicher Exzellenz.
Frankfurt am Main 2007. In: H-Soz-u-Kult
11.01.2010.

HistLit 2010-1-018 / Tassilo Schmitt über
Hempfer, Klaus W.; Antony, Philipp (Hrsg.):
Zur Situation der Geisteswissenschaften in For-
schung und Lehre. Eine Bestandsaufnahme aus
der universitären Praxis. Stuttgart 2009. In: H-
Soz-u-Kult 11.01.2010.

Quataert, Jean H.: Advocating Dignity. Human
Rights Mobilizations in Global Politics. Philadel-
phia: University of Pennsylvania Press 2009.
ISBN: 978-0-8122-4163-1; XIII, 355 S.

Rezensiert von: Jan Eckel, Historisches Semi-
nar, Albert-Ludwigs-Universität Freiburg

Der Menschenrechtsaktivismus nicht-
staatlicher Gruppen und Organisationen
ist eine ebenso symbolträchtige wie einfluss-
reiche Neuentwicklung in der internationalen
Politik der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts. Nicht-staatliche Aktivisten hatten
entscheidenden Anteil daran, dass Men-
schenrechte zu einem viel diskutierten
und aufmerksam beobachteten Thema der
internationalen Beziehungen wurden. In
den Vereinten Nationen stellten NGOs eine
treibende Kraft bei der Ausarbeitung völker-
rechtlicher Normen dar. Zudem war in fast
allen Fällen, in denen es zu größeren interna-
tionalen Kampagnen gegen einzelne Staaten
oder bestimmte Formen von Verbrechen kam,
die Initiative nicht-staatlicher Organisationen
ausschlaggebend.

Die Geschichtswissenschaft hat diesen
Gruppen bislang wenig Aufmerksamkeit
geschenkt, was auch daran liegt, dass sich die
Historiographie zur Menschenrechtspolitik
im 20. Jahrhundert gerade erst im Entstehen
befindet. Insofern ist es grundsätzlich zu
begrüßen, dass Jean H. Quataert, Professorin
an der Binghamton University – State Uni-
versity of New York, den transnationalen
Netzwerken der Aktivisten eine umfängliche
Studie gewidmet hat. Zeitlich spannt sie den
Bogen über das gesamte 20. Jahrhundert.
Nach einem Kapitel zur Vorgeschichte des
Menschenrechtsaktivismus seit etwa 1900 fol-
gen drei Hauptteile. Der erste befasst sich mit
der Anti-Apartheid-Bewegung, dem Aktivis-
mus zugunsten osteuropäischer Dissidenten
im Umfeld der Helsinki-Schlussakte von
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1975 und den argentinischen „Müttern der
Plaza de Mayo“. Der zweite Teil richtet den
Blick auf die internationale Frauenbewegung
und den Kampf für wirtschaftlich-soziale
Rechte. Im letzten Teil schließlich geht es
vor allem um die Frage der „humanitären
Intervention“ in den 1990er-Jahren sowie um
die von den Vereinten Nationen organisierte
Weltkonferenz gegen Rassismus im Jahr 2001.

Trotz der reizvollen Auswahl an Fallbei-
spielen kann das Buch den Anspruch bei
Weitem nicht einlösen, eine Darstellung von
„emergence, development, and impact of hu-
man rights advocacy networks“ zu liefern
(S. 5). Dafür ist die Analyse weder empi-
risch fundiert noch differenziert genug. Zwar
skizziert die Autorin manche wichtigen Ten-
denzen der Menschenrechtsarbeit und gibt
Auskunft über den geschichtlichen Kontext,
in dem sie sich vollzog. Doch keine der be-
trachteten Bewegungen wird mit ausreichen-
der Tiefenschärfe in ihrer historischen Ent-
wicklung nachgezeichnet. Die Verfasserin un-
tersucht weder die soziale Zusammensetzung
der Gruppen noch die institutionelle Dyna-
mik einzelner Organisationen; sie fragt nicht
nach der politischen Motivation und Zielset-
zung der Akteure und streift allenfalls ih-
re Strategien; der zeitliche Wandel und die
Konjunkturen des Menschenrechtsaktivismus
werden nicht thematisiert; und schließlich fin-
den sich nie mehr als ein paar Worte über die
Effekte der Kampagnen. Die Vereinten Na-
tionen, deren Zusammenspiel mit den NGO-
Initiativen Quataert sinnvollerweise immer
wieder einbezieht, bleiben eine black box. Der
Leser erhält keinen Einblick in das machtpo-
litische Gerangel hinter den Kulissen. Er er-
fährt daher nichts über die Motive, die Staaten
für oder gegen bestimmte Vorschläge Stellung
nehmen ließen, oder über die konfliktbelade-
nen Verhandlungen, die der Verabschiedung
von Konventionen und der Schaffung von
Komitees vorausgingen. Bei alledem kommt
nicht zuletzt die Entscheidung der Verfasse-
rin zum Tragen, primär auf veröffentlichtes
Schrifttum zurückzugreifen und kaum archi-
valische Materialien heranzuziehen.

Auch die übergreifende Interpretation und
die meisten historischen Einordnungsversu-
che, die Quataert in ihrem Buch unternimmt,
können nicht überzeugen. Sie begreift drei

verschiedene Kampagnen – nämlich die Anti-
Apartheid-Bewegung, das Engagement für
sowjetische Dissidenten und den Protest ar-
gentinischer Müttergruppen gegen das „Ver-
schwindenlassen“ ihrer Kinder – als Schlüsse-
lereignisse, die zur Entstehung einer „human
rights orthodoxy“ geführt hätten (S. 61). Dem-
zufolge verankerten die genannten Ereignisse
ein bestimmtes Verständnis davon, was Men-
schenrechtsverletzungen ausmache – nämlich
die Unterdrückung individueller Freiheiten
–, und sie schufen Präzedenzfälle für späte-
re Mobilisierungen. Der Menschenrechtsak-
tivismus von Frauengruppen und der men-
schenrechtlich begründete Einsatz für sozio-
ökonomische Rechte, insbesondere für ein
„Recht auf Entwicklung“, stellen in den Au-
gen der Verfasserin eine Kritik an der „Ortho-
doxie“ dar. Beide hätten dem Versuch gegol-
ten, bislang international wenig beachtete so-
ziale Probleme als Menschenrechtsthemen zu
etablieren. Dem möglichen Einwand, dass Or-
thodoxie und Kritik sich zeitlich überschnei-
den, begegnet Quataert mit der Vorstellung
einer „overlapping and interconnected [chro-
nology]“ (S. 298).

Von einzelnen Einwänden abgesehen (so
gab es etwa keine NGO-Bewegung für das
Recht auf Entwicklung, die den anderen Be-
wegungen vergleichbar gewesen wäre), liegt
das Grundproblem der Studie tatsächlich im
chronologischen und damit auch interpreta-
torischen Rahmen. Den Gedanken, dass es
nach dem Zweiten Weltkrieg eine formati-
ve Phase des Menschenrechtsaktivismus ge-
geben habe, kann Quataert gerade nicht be-
legen. Der Kampf gegen das südafrikanische
Apartheid-Regime, der bereits Anfang der
1950er-Jahre aufgenommen wurde, blieb bis
in die 1970er-Jahre hinein außerhalb Südafri-
kas ein Anliegen marginaler Gruppen (wäh-
rend die südafrikanischen Widerstandsorga-
nisationen selbst nur sporadisch auf den Men-
schenrechtsbegriff rekurrierten). Alle Bewe-
gungen, die Quataert benennt, entstanden
erst in den 1970er-Jahren oder erlebten hier
ihren eigentlichen Durchbruch. Anders als es
die Autorin mit der Vorstellung einer zeit-
lichen Überlappung nahelegt, bildeten die
1970er-Jahre eine radikale Zäsur, die es zu
erkennen gilt, will man zu einer angemes-
senen Deutung nicht-staatlicher Menschen-
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rechtspolitik gelangen. In diese Dekade fiel
eine grundlegende Neuaneignung der Men-
schenrechtsidee durch nicht-staatliche Akteu-
re, die ältere Formen des sozialen Engage-
ments und des politischen Protests zu über-
winden suchten und sich dafür eines ver-
meintlich unideologischen, globalen Inter-
ventionismus bedienten.1 Dadurch wandel-
ten sich sowohl die politische Bedeutung als
auch der öffentliche Stellenwert des Men-
schenrechtsaktivismus dramatisch und unter-
schieden ihn qualitativ von früheren Initiati-
ven, die sich menschenrechtlicher Argumen-
tationen bedient hatten. In weltweiter Per-
spektive betrachtet, fand diese Neuaneignung
zudem in unterschiedlichen Kontexten statt,
die sich nur bis zu einem gewissen Grad ein-
heitlich erklären lassen. Außerhalb des „Wes-
tens“ war und blieb Menschenrechtsaktivis-
mus nämlich eine Form der unmittelbaren
Selbsthilfe. Keiner dieser Zusammenhänge ist
in Quataerts Buch jedoch erwähnt.

Dem abschließenden Argument der Auto-
rin, die 1990er-Jahre hätten eine neue Pha-
se in der Geschichte der Menschenrechtspo-
litik dargestellt, ist zuzustimmen, wenn auch
nicht unbedingt aus den Gründen, die Qua-
taert vorbringt. Denn dass die „ethnischen
Säuberungen“ in Jugoslawien und der Ge-
nozid in Ruanda „distinct challenges“ dar-
gestellt hätten (S. 221), lässt sich bei einem
Blick auf die Gewaltgeschichte der Jahrzehn-
te nach dem Zweiten Weltkrieg vermutlich
nicht behaupten. Neu waren die internatio-
nalen Reaktionen auf die Massenmorde, und
dies wiederum vor allem im Fall Jugosla-
wiens, während in der Indifferenz der Staa-
tengemeinschaft gegenüber dem Morden in
Ruanda altbekannte Muster überwogen. Mit
den so genannten humanitären Interventio-
nen und der Errichtung internationaler Straf-
gerichtshöfe hebt Quataert hingegen tatsäch-
lich zwei der wichtigsten Instrumente hervor,
die sich in den 1990er-Jahren herausbildeten.

Das Buch bündelt manche interessanten In-
formationen, wie vor allem zur Weltkonfe-
renz gegen Rassismus von 2001, und es mag
weitere Forschungen stimulieren, indem es zu
Fragen Anlass gibt. Um einen Beitrag, der die

1 Vgl. dazu ausführlicher: Jan Eckel, Utopie der Mo-
ral, Kalkül der Macht. Menschenrechte in der globa-
len Politik nach 1945, in: Archiv für Sozialgeschichte 49
(2009), S. 437-484.

Geschichtsschreibung über Menschenrechte
wesentlich voranbringt, handelt es sich jedoch
leider nicht.

HistLit 2010-1-094 / Jan Eckel über Quataert,
Jean H.: Advocating Dignity. Human Rights Mo-
bilizations in Global Politics. Philadelphia 2009.
In: H-Soz-u-Kult 08.02.2010.

Reichert, Folker: Gelehrtes Leben. Karl Ham-
pe, das Mittelalter und die Geschichte der Deut-
schen. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht
2009. ISBN: 978-3-525-36072-9; 459 S.

Rezensiert von: Anne Chr. Nagel, Landesge-
schichte, Justus-Liebig-Universität Gießen

Der deutsche Professor war einmal ein Mar-
kenzeichen in der Welt. Von Forscherdrang
beseelt, mit Arbeitskraft und Selbstdisziplin
erfüllt, nahm er nach der Mitte des 19. Jahr-
hunderts in vielen Disziplinen Gestalt an und
brachte Universitäten, Akademien und wis-
senschaftliche Institute an internationale Spit-
zenpositionen. Sein Herkommen war bürger-
lich, der Lebensstil gediegen bis opulent, ohne
dass er sich mit den übrigen Eliten im Lande,
dem Adel, Wirtschafts- oder Geldbürgertum
verwechselt hätte: Der ordentliche öffentliche
Professor war sich seiner Klasse bewusst und
hielt, privat wie wissenschaftlich, auf Eigen-
heit. Die ihm staatlicherseits gewährte Frei-
heit bei vergleichsweise fürstlicher Remune-
ration bot den notwendigen Spielraum. An
der allgemeinen Anerkennung wie am eige-
nen Selbstverständnis gemessen, erreichte sei-
ne Daseinsform im Jahrzehnt vor 1914 den Ze-
nit.

Folker Reicherts Biografie über den Hei-
delberger Mediävisten Karl Hampe demons-
triert eindrucksvoll, was ein deutscher Profes-
sor vormals war. Die Studie setzt die während
der letzten Jahre in loser Serie erschienenen
Gelehrtenbiographien fort, die unsere Kennt-
nis über das Verhältnis von Wissenschaft, Po-
litik und Gesellschaft beträchtlich erhöht ha-
ben. Die Arbeiten über Theodor Mommsen1,

1 Stefan Rebenich, Theodor Monmsen. Eine Biographie,
München 2002.
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Rudolf Virchow2 und Max Weber3 als mehr
oder weniger sympathische Repräsentanten
eines liberalen, fortschrittsoptimistischen Ge-
lehrtentums sind hier beispielhaft zu nennen
ebenso wie die über den Göttinger Orienta-
listen und bekennenden Antisemiten Paul de
Lagarde.4 Konstitutiv für das Selbstverständ-
nis als Professoren war in allen diesen Fällen
Liebe zu Wahrheit und Wissenschaft; als geis-
tige Elite suchten sie Einfluss auf die Gesell-
schaft zu nehmen, was ihnen auch vielfach ge-
lang.

Mit Karl Hampe verhielt es sich nicht an-
ders. Der Mediävist stand mit seiner For-
schung dem jeweiligen Gegenwartsinteresse
nur scheinbar fern und trachtete in jungen
Jahren mit der Edition mittelalterlicher Quel-
len zur Festigung eines nationalen Stand-
punkts beizutragen. Nach 1918 stellte er seine
Publikationen in den Dienst eines gemäßig-
ten Republikanismus, wandte sich im Dritten
Reich aber offensiv gegen eine nationalsozia-
listische Geschichtsdeutung.

Reichert nähert sich seinem Protagonisten
über die Auswertung eines reichen Perso-
nalnachlasses sowie die Sichtung von rund
vierzig weiteren Gelehrtennachlässen und et-
lichen Personalakten. Sein Band lässt eben-
so große Vertrautheit mit Hampes Schriften
wie mit der gesamten mediävistischen Litera-
tur jenes Zeitraums erkennen. Darüber hinaus
überzeugt Reichert mit profunden Kenntnis-
sen der neueren und neuesten Geschichte. Die
Gliederung der Studie folgt chronologisch-
systematischen Gesichtspunkten und zerfällt
in drei Groß- und ein Abschlusskapitel. Auf
schickes Theoriedesign und modischen Jar-
gon wurde verzichtet. Erzählt wird die Le-
bensgeschichte eines namhaften Kollegen im
Kontext der deutschen Geschichte.

Hampe wurde 1869 in Bremen als zweiter
Sohn eines angesehenen Buchhändlers gebo-
ren. Im Elternhaus herrschte ein liberalpro-
testantisch geprägtes, nationalbewusstes Kli-
ma. Während der Vater das Interesse für Ge-
schichte weckte, bestärkte die Mutter vor al-

2 Konstantin Goschler, Rudolf Virchow. Mediziner, An-
thropologe, Politiker, Weimar 2002.

3 Joachim Radkau, Max Weber. Die Leidenschaft des
Denkens, München 2005.

4 Ulrich Sieg, Deutschlands Prophet. Paul de Lagarde
und die Ursprünge des modernen Antisemitismus,
München 2007.

lem die künstlerischen und musischen Nei-
gungen ihrer Kinder. Seine schulische Aus-
bildung erhielt Hampe auf dem renommier-
ten städtischen Gymnasium, das er 1888 mit
dem Reifezeugnis als Jahrgangsbester verließ.
Es folgte das Studium der Germanistik, Ge-
schichte und Nationalökonomie an den Uni-
versitäten Bonn und Berlin. 1893 wurde er
mit einer bei Paul Scheffer-Boichhorst in Ber-
lin angefertigten Dissertation über den Ho-
henstaufer Konradin promoviert, um wenig
später in den Dienst der Monumenta Ger-
maniae Historica (MGH) zu treten. 1899 ha-
bilitierte er sich kumulativ an der Universi-
tät Bonn, wurde 1902 zum Extraordinarius
für Mittlere und Neuere Geschichte ernannt
und nahm im Jahr darauf den Ruf auf ein
Ordinariat an der Universität Heidelberg an.
Im Dezember 1933 reichte er vorzeitig sein
Emeritierungsgesuch ein, weil er sich, so er
selbst, „den neuen Anforderungen, deren Er-
füllung der heutige Staat von seinen akade-
mischen Lehrern erwarten darf, ... gesund-
heitlich nicht gewachsen“ fühle (S. 258). Tat-
sächlicher Grund jedoch war Hampes Ab-
lehnung der neuen politischen Machthaber.
Bis 1918 ein Verehrer Bismarcks und treuer
Anhänger der Monarchie, hatte er nach der
verhassten Novemberrevolution bald seinen
Frieden mit der Republik gemacht, war 1920
der DDP, 1930 deren Nachfolgerin „Deutsche
Staatspartei“ beigetreten. Damit zählte Ham-
pe zu den wenigen „Vernunftrepublikanern“
der Weimarer Zeit, die aus Einsicht in die
Unumkehrbarkeit des Geschehenen sich zur
loyalen Mitarbeit verpflichtet fühlten, „auch
wenn er der alten im Herzen noch nachhing“
(S. 157). Außer der politischen Haltung dürf-
te den Nationalsozialisten der kultivierte Le-
bensstil im Hause Hampe missfallen haben.
Seit 1903 war der Historiker mit einer Toch-
ter des Heidelberger Geologen und Paläon-
tologen Hermann Rauff verheiratet. Das Paar
hatte sieben Kinder. Um einiges jünger als ihr
Mann und darum von Eberhard Gothein an-
erkennend die „kleine Frau Hampe“ (S. 97)
genannt, bildete Lotte das Zentrum der Fami-
lie. Äußerlich eine „strahlende Erscheinung“
(S. 98), schlank, hochgewachsen, dazu klug
und gebildet, sorgte sie für ein harmonisches
Zusammenleben und führte am vornehmen
Werderplatz ein geselliges Haus. Dem äuße-
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ren Lebensstil nach zählte Hampe im Jahr-
zehnt vor 1914 zur Spitzengruppe der Heidel-
berger Professorenschaft. Der verlorene Krieg
bereitete der sorglosen Pracht ein Ende.

Wissenschaftlich erarbeitete sich Hampe ei-
niges Renommee. Er galt als intimer Ken-
ner der staufischen Geschichte, zu der die
Forschungsreisen im Auftrag der MGH die
Grundlage gelegt hatten. Historische Er-
kenntnis war für ihn nur über das exakte Stu-
dium der Schriftquellen zu erzielen, wie es
der bewunderte Ranke dem Fach aufgezeigt
hatte. Hampes wissenschaftliche Prosa streb-
te stets nach maximaler Objektivität, unzu-
lässige Verallgemeinerungen und Spekulati-
on lehnte er ab. „Wer sich anders gerierte,
nicht quellengestützt, sondern intuitiv argu-
mentierte und nicht abgewogen, sondern zu-
gespitzt formulierte, der hatte Karl Hampe
zum Gegner“ (S. 92), was etwa Johannes Hal-
ler nachdrücklich erfahren musste. An dessen
Geschichtsschreibung über den Sturz Hein-
richs des Löwen kritisierte Hampe die man-
gelnde Distanz zum Thema, einen nachläs-
sigen Umgang mit den Quellen und maß-
lose Übertreibungen, weil Haller „Zorn auf
der staufischen, Stolz auf der welfischen Sei-
te“ (ebd.) als eigentliche Beweggründe zur
Absetzung ausgemacht haben wollte. Ham-
pe hingegen interpretierte Friedrich Barbaros-
sa als rational bestimmten, leidenschaftslosen
Staatsmann.

Im Ersten Weltkrieg gewann das tages-
politische Geschehen stärkeren Einfluss auf
Hampes Geschichtsschreibung. Der Kriegs-
verlauf führte zur intensiven Auseinander-
setzung mit der „belgischen Frage“, aus der
mehrere, viel beachtete Publikationen hervor-
gingen. Darin vertrat er die wenig originel-
le These, dass Belgien sich durch seine Nä-
he zur Entente selbst der Neutralität entschla-
gen hätte. Schon bald besaß der Heidelberger
Mediävist einen Namen in Sachen „belgische
Frage“, erhielt Einladungen nach Brüssel, um
einschlägiges Quellenmaterial zu sichten, und
bestritt Vorträge zum Thema. Er hielt eine
Teilannexion Belgiens, respektive die Einbin-
dung Lüttichs in den preußischen Staat für le-
gitim, rückte von dieser Position jedoch im
Verlauf des Krieges vorsichtig ab. Während
er 1915 seine Unterschrift unter die „Seeberg-
Adresse“ verweigerte, ließ er sich wenig spä-

ter zur Mitarbeit an einer fragwürdigen Denk-
schrift für den Brüsseler Gouverneur von Bis-
sing verleiten. Immerhin wahrte er Abstand
zum Alldeutschen Verband und zu Dietrich
Schäfer, deren Werbungsversuche er beharr-
lich ignorierte. Aber ein bisschen „blauäugig
und weltfern“ (S. 130) war der ambitionierte
Ausflug des Professors auf das Gebiet der po-
litischen Publizistik ganz gewiss zu nennen.

In den Weimarer Jahren begab er sich zu-
rück auf das Terrain der mittelalterlichen Ge-
schichte. Aufmerksamkeit erregte er mit Ar-
beiten zur deutschen Ostsiedlung. Hampes
„Der Zug nach dem Osten“ wurde ein po-
puläres Werk, das zur historischen Legitimie-
rung der Ansprüche auf die abgetrennten Ge-
biete im Osten gern herangezogen wurde. Der
Mediävist schloss jedoch keine weiteren Pu-
blikationen daran an. Seine späteren Veröf-
fentlichungen zeichnen sich vielmehr durch
die Verbindung politik- und kulturgeschicht-
licher Ansätze aus. Wenngleich dies ange-
sichts anderer Entwicklungen im Fach nicht
grundstürzend innovativ gewesen sein mag,
so zeugt es doch von der geistigen Offen-
heit Hampes, nach dem verlorenen Krieg Ge-
schichte nicht mehr so wie bisher zu schrei-
ben. Nachdem der Machtstaat passé erschien,
blieb die Kultur als Maßstab nationaler Grö-
ße. An den kulturellen Traditionen Europas
war dem Heidelberger Mediävisten viel gele-
gen, sie „gaben ihm geistigen Halt“ (S. 228).
Seine mehrfach nachgedruckten „Herrscher-
gestalten des deutschen Mittelalters“ (1927)
und „Das Hochmittelalter. Geschichte des
Abendlandes von 900 bis 1250“ (1932) erge-
hen sich neben der Darlegung der politischen
Geschichte in überzeugenden kulturhistori-
schen Beschreibungen. Doch blieb dies, wor-
auf Reichert hinweist, auf die Beschreibung
der Hochkultur beschränkt.

Anders als 1918, als angesichts der Nie-
derlage ein Umdenken geboten schien, kam
Hampe dies nach 1933 nicht in den Sinn.
Schon das Pathos einer „kämpfenden Wissen-
schaft“ stieß den stets um Rationalität bemüh-
ten Historiker ab. In den Debatten um Karl
den Großen, den Alfred Rosenberg zeitweise
zum „Sachsenschlächter“ stilisierte, zur Stel-
lungnahme aufgefordert, schrieb Hampe ge-
gen dieses Zerrbild an. In der nachfolgen-
den Auseinandersetzung behauptete der Me-
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diävist aber seine Position, darin unterstützt
von Kollegen wie Martin Lintzel, so dass der
nationalsozialistische Vorstoß zu einer Revisi-
on der Karls-Deutung scheiterte. Die letzten
Jahre bis zu seinem Tod zog sich Hampe ins
Private zurück. Am 14. Februar 1936 starb er
an den Folgen eines Fahrradunfalls.

Der „Mythos Heidelberg“ weckt Erinne-
rungen an berühmte Namen wie Weber, Jelli-
nek, Anschütz, Jaspers, Kantorowicz oder Ge-
orge. An Karl Hampe würde man vielleicht
nicht unmittelbar denken, aber der Mediävist
gehörte, wie Folker Reichert mit dieser Bio-
graphie eindrucksvoll vor Augen stellt, dazu.
Hampes Haus am Werderplatz repräsentierte
am Vorabend des Ersten Weltkriegs eine bil-
dungsbürgerliche Geselligkeit, der die Pflege
von Wissenschaft, Kunst und Kultur Lebens-
zweck war. Seither ist viel Wasser den Neckar
heruntergeflossen. Die gelehrten Biotope hiel-
ten den wachsenden Ansprüchen von Politik
und Gesellschaft nicht stand und sind heute
verschwunden.

HistLit 2010-1-001 / Anne Chr. Nagel über
Reichert, Folker: Gelehrtes Leben. Karl Hampe,
das Mittelalter und die Geschichte der Deutschen.
Göttingen 2009. In: H-Soz-u-Kult 04.01.2010.

Schumann, Christoph: Liberal Thought in the
Eastern Mediterranean. Late 19th Century Until
the 1960s. Leiden: Brill Academic Publishers
2008. ISBN: 978-90-04-16548-9; 335 S.

Rezensiert von: Astrid Meier, Historisches
Seminar, Universität Zürich

„We are not of the East or the West; no bound-
aries exist in our breast: we are free!“ This is
not a quote from Goethe’s „West-östlicher Di-
van“, it is a stanza of the „Chant of Mystics“
written in 1921 by Ameen Rihani, Lebanese,
Arab, American, humanist, a traveller be-
tween worlds that now often are seen as en-
gaged in a clash of civilisations. Universal-
ism, humanism, liberalism, freedom to think,
freedom to act: In our days, these notions
are not easily associated with the Arab Mid-
dle East or, as it is called in this volume, the
Eastern Mediterranean. Current analysis is
dominated by themes like fundamentalism,

islamism, authoritarianism, radicalism, and
terrorism, and the glaring absence of their
counterparts is explained sometimes in essen-
tialist cultural terms.

This edited collection of papers sets out
to challenge the „dominant narrative of ab-
sence“ (p. 173) by tracing the forgotten, mul-
tilayered and often ambiguous history of lib-
eral thought and practice in the region. Start-
ing with a loose definition and following in
the steps of Hourani’s „Arabic Thought in the
Liberal Age (1798–1939)“, it is addressing „a
set of liberal ideas and themes [that] emerged
as important during the era under investiga-
tion [...]: modernity (as opposed to tradition);
progress (as opposed to stagnation [...]); con-
stitutional rule (as opposed to authoritarian-
ism); the demand for rights for marginalized
groups such as workers and women; human
civilization and democracy“ (p. 3). The vol-
ume is the outcome of a conference which was
held in Erlangen in 2005, the latest of a se-
ries of encounters about the history of the Syr-
ian region that was inaugurated by Thomas
Philipp to whom the volume is dedicated. It
will now, I hope, be continued by his suc-
cessor on the chair of politics and contempo-
rary history of the Middle East at the Univer-
sity of Erlangen-Nuremberg, Christoph Schu-
mann, the editor.

The volume contains thirteen contributions
in three thematically organised sections. The
first block addresses „the impact of the West“
in terms of mission and education but also
the mandatory system and its contradic-
tions. In a tragic tale of the „martyrdom“
of As’ad Shidyaq „for a liberal modernity
he never witnessed“ (p. 25), Ussama Mak-
disi disentangles the notions of toleration,
liberalism and secularism and their counter-
parts like paternalism, contempt of indige-
nous culture and even racism in the en-
counter of American protestant missionaries
with early 19th-century Maronite-Lebanese
society. Drama and farce apply to Peter Slu-
glett’s and Michael Provence’s presentations
of different episodes of mandatory rule in
Iraq and Syria. They highlight the gap be-
tween lofty ideals, great expectations and the
realities of domination, military rule and co-
ercion. In one way or another, the articles
raise the central question that is asked ex-
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plicitly by Provence, „what were the long-
term prospects for ‘liberal’ state institutions
in an atmosphere of profoundly illiberal rule“
(p. 53). The same dilemmas appear in Betty
S. Anderson’s paper on the American Uni-
versity of Beirut. Whereas board and staff
combined the stated aims of liberal education
and critical enquiry with a policy of forced
attendance of religious classes and a veto on
political demonstrations, students reacted to
the absence of democratic venues of partici-
pation in and beyond the campus in various
ways. The comparatively liberal atmosphere
of the Syrian University of Damascus is one of
the main points of Abdul-Karim Rafeq’s short
overview of its history. In his view, it was
formative for a whole generation of political
leaders of the post-independence era when
liberal tendencies were curtailed in the name
of more radical nationalisms.

The second section is entitled „Constitu-
tionalism, revolution and liberal thought“.
Anne-Laure Dupont provides a detailed anal-
ysis of the importance of the Young Turk rev-
olution of 1908 in the writings of Jurji Zaydan
and Muhammad Rashid Rida, two promi-
nent „Syrian“ émigrés in Cairo of different
religious and social background. In their
intellectual trajectories, she highlights shift-
ing notions of revolution (inqilab) and revolt
(thawra) and the variable configurations of re-
ligious vs. secular thought within national-
ism, ethnic and religious pluralism etc. Ilham
Khury-Makdisi’s article concentrates on a net-
work of radical thinkers organised around
the journals of al-Nur (Light) in Alexandria
and al-Hurriyya (Freedom) in Beirut before
1914. This focus allows her to re-evaluate the
historical role of socialist, communist, anar-
chist and other radicalisms not only as a for-
gotten force in the „antichambre of national-
ism“ (p. 151), but as alternate and mostly un-
explored elements of a much more complex
historical configuration of discourse and ac-
tion encompassing levels from the local to the
global. Another „transition“ period, that be-
tween the armistice of the Ottoman empire in
1918 and the foundation of the Turkish Re-
public in 1923, is the topic of Hasan Kayalı’s
article. He describes it as a time of upheaval,
uncertainties and possibilities, very much like
the aftermath of the constitutional revolution

of 1908 in terms of expectations about free-
dom, liberties and the rule of law. Eyal Zisser
dissects the writing of the Syrian constitution
of 1930 as a contested discursive and polit-
ical field that can tell us a lot about liberal
thought and practice which is still relevant
for the discussion of democratisation and po-
litical freedom in Syria today. Raghid K. al-
Solh posists that lessons can also be learned
from the experience of liberalism and nation-
alism in Lebanon under the mandate. He ar-
gues with Arend Lijphart that the functioning
of a „consociational democracy“ depends on
segmental autonomy, grand coalition, propor-
tionality, and mutual veto.

The third section of the volume is dedi-
cated to the analysis of „liberal thought and
its ambivalences“. The importance of tran-
scending categorial boundaries is highlighted
by two thorough inquiries into the long-term
evolution of a liberal thinker, Ameen Rihani
(Christoph Schuhmann) and Sami al-Kayyali
(Manfred Sing) respectively. Individuality
is a social and intellectual construct, seldom
more evident than in the interesting case
of what Marilyn Booth calls „ventriloquized
memoirs“. Such anonymous texts appeared
in some Cairine journals in the early 1920s.
They present themselves as authentic autobio-
graphic narratives of personal experience in a
modernising society, in particular of women,
and thus pretend to speak in the voice of those
who supposedly cannot speak for themselves.

This paternalistic attitude towards women
(in another article also towards workers) is
one of the few points readers might feel dis-
appointed about what the volume is offer-
ing: Though women and workers appear in
several instances as objects of liberal or radi-
cal thinking, a reference to the contributions
of these or other social groups to liberal dis-
courses and practices is conspicuously miss-
ing. This is all the more striking as there
are a number of thematic overlaps and rep-
etitions in the different articles focussing on
the mandatory regime. The volume contains
several indices that allow to search for per-
sonal names, political terms, names of insti-
tutions, organisations, and periodicals. They
point to the multitude of aspects addressed in
this carefully produced volume which opens
many ways for further discussions. Some are
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already well under way as the publication
of a second volume of conference papers fo-
cussing on liberal thought and nationalism in
the Arab Middle East is announced for spring
2010.1

HistLit 2010-1-041 / Astrid Meier über Schu-
mann, Christoph: Liberal Thought in the East-
ern Mediterranean. Late 19th Century Un-
til the 1960s. Leiden 2008. In: H-Soz-u-Kult
19.01.2010.

Shepard, Alexandra; Walker, Garthine
(Hrsg.): Gender and Change. Agency, Chrono-
logy and Periodisation. Malden u.a.: Wiley-
Blackwell 2009. ISBN: 978-1-4051-9227-9;
294 S.

Rezensiert von: Bea Lundt, Institut für Ge-
schichte und ihre Didaktik, Universität Flens-
burg

Die gesellschaftlichen Ordnungsmodelle in
der globalisierten Welt befinden sich in ei-
nem rasanten Wandel. Geschlecht ist ei-
ne zentrale Differenzkategorie und histo-
rische Geschlechterforschung daher in be-
sonderer Weise geeignet, die aktuellen Ent-
wicklungen in ihrer Genese zu erforschen
und einzuordnen. Welchen Stand hat die
Frauen- und Geschlechtergeschichte im eng-
lischsprachigen Raum erreicht? Der vorlie-
gende Band entstand aus einer Tagung an-
gesichts des zwanzigjährigen Bestehens der
Fachzeitschrift „Gender & History“. Er re-
präsentiert das beeindruckend ausgereifte Ni-
veau einer professionellen Forschung über
Gender als historischer Kategorie. Alle zwölf
Beitragenden, darunter zwei Männer, sind
durch zahlreiche Publikationen zum Thema
ausgewiesen und können aus langjähriger Er-
fahrung schöpfen.

Die Frage nach „Change“ steht im Mittel-
punkt der Publikation. Es gilt, das Verhältnis
von Struktur und agency, dem aktiven Han-
deln von Menschen im Rahmen einer langen
Entwicklungsphase, zu klären und etwaige
Zäsuren zu markieren, so erläutern die Her-

1 Christoph Schumann (ed.), Nationalism and Liberal
Thought in the Arab East. Ideology and Practice, Lon-
don (forthcoming).

ausgeberinnen Alexandra Shepard und Gar-
thine Walker in ihrer Einleitung. Als Nähr-
boden für die Anfänge wird die sozialhisto-
risch orientierte feministische Bewegung der
1960er-Jahre in den USA genannt; 1987 wur-
de die ‚International Federation for Research
in Women’s History’ (IFRWH) gegründet.1

Die Zuspitzung der damaligen Fragestel-
lung auf die Unterdrückung von Frauen
wird inzwischen kritisiert, denn die Behaup-
tung einer vollständig misogynen Historie
habe Frauen in eine passive Opferrolle ge-
drängt. Auch andere Ausgangsvoraussetzun-
gen wurden inzwischen differenziert oder fal-
lengelassen, wie die Beiträge zeigen. Die-
se sind in chronologischer Folge geordnet:
Lynda L. Coon geht von einem Fortwirken
antiker Askesemodelle im frühen Mittelal-
ter aus. Aus der Dominanz klerikal gepräg-
ter Quellen scheinen sich Oppositionen zwi-
schen Klerikern und Laien zu ergeben, wo-
bei Frauen weitgehend marginalisiert wer-
den. Mithilfe der „spatial theory“ aber kön-
nen vielfältige Körpertechniken sichtbar ge-
macht werden, mit denen Frauen sich ritu-
ell in den sakralen Raum einschrieben. Am
Beispiel von Architekturplänen für das Klos-
ter St. Gallen konstatiert sie eine „civilizati-
on of spectacle“(S. 32) mit zahlreichen An-
geboten für beide Geschlechter. Mit der Kor-
rektur von Bildern über die Vormoderne be-
schäftigen sich auch drei weitere Beiträge:
Durch die Entwicklung der Medizin sahen
viele Frauen in den 1960er-Jahren die weib-
liche Selbstbestimmung über die reprodukti-
ven Funktionen ihres Körpers gefährdet. Dar-
aus entstand der Mythos von einem „gol-
den age“ weiblicher Omnipotenz über Kör-
per und Fortpflanzung im Mittelalter, so er-
läutert Monica H. Green. Eine der damaligen
Thesen lautete, die Hexenverfolgung habe da-
zu gedient, die Kontrolle „weiser Frauen“
über Fortpflanzung und weibliche Gesund-
heit zu beenden. Zu ganz anderen Ergebnis-
sen kam aber die Forschung über Geburt und
Verhütung in Mittelalter und Früher Neuzeit,
die hier zusammengefasst wird. Ein ähnliches
Vorurteil existiert über weibliche Arbeit, die

1 Die deutsche Sektion im IFRWH, der ‚Arbeits-
kreis Historische Frauen- und Geschlechterfor-
schung“ (AKHFG) wurde 1990 gegründet, seit
2008 ist er ein eingetragener Verein: <http://www.
akgeschlechtergeschichte.de/> (05.02.2010).

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

495



Geschichte allgemein

erst durch die „commercial revolution“ zwi-
schen 1200 und 1700 in Männerhand gefallen
sei, wodurch Frauen aus ihren Berufen ganz
in das Haus verdrängt worden seien. Martha
Howell ordnet stattdessen ökonomische Pro-
zesse in langfristige Entwicklungen ein und
zeigt, unter Rückgriff auf eine wegweisende
These von Heide Wunder, die herausragende
Rolle des gemeinsam wirtschaftenden Paares
in der Vormoderne auf.

In einem bahnbrechenden Essay hatte Joan
Kelly 1977 gefragt „Did women have a Re-
naissance?“, und damit den entscheidenden
Anstoß für die Diskussion darüber gegeben,
ob die Epochenkonstruktionen sich einseitig
an männlich geprägten Phänomenen orien-
tierten. „Do women Need the Renaissance?“
spezifiziert jetzt Merry E. Wiesner-Hanks.
Nein, so ihr Ergebnis, denn ‚Renaissance’
„carries intellectual baggage“ (S. 114); der
Begriff „Frühe Neuzeit“ dagegen sei offen
für Wandlungsprozesse, an denen alle Be-
völkerungsgruppen Anteil hatten. Durch kul-
turwissenschaftliche Forschung sei die Sicht
nicht mehr allein auf die Elite und den männ-
lich kodierten Prozess der Nationalstaatsent-
wicklung begrenzt.

Schon früh auch wies die Geschlechter-
forschung rein binäre Konzepte zur Kenn-
zeichnung moderner Lebenswelten zurück:
Jeanne Boydston wendet sich seit 1990 ge-
gen die Ideologie von den getrennten Lebens-
welten in der Neuzeit in einen ‚öffentlichen’,
von Männern belebten sowie einen ‚priva-
ten’, weiblichen Raum. Bei den westafrikani-
schen Yoruba, so argumentiert sie hier, habe
es eine vielfältige soziale Differenzierung ge-
geben, wobei Seniorität wichtiger sei als Ge-
schlecht. Sie plädiert daher dafür, die Ergeb-
nisse der westlich geprägten Forschung nicht
voreilig zu universalisieren. Für einen kriti-
schen Umgang mit verbreiteten Theoriekon-
zepten wirbt auch Drohr Wahrman: im Mit-
telpunkt ihrer Überlegungen über den Zu-
sammenhang von Sexualität und Moderne
steht die einflussreiche These von Thomas
Laqueur, es habe in der Vormoderne kein
Zwei-Geschlechter-Modell gegeben. Sie ver-
misst in seinen Studien die Ebene aktuel-
ler sexueller Körperlichkeit; ähnlich überkon-
struiert seien auch die neurohistorischen For-
schungen. Auch das Paradigma von dem Ge-

gensatz zwischen einem dominanten Koloni-
alherrn und den ihm subordinierten Koloni-
sierten ist aus der Sicht der Genderforschung
problematisch: Padma Anagol zeigt am Bei-
spiel Indiens. dass „in terms of nation, na-
tionalism or imperialism“ (S. 214) die Akti-
vitäten der Frauen im 19. Jahrhundert un-
terschätzt werden. Eine Periodisierung, die
in der Entstehung eines Nationalbewusst-
seins innerhalb einer Unabhängigkeitsbewe-
gung die entscheidende epochale Leistung se-
he, lehnt sie daher ab.

Mikroanalysen können helfen, Metanarra-
tive zu dekonstruieren, so Lynn Abrahams.
In Interviews erzählten Frauen, ihr Leben sei
bestimmt durch Umwelt und Wetter sowie
die Verfügbarkeit medizinischer oder tech-
nischer Hilfen wie einer Nähmaschine. Ent-
sprechend fordert Abrahams, Belege für Fort-
schritt und Modernität nicht ausschließlich in
Schriftquellen über politische Phänomene zu
erwarten. Einen anderen Weg, um die Persis-
tenz wiederkehrender Paradigmen über den
Ort von Frauen innerhalb von Theoriemo-
dellen zu erklären, wählt Kevin Passmore:
bei den vielen Untersuchungen über faschis-
tische Bewegungen seien Frauen immer wie-
der als passiver Teil einer verführten Masse
gesehen worden. Kritisch geht er den „Vä-
tern“ einer geschlechterpolarisierenden poli-
tischen Religiosität nach, von Le Bons Ver-
ständnis der Massenpsychologie über Emile
Durkheim, Max Weber, Sigmund Freud bis
zu Talcott Parsons. Auch die aktuellen For-
schungen seien geprägt durch diese Denker
aus dem späten 19. Jahrhundert.

Ein sprühendes Bekenntnis Judith M. Ben-
netts zu der Unverzichtbarkeit einer Betrach-
tung von Geschichte im Modus der langen
Dauer für ein angemessenes Verständnis der
Geschlechterprobleme der Gegenwart steht
am Schluss: Sie diagnostiziert zunächst ein
zunehmend mangelndes Interesse an weiter
zurückliegenden Zeiten innerhalb der femi-
nistischen Forschung. Als Grund nennt sie
die Entmythifizierung der Vormoderne, die
als Hort konträrer Wunschbilder fungiert ha-
be: sie stand für ein „goldenes Zeitalter“ um-
fassender Gleichheit sowie zugleich für die
abschreckende Vision von einer Epoche oh-
ne Kindheit und Liebe. Es gelte, die Gemein-
samkeiten mit den Menschen der Vormoder-
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ne zurück zu gewinnen und damit zugleich
eine neue Orientierung in der Zeitdimension
vorzunehmen.

Die Ergebnisse der Detailanalysen sind
nicht eigentlich neu, aber darum geht es
in diesem Buch auch nicht: vielmehr fas-
sen hier die führenden Spezialistinnen und
Spezialisten im Rückblick entscheidende De-
batten zusammen, die in den letzten bei-
den Jahrzehnten die historische Geschlech-
terforschung und ihre Rezeption geprägt ha-
ben. Sie erklären diese in ihrer Entwicklung,
dokumentieren und belegen sie ausführlich.
Zwar wird deutschsprachige Fachliteratur so
gut wie gar nicht genannt. Doch stellen die
Beiträge eine breite Rezeption europäischer
Denkmodelle und Traditionen unter Beweis.
Ganz offensichtlich wird der Anfangsmythos,
eine einheitliche feministische Bewegung in
Amerika habe die Frauenforschung eingefor-
dert und diese sei von dort nach Europa ge-
schwappt, den vielfältig verschlungenen We-
gen diesseits und jenseits des Atlantiks nicht
gerecht. Indem dieses Buch sich selbstkritisch
zu Kinderkrankheiten und Fehlentwicklun-
gen der Frauen- und Geschlechtergeschich-
te bekennt, wirkt es weiterer Mythenbildung
entgegen.

HistLit 2010-1-108 / Bea Lundt über She-
pard, Alexandra; Walker, Garthine (Hrsg.):
Gender and Change. Agency, Chronology and Pe-
riodisation. Malden u.a. 2009. In: H-Soz-u-Kult
12.02.2010.

Ullmann, Hans-Peter: Staat und Schulden. Öf-
fentliche Finanzen in Deutschland seit dem 18.
Jahrhundert. Göttingen: Vandenhoeck & Ru-
precht 2009. ISBN: 978-3-525-36385-0; 254 S.

Rezensiert von: Marc Buggeln, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Hans-Peter Ullmann kann spätestens seit
der Veröffentlichung seines fast tausendseiti-
gen Monumentalwerks über die öffentlichen
Schulden in Bayern und Baden 1780 bis 1820
zu den führenden Kennern der deutschen Fi-
nanzgeschichte gezählt werden.1 Einem brei-

1 Hans-Peter Ullmann, Staatsschulden und Reformpoli-

teren Publikum ist Ullmann in dieser Hin-
sicht vermutlich erst durch sein 2005 im Beck
Verlag veröffentlichtes Taschenbuch bekannt
geworden, in welchem er die Geschichte des
deutschen Steuerstaates vom 18. bis zum 20.
Jahrhundert auf knapp 200 Seiten zusam-
menfasst. Diese gut geschriebene und über-
zeugend argumentierende Studie schloss ei-
ne bis dahin gravierende Lücke und wird oh-
ne Zweifel auf lange Sicht das unentbehrliche
Standardwerk zur deutschen Finanzgeschich-
te bleiben.2

Bei dem hier anzuzeigenden Werk handelt
es sich nicht um eine weitere Monographie
des Autors, sondern bis auf eine Ausnahme
um eine Sammlung bereits publizierter Auf-
sätze, die aus Anlass von Ullmanns sechzigs-
tem Geburtstag von Hartmut Berghoff und
Till van Rahden herausgegeben wurde. Ab-
gedruckt sind fünfzehn Aufsätze, welche die
Zeit vom 18. bis zum 20. Jahrhundert umfas-
sen. Ihnen vorangestellt ist eine kurze Ein-
leitung der Herausgeber, die unter anderem
die Begründung für die Gliederung des Bu-
ches in vier Abschnitte (I. Konzepte, II. Krisen
und Reformen, III. Haushalte und Institutio-
nen und IV. Akteure) enthält.

Leider krankt das Buch an den Proble-
men vieler Aufsatzsammlungen eines einzel-
nen Autors: Es enthält erhebliche Redundan-
zen. Hinzu kommt, dass Ullmann die in den
Aufsätzen behandelten Gegenstände in kon-
ziser und sehr viel besser zusammenhängen-
der Form in „Der deutsche Steuerstaat“ be-
handelt hat. Hinsichtlich der deutschen Fi-
nanzgeschichte im 20. Jahrhundert enthält der
Band kaum einen Mehrwert. Erwähnenswert
scheint hier immerhin, dass Ullmann in ei-
nem nur für diesen Band veröffentlichten Bei-
trag der Public-Choice-Theorie einen größe-
ren Nutzwert zuerkennt als in seiner Gesamt-
darstellung, wobei er aber selbst Einwände
gegenüber dem Verhaltensmodell der Theo-
rie geltend macht. Diese erscheinen ihm hier
jedoch vernachlässigenswert gegenüber dem
Vorteil, dass mit ihr diffizile Prozesse konse-

tik. Die Entstehung moderner öffentlicher Schulden in
Bayern und Baden 1780-1820, 2 Bde., Göttingen 1986.

2 Hans-Peter Ullmann, Der deutsche Steuerstaat. Ge-
schichte der öffentlichen Finanzen, München 2005. Vgl.
dazu auch die Rezension von Mark Spoerer, in: sehe-
punkte 6 (2006), Nr. 1, <http://www.sehepunkte.de
/2006/01/8322.html> (09.03.2010).
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quent auf politische Entscheidungen zurück-
geführt werden können (S. 46).

Für das 18. und 19. Jahrhundert wird das
Bild in einigen Details gegenüber dem „deut-
schen Steuerstaat“ empirisch erweitert. Her-
vorzuheben ist hier besonders der letzte Bei-
trag des Bandes, in welchem das Verhältnis
zwischen Staat und Steuerzahlern im deut-
schen Kaiserreich untersucht wird. Ullmann
verweist zu Recht darauf, dass die Bürger-
tumsforschung sich bisher wenig um die Rol-
le der Bürger als Steuerzahler gekümmert
hat, und damit einen wichtigen Aspekt im
Verhältnis von Bürgern zum Staat übersieht.
Dementsprechend könnte eine Untersuchung
dieser Vorstellungen wichtige Anregungen
für eine Sozial- und Kulturgeschichte des Kai-
serreichs geben. Allerdings verbleibt Ullmann
in seiner Analyse weitgehend auf der Ebe-
ne der vom Staat verlangten Steuern und
der Konflikte um die jeweilige Abgabenhö-
he zwischen Junkern auf der einen, Handel
und Industrie auf der anderen Seite. Die Ein-
stellung einzelner Bürger zum Steuersystem
bleibt hingegen weitgehend unerforscht.

Zusammenfassend kann allen an der deut-
schen Finanzgeschichte interessierten Lesern
nur dringend Ullmanns Taschenbuch in der
Beck’schen Reihe empfohlen werden, das his-
torische Zusammenhänge besser zu entfal-
ten vermag als die hier besprochene Aufsatz-
sammlung und zudem weit kostengünstiger
ist. Letztere wird hingegen eher für auch an
Detailfragen der deutschen Finanzgeschichte
des 18. und 19. Jahrhunderts Interessierte ei-
ne sinnvolle Ergänzung darstellen.

HistLit 2010-1-200 / Marc Buggeln über Ull-
mann, Hans-Peter: Staat und Schulden. Öf-
fentliche Finanzen in Deutschland seit dem 18.
Jahrhundert. Göttingen 2009. In: H-Soz-u-Kult
16.03.2010.

Wagner, Bernd: Fürstenhof und Bürgergesell-
schaft. Zur Entstehung, Entwicklung und Legiti-
mation von Kulturpolitik. Essen: Klartext Verlag
2009. ISBN: 978-3-8375-0224-4; 500 S.

Rezensiert von: Hilmar Sack, Berlin

Nach Eduard Sprangers Eintrag im „Politi-

schen Handwörterbuch“ von 1923 hat Kul-
turpolitik „entweder die Hervorbringung von
Kultur zum Ziele, oder sie bedient sich der
Kultur als Mittel für Machtzwecke. In der
kürzesten Antithese: Kulturpolitik ist entwe-
der Kultur durch Macht oder Macht durch
Kultur“. Vor diesem definitorischen Hinter-
grund erstaunt, dass in Deutschland – anders
als etwa in Frankreich1 – Kulturpolitik bis-
her nur selten Gegenstand der historischen
Wissenschaft war. Diesem bedauerlichen For-
schungsdesiderat begegnet nun die kenntnis-
reiche Studie Bernd Wagners, der als wissen-
schaftlicher Leiter des Instituts für Kulturpo-
litik der Kulturpolitischen Gesellschaft selbst
zu den Akteuren der bundesdeutschen Kul-
turpolitik zählt. Erste Ergebnisse seiner fünf-
jährigen Forschungen hatte Wagner bereits
von 2005 an in den „Kulturpolitischen Mittei-
lungen“ publiziert.2 Sie ließen auf eine zeit-
lich breit angelegte Gesamtdarstellung hof-
fen. Das Geleitwort Hermann Glasers zur nun
vorliegenden Untersuchung, die vom Spät-
mittelalter bis in das beginnende 20. Jahrhun-
dert reicht, entführt zunächst auf bislang eher
unbekanntes Terrain. Denn unter dem Stich-
wort „Kulturökologie“ beschreibt der Doy-
en bundesrepublikanischer Kulturpolitik die-
se als den Versuch, „die Richtung des Flie-
ßens wohltuend so zu beeinflussen, dass un-
ter Erhalt von Mäandern und Auen blühende
Landschaften entstehen.“ (S. 9-11) Hier dik-
tiert wohl eher der Wunschgedanke das Wort,
sehen doch nicht wenige heute vorrangig den
Rotstift des Stadtkämmerers – oder um in
Glasers Bild zu bleiben – die gärtnerische
Axt im Walde am Werk, zumindest aber eine
vom fiskalischen Rasenmäher bereits deutlich
gestutzte Kulturlandschaft. Weniger poetisch
und mit angemessener Zurückhaltung in der
Bewertung definiert denn auch Bernd Wagner
Kulturpolitik schlicht und umfassend als das
„Handeln von politischen und gesellschaftli-
chen Akteuren in einem weit gefassten Praxis-
feld künstlerisch-ästhetischer Produktion und

1 Thomas Höpel, Rezension zu: Philippe Poirri-
er (Hrsg.), Les politiques culturelles en France.
Aubervilliers Cedex 2002, in: H-Soz-u-Kult,
01.12.2004, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2004-4-149> (11.03.2010).

2 Vgl. Kulturpolitische Mitteilungen, Nr. 110 (III/2005),
S. 74-76; Nr. 115 (IV/2006), S. 72f. und Nr. 118
(III/2007), S. 72f.
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Rezeption sowie kulturell-kreativer Aktivitä-
ten“ (S. 26).

Die Untersuchung setzt zeitlich an der
Schwelle zur Frühen Neuzeit ein, wo Wag-
ner den entscheidenden Bruch für die Heraus-
bildung von Kulturpolitik im heutigen Ver-
ständnis verortet. Er weist jedoch selbst im-
mer wieder auf fließende Übergänge hin und
verfolgt Traditionsstränge bis zu ägyptischen
Priestern und mesopotamischen Fürsten zu-
rück, wenn es um die Funktionalisierung von
Kunst und Kultur geht. Aus diesem Blickwin-
kel – bedenkt man etwa Sprangers Hinweis
zum politisch relevanten Verhältnis von Kul-
tur und Macht mit, der auch Wagners Studie
abschließt (S. 453) – erscheint der Unterschied
zwischen einer sich erst in der Frühen Neuzeit
entwickelnden Kulturpolitik und den vormo-
dernen Formen obrigkeitlicher Kunstförde-
rung weit weniger „grundsätzlich“, als dies
Wagner so nachdrücklich postuliert (S. 27).
Dessen entschiedenes Urteil erklärt sich aus
seinem Interesse an den Trägern von Kul-
turpolitik, die tatsächlich das Ergebnis allge-
meiner politischer und gesellschaftlicher Ent-
wicklungen der Moderne sind. Wagner macht
den Unterschied insbesondere an der Her-
ausbildung des modernen Verwaltungsstaa-
tes fest. Zudem verweist er zurecht in ei-
nem eigenständigen Kapitel über die Grund-
lagen und Konstitutionsbedingungen öffent-
licher Kulturpolitik (S. 25-58) unter den Stich-
worten „Autonomie der Kunst“ und „Eman-
zipation des Künstler-Handwerkers“ auf den
grundlegenden Wandel im Verständnis von
Kunst und das veränderte Künstlerselbstbild
im Übergang vom Spätmittelalter zur Frühen
Neuzeit.

Wagner beobachtet vier geschichtliche Pha-
sen, die für die Herausbildung einer moder-
nen Kulturpolitik bedeutsam waren und zu-
gleich das Buch gliedern: In die Frühe Neu-
zeit (S. 59-124) fallen demnach idealtypisch
vier zentrale Formen der Kunstfinanzierung
als Ausgangspunkte der Entwicklung öffent-
licher Kulturpolitik in unserem heutigen Ver-
ständnis: die patronatisch-mäzenatische För-
derung, das Anstellungsverhältnis, das Auf-
tragssystem und schließlich der freie Markt
(S. 78). Dieser ist es auch, der als wirklich
neu gelten kann, während die anderen Ar-
ten der Kunstfinanzierung, wie Wagner an-

merkt, aus dem Mittelalter heraus transfor-
miert wurden (S. 82). Die Herausbildung ei-
nes Marktes für Kunst und Kultur ist auch
deshalb interessant, weil sich hier erste An-
sätze einer Kulturpolitik als moderne Ord-
nungspolitik aufzeigen lassen. Dem Folgeka-
pitel über die absolutistischen Höfe als Zen-
tren der Kunstentwicklung und Kulturförde-
rung im 17. und 18. Jahrhundert (S. 125-196)
schließen sich in einem dritten und vierten
Abschnitt Betrachtungen über die Herausbil-
dung bürgerlicher Kultur und Kulturförde-
rung (S. 197-256) und die Ausbildung und Be-
gründung öffentlicher Kulturpolitik im ‚lan-
gen‘ 19. Jahrhundert (S. 257-450) an. Im Zen-
trum dieser Kapitel, die an Umfang und in-
haltlicher Tiefe herausstechen, stehen ideen-
geschichtlich das geistige Umfeld des deut-
schen Idealismus mit Schillers „Ästhetischer
Erziehung des Menschen“ und Humboldts
humanistischem Bildungsideal sowie die Be-
gründung Deutschlands als Kulturnation und
Kulturstaat im 19. und beginnenden 20. Jahr-
hundert. Konsequent behält Wagner über alle
Abschnitte hinweg auch die Entwicklung der
städtischen Kulturpolitik im Auge, wo sich
das Wechselspiel der unterschiedlichen Ak-
teure – öffentliche Hand, Markt und Zivilge-
sellschaft – besonders gut beobachten lässt.

Diesem Hauptteil ist eine Einleitung vor-
angestellt, die sich kulturpolitischen Heraus-
forderungen der Gegenwart widmet. (S. 13-
24) Wagner gelingt hier als profundem Ken-
ner der Materie eine Bestandsaufnahme, die
allen Beteiligten an der Neujustierung des
Verhältnisses von staatlicher bzw. kommu-
naler Politik, gesellschaftlicher Selbstverant-
wortung und marktwirtschaftlicher Mecha-
nismen als ein einführender Crashkurs an-
empfohlen sei. Zugleich liegt in dieser Ein-
leitung aber auch eine Schwierigkeit des Bu-
ches. Denn die darin aufgestellte und Erwar-
tungen weckende These, dass es für das heu-
tige Handlungsfeld Kulturpolitik „nützlich,
vielleicht auch notwendig [ist], seine Gene-
se, Entwicklung und Konstitutionsbedingun-
gen zu kennen“ (S. 22), und der damit im-
plizite überaus reizvolle Anspruch, die his-
torische Abhandlung konsequent mit aktu-
ellen kulturpolitischen Fragestellungen rück-
zukoppeln, verliert sich bei der Lektüre und
wird auch im knappen Schlusskapitel nicht
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befriedigend eingelöst. Gleichzeitig bildet die
Einleitung damit einen Solitär, an dessen Stel-
le eine zum Hauptteil hinführende Diskussi-
on leitender Fragestellungen wünschenswert
gewesen wäre. Dabei zeigen Wagners Aus-
führungen etwa zum Public Private Partner-
ship als einem der Schlagworte heutiger kul-
turpolitischer Debatten, das sich einer kla-
ren Definition mindestens genauso entzieht
wie sich daran übertriebene Heilserwartun-
gen knüpfen, was aus einem solchem histori-
schen Blickwinkel an politisch erdendem Er-
kenntnisgewinn möglich wäre. Denn Wagner
kommt nach seiner tour d’horizon zu dem Er-
gebnis, dass der Trägerpluralismus von Staat,
Markt und Gesellschaft schon immer und in
nahezu allen Kultursparten und Kunstformen
auch zu einer engen praktischen Zusammen-
arbeit, mithin zu dem Arrangement geführt
hat, das heute neudeutsch als Public-Private-
Partnership firmiert (S. 451). Denjenigen wie-
derum, die heute mit ‚weichen Standortfak-
toren‘ auf ökonomische Argumente setzen,
zeigt Wagners Studie, dass sie etwa mit dem
Hinweis auf die „Umwegrentabilität“, also
zusätzliche Einnahmen von Theater-, Opern-
und Museumsbesuchern, bereits in guter Tra-
dition früherer kommunaler Begründungen
der eigenen Kulturausgaben stehen (S. 452).

Die Untersuchung stützt sich auf bereits
gedruckte Quellen in Form von Lexika, En-
zyklopädien und Handbüchern sowie Lite-
ratur und Publizistik. Das Literaturverzeich-
nis weist dabei nur sehr wenige Arbeiten auf,
die über das 18. Jahrhundert hinausreichen;
der überwiegende Teil datiert aus dem 19.
und frühen 20. Jahrhundert. Deshalb gewin-
nen die Ausführungen nicht nur deutlich an
Umfang, sondern auch zunehmend an Far-
be, je stärker sie sich dieser Moderne nä-
hern. Davon unbenommen versteht es Wag-
ner aber, seine fundierten Kenntnisse des For-
schungsstandes mit großer Umsicht zu einem
gelungenen Gesamtpanorama künstlerischer,
kultureller und kulturpolitischer Entwicklun-
gen vom Fürstenhof des ausgehenden Mit-
telalters bis zur Bürgergesellschaft zu verbin-
den. Auch wenn der faktenstarken Studie eine
thesenartige Zuspitzung in der analytischen
Durchdringung des bemerkenswert dichten
Materials gutgetan hätte, bietet sie, um Her-
mann Glasers emphatische Bewertung zu zi-

tieren, „für jede zukünftige ‚Vermessungsar-
beit‘ im Bereich von Kulturarbeit und Kultur-
geschichte eine unentbehrliche Orientierung“
(S. 9).

HistLit 2010-1-216 / Hilmar Sack über Wag-
ner, Bernd: Fürstenhof und Bürgergesellschaft.
Zur Entstehung, Entwicklung und Legitimation
von Kulturpolitik. Essen 2009. In: H-Soz-u-Kult
19.03.2010.
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Theoretische und methodische Fragen

Baumeister, Martin; Föllmer, Moritz; Mül-
ler, Philipp (Hrsg.): Die Kunst der Geschichte.
Historiographie, Ästhetik, Erzählung. Göttingen:
Vandenhoeck & Ruprecht 2009. ISBN: 978-3-
525-36384-3; 398 S.

Rezensiert von: Ariane Leendertz, Amerika-
Institut, Ludwig-Maximilians-Universität
München

Diese Festschrift für Wolfgang Hardtwig ist
nicht auf den ersten Blick als solche erkennbar
– erst im Vorwort gibt sie ihren Anlass preis.
Wie Sammelbände können Festschriften heu-
te vieles sein. Am einen Ende des Spektrums
steht ein thematisches Sammelsurium, das al-
lein durch den Bezug der Autoren zum Jubi-
lar zusammengehalten wird. Am anderen En-
de steht ein inhaltlich kohärentes Buch, des-
sen Beiträge sich aus verschiedenen Perspek-
tiven und Fragestellungen mit einem Rah-
menthema und gemeinsamen Leitfragen aus-
einandersetzen, die eng mit dem Werk des
Gefeierten verbunden sind. Die Summe der
Beiträge erlaubt es dann, deren Ergebnisse auf
einer abstrakteren Ebene zusammenzufassen
und neue Erkenntnisse zum Rahmenthema
zu formulieren. Innerhalb dieses Spektrums
lässt sich „Die Kunst der Geschichte“ etwa in
der Mitte einordnen.

Der Titel erinnert an die Diskussionen der
1990er-Jahre über Geschichte und ihre Erzäh-
lungen, über Hayden White und den „cultu-
ral“ und „linguistic turn“. Da diese Debatten
über ästhetische Prämissen und Narrationen
nach einem kurzen Sturm jedoch rasch ab-
geflaut sind und sich deutsche Historiker in
ihrem Schreiben weitaus weniger experimen-
tierfreudig gezeigt haben als etwa amerikani-
sche, ist ein Band mit diesem Titel ohne Zwei-
fel zu begrüßen. Gleichwohl erfüllt das Buch
die Suggestionen des Titels nur zum Teil.

Im Vorwort wird das wissenschaftliche
Werk Wolfgang Hardtwigs knapp und unprä-
tentiös gewürdigt. In wenigen Worten wer-
den außerdem die inhaltliche Motivation für
das Buch und der thematische Zusammen-

hang der Beiträge skizziert. Es knüpfe „an
Anregungen des Jubilars an, die Unterschie-
de zwischen Geschichtswissenschaft, Kunst
und Literatur auf produktive Weise zu ver-
flüssigen“ (S. 9). Die 19 Beiträge kreisen dem-
nach um Fragen der Historiographiegeschich-
te und Geschichtstheorie, um die Repräsenta-
tion von Geschichte in „ästhetischen“ Zeug-
nissen und deren Quellenwert sowie um
Selbstverständnisse des Faches.

In einer Reihe von Aufsätzen finden sich
explizite Bezüge zu und Fortschreibungen
der historiographiegeschichtlichen Arbeiten
Hardtwigs. Über dessen Auseinandersetzung
mit Hayden Whites „Metahistory“ kommt et-
wa Tim B. Müller auf die Ursprünge des
modernen, professionellen Selbstbildes des
Historikers zu sprechen und fragt nach der
erkenntnisethischen Fundierung sowohl der
historiographischen Praxis als auch der vor-
dergründig ästhetisch argumentierenden Ge-
schichtstheorie Whites und Dominik LaCa-
pras. Philipp Müller knüpft an Hardtwigs Ar-
beiten zur Geschichtsreligion an und beschäf-
tigt sich mit religiösen Denktraditionen und
Erzählstrukturen in Jules Michelets Revolu-
tionsgeschichte. Einen weiteren Beitrag zur
Historiographiegeschichte leistet Jost Philipp
Klenner, der über Ursprung und Karriere von
Ernst Kantorowicz’ Formel der „zwei Körper
des Königs“ schreibt. Aus den verschiedenen
Lesarten, Verfremdungen und Umdeutungen
hebt Klenner besonders aufschlussreich die
„Fehllektüre“ (S. 133) von Natalie Zemon Da-
vis heraus. Die historiographische und poli-
tische Programmatik von Davis spielt eben-
falls im Aufsatz von Peter Jelavich eine Rol-
le. Jelavich stellt den Hang zur gottgleichen
Logos-Produktion aus der Makroperspekti-
ve in Sozialgeschichte und Sozialwissenschaft
einer Tendenz zur „Logorrhoe“ in der All-
tagsgeschichte und Mikrohistorie gegenüber.
Die Lösung verortet er in einer Verbindung
von Mikro- und Makroperspektiven. Damit
müsse dann aber auch ein Eingeständnis ein-
hergehen: Wer über Individuen schreibe, der
könne sich der Macht der Literatur – im Be-
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sonderen den Narrationen des modernen Ro-
mans und der „non-fiction novel“ – und da-
mit der Frage nach den Grenzziehungen zwi-
schen Fakten und Fiktion nicht entziehen.

Mehrere Autoren befassen sich sodann mit
verschiedenen Quellenarten, wobei literari-
sche Texte und Filme den Schwerpunkt bil-
den. Andreas Daum vergleicht die deutsche
und amerikanische Humboldt-Verehrung im
19. Jahrhundert, die Alexander von Hum-
boldt im amerikanischen Fall weitaus „denk-
malfähiger“ machte als im deutschen bezie-
hungsweise preußischen. Daum konzentriert
sich dabei auf die (erinnerungs)politische Dis-
kussion, doch hätte man, die Programmatik
des Sammelbandes im Kopf, gerne mehr über
die ästhetische Dimension, die Diskussionen
über die Gestaltung der Denkmäler erfah-
ren. Dies lässt mich zu einem zentralen Kri-
tikpunkt kommen: Der Zusammenhang von
„Kunst“ und „Geschichte“ bleibt in dem Band
mehr als unbestimmt, der Titel wird nirgends
aufgeschlüsselt, um „Kunst“ geht es nur am
Rande. Und damit wird vor allem ein Aspekt
nicht behandelt, den wir doch besonders mit
Kunst verbinden und der für den schreiben-
den und schaffenden Historiker auch des 21.
Jahrhunderts bedeutsam ist: der Zusammen-
hang von Geschichtsschreibung und Kreativi-
tät.

Wie unterschiedlich Historiker mit der glei-
chen Quellenart umgehen können, offenbaren
die Beiträge von Andrea Meissner (über Ge-
schlechterkonstruktionen in der katholischen
Belletristik an der Wende zum 20. Jahrhun-
dert) und Moritz Föllmer (über selbige in Wei-
marer Zeitromanen). Während bei Meissner
Quelle und Gegenstand weitestgehend in eins
fallen und die Analyse innerhalb der Sphäre
der Literatur verbleibt, versteht Föllmer sei-
ne Zeitromane als Entwürfe einstiger Gegen-
wart und damit als Interpretationen mittler-
weile historischer Wirklichkeit. Darüber hin-
aus setzt er sich zum Ziel, literarische Quel-
len für eine Kulturgeschichte der Ökonomie
fruchtbar zu machen (S. 351). Seine Analyse
der Geschlechterbeziehungen im Lichte der
Gesellschaftsformation des modernen Kapita-
lismus löst dies ein. Auf faszinierend einfache
und eindrückliche Weise zeigt Peter Fritzsche
in seinem Aufsatz, wie unterschiedlich sich
wiederum ein und dieselbe Person in ihrer au-

tobiographischen Quellenproduktion zu prä-
sentieren vermag. In seinen Tagebüchern, Er-
innerungen und Haushaltsbüchern erscheint
der einfache Berliner Angestellte Franz Göll
jeweils als ein ganz anderer Mensch. Jedes
Genre zeuge hier, so Fritzsche, von der Ein-
dimensionalität des anderen (S. 231). Neben
Fritzsche befassen sich noch andere Autoren
mit der Zwischenkriegszeit, auch dies eine of-
fensichtliche Verbindung zu Hardtwig.

Fast alle Beiträge des Bandes folgen for-
mal und sprachlich den Konventionen wis-
senschaftlicher Aufsätze, wie wir sie in Sam-
melbänden und Fachzeitschriften zu lesen
gewohnt sind. Drei Texte brechen auf un-
terschiedliche Weise aus diesen Konventio-
nen aus. Dieter Langewiesche hat einen flüs-
sig lesbaren wissenschaftlichen Essay verfasst
und stößt im literarischen Werk von Martin
Walser auf eine andere, „sensiblere“ Form von
Geschichtsdenken als in dessen öffentlichen
Reden und Äußerungen. Weitgehend freihän-
dig, nur mit wenigen Fußnoten und sehr as-
soziativ philosophiert Karl Heinz Metz über
das Verhältnis von Geschichtsschreibung und
politischer Philosophie. Per Leo schließlich ist
der einzige aller Autoren, der der im Vorwort
formulierten Anregung Hardtwigs – „die Un-
terschiede zwischen Geschichtswissenschaft,
Kunst und Literatur auf produktive Weise zu
verflüssigen“ – unmittelbar und auf zunächst
irritierende Weise folgt. Dieser Text, vielleicht
als autobiographische Parabel zu charakteri-
sieren, will anders gelesen werden als ein wis-
senschaftlicher Aufsatz. Historik und Poetik,
Fakten und Fiktion, die Trennlinien zerflie-
ßen, und das nicht nur produktiv, sondern
kreativ.

Insgesamt bilden die Beiträge zwar kein
kohärentes Ganzes, aber einige interessan-
te thematische Cluster, und viele zeichnet
ein überdurchschnittliches Reflexionsniveau
aus. Historiographiegeschichtliche, methodi-
sche und erkenntnistheoretische Fragen so-
wie die sorgfältige Arbeit mit Quellen sind
zahlreichen Texten gemeinsam. Ebenso eine
vertiefte Reflexion über die Arbeit des Histo-
rikers, wenn es auch häufig um vergangene
oder fremde Historiker geht. Fragen wie fol-
gende schimmern in der Mehrzahl der Beiträ-
ge durch: Wie lässt sich Geschichte schreiben,
wie wird, vor allem aber wurde Geschich-
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te dargestellt und darstellbar, wo, überhaupt,
finden wir Geschichte? Welche Fragen sollen
uns unsere Quellen beantworten, und welche
Zusammenhänge von Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft finden wir in den verschie-
denen Formen von Geschichtsdarstellung?

Die gern in einer Festschrift-Schelte ge-
pflegte Abneigung von Rezensenten, die sich
dem erwähnten Sammelsurium gegenüber
sehen, ist sicher nachvollziehbar. Immer wie-
der kann man aber auch von Professoren ver-
nehmen, dass sie „bloß keine Festschrift“ ha-
ben wollen. Das mag mit Koketterie zu tun
haben oder mit Zweifeln am wissenschaft-
lichen Wert des Unternehmens. Weit eher
scheint dahinter jedoch die Distanz zu einem
antiquiert anmutenden akademischen Ritual
zu stehen, das eng mit dem alten Verständ-
nis des Ordinarius zusammenhängt. Als Or-
dinarien verstehen sich, zumal in der Mas-
senuniversität, immer weniger Professoren,
oder wenigstens wollen sie so nicht gefeiert
werden. Der Geburtstags-Sammelband „Die
Kunst der Geschichte“ ist somit ein gutes
Beispiel für eine gewandelte akademische
Kultur. Die wissenschaftliche Persönlichkeit
rückt in den Hintergrund. Eine Liste von Gra-
tulanten, der Publikationen und eine Berufs-
vita finden wir in diesem Band nicht, und ei-
gentlich vermissen wir sie auch nicht – zu-
mindest jetzt noch nicht. Aus wissenschafts-
geschichtlicher und wissenschaftssoziologi-
scher Perspektive kommt uns mit den bio-
graphischen Genre-Konventionen allerdings
vielleicht nach und nach eine wichtige Quel-
le abhanden. Denn es ist durchaus möglich,
dass Homepages und ähnlichen Webseiten
eine weitaus kürzere Lebensdauer als Fest-
schriften beschieden sein könnte.

HistLit 2010-1-098 / Ariane Leendertz über
Baumeister, Martin; Föllmer, Moritz; Müller,
Philipp (Hrsg.): Die Kunst der Geschichte. Histo-
riographie, Ästhetik, Erzählung. Göttingen 2009.
In: H-Soz-u-Kult 09.02.2010.

Bein, Thomas: Textkritik. Eine Einführung in
Grundlagen germanistisch-mediävistischer Edi-
tionswissenschaft - Lehrbuch mit Übungsteil.
Frankfurt am Main: Peter Lang/Frankfurt
2008. ISBN: 978-3-631-56160-7; 176 S.

Rezensiert von: Rüdiger Brandt, Fakultät für
Geisteswissenschaften, Universität Duisburg-
Essen

Die Editionswissenschaft, auch die altger-
manistische, hat sich (mit einigen Diskon-
tinuitäten) stetig weiterentwickelt. In Zei-
ten hochschulpolitisch induzierter ‚Entrüm-
pelung’ des Lernstoffs und modularisierter
Studiengänge klafft daher auch hier die Sche-
re zwischen dem, was zu wissen wäre, und
dem, was in Veranstaltungen noch gelehrt
werden kann, immer weiter auseinander. Selt-
samerweise fühlen sich universitär Lehrende
nur selten bemüßigt, den negativen Folgen
dieser Situation abzuhelfen: Während es zum
Beispiel immer mehr schulbezogene altger-
manistische Fachliteratur gibt (um zu verhin-
dern, dass das Teilfach der germanistischen
Mediävistik völlig aus den schulischen Cur-
ricula exkludiert wird), fehlen häufig Einfüh-
rungen in Arbeitsweisen und Techniken des
Fachs, die für den Hochschul-Nachwuchs re-
levant und zum Selbststudium geeignet wä-
ren. Im Bereich von Edition und Textkritik
existierte jedenfalls ein solches Manko bisher,
und das nimmt Wunder: Wenn etwas so wich-
tig ist (und das ist es), weshalb gibt es dann
kaum etwas für Studierende? Beins Einfüh-
rung von 19901 ist vergriffen. Ältere Darstel-
lungen, die immerhin noch über Bibliotheken
greifbar sind, müssen teils als inhaltlich und
methodisch überholt, teils als mittlerweile zu
anspruchsvoll für Studierende, teils als per-
spektivisch verengt gelten – manchmal treffen
alle drei Faktoren zusammen. Beins neue Ein-
führung, die solchen Defiziten mit Sicherheit
abhelfen kann, wartet demgegenüber vor al-
lem mit folgenden Positiva auf:

1. Sie ist methodisch auf dem neuesten
Stand und informiert über diesen Stand ver-
lässlich auf der Basis ausgeprägter Kenner-
schaft (Beins eigene praktische und theoreti-
sche Beiträge zu den verschiedensten Aspek-
ten der Bereiche Textkritik, Edition und Über-
lieferungswissenschaft umfassen inzwischen
– ohne Rezensionen – über 30 Arbeiten).

2. Sie schafft den Spagat zwischen Mate-

1 Thomas Bein, Textkritik. Eine Einführung in Grund-
lagen der Edition altdeutscher Dichtung, Göppingen
1990. Übersetzung ins Italienische unter dem Titel: In-
troduzione alla critica dei testi tedeschi medievali, Pisa
1999.
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rialfülle und Themenkomplexität einerseits,
Vermittelbarkeit andererseits, indem mit Blick
für das Wichtige und Wesentliche ausgewählt
wird und die Anordnung der Einzelthemen
Zusammenhänge klar werden lässt.

3. Sie beschränkt sich nicht auf die Ent-
faltung des engeren Themas ‚Textkritik
und Edition’, sondern bettet dieses ein in
mediengeschichtlich-medientheoretische und
überlieferungswissenschaftliche Ausführun-
gen, gibt der Forschungsgeschichte den ihr
gebührenden Raum und liefert ferner (unter
anderem) Hinweise zu Textsortenlinguistik,
Intertextualität, Kodikologie, Metrik. Für
eine Behandlung engerer im Rahmen wei-
terer Themenstellungen bestand in Zeiten,
als universitäre Lehrpläne noch nicht so
ausgedünnt waren, wenig Veranlassung.
Mit seinem Konzept antwortet Bein auf die
veränderte Situation – leistet damit aber viel
mehr als eine bloße Anpassung an veränderte
Ausbildungsbedingungen: Eine Einführung
in ein Einzelthema im Rahmen von Kon-
texten belegt deutlicher die Relevanz des je
speziellen Gegenstandes und hat damit ein
erheblich größeres Motivationspotenzial.

Der Aufbau ist sachlich und didaktisch
sinnvoll und zielführend strukturiert; konti-
nuierliche Rückbezüge insbesondere zu Be-
ginn von Kapiteln sorgen für die Vernetzung
von Informationen. Die Einleitung zum The-
ma „Was ist ein Text?” dürfte nicht nur für
Studierende der mediävistischen Germanistik
interessant sein; die mittlerweile anderwärts
etwas abgegriffene Gewebe-Metapher wird
durch Facettierungen revalorisiert und für
das Verständnis der Sachverhalte nutzbar ge-
macht. Im Kapitel „Texte unterwegs: Zur Me-
dialität mittelalterlicher Literatur“ finden sich
Begriffsklärungen, Erläuterungen zu Textsor-
ten, den Spezifika handschriftlicher Überlie-
ferung sowie zum Aufbau von Handschrif-
ten; auch die Materialität der Kommunika-
tion kommt also ausführlich zur Geltung.
Das Kapitel „Zur Überlieferung (hoch-)mit-
telalterlicher deutschsprachiger Texte“ behan-
delt acht Beispiele (Otfrids Evangelienbuch,
Wiener Handschrift; Konrads Rolandslied,
Handschrift P; Nibelungenlied, Handschrift
C; Kleine Heidelberger Liederhandschrift;
Große Heidelberger Liederhandschrift; Jenaer
Liederhandschrift; Oswald von Wolkenstein,

Handschrift A; Kolmarer Liederhandschrift).
Die Auswahl mag etwas lyriklastig wirken,
was aber im Kontext dieser Einführung kei-
ne Nachteile hat: Zwar zeigt die handschrift-
liche Überlieferung von Lied- und Sprach-
sammlungen Spezifika; aber zum einen soll-
ten Studierende diese kennen, und zum ande-
ren werden zu den Sammlungen Informatio-
nen geliefert, die auch allgemein wichtig sind.
Auf die „Pionierarbeit“ der Lyrik-Editoren für
die gesamte Editionsphilologie weist Bein hin
(S. 88). In einem Kapitel über „Original und
Abschrift(en)” werden die theoretischen Er-
läuterungen illustrativ an Fallbeispielen er-
läutert.

Dass im Kapitel „Zur Geschichte der alt-
germanistischen Textkritik“ im Rahmen ei-
ner Einführung in die Textkritik nicht nur
der aktuelle Wissensstand referiert, sondern
auch die Fachgeschichte mit einbezogen wird,
kann nicht genug hervorgehoben werden.
Den Studierenden wird die engagierte Eh-
renrettung Friedrich Heinrich von der Ha-
gens (S. 85) weniger sagen – aber man freut
sich darüber; und auch für Studierende dürf-
te die Erkenntnis wichtig sein, dass Wertun-
gen selbst in scheinbar nur faktenbezogen Be-
reichen hinsichtlich ihrer wissenschaftskultu-
rellen Bedingtheit relativierbar bleiben. Das,
worauf Textkritik abzielt, die Bereitstellung
einer (unter welchen Prämissen und mit wel-
cher konkreten Zielsetzung auch immer) zu-
verlässigen Ausgabe, behandelt Bein über-
sichtlich in zwei gesonderten Kapiteln: „Von
der Handschrift zur Edition: Editorische Vor-
arbeiten“ und „Die Textedition“. Ein „Aus-
blick: Zum Umgang mit Editionen“ liefert ein
kurzes Fazit und hebt einige besonders rele-
vante Aspekte textkritischer Arbeit noch ein-
mal hervor.

Was Beins Einführung unverwechselbar
und unersetzbar macht, sind jedoch vor allem
die „Übungen“. Kriterium für Relevanz und
Praktikabilität der Aufgaben ist die Qualität
der vorhergehenden Ausführungen – und die
ist ohne Einschränkung gegeben. Die Aufga-
ben selbst sind bewältigbar, ohne zu unter-
fordern, und inhaltlich ausnahmslos sinnvoll,
weil stets auf essentials textkritischer Arbeit
und wesentliche Grundkenntnisse bezogen,
die durch die Einführung vermittelt werden.

Der selbständigen Weiterbildung im The-
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menbereich dienen auch die „Hinweise auf
weiterführende Literatur“. Hier finden sich
45 Titel, verteilt auf die Rubriken „Metho-
dengeschichtlich aufschlussreiche Texteditio-
nen (beteiligt an Paradigmenwechseln)” und
„Forschungsbeiträge (Schwerpunkt Metho-
dologie)”. Die aufgeführten Editionen können
gerade im Rahmen einer Einführung Reprä-
sentativität beanspruchen, und außerdem ist
es sinnvoll, dass bevorzugt Ausgaben erschei-
nen, die vorher erwähnt und besprochen wur-
den. Was man hier und in den anderen Ru-
briken vermissen könnte, findet sich überwie-
gend in Literaturhinweisen, die den einzelnen
Kapiteln und Unterkapiteln beigegeben sind
(Umfang: Kap. I: 13 Titel; II: 13 Titel; III: 45 Ti-
tel; IV: 11 Titel; V: 48 Titel; VI: 20 Titel; VII: 82
Titel), zum Teil mit Kommentaren oder einem
Pfeilzeichen zur Hervorhebung der Wichtig-
keit sowie gegebenenfalls gesonderter Rubri-
kenbildung. Und schließlich werden auch im
laufenden Text einige zusätzliche Arbeiten in
Fußnoten nachgewiesen. Damit sind die Li-
teraturhinweise sehr reichhaltig, aber keines-
wegs überfrachtet, zumal eine jeweilige Aus-
wahl nach den Bedürfnissen der Nutzer leicht
zusammengestellt werden kann.

Da einer Erstnutzerin dieser Einführung
wichtige Termini nach einmaliger Nennung
im Text noch nicht geläufig sein werden,
hat das am Schluss beigegebene Glossar
(S. 169–176) mit 60 Lemmata einen großen
praktischen Wert.

Fazit: Beins Einführung ist nicht nur prinzi-
piell wichtig, sondern besticht auch inhaltlich
und didaktisch in jeder Hinsicht. Angesichts
von Qualität und Funktionalität kommt man
sich daher bei den folgenden Hinweisen und
Wünschen etwas undankbar vor, und der
Rezensent gibt auch gerne zu, dass manches
von subjektiven Einschätzungen abhängt; in
Hinsicht auf eine Neuauflage mag jedoch das
eine oder andere vielleicht verwertbar sein:
Die Literaturhinweise sind überwiegend
chronologisch nach Erscheinungsdatum,
nicht alphabetisch nach Verfasser, Herausge-
ber, Titeln geordnet; ein Forschungsregister
wäre also in Zukunft eine schätzenswer-
te Beigabe. Auf Seite 9 beansprucht Bein
für seinen Textbegriff eine Anlehnung an
„die strukturalistische Ausrichtung“; der
Singular könnte verwirren, weil gerade im

Bereich strukturalistischer Theorien und
Methoden eine sehr weitgehende Ausdiffe-
renzierung feststellbar ist. Auf Seite 11 wird
in Anmerkung 3 auf Genettes „Palimpsest“
verwiesen, der Begriff Palimpsest anschlie-
ßend handschriftengeschichtlich erläutert.
In Genettes Theorien dient Palimpsest aber
eher als Metapher, deren Deutung über das
rein handschriftengeschichtliche Phänomen
hinausgeht. Auf Seite 27 wird für nicht-
fiktionale Texte behauptet, diese verzichteten
„meist auf bewusste Sprachästhetik“. Das
kann man so allgemein vielleicht nicht
sagen; vergleiche etwa den Versuch einer
Textsorten-Typologie frühneuhochdeutscher
Literatur bei Reichmann/Wegera2, wo bei
einigen nicht-fiktionalen Textsorten unter
den sprachlichen Kennzeichen auch dezidiert
Rhetorisches auftaucht. Auf Seite 147 fehlt
im Abschnitt „Typographische Druckein-
richtung [. . . ]” bei den Zeichen die einfache,
nach links geöffnete eckige Klammer (Lem-
mazeichen/Lemmaklammer), die erst auf
Seite 148 vorgestellt wird. Aufgabe 5c im
Übungsteil (S. 157) setzt die Fertigkeit des
Erstellens eines Variantenapparats bereits
voraus. Das gehört natürlich nicht zu Beins
eigentlichem Thema, wäre aber vielleicht
eine sinnvolle Ergänzung. Auf Seite 166
fehlt bei ‚Walther 1999’ der Verlagsort. Zum
Stichwort Abbreviaturen im Glossar: Kürzel
finden sich nicht nur für Silben oder ganze
Worte, sondern auch für einzelne Buchstaben
(Nasalstrich zur Verdoppelung von n oder m,
die Seite 156, letzter Absatz erwähnte Sonder-
form des er-Häkchens für den Vokal e usw.);
Stichwort Apex: Der Apex findet nicht nur in
mittelalterlichen, sondern auch noch in früh-
neuzeitlichen Handschriften Verwendung;
Stichwort Apparat: die Sperrung von „einen“
ist vielleicht irreführend; sinnvoller wäre
eventuell die Sperrung „Quellenapparat“ im
Unterschied zum folgenden „Forschungs-
apparat“. Dass Editionen „[i]n der Regel“
nur einen Quellenapparat (Handschriften-
apparat) haben, wird man so nicht sagen
können – zusätzliche Forschungsapparate
sind durchaus nicht selten, und auf Seite 148,
im letzten Absatz, liest sich das auch etwas

2 Oskar Reichmann / Klaus-Peter Wegera (Hrsg.), Früh-
neuhochdeutsches Lesebuch, Tübingen 1988, siehe Ein-
leitung der einzelnen Textsorten-Kapitel.

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

505



Theoretische und methodische Fragen

anders; verwirrend könnte sein, dass sich im
Glossar die Bezeichnung „Quellenapparat“
findet, auf Seite 113 dagegen die geläufigeren
Termini „Lesarten“- und „Variantenapparat“.
Bei den Lemmata zu Schriftarten könnte man
mit Seitenzahlen auf Beispielabbildungen im
Band verweisen, analog vielleicht auch im
Fall von Lemmata, die in den Hauptteilen
ausführlicher besprochen werden. Stichwort
Heuristik: Heuristik meint wohl eher die
Technik der Suche nach Textzeugen als diese
Suche selbst; das Stichwort Mouvance meint
nicht nur die Bewegung von „Texten“, ob-
wohl es in diesem Sinn gleichfalls gebraucht
wird3, sondern die spezifische ‚Lebensweise’
der mittelalterlichen Literatur insgesamt.4

Das Lemma Überlieferungsgeschichte ist
alphabetisch verstellt.

HistLit 2010-1-097 / Rüdiger Brandt über
Bein, Thomas: Textkritik. Eine Einführung in
Grundlagen germanistisch-mediävistischer Edi-
tionswissenschaft - Lehrbuch mit Übungsteil.
Frankfurt am Main 2008. In: H-Soz-u-Kult
09.02.2010.

Ehricht, Franziska; Grylewski, Elke: Geschich-
teN teilen. Dokumentenkoffer für eine interkul-
turelle Pädagogik zum Nationalsozialismus. Ber-
lin: Haus der Wannsee-Konferenz 2009. ISBN:
978-3-9808517-9-4; 120 S., 10 Themenordner,
Begleitheft, CD-Rom

Rezensiert von: Murat Akan, Jüdisches Mu-
seum Berlin

Pädagogen sehen sich bei der Vermittlung der
Geschichte des Nationalsozialismus mit dem
Problem konfrontiert, dass die bisherigen Ma-
terialen und Ansätze von einer Nationalge-
schichte ausgehen. Die Gesellschaft hat sich
aber insofern verändert, als dass heutzutage
ein Teil der Gesellschaft verschiedene kultu-

3 Stephan Fuchs-Jolie, under diu ougen sehen. Zu Visua-
lität, Mouvance und Lesbarkeit von Walthers ‚Kranz-
lied’ (L 74,20), in: Beiträge zur deutschen Sprache und
Literatur des Mittelalters 128 (2006), S. 275–297.

4 Vgl. Paul Zumthor, La lettre et la voix: De la ‘littéra-
ture’ médiévale, Paris 1987, S. 160–186; Bella Millett,
Mouvance and the Medieval Author, in: A. J. Minnis
(Hrsg.), Late-Medieval Religious Texts and their Trans-
mission: Essays in Honour of A. I. Doyle, Cambridge
1994, S. 9–20.

relle oder religiöse Hintergründe hat und sich
dadurch eine Identifikation mit der deutschen
Geschichte schwierig gestalten kann. So ha-
ben bereits Werke wie „Crossover Geschich-
te“1 und „Konfrontationen“2 das Erfordernis
aufgezeigt, in der heterogenen Gesellschaft
von heute neue Konzepte zum Umgang mit
der Zeit des Nationalsozialismus zu entwi-
ckeln.

Wie schafft man es also, Jugendlichen mit
Migrationshintergrund die Zeit des Natio-
nalsozialismus näher zu bringen? Zu die-
sem Zweck und mit der Erkenntnis, dass ein
nationalhistorischer Ansatz in der Einwan-
derungsgesellschaft erweitert werden muss,
versucht der Dokumentenkoffer praktische
Hilfe für die pädagogische Arbeit zu geben.
Die beiden Autorinnen gehören zu zwei Ber-
liner außerschulischen Einrichtungen, Miph-
gasch/Begegnung e.V. und dem Haus der
Wannseekonferenz. Gryglewski und Ehricht
sind seit vielen Jahren in der außerschuli-
schen Pädagogik tätig. Gefördert wurde der
Koffer durch die Stiftung Erinnerung, Verant-
wortung und Zukunft. Angesprochen werden
ausdrücklich Schüler und Schülerinnen aller
Schultypen und kulturellen Hintergründe ab
der 9. Klassenstufe.

Als wichtige Prämisse für die pädagogische
Arbeit mit Jugendlichen mit Migrationshin-
tergrund gilt, dass sich ein abermaliges Aus-
grenzen nur dann vermeiden lässt, wenn man
mit ihnen prinzipiell nicht anders umgeht als
mit ihren autochthonen Mitschülern. Je bes-
ser jemand integriert ist, desto eher beschäf-
tigt sie oder er sich mit der Geschichte des Na-
tionalsozialismus.

Über eine „Pädagogik der Anerkennung“
will der Dokumentenkoffer die Schülerinnen
und Schüler ermutigen, eigene Interessen im
Themenfeld Nationalsozialismus zu finden,
ohne sie automatisch einer Schublade zuzu-
ordnen. Die Materialien sehen sich als An-
gebot, auf die Interessen der Lernenden ein-
zugehen und ihnen zu signalisieren, dass sie
und ihre Mitarbeit geschätzt sind. Diesem An-
satz sind aber auch Grenzen gesetzt:

1 Viola B. Georgi / Rainer Ohliger (Hrsg.), Crossover Ge-
schichte. Historisches Bewusstsein Jugendlicher in der
Einwanderungsgesellschaft, Hamburg 2009.

2 Gottfried Kößler u.a., Konfrontationen. Bausteine für
die pädagogische Annäherung an Geschichte und Wir-
kung des Holocaust, 6 Hefte, Frankfurt 2000-2003.
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„[Die] Pädagogik der Anerkennung ist [. . . ]
nicht mit akzeptierender [. . . ] Sozialarbeit zu
verwechseln. Sie schließt im Gegenteil auch
das Grenzensetzen mit ein. Wenn beispiels-
weise antisemitische oder andere problema-
tische Äußerungen im Kontext der Beschäfti-
gung mit der Geschichte fallen, sollten die Ju-
gendlichen dahingehend anerkannt werden,
dass ihnen sachlich deutlich gemacht wird,
warum ihre Aussagen untragbar sind.“ (S. 9)

Das Herzstück des Koffers ist eine Mate-
rialsammlung historischer Dokumente, auf-
bereitet in zehn Themenmappen. Dazu gibt
es ein pädagogisches Begleitheft mit didakti-
schen Anregungen und Hintergrundinforma-
tionen. Die beigefügte CD-ROM bietet unter
anderem Zusatzdokumente zu den jeweiligen
Geschichten und Transkriptionen der Origi-
nale, dazu eine interaktive Weltkarte. Der Zu-
gang zu den Geschichten erfolgt über Primär-
quellen, so dass die Schülerinnen und Schüler
zugleich in der historisch-wissenschaftlichen
Methode geschult werden.

Die Mappen sind in der Regel so aufgebaut,
dass sie die Geschichte eines einzelnen Indivi-
duums als Ausgangspunkt wählen, um nach
und nach auf ein bestimmtes, größer angeleg-
tes Thema einzugehen. Sie bestehen aus sechs
bis dreizehn Blättern, die keiner zwingenden
Logik folgen, sondern versuchen verschiede-
ne Aspekte zu beleuchten, die mit dem Sujet
verbunden sind. Die Ordner sind in sich the-
matisch geschlossen und können damit un-
abhängig voneinander behandelt oder auch
kombiniert werden.

Die subjektive Welt der Hauptpersonen
wird dem NS-System und seiner Ideologie ge-
genübergestellt. Auf diese Weise lässt sich das
jeweils behandelte Thema aus unterschied-
lichen Perspektiven vermitteln. Das Thema
Rassenideologie im NS-Staat wird zum Bei-
spiel anhand der Romanze zwischen einem
Türken und einer Deutschen behandelt, die
mit den Behörden in Konflikt kommen. Begin-
nend mit dem Runderlass des Reichsministe-
riums des Inneren zur Frage von Eheschlie-
ßungen aus dem Jahr 1936 wird Rassenideo-
logie als ein elementares Prinzip des Natio-
nalsozialismus behandelt und zugleich histo-
risiert, so zum Beispiel durch ein rassistisches
Gedicht aus dem 19. Jahrhundert, einen Zei-
tungsartikel aus der Weimarer Zeit und Ver-

öffentlichungen des NS-Systems. In diesem
Zusammenhang wird dann der konkrete Fall
der Hildegard Morian dargestellt, die über ei-
ne Nachfrage ihres Vaters, ob eine Eheschlie-
ßung mit einem Türken möglich sei, in das
Blickfeld der Behörden gerät.

In den Mappen finden sich zahlreiche
weitere persönliche Schicksale aus der NS-
Zeit: die Zwangssterilisation eines 17-jährigen
afrodeutschen Jungen, das Leben und die Er-
mordung eines Afrikaners im NS-Staat, die
Geschichte Isaak Behars, eines türkischen Ju-
den, der wie viele andere türkische Juden sei-
ne Staatsangehörigkeit verliert aber als „U-
Boot“ in Berlin überlebt, die Besetzung Tu-
nesiens und die Verpflichtung tunesischer Ju-
den zur Zwangsarbeit, die Rettung von Ju-
den auf Rhodos sowie die Rezeption der Hil-
feleistungen des damaligen türkischen Bot-
schafters, die Rettung einer jüdischen Familie
in Tunesien durch den Araber Khaled Abdel-
wahhab, muslimische Helfer in Sarajevo, die
Verbrechen der SS in Griechenland und die
Geschichte von Yoram Arie Wurm, der über
die Sowjetunion und den Iran eine Flucht um
die halbe Welt antrat.

Sowohl Ansatz als auch Aufbau des Koffers
klingen vielversprechend und sind überzeu-
gend: Über eine quellenbezogene Herange-
hensweise werden zentrale Begriffe vermittelt
und sind durch den Zugang über ein konkre-
tes Individuum anschaulich erfahrbar. Dass
das Thema Judenverfolgung im behandelten
Themenkreis der NS-Geschichte einen großen
Raum einnimmt, ist mit der Doppelaufgabe
der beiden Herausgeber-Organisationen zu
erklären, deren pädagogische Schwerpunkte
einerseits im Nationalsozialismus und ande-
rerseits im Antisemitismus liegen.

Durch den Umstand, dass die Rettung
und Hilfe durch muslimische Personen einen
großen Stellenwert in den erzählten Geschich-
ten einnimmt, sticht die im Dokumentenkof-
fer gewählte Präsentationsweise der Juden-
verfolgung im NS-Staat insoweit heraus, als
die Rolle von muslimischen Helfern in der
Shoah erst seit einigen Jahren thematisiert
wird.

In diesem umfassenden und praktischen
Ansatz liegen meines Erachtens auch die Stär-
ken des Koffers: Er vermittelt durch die Quel-
lenarbeit grundlegende historische Methodik
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und vermag mit seinen sehr verschiedenen
Geschichten, seinem interkulturellen Lern-
zugang und seinem multiperspektivischen
Lernprinzip Interesse zu wecken und zu über-
raschen.

Die „Pädagogik der Anerkennung“ ist da-
bei ein richtiger, wenn auch allgemein gülti-
ger Ansatz für das Vermitteln „auf Augenhö-
he“, unabhängig von Herkunft oder sozialem
Hintergrund der Schülerinnen und Schüler.

Positiv hervorzuheben ist, dass sich durch
den Dokumentenkoffer Interdependenzen,
Überschneidungen und Zusammenhänge
zwischen unterschiedlichen Geschichten erar-
beiten lassen. So gehört etwa das dargestellte
Massaker von Distomo in Griechenland
sowohl zur deutschen Besatzungsgeschichte
Europas wie zur Geschichte der griechischen
Opfer unter der NS-Besatzung.

Insgesamt ist „GeschichteN Teilen“ eine ge-
lungene Zusammenstellung, die den Fokus
der bisherigen Geschichtspädagogik im Hin-
blick auf die NS-Zeit erweitert, denn sie be-
zieht jene Gruppen ein, die in der bestehen-
den Pädagogik neu entdeckt werden.

Insbesondere in der außerschulischen Bil-
dungsarbeit (Workshops etc.) lässt sich ein
fruchtbarer Einsatz des Koffers gut vorstel-
len. Inwiefern das Material an Schulen ge-
nutzt werden kann, hängt meines Erachtens
mit dem Engagement der jeweiligen Pädago-
gen zusammen, da die Arbeit mit dem Do-
kumentenkoffer eine intensive Vorbereitung
und Durchführung und somit ein Mehr an
Zeit erfordert. Das vorliegende Material kann
naturgemäß den herkömmlichen Unterricht
nicht ersetzen, ergänzt diesen aber durch sei-
ne vielfältigen Themen und aufgezeigten Per-
spektiven auf sinnvolle und überzeugende
Weise.

HistLit 2010-1-077 / Murat Akan über Eh-
richt, Franziska; Grylewski, Elke: GeschichteN
teilen. Dokumentenkoffer für eine interkulturelle
Pädagogik zum Nationalsozialismus. Berlin 2009.
In: H-Soz-u-Kult 01.02.2010.

Hodel, Jan; Ziegler, Béatrice (Hrsg.): For-
schungswerkstatt Geschichtsdidaktik 07. Beiträ-
ge zur Tagung „geschichtsdidaktik empirisch
07“. Bern: h.e.p. verlag 2009. ISBN: 978-3-
03905-450-3; 340 S.

Rezensiert von: Markus Furrer, Pädagogische
Hochschule Zentralschweiz

Der Band „Forschungswerkstatt Geschichts-
didaktik“ geht auf die Tagung „geschichts-
didaktik empirisch 07“ in Basel zurück und
lässt sich im Umfeld des Aufbruchs em-
pirisch ausgerichteter geschichtsdidaktischer
Forschung in den vergangenen Jahren ein-
ordnen. Wie Bodo von Borries im „Rück-
blick und Ausblick“ des Tagungsbandes fest-
hält, reichen die Bemühungen der Umsetzung
empirischer Forschung in diesem Bereich in
die 1970er-Jahre zurück. Der „innovative Ver-
such“ (S. 305), so von Borries, stieß jedoch an
seine Grenzen und erst im Zuge der neueren
Forschungsausrichtung mit dem Fokus auf
die internationale Lehr-Lernforschung rück-
ten empirische Analysemethoden in den Vor-
dergrund, ja drängten sich geradezu auf. So
hält von Borries fest, dass es darum gehe,
einen Weg aus der Abbilddidaktik zu fin-
den und nahe an den Lernprozess und an
die Lernenden heranzukommen (S. 318). Der
bis anhin erreichte Zwischenstand lässt sich
an Tagungsbänden sowie weiteren Beiträgen
der letzten Jahre eruieren1, die teils noch pri-
mär den Werkstattcharakter betonen, wie dies
auch im Titel dieses Tagungsbandes explizit
vermerkt ist. Wie Wolfgang Hasberg zeigt,
entwickelte sich die empirische Forschung
in den 1970er- und 1980er-Jahren von einer
außen- und situationsgesteuerten Bedarfsfor-
schung der Geschichtsmethodik hin zur Ge-
schichtsforschung einer Geschichtsdidaktik,

1 Wolfgang Hasberg, Empirische Forschung in der Ge-
schichtsdidaktik. Nutzen und Nachteil für den Ge-
schichtsunterricht, 2 Bde., Neuried 2001; Helmut Beil-
ner, Empirische Forschung in der Geschichtsdidak-
tik, in: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 54,
5/6 (2003), S. 212-302; Hilke Günther-Arndt / Micha-
el Sauer, Geschichtsdidaktik empirisch. Untersuchun-
gen zum historischen Denken und Lernen, Berlin 2006;
Peter Gautschi u.a. (Hrsg.), Geschichtsunterricht heu-
te. Eine empirische Analyse ausgewählter Aspekte,
Bern 2007; Wolfgang Hasberg, Im Schatten von Theo-
rie und Pragmatik – Methodologische Aspekte empi-
rischer Forschung in der Geschichtsdidaktik, in: Zeit-
schrift für Geschichtsdidaktik (2007), S. 9-40.
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die sich als Wissenschaft vom Geschichtsbe-
wusstsein definiert.2 Mitdiskutiert ist zumeist
auch die disziplinäre Ausrichtung. Der ein-
geforderte Übergang der Geschichtsdidaktik
von der „normativen Anleitung“ zur „empi-
rischen Unterrichtsforschung“, wie sie Luci-
en Criblez in seinem „Tagungsauftakt“ ein-
fordert, berge auch Probleme, so von Borries
(S. 318), indem es ziemlich schwierig sei, von
der Empirie zur Praxisanleitung zu kommen.

Wie Béatrice Ziegler ausführt, strebt Ge-
schichtsdidaktik wie andere Fachdidaktiken
nach forschungsmethodischer Selbstständig-
keit. Die Fachwissenschaft Geschichte als
Referenzwissenschaft biete hier jedoch we-
nig Hilfestellungen (S. 9), konzentriere sich
doch diese auf die Untersuchung zeitli-
cher Phänomene und nicht auf ihre Vermitt-
lung und Rezeption und schon gar nicht
auf Darstellungs-, Unterrichts- oder Lern-
prozesse, die historisches Denken anregen
oder Geschichtsbewusstsein formen wollen.
Ihr methodisches Repertoire entlehnen empi-
risch forschende Geschichtsdidaktikerinnen
und Geschichtsdidaktiker primär der Psycho-
logie, der Erziehungswissenschaft oder der
Sozialwissenschaft.

Der Band nimmt nicht in Anspruch, grund-
legend neue Antworten zur empirischen For-
schung in der Geschichtsdidaktik zu liefern,
sondern will vielmehr Einblick in den Stand
der derzeitigen Forschungswerkstatt vermit-
teln. Einige der vorgestellten Projekte sind an-
gedacht, andere sind bereits umgesetzt. Aus
Schweizer Sicht ist es verdienstvoll, dass es
im Rahmen des Auf- und Ausbaus der Päd-
agogischen Hochschulen der PH Nordwest-
schweiz gelungen ist, sich als Referenzadresse
empirisch ausgerichteter Geschichtsdidaktik-
forschung in der Schweiz zu etablieren. Wie
die Herausgeberin und der Herausgeber for-
mulieren, stellen sich insbesondere mit dem
Fokus auf Kompetenzmodelle neue Heraus-
forderungen, indem es darum gehe, gegen-
über dem allgemeinen Prozess des Lernens
und Verstehens den expliziten geschichtsspe-
zifischen Anteil an Kompetenzen und Kom-
petenzaufbau zu erfassen.

Die Beiträge zur Tagung „geschichtsdidak-
2 Vgl. Wolfgang Hasberg, Nutzen und Nachteil der em-

pirischen Forschung für den Geschichtsunterricht, in:
Internationale Schulbuchforschung 3 (2001), S. 379-396,
hier S. 387.

tik empirisch 07“ lassen sich in neun Be-
reiche gliedern: Moralische Erziehung und
Geschichtsunterricht; Vorstellungen von Ge-
schichte; Geschichte, Erinnerung und Unter-
richt; Geschichtsidentität von Jugendlichen;
Geschichtslernen mit visuellen Medien; Ge-
schichtslernen mit digitalen Medien; Ge-
schichtslernen mit Kompetenzentwicklung;
Geschichtslernen anleiten und prüfen; Ge-
schichtsunterricht heute. Jedem Bereich geht
ein einleitender „Kommentar“ voraus, der
auch die vorausgegangene Diskussion an der
Tagung aufnimmt.

Matthias Proske verweist in seinem Bei-
trag „Moralerziehung im Geschichtsunter-
richt. Zwischen expliziter Vermeidung und
impliziter Unvermeidlichkeit“ darauf, dass
bislang kaum empirische Erkenntnisse über
den Umgang mit Moral im Geschichtsun-
terricht vorliegen. In seinen Untersuchun-
gen kommt er zum Schluss, dass moralische
Grenzziehungen vor allem implizit vollzogen
werden. Die Form der Moralerziehung folge
nicht einem handlungstheoretischen Modell,
das von der direkten pädagogischen Einwir-
kung ausgehe, sondern sei in der kommuni-
kativen Struktur des Unterrichtssystems ver-
ortet. Monique Eckmann und Charles Heim-
berg verweisen in ihrer Untersuchung auf die
„Vermittlung der Shoah im Unterricht aus
den Erfahrungen und der Sicht der Lehrper-
sonen“. Ihre Forschungsbasis sind halbstruk-
turierte Interviews mit Geschichtslehrkräften.
Ein häufig gewählter Zugang der Lehrkräf-
te sei es, das Thema aus der Opferperspekti-
ve anzugehen oder im Kontext von Genozi-
den zu thematisieren. Wie die Untersuchung
zeigt, ist der Erwartungshorizont von Lehr-
personen sowohl sich selbst wie der Klas-
se gegenüber hoch. Dies sei, so die Auto-
ren, begrüßenswert, berge jedoch die Ge-
fahr in sich, dass Lehrkräfte ihre Vermitt-
lung nicht genügend durch Untersuchungen,
theoretische Überlegungen und wissenschaft-
liche Debatten untermauerten. Sabina Bränd-
li und Stephan Hediger untersuchen mittels
Fragebogen, Einzelinterviews und Gruppen-
interviews, wie Jugendliche Einstellungen zu
Gleichstellung und Diskriminierung begrün-
den. Wie die Autoren folgern, wirken die Be-
gründungen der Einstellungen in der Regel
logisch und kohärent, gleichzeitig seien sie

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

509



Theoretische und methodische Fragen

aber auch sehr „einsilbig“ aufgeführt (S. 71)
und politisch brisante Aussagen würden nur
sehr oberflächlich verstanden.

Ulrike Hartmann befasst sich in ihrem Bei-
trag mit Kompetenzprofilen historischer Per-
spektivenübernahme in den Klassen 7 und
10, ausgehend vom Kerngedanken, dass es
Ziel des Geschichtsunterrichts sei, Schüle-
rinnen und Schüler darin anzuleiten, histo-
risch zu denken. Im Zentrum der mittels
Befragung erhobenen Daten steht die Frage
der Fähigkeit von Schülerinnen und Schü-
lern, sich in historische Akteure und Si-
tuationen hineinzuversetzen und historische
Wahrnehmungs-, Denk- und Handlungsho-
rizonte adäquat zu rekonstruieren. Matthias
Martens schreibt über „Schüler deuten Ge-
schichte(n)“ und kann sich dafür auf Vor-
stellungen von Schülerinnen und Schülern
in Gruppendiskussionen stützen. Offenkun-
dig wird dabei die Schwierigkeit, die die Be-
fragten bezüglich der Unterscheidung der Be-
griffe „Quelle“ und „Darstellung“ haben. Es
scheine sich, so Martens, hierbei um tiefere
konzeptionelle Schwierigkeiten zu handeln.
Christian Mathis untersucht „Schülervorstel-
lungen zur Französischen Revolution“ mit ei-
nem vergleichenden Ansatz in der deutsch-
und französischsprachigen Schweiz auf der
Basis von Gruppengesprächen. Die Grup-
pe Jugendlicher aus der deutschsprachigen
Schweiz schätzte Napoleon und die Auswir-
kungen der Revolution insgesamt positiver
ein als die befragten Jugendlichen aus der Ro-
mandie. Die genauen Ursachen wären noch
zu erläutern, sind jedoch nicht Gegenstand
der Untersuchung. Wolfgang Hasbergs Bei-
trag zu „Gelebte Geschichte erzählt“ geht von
zwei zentralen Aspekten aus: der Frage nach
dem Zusammenhang von Geschichte und Le-
bensgeschichte (erlebte Geschichte) und je-
ner nach den Strategien historischer Sinn-
bildung (erzählte Geschichte). Basis der Un-
tersuchung sind Mitgliedergespräche im Di-
özesanverband Köln des Internationalen Kol-
pingwerks.

François Audigier und Philippe Haeberli
präsentierten die wichtigsten Resultate einer
Befragung mittels Fragebogen und halbstruk-
turierter Interviews bei Genfer Oberstufen-
schülern. Sie gehen davon aus, dass im Un-
terricht Schüler und Schülerinnen nicht in die

Geschichte als Wissenschaft eingeführt wer-
den, sondern dass Geschichte als schulische
Disziplin durch Curricula und pädagogische
Praktiken geprägt ist, wie sie durch Schu-
le und ihre Akteure definiert werden, die
wiederum in ihrem gesellschaftlichen Umfeld
einzuordnen sind. Geschichte wird von den
Heranwachsenden meist als lineare und glat-
te Erzählung aufgefasst und der Geschichts-
unterricht wird eng mit kulturellen Zielvor-
stellungen verbunden. Nadine Fink unter-
sucht den Einsatz von Zeitzeugenberichten
im Unterricht am Beispiel von Interviewaus-
schnitten, die tragende Elemente der Aus-
stellung „L’Histoire c’est moi“ waren. Sie
verspricht sich vom Einsatz der Zeitzeugen-
berichte eine Einsicht bei Schülerinnen und
Schülern, die damit stärker den Konstruk-
tionscharakter geschichtlicher Darstellungen
wahrnehmen sollten. Wie ihre Untersuchung
zeigt, scheinen die Lehrenden gegenüber die-
ser menschlichen Dimension von Vergangen-
heit sensibel zu sein.

Michele Barricelli schreibt über ein
Museums-, Unterrichts- und Forschungspro-
jekt anlässlich einer historischen Ausstellung
zu Migration in der deutschen Geschichte.
Geschichtsunterricht, so seine Ausgangs-
überlegung, sei ein hochsymbolischer Ort,
wo über das Mittel der Erinnerungspolitik
das ethnokulturelle Selbstverständnis einer
Staatsnation verhandelt werde. Die für die
empirische Forschung zugänglichen Mate-
rialien wurden im Zuge zweier Handlungen
(Zusammentragen von Gegenständen aus
dem eigenen familiären Kontext mit Bezug
zum Wanderungsgeschehen, die mittels Ge-
schichten erläutert und verschriftlicht werden
sowie nachfolgenden evaluativen Gruppen-
gesprächen) entwickelt. Barricelli macht
einen revolutionären Wahrnehmungswandel
bei der jüngeren Generation aus, der nicht
ohne Auswirkungen auf den Geschichts-
unterricht bleiben dürfte, indem dessen
bisherige Aufgabe schwindet, zweckgebun-
dene Orientierung in definierten Räumen zu
etablieren (S. 167). Johannes Meyer Hamme
arbeitet vor dem Hintergrund der kulturellen
Heterogenität Jugendlicher den Umgang von
Schülerinnen und Schülern mit Geschichte
heraus, mit dem Ziel, die Zusammenhänge
zwischen historischer Identität und dem
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Geschichtsunterricht aufzuzeigen.
Sabine Horns Beitrag „Dekonstruktion von

Filmen im Geschichtsunterricht“ veranschau-
licht, wie dem geschichtskulturellen Phäno-
men eines boomenden fiktionalen oder nicht-
fiktionalen Genres begegnet werden kann. Sie
entwickelt eine Methode, angelehnt an die
historisch-diachrone Medienproduktanalyse,
mit der sich Schülerinnen und Schüler in re-
lativ eigenständiger Form des forschenden
Lernens der Thematik nähern können. Wie
mittels Concept Maps Wissensstrukturen er-
schlossen werden, untersucht Kristina Lan-
ge. Markus Bernhardt kommt auf der Basis
von Interviews, denen eine labormäßige Re-
konstruktion einer klassischen Einstiegssitua-
tion zugrunde liegt, zur Einsicht, dass Schü-
lerinnen und Schüler gesetzten Bildungsstan-
dards in der „Bildkompetenz“ nicht entspre-
chen. Er fordert diesbezüglich realitätsnähere
Bildungsstandards ein.

Mit „Geschichtslernen im Zeitalter von So-
cial Software (wie Wikipedia, My Space oder
Youtube)“ befasst sich Jan Hodel, der mit
Methoden der qualitativen Sozialforschung
das Medienhandeln von Schülerinnen und
Schülern beim selbstständigen oder von der
Schule angeleiteten Geschichtslernen im Fo-
kus hat. Waltraud Schreiber zeigt in ihrem
Beitrag, dass die Logiken und Verfahrens-
weisen einer qualitativ-kategorialen inhalts-
und strukturbezogenen Schulbuchanalyse ei-
ne Basis für empirische Forschungen zum
historischen Denken und Lernen sind. Da-
bei orientiert sie sich an der Spezifik des
Mediums Schulgeschichtsbuch und erläutert,
wie die Relevanz der De-Konstruktion his-
torischer Narrationen sowie der Analyse der
Kompetenzförderung für empirische Unter-
suchungen zum historischen Denken und
Lernen genutzt werden können. Olaf Har-
tung befasst sich mit epistemischen Textar-
beitsformen im Geschichtsunterricht. Wie sei-
ne Ergebnisse der Voruntersuchung vermu-
ten lassen, kommen im Geschichtsunterricht
epistemisch-heuristische Schreibformen sel-
ten vor, auch scheint das Bewusstsein für
die Bedeutung der kommunikativen Seite des
Schreibens nicht besonders ausgeprägt zu
sein. Wie seine Untersuchung jedoch zeigt,
sind Lernende durchaus in der Lage, beim
Schreiben adäquat zu perspektivieren und

zu differenzieren. Eine Forschungsskizze zu
„Prüfung als Visitenkarte des Geschichtsun-
terrichts“ legen Karin Fuchs und Nadine Rit-
zer vor. Ein Diagnoseraster soll zur Erfassung
und Typologisierung von Prüfungsaufgaben
dienen, um herauszufinden, welche Kompe-
tenzen wie geprüft werden. Michael Strub
geht es in seinem Beitrag „Geschichtslernen
anleiten und prüfen“ um mögliche Kriterien
für die Optimierung von Aufgaben. Wie er
ausführt, will er mit seiner Untersuchung ver-
lässliche Aussagen darüber machen können,
worauf Lehrpersonen beim Verfassen von Ar-
beitsaufträgen auf der sprachlichen Ebene zu
achten haben.

In einem abschließenden Beitrag befasst
sich Hilke Günther-Arndt mit der Studie
„Geschichtsunterricht heute“.3 Ein wichti-
ges Verdienst dieser Studie sei es, dass sie
in Anlehnung an die amerikanische For-
schungspraxis empirische geschichtsdidakti-
sche Forschung in den fünf Forschungs-
richtungen Phänomenforschung, Ergebnis-
forschung, Wirkungsforschung, Interventi-
onsforschung und Forschung zu historischem
Denken und Lernen, differenziert.4

HistLit 2010-1-016 / Markus Furrer über Ho-
del, Jan; Ziegler, Béatrice (Hrsg.): Forschungs-
werkstatt Geschichtsdidaktik 07. Beiträge zur Ta-
gung „geschichtsdidaktik empirisch 07“. Bern
2009. In: H-Soz-u-Kult 08.01.2010.

Hoffmann, Christoph (Hrsg.): Daten sichern.
Schreiben und Zeichnen als Verfahren der Auf-
zeichnung. Zürich: diaphanes 2008. ISBN:
978-3-03-734048-6; 200 S.

Rezensiert von: Torsten Kahlert, Humboldt-
Universität zu Berlin

Dass sich Wissenschaftsgeschichte nicht mehr
nur auf Institutionen- und Disziplinenge-

3 Vgl. Markus Furrer: Rezension zu: Peter Gautschi
u.a. (Hrsg.): Geschichtsunterricht heute. Eine empiri-
sche Analyse ausgewählter Aspekte. Bern 2007, in: H-
Soz-u-Kult, 11.07.2008, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2008-3-029> (18.12.2009).

4 Zur Diskussion siehe: Wolfgang Hasberg, Im Schatten
von Theorie und Pragmatik – Methodologische Aspek-
te empirischer Forschung in der Geschichtsdidaktik, in:
Zeitschrift für Geschichtsdidaktik (2007), S. 9-40, hier
S. 17-18.
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schichte beschränkt oder eine Geschichte
des naturwissenschaftlichen Fortschritts be-
schreibt, ist mittlerweile allgemein bekannt.
Der Titel des hier zu besprechenden Sam-
melbandes „Daten sichern“ könnte jedoch zu-
nächst den Eindruck hervorrufen, es hande-
le sich statt um eine wissenschaftshistorische
Arbeit, um Fragen und Methoden der Erstel-
lung von Sicherungskopien von Festplatten-
daten. Anders als diese Assoziation sugge-
riert, steht die große Frage nach der Erzeu-
gung und Sicherung von Wissen im Mittel-
punkt.

Der Frage geht seit 2006 ein gemeinsames
Forschungsprojekt des Max-Planck-Instituts
für Wissenschaftsgeschichte, Berlin und des
ebenfalls zur MPG gehörenden Kunsthisto-
rischen Instituts in Florenz unter dem Titel
„Wissen im Entwurf“ nach.1 Mit dem von
Christoph Hoffmann herausgegebenen Sam-
melband „Daten sichern“ wurde 2008 inner-
halb einer auf vier Bände angelegten Reihe
„Wissen im Entwurf“ eine erste Bestandsauf-
nahme vorgelegt.2

Die Autoren wenden sich einem bisher nur
wenig beachteten Bereich des Forschungsab-
laufs zu, und zwar dem erstmaligen Schrei-
ben und Zeichnen einer Beobachtung, der ers-
ten Spur eines Gedankens auf Papier. „Da-
tum“ verstanden als Einzahl von Daten, mei-
ne dabei zunächst alles, was aufgeschrieben
oder aufgezeichnet wird. Für den wissen-
schaftlichen Kontext sei die Frage, welche
Bedeutung diesem primären Schreiben und
Zeichnen für den Prozess und die Produktion
von Wissen zukommt, alles andere als trivial.
In seiner sehr instruktiven Einleitung erläu-
tert Christoph Hoffmann, dass die Fragestel-
lung nicht auf das Gesicherte als Produkt in
seinem wie immer gearteten Gehalt, sondern
auf das Sichern als Prozess, in seinen Hand-
lungen und Akten, Operationen, Techniken,
Regeln und Praktiken abziele. Um all die-
se Begriffe und Vorgehensweisen unter einer
Perspektive untersuchen zu können, wird von

1 Vgl. den Internetauftritt unter <http://knowledge-in-
the-making.mpiwg-berlin.mpg.de/> (01.03.2010).

2 Band 2 ist 2009 erschienen und beschäftigt sich mit Ver-
fahren der Aufzeichnung von psychischen und physio-
logischen Befindlichkeiten in der psychischen Diagno-
stik und Therapie und in der Bildenden Kunst: Barba-
ra Wittmann (Hrsg.), Spuren erzeugen. Zeichnen und
Schreiben als Verfahren der Selbstaufzeichnung, Zü-
rich 2009.

Hoffmann der Begriff des Verfahrens stark ge-
macht und die These aufgestellt, „dass sich in
jedem Schreiben und Zeichnen ein Verfahren
geltend macht“ (S. 13).

Verfahren ist dabei weder Modell, Theo-
rie noch Begriff, sondern „wesentlich Aus-
führung“ (S. 15). Nur hier lässt sich die Leis-
tung von Schreiben und Zeichnen untersu-
chen und sichtbar machen. Insofern ist es fol-
gerichtig, dass allein Materialstudien für die
Analyse in Frage kommen. Damit ist aber
zugleich eine Grenze des Ansatzes angedeu-
tet. Die Schreibszenen selbst können oft nicht
(mehr) beobachtet werden. Nur das, was als
Spur einer primären Aufzeichnung noch vor-
liegt, kann analysiert werden. Alles das, was
im Laufe der Forschung weiterverarbeitet
oder gar vernichtet wurde, lässt sich entweder
nur in Ansätzen oder gar nicht mehr erfassen.

Zwei der insgesamt sechs enthaltenen Stu-
dien beschäftigen sich primär mit dem Schrei-
ben. Zwei Fallstudien stellen Zeichnen in den
Fokus der empirischen Untersuchung. Bei
den verbleibenden zwei Beiträgen stehen Mi-
schungen von Schreiben und Zeichnen im
Mittelpunkt. Um einen Eindruck der diszi-
plinübergreifenden Reichweite und des Po-
tenzials des Ansatzes zu erhalten, erscheint es
im Folgenden sinnvoll, statt einzelne Beiträge
herauszuheben, einen Überblick über die An-
sätze der Autoren zu geben. Dadurch soll –
getragen von der Frage nach den Verfahren –
das offene aber durchaus stimmige Ganze des
Sammelbandes deutlich werden.

Omar W. Nasim untersucht Skizzen von
stellaren Nebelformationen aus dem viktoria-
nischen Zeitalter. Am Beispiel der Beobach-
tungsjournale des irischen Astronomen Lord
Rosse, der mit seinem 1845 fertig gestellten
und damals größtem Teleskop der Welt Nebel
am Sternenhimmel beobachtete, kann Nasim
überzeugend aufzeigen, wie diesen oftmals
nur sehr kleinen und zunächst nur als unbe-
deutend oder vorläufig angesehenen Skizzen
nach und nach die Rolle einer Hauptquelle für
Erkenntnisse über die Nebel und damit auch
ein Großteil der Beweislast hinsichtlich Iden-
tifizierung, Veränderung, Entfernung etc. zu-
fiel.

Barbara Wittmann wendet sich in ihrem
Beitrag der heutigen wissenschaftlichen Zei-
chenpraxis am Beispiel der Erstellung eines
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Typusexemplars einer neu gefundenen Spezi-
es – in ihrem Fall der australischen Seezun-
ge bzw. Aseraggodes corymbus – zu. Witt-
mann verschafft sich hierdurch die vorteilhaf-
te Lage, die Akteure am Berliner Museum für
Naturkunde bei ihrer Arbeit direkt beobach-
ten und befragen zu können. Dadurch ent-
steht ein sehr plastisches Bild der Komplexi-
tät einer Typuszeichnung, das aus aufeinan-
der aufbauenden Schichten in mehreren Ar-
beitsphasen zusammengesetzt wird, so dass
das Produkt weit über eine Zeichnung im her-
kömmlichen Sinn hinaus geht. Sowohl hand-
werkliche als auch apparatgestützte Verfah-
ren kommen dabei zum Zuge und fließen so
in die Anfertigung des Typusexemplars ein.

Die Reisenotizbücher von Wilhelm Bode
und Carl Justi, zwei der wichtigsten Kunsthis-
toriker der Gründerzeit, vergleicht Johannes
Rössler hinsichtlich der Frage, welche Prakti-
ken und Verfahren beide in diesen Aufzeich-
nungen ausbildeten. Reisenotizbücher sind
„Dokumente des Transitorischen“ (S. 74). Sie
bilden nicht das alleinige, aber das entschei-
dende Werkzeug der Kunsthistoriker im Pro-
zess von autoptischer Aneignung der Origi-
nale bis zur Verschriftlichung der Kunstwer-
ke. Rössler arbeitet an Bode und Justi zwei
verschiedene Typen von Aufzeichnungsver-
fahren heraus. Bei Bode dominiere flächen-
hafte Geschlossenheit und Totaleindruck, bei
Justi hingegen bildfragmentierte Gegenstand-
serfassung und strukturelle Offenheit (S. 101).
Im Ergebnis finden sich diese zwei Typen in
den kunsthistorischen Werken beider Auto-
ren wieder. Den Notizbüchern und den darin
ausgebildeten Praktiken kommt dadurch die
Rolle der Grundlegung und Vorstrukturie-
rung der späteren Werke zu. Bodes epistemo-
logischer Entwurf einer diachronen Entwick-
lungsgeschichte einerseits und Justis synchro-
ne Kontextanalyse andererseits seien, so Röss-
ler, schon in den in den Schwerpunktsetzun-
gen der Aufzeichnungsverfahren in den No-
tizbüchern angelegt.

Eine ähnliche Stoßrichtung findet sich im
Beitrag von Arno Schubbach, der ebenfalls
die Genese eines Werkes im Blick hat. Schub-
bach sucht nach den Anfängen von Ernst
Cassirers Hauptwerk der „Philosophie der
symbolischen Formen“ und stellt der Analy-
se der Entstehungsgeschichte des Werkes an-

hand von Briefen und biografischen Zeug-
nissen, eine Untersuchung von Cassirers Ent-
würfen, Notizen, Exzerpten und Gliederun-
gen gegenüber. Er rekonstruiert dafür eine
heute im Nachlass verstreute, aber ursprüng-
lich zusammenhängende Blattsammlung, die
Teil der sogenannten „research notes“ von
Cassirers Nachlass sind. Diese Rekonstrukti-
on ermöglicht es Schubbach, entlang der Ana-
lyse einzelner Begriffe zu zeigen, wie sich
Cassirers Werk und damit sein kulturphiloso-
phischer Ansatz allmählich herausbildete.

Auch bei Cornelia Ortliebs Beitrag steht die
Werkgenese im Mittelpunkt. Sie geht in ihrem
Beitrag unter dem Titel „Die wilde Ordnung
des Schreibens“ der Arbeitsweise des Schrift-
stellers Hubert Fichte nach. An mehreren
Beispielen, wie überdimensionalen Roman-
Plänen, Notizzetteln und Karteikarten stellt
sie dessen eigenwilligen Umgang mit die-
sen Papieren dar. Fichte hätte beispielswei-
se großformatige Pläne zu riesigen Notizzet-
teln umfunktioniert oder nutzte Notizzettel
umgekehrt wie Pläne. Die Pläne, die Fich-
te, wie auch schon früher seine Zettel, an
die Wand nagelte und die eine Mischung aus
Geschriebenem und Gezeichnetem darstellen,
hätten sowohl Grundlage für Entwürfe als
auch letztlich Teil seiner Schreibprojekte ge-
bildet. „Entwurf und Ausführung oder Vor-
arbeit und Text“ werden „in mehrfacher Hin-
sicht umgekehrt und aufgehoben“ (S. 131).
Dafür spräche nicht zuletzt, dass Fichte seine
Pläne selbst publizierte.

Christoph Hoffmanns Beitrag über das Sek-
tionsprotokoll in der Pathologie um 1900 be-
schließt den Band. Ausgangspunkt bildet eine
Erörterung der Bedeutung der Sektion für die
Professionalisierung der Medizin und deren
Verwandlung in eine „echte“ Wissenschaft.
Hoffmann liefert hierbei nicht nur eine Erör-
terung der Regulierung und Praxis der Pro-
tokollierung um 1900, sondern bettet seine
überzeugende Argumentation in einem wei-
tem Bogen in die Herkunft der klinischen Sek-
tion aus der gerichtsmedizinischen Leichen-
schau sowie den Veränderungen, die mit der
Einführung von Vordrucken Anfang des 20.
Jahrhunderts einher gingen bis hin zum Be-
deutungsverlust der Sektion im Laufe des 20.
Jahrhunderts durch Einführung von chemi-
schen und molekularbiologischen Testverfah-
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ren, ein. Letztere benötigten als Grundlage
nicht mehr tote Körper, sondern Gewebe und
Substanzen des lebenden Körpers. Die Praxis
der Protokollierung sieht Hoffmann durch die
teilweise widerstreitenden Ansprüche nach
Vollständigkeit und Genauigkeit spezifiziert.
Als gesicherte Daten oder auch papiernes Ge-
dächtnis (S. 161) komme dem Protokoll nicht
zuletzt große Bedeutung für wissenschaftli-
che Ergebnisse zu. Denn alles, was nicht im
Protokoll auftauche, sei jeder weiteren Be-
rücksichtigung entzogen, da nur das Proto-
koll nicht aber die Leiche bleibt. Nicht oh-
ne Charme ist hierzu Hoffmanns zugespitzte
Formulierung, dass die „Papierleiche“ letzt-
lich die Leiche ersetze (S. 194).

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass
der Band sowohl in seinen Beiträgen als auch
als Gesamtwerk eine spannende und inspirie-
rende Lektüre bereitstellt. Er ist, das sei an
dieser Stelle auch erwähnt, durchgehend mit
aufschlussreichen Abbildungen versehen. Es
ist das Verdienst der Arbeiten, den Blick für
die Bedeutung der primären Aufzeichnun-
gen und den darin ausgebildeten Verfahren
des Schreibens und Zeichnens für die Schaf-
fung von Wissen geschärft zu haben. Dies gilt
auch trotz oder gerade wegen der Tatsache,
dass einige Aufsätze noch work in progress
sind, manche Thesen noch einer Zuspitzung
bedürfen und der detailreichen Beschreibung
zuweilen die klare Strukturierung geopfert
wird. Aber das sind Kleinigkeiten, die das
positive Gesamturteil keineswegs schmälern.
Vielmehr dürfen wir auf weitere Ergebnisse
des Forschungsprojekts gespannt sein.

HistLit 2010-1-204 / Torsten Kahlert über
Hoffmann, Christoph (Hrsg.): Daten sichern.
Schreiben und Zeichnen als Verfahren der Auf-
zeichnung. Zürich 2008. In: H-Soz-u-Kult
17.03.2010.

Iordachi, Constantin (Hrsg.): Comparative Fa-
scist Studies. New Perspectives. London: Rout-
ledge 2009. ISBN: 0-415-46222-3; 367 S.

Rezensiert von: Radu Harald Dinu, Max-
Weber-Kolleg für kultur- und sozialwissen-
schaftliche Studien, Universität Erfurt

Kein anderer Begriff ist durch den dogmatisch
verengten Gebrauch oder durch den Verweis
auf grundlegende Unterschiede zwischen Na-
tionalsozialismus und italienischem Faschis-
mus so stark für die sozialwissenschaftli-
che Typologiebildung entwertet worden wie
der Faschismusbegriff. Dass die vergleichen-
de Faschismusforschung dennoch keinen Ab-
bruch erlitt, ist vor allem der Produktivität
anglo-amerikanischer Autoren zu verdanken,
die insbesondere seit den 1990er-Jahren neue
Akzente setzen konnten. Nach dem von Ro-
ger Griffin, Werner Loh und Andreas Um-
land im Jahr 2006 herausgegebenen Band „Fa-
scism, Past and Present“1 hat der rumänische
Historiker Constantin Iordachi nun in der Rei-
he „Rewriting Histories“ eine Anthologie be-
reits publizierter Schlüsseltexte vorgelegt, die
sich vornehmlich an Studenten richtet. Wegen
dieses Zuschnitts und angesichts der schon
längst unüberschaubaren Forschungsliteratur
muss sich das Buch vor allem an der Frage
messen lassen, inwieweit es ihm wirklich ge-
lingt „to provide students of fascism with a
theoretically minded and informative intro-
duction to the recent debates on comparati-
ve fascism“ (S. 3). Die versammelten Beiträ-
ge, die dem Leser durch kurze Einführun-
gen erschlossen werden, sind in drei überge-
ordnete Problemfelder unterteilt: I. generische
Faschismusdefinitionen (Zeev Sternhell, Ge-
orge L. Mosse, Stanley Payne, Roger Griffin,
Roger Eatwell), II. historische Vergleichsmög-
lichkeiten (Robert O. Paxton, Michael Mann,
Aristotle A. Kallis, Ian Kershaw) und III. Fa-
schismus als Totalitarismus und politische Re-
ligion (Emilio Gentile, Roger Griffin, Richard
Steigmann-Gall, Constantin Iordachi).

Im Einleitungskapitel des Herausgebers
werden die wichtigsten Stationen der ver-
gleichenden Faschismusforschung gelungen
nachgezeichnet. Die ersten Versuche, jen-
seits des marxistischen Paradigmas zu einer

1 Roger Griffin / Werner Loh / Andreas Umland (Hrsg.),
Fascism Past and Present, West and East. An Interna-
tional Debate on Concepts and Cases in the Compa-
rative Study of the Extreme Right, Stuttgart 2006. Sie-
he auch die Rezension von Arnd Bauerkämper: Re-
zension zu: Griffin, Roger; Loh, Werner; Umland, An-
dreas: Fascism Past and Present, West and East. An
International Debate on Concepts and Cases in the
Comparative Study of the Extreme Right. Stuttgart
2006, in: H-Soz-u-Kult, 11.10.2006, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2006-4-033>.
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„grand theory“ des Faschismus zu gelangen
(Ernst Nolte, Eugen Weber oder George L.
Mosse), hätten zwar das Interesse an verglei-
chenden Fragestellungen geweckt, im Laufe
der 1970er-Jahre jedoch zu einer konzeptio-
nellen Fragmentierung geführt. Dessen un-
geachtet blieb die Frage nach dem „faschis-
tischen Minimum“ auch für spätere Histori-
kergenerationen eine Richtschnur und erleb-
te in den 1990er-Jahren durch Roger Griffins
Arbeiten einen erneuten Aufschwung. Prak-
tisch niemand, der sich mit dem Phänomen
des Faschismus beschäftigte, konnte sich nun-
mehr einer Auseinandersetzung mit Griffins
Thesen entziehen. Dabei geriet seine bün-
dige Definition (der Ideologie) des Faschis-
mus als „palingenetic form of populist ultra-
nationalism“ (S. 22) schnell unter Kritik.

Zwei in diesem Band vertretene Auto-
ren seien hervorgehoben: Robert O. Paxton
setzt dem statischen Verständnis Griffins eine
Fünf-Stufen-Theorie entgegen, die dazu be-
fähige „to study fascism in motion, paying
more attention to processes than to essences“
(S. 172). Auch Michael Mann distanziert sich
von der allein auf ideologische Merkmale ver-
kürzten Begriffsbestimmung Griffins, indem
er den Blick auf die soziale Praxis und die all-
täglichen Organisationsformen des Faschis-
mus lenkt, die von seinen Werten und Ideen
nicht entkoppelt werden dürften (S. 187–214).
Trotz der von Iordachi unternommenen Kon-
textualisierung dieser Debatten, hinterlässt
Griffins Gedankenwelt nach wie vor einen
diffusen Eindruck: Das „faschistische Mini-
mum“ bestehe „not of a common ideological
component, but of a common mythical core
[...] not at the surface level of specific, verbali-
zed ideas, but at the structure level of the core
myth which underlies them, serving as a ma-
trix which determines which types of thought
are selected in certain national cultures and
how they are arranged into a political ideolo-
gy“ (S. 117). Warum sich nun die faschistische
„Ideologie“ von ihrem „mythischen Kern“
unterscheidet, wird selbst dem geneigten Le-
ser ein Rätsel bleiben müssen, zumal Iordachi
eingangs hervorhebt, dass „Griffin focussed
exclusively on the fascist ideology“ (S. 21).

Neben den mittlerweile klassischen Texten
von Stanley Payne, Zeev Sternhell, Ian Kers-
haw und Emilio Gentile, die hier keiner wei-

teren Erläuterung bedürfen, sind vor allem
drei Beiträge jüngerer Autoren zu diskutie-
ren. In Abgrenzung zu autoritären Regimes,
entwirft Aristotle A. Kallis ein Regime-Modell
des Faschismus, das anhand von acht Fall-
beispielen erprobt wird. Das breite Länder-
spektrum, welches Kallis zur Exemplifizie-
rung seines Modells abdeckt, und die Dichte
seiner Ausführungen sind freilich beeindru-
ckend; erreicht wird dies jedoch um den Preis
eines selektiven Schnelldurchlaufs durch die
Geschichte faschistischer und autoritärer Re-
gime, der insbesondere Studenten überfor-
dern dürfte. Vor allem aber lassen die vier
Variablen, die Kallis zur Entfaltung seines
Regime-Modells heranzieht (ideology, dome-
stic consolidation, policy-making und the sco-
pe of its regenerating ambitions), kaum einen
analytischen Mehrwert erkennen.

Erfrischend und provozierend zugleich
liest sich dagegen der Beitrag des britischen
Historikers Richard Steigmann-Gall, in dem
die Hauptthesen seiner bereits 2003 vorge-
legten Monographie2 zusammenfassend prä-
sentiert werden. Demnach sei der National-
sozialismus weder als „politische Religion“
(im Sinne einer Ersatzreligion) noch – Geor-
ge Mosse paraphrasierend – als „neue Reli-
gion“ zu verstehen, „in which the secularist
wine of personal charisma and racialism fil-
led the old bottles of piety and spirituality
left empty by modern apostasy“ (S. 300). Viel-
mehr handele es sich um eine Form „religi-
öser Politik“, die nicht nur äußerlich, sondern
vor allem auf ideologischer Ebene starke Af-
finitäten zum (protestantischen) Christentum
aufweise. Nicht die von Alfred Rosenberg
oder Heinrich Himmler vertretene neuheid-
nische Strömung, sondern eine Symbiose zwi-
schen säkular-nationalistischen und christli-
chen Ideologemen habe den Nationalsozialis-
mus charakterisiert. Zwar werden diese The-
sen durch isolierte Hitler-Zitate beziehungs-
weise die Berufung auf vereinzelte mittle-
re Funktionsträger der NSDAP nur unzurei-
chend belegt; zweifelsohne haben sie aber zu
einer Neubelebung der Diskussion um das
Verhältnis zwischen Religion und Nationalso-
zialismus beigetragen.

Die ideologischen Ursprünge des rumä-

2 Richard Steigmann-Gall, The Holy Reich. Nazi Con-
ceptions of Christianity, 1919–1945. Cambridge 2003.
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nischen Faschismus stehen im Mittelpunkt
des letzten, vom Herausgeber selbst verfass-
ten Beitrags. Ausgehend von der mittler-
weile breit vertretenen These, dass die „Le-
gion Erzengel Michael“ (Eiserne Garde) ei-
ne besonders starke Religiosität dargeboten
habe, legt Iordachi eine Neuinterpretation
vor: Nicht die Rumänisch-orthodoxe Kirche
oder Theologie hätte dem rumänischen Fa-
schismus seinen religiösen Nimbus verlie-
hen, sondern der romantisch-nationalistische
Palingenese-Mythos des 19. Jahrhunderts,
dessen Entwicklungslinien Iordachi nachzu-
zeichnen versucht. Was indes als Begrün-
dung für diese mutmaßliche Genealogie an-
geführt wird, vermag nicht zu überzeu-
gen. Natürlich hat Iordachi (wie Mosse, auf
den er sich beruft) recht, dass auch der
rumänische Faschismus aus dem Reservoir
konservativ-nationalistischer Motive schöpf-
te. Auch stimmt der Befund, dass die Le-
gion von den Glaubensinhalten und Prak-
tiken der orthodoxen Kirche zum Teil ge-
waltig abwich. Dass jedoch ein Ideentrans-
fer maßgeblicher philosophischer Regenera-
tionstheorien aus dem französischen Sprach-
raum (Pierre-Simon Ballanche, Pierre Leroux,
Jean Reynaud) stattgefunden habe wird ge-
nauso wenig belegt wie die These, dass die
kultische Verehrung des Erzengels Michael
durch die Legionäre allein auf den „Mihaida-
Epos“ des Schriftstellers Ion Heliade Rădules-
cu zurückzuführen sei (S. 341). Der Leser stol-
pert bisweilen auch über inkonsequente Dar-
legungen, etwa dann, wenn vom „charisma-
tischen Nationalismus“ die Rede ist, der sich
sowohl von säkularen Ideologien, als auch
von etablierten Religionen unterscheide, je-
doch nicht als Substitut oder Gegenentwurf
zu diesen gelten könne. Die dazugehörige
Aussage, dass „Charisma has a transcenden-
tal dimension“ wird nicht nur selbstreferenti-
ell begründet, „since the belief in the divine,
supernatural mission depends on the belief in
God as the absolute form of authority“, sie
wäre auch nur dann plausibel, wenn Iordachi
den Begriff nicht aus der sozialwissenschaft-
lichen, sondern explizit aus der christlichen
Tradition (der Gnadengabe Gottes) hergelei-
tet hätte. Anschließend heißt es jedoch: „Yet,
that transcendental dimension does not qua-
lify it as a religious phenomenon understood

in conventional terms“ (S. 354).
Schließlich bleibt anzumerken, dass die

Lesefreude auch von vereinzelten redak-
tionellen beziehungsweise orthographi-
schen Schwächen getrübt wird, so etwa,
wenn vom Adelsgeschlecht „Hohenzollern-
Siegmaringen“ (S. 334) oder von der „NS-
PAD“ (S. 297) die Rede ist. Insgesamt kann
„Comparative Fascist Studies“ zwar eine
überaus repräsentative Sammlung theoreti-
scher Beiträge zum Problem des Faschismus
anbieten, wegen der unzureichenden Syn-
thetisierung der Thematik ist der Band als
Einstieg in das weite Feld der vergleichen-
den Faschismusforschung jedoch nur mit
Einschränkungen zu empfehlen.

HistLit 2010-1-082 / Radu Harald Dinu über
Iordachi, Constantin (Hrsg.): Comparative Fas-
cist Studies. New Perspectives. London 2009. In:
H-Soz-u-Kult 03.02.2010.

Klein, Christian (Hrsg.): Handbuch Biographie.
Methoden, Traditionen, Theorien. Stuttgart: J.B.
Metzler Verlag 2009. ISBN: 978-3476022639;
485 S.

Rezensiert von: Peter M. Quadflieg, Lehr-
und Forschungsgebiet
Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Rheinisch-
Westfälische Technische Hochschule Aachen

Die Flut an Büchern, die sich selbst mit dem
Begriff „Biographie“ schmücken, ist unüber-
schaubar. Tag für Tag erscheinen in Deutsch-
land dutzende Werke, die sich in dieses litera-
rische Genre einordnen lassen. Wie keine an-
dere literarische Gattung spiegelt die Biogra-
phie die Bandbreite schriftstellerischen Schaf-
fens von Arbeiten mit höchstem wissenschaft-
lichen Anspruch in den unterschiedlichsten
Disziplinen, mehr oder weniger anspruchs-
voller Belletristik, populärwissenschaftlichen
Arbeiten bis hin zu trivialen Groschenroma-
nen.

Gleichzeitig sind biographische Erzähl-
und Darstellungsformen heute multimedial:
Sie begegnen uns nicht nur in klassischen mo-
nographischen Biographien, sondern auch in
Dokumentar- und Spielfilmen, im Fernsehen,
in der Musik, im Rundfunk, im Printjourna-
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Klein (Hrsg.): Handbuch Biographie 2010-1-244

lismus und in den neuen Medien. Und sie
sind ein weltweites Phänomen. Kurz, kaum
etwas fasziniert die Menschen offensichtlich
so, wie das zumeist als „außergewöhnlich“ im
positiven oder negativen Sinne erachtete Le-
ben anderer Menschen. In der deutschspra-
chigen Wissenschaft ist ein Trend „zurück zur
Biographie“, gewissermaßen als Gegenreakti-
on zum lange vorherrschenden strukturalisti-
schen Ansatz, als ernstzunehmende Methode
zu beobachten.

Betrachtet man nur dieses wissenschaft-
lich ernstzunehmende Segment des Biogra-
phiebooms, so sind Biographien heute weit
mehr als „Lebensbeschreibungen“ mehr oder
weniger prominenter Menschen. Von der
Geschichtswissenschaft über die Literatur-,
Musik- und Religionswissenschaft bis zur So-
ziologie, der Erziehungswissenschaft und den
Gender Studies haben sich Fragestellungen,
Methoden und Darstellungsformen etabliert,
die der Vielschichtigkeit des gemeinen Unter-
suchungsgegenstandes – der Illustration und
der Analyse des menschlichen Lebens und
Schaffens in seinem gesellschaftlichen Kon-
text – ermöglichen.

Nimmt man neben der Interdisziplinari-
tät die internationalen Einflüsse in der bio-
graphischen Forschung in den Blick, so läuft
man endgültig Gefahr, den Überblick über
die verschiedenen wissenschaftstheoretischen
Ansätze, methodischen Schulen, Traditionen
und Analyseinstrumente zu verlieren. Diese
Gefahr zu bannen, ist das Ziel des 2009 von
Christian Klein herausgegebenen, in seiner
Aktualität in deutscher Sprache einmaligen
Biographie-Handbuchs. Mehr als vierzig Au-
toren unternehmen den Versuch, dem Leser
auf rund 450 Seiten einen umfassenden und
möglichst einfachen Einstieg in dieses wei-
te Forschungsfeld zu ermöglichen. Das selbst
gesteckte Ziel dabei lautet: Das Handbuch
möchte „möglichst viele der Zugänge und
Wege kartographisch erfassen, um so einen
Überblick zu liefern und Orientierung zu er-
möglichen“ (S. XIII). Um es vorweg zu neh-
men: Der Band erreicht dieses Ziel sowohl in
seinem klugen Aufbau als auch inhaltlich.

Bereits der erste Abschnitt geht äußerst in-
telligent mit der seit Jahrhunderten scharf de-
battierten Gretchenfrage der biographischen
Forschung um, was der Kern der Biographie

eigentlich sei und was sie (wissenschaftlich)
zu leisten im Stande ist. Statt sich auf eine
Definition zu verengen, handeln die Autoren
einzelne Merkmale biographischen Schaffens
ab, von der Begriffsherkunft über die Gat-
tungsfrage, die Referentialität, die Narrativi-
tät, die Fiktionalität und Faktizität, die Poeti-
zität, die Biographiewürdigkeit (also die Fra-
ge, welche Person bzw. Personengruppe über-
haupt eine biographische Würdigung „ver-
dient“) bis hin zum Spannungsfeld zwischen
Autobiographie und Biographie. Dieser letz-
te, sehr lesenswerte Abschnitt von Michaela
Holdenried, entschädigt für den begründeten
Entschluss der Herausgeber, die Sonderform
der Autobiographie im weiteren Verlauf des
Bandes weitestgehend auszuklammern.

Die zwei folgenden Kapitel beschäftigen
sich mit der Rezeption und Kommunikation
der Biographie. Während das Kapitel „Zen-
trale Fragen und Funktionen“ sich damit aus-
einandersetzt, welchen Nutzen verschiedene
Rezipienten und Rezipientengruppen aus der
Konsultation biographischer Medien haben,
stellt der Abschnitt „Formen und Erzählwei-
sen“ breit, aber keineswegs oberflächlich die
verschiedenen Formen der Biographik dar,
aufgeteilt nach literarischer, wissenschaftli-
cher, populärer und fiktionaler Form. Gleich-
zeitig wird die gesamte Medienvielfalt der
Biographik in eigenen Abschnitten, so zum
Beispiel zu audiovisuellen oder intermedialen
Werken, gewürdigt.

Das recht kurze, weitgehend vom Her-
ausgeber selbst verfasste vierte Kapitel un-
ternimmt den Versuch „Kategorien für die
Analyse von Biographien zu entwickeln“ (S.
XIV), aufgeteilt in die drei Ebenen „Kontext“,
„Handlung“ und „Darstellungsfragen“.

Die Kapitel fünf und sechs befassen sich in
bester Handbuchmanier zum einen mit der
historischen Entwicklung der Biographie von
der Antike bis ins 20. Jahrhundert – aller-
dings mit einem quantitativen Übergewicht
auf die letzten 300 Jahre –, zum anderen mit
den regionalen Entwicklungssträngen. Da-
bei beleuchtet das geographisch strukturier-
te sechste Kapitel nicht nur die deutsche,
französische, italienische, britische und US-
amerikanische Biographik, sondern auch die
dem breiten Publikum wohl weniger bekann-
ten spanischen, skandinavischen und rus-
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sisch/sowjetischen Entwicklungslinien. An-
dere Kulturräume bleiben jedoch unberück-
sichtigt.

Der rund 80 Seiten starke siebte Abschnitt
stellt dann die biographische Methode in
den Mittelpunkt, aufgeteilt in die verschie-
denen Disziplinen. Hierbei ist besonders her-
vorzuheben, dass auch kleinere Fachzwei-
ge, wie die Postcolonial Studies, die Musik-
wissenschaft oder die Jewish Studies eben-
so Berücksichtigung finden, wie die Medi-
zin/Psychologie, die den klassischen geis-
teswissenschaftlichen Bogen des Abschnittes
so deutlich erweitern. Der Band greift da-
mit den, seit gut zehn Jahren herrschenden
Trend zur interdisziplinären Biographiefor-
schung auf und verdeutlicht Anknüpfungs-
punkte zwischen den Disziplinen ebenso wie
konträr laufende methodische Ansätze.

Manche Interpretationen zum streitbaren
Thema Biographik als Methode bleiben dabei
der Meinung des jeweiligen Autors geschul-
det und sind durchaus diskutierbar. So plä-
diert Wolfram Pyta in seinem Abschnitt zur
biographischen Methode in der Geschichts-
wissenschaft für eine möglichst weitreichen-
de Befreiung von methodischen Zwängen,
weil er gerade darin die besondere Stärke der
Biographie sieht. Diese Ansicht des Verfas-
sers der jüngsten rund 1100 Seiten starken
Hindenburg-Biographie, ist in der theorieaf-
finen und generell biographiekritischen deut-
schen Geschichtswissenschaft umstritten. Der
Verweis auf konträre Forschungsmeinungen
sowie deren kritische Reflexion lässt aber sol-
che streitbaren inhaltlichen Positionierungen
der Autoren zu.

Ein großer Gewinn für junge Wissenschaft-
ler, die sich dem biographischen Arbeiten nä-
hern, ist das letzte Kapitel. Als praxisnahe
Arbeitshilfe im besten Wortsinn beleuchtet es
beispielsweise konzeptionelle Fragen der Ma-
nuskriptgestaltung, die Quellenauswahl und
-analyse, die Frage der Illustrationsauswahl,
aber auch juristische und ökonomische Fra-
gen des Biographieschreibens, um nur ei-
nige der angesprochenen „handwerklichen“
Aspekte zu nennen.

Das „Handbuch Biographie“ kann auch
aufgrund der traditionell professionellen Auf-
machung des Metzlerverlags überzeugen. Die
Länge der einzelnen Abschnitte erlaubt kur-

sorisches zielgerichtetes Lesen ebenso, wie
die innerhalb des Textes vorhandenen Quer-
verweise durch Pfeilsymbole auf, Thema rele-
vante Passagen in anderen Kapiteln. Gleich-
zeitig ist das Werk trotz der vielen Autoren
auch als Gesamtband gut durchzulesen, ohne
dass der Eindruck eines Nebeneinanderste-
hens einzelner Lexikonbeiträge entsteht. Na-
turgemäß muss es zu Redundanzen kommen,
beispielsweise in den chronologischen, me-
thodischen und regionalen Passagen. Diese
Wiederholungen dürften für den sich einle-
senden Neuling in der biographischen For-
schung sicherlich sinnvoll sein. Jeder Ab-
schnitt endet ferner mit einer Auswahl weiter-
führender Literatur, die bibliographisch den
Forschungsstand wiedergibt und somit das
weitere Eintauchen in einzelne Aspekte des
biographischen Arbeitens ermöglicht. Zudem
ist das ausführliche und ebenfalls mit Quer-
verweisen arbeitende Sachregister hervorzu-
heben, welches durch ein separates Namens-
register ergänzt wird. Leserfreundliche Fuß-
noten runden dieses gelungene Bild ab.

Lesern, die sich fundiert in die Methodik,
Theorie und Erscheinungsformen der Biogra-
phie einlesen möchten, aber auch solchen, die
sich einen speziellen Aspekt der biographi-
schen Forschung erschließen möchten, kann
nur zur Lektüre geraten werden. Zwar kann
der Band nicht jede Fachdiskussion erschöp-
fend behandeln und nicht jeden Einzelaspekt
bis ins letzte Detail erarbeiten; das will er aber
auch nicht leisten. Das „Handbuch Biogra-
phie“ trägt seinen Namen also völlig zu Recht
und darf als erste Wahl bei der einführenden
Beschäftigung mit dem Thema Biographik für
den deutschsprachigen Raum gelten.

HistLit 2010-1-244 / Peter M. Quadflieg über
Klein, Christian (Hrsg.): Handbuch Biographie.
Methoden, Traditionen, Theorien. Stuttgart 2009.
In: H-Soz-u-Kult 30.03.2010.

Klüßendorf, Niklot: Münzkunde. Basiswissen.
Hannover: Verlag Hahnsche Buchhandlung
2009. ISBN: 978-3-7752-6135-7; 128 S.

Rezensiert von: Thomas Czerner, Histori-
sches Seminar, Leibniz Universität Hannover
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N. Klüßendorf: Münzkunde. Basiswissen 2010-1-122

Mit dem vorliegenden Band zum Thema
„Münzkunde“ setzt Niklot Klüßendorf die
Reihe „Hahnsche Historische Hilfswissen-
schaften“ fort, deren erklärtes Ziel es ist, Stu-
dierenden der Geschichtswissenschaften und
interessierten Laien eine Einführung in den
Umgang mit unterschiedlichen historischen
Quellen zu bieten.1 Gemäß der Konzeption
der Reihe stellt Klüßendorf auf 128 Seiten
prägnant die methodischen Grundlagen des
Faches vor, erläutert die Grundbegriffe und
vermittelt einen Einblick in die Arbeitswei-
se des Numismatikers. Dabei weist er be-
reits in seinem Vorwort darauf hin, dass Nu-
mismatik und Geldgeschichte, obschon häu-
fig gerne synonym gebraucht, zwei verschie-
dene, wenn auch nicht gänzlich voneinander
zu trennende Aspekte des Gesamtfaches dar-
stellen und dass deren Unterschiede und Ge-
meinsamkeiten in dieser Einführung darge-
stellt werden sollen. Gleichwohl legt Klüßen-
dorf bei seinen Ausführungen großen Wert
auf die Verbindung von Numismatik und
Geldgeschichte sowie auf deren Einbindung
in den Gesamtkomplex der Hilfswissenschaf-
ten und orientiert sich damit an dem bekann-
ten Buch von Hans Gebhart von 1949, das er
auch als Vorbild für die eigene Darstellung
angibt (S. 8).2

Der Band ist in sechs größere Kapitel geglie-
dert, beginnend mit einer kurzen Übersicht
über die Entwicklung der Numismatik von
der Liebhaberei hin zur Wissenschaft (S. 9)
und ihrer Einordnung in den Kanon der Hilfs-
wissenschaften. Hier weist Klüßendorf auch
auf die Quasiautonomie der antiken Numis-
matik hin, welche aufgrund der Ausrichtung

1 In der Reihe sind bereits erschienen Band 1: Elke
Freifrau von Boeselager, Schriftkunde, Hannover
2004, vgl. dazu die Rezension von Karel Hruza:
Rezension zu: von Boeselager, Elke Frfr.: Schriftkun-
de. Basiswissen. Hannover 2004, in: H-Soz-u-Kult,
28.07.2005, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2005-3-064>; Band 2: Andrea Stiel-
dorf, Siegelkunde, Hannover 2004; und Band 3:
Thomas Vogtherr, Urkundenlehre, Hannover 2008,
vgl. dazu die Rezension von Monika Gussone:
Rezension zu: Vogtherr, Thomas: Urkundenleh-
re. Basiswissen. Hannover 2008, in: H-Soz-u-Kult,
07.10.2009, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2009-4-021>. Der vierte Band „Histori-
sche Kartographie“ ist in Vorbereitung.

2 Hans Gebhart, Numismatik und Geldgeschichte, Hei-
delberg 1949. Der Band gehört auch weiterhin zu den
gängigsten und gelungensten allgemeinen Einführun-
gen.

der Reihe auf das Mittelalter und die Neuzeit
nicht behandelt wird, und auf die schwierige
Stellung der Numismatik und der Hilfswis-
senschaften allgemein im universitären Lehr-
betrieb. Der anschließende, knapp dreißig Sei-
ten umfassende Abschnitt zu „Gegenstand
und Methoden der Numismatik nach Quel-
lengruppen“ behandelt eingehend die drei
Hauptquellengruppen Münzen, Funde und
Schriftquellen. Ausführlich werden sowohl
die Münze in ihrer Entwicklung als Geld-
zeichen und die dazugehörigen Fachbegriffe,
wie etwa Münzfuß, Schlagschatz oder Schei-
demünze, vorgestellt, als auch andere „metal-
lene Objekte in Münzgröße“ (S. 18) wie Me-
daillen sowie Marken und Zeichen, die eben-
falls in den Arbeitsbereich des Numismati-
kers fallen. Einer von dessen Hauptaufga-
ben, der Beschreibung und Bestimmung von
Münzen, widmet Klüßendorf einen eigenen
Abschnitt, in dem er anhand eines „Pilger-
groschens“, der hier auch abgebildet ist, ex-
emplarisch die Vorgehensweise und fachübli-
che Darstellung vorführt. Die mannigfaltigen
Möglichkeiten, die Münzfunde, sofern kor-
rekt erfasst, und schriftliche Quellen, wie Ur-
kunden, Amtsbücher oder Rechnungen, für
viele Fragestellungen nicht nur der Numis-
matik und Geldgeschichte, sondern der Ge-
schichtswissenschaft insgesamt bieten, wer-
den mit Hilfe von Beispielen veranschaulicht.

Einem kurzen Überblick über die Geldge-
schichte, deren Verhältnis zur stärker am Ob-
jekt ausgerichteten Numismatik mit dem Bild
eines Fernrohrs und eines Mikroskops um-
schrieben wird (S. 44), schließt sich ein Ka-
pitel über die Berührungszonen mit ande-
ren Hilfswissenschaften an. Hier macht Ni-
klot Klüßendorf deutlich, auf welch vielfäl-
tige Art und Weise die Hilfswissenschaften
miteinander verflochten sind und die jewei-
lige Fragestellung an das Material ihren Ein-
satz und die Methoden bestimmen. Eben-
so veranschaulicht er, wie sinnvoll, ja not-
wendig der Rückgriff auf andere Hilfswis-
senschaften für den Numismatiker ist, der
bei seiner Arbeit oft mit Fragen etwa der
Paläographie, der Heraldik, der Chronolo-
gie oder der Genealogie konfrontiert wird.
Gemäß des Einführungscharakters der Rei-
he werden nur ausgewählte Fächer aus dem
umfangreichen Kanon der Hilfswissenschaf-
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ten und auch nur in direktem Bezug zur
Numismatik knapp auf einer Seite behan-
delt. Ebenso kurz werden die verschiedenen
Einrichtungen, an denen ‚numismatisch‘ ge-
arbeitet wird, vorgestellt. Die Palette reicht
hier von Museen über Bibliotheken, Denk-
malpflegestellen, Archive und Hochschulen
hin zu kleinen Akademien und Instituten so-
wie den zahlreichen Vereinen, von denen ei-
nige bis in das 19. Jahrhundert zurückrei-
chen. Als Besonderheit der Numismatik wird
auf die rege Beteiligung von Privatpersonen
hingewiesen, die aus eigenem Interesse an
der Materie und mit teils beachtlicher Sach-
kenntnis in bestimmten Bereichen Beiträge
liefern, die zwar nicht immer streng wissen-
schaftlichen Kriterien entsprechen, aber den-
noch das Schrifttum bereichern und einen
sehr lebendigen Dialog fördern. Im letzten
Abschnitt seiner Ausführungen gibt Klüßen-
dorf auf gut dreißig Seiten einen historisch-
systematischen Überblick, angefangen bei der
karolingischen Münzreform bis hin zur Ein-
führung des Euro, wobei hier ausschließ-
lich die Entwicklungen in Mitteleuropa Be-
rücksichtigung finden. Eine Auswahlbiblio-
graphie und ein Index bilden wie bei den an-
deren Titeln der Reihe den Abschluss.3

Insgesamt bietet Klüßendorf auf dem recht
knapp bemessenen Raum einen sehr gu-
ten Überblick über das umfangreiche und
weitverzweigte Themengebiet. Als langjäh-
riger Hochschullehrer für Numismatik und
Metrologie an der Archivschule Marburg
und für Numismatik und Geldgeschichte an
der Philipps-Universität Marburg versteht er
es, die zum Teil für Laien und Studienan-
fänger komplexen Sachverhalte verständlich
und nachvollziehbar darzustellen. Insbeson-
dere die zahlreichen Beispiele, etwa bis heute
gängige Formulierungen („Pfennigfuchser“,
S. 65) oder immer noch aktuelle Nomina-
le (Nennwerte, S. 36), vermitteln einen gu-
ten Eindruck über zahlreiche Aspekte des Fa-
ches und die alltäglichen Probleme, mit denen
ein Numismatiker bei seiner Arbeit konfron-
tiert wird. Veranschaulicht werden die Aus-
führungen durch 39 Abbildungen, die zwar

3 Der Index ist zwar zweckmäßig, jedoch ist für Defi-
nitionen und Begriffe das noch immer grundlegende
Wörterbuch des Freiherrn von Schrötter zu empfeh-
len: Friedrich Freiherr von Schrötter, Wörterbuch der
Münzkunde, Berlin 1930.

qualitativ eher durchschnittlich, jedoch durch
die kurzen Erläuterungen bei der Lektüre
durchaus hilfreich sind. Die Tatsache, dass
bei der Darstellung überwiegend die fachty-
pische Abbildung in Originalgröße und Be-
schreibung gewählt wurde, sollte den Ein-
stieg in die Fachliteratur zusätzlich erleich-
tern. Es sind gerade die immer wieder auf-
tauchenden Anmerkungen zur praktischen
Arbeit des Numismatikers, seiner Position
in der modernen Wissenschafts- und Kultur-
landschaft und den potentiellen Studien- und
Tätigkeitsfelder, die diese Einführung von an-
deren ihrer Art unterscheiden und deutlich
machen, dass sich dieser Band in erster Li-
nie an Laien und vor allem Studierende rich-
tet. Die Funktion einer solchen „Einstiegshil-
fe“ (S. 8), mehr kann und will dieser Titel
auch gar nicht sein, wird zweifelsfrei erfüllt,
so dass er als einführende und dabei sehr le-
senswerte Lektüre nur zu empfehlen ist.

HistLit 2010-1-122 / Thomas Czerner über
Klüßendorf, Niklot: Münzkunde. Basiswissen.
Hannover 2009. In: H-Soz-u-Kult 17.02.2010.

Sammelrez: H. Kurz (Hrsg.): Klassiker des
ökonomischen Denkens
Kurz, Heinz D. (Hrsg.): Klassiker des ökono-
mischen Denkens. Band 1: Von Adam Smith bis
Alfred Marshall. München: C.H. Beck Verlag
2008. ISBN: 978-3-406-57357-6; 360 S.

Kurz, Heinz D. (Hrsg.): Klassiker des ökono-
mischen Denkens. Band 2: Von Vilfredo Pareto
bis Amartya Sen. München: C.H. Beck Verlag
2009. ISBN: 978-3-406-57372-9; 387 S.

Rezensiert von: Arndt Christiansen, Bundes-
kartellamt, Bonn

In der akademischen Ökonomik sind nicht
nur in Deutschland zwei gegenläufige Ent-
wicklungen festzustellen. Einerseits wird der
Geschichte des ökonomischen Denkens – tra-
ditionell als Dogmengeschichte bezeichnet –
in der Lehre zunehmend weniger ausdrückli-
che Bedeutung beigemessen. So werden dies-
bezügliche Veranstaltungen aus den Curricu-
la gestrichen oder Lehrstühle für Dogmen-
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geschichte umgewidmet.1 Andererseits hat
sich eine darauf spezialisierte, zunehmend
internationale Forschergemeinde entwickelt,
die sich in eigenen Vereinigungen organisiert
und Konferenzen, Journals und Schriftenrei-
hen etabliert hat. Zu nennen sind hier die
1974 gegründete History of Economics Socie-
ty mit dem Journal of the History of Econ-
omic Thought (JHET), die 1995 gegründete
European Society for the History of Economic
Thought mit dem European Journal of the
History of Economic Thought (EJHET) oder
der 1980 gegründete Dogmenhistorische Aus-
schuss im Verein für Socialpolitik mit seinen
regelmäßig erscheinenden Tagungsbänden.2

Das hier zu besprechende Werk stammt
auch aus diesem Umfeld. Der derzeitige Vor-
sitzende des Dogmenhistorischen Ausschus-
ses Heinz D. Kurz von der Karl-Franzens-
Universität Graz fungiert nicht nur als Her-
ausgeber der beiden Bände, sondern zeich-
net auch für die fünf Beiträge über William
Petty, David Ricardo, Johann Heinrich von
Thünen, Hermann Heinrich Gossen und Pie-
ro Sraffa verantwortlich. Aus den Reihen des
genannten Ausschusses stammt augenschein-
lich auch die überwiegende Mehrheit der bei-
tragenden Autoren. Dies gilt besonders für
den ersten Band, der in chronologischer Ma-
nier die älteren Klassiker von William Petty
(1623-1687) bis zu Alfred Marshall (1842-1922)
behandelt. Für den zweiten Band kommt mit
Wulf Gaertner, Martin Hellwig, Manfred J.
Holler, Hans-Jürgen Wagener und Carl Chris-
tian von Weizsäcker eine Reihe von ande-
ren namhaften Hochschullehrern als Autoren
hinzu, die passenderweise gerade die jünge-
ren Klassiker wie die noch lebenden Paul A.
Samuelson, Kenneth J. Arrow und Amartya

1 Vgl. neben der Einführung des Herausgebers in Band
1 auch Jürgen Backhaus, Theoriegeschichte - Wozu? Ei-
ne theoretische und empirische Untersuchung, in: Fritz
Neumark (Hrsg.), Studien zur Entwicklung der öko-
nomischen Theorie III, Berlin 1982, S. 139-167; Mark
Blaug, No History of Ideas, Please, We’re Economists,
in: Journal of Economic Perspectives 15 (2001), S. 145-
164; Bertram Schefold, Reflections on the Past and Cur-
rent State of the History of Economic Thought in Ger-
many, in: E. Roy Weintraub (Hrsg.), The Future of the
History of Economics, History of Political Economy.
Annual Supplement 34 (2002), S. 125-136.

2 Vgl. die Websites der genannten Vereinigun-
gen unter <http://historyofeconomics.org/>,
<http://www.eshet.net/> und <https://www.uni-
hohenheim.de/wi-theorie/indexvfs.htm>.

Sen behandeln. Diese Mischung lässt eine ho-
he Sachkenntnis der Autoren und eine an-
regende Lektüre erwarten. Diesen hohen Er-
wartungen werden die beiden Bände ohne
Zweifel gerecht.

Im Einzelnen enthalten die beiden Bände
jeweils achtzehn Kapitel, wenn man im ers-
ten Band auch das vom Herausgeber verfass-
te Einführungskapitel mitzählt (Bd. 1, S. 9ff.).
Heinz D. Kurz erläutert darin den Zweck der
(Befassung mit) Theoriegeschichte und äußert
sich knapp zur Auswahl der als Klassiker auf-
genommen Ökonomen sowie zu alternativen
Quellen zum Studium der Theoriegeschich-
te, wie Kurz den Gegenstand des Buchs vor-
zugsweise bezeichnet. Die weiteren Kapitel
folgen einem weitgehend einheitlichen Mus-
ter. Sie sind jeweils genau einem Ökonomen
gewidmet und in drei Abschnitte zu Leben,
Werk und Wirkung gegliedert. Die einzige
Ausnahme stellt der Beitrag von Manfred J.
Holler dar, der erklärtermaßen in erster Li-
nie das Buch „Theory of Games and Econ-
omic Behavior“ aus dem Jahr 1944 und nur
in zweiter Linie dessen Verfasser John von
Neumann und Oskar Morgenstern behandelt
(Bd. 2, S. 250ff.). Damit einher geht eine etwas
abweichende Gliederung speziell dieses Bei-
trags.

Auch wenn der Inhalt und der Stil der ein-
zelnen Kapitel naturgemäß variieren, können
insgesamt alle Beiträge als gelungen gelten.
Der Leser erfährt jeweils etwas über den Le-
benslauf und die -umstände der behandelten
Ökonomen sowie über ihren Beitrag zur Ent-
wicklung des Fachs und ihre Wirkung, die
teilweise bis zur Gegenwart reicht. Positiv
hervorzuheben ist zudem, dass die Klassiker
differenziert betrachtet werden, und es wer-
den durchaus auch einzelne Schwachpunk-
te in ihren Werken angesprochen. Exempla-
risch sei dies anhand des gelungenen Bei-
trags von Stephan Böhm über Friedrich Au-
gust von Hayek (1899-1992) gezeigt (Bd. 2,
S. 228ff.). Gerade die Rezeption von Hayek ist
bedauerlicherweise oftmals sehr einseitig. So
ist unter Liberalen – Ökonomen und anderen
– die Tendenz verbreitet, Hayek allzu posi-
tiv darzustellen.3 Gleichzeitig wird er von be-

3 Als ein Beispiel kann die Biografie auf der Website
der Friedrich A. von Hayek-Gesellschaft e. V. gelten
unter <http://www.hayek.de/biographie-friedrich-a-
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stimmten „linken“ Wissenschaftlern und Pu-
blizisten oftmals undifferenziert auf seine Kri-
tik an sozialpolitischen und anderen Staats-
eingriffen reduziert und als Verfechter eines
Minimalstaats dargestellt. Demgegenüber ge-
lingt es Böhm, den Klassiker Hayek in der
ganzen Breite seiner wissenschaftlichen Ar-
beiten und den darin enthaltenen Wandlun-
gen und auch Widersprüchen zu erfassen.
So geht Böhm ausführlich auf Hayeks Arbei-
ten zur Geld-, Konjunktur- und Kapitaltheo-
rie aus den 1920er- und 1930er-Jahren ein und
bettet sie in die damaligen Diskussionszu-
sammenhänge ein (Bd. 2, S. 233-238). Auch
stellt er die zentrale „Entdeckung“ heraus,
die Hayek selbst als Hauptergebnis seiner
lebenslangen Forschungen ansah, und zwar
die Informations- und Koordinationsfunkti-
on von wettbewerblichen Märkten und ins-
besondere dem Preissystem (Bd. 2, S. 238-
242). Ebenso deutlich stellt Böhm allerdings
für die Zeit ab den späten 1930er-Jahren „ei-
ne allmähliche Entfremdung vom herrschen-
den Selbstverständnis der Ökonomik“ und
„eine konsequente Mißachtung der Entwick-
lungen im Fach“ heraus, die letztlich zu ei-
ner „jahrzehntelange[n] intellektuelle[n] Iso-
lation“ (Bd. 2, S. 243 und 244) geführt hätten.
Verantwortlich dafür seien auch Hayeks „Pre-
digten“ gegen Sozialismus und jede Form
des Kollektivismus, für die er spätestens mit
dem weithin beachteten Buch „The Road to
Serfdom“ (auf deutsch: Der Weg zur Knecht-
schaft) aus dem Jahr 1944 bekannt wurde.
Schließlich weist Böhm auf eine gravieren-
de Inkonsistenz in Hayeks Argumentation ge-
gen Staatseingriffe und zentrale Planung hin
(auch Bd. 2, S. 243f.). Es sei nämlich nicht aus-
zuschließen, dass diese Formen ebenfalls das
Ergebnis eines evolutionären Prozesses und
als solche positiv zu bewerten seien.

Über die einzelnen Beiträge hinaus sind
einige Bemerkungen zur Auswahl der im
Buch behandelten Klassiker zu machen. Die-
se erscheint insgesamt akzeptabel, auch wenn
man über einzelne Namen streiten könnte,
weil sie entweder wider Erwarten darunter
sind oder – vielleicht noch wichtiger – weil
sie keine Berücksichtigung fanden. Verglichen
mit dem 1989 erschienen Vorgängerwerk fällt
zunächst der Verzicht auf antike und mittel-

von-hayeks>.

alterliche „Vorläufer“ der Ökonomie wie Pla-
ton oder Thomas von Aquin auf.4 Bemer-
kenswert, wenn auch nicht gänzlich über-
raschend, ist weiterhin die Schwerpunktset-
zung auf deutsche Klassiker, die jedenfalls in
einem vergleichbaren angelsächsischen Werk
nicht (alle) auftauchen würden. Dies gilt be-
sonders für die im ersten Band behandel-
ten Johann Heinrich von Thünen (1783-1850),
Friedrich List (1789-1846), Hermann Heinrich
Gossen (1810-1858), Gustav Schmoller (1838-
1917) und Carl Menger (1840-1921) sowie für
Walter Eucken (1891-1950) aus dem zwei-
ten Band. Ebenso auffällig ist sicherlich die
Aufnahme von Pierro Sraffa (1898-1983), den
der Herausgeber selbst behandelt, sowie von
Thorstein B. Veblen (1857-1929). Umgekehrt
lässt sich leicht eine Liste von bedeutenden
Forschern zusammenstellen, zu denen Bei-
träge fehlen. Dazu zählen etwa Augustin A.
Cournot, Francis Y. Edgeworth, John R. Hicks,
Jan Tinbergen, Joan V. Robinson, Robert M.
Solow und Gérard Debreu, um nur einige der
am nächsten liegenden Namen zu nennen.
Derartige Lücken sind allerdings wohl unver-
meidlich und können den überaus positiven
Gesamteindruck auch nicht schmälern. Ins-
gesamt sind die beiden Bände jedem an der
Geschichte des ökonomischen Denkens Inter-
essierten sehr zur Lektüre zu empfehlen. Sie
sind fundiert geschrieben und bieten vielfäl-
tige Einsichten in das Leben und Werk der
Klassiker des Fachs.

HistLit 2010-1-165 / Arndt Christiansen über
Kurz, Heinz D. (Hrsg.): Klassiker des ökonomi-
schen Denkens. Band 1: Von Adam Smith bis Al-
fred Marshall. München 2008. In: H-Soz-u-Kult
04.03.2010.
HistLit 2010-1-165 / Arndt Christiansen über
Kurz, Heinz D. (Hrsg.): Klassiker des ökonomi-
schen Denkens. Band 2: Von Vilfredo Pareto bis
Amartya Sen. München 2009. In: H-Soz-u-Kult
04.03.2010.

4 Vgl. Joachim Starbatty (Hrsg.), Klassiker des ökonomi-
schen Denkens. Bd. 1 Von Platon bis John Stuart Mill
und Bd. 2 Von Karl Marx bis John Maynard Keynes,
München 1989.
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Sammelrez: Douglass C. Norths
ökonomische Geschichtstheorie
North, Douglass C.: Understanding the Process
of Economic Change. Princeton: Princeton Uni-
versity Press 2005. ISBN: 0691118051; 187 S.

Pies, Ingo; Leschke, Martin (Hrsg.): Douglass
Norths ökonomische Theorie der Geschichte. Tü-
bingen: Mohr Siebeck 2009. ISBN: 978-3-
16-150050-3; 286 S.

Rezensiert von: Philipp Ischer, infoclio.ch,
Bern

Der 15. Band der von Ingo Pies und Mar-
tin Leschke herausgegebenen Reihe „Konzep-
te der Gesellschaftstheorie“ widmet sich ganz
den theoretischen Arbeiten des Wirtschafts-
historikers Douglass C. North, der gemein-
hin als einer der Wegbereiter der ökonomi-
schen Theorie der Geschichte gilt. Ingo Pies
fragt in einer ausführlichen Einleitung zu die-
sem Tagungsband insbesondere nach dem
Beitrag, den Norths Arbeiten zur Theorie de-
mokratischer Wirtschafts- und Gesellschafts-
politik leisten. Der zweite, drei Viertel des
Bandes ausmachende Teil präsentiert Beiträ-
ge zu fünf thematischen Schwerpunkten: zu
Bedeutung und Stellenwert des Rationalitäts-
und Transaktionskostenbegriffs, zur Verfasst-
heit sozialer Ordnung, zur Rolle informaler
Regeln, zum Stellenwert des Theorems der
„Shared Mental Models“ im Theoriegebäude
von North und schließlich zur Theorie der ge-
schichtlichen Erzählung in seinem Werk.

Jedem einzelnen Beitrag eines Referenten
sind zwei kleinere Koreferate gewidmet. Die-
se Struktur erweist sich als produktiv, weil
sie der interdisziplinären Zusammensetzung
der Autorengruppe entgegenkommt. Damit
erlaubt sie auf der Ebene des Gesamtbandes,
was den einzelnen Beiträgen nur zum Teil ge-
lingt, nämlich das Ausbrechen aus in erster
Linie durch die jeweilige Wissenschaftsdis-
ziplin verfolgten Argumentationslogiken. Im
dritten Teil, einem Epilog, geht Helmut Lei-
pold auf das Spannungsverhältnis zwischen
Wirtschaftsgeschichte und Wirtschaftstheorie
bei North ein.

Bei der Lektüre fällt auf, wie umstritten ge-
wisse Aspekte des Northschen Theoriegebäu-
des sind. Eine Mehrheit der Referenten äu-

ßert sich insbesondere kritisch zu der von
North seit Mitte der 1990er-Jahre eingeleite-
ten Erweiterung seiner Theorie um kultura-
listische und kognitivistische Ansätze. Die-
se neuen Aspekte implizieren eine substan-
zielle Erweiterung des einfachen Modells des
„Homo Oeconomicus“ und des damit einher-
gehenden Rationalitätskonzepts. North bricht
mit der Annahme vollständiger Information
der Akteure. Dabei geht er einen Schritt wei-
ter als Herbert A. Simon, der bereits in den
1950er-Jahren das Konzept der „Bounded Ra-
tionality“ vorstellt, das auf die bei der Infor-
mationsbeschaffung anfallenden Kosten und
den damit einhergehenden Restriktionen ver-
weist.1 Laut North sind nicht in erster Linie
Kostengründe dafür verantwortlich zu ma-
chen, dass die Rationalität menschlicher Ent-
scheidungen limitiert ist, sondern deren Be-
einflussung durch soziale und kulturelle Wer-
te und Deutungsmodelle. So genannte geteil-
te mentale Modelle („Shared Mental Models“)
bilden die heuristischen Grundlagen, auf de-
nen Individuen Entscheidungen treffen.

Bereits in der Einleitung formuliert Pies die
These, dass sich North seit der Erweiterung
seines Forschungsprogramms um kulturalis-
tische und kognitivistische Fragestellungen
auf theoretischen Abwegen befinde. North
eröffne in methodologischer Hinsicht zwar
durchaus perspektivische Einsichten, die von
der sozialwissenschaftlichen Theoriebildung
produktiv aufgenommen werden könnten.
Generell ist Pies jedoch der Ansicht, dass
mit der zu Beginn der 1990er-Jahre einset-
zenden Abwendung von empirischen, klio-
metrischen Analysen zugunsten einer stärke-
ren Methoden- und Theoriebildung der wis-
senschaftliche Gehalt der Arbeiten von North
zurückging.

Auch die Kritik der Hauptreferenten zielt
darauf, dass Norths theoretischen Arbeiten
die systematische Strenge und Stringenz feh-
le. Laut Thomas Döring beruht das Problem
seines Ansatzes darauf, dass North zentrale
Aspekte der orthodoxen, neoklassischen Öko-
nomik einer fundamentalen Kritik unterzieht,
ohne sich selbst von diesem Theoriestrang
gänzlich zu verabschieden. Immer wieder äu-

1 Herbert A. Simon, Rational Choice and the Structure of
the Environment, in: Psychological Review 63 (1956),
S. 129-138.
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ßere North sein Anliegen, das ökonomische
Standardmodell weiterzuentwickeln und es
realistischer, das heißt mit den im Verlauf der
historischen Analyse gewonnenen Einsichten
kompatibler zu machen. Dies beinhaltet unter
anderem den Einbezug von Transaktionskos-
ten, die angemessene Berücksichtigung von
formalen wie informalen Institutionen sowie
die Erweiterung des klassischen Rationalitäts-
modells um den Aspekt der „Shared Men-
tal Models“ und der damit einhergehenden
substanziellen und unhintergehbaren Limitie-
rung des Rationalitätsgehalts der von Men-
schen getroffenen Entscheidungen.

Insgesamt haben Pies und Leschke einen
interessanten Band produziert, der sich über
weite Strecken sehr kritisch mit dem Werk
von Douglass C. North auseinandersetzt. Die-
sem kritischen Verdikt, das insbesondere von
Vertretern der Wirtschaftswissenschaften for-
muliert wurde, liegt, wie Helmut Leipold in
seinem Beitrag festhält, der seit dem spä-
ten 19. Jahrhundert schwelende Konflikt zwi-
schen Wirtschaftsgeschichte und Wirtschafts-
theorie zu Grunde. Diesen Konflikt versucht
North nicht nur konstruktiv zu nutzen, son-
dern auch beide Fächer zu versöhnen. Ein-
gedenk des nach wie vor virulenten Span-
nungsverhältnisses und des Umstandes, dass
es sich bei North um einen Wirtschaftshisto-
riker handelt, wäre es sicherlich angebracht
gewesen, wenn zumindest einer der Refe-
renten ein Wirtschaftshistoriker gewesen wä-
re. Denn speziell aus wirtschaftshistorischer
Sicht stünde den Wirtschaftswissenschaften
der Eklektizismus, der North oftmals vorge-
worfen wird, gut zu Gesicht, erlaubt dieser
doch nicht nur das Wildern in fremden Wis-
senschaftsdisziplinen, sondern wirkt zugleich
als Antidot gegen die bei den meisten Wissen-
schaftsdisziplinen immer wieder zu verzeich-
nende Verabsolutierung der eigenen theoreti-
schen Grundannahmen.

Douglass Norths 2005 erschienenes Buch
„Understanding the Process of Economic
Change“ bestätigt eine Reihe der im Band von
Pies und Leschke enthaltenen – positiven wie
negativen – Einschätzungen des theoretischen
Gehalts seiner neueren Arbeiten. North wen-
det sich hier ein weiteres Mal seinem Gene-
ralthema zu, dem Prozess des ökonomischen
Wandels und den Gründen für das sehr un-

terschiedliche Leistungsvermögen von Volks-
wirtschaften. Laut North hat ein genaueres
Verständnis der Mechanismen, die zum öko-
nomischen Wandel beitragen, weit reichen-
de Folgen. Denn „beyond understanding the
past, such knowledge is the key to improving
the performance of economies in the present
and future. A real understanding of how eco-
nomies grow unlocks the door to greater hu-
man well-being and to a reduction in misery
and abject poverty“ (S. vii).

North baut auf den Resultaten früherer
Arbeiten, insbesondere auf den Ausführun-
gen zum institutionellen Wandel in seinem
1990 erschienen Buch „Institutions, Institu-
tional Change and Economic Performance“
auf. In seiner Institutionenanalyse unterschei-
det North zwischen formlosen (Sanktionen,
Tabus, Gewohnheiten, Traditionen, Verhal-
tensregeln) und formgebundenen (Verfassun-
gen, Gesetze, Eigentumsrechte) Institutionen.
In seinen Überlegungen spielen Institutionen
deshalb eine so große Rolle, weil sie den
Handlungsrahmen festlegen, innerhalb des-
sen sich die Wirtschaftsakteure bewegen. In
diesem Zusammenhang interessiert er sich
für die einem institutionellen Setting spezifi-
sche Anreizstruktur und für die davon abge-
leiteten Leistungs- und Entwicklungspoten-
ziale einer Volkswirtschaft.2

Doch „Understanding the Process of Econ-
omic Change“ führt zugleich eine Mitte der
1990er-Jahre beginnende Verschiebung von
Norths wissenschaftlichem Augenmerk fort:
Nach wie vor verfolgt er mit seinen theore-
tischen und empirischen Arbeiten das Ziel,
die Bedeutung von Institutionen für die öko-
nomische Leistungsfähigkeit von Wirtschaf-
ten und die Mechanismen, die dem institu-
tionellen Wandel zu Grunde liegen, zu analy-
sieren. Während er aber 1990 noch den tech-
nischen Wandel sowie sich ändernde relative
Preise als die zentralen Ursachen für die mar-
ginalen Anpassungen von gesellschaftlichen
Verbots- und Anreizstrukturen ansah, änder-
te sich in der Folge seine Argumentationswei-
se. Spätestens seit dem 1994 zusammen mit
Arthur T. Denzau publizierten Artikel „Sha-
red Mental Models: Ideologies and Instituti-

2 Douglass C. North, Institutionen, institutioneller Wan-
del und Wirtschaftsleistung, Tübingen 1992, S. 4.
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ons“3 gilt Norths Hauptaugenmerk der Rol-
le, welche geteilte mentale Modelle – Mythen,
Ideologien, Gedankensysteme verschiedens-
ter Art – im Prozess des ökonomischen Wan-
dels spielen. So betont er auch in diesem Buch
die Rolle sich wandelnder Gedankensysteme
als Auslöser der Veränderung von Institutio-
nen, die die ökonomische Leistungsfähigkeit
beeinflussen.

Sowohl die Stärken als auch die Schwä-
chen nicht nur der vorliegenden Studie, son-
dern von Norths gesamtem wissenschaftli-
chen Programm wurzeln in seinem Eklektizis-
mus sowie in seinem Versuch, neoklassische
Theorieelemente so zu erweitern, dass die-
se die Komplexität der Realität besser erfas-
sen und damit für die Arbeit von Wirtschafts-
historikern relevanter werden. Dem oftmals
vorgebrachten Vorwurf, dass seiner Theorie
die systematische Strenge und Geschlossen-
heit fehle, ist sich North sehr wohl bewusst.
So weist er in seinem Vorwort zu „Understan-
dig the Process of Economic Change“ darauf
hin, dass es wohl unmöglich sei, eine Theo-
rie für den ökonomischen Wandel zu entwi-
ckeln, die es mit der Eleganz der allgemeinen
Gleichgewichtstheorie aufnehmen könnte (S.
vii).

Nichtsdestotrotz gibt es einige Punkte, die
man an der hier besprochenen Studie bemän-
geln kann. Man kann sich des Verdachts nicht
erwehren, dass das Buch keine wirklich sub-
stanziellen theoretischen Fortschritte beinhal-
tet, die die Funktionsweise von geteilten men-
talen Modellen und deren Beitrag zu ökono-
mischem und institutionellem Wandel erhel-
len würden, und dass damit die theoretische
Diskussion in etwa auf dem Stand von 1994
verharrt. (Damit wird die von Ingo Pies ge-
äußerte Kritik zumindest in Bezug auf das
hier besprochene Buch weitgehend bestätigt).
Sehr oft begnügt North sich mit der Feststel-
lung, dass man eben über die Funktionswei-
se der „Shared Mental Models“ noch sehr we-
nig wisse und noch viel Forschungsarbeit zu
leisten sei. Dabei helfen auch seine Ausfüh-
rungen zur Neuropsychologie oder zur Ko-
gnitionslehre nicht wirklich weiter. Dies ist
umso bedauerlicher, als dieser Theorieansatz

3 Arthur T. Denzau / Douglass C. North, Shared Men-
tal Models: Ideologies and Institutions, in: Kyklos 47
(1994), S. 3-32.

zu einer Reihe von äußerst wichtigen Ein-
sichten beitrug und insbesondere die sozia-
le und kulturelle Geprägtheit der von Men-
schen begangenen Handlungen betont. Hinzu
kommt, dass man oftmals den Eindruck be-
kommt, dass North namhafte Beiträge, sei es
aus der Wissenssoziologie oder aus anderen
Wissenschaftszweigen, gar nicht zur Kennt-
nis genommen hat. Doch trotz dieser Einwän-
de handelt es sich um ein sehr inspirierendes
und lehrreiches Buch.

HistLit 2010-1-145 / Philipp Ischer über
North, Douglass C.: Understanding the Process
of Economic Change. Princeton 2005. In: H-Soz-
u-Kult 25.02.2010.
HistLit 2010-1-145 / Philipp Ischer über Pies,
Ingo; Leschke, Martin (Hrsg.): Douglass Norths
ökonomische Theorie der Geschichte. Tübingen
2009. In: H-Soz-u-Kult 25.02.2010.

Purtschert, Patricia; Meyer, Katrin; Winter,
Yves (Hrsg.): Gouvernementalität und Sicher-
heit. Zeitdiagnostische Beiträge im Anschluss an
Foucault. Bielefeld: Transcript - Verlag für
Kommunikation, Kultur und soziale Praxis
2008. ISBN: 978-3-89942-631-1; 260 S.

Rezensiert von: Barbara Lüthi, Geschichte 19.
und 20. Jahrhundert, Universität Basel

Mitte des 17. Jahrhunderts entwickelte sich
Thomas Hobbes „Leviathan“ im europäi-
schen Kontext zu einer Art von Sinnbild je-
ner Staatsgewalt, die auf der Anerkennung
aller Betroffenen beruhte. Diese Staatsgewalt
sollte den Untertanen inmitten der Wirren
der Religions- und schließlich des Dreißig-
jährigen Krieges Sicherheit und die Gewähr-
leistung des Friedens garantieren. Die Sicher-
heitsgarantie entsprang in diesem Sinne einer
sanktionsfähigen Zwangsgewalt. Wie aber ist
Sicherheit gegenwärtig zu denken und wie
ist sie heute mit Staat und Bevölkerung ver-
knüpft? Die Herausgeber/innen Katrin Mey-
er, Patricia Purtschert und Yves Winter wid-
men sich im vorliegenden Band zu „Gou-
vernementalität und Sicherheit“ diesen Fra-
gen und verstehen Sicherheit als einen Leit-
begriff der Gegenwart und als Leittechnik li-
beraler Staatlichkeit. Anknüpfend an Michel
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Foucaults Gouvernementalitätstheorie wider-
sprechen sie der Vorstellung eines radikalen
Bruches durch die Ereignisse des 11. Septem-
ber 2001, gemäß der sich die Sicherheitsfra-
ge zur zentralen Herausforderung der Politik
herausgebildet habe. Sie fragen vielmehr nach
den „Verschiebungen“ und „Resignifizierun-
gen“ des gegenwärtigen Sicherheitsverständ-
nisses, das dem liberalen Staat immer schon
inhärent gewesen sei (S. 8). Die von Foucault
skizzierten Untersuchungen zur „Geschichte
der Gouvernementalität“ liefern den konzep-
tuellen Rahmen der vorliegenden Analysen.
Während in der bisherigen Literatur zur Si-
cherheit der Fokus vor allem auf der Analy-
se der Subjektivierungsformen als Bedingung
und Effekt gouvernementaler Regierung lag,
steht vorliegend vor allem die Frage nach ei-
ner „staatlichen Regierungstechnik“ von Si-
cherheit im Vordergrund.

Zwei komplementäre Aspekte leiten das
Erkenntnisinteresse der internationalen Auto-
renschaft: Erstens wird ausgehend von Fou-
caults Konzept der Gouvernementalität eine
„Diagnostik der Gegenwart“ erstellt werden,
zweitens stellt die Analyse der Sicherheitsge-
sellschaft den Ausgangspunkt für eine „kriti-
sche Re-Lektüre Foucaults“ und eine „Revi-
sion seiner Machttypologie von Souveränität,
Disziplin und Regierung“ dar. Vor allem aber
interessiert, inwieweit Foucaults Sicherheits-
konzept in Bezug auf die Analyse der gegen-
wärtigen Sicherheitsregimes sich als tragfähig
erweist und inwiefern es zu revidieren wäre
(S. 17).

Während die einzelnen Beiträge von einer
Reihe von Fragen angeleitet werden, besitzt
die von Foucault zu Beginn seiner Vorlesun-
gen im Januar 1978 im Collége de France auf-
geworfene Frage, was denn überhaupt un-
ter Sicherheit verstanden werden könne, noch
immer Aktualität. Die Offenheit seines Sicher-
heitsbegriffs lässt für die Beantwortung dieser
Frage viel Raum und spiegelt sich auch in der
Vielfalt der sehr leserlichen Beiträge etwa zur
Folter in demokratischen Rechtsstaaten (Su-
sanne Krasmann), zu Bioterrorismus in Euro-
pa (Filippa Lentzos/Nikolas Rose), zur Neu-
definition sozialer Sicherheit unter geschlech-
terspezifischer Perspektive (Katharina Pühl),
zur neoliberalen Umgestaltung im postkolo-
nialen Kontext Indiens und dem Einfluss der

Religion (Katherine Lemons), zur Beleuch-
tung des Begriffs der Sicherheit im Rahmen
einer Analytik der Gouvernmentalität (Sven
Opitz) und zum liberalen Dilemma im Ver-
hältnis von Sicherheit und Freiheit (Alex De-
mirović). Auf eine kleine Auswahl der Texte
sei im Folgenden ausführlicher hingewiesen.

Während in der gegenwärtigen Literatur
für das 20. Jahrhundert eine Entwicklung von
„neuen Kriegen“ im Sinne von Änderungen
gesellschaftlicher Natur und eines grundle-
genden Wandels in der politischen Ökono-
mie der Kriege mit der Erweiterung ihrer Wir-
kungsräume konstatiert wird, fokussiert der
Beitrag des Politikwissenschaftlers Yves Win-
ter auf die Frage, wie Kriege in der Begriff-
lichkeit einer neoliberalen politischen Ratio-
nalität zu denken sind. Die kennzeichnenden
Merkmale der neuen Kriege (Privatisierung,
Individualisierung usw.) legten es nahe, diese
unter dem Blickwinkel der Gouvernementali-
tät zu betrachten. Deutlich wird, dass mit der
Entstaatlichung und Privatisierung der neuen
Kriege sich deren politische Ökonomie und
Motivationsstruktur wandle: Gewalt werde
kommerzialisiert und von privaten Kriegsun-
ternehmen verwaltet, es sei eine globale De-
regulierung des Krieges zu beobachten und
ebenso seien die neuen Kriege von einer Si-
cherheitsrationalität geprägt. In diesem Zu-
sammenhang seien neue Legitimierungsstra-
tegien zu erkennen: Das Sicherheitsbedürfnis
werde nicht mehr durch ein „Gleichgewicht
der Mächte“ abgedeckt, sondern es erhebe
Anspruch auf die „globale Fahndung potenzi-
eller Bedrohungen“ sowie deren „Verfolgung
und prophylaktischer Stilllegung“ (S. 67). Die
Reorganisation von Gewaltformen sei, so der
Autor, Teil einer radikal asymmetrisierten
(Un-)Sicherheitsordnung, in der sich globale
Unsicherheits- und Herrschaftsstrukturen in
verzerrter Sicherheits- und Risikoverteilung
niederschlagen.

Die zivilgesellschaftliche Beteiligung an
den staatlichen Sicherheitspolitiken und
der antiterroristische Sicherheitsdiskurs der
Schweiz der 1970er-Jahre stehen im Zentrum
des Beitrages der Historikerin Dominique
Grisard. Insbesondere thematisiert sie die
Zusammenarbeit von staatlichen Behörden
und Staatsbürger/innen sowie die Subjekte
und Verhaltensweisen, die von der Schweizer
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Zivilbevölkerung, aber auch der Presse,
Politikern und Wirtschaftsunternehmern
mit Terrorismus in Verbindung gebracht
wurden. Die Medienberichterstattung, poli-
tischen Debatten, staatlichen Maßnahmen,
wirtschaftlichen Rationalitäten und Bürgerin-
itiativen waren, so eine ihrer Thesen, für den
damaligen antiterroristischen Sicherheitsdis-
kurs ebenso konstitutiv wie der Terrorakt
selbst (S. 175). Das entscheidende Kriterium
der Foucaultschen Machtanalyse sei es, die
Sicherheitspraktiken einzelner Bürgerinnen
und Bürger in diskursiven Ereignissen zu
verorten. Nicht deren Motivationen, sondern
die Verschiebung des Blicks auf die Bedin-
gungen der Thematisierung von Sicherheit
und Terrorismus in ihrer Verbindung zu
anderen Aussagen bieten dabei den spezi-
fischen Erkenntnisgewinn. Zivilgesellschaft
und Staat zusammenzudenken ist eines
der wesentlichen Anliegen der Autorin.
Von Bedeutung sei die Wechselbeziehung
zwischen Sicherheitstechnik und der Bevöl-
kerung, die zugleich als Objekt und Subjekt
dieser Sicherheitsmechanismen funktioniere,
was heißt, dass die Bürger/innen zugleich
Produzent/innen wie auch die Zielgruppe
von Sicherheit sind. Die historischen Quellen
verdeutlichen, dass es offensichtlich keines
repressiven Staates bedurfte, da zahlreiche
Menschen auch ohne staatliche Weisung
„Sicherheitsverantwortung“ übernahmen.
Rechtsbürgerliche Kreise und Medien formu-
lierten zeitgleich „Sicherheitsimperative“, die
integrale Bestandteile der Regierungsrationa-
lität des „Othering“ darstellten.

Der Beitrag der Philosophinnen Katrin
Meyer und Patricia Purtschert fokussiert auf
das für die europäische Migrationspolitik
prägende Moment des „Migrationsmanage-
ment“. Die irreguläre Migration führen sie
darin exemplarisch für eine aktuelle Form
des gouvernementalen Sicherheitsregimes an.
„Lenkung“ und „Regulierung“ erweisen sich
in diesem Kontext als die Zauberworte. In
diesem Szenario mutierten auch Migrantin-
nen und Migranten zu wirtschaftlichen Ak-
teuren und figurierten als „Selbstunterneh-
mer/innen“, die ihr „Humankapital“ im Rah-
men des Möglichen effizient einsetzten und in
ihr eigenes „Geschäft“ – die Migration – in-
vestierten (S. 154). Mit der Verlagerung von

Entscheidungen an die Migranten rationali-
siere sich das Migrationsmanagement als Re-
gierungsform und erweise sich damit als ty-
pisch beschriebene Logik der Gouvernmen-
talität. Zugleich würden bedeutende Anteile
der staatlichen finanziellen Lasten an die Re-
gierten ausgelagert. Ziel der international ko-
ordinierten und über „Anreizsysteme“ entwi-
ckelten Migrationssteuerung sei es, das Feld
der Handlungsmöglichkeiten „proaktiv“ zu
strukturieren, und Interessen, Handlungen
und Märkte zu generieren, die sich selbsttä-
tig reproduzierten. Die Aufnahme respektive
Ablehnung von Migrantinnen und Migran-
ten erschienen damit als bestmögliche Regu-
lierungen, welche es erlaube, die ökonomi-
schen Prozesse in ihrer Natürlichkeit zu be-
lassen. Ausgeblendet würden damit die his-
torischen und politischen Bedingungen einer
„globalen Apartheid“ (Anthony Richmond).
In der Logik des Migrationsmanagements er-
weise sich die Unterscheidung zwischen ir-
/regulären Migrant/innen als zentral. Diese
habe auch radikale Konsequenzen für die Be-
troffenen (von Freiheitsentzug bis zur Ver-
weigerung von Sozialhilfemaßnahmen). Es
entwickele sich aber auch ein Paradox: ei-
nerseits wird die Regulation der Migration
an flexiblen (ökonomischen) Kriterien aus-
gerichtet, andererseits basiere die Repressi-
on irregulärer Migrantinnen und Migranten
auf legalistischen Argumenten. Auf Foucaults
Thesen übertragen heißt dies konkret, dass
sich einerseits die gouvernementale Regie-
rung durchsetzt, die andererseits wiederum
eingeschränkt wird durch den Anteil „souve-
räner“ Herrschaft. Eine der Pointen der Auto-
rinnen ist, dass sich im zeitgenössischen Mi-
grationsmanagement sanfte Regulierung und
souveräne Gewalt verschränken. Erkennbar
ist aber auch die Grenze der gouvernementa-
len Regierungslogik: Ziel ist es nicht, irregu-
läre Migrant/innen längerfristig biopolitisch
verwalten zu können, sondern sie als „Nicht-
Bevölkerung“ zum Verschwinden zu bringen.

Gerade am Beispiel des letzten Beitrags
zeigt sich ein weiteres Desiderat für die For-
schung: Wünschenswert wäre zuweilen eine
stärkere empirische Verdichtung der in dem
Band angedeuteten „eigensinnigen“ Hand-
lungsformen von Menschen, die durchaus –
auch angesichts des hier skizzierten gouvern-
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mentalen Politikstils von Steuerung und Re-
gulierung – ihr ökonomisches und soziales
Potenzial zu ihren Gunsten einsetzen. Denn
Sicherheit wird nicht allein diskursiv über
die großen Produzenten der Medien, Wissen-
schaften, Politik oder über Institutionen her-
gestellt; „wirklich“ wird sie zu allererst in
der alltäglichen Lebenspraxis. Solche Beispie-
le könnten den überschüssigen, nicht staatlich
zu regulierenden Anteil von Migrationsbewe-
gungen einfangen – ohne damit eine Autono-
mie behaupten oder den Migrierenden eine
Aura der Widerständigkeit verleihen zu wol-
len.1 Auch würde eine stärkere Historisierung
verdeutlichen, dass etwa „Migrationsmana-
gement“ im Sinne einer Steuerung keines-
wegs ein völlig neues Phänomen darstellt.2

Dadurch würde sich auch nochmals in einem
differenzierteren Licht die Frage stellen, was
denn wirklich neu ist an den gegenwärtigen
gouvernmentalen Sicherheitsregimes.

Insgesamt regen die Vielfalt des Ban-
des und die vertiefte methodisch-theoretische
Auseinandersetzung mit der Gouvernmenta-
litätstheorie Foucaults zum Weiterdenken an
und verleihen der Sicherheitsthematik wie
auch der Frage nach dem Wandel politischer
Souveränität neue Einsichten. Als besonders
erfreulich erweist sich der Blick über Europa
hinaus.

HistLit 2010-1-242 / Barbara Lüthi über Purt-
schert, Patricia; Meyer, Katrin; Winter, Yves
(Hrsg.): Gouvernementalität und Sicherheit. Zeit-
diagnostische Beiträge im Anschluss an Foucault.
Bielefeld 2008. In: H-Soz-u-Kult 30.03.2010.

Sturm, Beate: Schüler ins Archiv! Archivführun-
gen für Schulklassen. Berlin: BibSpider 2008.
ISBN: 978-3-936960-29-7; 134 S.

Rezensiert von: Lars Barkhausen, Gymnasi-
um Ernestinum, Rinteln

Der im Herbst 2008 erschienene archiv-

1 Siehe etwa Martina Benz / Helen Schwenken, Jenseits
von Autonomie und Kontrolle: Migration als eigensin-
nige Praxis, in: PROKLA. Zeitschrift für kritische Sozi-
alwissenschaft, 35,3 (2005), S. 363-377.

2 Siehe beispielsweise Adam M. McKeown, Melancholy
Order: Asian Migration and the Globalization of Bor-
ders, New York 2008.

didaktische Forschungsbeitrag „Schüler ins
Archiv!” von Beate Sturm zeigt den Institu-
tionen Schule und Archiv Möglichkeiten auf,
Schülerinnen und Schülern aller Altersstu-
fen und aller Schulformen kompetenz- und
lernzielorientiert die Arbeit mit Quellen in
Archiven zu ermöglichen. Die Arbeit richtet
sich gleichermaßen an Lehrkräfte und Archi-
vare/innen. Beiden Berufsgruppen weist sie
Wege auf, wie, unter welchen Voraussetzun-
gen und mit welcher didaktischen Zielset-
zung ein Archiv als außerschulischer Lernort
schülergerecht genutzt werden kann. Die Ar-
beit basiert auf einer Prüfungsarbeit, die als
Examensarbeit im Rahmen des Referendariats
im Archivwesen in Baden-Württemberg ein-
gereicht worden ist.

Als Ausgangsposition dient der Autorin
zunächst eine im Jahr 2007 von ihr bun-
desweit durchgeführte Erhebung, die Rück-
schlüsse auf die praktischen Erfahrungen mit
Schülergruppen aus der Perspektive von Ar-
chivarinnen und Archivaren zulässt. Diese er-
gab unter anderem, dass 60% von 167 befrag-
ten Archiven Schülergruppen empfangen ha-
ben und dass dementsprechend eine hohe Be-
reitschaft besteht, Jugendliche in die Räum-
lichkeiten und die Kernaufgaben der jewei-
ligen Archive einzuweisen. Das starke Inter-
esse an jungen „Kunden“ erfahre lediglich
durch die personelle oder räumliche Ausstat-
tung der Archive Grenzen. Vor allem klei-
ne Einrichtungen sehen sich häufig nicht in
der Lage, Schüler zu empfangen, da sie kaum
über Nutzerräume verfügten und das eigent-
liche Archivgut zusammen mit der behörd-
lichen Altregistratur verwahrten. Hier müss-
ten Führungen häufig aus rechtlichen Grün-
den abgelehnt werden. Gleichzeitig würden
sich jedoch gerade diese Archive in „anderer
Form auf Schulen“ zubewegen (S. 23). Auf-
grund des hohen Anteils dieser Archive ist es
bedauerlich, dass die Autorin nicht sagt, was
unter diesen „Formen“ zu verstehen ist.

Jene Archive, die Schulklassen führten,
wünschen laut Umfrage Gruppenstärken von
höchstens 11 bis 15 Schülern, so dass die der-
zeit deutlich größeren Klassen in der Regel
aufgeteilt und in kleineren Gruppen in selbst-
ständiges Arbeiten und Forschen eingewie-
sen würden. Ursächlich hierfür sei das Bestre-
ben vieler Archive, Lernende direkt an Archi-
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valien arbeiten zu lassen und dabei zu bera-
ten. Sturm schätzt die Führungen insgesamt
als relativ personalintensiv ein: Die Unter-
suchung zeige, dass Archivarinnen und Ar-
chivare für die Vorbereitung und Durchfüh-
rung eines Klassenbesuches im Schnitt etwa
drei Stunden benötigen. Die Archive inves-
tierten diese Zeit jedoch gerne, weil sie fest-
stellten, dass die Begegnung mit den Quellen
die Schüler besonders in ihren Bann ziehen.
Die Begrenzung der Gruppengrößen ist somit
sowohl dem Schutz der Archivalien wie auch
der fachlichen Unterstützung der Lernenden
geschuldet.

Mit Blick auf die Schulform und den Un-
terrichtsbezug ergab die Studie zwei weite-
re relevante Befunde: Zum einen frequentie-
ren Schüler aller allgemeinbildenden Schul-
formen die Archive. Dabei sei die Zahl der
Grund-, Haupt- und Realschüler zusammen
höher als die der Gymnasiasten. Zum ande-
ren falle hinsichtlich der Altersstruktur beson-
ders ins Auge, dass Drittklässler und die Jahr-
gänge 10 bis 12 überdurchschnittlich häufig
in die Archive kämen, um hauptsächlich den
Heimatkunde- und den Geschichtsunterricht
zu ergänzen. Die Autorin fordert an dieser
Stelle die Archive ausdrücklich auf, auch mit
Hinweis auf ihre Potenziale für den fächer-
übergreifenden, musischen und naturwissen-
schaftlichen Unterricht für sich zu werben.

Das Ergebnis der Befragung ist daher auch
als Einladung an Lehrkräfte und Lernende
zu verstehen, in Archiven zu forschen. Vor
allem jene Lehrer, die während ihres Studi-
ums keine Gelegenheit zu selbstständiger Ar-
chivarbeit hatten, erhalten mit diesem praxis-
nahen Überblick Hinweise auf die Möglich-
keiten, die der außerschulische Lernort „Ar-
chiv“ beinhaltet. Unbeachtet blieb in der Stu-
die allerdings die Frage nach den auftreten-
den Kosten, die im Vorfeld eines Archivbe-
suches unbedingt geklärt werden sollte. El-
tern und Schüler nehmen etwaige Gebühren
für die Archivnutzung und Kosten für Fo-
tokopien von Archivalien möglicherweise als
zu hoch wahr. Hier wären konkrete Angaben
nützlich gewesen.

Über die Archivbefragung hinaus nimmt
die Autorin im weiteren Verlauf der Ar-
beit Bezug auf aktuelle Bildungspläne und
geschichtsdidaktische Positionen, in denen

durchgängig der Besuch von Archiven als au-
ßerschulischem Lernort gefordert bzw. ihre
derzeitige Nutzung seitens der Schulen als zu
gering erachten wird. Dass diese Forderung
angesichts großer Klassen und knapp bemes-
sener, wertvoller Unterrichtszeit in der Schul-
praxis auf Vorbehalte stoßen könnte, wird
zwar zugegeben (S.23), „Schüler ins Archiv!”
relativiert diese Vorbehalte jedoch zu Recht.
Sturm verweist auf die didaktische und for-
male Legitimation der Archivnutzung und
gibt damit den Lehrenden schwergewichtige
und plausible Argumente an die Hand, um
gegenüber Schulleitern und Eltern den Zeit-
aufwand für die Archivbesuche ihrer Schüler
zu vertreten.

Im Anschluss entwickelt die Autorin 26
„Praxismodule” (S. 52-85), die Archivarinnen
und Archivaren sowie Lehrkräften als Werk-
zeuge dienen können, um Lerngruppen zeit-
ökonomisch, erfolgreich und zielorientiert im
Archiv arbeiten zu lassen. Die Module sind
thematisch benannt und in sechs Gruppen
zusammengefasst. Sie verweisen neben dem
jeweiligen Thema auf die vorgesehene Ziel-
gruppe, auf die notwendigen Räumlichkei-
ten, auf die seitens der Schüler zu erwer-
benden bzw. zu vertiefenden Lernziele bzw.
Kompetenzen, auf einen möglichen Einstieg
und schließlich auf die in Frage kommende
Methodik. Die Autorin zeigt damit, welche
Möglichkeiten Archive besitzen, um Lernen-
den Wissen zu vermitteln und wie sie kon-
krete Kompetenzen erwerben, einüben bzw.
ergänzen können. Die Module verstehen sich
allerdings lediglich als Gerüst. Dass mit ih-
nen keine im Detail ausgearbeiteten Entwür-
fe vorliegen, orientiert sich an der Auffassung
der Autorin, Archivbesuche unbedingt den je-
weiligen Lerngruppen anpassen zu müssen
(S. 43-48).

Für Lehrkräfte und Archive beginnt dem-
nach bereits mit der Vorbereitung des Archiv-
besuchs die Arbeit, die die Autorin beiden
Berufsgruppen grundsätzlich nicht abnimmt.
Sturm verlangt, die Möglichkeiten des jewei-
ligen Archivs mit dem spezifischen Potenzial
der betreffenden Lerngruppe sorgfältig aus-
zuloten (S. 43-48), damit der Besuch nicht
in Beliebigkeit bzw. Belanglosigkeit abdriftet.
Die Module müssen dafür mit konkreten In-
halten und Themen des Geschichts- oder Hei-
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matkundeunterrichtes ergänzt werden.
Die bereits angesprochene Gliederung der

Module in sechs thematische Gruppen er-
möglicht es Schülergruppen unter anderem,
sich sukzessive in ihre Rolle als Nutzer ein-
zufinden, um sich Inhalte konkret erarbei-
ten zu können. Die Module sind so ange-
legt, dass die Gruppen dabei umfassend so-
wohl die Dienstleistungsangebote als auch
die Aufgaben des jeweiligen Archivs kennen
lernen. Dabei trainieren sie unterschiedliche
Kompetenzen im Umgang mit den verschie-
denen Textsorten bzw. Archivalien, die das
Archiv vorhält. Bei diesen Kompetenzen han-
delt es sich unter anderem um Lese-, Schreib-,
Medien- und Reflexionskompetenz. Neben
der altersgerechten „Ausbildung“ zu kriti-
schen Geschichtsforschern erhalten die Lern-
gruppen auch Einblicke in die handwerkli-
chen Aufgaben eines Archivs. Insbesondere
größere Einrichtungen verfügen häufig über
eine Foto- oder Restaurationswerkstatt, mit
deren Hilfe die Schülerinnen und Schüler
praktischen Tätigkeiten nachgehen können,
um zum Beispiel die Herstellung von Sie-
geln, Wappen oder Urkunden kennen zu ler-
nen. Exemplarisch stellt das Kapitel „Ich wer-
de Forscher im Hauptstaatsarchiv Stuttgart“
(S. 86-105) vor, wie die Praxismodule kombi-
niert werden können, um den Lerngruppen
eine Nutzung zu ermöglichen.

Das Konzept der gesamten Publikation
zeichnet sich positiv durch seine Schüler- und
Praxisorientierung aus. Irreführend ist auf
den ersten Blick lediglich der Begriff „Archiv-
führungen“ im Titel, der den Eindruck er-
weckt, es handle sich hier grundsätzlich um
geführte Archiv-Besichtigungen. Die Autorin
legt jedoch im Gegenteil Wert auf hohe Schü-
leraktivität und – je nach Alter und Kom-
petenz der Lerngruppen – auf selbstständi-
ges Lernen (S. 48-52). Lehrkräften gibt das
Werk Hinweise darauf, welche didaktischen
und methodischen Möglichkeiten Archive –
je nach Ausstattung – beinhalten, um Lernen-
de dazu zu befähigen, Erkenntnisse über his-
torische Sachverhalte zu erwerben und Kern-
kompetenzen einzuüben. Archivarinnen und
Archivaren hingegen zeigt die Autorin, wel-
che Erwartungen die Schulen im Rahmen ih-
rer unterrichtlichen Zielsetzungen an die Ar-
chivarbeit mit Schülern knüpfen.

Beiden Berufsgruppen gibt „Schüler ins Ar-
chiv” damit Anregungen und Konzepte an
die Hand, um Lernende erfolgreich mit Ar-
chivalien arbeiten, forschen und lernen zu las-
sen.

HistLit 2010-1-106 / Lars Barkhausen über
Sturm, Beate: Schüler ins Archiv! Archivführun-
gen für Schulklassen. Berlin 2008. In: H-Soz-u-
Kult 11.02.2010.

Vogeler, Georg (Hrsg.): Digitale Diplomatik.
Neue Technologien in der historischen Arbeit mit
Urkunden. Köln: Böhlau Verlag Köln 2009.
ISBN: 978-3-412-20349-8; VII, 362 S.

Rezensiert von: Anne-Katrin Kunde, Institut
für Geschichte des Mittelalters, Österreichi-
sche Akademie der Wissenschaften, Wien

Die Benutzung digitaler Editionen bedeutet
sowohl für Historiker als auch für historisch
Interessierte seit geraumer Zeit über Länder-
grenzen hinweg einen gewohnten, bequemen
und zugleich effektiven Zugang zu histori-
schen Quellen, besonders zu mittelalterlichen
und frühneuzeitlichen Urkunden. Von Anbe-
ginn dieser Entwicklung stellten sich dabei
Fragen vor allem nach der digitalen Editions-
technik, deren Planung und Durchführung,
aber auch nach der Rolle der Archive und
Bibliotheken in diesem Prozess und natür-
lich nach den Möglichkeiten der praktischen
Nutzung der digital zur Verfügung gestellten
Quellencorpora bzw. dem Einfluss der neuen
Techniken auf das diplomatische Arbeiten.

Diesen Themenkreisen widmete sich eine
international ausgerichtete Konferenz „Digi-
tale Diplomatik. Die historische Arbeit mit
Urkunden in der digitalen Welt“, die vom
28. Februar bis zum 2. März 2007 in Mün-
chen stattfand und deren Beiträge nunmehr in
der Mehrzahl in schriftlicher Form vorliegen.
Geboten wird dem Leser eine Bestandsauf-
nahme zu einer Vielzahl von Einzelprojekten
aus Deutschland, Frankreich, Großbritanni-
en, Italien, Kanada, den Niederlanden, Öster-
reich, Schweden und der Slowakei, die vom
Tagungsorganisator Georg Vogeler ausführ-
lich eingeleitet und gebündelt worden sind
(„Digitale Diplomatik – Die Diplomatik auf
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dem Weg zur eScience?“, S. 1–12). Eröffnet
wird die Reihe der Beiträge, die alle im We-
sentlichen auf das jeweilige Vortragsmanu-
skript zurückgehen, durch den Beitrag Theo
Kölzers (Bonn) „Diplomatik, Edition, Compu-
ter“ (S. 13–27), der neben einer Skizzierung
der aktuellen hilfswissenschaftlichen Land-
schaft an deutschen Hochschulen die Chan-
cen der digitalen Diplomatik für die Wei-
terentwicklung der traditionellen, bewährten
Diplomatik hervorhebt, aber betont, dass da-
durch „keine neue Methode und damit kei-
ne neue Diplomatik“ (S. 16) geschaffen wer-
de. Alle mit jener verbundenen Vorzüge, wie
etwa vereinfachte, großflächige Suchmöglich-
keiten, Auswertung größerer Quellenmengen
mittels anzuwendender intelligenter Suchkri-
terien, nicht zuletzt erhebliche Zeitersparnis
für den einzelnen Forscher, bräuchten letzt-
endlich aber stets den handwerklich gut aus-
gebildeten Historiker, der all die im Inter-
net bereitgestellten Quellen zu verwerten wis-
se. In diesem Sinne wünscht er ein Hand-
in-Hand-Gehen von technischer und fachli-
cher Kompetenz bei der Entwicklung digita-
ler Editionen, um Qualität und Nachhaltig-
keit zu garantieren.

Vor dem Hintergrund der jeweiligen Ent-
wicklungsstufen von der reinen Retrokonver-
tierung über eine digitale Reproduktion (bei-
spielsweise Clemens Radl, Urkundeneditio-
nen innerhalb der dMGH, S. 101–115), die vir-
tuellen Editionen bis hin zu einem Gesamt-
corpus an Urkunden (Karl Heinz, Monasteri-
um.net: Auf dem Weg zu einem mitteleuro-
päischen Urkundenportal, S. 70–77), die ge-
meinsam abfragbar sind, stellten die Teilneh-
mer verschiedene Projekte vor, die an Archi-
ven, Bibliotheken, Universitäten oder Akade-
mien der Wissenschaften verankert sind (bei-
spielsweise Christian Domenig, Die Klagen-
furter Urkundendatenbank, S. 78–83; Andre-
as Gniffke, Das ‚Corpus der altdeutschen Ori-
ginalurkunden bis zum Jahr 1300‘ im Inter-
net, S. 91–100; Karsten Uhde, Der Archivar
als Dienstleister der Diplomatiker, S. 108–199
oder Andreas Kuczera, Regesta Imperii Onli-
ne, von der Internetpräsentation zur Internet-
edition, S. 84–90) und damit sowohl eine Be-
wahrung der Quellen als auch eine möglichst
breite, gut abfragbare Quellengrundlage für
weitere Urkundenforschungen zum Ziel ha-

ben. Dabei thematisierten sie die jeweils
entwickelte Editionssoftware und die Praxis
des digitalen Edierens (Benjamin Burkhard,
EditMOM – ein spezialisiertes Werkzeug
zur kollaborativen Urkunden-Erschließung,
S. 255–270; Christian-Emil Ore, New digital
assets – how to integrate them, S. 238–254),
die praktische Umsetzung von Datensiche-
rungsmethoden (beispielsweise Paolo Buo-
nora, Long lasting digital charters. Stora-
ge, formars, interoperability, S. 222–237) oder
auch Verfahren zur Analyse von Textstruk-
turen (beispielsweise Herbert Stoyan / Se-
bastian Schmidt, Textmining in Beständen di-
gitalisierter Urkunden, S. 318–324). Der den
Band abschließende Beitrag von Patrick Sahle
(„Vorüberlegungen zur Portalbildung in der
Urkundenforschung“ S. 325-341) fasst ver-
schiedene behandelte Fragen zusammen und
beleuchtet zugleich zukünftige wünschens-
werte Entwicklungen hin zu einem Urkun-
denportal, in dem die einzelnen Projekte in
Fachgemeinschaften zusammenarbeiten und
ihre Metadaten bereitstellen, wobei die ein-
zelne Urkunde, die nach wie vor Gegenstand
der diplomatischen Forschung bleibt, dauer-
haft zu adressieren ist und damit einzeln be-
nannt werden kann (S. 338). Abgerundet wird
der Band durch kurze abstracts der Beiträ-
ge, die überwiegend, aber nicht durchgängig
in englischer Sprache gehalten sind, sowie ei-
nem Autorenverzeichnis.

Dem an dieser Thematik Interessierten liegt
hiermit in einer Zwischenbilanz ein guter
Überblick über die in verschiedenen euro-
päischen Ländern stattfindenden Digitalisie-
rungsprojekte, deren technische Umsetzung,
aber auch deren Nutzungsmöglichkeiten vor.
Gerade weil an dieser Stelle längst nicht alle
27 versammelten Beiträge vorgestellt werden
konnten, lädt er ein, sich über diese genauer
zu informieren, die homepages der entspre-
chenden Unternehmen zu besuchen, zu stö-
bern und auch die seit 2007 erfolgten Verän-
derungen, Entwicklungen und Neuerungen
nachzuvollziehen, die möglicherweise auch
auf Anregungen zurückgehen, die auf der
dem Band zugrunde liegenden Tagung ge-
wonnen und ausgetauscht werden konnten.

HistLit 2010-1-142 / Anne-Katrin Kunde über
Vogeler, Georg (Hrsg.): Digitale Diplomatik.
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Neue Technologien in der historischen Arbeit
mit Urkunden. Köln 2009. In: H-Soz-u-Kult
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Adolf, Antony: Peace. A World History.
Cambridge: Polity Press 2009. ISBN: 978-0-
7456-4126-3; 272 S.

Rezensiert von: Roger Peace, Tallahassee
Community College

Is it possible to write the history of „peace“
across the world since the dawn of hu-
mankind in 248 pages? Antony Adolf makes
the attempt in his book ‘Peace: A World His-
tory’. Scholars of peace history normally
limit their studies to manageable propor-
tions, focusing on particular time periods, re-
gions, events, movements, leaders, or theo-
retical approaches. Adolf, however, wants
to convey the idea that peace is evolving in
many forms and under many different cir-
cumstances. He thus avoids defining peace
in conceptual terms. „A static definition of
peace and peacemaking at the outset would
be counterproductive to the comprehensive,
concise and practical account of world his-
tory of peace I have striven for because defini-
tions without contexts are half-empty glasses“
(p. 4). Adolf does distinguish between peace
within societies and peace between societies,
and differentiates negative peace from posi-
tive peace, but these minimal definitions do
not limit his scope. Adolf takes upon himself
the impossible task of discussing all of the ma-
jor developments of world history and all sig-
nificant contributions to peace. The fact that
his expertise lies in the field of literary criti-
cism and theory rather than history makes the
challenge all the more daunting.

Adolf begins well enough with a discussion
of peaceful traditions and practices in prim-
itive human societies. He refers to scholarly
studies such as Frans de Waal’s ‘Peacemak-
ing among Primates’ (1990) and argues that
cooperation and mutual support were impor-
tant, if not dominant, in early human soci-
eties. He does not analyze the transition to hi-
erarchal and violence-prone empires, but only
questions „the assumption that warfare is in-
evitable in state formation“ (p. 31). He iden-

tifies positive contributions in Mesopotamian
and Egyptian civilizations as the develop-
ment of law and peace treaties, but says little
about the militaristic orientation of these soci-
eties, which was chiseled into stone. In dis-
cussing Classical Greece, Adolf searches for
peace traditions and influences. He appro-
priately identifies the „Olympic peace tradi-
tion“ (p. 39), but stands on shakier ground
in citing Homer’s heroic war stories, the Iliad
and Odyssey, as contributions to „conditions
of peace and peacemaking“ (p. 36), and writ-
ing that „Sparta and Athens and the leagues
they supported continue to provide compet-
ing, contrasting peace paradigms“ (p. 35).

Adolf attaches the word „peace“ to many
questionable entities and developments in the
first half of his book, giving the impression
that civilization is progressing in fits and
starts toward peace. Roman stoicism is said to
be a pacific principle (p. 52); the decline of the
Roman Empire is described as „a fusion of Ro-
man and Germanic peace traditions“ (p. 104);
and Niccolo Machiavelli is said to have „pi-
oneered a perspective on political peace and
peacemaking now called realpolitik“ (p. 117).
Lacking a clear definition of peace, Adolf em-
ploys the label idiosyncratically. There are
also notable imbalances. For example, in his
chapter on the great monotheistic religions, he
recognizes Christian monasticism and saint-
hood as „Christianity’s most influential con-
tributions to peace in the Middle Ages“ (p.
108), but says nothing about the Church’s
murderous repression of heretics; nor, on the
positive side, the agonizing development of
religious toleration in Europe.

Adolf stands on firmer ground in the sec-
ond half of his book, marked from the Peace
of Westphalia in 1648. In Chapter Six,
he explores the contributions of European
philosophes in the formation of democratic
societies, the work of legalists such as Hugo
Grotius in proposing international security
institutions, the development of nongovern-
mental groups such as the International Red
Cross, the creation of peace societies in Eu-
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rope and the U.S., and the works of peace ad-
vocates such as Leo Tolstoy. All of these are
essential components of peacemaking and it
is unfortunate that they are packed into one
chapter, such that analysis, nuance, and his-
torical contextualizing are limited. We are
told that „Belgian King Leopold II hosted the
1894 Universal Peace Congress in Antwerp,
indicating support for the cause“ (p. 138),
but not how Leopold used such conferences
to deflect attention from his ruthless impe-
rial operation in the Congo. Similarly, we
learn that Theodore Roosevelt mediated the
Russo-Japanese War, but nothing about his
„big stick“ interventionist policies or impe-
rious views, which had the larger effect on
shaping United States foreign policy and ide-
ology.

Discussion of peacemaking in the twen-
tieth century is divided into two chapters.
Among the developments discussed are the
Hague peace conferences of 1899 and 1907,
the League of Nations and United Nations,
peace leaders such as Mohandas Gandhi and
Mikhail Gorbachev, peace writers such as
Bertrand Russell, Jane Addams, and Simone
Weil, peace actions such as conscientious
objection to war, and peace organizations
such as the Women’s International League for
Peace and Freedom, the American Commit-
tee for Non-Violent Action and SANE, the
British Campaign for Nuclear Disarmament,
and the German Green Party. These chapters
may well impress students unfamiliar with
the terrain, but are unlikely to awe scholars,
as there is no new research or insights and
few references to academic studies and inter-
pretive debates. The contributions selected
favor the West, the United States in particu-
lar, and world order schemes over other peace
themes. There is little discussion of anti-
imperialism or the connection between peace
and progressive activism.

In separate chapters on economics and
globalization, Adolf discusses theories of cap-
italism and socialism, without reference to
practice, and gives them equal weight as ve-
hicles for peace. He does not explore the
connections between capitalism, imperialism,
and war drawn by socialist critics such as
John A. Hobson. Unlike many progressive
peace advocates who view globalization with

alarm, Adolf sees the diminution of national
governments vis-à-vis corporate capitalism as
an opportunity to empower the United Na-
tions and its peacekeeping mission. He is
right to do so, but his hopeful analysis fails
to address the growing power and reach of
global capitalism, as described by Antonio
Negri and Michael Hardt in ‘Empire’ (2000).
In his last chapter, Adolf sets out a number of
criteria for positive peace, including „full and
free employment“ and „reduction of wealth
disparities,“ but does not connect these goals
to the rich tradition of socialist analysis nor
specific agents of change.

Despite these limitations, Adolf is to be
commended for writing a unique study that
looks at a vast amount of history from the
point of view of peacemaking. There is a
need for such ethically centered studies that
address the big picture. Others of like mind
will surely build on this study.

HistLit 2010-1-032 / Roger Peace über Adolf,
Antony: Peace. A World History. Cambridge
2009. In: H-Soz-u-Kult 15.01.2010.

Buschmann, Nikolaus; Murr, Karl Borromä-
us (Hrsg.): Treue. Politische Loyalität und mili-
tärische Gefolgschaft in der Moderne. Göttingen:
Vandenhoeck & Ruprecht 2008. ISBN: 978-3-
525-36740-7; 455 S.

Rezensiert von: Jens Boysen, Deutsches His-
torisches Institut Warschau

Die Herausgeber dieses umfangreichen Ban-
des haben sich vorgenommen, das Konzept
bzw. die Idee der Treue als einen Leitbegriff
deutschen Denkens über Staat und Gesell-
schaft in der Neuzeit zu thematisieren, ja idea-
liter als „geschichtlichen Grundbegriff“ zu
etablieren. Zu Recht kritisieren sie eine vor-
eilige Abqualifizierung des Begriffs als tra-
ditional und daher überholt; dagegen unter-
streichen sie seine „sehr heterogenen geis-
tesgeschichtlichen Wurzeln“ (S. 14) ebenso
wie seinen heuristischen Wert auch für das
Verständnis moderner und sogar postmoder-
ner Gesellschaften. Durch ihren Ansatz, der
primär – im Unterschied zu den kursorisch
auch angesprochenen familiären bzw. inti-
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men Beziehungen – auf die Sozialbeziehun-
gen im öffentlichen Raum zielt, versprechen
sie sich einen Beitrag zur Forschung beson-
ders auf drei Gebieten: erstens für ein besse-
res Verständnis der Motive der „Untergebe-
nen“ innerhalb einer Treuebeziehung, zwei-
tens für eine Interpretation der Genese kol-
lektiver Identitäten als Ausdruck sozialer Be-
ziehungen (in Abgrenzung von essentialisti-
schen Erklärungsmustern) sowie drittens für
eine Kulturgeschichte der Politik (S. 31). Eine
zentrale Leitfrage ist dabei, wie sich gerade in
Deutschland – scheinbar anders als in ande-
ren Ländern – der Treuebegriff lange als poli-
tisches Identifikations- und Argumentations-
muster halten konnte und welche Bedeutung
er für die innere Struktur der politischen Na-
tion hatte.

In ihrer Einleitung liefern die Herausgeber
eine umfassende begriffsgeschichtliche und
theoretische Einbettung der Fragestellung in
die bisherige Forschung. Sie berücksichtigen
dabei insbesondere sprachwissenschaftliche,
ideengeschichtliche und rechtsgeschichtliche
Gesichtspunkte. Zwar kommt dabei die wich-
tige Abgrenzung des gesuchten neuzeitlichen
vom bekannten mittelalterlichen Treuebegriff
etwas kurz, jedoch gehen mehrere der an-
deren Beiträge im Rahmen ihrer jeweiligen
speziellen Fragestellung auf diesen Punkt ein
und ergänzen so auch die theoretische Ba-
sis des Bandes, freilich in einem eher addi-
tiven Prozess. In dem Band finden sich we-
gen der Konzentration auf den öffentlichen
Raum, aber auch als Folge der vorgefundenen
historischen Diskurse, mehrere Beiträge über
militärische und andere öffentlich-rechtliche
Treueverhältnisse.

Als Autoren finden sich nicht nur Histori-
ker, sondern auch Vertreter verschiedener an-
derer Disziplinen versammelt, etwa aus der
Soziologie und der Rechtswissenschaft. Die-
se Entscheidung war sinnvoll, da das sich
daraus ergebende Spektrum an Erklärungs-
und Deutungsmustern die Komplexität des
in Frage stehenden Begriffs veranschaulicht.
Als eine zentrale und produktive Achse ih-
rer jeweiligen Darstellung erweist sich bei
mehreren Autoren die Unterscheidung von
„Treue“ und „Loyalität“, als zwei Pole ei-
nes Begriffsspektrums, dessen wichtigster dif-
ferenzierender Parameter der Grad persönli-

cher bzw. abstrahiert-unpersönlicher Sozial-
beziehungen ist. In beiden Fällen geht es je-
doch um die längerfristige oder gar dauer-
hafte Leistungsbereitschaft des Individuums
gegenüber einer bestimmten sozialen Bezugs-
gruppe. Besonders Rainer E. Wiedenmann
liefert in seiner gerade für ‚klassische’ His-
toriker sehr ergiebigen soziologischen Ein-
führung eine interessante Basis zur Verfol-
gung der Genese der beiden Leitbegriffe, in-
dem er vorschlägt, deren „Verwendungswei-
se“ mit den historischen „Sozialcharakteren“
nach David Riesman zu korrelieren. Bemer-
kenswert ist die Feststellung mehr oder we-
niger aller ‚Nichthistoriker’ unter den Auto-
ren, dass eine Diskussion grundlegender so-
ziologischer Begriffe fast zwangsläufig (auch)
historisch angelegt sein müsse – eine Bestär-
kung des Topos der „historischen Sozialwis-
senschaften“ gleichsam von der anderen Seite
her.

Die Beiträge spiegeln die Anwendung des
‚Treuediskurses’ bzw. seiner Dekonstrukti-
on auf unterschiedlichste Themenfelder: Für
das 19. Jahrhundert zeichnet Herausgeber
Buschmann die Entstehung eines besonderen
deutschen Treuediskurses als eines zentra-
len national-geschichtlichen Identifikations-
pols seit dem Humanismus nach, wobei die
Rezeption der Taciteischen „Germania“ und
des Nibelungenliedes maßgeblich wurden.
Sein Mitherausgeber Murr zeigt, wie sich
bayerische Städte durch die Tradition histori-
scher Treueakte einen festen, wenn nicht pri-
vilegierten Platz in der landesgeschichtlichen
Erinnerung zu schaffen suchten.

Für das „Zeitalter der Weltkriege“ – was
nur ein chronologischer Hilfsbegriff ist – be-
leuchtet zunächst Hans Georg Herrmann die
staatsrechtliche Seite der Treue im öffentli-
chen Raum im Laufe des wechselvollen 20.
Jahrhunderts, etwa bezüglich der Dienstei-
de, und liefert zusätzlich einige Anregungen
zur theoretischen Modellbildung. Christiane
Streubel zeigt, wie sich konservative Frauen-
verbände im Ersten Weltkrieg in einer kom-
plexen normativen Gemengelage zwischen
patriotischer Gesinnung, persönlichem Taten-
drang und traditionellen Rollenzuschreibun-
gen einen eigenen Handlungsbereich zu er-
arbeiten suchten. Bernhard Gissibl analysiert
das wirkungsmächtige Bild von der „Treue
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der Askaris“ im und nach dem Ersten Welt-
krieg und zeigt dabei unter anderem, welch
enger Zusammenhang zwischen dem Selbst-
verständnis der afrikanischen Soldaten des
Deutschen Reiches und ihrer Stellung in der
– den Deutschen wohl wenig vertrauten –
lokalen Gesellschaft bestand. Raphael Gross
liefert einen Werkstattbericht zu seinen Be-
mühungen zur Entwicklung einer „Moral-
geschichte“ anhand des besonders wider-
sprüchlichen Treuebegriffs im Nationalsozia-
lismus. Für dieselbe Zeit beschreibt Timm C.
Richter die durchaus fließenden Loyalitäts-
motive General Walter v. Reichenaus spezi-
ell hinsichtlich seiner Haltung gegenüber dem
deutschen militärischen Widerstand.

Ein weiterer und in der Tat unverzichtba-
rer Abschnitt des Buches gilt der Kontras-
tierung mit ausländischen Treuekonzepten in
anderen Ländern bzw. Nationen. Natürlich ist
hier wegen der Zufälligkeit der konkreten Ge-
genstände keine 1:1-Gegenüberstellung mög-
lich; dennoch liefern die hier versammelten
Aufsätze wichtige Vergleichsmomente (ein
solcher Abschnitt müsste bei Betrachtungen
von Grundbegriffen obligatorisch sein). Der
kunstgeschichtliche Beitrag von Eva-Bettina
Krems hebt sich methodisch etwas aus dem
Buch heraus, ist aber äußerst wertvoll, da er
die verschiedenen geistesgeschichtlichen Ein-
flüsse auf die für die jeweiligen Länder als
kanonisch für den Republikanismus gelten-
den Darstellungen von Eiden bei Füssli (Rütli-
Schwur, für die Schweiz) bzw. David (Schwur
der Horatier, für Frankreich) untersucht.
Christine G. Krügers Vergleich der Treuevor-
stellungen deutscher und französischer Juden
im Krieg von 1870/71 spiegelt – in gewisser
Brechung – auch die verschiedenen Loyali-
tätskonzepte der gegnerischen Nationen ins-
gesamt. Auf Kriege bezogen sind auch die
letzten drei Beiträge: Lawrence Cole schil-
dert am Beispiel der Veteranenvereine die
Ambivalenzen der (nach)militärischen Loya-
litätsbeziehungen im Habsburgerreich des
19. Jahrhunderts; Michael Hochgeschwen-
der zeichnet nach, aus welch unterschiedli-
chen Ausgangsideen heraus sich in den USA
nach und nach ein verbindlicher Loyalitätsbe-
griff formte. Alexa Gattinger schließlich skiz-
ziert den englischen „duty“-Begriff des Ers-
ten Weltkrieges, der sich besonders zum Ver-

gleich mit dem deutschen Fall eignet.
Durchgängig werden besonders die Aspek-

te der „Reziprozität“, also Gegenseitigkeit, so-
wie der kollektiven Identitätsbildung deut-
lich: Während ersterer das ‚Treueverhalten’
der verschiedenen historischen Akteure als
(auch) rational und interessengeleitet konsta-
tiert und so von einer rein affektiven bzw.
essentialistischen Deutung wegführt, belegt
letzterer, dass affektive und identifikatori-
sche Faktoren ebenfalls eine bedeutende Rol-
le für das ‚Treueverhalten’ spielen, zumal
am eigentlichen ‚Treuepol’ des skizzierten Be-
griffsspektrums, der sowohl durch persönli-
che Nähe als auch durch Langlebigkeit und
somit tendentiell durch Gewöhnung gekenn-
zeichnet sind.

Alle Beiträge geben den für das jeweili-
ge Thema relevanten Forschungsstand ausge-
zeichnet wieder, weshalb sich an dieser Stelle
weitere Literaturhinweise erübrigen. Generell
fällt es schwer, über die verschiedenen Beiträ-
ge hinweg eine wirklich kohärente Begriffs-
bestimmung bzw. einen übertragbaren For-
schungsansatz zu erkennen. Dies ist jedoch
nicht negativ zu verstehen, sondern spiegelt
nur den noch jungen Stand der Forschung wi-
der. Allerdings muß es angesichts der Unein-
heitlichkeit des Begriffsgebrauchs offen blei-
ben, ob es gelingen kann, ein wirkliches For-
schungsparadigma zu generieren. Unabhän-
gig davon ist der Band in jedem Fall höchst
empfehlenswert.

Ebenso offen bleibt eine andere Dimensi-
on der Fragestellung, diejenige nach der deut-
schen Spezifik; dies gilt trotz – oder sogar ge-
rade wegen – des wiederholten Rekurses von
Nikolaus Buschmann auf Bernd Faulenbachs
„Ideologie des deutschen Weges“. Denn wenn
diese für eine bestimmte Tendenz der deut-
schen Nachkriegshistoriographie paradigma-
tische Arbeit ideologische Positionen des spä-
ten 19. und frühen 20. Jahrhunderts dekon-
struiert, so belegt sie damit noch nicht das
realgeschichtliche Wirken jener Positionen.
Auch die wiederholte Aussage, spezifische
deutsche Fehlentwicklungen „entlarven“ zu
wollen (zum Beispiel S. 28/29), entstammt
nicht der Sprache der Wissenschaft, sondern
verrät eine gewisse eher politische Vorein-
genommenheit. Auch einige andere Autoren,
besonders Gißibl und Gattinger, neigen da-
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zu, genau dort, wo ihre – generell sehr gu-
te – empirische Betrachtung endet, pflicht-
eifrig auf die grundlegenden Unterschiede
zwischen den von den jeweiligen Treuekon-
zepten gestützten deutschen und westlichen
Wertsystemen zu verweisen bzw. die alliierte
Deutung des Ersten Weltkriegs wie selbstver-
ständlich zu übernehmen. Somit könnte man
abschließend die Frage stellen, ob sich hier
punktuell nicht auch ein ganz eigener Treue-
begriff der nachkriegsdeutschen Gesellschaft
spiegelt – nämlich derjenige gegenüber den
„Siegern der Geschichte“.

HistLit 2010-1-107 / Jens Boysen über Busch-
mann, Nikolaus; Murr, Karl Borromäus
(Hrsg.): Treue. Politische Loyalität und militä-
rische Gefolgschaft in der Moderne. Göttingen
2008. In: H-Soz-u-Kult 12.02.2010.

Frieser, Karl-Heinz (Hrsg.): Die Ostfront
1943/44. Der Krieg im Osten und an den Neben-
fronten. München: Deutsche Verlags-Anstalt
2007. ISBN: 978-3-421-06235-2; XVI, 1319 S.

Rezensiert von: Christoph Dieckmann, De-
partment of History, Keele University

Die Gewalt im Zweiten Weltkrieg eskalier-
te in den Jahren 1942-1945. Der Krieg – und
damit die Gewalt – erreichte 1943/1944 sei-
nen Höhepunkt. Diesen Zeitraum untersucht
ein Autorenteam des Militärgeschichtlichen
Forschungsamtes. Es geht um die deutsche
Kriegführung 1943-1944 in der besetzten Sow-
jetunion, Galizien, Rumänien und Ungarn so-
wie an den „Nebenfronten“ in Skandinavi-
en, Jugoslawien, Griechenland, der Slowakei,
Nordafrika und Italien.

Da bisher häufig nur suggeriert wurde,
dass hinsichtlich der militärischen Verlaufsge-
schichte längst alles gesagt und geschrieben
sei, – so der Herausgeber Karl-Heinz Frieser
– soll in erster Linie die militärische Operati-
onsgeschichte in strategischer, taktischer und
operativer Hinsicht untersucht werden. Die
Interdependenz der verschiedenen Kriegs-
schauplätze in diesem Mehrfrontenkrieg wird
ebenso betont wie die Beziehungen Deutsch-
lands zu denjenigen verbündeten Staaten, die
nun zu Schlachtfeldern wurden: Italien, Finn-

land, Rumänien und Ungarn.
Bernd Wegner arbeitet überzeugend her-

aus, dass sich nicht erst seit der Niederlage
in der Schlacht um Stalingrad im Januar 1943,
sondern bereits seit der zweiten Jahreshälf-
te 1941 abzeichnete, dass die Deutschen den
Krieg als ganzen verlieren würden. Weil ein
rascher Sieg gegen die Sowjetunion im Jahr
1941 nicht gelang und die materielle und per-
sonelle Übermacht der Alliierten schlicht zu
groß war, konnte das Deutsche Reich aus sei-
ner defensiven strategischen Lage nicht mehr
herauskommen. Es ging in Wirklichkeit nicht
mehr um den Sieg, sondern um die Frage,
wie man ein vertretbares Ende erreichen kön-
ne. Die militärischen Pläne gegen die Sowjet-
union fielen notgedrungen von Jahr zu Jahr
kleiner aus. Nach dem Scheitern des Blitzkrie-
ges im Sommer 1941 sollte Operation „Blau“
im Sommer 1942 zur Eroberung einer für die
Fortsetzung des Krieges erforderlichen Roh-
stoffbasis führen. Im Sommer 1943 hatte die
Offensive bei Kursk („Zitadelle“) lediglich
operativen Charakter und stellte einen Ent-
lastungsangriff aus der strategischen Defen-
sive heraus dar. Danach gab es an der Ost-
front bis Kriegsende nur noch regionale Ge-
genangriffe, die allerdings den sowjetischen
Vormarsch immer wieder erheblich verzöger-
ten. Es handelte sich 1943-1945 im Grunde
um eine allein auf Zeitgewinn abgestellte De-
fensive ohne Strategie (S. 1211). Hatte Hit-
ler im Sommer 1942 noch ein sehr fragwür-
diges Gesamtkonzept, musste er am 8. Ju-
li 1943 eingestehen: „Ich wurstele mich von
einem Monat zum anderen weiter.“ (S. 35)
Die wachsende asymmetrische Verteilung der
Ressourcen zwischen den Kriegsgegnern und
die zunehmende Vernetzung und Interdepen-
denz zwischen den Kriegsschauplätzen stell-
ten die Deutschen vor unlösbare Dilemmata.
Die Alliierten waren von der „Festung Euro-
pa“ nicht mehr fernzuhalten. Vielleicht – so
die Hoffnung der deutschen Führung – könne
eine strategische Niederlage im Westen noch
vermieden werden. Ab Ende 1943 sollte im
Westen geschlagen, im Osten gehalten wer-
den. Lediglich „fixe Ideen“ ermöglichten den
Glauben an einen deutschen „Endsieg“: sei-
en es Wunderwaffen, ein plötzliches Ausein-
anderbrechen der Alliierten, oder doch noch
der Zusammenbruch der Sowjetunion. Nach
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außen demonstrierte die deutsche Führung
trotzige Entschlossenheit. Man werde siegen,
weil man siegen müsse, so Generaloberst Al-
fred Jodl, der Chef des Wehrmachtführungs-
stabes, im November 1943 vor den Reichs-
und Gauleitern. Die Alternative wäre eine
Wende der deutschen Kriegspolitik gewesen.
Selbst ein „war cabinet“ anstelle der alleini-
gen Kompetenz Hitlers für die Gesamtstrate-
gie hätte hier keine weiteren Alternativen ent-
wickeln können.

Bernd Wegner erklärt Hitlers Weigerung,
einen politisch-diplomatischen Frieden zu
versuchen, nicht mit seinen vermeintlichen
Endsiegillusionen. Hitler sah die militärische
Aussichtslosigkeit des Krieges durchaus und
früher als die meisten Generäle. Warum woll-
te er ihn in einem permanenten Radikalisie-
rungsprozess nach innen und außen bis hin
zum eigenen Untergang führen? Gegen die
verbreitete Annahme, dass Hitler noch an den
Endsieg geglaubt habe, argumentiert Wegner,
Hitler habe den eigenen Untergang gestalten
wollen und habe gehofft, die militärische Nie-
derlage in einen moralischen Sieg verwan-
deln zu können. Kern dieses Gedankens war
die Interpretation von 1918: Zusammenbruch,
Revolution und Konterrevolution. Die Deut-
schen sollten im Unterschied zu 1918 in Eh-
ren bis zum letzten Mann kämpfend unter-
gehen. Die Toten sollten in Helden, Trauer
in Stolz, und Niederlagen in Siege verwan-
delt werden. Nur der nach außen optimis-
tische und heldenhafte Führer, so der Glau-
be Hitlers, könne die Deutschen bis in den
Untergang an ihn binden. Was im Nachhin-
ein als horrender Zynismus erscheint, stellte
aus Sicht Hitlers und großer Teile der Gene-
rationen, die das Ende des Ersten Weltkriegs
bewusst erlebt hatten, ein romantisches Ide-
al dar. Die Todesmetaphysik des Nibelungen-
liedes und Überlieferungen der rauschhaften
Todesbejahung aus der Zeit der Kriege von
1812/1813 boten sich als Reservoir an, ins-
besondere die Bekenntnisschrift von Clause-
witz mit ihrem Lob des glorreichen Unter-
gangs. Auf sie bezog sich Hitler immer wie-
der. Ein heroischer Untergang bedeute die
Chance, dass einmal erneut der Same aufgehe
und eine wahre Volksgemeinschaft gebildet
werde – das zentrale Anliegen der national-
sozialistischen Bewegung. Zudem – so Weg-

ner weiter – bot die Verlängerung des Krie-
ges die Möglichkeit, „das Judentum“ so weit
wie möglich zu schwächen. Diese letzte These
bleibt allerdings vage. Gleichwohl stellen die
Zusammenfassungen und Analysen Wegners
zweifellos die weiterführenden Passagen des
Sammelbandes dar.

In den übrigen Kapiteln fasst Gerhard
Schreiber kurz seine Forschungen zu den
Kämpfen in Nordafrika und Italien zusam-
men, Klaus Schmider resümiert seine Mono-
graphie von 2003 zum Partisanenkrieg in Ju-
goslawien. Krisztián Ungvárys Beitrag zu Un-
garn bietet zwar viel Material über das militä-
rische Geschehen hinaus. Sein Text leidet aber
erheblich unter der mangelnden sprachlichen
Überarbeitung, der sprunghaften Gliederung
und vielen Redundanzen. Klaus Schönherr
beschreibt in lexikalischer Weise ausschließ-
lich das militärische Geschehen auf dem
Kuban-Brückenkopf, der Krim, in Galizien,
den Beskiden, der Slowakei, in Rumänien und
ganz knapp in Griechenland.

Den Kämpfen 1943-1944 in der Sowjetuni-
on, dem Hauptthema des Bandes, widmet
Karl-Heinz Frieser fast 500 Seiten. Vor al-
lem seine Darstellungen provozieren eine Fül-
le von kritischen Fragen. Frieser konfrontiert
den Leser mit längst überkommen geglaub-
ten Weisen der Militärgeschichtsschreibung.
Aus der reinen Binnensicht der Militärs wer-
den hier Kriegswerkzeuge einander gegen-
über gestellt, die dann „fechten“. In immer
gleichem Schema bemüht sich Frieser, die je-
weiligen Kräfteverhältnisse vor einer Schlacht
zu erläutern, die Taktiken zu erklären, die Ver-
läufe gerafft zu schildern und die Ergebnisse
zu fixieren. Er blendet aber fast den gesamten
Kontext der Kriegführung aus. Man erfährt
kaum etwas über die Logistik und die Versor-
gungsfragen der jeweiligen gigantischen Ar-
meen, nichts über die konkreten Besatzungs-
räume, in denen sie agierten. Kaum ein Wort
wird über die Rückzugsverbrechen der Wehr-
macht und ihren Kontext verloren. Die mil-
lionenhafte Vertreibung, Zwangsevakuierung
und Aushungerung der sowjetischen Zivilbe-
völkerung und die planmäßige Verwüstung
ganzer Regionen bleibt außerhalb des von
ihm gezeichneten Bildes. Nur Wegner skiz-
ziert einige Grundlinien (S. 256-268). Frieser
charakterisiert die deutsche Wehrmacht als
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professionell geführte Truppe, die schließlich
nicht nur der Roten Armee, sondern vor al-
lem Hitler zum Opfer gefallen sei. Er bezeich-
net diese Situation gar als Zweifrontenkrieg
(S. 565). Frieser schreibt fast ausschließlich
aus der Nachkriegsperspektive deutscher Ge-
neräle, insbesondere des von ihm offensicht-
lich hoch verehrten Erich von Mansteins. Ih-
rer militärischen ‚Vernunft‘ wird immer wie-
der der ‚irrationale‘ Hitler gegenüber ge-
stellt. Es bedarf der Lektüre der Abschnit-
te von Wegner, um dieses Zerrbild wesent-
lich zu differenzieren. Frieser kritisiert so-
wjetische Quellen scharf, deutsche hingegen
kaum. Manche seiner Zahlenangaben erschei-
nen daher zweifelhaft.1 Zwar korrigiert Frie-
ser einige Legenden, die sich um wesentli-
che Schlachten ranken, und das Ausmaß der
Kämpfe erscheint schier unglaublich mit Mil-
lionen gefallener Soldaten. Aber der Versuch,
den Anteil der deutschen Generalität an der
verbrecherischen Kriegführung zu minimie-
ren, kann nicht überzeugen. Die salvatorische
Klausel, dass wirtschafts- und besatzungspo-
litische Fragestellungen in anderen Bänden
der Reihe untersucht würden (S. XIV), ver-
mag dieses Manko nicht wett zu machen, zu-
mal es für die Jahre 1943 und 1944 in den Bän-
den des MGFA auch nicht umgesetzt wurde.

Der Sammelband hinterlässt deshalb einen
äußerst zwiespältigen Eindruck. Gleichwohl
kann man viel aus ihm lernen, die fast hun-
dert Karten sind ausgezeichnet, viele Tabellen
sehr hilfreich und bei kritischer Lektüre kann
er als Baustein sehr nützlich für die anfangs
aufgeworfene Frage sein, warum eigentlich
die Gewalt im Krieg immer mehr zunahm.

HistLit 2010-1-132 / Christoph Dieckmann
über Frieser, Karl-Heinz (Hrsg.): Die Ostfront
1943/44. Der Krieg im Osten und an den Ne-
benfronten. München 2007. In: H-Soz-u-Kult
22.02.2010.

Holzem, Andreas (Hrsg.): Krieg und Christen-
tum. Religiöse Gewalttheorien in der Kriegserfah-
rung des Westens. Paderborn: Ferdinand Schö-
ningh Verlag 2009. ISBN: 3-506-76785-2; 844 S.

1 Vgl. Roman Töppel, Kursk – Mythen und Wirklichkeit
einer Schlacht, in: Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte
57,3 (2009), S. 349-384.

Rezensiert von: Daniel Gerster, Department
of History and Cilization, European Univer-
sity Institute Florence

Ein schöneres Geschenk als diesen Sammel-
band hätte Andreas Holzem seinem akade-
mischen Lehrer Arnold Angenendt nicht ma-
chen können. Zwar ist das vorliegende Buch
zu allererst Ausfluss der Arbeit des Tübin-
ger SFB 437 zu „Kriegserfahrungen“ in der
Neuzeit“. Doch Holzem gelingt es mit seiner
fast hundertseitigen Einleitung das Buch zu
einer Reminiszenz auf Angenendts 2007 er-
schienenes Werk „Toleranz und Gewalt“ zu
machen.1 In ihm hatte sich der Kirchenhisto-
riker in die Debatte um den Zusammenhang
von Monotheismus und Gewalt eingebracht.
Holzem und die andere Autoren des Sammel-
bandes stellen sich vor dem Hintergrund die-
ser Debatte noch einmal der Aufgabe, der ge-
meinsamen Geschichte von Christentum und
Krieg historiografisch detailliert nachzuspü-
ren. Mit Hilfe eines erfahrungsgeschichtlichen
Ansatzes soll dabei erforscht werden, wie re-
ligiöse Gewalttheorien in Kriegserfahrungen
umgesetzt worden sind.

Ausgewählte Einblicke in Gewalt-, aber
auch Friedenssemantiken der biblischen Tex-
te gewähren dem Leser die exegetischen
Beiträge des ersten Teils. Walter Groß un-
tersucht beispielsweise die aggressive und
kriegsbejahende Rhetorik in den Erzählun-
gen der Landnahme Israels. Er belegt, wie
Frank-Lothar Hossfeld in seiner Analyse der
Feind- und Fluchpsalmen, eine erhebliche
Diskrepanz zwischen heutiger Exegese und
der christlichen Lesart durch die Jahrhun-
derte. Dies sei möglich gewesen, da in der
nachösterlichen Rezeption von Feindesliebe
und Gewaltverzicht rasch eine Trennung zwi-
schen Gemeinde und Umwelt stattgefun-
den habe. Ulrich Luz weist in seinem Bei-
trag entsprechend daraufhin, dass durch die
Abwertung der Umwelt in vielen der neu-
testamentlichen Texte bereits ein Gewaltpo-
tential verankert gewesen sei. Dagegen sei
es bis heute ein Missverständnis, so Tobi-
as Nicklas, die apokalyptischen Erzählungen
der Johannes-Offenbarung alleine als kriegs-
bejahende Weltuntergangsszenarien zu deu-

1 Arnold Angenendt, Toleranz und Gewalt. Das Chris-
tentum zwischen Bibel und Schwert, Münster 2007.
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ten. Vielmehr müssten sie als Trost- und Hoff-
nungsberichte einer religiösen Minderheit ge-
lesen werden, die im Gefühl der existenziel-
len Bedrohung ein Widerstandsrecht für sich
reklamierte.

Den Einstieg in die Rezeptionsgeschich-
te der biblischen Gewalt- und Kriegstheori-
en unternimmt der Sammelband im zweiten
Teil mit Untersuchungen zur Antike. Vorab
diskutiert Michael Erler, wie Platon und die
hellenistische Philosophie Krieg und Frieden
thematisiert haben. Er leistet damit auch für
spätere Beiträge des Bandes einen wesentli-
chen Beitrag, indem er darauf verweist, dass
die antiken Philosophen den Krieg zwar für
ein großes Übel, jedoch nicht für generell
vermeidbar hielten. Zentrales Anliegen war
folglich seine Domestizierung. Dieses Den-
ken scheint auch bei vielen Christen der An-
tike vorrangig gewesen zu sein, dies belegen
Hanns Christof Brennecke, Volker Henning
Drecoll und Mischa Meier in ihren Beiträ-
gen unter anderem zum Soldatendienst von
Christen im römischen Heer. Als grundle-
gend für eine christliche Theoriebildung zu
den Themen Krieg und Frieden gilt weit-
hin Augustinus. Johannes Brachtendorf stellt
in seinem Beitrag dessen Friedensethik und
-politik zueinander in Beziehung. Während
der christliche Vordenker mit seinen philo-
sophischen Schriften darauf abzielte, Kriegs-
legitimation und -gewalt mit Hilfe der Idee
vom „gerechten Krieg“ zu begrenzen, habe
er innerstaatliche Strafaktionen gegen die Do-
natisten wegen deren Gewalttätigkeit unter-
stützt. Augustinus habe damit einem christ-
lichen Kriegsverständnis den Weg bereitet,
das einerseits versuche, Kriegsgewalt einzu-
hegen, diese in gewissen Kontexten aber legi-
timiere.

Dieser Befund wird in weiten Teilen durch
die Beiträge zum Mittelalter erhärtet, doch
gelangen sie in Einzelfällen zu einer stärke-
ren Differenzierung. Ludger Körntgen bestä-
tigt in seiner Untersuchung über den Zusam-
menhang von Krieg und Mission im frühen
Mittelalter zunächst die Widersprüchlichkeit
von Gewaltbegrenzung und -legitimierung.
Obwohl die Zeit keine einheitliche Kriegs-
theorie kannte, wurde der Missionskrieg auf
direktes Eingreifen Gottes begründet und als
heilsame Erziehungsleistung verstanden. Die

spätere Gottesfriedensbewegung, so Norbert
Ohler, baute solche Vorstellungen aus. Indes-
sen unterstreicht Ernst-Dieter Hehl, dass die
Idee des heilbringenden Krieges im mittelal-
terlichen Christentum nicht, wie vielfach be-
hauptet, zur Ausformulierung einer Semantik
vom „Heiligen Krieg“ geführt habe. Im Hin-
blick auf die christlichen Theoretiker stimmt
Arnold Angenendt diesem Befund zwar zu,
er fragt aber in seinem Beitrag zu den Kreuz-
zügen zurecht nach der individuellen Mo-
tivlage. Angenendt belegt in diesem Zusam-
menhang eindrucksvoll, wie verbreitet der
religiöse Verdienstgedanke war, durch den
Krieg die heiligen Stätten zu reinigen. Eine
ähnlich komplexe Motivationslage legt auch
Jörg Oberste in seiner Untersuchung über die
kirchliche Rechtfertigung des Albigenserkrie-
ges frei. Er verweist vor allem auf die stetige
Ausdehnung von Kriegsgründen, die schließ-
lich in den Blick der humanistischen Kritik ge-
riet. Diesen Vorgang untersucht Hans Peterse
am Beispiel Erasmus von Rotterdams.

Peterses Betrachtungen leiten bereits zur
Frühen Neuzeit über, der sich der vierte Teil
des Bandes widmet. Zentrales Augenmerk
wird hierbei auf die Ausdifferenzierung der
christlichen Lehre in Folge von Reformation
und konfessioneller Spaltung gelegt. Vor dem
Hintergrund dieser Entwicklung nehmen sich
die Beiträge von Volker Leppin, Heinrich Ri-
chard Schmidt und Hubertus Lutterbach zu-
nächst den verschiedenen protestantischen
Gruppierungen an. Während Leppin für Lu-
ther und seine Anhänger zu dem Fazit ge-
langt, dass die Zwei-Reiche-Lehre letztlich
die Autonomie des Staates auch in Fragen
des Krieges förderte, attestiert Schmidt den
Reformierten eine grundsätzlich kriegerische-
re Haltung. Der Begriff des „Heiligen Krie-
ges“ werde hier erstmals verwendet, um die
Durchsetzung von religiösen Normen mit Ge-
walt zu rechtfertigen. Einen Sonderfall bildet
sicherlich die radikale Reformation in Müns-
ter, deren Gewaltverständnis bei Lutterbach
in den Blick genommen wird. Diese Befunde
zur konfessionellen Ausdifferenzierung der
Kriegstheorien werden in den Beiträgen von
Franz Brendle und Axel Gotthard durch einen
Blick auf verschiedene Verhandlungsorte er-
gänzt. Während es Brendle gelingt nachzu-
weisen, wie beide großen Konfessionen re-
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ligiöse Begründungen von Kriegen absicht-
lich herunterspielten, gibt Gotthard zu beden-
ken, dass diese Prozesse nicht durchgehend
störungsfrei vonstatten gingen. Vor allem,
so Gotthard, führte besagte Entwicklung zu
einer verstärkten Verwendung von Begrün-
dungsmustern jenseits der Lehre vom gerech-
ten Krieg. Diesen Vorgang zeichnet auch Phi-
lip Benedict in seinem Beitrag über die Si-
tuation der Hugenotten in Frankreich nach.
Die drei Beiträge von Johannes Burkhardt,
Andreas Holzem und Anton Schindling wid-
men sich schließlich der zentralen Frage, wel-
chen Wert das Konzept des Religionskrieges
zur Beschreibung der frühneuzeitlichen Ge-
walterfahrungen besitzt.

Der fünfte und letzte Teil des Sammelban-
des spannt schließlich den Bogen zu den Ent-
wicklungen der Neuzeit und Moderne. Kenn-
zeichnend ist hier ein zunehmend komplexer
werdendes Verhältnis von Staat und Kirche(n)
- einem Prozess, dem auch die Kriegs- und
Gewalttheorien unterlagen. Verstaatlichung
und Verrechtlichung des Krieges - eine Ten-
denz, die bereits während der Frühen Neuzeit
zu erkennen war - nahmen weiter zu. Damit
einher ging eine fortschreitende Instrumenta-
lisierung religiöser Kriegsgründe, besonders
im Rahmen eines wachsenden Bewusstseins
für Volk und Nation. Hans-Ulrich Thamer il-
lustriert diese Prozesse anschaulich anhand
der Französischen Revolution. Eindrucksvoll
weist er die Mehrdimensionalität von Be-
gründungsmustern nach, die auf den ersten
Blick rein religiös motiviert scheinen, und ver-
deutlicht den Handlungsdruck der christli-
chen Religion angesichts der Sakralisierung
politischer Handlungen. Laure Ognois unter-
nimmt es im Anschluss, auch für die Revo-
lutionskriege der Schweiz ähnliche Phänome-
ne freizulegen. Einen zeitlichen Sprung unter-
nehmen die Beiträge von Clemens Vollnhals
und Christian Geinitz. Sie nehmen beide Be-
zug auf die Entwicklung der Kriegstheorien
während des Kaiserreichs und gleichen die-
se mit den Gewalterfahrungen von Protestan-
ten und Katholiken während des Ersten Welt-
krieges ab. Deutlich wird dabei, dass Protes-
tanten früher und in höherem Maße als Ka-
tholiken zu säkularen Kriegstheorien neigten.
Dennoch ist auch den Katholiken, wenn auch
unter anderen argumentativen Mustern, eine

Kriegsbegeisterung zu attestieren.
Die drei Beiträge von Annette Jantzen, Bet-

tina Reichmann und Martin Schulze Wessel
erweitern diesen Befund um interkonfessio-
nelle und internationale Perspektiven. Auch
hier zeigt sich, dass religiöse Argumente
von den Kriegsverantwortlichen instrumen-
talisiert wurden. Jedoch hielt die Dominanz
theologischer Kriegstheorie gegenüber christ-
lichem Pazifismus auch während der Zwi-
schenkriegszeit an, dies belegt der Beitrag von
Jürgen Kampmann. Wie Antonia Leugers ein-
drucksvoll belegt, führte dies sogar so weit,
dass während des Zweiten Weltkrieges unter
Katholiken der Jugendbewegung ein eigen-
ständiger Diskurs entstand, der die Kriegs-
teilnahme rechtfertigte, sich aber von den na-
tionalsozialistischen Argumenten abkoppel-
te. Zentral war dabei die Idee, durch den
Krieg die Feinde Gottes zu überwinden und
eine bessere Welt zu schaffen. Eine Vorstel-
lung, die bis heute nicht ganz überwunden
zu seien scheint, wie Georg Schild in seinem
abschließenden Beitrag zur Rolle der Religion
im amerikanischen Anti-Terror-Krieg festhält.

Der letzte Beitrag des Sammelbandes zeigt
noch einmal deutlich den tagesaktuellen Be-
zug des Themas „Christentum und Krieg“.
Gleichzeitig öffnet der zeitliche Sprung, den
er im Verhältnis zu Antonia Leugers’ Unter-
suchung über den Zweiten Weltkrieg unter-
nimmt, den Blick auf ein wissenschaftliches
Desiderat: die Erforschung der zeitgeschicht-
lichen Entwicklung von christlicher Kriegs-
theorie und -erfahrung. Es ist wohl dem
Zuschnitt des Tübinger Sonderforschungs-
bereiches geschuldet, dass der Sammelband
hier leider keinen Beitrag leistet. Herausge-
ber Holzem ist sich der Forschungslücke sehr
wohl bewusst, gibt deshalb am Ende seiner
Einleitung einen kurzen Ausblick zum The-
ma (S. 90/91) und verweist auf den kürzlich
erschienenen Sammelband von Helke Stadt-
land.2 Weitere Forschung, dessen sind sich al-
le Beteiligten bewusst, tut an dieser Stelle Not.

Dass dies vom vorliegenden Sammelband
nicht geleistet werden konnte, tut dessen wis-

2 Vgl. Daniel Gerster, Rezension zu: Helke Stadtland
(Hrsg.), Friede auf Erden. Religiöse Semantiken und
Konzepte des Friedens im 20. Jahrhundert, Essen
2009, in: H-Soz-u-Kult, 30.06.2009, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2009-2-236>
(08.01.2010).
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senschaftlichem Verdienst aber keinen Ab-
bruch. Dieser Verdienst besteht in zweifacher
Hinsicht: Zum einen erweisen die Untersu-
chungen die generelle Brauchbarkeit des oben
dargestellten „Erfahrungsansatzes“. Sie ver-
meiden dabei, ebenso wie Holzem in sei-
ner Einführung, eine zugespitzte Unterschei-
dung zwischen ideengeschichtlicher „Kriegs-
theorie“ und alltagsgeschichtlicher „Kriegs-
erfahrung“. Stattdessen wird gezielt immer
wieder die Interdependenz beider Bereiche
in den Blick genommen. Zum anderen ge-
lingt es dem Sammelband eindrucksvoll,
jeden noch vorhandenen, simplifizierenden
Vorwurf, Monotheismus und Gewalt seien
kausal miteinander verknüpft, zumindest für
den Untersuchungsgegenstand des „westli-
chen Christentums“ auszuschalten. Der ex-
egetische und historiografische Durchgang
durch die verschiedenen religiösen Kriegsmo-
tive und deren Rezeptionsgeschichte erlaubt
letztlich kein anderes Fazit, als dass - wie An-
dreas Holzem es formuliert - nur eine „wis-
senssoziologische Erschließung der je aktu-
ellen Erfahrungskontexte“ (S. 71) eine Beur-
teilung des jeweiligen Zusammenhangs von
Krieg und Religion erlaubt. Oder, wie Ange-
nendt es einfacher zu fassen versucht: „Krieg
kann aus säkularen Gründen geführt werden.
Und Krieg kann aus religiösen Gründen ge-
führt werden.“ (S. 341)

HistLit 2010-1-033 / Daniel Gerster über Hol-
zem, Andreas (Hrsg.): Krieg und Christentum.
Religiöse Gewalttheorien in der Kriegserfahrung
des Westens. Paderborn 2009. In: H-Soz-u-Kult
15.01.2010.

Klein, Thomas: »Frieden und Gerechtigkeit!«.
Die Politisierung der Unabhängigen Friedensbe-
wegung in Ost-Berlin während der 80er Jahre.
Köln: Böhlau Verlag Köln 2007. ISBN: 978-3-
412-02506-9; 548 S.

Rezensiert von: Anke Silomon, Berlin

Ein geflügeltes Wort besagt, der Zeitzeuge
sei der natürliche Feind des Historikers. Was
aber, wenn der Zeitzeuge als Historiker arbei-
tet und seine eigene Geschichte in einer Mo-
nographie präsentiert, die in einer einschlägi-

gen Reihe erscheint? In seiner Einführung zu
dieser Studie problematisiert Thomas Klein
seine Doppelrolle nicht, er legt sie auch nicht
offen, obwohl sie für seine Themenstellung
und seine Herangehensweise von einiger Be-
deutung ist – zumal die notwendige Distanz
zum Untersuchungsgegenstand für ihn kaum
zu wahren sein dürfte.

Der 1948 geborene Klein studierte nach ei-
ner Ausbildung als Elektromechaniker Ma-
thematik an der Humboldt-Universität Ber-
lin. Er arbeitete an der Akademie der Wis-
senschaften der DDR, wo er auch promoviert
wurde. Wegen seiner Mitarbeit in linksoppo-
sitionellen Gruppen wurde er Ende des Jah-
res 1979 für 15 Monate inhaftiert, verlor sei-
ne Arbeit, wurde mit einem Publikationsver-
bot belegt und gründete Mitte der 1980er-
Jahre eine Vereinigung sozialistischer Opposi-
tioneller namens „Gegenstimmen“. Maßgeb-
lich war er an der Bildung der „Vereinigten
Linken“ beteiligt, für die er 1990 in die Volks-
kammer gewählt wurde und drei Monate im
Bundestag saß. Seit 1995 ist Klein am Pots-
damer Zentrum für Zeithistorische Forschung
tätig.

In seinem Buch konzentriert er sich auf
das Segment politischer Opposition in Ost-
Berlin und Umgebung in den 1980er-Jahren,
dem er selbst angehörte: Untersucht werden
die im Zuge der Etablierung der evangeli-
schen Kirche als „partiell geschützte ‚Halböf-
fentlichkeit’“ (S. 72) aus kirchlichen Friedens-
gruppen und politisch-oppositionellen Grup-
pen durch einen „Politisierungsschub“ ent-
standenen neuen Formen von Opposition,
„politisch alternative Gruppen“ (S. 12). Un-
ter Politisierung versteht Klein den wachsen-
den Anspruch der Protagonisten der Grup-
pen „auf Teilhabe an der gesamtgesellschaft-
lichen Umgestaltung bzw. die sich verstär-
kende Orientierung auf die Notwendigkeit
mehr oder weniger radikaler Veränderungen
des politischen Systems“ (S. 19). Da er die
Bedeutung dieser politisierten Gruppen in-
nerhalb des oppositionellen Spektrums als
enorm einschätzt und ihre Würdigung in Pu-
blikationen sowohl ehemaliger Akteure als
auch der Wissenschaftler als unzureichend bis
geschichtsverfälschend bezeichnet, will Klein
den Prozess ihrer Entstehung und „dynami-
schen Entwicklung“ genau in den Blick neh-
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men. Dabei sollen der Wandel der „staatlichen
Repressions- und Präventionstechniken“ so-
wie die Rückwirkungen des „Herrschafts-
handelns“ auf den „Politisierungsprozess im
Gruppenmilieu der unabhängigen Friedens-
bewegung Berlins 1979-1989 zu einer Ent-
wicklungsgeschichte der Berliner Opposition
in den 80er Jahren“ (ebd.) ebenfalls analysiert
werden.

Klein reduziert seine Analyse begrifflich
auf widerständiges und oppositionelles Ver-
halten, das er – in fast verbissener Ab-
grenzung zu Ehrhart Neuberts „Geschichte
der Opposition“1 – so definiert: Opposition
war offenes Agieren gegen den Staat, Wider-
stand das Vorgehen konspirativ arbeitender
Gruppen. Diese Beschränkung und die ab-
weichende Interpretation der Begriffe Wider-
stand und Opposition begründet Klein mit
der fast zum Konsens gewordenen falschen
Sicht auf die Geschichte der DDR, die Aus-
druck finde in „stark ideologischen Präju-
dizierungen“, die „bereits den zeitgeschicht-
lichen Gebrauch von Begriffen wie ‚Wider-
stand’, ‚Opposition’, ‚Dissidenz’, ‚Resistenz’,
‚Verweigerung’, ‚Widerspruch’ oder ‚Protest’
für die Akzeptanz solcher begrifflicher Zu-
ordnungen für bestimmte Handlungen von
Akteuren bestimmt [sic]“ (S. 16). Unter die-
sen ganzen Defiziten will Klein noch ein
anderes ausgleichen, nämlich die „Verzeich-
nung“ bzw. „Verfälschung“ der „Arbeit und
des Selbstverständnisses der parteiunabhän-
gigen Linken bzw. sozialistischen Oppositi-
onsgruppen, die den ‚linken Rand’ der ‚Un-
abhängigen Friedensbewegung’ (UFB) bilde-
ten oder als konspirative Gruppen innerhalb
und außerhalb von UFB und SED widerstän-
dig arbeiteten“ (S. 15). Offenbar geht Klein
davon aus, nicht in die Falle der übrigen
Zeitzeugen und ehemaligen politischen Ak-
teure zu tappen, deren Urteil „in Abhängig-
keit von den eigenen aktuellen Standortbe-
stimmungen“ (S. 12) verzerrt werde. Auch
scheint er gefeit, den analogen Fehler der aus
der „Außensicht“ analysierenden Historiker
zu machen, den „vormaligen ‚Charakter der
DDR-Opposition’ aus der Vereinbarkeit ge-
wisser damaliger Ziele mit den heutigen deut-

1 Ehrhart Neubert, Geschichte der Opposition in der
DDR 1949-1989, Berlin 1997. Klein wirft unter ande-
rem Neubert „nachholende Umdeutungen, die gesam-
te Opposition betreffend“ (S. 15), vor.

schen Verhältnissen normativ“ (S. 13) zu be-
stimmen. Der Zeitzeuge, „aufmüpfiges SED-
Mitglied“2 und Historiker, schreibt lediglich
im Zusammenhang mit der Begründung für
seine „vornehmlich kategorial orientierte Be-
griffsbestimmung des Inhalts von Widerstand
und Opposition“ (S. 27), dass er damit der Ge-
fahr entgehen wolle, „starr merkmalsbezogen
zu argumentieren und sich so von der Rea-
lität der zu untersuchenden Verhältnisse zu
‚emanzipieren’“: Der Leser „möge entschei-
den, inwieweit es dem Autor gelungen“ sei
(ebd.).

Klein umreißt darauf seine „Untersu-
chungsfelder“ und benennt die wichtigsten
von ihm analysierten Gruppen, zu denen
er neben den bekannteren wie der Um-
weltbibliothek, dem Friedrichsfelder und
Pankower Friedenskreis, den Friedenskreisen
der Evangelischen Studentengemeinde und
der Samaritergemeinde sowie der Initiative
Frieden und Menschenrechte und der „Kirche
von Unten“ auch seine Gruppe „Gegenstim-
men“ zählt. Sodann geht es um den sich
verändernden Umgang der Staatsführung
mit der „politischen Untergrundtätigkeit“
und dessen Folgen für die „Politisierung der
unabhängigen Friedensbewegung“ (S. 30).
Klein vertritt die These, das SED-Regime
habe bereits Ende der 1970er-Jahre seine
Taktik von der Repression zur Prävention
geändert. Meiner Ansicht nach kann der
Zeitpunkt eines solchen Strategiewechsels
aber erst für Anfang/Mitte der 1980er-Jahre
belegt werden. Auch würde ich die Rolle
der Dienststelle des Staatssekretärs für Kir-
chenfragen unter Klaus Gysi (1979-1988)
keinesfalls unterschätzen. Es besteht sogar
ein direkter Zusammenhang zwischen Gysis
„kirchenpolitischer Linie“ im für die SED
heißen und kritischen Jahr 1987 und seiner
plötzlichen Entfernung aus dem Amt im Juli
1988 und dem kommentarlosen Übergang
in den Ruhestand.3 Hingegen halte ich die
Annahme für falsch, – nicht nur weil sie von
MfS-Offizieren in apologetischer Absicht ins
Feld geführt wird – das MfS sei wegen des
zunehmenden Versagens der SED-Führung

2 Neubert, Geschichte, S. 344.
3 Anke Silomon, Synode und SED-Staat. Die Synode des

Bundes der Evangelischen Kirchen in der DDR in Gör-
litz vom 18. bis 22. September 1987, Göttingen 1997, v.a.
S. 251ff.
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„mehr und mehr in umfassende Kontroll-
und partiell auch in solche Steuerungs-
funktionen hineingedrängt worden“ (S. 33).
Der Umgang Kleins mit MfS-Akten und
-Angehörigen sowie IMs ist meiner Ansicht
nach zu unscharf. Auch die Aufführung der
verwendeten Quellen und benutzten Archive
am Schluss seiner Einführung genügt nicht
den Anforderungen an eine wissenschaftliche
Publikation – es fehlt ein detailliertes Ver-
zeichnis der Quellenbestände mit genauen
Angaben, vor allem, was Privatarchive und
Zeitzeugeninterviews anbelangt.

Bevor Klein sich der eigentlichen Untersu-
chung zuwendet, werden die „Vorgeschichte“
für die Zeit von 1945 bis 1980 und der „Para-
digmenwechsel und Transformation von Op-
position und Widerstand“ geschildert. Viel-
leicht wird nicht jeder Leser allen Deutungen
und Interpretationen Kleins folgen wollen,
doch die Fülle und Vollständigkeit jeglicher in
Ost-Berlin und Umland agierenden Gruppen
ist beeindruckend und einzigartig. Das macht
seine Untersuchung trotz des etwas sperri-
gen Stils lesenswert. Interessant sind Kleins
Ausführungen zu Westkontakten der DDR-
Friedensbewegung zum Beispiel zu den Grü-
nen. Als Hauptberührungspunkte zwischen
beiden sieht er den „unmissverständlichen
Standpunkt der Grünen in der Friedensfrage“
(S. 178). Die stellenweise fruchtbare Koope-
ration erfuhr Irritationen durch das Interesse
der DDR-Regierung an einer Annäherung an
die Grünen – zumindest so lange diese in der
BRD Teil einer Systemopposition waren. Be-
reits 1986, resümiert Klein hämisch, hätten die
Basisgruppen aus der DDR ein negatives Bild
der mittlerweile zur „Bonzenpartei“ (S. 182)
verkommenen Grünen gewonnen.

Durch seine gesamte Untersuchung hin-
durch führt Klein – vermutlich nur für Insi-
der nachvollziehbare – Grabenkämpfe: Wel-
che Gruppen hatten Recht, wurden verkannt
und unterschätzt, welche aus damaliger Sicht
des Autors politisch nicht korrekte gingen als
„Revolutionäre“, sogar als protestantische Re-
volutionäre, in die gesamtdeutsche Geschich-
te ein? Auch in seiner „Nachbemerkung“
(S. 521-524) konstatiert Klein in knappen Wor-
ten, dass nach der so genannten Wende die
wahren Ziele der DDR-Opposition nicht etwa
erreicht worden seien, wie es „Zeithistoriker

und einige Wortführer der 1990/91 gewende-
ten neuen politischen Vereinigungen“ (S. 524)
behaupteten. Vielmehr seien weite Teile wi-
derständiger oder oppositioneller Gruppen
zu DDR-Zeiten und auch retrospektiv ver-
kannt worden. Er schließt sich einem Zitat
aus Detlef Pollacks gelungener Darstellung
aus dem Jahr 2000 zu den politisch alterna-
tiven Gruppen in der DDR an, um zu un-
terstreichen, dass „die alternativen Gruppen
nicht unter dem Gesichtspunkt ihres Beitrags
zum Ende der DDR, sondern als selbständiges
Phänomen innerhalb der DDR-Gesellschaft
zu betrachten“ seien (S. 524).

Wenn Klein seine Doppelrolle als Zeitzeu-
ge und Historiker transparent gemacht hätte
bei seiner beeindruckend detailreichen Arbeit
über die friedensbewegten, politischen Grup-
pen im Osten Berlins, anstatt zwischen den
Zeilen permanent auf seiner Sicht der Dinge
als einzig wahre und vertretbare zu beharren,
wäre die Darstellung eine gelungene Berei-
cherung der Forschungslandschaft gewesen.

HistLit 2010-1-234 / Anke Silomon über
Klein, Thomas: »Frieden und Gerechtigkeit!«.
Die Politisierung der Unabhängigen Friedensbe-
wegung in Ost-Berlin während der 80er Jahre.
Köln 2007. In: H-Soz-u-Kult 26.03.2010.

Leugers, Antonia: Jesuiten in Hitlers Wehr-
macht. Kriegslegitimation und Kriegserfahrung.
Paderborn: Ferdinand Schöningh Verlag 2009.
ISBN: 978-3-506-76805-6; 224 S.

Rezensiert von: Tobias Seidl, Historisches
Seminar, Johannes Gutenberg-Universität
Mainz

Die Erforschung der Kriegserfahrung des
‚kleinen Mannes‘ erfreut sich seit Mitte der
1990er-Jahre gesteigertem Interesse. Nach-
dem zunächst der einfache Soldat als sol-
cher im Fokus der Forschung stand, wid-
men sich nun vermehrt Detailstudien spezi-
ellen Soldatengruppen. Die aus dem Teilbe-
reich ‚Religion und Kriegserfahrung‘ des Tü-
binger SFB 437 ‚Kriegserfahrung. Krieg und
Gesellschaft in der Neuzeit‘ hervorgegange-
ne Studie von Antonia Leugers beschäftigt
sich speziell mit den Mitgliedern des Jesui-
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tenordens, die in der deutschen Wehrmacht
dienten. Sie liefert damit einen Beitrag zur
Debatte um die spezifische Kriegserfahrung
katholischer Soldaten im Zweiten Weltkrieg.
Ziel der Arbeit ist es, die Erforschung der
Motivation katholischer Soldaten für die Be-
teiligung am Weltkrieg, unabhängig von ei-
ner ‚neuen Traditionsbildung‘1, voranzutrei-
ben. Dabei steht die Frage im Mittelpunkt,
wie jesuitische Soldaten den Zweiten Welt-
krieg deuteten und welche Rolle dabei älte-
re Deutungs- und Erfahrungsmuster, wie zum
Beispiel die religiöse Verarbeitung des Ersten
Weltkrieges und die Prägung durch die Teil-
habe an der katholischen Jugendbewegung
in der Zwischenkriegszeit, spielten. Leugers
formuliert die These, dass „die eigene Rolle
[der Jesuiten im Krieg] im Kriegsgeschehen
als dem Willen und Weltplan Gottes entspre-
chend im Sinne einer weltbezogenen Gesamt-
verantwortung junger Christen, deren indivi-
duelle Bewährung als Christ im Kontext kol-
lektiver weltanschaulicher Gegensätze gefor-
dert war“ (S. 24) verstanden wurde.

Methodisch orientiert sich Leugers am
bewährten theoretischen Modell des SFB
437.2 Ausgehend von einem wissenssozio-
logischen Erfahrungsbegriff kombiniert sie
in ihrer Arbeit inhalts- und diskursanaly-
tische mit kollektiv- und einzelbiographi-
schen Zugängen. Die bereits im SFB verwen-
deten Analysekategorien Kriegslegitimation,
Kriegsziel, Kriegführung, religiöse Kriegs-
deutung, göttliche Nationspräferenz, göttli-
che Sieghilfe, geistliche Kriegsmobilisierung,
religiöse Kriegserfahrung, Verarbeitung des
Kriegserlebnisses, Selbstbild des deutschen
Soldaten, Feindbild und die Deutung von Tod
und Sterben werden in ihrer Studie durch ‚je-
suitische Spezifika‘, wie zum Beispiel die Wer-
tung des ‚Mitbruders‘ bzw. des ‚Kameraden‘
ergänzt. Die Untersuchung schließt sowohl
Laienbrüder wie auch Fratres und Patres die
über höhere Bildungsabschlüsse verfügten
und gegebenenfalls die Priesterweihe emp-
fangen hatten ein. Die Jesuiten wurden im
Zweiten Weltkrieg, im Gegensatz zum Ersten

1 Diese sieht Leugers verwirklicht bei Karl-Theodor
Schleicher / Heinrich Walle (Hrsg.), Aus Feldpostbrie-
fe junger Christen 1939-1945. Ein Beitrag zur Geschich-
te der Katholischen Jugend im Felde, Stuttgart 2005.

2 Vgl.<http://www.uni-tuebingen.de/SFB437/F.htm>
(4.01.2010).

Weltkrieg, neben dem Sanitätsdienst auch in
großem Maße als aktive Kombattanten einge-
setzt. Die vorliegende Studie stützt sich maß-
geblich auf Feldpostbriefe der in der Wehr-
macht dienenden Jesuiten. Daneben reichern
redaktionell betreute Rundbriefe der Jesui-
ten, die Teile der Feldpostbriefe aufnahmen
und kommentierten, die Studie an. Die Auto-
rin wertete bislang nicht wissenschaftlich er-
schlossene Bestände des Archivs der Deut-
schen Provinz der Societas Jesu in München
aus; darunter waren 2.605 Feldpostbriefe von
289 Jesuiten der Nieder- und Süddeutschen
Provinz für den Zeitraum 1939-1945. Zudem
konnte sie für statistische Auswertungen auf
das Personalverzeichnis des Archivs zurück-
greifen. Der geografische Schwerpunkt der
Untersuchung liegt aufgrund der Quellenaus-
wahl auf der deutschen Ostfront.

Aufbauend auf einer erschöpfenden Dar-
stellung des Forschungsstandes und ein-
leitenden methodologischen Überlegungen
widmet sich Leugers zunächst der Charak-
terisierung der Untersuchungsgruppe und
der Beschreibung der besonderen Bedingun-
gen der Kommunikation durch Feldpostbrie-
fe. Daran anschließend werden die Ergebnisse
ihrer Deutungsmusteranalyse vorgestellt. Ein
umfassender Anhang ermöglicht Einblicke in
ihr methodisches Vorgehen und die Spezifika
der von der Autorin verwendeten Quellen.

Die Deutungsmuster der kämpfenden Je-
suiten waren nach Leugers durch die Teil-
habe an verschiedenen Diskursgemeinschaf-
ten, der Volksgemeinschaft, der Kasernen-
und Frontgemeinschaft sowie der Ordensge-
meinschaft geprägt. Metaphern und Deutun-
gen aus allen angesprochenen Bereichen las-
sen sich so in unterschiedlichen Ausprägun-
gen in den untersuchten Feldpostbriefen fin-
den. Besondere Bedeutung misst die Autorin
den Prägungen der Zwischenkriegszeit und
den offiziellen jesuitischen Deutungsangebo-
ten bei, die durch zentral betreute Rundbrie-
fe an die Ordensmitglieder vermittelt wur-
den. Die jesuitische Deutung von Kriegsziel
und -legitimation sei stark durch ein religi-
öses Sendungsbewusstsein beeinflusst gewe-
sen. Der Krieg sei als Kampf für ein Reich
Gottes in Russland und als religiöse Wie-
dergeburt Deutschlands verstanden worden.
„So war die Teilnahme der Jesuiten am Krieg
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gegen die Sowjetunion [. . . ] keine passive
Erfüllung gegebener Pflichten und Befehle,
sondern eine aktive und bejahende Beteili-
gung unter eigener Sinngebung“ (S. 73). Leu-
gers zeigt, dass sich die Jesuiten jedoch nicht
auf eine einheitliche Deutung der soldati-
schen Identität festlegten, sondern sich viel-
mehr entweder mit dem Ideal des kämpfen-
den Soldaten oder dem des helfenden Sama-
riters identifizierten. Die Art und Weise der
entgrenzten Kriegsführung im Osten sei aus
der Perspektive der Kameradengemeinschaft
an der Front nicht grundlegend in Frage ge-
stellt worden. Das Feindbild der jesuitischen
Soldaten sei durch eine gewisse Ambivalenz
geprägt gewesen: Zum einen wären die rus-
sischen Soldaten als natürliche Gegner der
christlich-zivilisierten Kämpfer und der Krieg
damit als Strafgericht gegen die Sowjetunion
wahrgenommen worden. Zum anderen sei-
en die Soldaten der Roten Armee aber zum
Teil auch als Mitbrüder im Glauben betrach-
tet worden. Der eigene Tod und der der Mit-
brüder wurde als Opfer zur Ehre Gottes, nicht
jedoch für den Nationalsozialismus, verstan-
den. Für einige der Jesuiten in der Wehrmacht
stelle der Krieg eine tiefreligiöse Erfahrung
dar, während andere den Krieg als klassisches
Theodizeeproblem wahrnahmen.

Antonia Leugers’ Arbeit zeichnet sich
durch eine profunde Kenntnis des relevan-
ten Forschungsstandes aus, der in ihrem Buch
äußerst detailliert dargestellt wird. Die Stär-
ke ihrer Arbeit liegt darin, dass eine bisher
nur unzureichend untersuchte Gruppe ‚ein-
facher Soldaten‘ des Zweiten Weltkrieges in
den Fokus der wissenschaftlichen Analyse ge-
rückt wird. Dabei weicht sie von einer bisher
zum Teil vorherrschenden generalisierenden
Darstellung der Deutungsmuster von spezi-
fischen Gruppen ab und zeigt dezidiert Brü-
che in den Deutungen und sich diametral
gegenüberstehende Deutungsstrategien auf.
So konstatiert sie zum Beispiel ein unein-
heitliches soldatisches Rollenverständnis, das
sich in der willentlichen Kommandierung zu
Fronteinheiten bzw. der Bevorzugung vom
Dienst in Sanitätseinheiten widerspiegelt. Ei-
nige der von ihr verwendeten Analysekatego-
rien finden in ihrer Arbeit leider nur gerin-
ge Aufmerksamkeit (so im Abschnitt über das
‚Selbstbild des deutschen Soldaten‘, S. 80f.)

bzw. werden primär auf der Basis von Se-
kundärliteratur und nicht auf Grundlage ih-
rer reichhaltigen Quellen erarbeitet (S. 64-
73). Vielleicht wäre hier eine stärkere Loslö-
sung von den Kategorien des SFB ertragrei-
cher gewesen. Die Kontrastierung der heraus-
gearbeiteten Ergebnisse mit Befunden zu den
Deutungsmustern deutscher Wehrmachtssol-
daten im Allgemeinen ist von Leugers auf der
Grundlage der zur Verfügung stehenden ak-
tuellen Sekundärliteratur vorgenommen wor-
den. Leider verfügt diese zum Teil jedoch
nicht über eine ähnlich breite empirische Fun-
dierung wie ihre Arbeit. Darin zeigt sich der
Wert der Untersuchung gleichermaßen wie
die weiteren Herausforderungen an die For-
schung zur Mentalitätsgeschichte des Zwei-
ten Weltkrieges.

Die Arbeit ist aufgrund ihrer ansprechen-
den Darstellungsweise für Laien wie auch für
das Fachpublikum geeignet. Besonders die
ausführliche Darstellung des Forschungsstan-
des wie auch der umfassende Anhang sind
für den Wissenschaftler von besonderem In-
teresse.

HistLit 2010-1-117 / Tobias Seidl über Leu-
gers, Antonia: Jesuiten in Hitlers Wehrmacht.
Kriegslegitimation und Kriegserfahrung. Pader-
born 2009. In: H-Soz-u-Kult 16.02.2010.

Nübel, Christoph: Die Mobilisierung der Kriegs-
gesellschaft. Propaganda und Alltag im Ersten
Weltkrieg in Münster. Münster: Waxmann Ver-
lag 2008. ISBN: 978-3-8309-2030-4; 192 S.

Rezensiert von: Jens Boysen, Deutsches His-
torisches Institut Warschau

Am Beispiel der Stadt Münster zeichnet
Christoph Nübel nach, wie im Deutschland
des Ersten Weltkrieges versucht wurde, aus
der monarchisch grundierten Klassengesell-
schaft der Friedenszeit eine ‚nationale Kampf-
gemeinschaft’ zu schmieden, welche als „Hei-
matfront“ ihren Teil zum Sieg beizutragen
imstande wäre. Während diese Thematik im
Prinzip nicht neu ist, setzt Nübel zwei in-
teressante Akzente: Zum einen versucht er,
durch eine lokale Studie ein möglichst wirk-
lichkeitsnahes Bild der damaligen „Kriegsge-
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sellschaft“ zu zeichnen, anhand dessen auch
einige reichsweite oder sogar transnationa-
le Phänomene der Zeit besser erklärt wer-
den können; zum anderen bedient er sich als
theoretischer Basis Elementen der Diskurs-
und der Systemtheorie. Es geht ihm dar-
um zu zeigen, mit welchen kommunikati-
ven Mitteln („Propaganda“) die städtischen
Führungskreise daran gingen, die „Heimat-
front“1 zu mobilisieren, und welche Art von
„Gemeinschaft“ dabei, wenn überhaupt, ent-
stand. Im Rahmen des zu Kriegsbeginn ver-
kündeten „Burgfriedens“ sollten alle trennen-
den Faktoren im Innern suspendiert werden
und die Nation sich im Kampf gegen die äu-
ßeren Feinde als handelnde Einheit empfin-
den und verhalten. Im Rückblick stellt sich
hierbei jedoch die Frage, ob dieser Zustand
der „Gemeinschaft“ im Sinne Ferdinand Tön-
nies’ nur für die Dauer des Krieges vorgese-
hen war oder ob er die Schaffung einer dau-
erhaft veränderten, egalitäreren Struktur der
Nation mit sich bringen würde.

Es ist gut nachvollziehbar, dass Nübel als
Leitbegriff seiner Betrachtung den „Einig-
keitsdiskurs“ wählt, also den Ansatz, die in-
nere Einheit der Nation im Angesicht der
Feinde zu beschwören. Allerdings bestand
hierbei seitens der im Kaiserreich sozial be-
vorteilten Kreise in der Frühphase des Krie-
ges die Hoffnung, dies in rein appellativer
Weise tun zu können, im Sinne einer ge-
wissermaßen ständischen Gemeinschaft oh-
ne echte Egalisierung. Nübel verfolgt in den
weiteren Kapiteln, wie sich ideeller Anspruch
und gesellschaftliche Wirklichkeit zueinan-
der verhielten sowie welcher Entwicklung sie
durch den sich immer länger hinziehenden
Krieg unterlagen. Hier zeigt er vor allem, wie
im Rahmen des Diskurses – entgegen den
Intentionen der führenden Kreise – bis dato
sozial periphere Gruppen wie die Arbeiter-
schaft durch ihre Kriegswichtigkeit (nicht zu-
letzt mithilfe der Militärbehörden) aufgewer-
tet wurden und sich immer stärker artikulier-
ten, beispielsweise in der Frage einer Reform
des preußischen Wahlrechts. Auf der Ebene
der behördlich gelenkten Organisation des öf-
fentlichen Lebens zeigt Nübel die fortschrei-

1 Gerd Krumeich, Kriegsfront – Heimatfront, in: Ger-
hard Hirschfeld u.a. (Hrsg.), Kriegserfahrungen. Stu-
dien zur Sozial- und Mentalitätsgeschichte des Ersten
Weltkriegs. Essen 1997. S. 12–19.

tende Erosion der Autorität der Behörden,
die weder materiell noch organisatorisch auf
einen langen Krieg vorbereitet waren und vor
der Aufgabe versagten, die im „Einigkeitsdis-
kurs“ propagierte Einheit – und die damit in
den Augen der unterprivilegierten Schichten
implizierte Gleichheit – der Nation mit Leben
zu erfüllen. Dies machte sich im von der briti-
schen Blockade betroffenen Deutschland vor
allem an der „Magenfrage“ (S. 156) fest, also
der Nahrungsmittelversorgung, wo die in der
Vorkriegszeit vorhandenen ungleichen Mög-
lichkeiten der verschiedenen Klassen beste-
hen blieben, mit im Kriege allerdings gravie-
renden Folgen für die physische und morali-
sche Integrität der Kriegsgesellschaft. Im Er-
gebnis unterminierten der Weltkrieg und die
von ihm bewirkte ‚Zwangsmodernisierung’
die etablierte Gesellschaftsordnung des Kai-
serreichs.

Vieles hiervon war schon allgemein be-
kannt, wird aber durch die quellengesättigte
Darstellung Nübels auf der lokalen Ebene ab-
gesichert und anschaulich vermittelt. Neben
den zur Bereicherung des allgemeinen Wis-
sens über den Weltkrieg geeigneten Ergeb-
nissen treten zwei Punkte als für die Stadt
Münster spezifisch hervor: Zum einen muss-
ten die Honoratioren der überwiegend katho-
lischen Hauptstadt der preußischen Provinz
Westfalen im Rahmen des „Einigkeitsdiskur-
ses“ wiederholt Spannungen mit der protes-
tantischen Mehrheit im Reich kompensieren;
dennoch kam es in der zweiten Kriegshälfte,
angesichts wachsender sozialer Forderungen
auch der katholischen Arbeiter, bei manchen
der katholischen Führungspersonen zu ei-
nem zuvor kaum denkbaren Schulterschluss
mit den protestantischen Konservativen. Zum
anderen war Münster durch Beamte, Hand-
werker und andere überwiegend mittelstän-
dische Berufsgruppen geprägt, während die
Arbeiterschaft (und mit ihr die SPD) relativ
unbedeutend war; als Folge hiervon wirkte
sich die mit Dauer des Krieges fortschreitende
„Proletarisierung“ des Mittelstands samt ih-
ren sozial destabilisierenden Folgen hier be-
sonders markant aus. Durch diese Aspekte
erscheint Nübels Arbeit als sinnvolle Ergän-
zung zu den Darstellungen der Situation grö-
ßerer Städte wie etwa Berlins und anderer
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Hauptstädte.2

Für die Dokumentation kam Nübel die
günstige Überlieferungssituation in Münster
zugute, primär in Form der Akten des Stadt-
archivs (inklusive mancher Akten des VII.
stellvertretenden Generalkommandos), aber
auch der lokalen Presse sowie weiterer Quel-
len wie etwa der Kriegschronik des Stadt-
archivars oder der Lebenserinnerungen eini-
ger Persönlichkeiten. Nübel gelingt eine ba-
lancierte Darstellung sowohl der kollektiven
Prozesse innerhalb der Kriegsgesellschaft als
auch, entsprechend der anfangs noch beste-
henden Deutungshoheit der Ober- und Mit-
telschicht, einer Reihe von individuellen In-
terventionen, so etwa der Professoren der
Westfälischen Wilhelms-Universität mit ihren
Kriegsvorträgen, die sowohl der Mobilisie-
rung der „Massen“ als auch der Sicherung
der Führungsrolle der akademischen Eliten
dienen sollten. Nübel hat die relevante Li-
teratur nicht nur aus dem im engeren Sin-
ne geschichtswissenschaftlichen Bereich her-
angezogen und gründlich verarbeitet, son-
dern auch aus einer Reihe von Nachbardis-
ziplinen, darunter die als theoretische Basis
dienenden Standardwerke der Diskurs- bzw.
Systemtheorie.

Hier wäre auch einer der wenigen Kri-
tikpunkte anzubringen: So sinnvoll sein An-
satz im Prinzip ist, so verweist Nübel im
ersten Teil der Arbeit ein wenig zu oft auf
die Autoritäten Bourdieu, Foucault oder Luh-
mann, wohl als Reverenz an die Volkskun-
de/Ethnologie, in deren disziplinärem Rah-
men die Arbeit angesiedelt ist. Das Gleiche
gilt für teilweise zu detaillierte Verweise in
den Anmerkungen zu einzelnen Begriffen,
die nicht immer extrem innovativ und erklä-
rungsbedürftig sind. Insgesamt zeigen aber
die vielfältigen Verweise in den Anmerkun-
gen die multidisziplinäre Einbettung der Ar-
beit und erlauben das Weiterlesen in verschie-
denen Richtungen.

Schließlich seien hier noch einige konkrete
Anmerkungen gemacht:
1. Die mäßigenden Weisungen des preußi-
schen Kriegsministers vom Juli 1914 bzgl.
der Minderheitenpresse (S. 35f.) hatten nichts

2 Jay Winter / Jean-Louis Robert (Hrsg.), Capital Cities at
War. Paris, London, Berlin 1914-1919. Volume 1: Cam-
bridge 1997; Volume 2: A Cultural History, Cambridge
2007.

mit dem folgenden „Einigkeitsdiskurs“ zu
tun, sondern dienten einzig der reibungslo-
sen militärischen Mobilmachung. Nübel un-
terschätzt hier die ‚Polykratie’ der verschie-
denen Mächte im Reich, darunter des autono-
men und an „zivilen“ Fragen nur instrumen-
tell interessierten Militärs.

2. Nübels Vermutung, dass bei den Kriegs-
vorträgen der akademische Rahmen und die
professoralen Redner „die Zuhörerschaft von
vornherein auf die oberen Schichten begrenz-
ten“ (S. 57), ist nicht schlüssig; ihre Intention
war es ja gerade, über diese Schichten hin-
auszuwirken, wie der Autor auf der nächs-
ten Seite anhand der hohen Auflagen und ge-
ringen Preise der Druckfassungen selbst an-
deutet. Eher wäre die Frage zu stellen, ob die
nichtprivilegierten Kreise die Zeit dazu hat-
ten, sich diese Vorträge anzuhören.

3. Das Streben der Arbeiter nach „bür-
gerlicher“ Existenz (vgl. S. 66 und 93) war
kein Novum, sondern war schon in den
1860er-Jahren der Ausgangspunkt der sozi-
aldemokratischen Bewegung gewesen. Auch
die Formulierung, „nationale Deutungsmus-
ter [hätten] auch den Arbeitern nicht im-
mer fern[gelegen]“ (S. 92), muss bezogen auf
1914 als eine überholte Sichtweise gelten; viel-
mehr hatte die in der SPD organisierte Ar-
beiterschaft eine alternative Nationsidee ent-
wickelt, und selbst bei dieser ging es nicht
primär um die Infragestellung der monarchi-
schen Staatsform. Für die katholischen Arbei-
ter darf die Staatstreue, wie ja aus Nübels
Arbeit selbst hervorgeht, erst recht angenom-
men werden.

4. Die Gegnerfigur auf dem Propaganda-
plakat von 1917 (S. 107) ist eindeutig John Bull
als Symbol Englands.

Angesichts der in dieser Arbeit deutlich
gewordenen Mängel der „Mobilisierung der
Heimatfront“ sollte man aber nicht ins ge-
genteilige Extrem verfallen, nämlich anzu-
nehmen, dass es in den Klassengesellschaften
vor 1914 etwa keine Formen nationaler Ge-
meinschaft gegeben habe. Sie waren nur noch
durch jene sozialen Konventionen gebunden,
die dann im Weltkrieg und danach fortfielen.

HistLit 2010-1-115 / Jens Boysen über Nübel,
Christoph: Die Mobilisierung der Kriegsgesell-
schaft. Propaganda und Alltag im Ersten Welt-
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krieg in Münster. Münster 2008. In: H-Soz-u-
Kult 16.02.2010.

Patterson, David S.: The Search for Negotiated
Peace. Women’s Activism and Citizen Diplomacy
in World War I. London: Routledge 2008. ISBN:
978-0-415-96142-4; xx, 443 S.

Rezensiert von: Laurie Cohen, Institut für Po-
litikwissenschaft, Universität Innsbruck

Bis in eine noch nicht so weit zurückliegende
Vergangenheit wurde das Schicksal der Zivil-
bevölkerung während des Ersten Weltkriegs
von der Geschichtsschreibung kaum beachtet.
Zum Teil lag dies daran, dass diese sich über-
wiegend auf (diesbezüglich nur dürftige) tra-
ditionelle Archivbestände stützte. Im Gegen-
satz dazu reiht sich David Pattersons neues
Buch in eine wachsende Zahl von Untersu-
chungen ein, die ein viel breiteres Spektrum
an Quellen – wie Biographien, Autobiogra-
phien, Briefe, Tagebücher oder auch Zeitungs-
artikel – nutzbar machen und es somit er-
möglichen, das zivile Alltagsleben besonders
auch von Frauen in ein umfassenderes Bild
des Krieges einzubeziehen.

Pattersons Buch, das an seine klassische
Untersuchung über die US-amerikanische
Friedensbewegung vor dem Kriegsausbruch1

anknüpft, behandelt die 32 Monate dauern-
de Periode, in der die USA neutral wa-
ren. Seine Protagonisten/innen sind überwie-
gend liberale amerikanische Friedensbefür-
worter/innen und -politiker/innen, die so-
wohl individuell als auch kollektiv für Frie-
densverhandlungen (und dabei auch für stän-
dige Vermittlung -„continuous mediation“)
eintraten. Während Patterson den Schwer-
punkt auf die hoffnungsträchtigen Aspekte
dieser Bemühungen legt, übergeht er natür-
lich auch nicht die enttäuschenden Ergebnis-
se, in die sie schließlich münden sollten. Er
schließt Präsident Wilsons „indelible legacy of
the active pursuit of peace“ mit seiner Ent-
scheidung ein, den US-Kongress dazu zu be-
wegen, Deutschland den Krieg zu erklären,
und seiner späteren Unfähigkeit, ihn nach

1 David S. Patterson, Toward a Warless World. The Tra-
vail of the American Peace Movement 1887-1914, Lon-
don 1976.

dem Krieg davon zu überzeugen, dem Völ-
kerbund beizutreten (S. 322).

In dieser lesenswerten und von leiden-
schaftlichem Interesse getragenen Untersu-
chung beschreibt Patterson, wie die zuvor na-
hezu ausschließlich männliche amerikanische
Friedensbewegung – die er in seiner vorhe-
rigen Studie als insgesamt „quite modera-
te, even conservative“ einschätzte und dabei
auch einen zunehmend deutlichen Eindruck
von deren „ambiguous attitudes and incon-
sistent actions“ gewann (S. x) – einen radika-
len Wandel durchmachte: Ab dem Spätsom-
mer des Jahres 1914 machte sich auch eine
kleine Gruppe von weiblichen citizen diplo-
mats daran, eine aktive und vor allem auch
weitaus zielstrebigere Friedensarbeit zu ver-
folgen. Wie Patterson mit einer Formulierung,
die nicht einer gewissen Ironie entbehrt, er-
klärt: „The First World War gave birth to the
modern peace movement“ (S. 331).

Auf der Grundlage von veröffentlichten
Monographien über maßgebliche Führungs-
persönlichkeiten der Friedensbewegung und
Fallstudien über die neu gegründeten Frie-
densorganisationen – wie die Women’s Pe-
ace Party (WPP) oder die American Union
Against Militarism (AUAM) – leistet Patter-
son einen originellen Beitrag, in dem er ei-
ne detaillierte Einschätzung des gemeinsa-
men Einflusses liefert, den Aktivisten/innen
und Bewegungen auf die Neutralitätspolitik
des Weißen Hauses und vor allem des Prä-
sidenten Wilson ausüben konnten. Im Ein-
klang mit Holger Nehrings und Helge Pha-
ros Standpunkt, demzufolge es „makes sen-
se to assume that ‘peace’ (in its multiple mea-
nings as utopia, order and security) is nego-
tiated in and between governments, pressu-
re groups, social movements, and other po-
litical, social and cultural actors within histo-
rically specific institutional contexts“2, bringt
Patterson Friedensgeschichte und internatio-
nale Diplomatiegeschichte miteinander in Zu-
sammenhang (S. xvi). Die neuen Organisa-
tionen – die Henry Street Group, das Ame-
rican Council for Continuous Mediation, die
WPP und die AUAM – bildeten zusammen
die amerikanische „Vermittlungsbewegung“

2 Holger Nehring / Helge Pharo, Introduction. A Peace-
ful Europe? Negotiating Peace in the Twentieth Cen-
tury, in: Contemporary European History, 17, Special
Issue 03 (2008), S. 277-299, hier S. 279.
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(mediation movement) (S. 28). (Sozialistische
Bewegungen und Aktivisten/innen, die laut
Patterson keine Forderungen nach Friedens-
vermittlung erhoben, blieben in seiner Studie
ausdrücklich ausgeklammert [S. 67].)

Woodrow Wilson spielt in Pattersons Dar-
stellung eine zentrale Rolle.3 Dementspre-
chend gliedert sich die Untersuchung auch
nach den rund zwanzig Gelegenheiten, bei
denen liberale internationale Friedensakti-
visten/innen mit dem Präsidenten zusam-
mentrafen oder mit ihm in direkte Verbin-
dung traten. Die vom Autor behandelte Rei-
he weiterer profilierter Protagonisten/innen
umfasst Wilsons enge politische Mitarbeiter
Colonel Edward M. House und Außenmi-
nister Robert Lansing, aktive amerikanische
Bürger/innen wie Jane Addams, Benjamin F.
Battin, Henry Ford, David Starr Jordan, Paul
Kellogg, Louis Lochner, Leila Secor, Rebec-
ca Shelley und Lillian Wald, aber auch eini-
ge Nicht-Amerikaner/innen wie Emily Hob-
house, Aletta Jacobs, Ferdinand Leipnik und
Rosika Schwimmer.

Die in der Untersuchung entwickelten
Erzählstränge folgen einer chronologischen
Ordnung. Patterson erläutert zunächst die
ersten Bemühungen der Aktivisten/innen,
einen sofortigen Friedensschluss zu erreichen,
und geht in der Folge abwechselnd auf Initi-
ativen von Frauengruppen und gemischtge-
schlechtlichen Gruppen, wie auch auf die Ent-
wicklung von Wilsons Standpunkten zur Fra-
ge ein, ob – oder wann – die Vereinigten Staa-
ten in den Krieg eintreten sollten. Er liefert
dabei oft plastische und einfühlsame Einbli-
cke in die Schicksale und geistigen Entwick-
lungen seiner Protagonisten/innen (wobei er
sich zuweilen aber auch zu eher kühnen An-
nahmen über ihr Gefühlsleben versteigt) und
er beschreibt in einem kurzen Überblick auch
ihre weiteren Lebenswege in den 1920er- und

3 Es fällt auf, dass Patterson trotz seines deutlichen An-
liegens, eine Psychobiographie Wilsons zu entwickeln,
die von Sigmund Freud und William Bullitt gemein-
sam verfasste Studie nicht erwähnt, die in neuerer
Zeit auch vom inzwischen verstorbenen Politikwissen-
schaftler Paul Roazen eingehend kommentiert worden
ist. Vgl. William C. Bullitt / Sigmund Freud, Thomas
Woodrow Wilson. Herausgegeben von Hans-Jürgen
Wirth, Gießen 2007 [englischsprachige Originalausga-
be 1966] bzw. Paul Roazen, The Doctor and the Diplo-
mat: The Mysterious Collaboration Between Freud and
Bullitt on Woodrow Wilson, New York 2007.

1930er-Jahren.
Als zuverlässig und glaubwürdig belegte

Einführung, um das Ausmaß nachzuvollzie-
hen, in dem diese amerikanischen (und in
geringerem Maße auch britischen) Bewegun-
gen als Kräfte der inneren gesellschaftspoliti-
schen Veränderung gesehen werden können,
wie auch als Fallstudie von Friedensaktivis-
ten/innen in demokratisch verfassten Gesell-
schaften, die ihre Möglichkeiten nutzten, um
ihr Anliegen voranzutreiben (der Vermittlung
und einer gerechten und sofortigen Einstel-
lung der bewaffneten Konflikte), ist Patter-
sons neues Buch sehr empfehlenswert. Sein
methodisch offener Ansatz zur Thematik, der
Biographien mit Diplomatiegeschichte kom-
biniert, ist erfrischend, und sein Stil ist ver-
ständlich, lebendig und flüssig (wenn auch
stellenweise ein wenig unpräzise).

Alles in allem hätte ich mir allerdings doch
etwas mehr analytische Tiefenschärfe und
weniger Detailaufzählung gewünscht. In sei-
ner Darstellung der Lebenswege der Prot-
agonisten/innen in der Zwischenkriegszeit
vernachlässigt Patterson zum Beispiel den
durchschlagenden Einfluss, den der Krieg
und die politischen Entscheidungen, die sie
darin gemacht hatten, auf die Richtung ih-
res oft schwierigen späteren Lebens neh-
men sollte. Ähnlich versäumt es Patterson
im Zusammenhang der citizen diplomacy –
vor allem in Bezug auf amerikanische Frau-
en – auch, eine Analyse der komplexen
Verflechtungen zwischen der Friedensbewe-
gung und der Frauenwahlrechtsbewegungen
dieser Jahre zu liefern. Pattersons Behand-
lung der amerikanischen „Vermittlungsbewe-
gung“ nimmt dementsprechend auch wenig
Bezug auf neuere Literatur aus dem Bereich
feministischer Forschung oder der Gender
Studies. Nicht zuletzt bleibt für mich, wenn
Patterson davon spricht, dass Wilson „the
plunge for mediation“ (S. 306) gewagt ha-
be, auch unklar, ob solche Vermittlungsver-
suche während des Krieges seiner Meinung
nach notwendig oder auch nur wünschens-
wert waren. In vergleichbarer Weise könnte
man sich angesichts von Pattersons Einschät-
zung der Entscheidung des US-Präsidenten,
im Januar 1917 nicht in den Krieg einzutre-
ten, als „Wilson’s failure“ (S. 304) auch fra-
gen: Würde er denn die Rückgängigmachung
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dieses „Scheiterns“ – und die daraus folgen-
de amerikanische Beteiligung an der Metzelei
und den Verwundungen dieses totalen Krie-
ges – dann als Wilsons „Erfolg“ bezeichnen?
Kurzum: Ich bin nicht davon überzeugt, dass
Wilson tatsächlich jene Heldenfigur war, als
die ihn Patterson zeichnet.

HistLit 2010-1-089 / Laurie Cohen über Pat-
terson, David S.: The Search for Negotiated Pe-
ace. Women’s Activism and Citizen Diplomacy in
World War I. London 2008. In: H-Soz-u-Kult
05.02.2010.

van Creveld, Martin: Die Gesichter des Krie-
ges. Der Wandel bewaffneter Konflikte von 1900
bis heute. München: Siedler Verlag 2009. ISBN:
978-3-88680-895-3; 352 S.

Rezensiert von: Erik Fischer, Zivildienstschu-
le Ith, Holzen

Martin van Creveld hat sich mit seinem neu-
en Buch „Gesichter des Krieges“ nicht wenig
vorgenommen. Und so beginnt er auch weit
ausholend: „Will man die Gegenwart verste-
hen, so studiere man die Vergangenheit. Wo-
her kam die Kriegsführung im 20. Jahrhun-
dert?“ (S. 8) Creveld versucht nichts anderes,
als eine Geschichte des Krieges im 20. Jahr-
hundert vorzulegen. Er stellt sich dabei die
Frage, wie es dazu kommen konnte, dass Ar-
meen in der Lage waren „ganze Kontinente
zu überrennen“ und wie es weiterhin mög-
lich war, dass die meisten dieser Armeen heu-
te in eine derartige Sackgasse geraten sind.
Konkret scheint ihn besonders das Beispiel
der Amerikaner im Irak zu bewegen, welches
auch den Endpunkt seiner Überlegungen bil-
det, die ihren Anfang noch vor dem Ersten
Weltkrieg nehmen. Das Projekt ist also sehr
weit gefasst und es stellt sich die Frage, ob
ein solches Thema überhaupt umfassend auf
rund 350 Seiten abzuhandeln ist.

Über die Erfahrung dazu verfügt der Au-
tor allemal. Martin van Creveld ist einer der
bekanntesten Militärhistoriker der Welt. Auf-
sehen erregte er vor allem mit seiner Studie
zur „Zukunft des Krieges“.1 Zentraler Gegen-

1 Martin van Creveld, Die Zukunft des Krieges. Neuaus-
gabe mit einem Vorwort von Peter Waldmann, Ham-

stand war und ist für ihn die Frage danach,
wie der Krieg selbst und die Haltung zu ihm
im Laufe der Zeit sich verändert hat. Über
weite Strecken liest sich „Gesichter des Krie-
ges“ aus einem solchen Verständnis heraus als
ein Kompendium des gesammelten Wissens
von Creveld, quasi wie ein Lebenswerk.

Dieser Umstand ist eine Stärke, erweist sich
gleichzeitig aber auch als die größte Schwä-
che des Buches. Der enorme und nicht gerade
ereignisarme Zeitraum, den Creveld abdeckt,
zwingt ihn immer wieder zu Verknappungen
und Auslassungen. So wird die Hälfte des
Buches durch den Ersten und Zweiten Welt-
krieg dominiert, die ohne Zweifel zentral für
die Entwicklung des Krieges waren. Der Kal-
te Krieg jedoch wird fast übergangen, wobei
gerade hier wesentliche Wandlungsmomen-
te des Kriegsbildes der zentralen Nationen
zu beobachten sind. Dazu kommt das Pro-
blem, dass man bei einem solchen themati-
schen Umfang zwangsläufig einen Fokus fin-
den muss. Den verortet Creveld logischerwei-
se im Militärischen und spart dabei die Poli-
tik so gut wie aus. Zusammenhänge werden
so stellenweise nicht deutlich oder einfach zu
knapp dargestellt, was er selbst auch freimü-
tig einräumt (S. 8f.).

Inhaltlich schwankt das Buch stets zwi-
schen bewusster Provokation und Informati-
on. Als Nachschlagewerk für die Geschichte
der Kriege im 20. Jahrhundert ist es nicht ge-
eignet und wohl auch nicht gedacht; Creveld
erzählt hier keine „Geschichte“, sondern Ge-
schichten, was nicht abwertend gemeint ist.
Der Stil ist zuweilen fast schon anekdotenhaft,
oftmals streut er private Erlebnisse und Erfah-
rungen mit ein.

Für die Leser des deutschen Raumes mö-
gen dennoch manche der Geschichten seltsam
anmuten, vor allem wenn Creveld über den
Schlieffen-Plan, der seiner Meinung nach im
Kern gar nicht schlecht, sondern nur schlecht
ausgeführt war, oder die Wehrmacht schreibt,
die er auch hier, analog zu seinem Buch
„Kampfkraft“2, nüchtern als ganz normale
Armee beschreibt. Creveld enthält sich so-
mit weitestgehend Wertungen. Nur manch-
mal bricht es scheinbar aus ihm heraus und

burg 2004.
2 Ders., Kampfkraft. Militärische Organisation und Leis-

tung 1939-1945, Graz 2009.
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dann werden seine Vergleiche schnell merk-
würdig. Zum Beispiel stellt er immer wieder
in einer wertenden Art und Weise die Hand-
lungsweise der Wehrmacht denen der Ame-
rikaner in Vietnam gegenüber, was durchaus
legitim sein kann, sich stellenweise in seiner
Darstellung aber irritierend liest (S. 264). An
anderer Stelle verurteilt er die Spionage des
FBI gegenüber den eigenen Bürgern während
des Zweiten Weltkrieges, erwähnt aber mit
keinem Wort das durch die Gestapo gestützte
Denunziations- und Unrechtssystem des Drit-
ten Reiches (S. 182).

Auch andere Schlussfolgerungen fordern
zum Widerspruch heraus: Dass die Atom-
waffen die Welt nach 1945 nicht gefährlicher,
sondern friedlicher gemacht haben (S. 228),
oder dass der wachsende Frauenanteil in mi-
litärischen Institutionen stets ein Indikator
für den Niedergang eben dieser Institutio-
nen war. Scheinbar findet die Frau in Cre-
velds Konstruktion des Militärs allenfalls als
Marketenderin oder als glühende Verehrerin
der Piloten des Ersten Weltkrieges Platz. Dar-
über hinaus verstrickt er sich hierbei noch in
Widersprüche, wenn er behauptet, dass das
Deutsche Reich und Japan die Frauen wäh-
rend des Zweiten Weltkrieges am besten be-
handelt hätten, dabei aber nur die eigenen
Frauen und nicht fremde meint, die durch-
aus zur Zwangsarbeit im Dritten Reich heran-
gezogen wurden, wie er auch selbst schreibt
(S. 180). Und seine Behauptung, dass das
„Dritte Reich“ gegen weibliche Mitglieder des
Widerstandes nicht derartig hart vorging, wie
gegen die Männer, sorgt nur für Unverständ-
nis: Diese wurden nämlich ins Konzentrati-
onslager deportiert, während die Männer exe-
kutiert wurden.

Worin wird nun aber der „Wandel des
Krieges“ im 20. Jahrhundert deutlich. Lei-
der verpasst es das Buch, hier eine ein-
deutige Struktur zu schaffen; Kriterien, die
den Wandel deutlich machen könnten, wer-
den nicht definiert, stattdessen greift Cre-
veld immer wieder auf statistisches Materi-
al zurück, was sich in seiner bloßen Darstel-
lung immer wieder beeindruckend liest, oft-
mals aber auch falsch kontextualisiert wird.
So schreibt er, dass die US Air Force im Jahr
2000 für die Anschaffung von 300 neuen F-
22-Jagdflugzeugen einen Zeitraum von zehn

Jahren veranschlagte, während man im Zwei-
ten Weltkrieg 30 Jagdflugzeuge in zwei Stun-
den produzierte (S. 240). Dabei vernachlässigt
Creveld aber, dass die Flugzeuge der heutigen
Zeit einen ganz anderen technischen Standard
erfüllen als noch zu Zeiten des Zweiten Welt-
krieges und das sie darüber hinaus extrem
kostenintensiver geworden sind.

Den Scheideweg in der Entwicklung des
Krieges verortet Creveld zum Zeitpunkt des
Abwurfes der ersten Atombombe über Hi-
roshima. In der Folgezeit hat es keine Krie-
ge mehr zwischen den großen Akteuren der
Weltpolitik gegeben, sondern solche an der
Peripherie und damit zwischen Ländern der
so genannten Zweiten oder Dritten Welt, wo-
bei sich die Weltmächte öfters auch in solchen
engagierten. Im Anschluss an seine Überle-
gungen aus früheren Publikationen fragt Cre-
veld auch hier, warum die großen Mächte sol-
che Probleme bei der Aufstandsbekämpfung
hatten und immer noch haben. Augenfälli-
ge Beispiele sind für ihn natürlich die Verei-
nigten Staaten in Vietnam, Frankreich in Al-
gerien und Indochina und Großbritannien,
wobei besonders zum letzteren Dierk Wal-
ter erst kürzlich äußerst interessante und auf-
schlussreiche Gedankengänge publiziert hat.3

In der jüngsten Vergangenheit entdeckt Cre-
veld lediglich zwei Beispiel gelungener Auf-
standsbekämpfung: das der britischen Be-
kämpfung der IRA und die Niederschlagung
des Aufstandes der syrischen Muslimenbru-
derschaft durch das Assad-Regime in den
1980er-Jahren. Aus beiden entwickelt er nun
ein Modell, mit dem Aufstandsbekämpfung
gelingen kann. Entweder man verzichtet wei-
testgehend auf den Einsatz von massiver Ge-
walt, wie es die Briten letztendlich nach den
Ereignissen des „Bloody Sunday“ in Nordir-
land getan haben und überzeugt damit die
Bevölkerung. Oder aber man setzt auf den
massivsten Einsatz von Gewalt und schlägt
den Aufstand in einer schnellen und blutigen
Aktion nieder, wie Assad es in der Stadt Ha-
ma in Syrien tat. Besonders die Nüchternheit
des zweiten Beispiels stößt dabei doch etwas
makaber auf, denn es scheint, dass Creveld
diese zweite Lösung favorisiert: Ein Aufstand

3 Dierk Walter, Zwischen Dschungelkrieg und Atom-
bombe. Britische Visionen vom Krieg der Zukunft
1945-1971, Hamburg 2009.
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muss in seinen Augen schnell und mit dem
Einsatz massivster Gewalt niedergeschlagen
werden und man darf sich auch im Nachhin-
ein nicht für den Einsatz eben dieser entschul-
digen (S. 297). Ob dieses Konzept allerdings
wirklich tragfähig und moralisch verantwort-
bar ist, bleibt, vor allem im Hinblick auf die
Zahl der zivilen Opfer in Hama zu diskutie-
ren.

Wie bereits seine vorherigen Publikationen,
so ist auch „Gesichter des Krieges“ provoka-
tiv und fordert zur Diskussion heraus. Dies
ist niemals schlecht, sondern kann sehr pro-
duktiv sein. Dennoch gewinnt man über wei-
te Strecken den Eindruck, als ob Martin van
Creveld hier oftmals etwas über das Ziel hin-
ausgeschossen ist – seien es nun seine Verglei-
che oder sein Frauenbild. Das Buch ist dann
lesenswert, wenn man mehr an Anekdoten als
an einer stringenten und informativen Aus-
einandersetzung mit dem Phänomen Krieg
im 20. Jahrhundert Gefallen findet.

HistLit 2010-1-012 / Erik Fischer über van
Creveld, Martin: Die Gesichter des Krieges. Der
Wandel bewaffneter Konflikte von 1900 bis heute.
München 2009. In: H-Soz-u-Kult 07.01.2010.
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Schildt, Axel; Siegfried, Detlef: Deutsche Kul-
turgeschichte. Die Bundesrepublik von 1945 bis
zur Gegenwart. München: Carl Hanser Verlag
2009. ISBN: 3-446-23414-4; 696 S., s/w-Abb.

Rezensiert von: Kaspar Maase, Ludwig-
Uhland-Institut für Empirische Kulturwissen-
schaft, Eberhard-Karls-Universität Tübingen

Endlich eine neue Kulturgeschichte der Bun-
desrepublik! Axel Schildt und Detlef Siegfried
haben bereits in einer Vielzahl wichtiger Stu-
dien zur Sozial- und Bewusstseinsgeschich-
te Westdeutschlands während der ersten drei
Nachkriegsjahrzehnte gezeigt, wie Entwick-
lungen der Alltags-, Freizeit- und Populär-
kultur zu integrieren sind; nun liegt aus ih-
rer Feder eine Gesamtdarstellung „von 1945
bis zur Gegenwart“ vor (und die Gegenwart
reicht wirklich bis ins Jahr 2009!). Die chro-
nologische Gliederung folgt insgesamt einge-
führten zeitgeschichtlichen Periodisierungen
und macht die Akzente der Autoren deutlich:
„Nach dem Krieg: Zäsuren, Aufbrüche und
Kontinuitäten 1945-1949“; „Kultur im Wieder-
aufbau – die Gründerjahre der Bundesrepu-
blik 1949/50-1957“; „Kultur in dynamischen
Zeiten 1957/58-1965“; „Kultur in der Trans-
formationsgesellschaft 1966-1973“; „Kultur in
der Zivilgesellschaft 1974-1982“; „Kultur der
Selbstanerkennung 1983-1990“; „Kultur zwi-
schen deutscher Einheit und Globalisierung
1990 bis zur Gegenwart“.

Die Autoren sind vor allem interessiert dar-
an, was traditionelle und populäre Künste zur
gesellschaftlichen Selbstverständigung bei-
trugen und wie Veränderungen alltäglicher
Lebensführung an sozialem Wandel beteiligt
waren. Dabei schreiben sie keine Erfolgssto-
ry, sondern eher eine Geschichte anhalten-
der Auseinandersetzung um gesellschaftliche
und politische Richtungsentscheidungen und
um die praktische wie mentale Bewältigung
der Herausforderungen, die Schlagworte wie
Konsum- und Freizeitgesellschaft, Wissensge-
sellschaft, Medialisierung, Individualisierung
und Teilhabeanspruch, Ökonomisierung und

Globalisierung andeuten. Besonderes Augen-
merk widmen sie der Ausbildung und Be-
währung demokratischer Einstellungen und
Problembearbeitungsmuster in der bundes-
deutschen Gesellschaft. Vor dem Hinter-
grund der ausgesprochen kräftig gezeichne-
ten nationalsozialistisch-autoritären Erblas-
ten des westdeutschen Gemeinwesens ergibt
sich dann, dass das Land eine recht ordent-
liche Fähigkeit zur „Akzeptanz von Diffe-
renz und Konflikt“ gezeigt habe: kein „Wun-
der“, kein „Modell“, aber doch eine Gesell-
schaft, deren politischer Kultur die Autoren
zutrauen, auch künftig „die Auseinanderset-
zung über die Zulässigkeit des Andersseins“
(S. 555) offen zu führen.

Jeder historische Abschnitt hat drei Teile.
Unter dem Stichwort Alltag werden Grund-
strukturen der Lebensweise (überwiegend
anhand statistischer, sozialwissenschaftlicher
und demoskopischer Daten) nachgezeichnet:
Beschäftigung, Konsum, Freizeit, Familien-
und Geschlechterverhältnisse, Jugend- und
Subkulturen, Massenmedien und Populärkul-
tur, Migration. Abschnitte zur „Kultur des Po-
litischen“ stellen wesentliche gesellschaftliche
Debatten dar und verfolgen an den Ausein-
andersetzungen, wie sich die bundesdeutsche
Selbstverständigung entfaltete. Die Unterka-
pitel zu den Künsten schließlich skizzieren
Entwicklungen vor allem in Literatur und Bil-
dender Kunst, Film und Museen, Architektur
und Design.

Wie positioniert sich nun die neue Kul-
turgeschichte neben den vorliegenden Über-
blicksdarstellungen von Hermand und Gla-
ser?1 Sie teilt das Engagement für Künste und
Intellektuelle, die sich einmischen, und die
aufklärerisch-kritische Grundhaltung gegen-
über politischen und ökonomischen Verhält-
nissen, in denen es die Räume für eine viel-
stimmige, nicht marktgängige und herausfor-
dernde Kultur immer wieder zu sichern gel-

1 Jost Hermand, Kultur im Wiederaufbau. Die Bundes-
republik Deutschland 1945-1965, München 1986; Ders.:
Die Kultur der Bundesrepublik Deutschland 1965-
1985, München 1986; Hermann Glaser, Deutsche Kul-
tur 1945-2000, München 1997.
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te. In der Einbeziehung grundlegender ge-
sellschaftspolitischer Haltungen und Debat-
ten der Bürgerschaft steht sie durchaus na-
he bei Glaser, ebenso in der Berücksichtigung
deutsch-deutscher Kulturbeziehungen bei al-
lenfalls punktuellem Eingehen auf spezifische
DDR-Entwicklungen. Selbstbewusst und sou-
verän kartieren Schildt und Siegfried die Kul-
turlandschaft nach der Vereinigung; hier bie-
ten sie deutlich mehr als Glaser. Entgegen der
starken These von Ost und West als „getrenn-
ten Teilkulturen“, die unter dem „gemeinsa-
men Medienhimmel [...] nur begrenzt Schnitt-
flächen aufwiesen“ (S. 474), werden allerdings
weithin übergreifende Trends skizziert, in de-
nen die hypostasierte Nach-DDR-Kultur kein
Profil gewinnt.

Die besondere Leistung der neuen Dar-
stellung geht jedoch über die Einbeziehung
jüngster Entwicklungen wie des Lebens mit
dem und im Internet und des mobilen Zu-
griffs auf dessen kulturelle Ressourcen und
Kommunikationsformen weit hinaus. Sie liegt
in der breiten, zutiefst soliden und sozialwis-
senschaftlich hoch kompetenten Entfaltung
der Basisprozesse in Alltag und politischer
Kultur. Hier verbinden sich souveräne Ver-
mittlung von Fakten, synthetisierende Ver-
knüpfung des Materials mit großen Linien
des gesellschaftlichen Wandels sowie deutli-
che (wenngleich moderat vorgetragene) Be-
wertungen. Das liest sich absolut flüssig und
funktioniert gleichermaßen als Nachschlage-
werk wie als historische Darstellung, deren
Akzente der zeitgeschichtlichen Forschung je-
de Menge Anregungen geben. Ob die These
von der „Selbstanerkennung“ als neuer Qua-
lität des Verhältnisses der Westdeutschen zu
ihrem Land in den 1980er-Jahren oder die
Lesart, dass die in diesem Jahrzehnt breit
wirksam werdenden erlebnis- und genussori-
entierten Subjektivitätsmuster wesentlich auf
die Gegenkultur der späten 1960er-Jahre zu-
rückgingen – hier findet sich viel Stoff für pro-
duktive Diskussionen.

Relativ nahe bei den vorliegenden Dar-
stellungen liegt die neue Geschichte aller-
dings auch in ihren ästhetischen Maßstäben.
Aus der Perspektive des Populärkulturhis-
torikers formuliert: Der Blick auf die von
der Bevölkerung präferierten Bereiche der
ästhetischen Erfahrung, auf Massenkünste,

Unterhaltung und Vergnügung, ist bestimmt
von recht konventionellen Erwartungen an
„künstlerische Eigenständigkeit“ bei der „rea-
listischen und analytischen“ Auseinanderset-
zung mit gesellschaftlich relevanten Themen
(S. 544-546). Marktgängigkeit scheint immer
noch suspekt, und der Blick auf breiten-
wirksame Medien- und Unterhaltungsforma-
te bleibt ausgesprochen selektiv und durch-
gängig ideologiekritisch; was die Populär-
kulturforschung an Praktiken, Kompetenzen
und eigensinnigen Realitätsbezügen des Pu-
blikums herausgearbeitet hat, kommt kaum
ins Bild. Dass eine „Flut von Heftchenroma-
nen und Comics den Markt mit serialisierten
Angeboten“ überschwemmte (S. 114) – solche
Aussagen sind weder sprachlich noch analy-
tisch auf der Höhe der Zeit. Und dass die Hei-
matfilme der 1950er-Jahre „eine heile Welt“
zeigten und „durchgängig konservative Wert-
vorstellungen transportierten“ (S. 119) – diese
Sicht hat die Forschung inzwischen erheblich
relativiert und differenziert.2

Unbefriedigend ist auch der Umgang mit
der (abstrakt durchaus herausgehobenen)
kulturellen Globalisierung. So stellen die Au-
toren ironisch distanziert fest, rund 80 Prozent
„des im Kino genossenen Kulturguts“ seien in
den 1990er-Jahren „aus Hollywood“ gekom-
men (S. 544), gehen dann aber nur auf die
einheimische Filmproduktion ein. Kann man
heute mit einer solchen nationalen Einschrän-
kung arbeiten? Deutsche Kulturgeschichte
der jüngsten Zeit ohne die hiesige Beschäfti-
gung mit „Sex and the City“?

Die Fragen ändern nichts daran, dass inter-
essierte Laien wie Fachhistoriker die Darstel-
lung von Schildt und Siegfried auf absehba-
re Zeit als Referenzwerk heranziehen werden.
Sie setzt Standards insbesondere im Blick auf
Basisprozesse in Alltag und Freizeit, Konsum
und Mediennutzung, sie verfolgt konzentriert
die zentralen gesellschaftspolitischen Debat-
ten wie die dahinter liegenden weltanschau-
lichen Lager und Einstellung(swandlung)en.
Schließlich liefert sie einen pointierten, aber
nicht willkürlichen Überblick über die Ent-
wicklung in wichtigen Feldern der etablier-

2 So argumentieren übrigens auch einige der von den
Autoren selbst angeführten Studien. Vgl. zum aktuel-
len Forschungsstand Johannes von Moltke, No Place
Like Home. Locations of Heimat in German Cinema,
Berkeley 2005.

Historische Literatur, 8. Band · 2010 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

555



Europäische Ethnologie und Historische Anthropologie

ten Künste. Ein geographisches und ein Per-
sonenregister erschließen den Band, die ver-
wendete Literatur muss man leider in den
Anmerkungen suchen. Unvermeidliche klei-
nere Fehler („form follows function“ wurde
so von Louis Sullivan formuliert, nicht von
Adolf Loos (S. 176); der deutsche Sprinter Ar-
min Hary schrieb sich mit einem r (S. 204)) än-
dern nichts an der Verlässlichkeit des Werks.
Die Schwarzweiß-Abbildungen sind insge-
samt gut gewählt und kommentiert, vor allem
visuell unverbraucht.

Nun liegt also eine kluge und anregen-
de Kulturgeschichte der Bundesrepublik aus
zeitgeschichtlicher Perspektive vor. Es wäre
zu wünschen, dass die darin gezogenen Lini-
en die Arbeit an komplementären Darstellun-
gen der DDR- und der Populärkultur als Phä-
nomenen eigener Logik und eigenen ästheti-
schen Rechts stimulieren.

HistLit 2010-1-109 / Kaspar Maase über
Schildt, Axel; Siegfried, Detlef: Deutsche Kul-
turgeschichte. Die Bundesrepublik von 1945 bis
zur Gegenwart. München 2009. In: H-Soz-u-
Kult 12.02.2010.

Steets, Silke: „Wir sind die Stadt!”. Kulturelle
Netzwerke und die Konstitution städtischer Räu-
me in Leipzig. Frankfurt am Main: Campus
Verlag 2008. ISBN: 978-3-593-38767-3; 289 S.

Rezensiert von: Alexa Färber, Institut für Eu-
ropäische Ethnologie, Humboldt Universität
zu Berlin

Leipzig gilt vielen als die eigentliche „kreative
Stadt“ im Osten Deutschlands, und dies nicht
erst seit dem Herbst 1989. Als Knotenpunkt
für Netzwerke von Kreativen hat schon in den
1980er-Jahren die mit der Hochschule für Gra-
fik und Buchkunst einhergehende Kunstsze-
ne gegolten. Besonders der Bereich Malerei
hat dann auch seit Ende der 1990er-Jahre über
den nun bundesdeutschen Kontext hinaus
zur Verknüpfung der Stadt mit dem globalen
Kunstmarkt geführt. Während dieser Sektor
der Kreativwirtschaft, nicht nur in Leipzig, zu
den besonders schillernden Segmenten zählt,
was sich für die Beteiligten auch in ihren un-
terschiedlichen Marktchancen ausdrückt, ist

in den frühen 1990er-Jahren eine Vielzahl sub-
kultureller, einzelne Kulturbereiche übergrei-
fender Netzwerke entstanden, die die räumli-
chen Bedingungen der Stadt Leipzig für sich
zu nutzen wussten.

Dieser Raumpraxis und ihren Bedingun-
gen widmet sich die (Stadt)Soziologin Silke
Steets in ihrer Dissertation, die Ende 2008 un-
ter dem Titel „Wir sind die Stadt“ als zwei-
ter Band der vom Forschungsschwerpunkt
„Stadtforschung“ an der Technischen Univer-
sität Darmstadt herausgegebenen Reihe „In-
terdisziplinäre Stadtforschung“ im Campus
Verlag erschienen ist. Die Arbeit von Silke
Steets setzt diesen Reihentitel in vortreffli-
cher Weise um, indem sie nicht allein den
aktuellen Stand des multidisziplinären For-
schungsfelds „Raumtheorien“ darlegt; sie er-
füllt darüber hinaus den selbst gestellten An-
spruch, anhand der ethnologischen Dichten
Beschreibung lokal wirksame kulturelle Be-
deutungen zu rekonstruieren und gleichzeitig
mit Hilfe der soziologischen Grounded Theo-
ry die beobachteten Raumpraktiken und Ver-
gemeinschaftungsformen konzeptionell neu
zu fassen. Dass Steets sowohl in den aktuel-
len Theoriedebatten zu Raum und Stadt (und
deren Vorläufern) als auch in der für ihre For-
schungsfrage relevanten Methodologie quali-
tativer Sozialforschung und Kulturanalyse zu
Hause ist, zeigt die gleichwertige Gewichtung
sowie dichte Verknüpfung von Empirie und
Theorie als auch die sprachlich durchgehend
klare und unverstellte Darstellung.

Einleitend zeigt Steets die Aktualität der
Leipziger Selbst- und Fremddeutungen als
dynamische, sub- und hochkulturell verfass-
te Stadt auf und spannt damit auch den Bo-
gen zur Debatte um die „kreative Stadt“. Die
in dieser Debatte effektreich als Motoren für
die Stadtentwicklung hervorgehobenen urba-
nen „Sub- und Off-Kulturen sowie Kunstmi-
lieus“ (S. 17) stellen das ethnografische Zen-
trum der von Steets zwischen Ende 2001 und
2006 durchgeführten Forschung dar. Ihr For-
schungsinteresse gilt dabei der Bedeutung
dieser Akteure für die kulturelle Identitäts-
konstruktion der Stadt Leipzig.

Die (stadt)kultur- und raumtheoretischen
Grundlagen für diese Perspektive legt Steets
in zwei ebenso kompakten wie fundierten
Kapiteln dar (Ökonomie, Kultur und Stadt,
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S. 23-63; Raum, Ort und Zeit, S. 64-99), die
auch als eigenständige Einführungen in spät-
moderne Raumtheorien gelten können: Steets
skizziert hier marxistische, an Henri Lefeb-
vre anschließende Theorien in der Geogra-
phie und Soziologie, die in der postkolonia-
len Debatte formulierten (Gegen-)Entwürfe
und in deren Folge die Konzepte zur Ana-
lyse der von Globalisierung durchdrungenen
Lokalität (Doreen Massey, Helmuth Berking).
Abschließend lehnt sich Steets an die sozio-
logische Raumtheorie von Martina Löw an,
um als Ausgangspunkt für ihre empirische
Untersuchung zu formulieren: „Ausgehend
von der Annahme, dass jede alltagsweltliche
Konstitution von Raum in der Wechselwir-
kung zwischen dem Handeln der Akteure
und den ökonomischen, sozialen, kulturellen
und physisch-materiellen Rahmenbedingun-
gen dieses Handelns (Struktur) entsteht, gilt
die Hauptaufmerksamkeit dem Wie der Kon-
stitution von Raum.“ (S. 100) Im Kapitel Un-
tersuchungsdesign (S. 100-143) zeigt Steets,
dass und wie sie ethnografische Erhebungs-
methoden und Repräsentationsformen mit ei-
ner Theorie bildenden Auswertung verknüp-
fen kann.

Die anschließenden drei Kapitel sind nun
der Fallanalyse „Leipzig“ gewidmet. Hier er-
arbeitet Steets zunächst die historischen Eck-
punkte der Stadtentwicklung wie auch die
Entstehung eines Sektors „Kulturwirtschaft“.
Als zentrales Motiv von Stadtplanungspolitik
und Imagekampagnen seit den 1990er-Jahren
schält sich das Motiv des „Dornröschens“ her-
aus, das Leipzig als „Stadt der schlummern-
den Potentiale“ plausibel machen will (S. 169).
Inwiefern diese (Selbst)Deutung auch für die
Milieus relevant ist, die Steets teilnehmend in
ihrem Alltag beobachtet hat und deren Entste-
hung sie anhand von Interviews und Medien-
analyse rekonstruiert, zeigt sie in zwei Fall-
studien, denen jeweils ein Kapitel gewidmet
ist.

Unter der Überschrift „Öffentliches Wohn-
zimmer: Neues zur Situation der Couchecke“
(S. 182-211) vollzieht Steets in einer mate-
rialreichen Beschreibung die Herausbildung
eines kulturellen Netzwerkes nach, das be-
reits in den frühen 1990er-Jahren zu einem be-
achtlichen Teil aus westdeutschen Zugezoge-
nen besteht: viele der jungen Akteur/innen,

die Silke Steets in ihrer Untersuchung befragt
und beobachtet, waren aus den alten Bun-
desländern nach Leipzig gezogen. Eine spe-
zifische Akteurskonstellation, die der histori-
schen Umbruchsituation geschuldet war und
derjenigen im Ostteil Berlins ähnelte. Diese
Ortsspezifik beruhte darüber hinaus auf der
besonderen räumlichen Situation oder bes-
ser: Raumnutzung, das heißt den vielen Leer-
ständen an Wohn- und Gewerberaum wie
auch industriellen Brachen. Umfunktioniert
in (temporäre) Kneipen und Clubs, bespielt
mit nichtkommerziellen Musik- und Kultur-
veranstaltungen, entstehen hier die Orte, die
Steets als „öffentliche Wohnzimmer“ bezeich-
net: „Sie tragen Kennzeichen des Öffentli-
chen, weil sie zweifelsohne Orte des Geld-
gegen-Waren-Tausches sind, weil sie theore-
tisch allen zugänglich sind und weil sie Orte
der gestenreichen, nämlich lässig-ironischen
Aufführung eines Stils oder Geschmacks sind,
die eine relativ unverbindliche Kommunikati-
on und Gruppenbildung (etwa beim Besuch
eines Konzerts) ermöglichen.“ (S. 202) Pri-
vatheit vermittelt sich an diesen Orten je-
doch gleichzeitig über eine zwar ironisierte
Familiarität und Intimität, die es dennoch er-
laubt, dass dort „Seelenfreundschaften kulti-
viert werden und sich Persönlichkeiten ver-
wirklichen und ausprobieren können.“ (ebd.)

Diese detailliert beschriebene und im An-
hang anhand von sechs Netzwerkkartierun-
gen nachvollziehbar visualisierte Vergemein-
schaftungsform weist im „Spannungsfeld
zwischen materieller Umwelt (verfallende
Gründersubstanz), sozialen Praktiken (Sze-
nevergemeinschaftung) und Wahrnehmungs-
formen (Stadt als Möglichkeitsraum) ... trotz
des Systemwechsels und ökonomischen Um-
bruchs eine erstaunliche Persistenz des Loka-
len“ auf (S. 211).

Die zweite Fallstudie (S. 212-245) beschäf-
tigt sich anhand einer ebenso markanten
wie umstrittenen Immobilie, dem in den
1960er-Jahren im Zentrum Leipzigs erbau-
ten Wohn- und Geschäftsgebäude „Brühl-
Ensemble“, mit einer im Vergleich „urba-
nistischeren“ Praxis des reflexiven Aufgrei-
fens und Umdeutens gebauter Umwelt: Das
Puppentheater „Philemon und Baucis und
die Faust AG“, das im Dezember 2003 an
dem vom Abriss bedrohten Gebäudekom-
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plex uraufgeführt wurde, ist ein Beispiel für
eine Praxis der „künstlerisch-aktivistischen
Interventionen“ (S. 223), die in transloka-
le diskursive und auf Netzwerken beruhen-
den Arbeitszusammenhänge eingewoben ist.
In der detaillierten Rekonstruktion dieser In-
tervention und ihrer Effekte wird diese Pra-
xis als kulturelle Verdichtung innerhalb des
Diskursraums „performative Architektur“ er-
kennbar, der in diesem Fall von der „Si-
tuationistischen Internationale“ bis hin zur
Architekturzeitschrift „arch+“ reicht. Sie ist
gleichzeitig aber in dem Sinne ortsspezi-
fisch, als sie es mit konkreten Konflikten
um Immobilien aufnimmt (und deshalb lo-
kale Akteur/innen einbezieht) und sich dar-
über hinaus an der Deutung dessen betei-
ligt, was als Ostdeutsches, in der Stadt er-
fahrbares bauliches Erbe gelten darf. Kon-
flikte um Immobilien, die Privatisierung des
DDR-Staatseigentums, partizipative Instru-
mente wie „Städtebau-Workshops“, Abrisss-
zenarien – all dies sind Elemente, die dem aus
Architektur- und Kunstgruppierungen und
anderen Aktivist/innen bestehenden Netz-
werk „Stadt als geeignetes Aktionsfeld“ er-
scheinen lassen (S. 226). Steets schließt daraus,
dass neue Raumnutzungen von den popkul-
turellen Akteur/innen, Künstler/innen und
Architekten/innen in „Räumen des Dazwi-
schen“ erprobt werden (S.246-257). Mit dem
eingangs dargelegten raumtheoretischen Zu-
griff liest sich dieses Ergebnis wie folgt: „Über
spezielle Platzierungspraktiken (. . . ) schaffen
sie (An)Ordnungen, durch welche diese ver-
nachlässigten Resträume – auch für Außen-
stehende – zu identifizierbaren Orten wer-
den.“ (S. 253) Der Zwischenraum gilt Steets
deshalb als ein „experimenteller Schutzraum“
(ebd.).

Silke Steets rekonstruiert in ihrer Ethnogra-
fie nicht allein eine (Vor)Geschichte der heu-
te als viel versprechende Kreativwirtschaft
wahrgenommenen Kulturproduktion in Leip-
zig. Städtischer Raum stellt sich in der kul-
turellen Logik der darin involvierten Ak-
teur/innen als „nutzungsoffener Raum“ dar,
„der kreative Formen der Aneignung zulässt,
an dem man die ‚richtigen Leute’ trifft und
der neuartige Formen der Kulturprodukti-
on erlaubt“ (S. 189). Ob der von Steets ge-
wagt bildhafte Begriff der „wohnzimmertypi-

schen Vergemeinschaftungsform“ anschluss-
fähig sein wird, muss sich zeigen. Im Kon-
text ihrer Ethnografie vermittelt er jedoch
schlüssig, woraus der Kitt für die Konstituti-
on städtischen Raumes in szeneförmigen Zu-
sammenhängen besteht: aus ihrem öffentlich-
privaten Charakter, aus translokalen Netz-
werken und Diskurszusammenhängen, die
den kulturellen Bedeutungshorizont lokaler
Raumpraktiken bilden. In der theoretisch her-
vorragend informierten wie empirisch äu-
ßerst reflexiven Arbeit zeigt Steets nicht zu-
letzt die stadtkulturelle Seite des wissen-
schaftlichen „spatial turn“, die sich auch in
der Aufwertung städtischen Raumes nieder-
schlägt.

HistLit 2010-1-150 / Alexa Färber über Steets,
Silke: „Wir sind die Stadt!”. Kulturelle Netzwerke
und die Konstitution städtischer Räume in Leip-
zig. Frankfurt am Main 2008. In: H-Soz-u-Kult
26.02.2010.

Warneken, Bernd Jürgen: Schubart. Der unbür-
gerliche Bürger. Frankfurt am Main: Eichborn
Verlag 2009. ISBN: 978-3-8218-4598-2; 415 S.

Rezensiert von: Michaela Fenske, Institut
für Kulturanthropologie/Europäische Ethno-
logie der Universität Göttingen

Im Nachhinein wirkt ein Leben wie das des
Dichters, Journalisten, Musikers und Lehrers
Christian Friedrich Daniel Schubart (1739-
1791) widersprüchlich. Stand doch der heu-
te eher unbekannte Schubart für (scheinbar)
Unvereinbares: „Freiheitskämpfer oder Un-
tertan“, „Postgaul oder Flügelroß“ sind Über-
schriften einiger Annäherungen an Person
und Werk, die auf diese Gegensätze zielen.1

Die (scheinbaren) Widersprüche ermöglich-
ten späteren Generationen jedoch zugleich,
den Schubart zu stilisieren, der der eigenen
Sache am besten diente: ein revolutionärer,
volkstümlicher Schubart, ein nationaler und
völkischer Schubart, ein antifeudaler, demo-

1 Erhart Meissner, Christian Friedrich Daniel Schubart
– Freiheitskämpfer oder Untertan, in: Ellwanger Jahr-
buch 27 (1977/78), S. 168-186; Hartmut Müller, Post-
gaul und Flügelross? Der Journalist Christian Friedrich
Daniel Schubart (1739-1791) (Europäische Hochschul-
schriften 1, 846), Frankfurt am Main 1985.
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kratischer Schubart, ein antiautoritärer, wi-
derspenstiger Schubart – von den Demokra-
ten des Vormärz über die Völkischen der ers-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts, den DDR-
Ideologen bis hin zu den 1968ern fand jede/r
bei Schubart Anknüpfungspunkte.

Der Tübinger Kulturwissenschaftler Bernd
Jürgen Warneken präsentiert dagegen einen
Schubart, der vor allem eines ist: ein Mensch
in seiner Zeit. Am Anfang jenes turbulen-
ten Zeitalters, das man später als „Moder-
ne“ bezeichnete und in dem sich das Bür-
gertum als neue kulturelle Kraft formier-
te, markierte Schubarts Leben ebenso das
Neue wie es selbstverständlich den traditio-
nellen Regeln und Ordnungen der vormoder-
nen ständischen Gesellschaft folgte. Gemes-
sen an der geradezu idealtypischen „Biogra-
phie des Bürgers“ wie sie der Jenaer Histo-
riker Michael Maurer aufgrund von Selbst-
zeugnissen der Zeitgenossen Schubarts skiz-
ziert hat2, erscheint Schubart als wenig proto-
typisch. Auch deshalb überzeugt Warnekens
Vorschlag, Schubart als „unbürgerlichen Bür-
ger“ zu begreifen. Mit dieser Lesart gelingt
es Warneken vorzüglich, das scheinbar Wi-
dersprüchliche sowie die vielen verschiede-
nen Begabungen und Tätigkeiten von Schu-
bart zusammen zu bringen. Es entsteht eine
kenntnisreiche Biographie, die auf ein umfas-
sendes Verständnis der Person zielt. Der hohe
inhaltliche Anspruch setzt sich in der gewähl-
ten Form fort: Das Buch verbindet Biogra-
phie und Anthologie zu einer sehr gelunge-
nen Komposition. Die Veröffentlichung inner-
halb der bibliophilen Reihe „Die andere Bi-
bliothek“ fordert eine Darstellungskunst, die
der/dem Leser/in dank der Stilsicherheit des
Autors eine „süffige“ Lektüre beschert.

Warneken unterteilt Schubarts Leben in
fünf Etappen (plus Präludium und Nachwir-
kung). Im Präludium (Das Hellauf, S. 17-
22) führt er den heiteren und augenblick-
sorientierten Charakter seines Protagonisten
ein. Seine Studien der Theologie, Geschich-
te, Philosophie und schönen Wissenschaften
in Erlangen musste Schubart nach amourö-
sen Abenteuern und einem eher kurzwei-

2 Michael Maurer, Die Biographie des Bürgers. Lebens-
formen und Denkweisen in der formativen Phase des
deutschen Bürgertums (1680 – 1815) (Veröffentlichun-
gen des Max-Planck-Instituts für Geschichte, 127), Göt-
tingen 1996.

ligem Karzeraufenthalt abbrechen. Es folg-
te eine Zeit als Lehrer in Geislingen (S. 23-
56). Hier gewann Schubart schnell die Lie-
be seiner Schüler. Zugleich zog er sich mit
seinen derben Reimen jedoch den Zorn der
kirchlichen Obrigkeit zu. Einem drohenden
Disziplinarverfahren entging er 1769 durch
die Berufung als Organist und Musikdirek-
tor des württembergischen Herzogs in Lud-
wigsburg (Der Musiker, S. 59-110). Hier über-
zeugte Schubart durch gute Technik und „hin-
reißende Ausdrucksstärke“ (S. 74); auch sei-
ne musiktheoretischen Schriften fanden Auf-
merksamkeit. Abermals mündete Schubarts
Freude an Wein, Weib, Gesang, Spottgedich-
ten und satirischen Liedern in Ehekrise, Haft,
Exkommunikation, Entlassung aus den herr-
schaftlichen Diensten sowie Ausweisung.

Nach knapp zweijähriger Wanderzeit be-
gann Schubarts Karriere als Journalist (S. 113-
226). Dieser Tätigkeit in den Jahren von 1774
bis 1777 räumt Warneken neben der Haft-
zeit auf dem Hohenasperg (1777-1787, S. 229-
328) in seiner Darstellung den meisten Raum
ein. Schubarts Engagement als Journalist, der
der Zensur mit diversen Tricks und Knif-
fen seinen Anspruch auf freie Meinungsäu-
ßerung und kritische Begleitung der Politik
der Herrschenden entgegenhielt, ragt weit
aus dem heraus, was in seiner Zeit üblich
war. Dies sowie der anschauliche Schreibstil
machten die Chronik zu dem am meist gelese-
nen und populärsten Journal seiner Zeit. Erst-
mals erhielt die Presse eine Art Kontrollfunk-
tion, und breite Bevölkerungsschichten hat-
ten Teil an dem, was sich in der Welt ereig-
nete. Die Chronik hatte sich ferner einen auf-
klärerischen Patriotismus sowie den Kampf
gegen katholische Orthodoxie und Aberglau-
ben auf die Fahnen geschrieben. Was da-
von nun letztlich zur Verhaftung und zehn-
jährigen Gefangensetzung führte, bleibt of-
fen. Schubart jedenfalls wartete vergeblich
auf die Mitteilung eines Grundes für seine
Verhaftung, auch ein ordentliches Gerichts-
verfahren unterblieb. Schubart saß fest. Iso-
lationshaft und geistliches Umerziehungspro-
gramm zeigten aus Sicht der Machthaber die
gewünschten Resultate: Schubart erhielt Frei-
gang, durfte später Besucher empfangen und
kümmerte sich schließlich um die Truppen-
betreuung und die Erziehung der Jugend auf
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dem Hohenasperg. Warneken unterstreicht
allerdings auch hier die eigensinnige Aneig-
nung feudaler Umerziehungsversuche, denn:
Schubart „bereut, was er will“ (S. 269).

„Die letzten Jahre“ (1787-1791) nach sei-
ner Freilassung begibt sich Schubart freiwil-
lig nochmals in die Dienste des Herzogs. Die
Chronik wird in der landesherrlicher Drucke-
rei hergestellt, bleibt der Herrschaftsnähe un-
geachtet aber ein kritisches Journal, in dem
unter anderem die Französische Revolution
gefeiert wird; die sicheren Einkünfte ermög-
lichen Schubart ein behagliches Leben.

Warneken zeichnet einen ambivalenten, fa-
cettenreichen Schubart. Der trat mutig Fürs-
tenwillkür entgegen, prangerte politische und
soziale Missstände an, setzte sich für Frei-
heit und Menschenrechte ein und drohte den
Despoten unter den Fürsten sogar mit dem
ewigen Höllenfeuer, sollten sie nicht die Rech-
te ihrer Untertanen respektieren („Die Fürs-
tengruft“). Zugleich trat Schubart selbst nach
erlittener Verhaftung noch in die Dienste des
Herzogs. Sicher spielte dabei auch die Not-
wendigkeit, den Lebensunterhalt für die Fa-
milie zu verdienen, eine Rolle. Wesentlich
aber war, dass Schubart sich letztlich kein
anderes als das auf Reziprozität zwischen
Herrschenden und Untertanen zielende poli-
tische System vorstellen konnte. Diesbezüg-
lich verhielt sich der herausragende Intellek-
tuelle nicht anders als die bäuerlichen Wider-
standskämpfer seiner Zeit: Auch sie hielten
das Bild des „guten Königs“ als Richtschnur
feudalen Herrschens hoch, forderten bereits
einige der Rechte, die später erst vom Bür-
gertum erstritten werden sollten (wie Gleich-
heit vor dem Recht) und konnten sich den-
noch keine andere als die feudale Ständege-
sellschaft vorstellen.

Was Warneken als empirischen Kulturwis-
senschaftler an Schubart besonders fasziniert,
ist Schubarts Hinwendung zum Plebejischen.
Damit verbunden ist eine Absage an distink-
tive Bürgerlichkeit. Anders als viele seiner
Zeitgenossen suchte Schubart den Austausch
mit den Angehörigen bäuerlicher sowie klein-
und unterbürgerlicher Schichten. Warneken
zeigt, wie Schubart auf die Teilhabe dieser Be-
völkerungsgruppen an dem politischen Auf-
bruch, an bürgerlichem Wissen und Künsten
setzte und damit auf die Einbeziehung der

Massen in das Projekt der Aufklärung. Zu-
gleich nahm Schubart Motive und Elemente
der Gasse, der Wirts- und Bauernhäuser in
Sprache und Duktus auf, um diese wieder-
um in die bürgerliche Kultur einzuspeisen.
Aus gassennnahen Texten wird hohe Kunst –
wenn etwa eines seiner frühen Stücke aus den
Schuldiktaten, die „Geschichte des menschli-
chen Herzens“, später Vorlage für Friedrich
Schillers Stück „Die Räuber“ wird.

Indem Warneken seinen Protagonisten in
seiner Zeit interpretiert, würdigt er dessen
besondere Leistungen und erklärt den Le-
ser/innen kenntnisreich und anschaulich das
komplexe und turbulente 18. Jahrhundert.
Scheinbar nebenher leistet der Autor so einen
zentralen Beitrag zur Aufklärungs- und Bür-
gertumsforschung: Das Beispiel Schubarts
zeigt nämlich unter anderem, wie Bürgerlich-
keit als Idee und Leitbild entsteht, mit wel-
chen unterschiedlichen Praktiken sie – wohl
nicht nur im 18. Jahrhundert – gefüllt wird.
Weit davon entfernt, die weniger angeneh-
men Seiten seines Protagonisten zu beschö-
nigen, gelingt dem Autor doch eine eben-
so formvollendete wie differenziert argumen-
tierende Hommage an einen begabten, un-
gebärdigen und lebensfrohen Menschen. Ein
einziges Mal scheint der aus dem Augen-
blick schöpfende Schubart seinem Biogra-
phen kurzzeitig zu entschlüpfen: Das ist, als
Warneken das Fehlen eines größeren Romans
aufgrund von Schubarts mangelnder Diszi-
plin anmerkt.

HistLit 2010-1-037 / Michaela Fenske über
Warneken, Bernd Jürgen: Schubart. Der unbür-
gerliche Bürger. Frankfurt am Main 2009. In: H-
Soz-u-Kult 18.01.2010.

Welz, Gisela; Annina Lottermann (Hrsg.): Pro-
jekte der Europäisierung. Kulturanthropologische
Forschungsperspektiven. Frankfurt am Main:
Johann Wolfgang Goethe-Universität Frank-
furt, Institut für Kulturanthropologie 2009.
ISBN: 978-3-923992-80-5; 302 S.

Rezensiert von: Jürgen Mittag, Institut für so-
ziale Bewegungen, Ruhr-Universität Bochum

Der Begriff „Europäisierung“ hat seit den
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1990er-Jahren nicht nur Einzug in den all-
gemeinen Sprachgebrauch gehalten, sondern
er wird in zunehmendem Maße auch sei-
tens der Wissenschaft als analytische Kate-
gorie verwendet. Die Reichweite des Begriffs
und seine analytische Qualität variieren zwi-
schen den einzelnen akademischen Diszipli-
nen indes beträchtlich. Während die sozial-
und rechtswissenschaftliche Forschung insbe-
sondere dem anhaltenden Transfer national-
staatlicher Kompetenzen auf die europäische
Ebene Beachtung schenkt und dabei nicht nur
die Auswirkungen dieses Prozesses auf die
politischen Strukturen der Europäischen Uni-
on, sondern auch auf einzelne Mitgliedstaa-
ten − einschließlich ihrer Rückwirkungen auf
die europäische Ebene − näher untersucht,
verfolgen andere Disziplinen einen umfassen-
deren, zugleich aber auch unspezifischeren
Zugriff. So werden seitens der Geschichts-
wissenschaft − ohne gleichermaßen auf ei-
ne eingehende theoriegeleitete Debatte wie
die Sozialwissenschaften zu rekurrieren −
über politisch-institutionelle Aspekte hinaus
gesellschaftliche Transfer- und Verflechtungs-
prozesse, soziale und ökonomische Konver-
genzen bzw. Divergenzen sowie Identifikati-
on stiftende Raumerfahrungen und Abgren-
zungen gegenüber anderen (Groß-)Regionen
der Welt einbezogen. Einhergehend mit dem
Begriffsverständnis in weiteren Gesellschafts-
wissenschaften wird Europäisierung in die-
sem Zusammenhang vielfach auch synonym
für die Bezeichnungen „Verwestlichung“ und
„Transnationalisierung“ verwendet.

Angesichts dieser begrifflichen Vielfalt bzw.
der vorherrschenden semantischen und ana-
lytischen Unklarheit erscheint es ebenso re-
levant wie Erkenntnis versprechend, die Zu-
gänge zum Europäisierungsbegriff in anderen
Disziplinen ebenfalls verstärkt in den Blick zu
nehmen. Der hier zu besprechende Sammel-
band bietet vor allem für die Geschichtswis-
senschaft einen interessanten Anknüpfungs-
punkt. Er versammelt insgesamt 15 Beiträ-
ge von vorwiegend jüngeren Autoren aus
dem Umfeld des Frankfurter Instituts für Kul-
turanthropologie und Europäische Ethnolo-
gie. Die von der dort lehrenden Professo-
rin Gisela Welz und der am Kulturwissen-
schaftlichen Institut in Essen tätigen Anni-
na Lottermann herausgegebenen Aufsätze ba-

sieren in der Regel auf entsprechenden Qua-
lifikationsarbeiten der Autorinnen und Au-
toren. Als verbindender konzeptioneller Zu-
gang liegt ihnen die Annahme zugrunde, Eu-
ropäisierung als kulturelle Dimension des eu-
ropäischen Integrationsprozesses zu verste-
hen, die sich primär in alltäglichen und sozia-
len Zusammenhängen widerspiegelt. Unter-
sucht werden vor diesem Hintergrund einzel-
ne „Projekte“ auf lokaler Ebene, mithin situa-
tive oder temporäre „Handlungszusammen-
hänge“, die von den Herausgeberinnen in ins-
gesamt fünf Hauptbereiche unterteilt werden.

In der ersten Sektion zur europäischen
Kulturpolitik verdeutlichen drei Beiträge das
Spannungsfeld von europäischen Anregun-
gen und Vorgaben einerseits sowie Interessen
und Reaktionen auf lokaler bzw. regionaler
Ebene andererseits, die sowohl ein beträcht-
liches Mobilisierungspotenzial als auch hoch
gesteckte Erwartungen und ebensolche Ent-
täuschungen zum Ausdruck gebracht haben.
So zeigt Annina Lottermann, dass der (ge-
scheiterte) gemeinsame Bewerbungsprozess
von Görlitz und Zgorzelec zur Kür als Kultur-
hauptstadt 2010 eine Fülle von Erwartungen
geweckt hat, bei denen die europäischen An-
regungen im Rahmen von Anpassungs- und
Kommunikationsprozessen auf lokaler Ebe-
ne gewissermaßen neu verhandelt und so-
mit neu ausgeformt wurden. Als Resultat sind
dabei sowohl Modernisierungserscheinungen
als auch neue Konfliktlagen auszumachen,
die in dieser Sektion der Publikation auch in
Beiträgen über das Projekt einer Kunstbienna-
le in Nicosia (Katja Seifarth) und die Arbeit
des Goethe-Instituts in Barcelona (Katharina
Kipp) identifiziert werden.

In einem zweiten Themenblock des Bandes
zu Aspekten der Migration und der Grenz-
regime wird deutlich, welche Auswirkungen
ein EU-Beitritt auf einzelne Orte oder Staa-
ten haben kann. Namentlich am Beispiel Zy-
perns wird hier von Ramona Lenz und Hsin-
Yi Li gezeigt, wie sich der Arbeitsalltag von
Wanderarbeitern und ausländischen Studie-
renden durch die EU-Mitgliedschaft verän-
dert hat, wobei die Änderungen sich sowohl
auf rechtliche Rahmenbedingungen als auch
auf modifizierte Erwartungshaltungen bezie-
hen. Die Beiträge zur Umwelt- und Regional-
entwicklung in der dritten Sektion des Ban-
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des unterstreichen die Ausstrahlung der pri-
märrechtlichen Rahmengesetzgebung der EU,
die auf lokaler Ebene − sei es in den Bergwer-
ken der Karpaten (Enikö Baga und Aron Bu-
zogány), auf der zypriotischen Halbinsel Aka-
mas (Gisela Welz) oder auf hessischen Bau-
ernhöfen (Catharina Kern) − erhebliche Be-
deutung entfalten, aber gleichermaßen auch
beträchtlichen Widerstand und neue Opposi-
tionskoalitionen hervorbringen kann.

Die beiden letzten Sektionen des Bandes
behandeln kein spezifisches Politikfeld, son-
dern sind einerseits dem Aspekt der Öffent-
lichkeit bzw. der Öffentlichkeitsarbeit gewid-
met und hinterfragen andererseits die euro-
pabezogene Selbst- und Fremdwahrnehmung
unterschiedlicher Akteurskreise − von den
Mitarbeitern der EU-Agenturen in Lissabon
bis hin zu den Einwohnern eines Dorfes in
Südkreta. Gezeigt wird in diesem Zusammen-
hang, dass Europa bzw. die Europäische Uni-
on in sehr unterschiedlichen Deutungspro-
zessen reflektiert, verarbeitet und neu gedeu-
tet werden, so dass die „Aneignung“ Euro-
pas äußerst vielschichtig verläuft, da grundle-
gende Werte, Einstellungen und Denkweisen
stets mit lokalen, regionalen oder nationalen
Spezifika verknüpft werden.

Zieht man eine Bilanz des Sammelbandes,
so liegt sein Wert vor allem in der Fülle
von Details der Einzelbeiträge, die mit ähnli-
chem methodischen Zuschnitt − in erster Li-
nie durch (teilnehmende) Beobachtungen im
lebensweltlichen Umfeld der Bürger − die
Bandbreite der Prozesse veranschaulichen,
die hier als Europäisierung definiert werden.
Von erheblicher Relevanz ist dabei der Rekurs
auf Staaten wie Zypern, Portugal, Griechen-
land oder Rumänien, die gemeinhin eher sel-
ten im Blickfeld der Europa- und der europäi-
schen Integrationsforschung stehen. Mit den
aus der Summe der Einzelbeiträge ableitba-
ren Schlussfolgerungen, dass eine gewachse-
ne und gesteigerte Sensibilität für die europäi-
sche Ebene und die EU-induzierten Politik-
prozesse auszumachen ist, dass sich hieraus
jedoch keine einheitlichen gesellschaftlichen
Reaktions- und Anpassungsmuster ergeben,
sondern sich vielmehr − gemäß dem offiziel-
len Motto der Europäischen Union „in Viel-
falt geeint“ − sehr unterschiedliche Legierun-
gen von Europäisierungsprozessen abzeich-

nen, sind zwei Kernergebnisse des Bandes
umrissen, die durchaus auch mit den Ana-
lysen aktueller politikwissenschaftlicher und
historischer Forschung korrespondieren.

Der überwiegende Teil der Beiträge ver-
zichtet darauf, die ebenso detaillierten wie
anregenden empirischen Einzelergebnisse in
Bezug zur bisherigen Forschung, vor allem
derjenigen in den Nachbardisziplinen zu stel-
len. Erste Schneisen in die Erforschung einer
Europäisierung der Gesellschaft(en) des eu-
ropäischen Kontinents aus geschichtswissen-
schaftlicher Perspektive hat namentlich − der
im vorliegenden Sammelband nicht berück-
sichtigte − Berliner Historiker Hartmut Kael-
ble geschlagen, der bereits im Jahr 1987 in
einer sozialgeschichtlichen Pionierstudie die
Entwicklungs- und Konvergenzprozesse eu-
ropäischer Gesellschaften untersuchte und in
der Folge dann einzelnen Facetten der we-
sentlich von ihm selbst initiierten Fragestel-
lung nachgegangen ist.1 Die in diesem Zu-
sammenhang zu Tage geförderten Erkennt-
nisse sind in konzeptioneller Hinsicht eben-
so wie die Untersuchungsergebnisse von Wil-
fried Loth oder Wolfram Kaiser2 − um nur
einige Vertreter dieses Forschungsstrangs zu
nennen − geeignet, die einzelnen Dimensio-
nen, aber auch die Grenzen der Gesellschafts-
bildung in Europa näher aufzuschlüsseln −
und damit auch anschlussfähig für den hier
besprochenen Sammelband. Mit seinem Zu-
schnitt liefert der Band stichhaltige Belege für
die Notwendigkeit weiterer Forschung, zeigt
aber auch die disziplinären und epistemologi-
schen Herausforderungen einer europäischen
Gesellschaftsgeschichte.

HistLit 2010-1-154 / Jürgen Mittag über Welz,
Gisela; Annina Lottermann (Hrsg.): Projekte
der Europäisierung. Kulturanthropologische For-
schungsperspektiven. Frankfurt am Main 2009.
In: H-Soz-u-Kult 01.03.2010.

1 Vgl. Hartmut Kaelble, Auf dem Weg zu einer europäi-
schen Gesellschaft. Eine Sozialgeschichte Westeuropas
1880-1980, München 1987.

2 Vgl. Wilfried Loth (Hrsg.), Europäische Gesellschaft.
Grundlagen und Perspektiven, Wiesbaden 2005; Wolf-
ram Kaiser / Peter Starie, Transnational European Uni-
on. Towards a Common Political Space, London 2005.
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Ortmeyer, Benjamin: Mythos und Pathos statt
Logos und Ethos. Zu den Publikationen führen-
der Erziehungswissenschaftler in der NS-Zeit:
Eduard Spranger, Herman Nohl, Erich Weniger
und Peter Petersen. Weinheim: Beltz Verlag
2009. ISBN: 978-3-407-85798-9; 606 S.

Rezensiert von: Matthias Blum, Fachbereich
Geschichts- und Kulturwissenschaften, Freie
Universität Berlin

Die anzuzeigende Publikation entspricht der
an der Johann Wolfgang Goethe-Universität
angenommenen Habilitationsschrift „Mythos
und Pathos statt Logos und Ethos“ des Au-
tors und geht auf ein entsprechendes For-
schungsprojekt an der Frankfurter Universi-
tät zurück (2006-2007). Dieses Projekt, das den
Titel „ad fontes Dokumente 1933-1945“ trägt,
beschäftigt sich mit Eduard Sprangers, Erich
Wenigers, Herman Nohls und Peter Petersens
Schriften und Artikeln in der NS-Zeit und do-
kumentiert deren entsprechende Publikatio-
nen in einer vierbändigen Ausgabe. Die In-
haltsverzeichnisse dieser von Ortmeyer her-
ausgegebenen „Dokumentationen ad fontes
1933-45“ zu den jeweils vier genannten Er-
ziehungswissenschaftlern sind der Publikati-
on als Anhang hinzugefügt (S. 591ff.).

Intention der vorliegenden Arbeit ist es, die
historiographische Auseinandersetzung der
erziehungswissenschaftlichen Disziplin mit
der eigenen Geschichte während der NS-Zeit
fortzuführen. Der Autor moniert vor dem
Hintergrund der „in den letzten zwanzig Jah-
ren über die Einordnung und Bewertung der
wissenschaftlichen Tätigkeit führender Köp-
fe der Geisteswissenschaften in der Zeit des
Nationalsozialismus“ geführten Debatte „das
Fehlen allgemein zugänglicher Dokumente
ihrer Tätigkeit aus der NS-Zeit“ (S. 5f.). Die-
se Forschungslücke möchte Ortmeyer schlie-
ßen, indem er die Publikationen jener Er-
ziehungswissenschaftler vorstellt, „die perso-
nell für eine Kontinuität zwischen der Wei-
marer Republik, der NS-Zeit und der Bun-
desrepublik“ stehen und sowohl die geistes-

wissenschaftliche Pädagogik als auch die Re-
formpädagogik repräsentieren. Entsprechend
rückt der Autor deshalb die Auseinanderset-
zung mit den oben genannten Wissenschaft-
lern in den Fokus seiner Arbeit und fragt nach
Kontinuität und Diskontinuität ihrer Positio-
nen, insbesondere hält er die Klärung der Fra-
ge nach einem inneren Zusammenhang zwi-
schen Biographie und Werkanalyse für gebo-
ten. Als zentrale Aufgabe seiner Studie stellt
Ortmeyer heraus, „auf der Quellenbasis der
möglichst lückenlos erschlossenen Publika-
tionen aus der NS-Zeit festzuhalten, auf wel-
cher Grundlage und in welcher Hinsicht es in-
haltlich zu Übereinstimmungen mit dem NS-
Regime gekommen ist“ (S. 13).

Ortmeyer stellt mit Spranger, Nohl, We-
niger und Petersen vier namenhafte Er-
ziehungswissenschaftler ins Zentrum seiner
Auseinandersetzung, die anders als etwa der
NS-Ideologe und Pädagoge Ernst Krieck nicht
in der NSDAP organisiert waren und auch
nicht wie Alfred Baeumler an exponierter
Stelle der NS-Pädagogik standen, sondern
vielmehr als repräsentativ für die Spannbreite
deutscher Pädagogik gelten können. Eduard
Spranger (1882-1963) ist einer der promi-
nentesten Vertreter der sogenannten geistes-
wissenschaftlichen Pädagogik, auf Herman
Nohl (1879-1960) geht die Historiographie
der pädagogischen Bewegung („Deutsche Be-
wegung“) zurück, Peter Petersen (1884-1952)
steht für praktische Schulreformen („Kleiner
Jena-Plan“) und Erich Weniger (1894-1961)
gilt als Experte für Fragen der Didaktik, ins-
besondere der Geschichtsdidaktik.

Die Arbeit umfasst neben einer instruktiven
Einleitung und einem ausführlichen Litera-
turverzeichnis – mit einem eigenen Überblick
über die Schriften der vier Erziehungswissen-
schaftler von Februar 1933 bis Mai 1945 – drei
große Teile; Teil A: Zur Problematik der vier
Erziehungswissenschaftler, Teil B: Grundpo-
sitionen und Elemente der NS-Ideologie in
den Publikationen der vier Erziehungswis-
senschaftler in der Zeitspanne 1933-1945, Teil
C: Die Stellungnahmen der vier Erziehungs-
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wissenschaftler zur NS-Zeit nach 1945. Der
Autor zeigt im Teil A anhand von vier Litera-
turberichten den jeweiligen Forschungsstand
zu den Erziehungswissenschaftlern auf und
schließt daran eine Einführung in ihre theo-
retischen Grundpositionen und Werke an. In-
dem er ferner auf zeitgenössische Kritiken
am vorherrschenden Zeitgeist der Pädagogik
in der Weimarer Republik hinweist und die
grundsätzliche Frage einer zwangsläufigen
Involvierung von Wissenschaftlern und Phi-
losophen im NS-Staat stellt, schafft Ortmey-
er einen Diskursrahmen für die Analyse der
entsprechenden Veröffentlichungen der vier
Erziehungswissenschaftler sowie ihres Enga-
gements und öffentlichen Auftretens. Im Teil
B stellt der Autor nicht nur ihre Publikatio-
nen in der NS-Zeit im Einzelnen vor, sondern
bietet ebenfalls – gleichsam kontrastierend –
sechs zeitgenössische Kritiken von Fritz Hel-
ling, Ludwig Marcuse, Isaac Leon Kandel, Al-
bert Schreiner, Paul Oestreich und Thomas
Mann. Mit seinem den Teil B abschließen-
den Kapitel „Zur inneren Logik der in der
NS-Zeit vertretenen Positionen“, in dem Ort-
meyer auf die notwendige Unterscheidung
zwischen „dem bloßen Gebrauch von Begrif-
fen des NS-Jargon und der direkten, akti-
ven Unterstützung von politischen Aktivitä-
ten des NS-Staates zu bestimmten Zeitpunk-
ten“ durch die vier Erziehungswissenschaft-
ler hinweist (S. 323), bietet er einen weite-
ren Diskursrahmen für ihre Einordnung so-
wie für die Auseinandersetzung nach 1945.
Bevor der Autor in Teil C die Positionen
der vier Erziehungswissenschaftler zum NS-
System nach 1945 vorstellt und diskutiert,
gibt er zunächst einen Überblick über Entna-
zifizierung und Reeducation.

Im Ergebnis seiner Studie verdeutlicht Ort-
meyer die „objektive Funktion des Wirkens
der vier Erziehungswissenschaftler in der
Zeitspanne von 1932/33 bis 1945“ dadurch,
dass er die potentielle Sichtweise der Ver-
folgten des NS-Regimes auf diese vier Perso-
nen in den Fokus rückt: „Die Tatsache, dass
die vier Erziehungswissenschaftler in unter-
schiedlichem Ausmaße Adolf Hitler, die SA
und die HJ propagierten, Befürworter der
NS-Zwangssterilisation waren, teils sogar die
Volksverhetzung gegen Juden betrieben – all
dies sind Fakten, die sich nicht als Bagatel-

len bezeichnen lassen. Viele vom NS-Regime
vertriebene Emigranten und viele der Ver-
folgten in Deutschland wären, wenn sie sol-
che Tiraden hätten lesen können, mit gutem
Recht und wissenschaftlich begründet zu der
Schlussfolgerung gekommen: Diese ‚Manda-
rine‘ schweigen nicht nur zu dieser Art von
‚deutscher Geistigkeit‘, sie machen auf ihre
Weise bei der NS-Bewegung mit, sie wol-
len den ‚Nationalsozialismus‘ verbessern, sie
wollen den Gesamterfolg des NS-Staats und
machen dafür fundierte pädagogische Hilfs-
angebote. Menschen wie diese vier Erzie-
hungswissenschaftler waren durch ihre Publi-
kationen Teil des mörderischen NS-Systems.“
(S. 315) Entsprechend weist Ortmeyer den
Hinweis, dass etwa Petersen nur aus poli-
tischen Gründen Loblieder auf Adolf Hitler
verfasst hätte, zurück und zeigt stattdessen,
dass dessen „Führerprinzip“ als ein Kern-
punkt seiner Pädagogik durchaus Überein-
stimmung mit dem NS-Führerprinzip gezeigt
hätte (S. 296). Und die These von der so-
genannten „Zwangsläufigkeit“, dass Begrif-
fe und Positionen aus der Zeit heraus für
Spranger, Nohl, Weniger und Petersen un-
vermeidlich gewesen wären, stellt der Au-
tor ebenso entschieden in Abrede. „Spran-
ger war nicht gezwungen, in Himmlers SS-
Zeitung ‚Die deutsche Polizei‘ zu veröffentli-
chen. Es war nicht zwangsläufig, dass Nohl
die Eugenetik-Gesetze rechtfertigte und zu
begründen versuchte. Es gab keine zwingen-
de Logik, dass Weniger Opfertod und ‚herme-
neutischen‘ Gehorsam im NS-Krieg lobpreis-
te und theoretisch begründete und vom ‚Aus-
merzen‘ sprach. Und auch Petersens Loblie-
der auf Eugenetik und Adolf Hitler als ‚Volks-
erzieher‘ waren nicht unvermeidlich.“ (S. 444)

Bereits das Forschungsprojekt „ad fontes“
hat mit der Dokumentation der Publikatio-
nen der vier Erziehungswissenschaftler deut-
lich gemacht, dass diese in der NS-Zeit pu-
blizierten Schriften weder quantitativ noch
qualitativ in ihrer Bedeutung zu marginalisie-
ren sind. Dass der NS-Staat und seine Ideo-
logie durch die vier Erziehungswissenschaft-
ler nicht nur positiv erwähnt wurde, sondern
auch kontinuierlich öffentlich Unterstützung
fand, wurde jedoch nicht, wie Ortmeyer im
letzten Teil aufzeigt, selbstkritisch aufgearbei-
tet. Selbstkritik, wenn überhaupt, gab es nur
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in Ansätzen, stattdessen suchte man die NS-
Zeit zu relativieren bzw. die Auseinanderset-
zung mit dem NS-Regime abzuwehren, in-
dem man die Notwendigkeit der Reeducation
infrage stellte.

Ortmeyers Studie besticht durch ihre Anla-
ge und ihren Materialreichtum. So verweist er
auf Veröffentlichungen Petersens, die bisher
bibliographisch nicht erfasst wurden wie die
Aufsätze „Rassische Geschichtsbetrachtung“
(1940) und „Es gibt rassische Hochwertig-
keit. Sie verpflichtet!“ (1941) in der Zeitschrift
des Reichsarbeitsdienstes „Heimat und Ar-
beit“ (Abbildung der Auszüge zwischen den
Seiten 302 und 303) sowie auf stark antisem-
tisch gefärbte Rezensionen (1933) in der Zeit-
schrift „Blut und Boden“. Die quellenkriti-
sche Sichtung der Publikationen der vier Er-
ziehungswissenschaftler in der NS-Zeit un-
ter dem Rückgriff auf die Originale zeigt,
dass diese im Rahmen einer Wiederauflage
etc. nach 1945 mitunter einschlägig verän-
dert wurden, wenn eindeutige Bezüge auf
das NS-Regime gegeben waren bzw. ihr Jar-
gon entsprechend eindeutig war. Dies veran-
schaulicht Ortmeyer unter anderem im zwei-
ten Teil seiner Studie, in dem er die Original-
auszüge mit entsprechendem Druckbild bie-
tet. In einer Synopse zu zentralen Verände-
rungen in der Schrift Herman Nohls „Charak-
ter und Schicksal“ (1938) im Vergleich zur 3.
Auflage (1947) verweist er auf eine Fotosei-
te, auf der im dritten Bild die Hakenkreuzfah-
nen schwenkende Hitlerjugend zu sehen ist,
sowie eine kommentierende Textpassage, die
beide dann in der 3. Auflage von 1947 ent-
fernt wurden (Abbildung der Synopse zwi-
schen den Seiten 239 und 240).

Ortmeyer ist eine detailreiche und in-
struktive historiographische Auseinanderset-
zung gelungen. Seine Arbeit zeigt mehr als
deutlich, dass eine zeithistorische Relativie-
rung und Exkulpation der Veröffentlichungen
Sprangers, Nohls, Wenigers und Petersens in
der NS-Zeit als Tribut an den zeitgeistbeding-
ten NS-Jargon nicht mehr haltbar ist, son-
dern vielmehr jeglicher Grundlage entbehrt
und damit als Apologie zu entlarven ist. Der
vorliegenden Publikation gebührt ebenso wie
den „ad-fontes-Dokumentationen“ ein fester
Platz in der Geschichtsforschung der Pädago-
gik.

Dass die historiographische Auseinander-
setzung um den bekannten Reformpäd-
agogen Peter Petersen, dessen Jenaplan-
Pädagogik auch heutzutage ein hoher Stel-
lenwert für eine innovative Schulpraxis zuge-
schrieben wird, immer schon kontrovers ver-
laufen ist, zeigt die erziehungswissenschaft-
liche Auseinandersetzung mit Petersen und
seinem Werk in Deutschland bis heute (vgl.
die Arbeiten von Hein Retter, Tobias Rül-
cker, Torsten Schwan und andere). Angeregt
durch die Arbeit Ortmeyers hat der kritische
Diskurs um den Jenaer Reformpädagogen
nun erneut Eingang in die öffentlichen De-
batten gefunden, nicht zuletzt wird die Um-
benennung von Peter-Petersen-Schulen und
-Plätzen diskutiert (vgl. Frankfurter Rund-
schau online vom 06.07.2009; Thüringische
Landeszeitung vom 12.09.2009, S. 4; Spiegel
online vom 05.10.2009; die tageszeitung vom
05.10.2009, S. 15, in der Ortmeyer selbst einen
Artikel verfasst hat). Was Ortmeyers historio-
graphische Auseinandersetzung für die Re-
zeption der reformpädagogischen Überlegun-
gen und Unterrichtsformen Petersens bedeu-
tet, ob diese dadurch als historisch über-
holt und politisch diskreditiert einzuschätzen
sind, mag jede Leserin und jeder Leser nach
der Lektüre des anzuzeigenden Buches selbst
entscheiden.

HistLit 2010-1-185 / Matthias Blum über Ort-
meyer, Benjamin: Mythos und Pathos statt Logos
und Ethos. Zu den Publikationen führender Er-
ziehungswissenschaftler in der NS-Zeit: Eduard
Spranger, Herman Nohl, Erich Weniger und Pe-
ter Petersen. Weinheim 2009. In: H-Soz-u-Kult
10.03.2010.
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